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Demjenigen , was in der Vorrede zum I. Bande angeführt 
wurde, haben wir nach Bollendung des Werkes nur Folgendes beis 
zufügen, um einerjeitd unferen Mitarbeitern gerecht zu werden, anderer: 
ſeits dem Beurtheiler die Bergleihung zwijchen der gegemyärtigen 
zweiten und Der erften Auflage zu erleichtern. 

Herr Profeſſor Dr. Rühlmann hat außer den bereitd genann- 
ten Beiträgen ferner die Artikel Hydraulif be Preſſe, Manos 
meter, Mühlen, Pumpen, Sägemafchinen, bearbeitet. 

Als neu (d. h. in der erften Auflage nicht enthalten) find fol- 
gende Artikel des II. und II. Bandes zu nennen: Galvanogra- 
phie, Salvanoplaftif, Gebläfe, Gelatine, Gießerei, Glas 
blafen, Glyphographie, Grasleinen, Gutta-Percha, Hobel: 
mafchine, Saconet, Jute, Karminlad, Kienruß, Knochen— 
mühlen, Srapplad, Kühlvorrichtungen, Lahn, Lichtbilder, 
Manometer, Marineleim, Mineralblau, Nähmaſchine, 
Pifrinfäure, Pinkfalz, Boliren, Polirroth, Pottaſche, 
Pumpen, Rafpel, Rothfärben, Rothholz, Schießbaum— 
wolle, Schlöjfer, Schwefelfohlenftoff, Uran, Verfupfern, 
Berplatinen, Wafferglag, Zentrifugaltrodenmafhine, 
Zinfweiß, Zinnafche, Zinnfalze. 


* 


IV 

Die Zahl der Figuren ift auf 1471 vermehrt; in der erften 
Auflage betrug fie nur 1362. Won jenen 1471 find nur 601 un- 
verändert aus der erften Auflage herübergenommen, dagegen 870 ent: 
weder neu und befler gezeichnet oder (was von den meiften derfelben 
gilt) völlig neu hinzugefügt, während eine gewiffe Zahl alter Abbil- 
Dungen befeitigt wurbe. 

Das Publitum möge hieraus das ernftliche Beftreben erkennen, 
womit Die Herren Berleger nicht minder ald wir Herausgeber das 
Werf zu vervollfommmen getrachtet haben. 


Hannover, Oftern 1857. 
K. Karmarfh. Pr. Heeren. 


Nies, Beim Probiren und Affiniren des Goldes bejteht Die 
Aufgabe darin, das Gold von den anderen beigemijchten Metallen, bes 
jonderd von Silber zu trennen, zu welchem Ende man die Legirung mit 
Salpeter- oder Schwefelfäure behandelt. Wenn aber der Goldgebalt 
im Verhältniſſe zu dem Silbergehalte einigermaßen bedeutend ift, jo wer: 
den die Theilchen des Silbers dergeftalt umbüllt oder — daß 
die genannten Säuren ſie nicht anszuziehen vermögen. an iſt daher 
genöthigt, die Legirung mit ſo vielem Silber zuſammenzuſchmelzen, daß 
der Silbergehalt den des Goldes drei Mal übertrifft, daß alſo das Gold 
der Legirung ausmacht, worauf dann das Silber, unter Rücklaſſung 
von ganz reinem Golde, vollſtändig Bl wird. Man nennt diefen 
ek die Scheidung durch Die uart, oder Quartation. 

as Nähere bieritber det man in den Artikeln PBrobiren und 
Goldſcheidung. 


Quarz. Im weiteren Sinne verſteht die Mineralogie unter Quarz 
den Inbegriff ſämmtlicher Mineralkörper, die im Weſentlichen aus rei— 
ner Kieſelerde beſtehen, als da ſind: Bergkryſtall, Amethyſt, gemeiner 
Quarz, Chalzedon, Feuerſtein, Jaspis, Kieſelſchiefer, Eiſenkieſel u. a— 
Gewöoͤhnlich aber wird das Wort im engeren Sinne gleichbedentend mit 
gemeinem Quarz genommen, und in diefem Sinne wollen wir feine 
—— hier angeben. 

er Quarz beſteht alſo aus Kieſelerde, die nur zufällig mit Spuren 
von Eijenoryd, Kalk oder anderen Beimengungen verunreinigt iſt. Er 
ift gewöhnlich weiß und halbdurchfichtig oder durchjcbeinend, beſitzt Glas— 
‚glanz oder Fettglanz und ausgezeichnet mufcligen Bruch. Spez. Ge: 
wicht = 2,67. Härte zwiichen der bes Feldſpathes und Topajes. Er 
fommt bäufig in Eleinen fechsfeitigen, mit fechsjeitiger Sulpibung vers 
jehenen Prismen vor, und bildet jo ſehr oft einen kruſtenartigen Ueber— 
zug auf anderen Mineralförpern. Gewöhnlich aber ift er derb, und 
bildet dann den fogenannten Quarzfels, der wieder theils dicht, theils 
von fürniger Struktur vorkommt In lofen unregelmäßig rundlichen 
Körnern jtellt er den gewöhnlichen Quarzjand dar. 

Gr yebört zu den am bäufigiten vorfommenden Mlineralförpern, und 
macht im vielen der wichtigften Gebirgsarten, 3. B. im Granit, Gneig 
Glimmerſchiefer, Weißſtein, Sandftein und vielen anderen einen wejents 
lichen Gemengtbeil aus. 

Unter den Varietäten des Quarzes iſt es vornehmlich nur der Sand, 
der einer jehr ausgedehnten Anwendung fähig ift, und außer zu taufend 
Zweden des gemeinen Lebens, in der Glasfabrifativn, in den verſchie— 
denen Zweigen ber Töpferei, zur Mörtelbereitung, als Schleifmittel, in 
der Kormerei, und zu vielen anderen technijchen Verwendungen ges 
braucht wird. 


Quecfilber. Diefes fo intereffante und techniich wichtige Metall 
it auf unferem Planeten nur jparfam verbreitet, bildet aber an den 
wenigen Orten feines Vorkommens den Gegenftand eines überaus ein- 
trägliben Bergbaues. 
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Die wichtigeren Queckſilber-Erze, um dieſe zuerſt abzuhandeln, ſind 
die folgenden: 

1. Gediegenes Queckſilber kommt faſt in allen Queckſilberberg— 
werfen, wiewohl meiſtens nur in geringer Menge, in Geftalt von Tröpt- 
chen vor, die in ben ak des poröfen Gejteins haften. Es iſt 
gewöhnlich ziemlich rein, und kommt daher in feinen Gigenfchaften mit 
denen bes reinen Queckſilbers überein, Sehr felten tritt es in folcher 
ee e ul, daß ein eigentliched Ausfließen aus dem Geftein Statt fin— 

en könnte. 

2. Zinnober; eine Verbindung von Quedfilber und Schwefel, ift 
das bei weitem am häufigiten vorkommende und wichtigite Queckſilbererz. 
Roth, in verfchiedenen Abſtufungen, theils Erpftallifirt, und dann von 
einer rubinrothen, fait ins Bleigraue fpielenden, theils erdig, und dann 
von focheniflerotber oder hellzinnoberrother Farbe. Spez. Gew. — 6,9 
bis 10,2. Vor dem Löthrohre verflüchtigt er fich unter Rücklaſſung der 
etwa beigemengten fremden Theile. Mit Eifenfeilfpänen in ber Ö1ns- 
röhre geglübt, liefert er metallifches Queckſilber. Er befteht in 100 Theis 
len aus 85 Quecfilber und 15 Schwefel. 

Der Zimmober findet ſich theils auf Lagern, und dann gewöhnlich in 
Begleitung von Kalkipatb, Quarz, gediegenem Quedjilber ; tbeils auf 
Gängen von Schwefelfies, Spatheifenftein, Brammeijenftein, zumeilen 
auch mit Kupfererzen. Die Hauptfundorte des Zinnobers, an welchen 
daher auch Onedfilberbergban betrieben wird, find: Idria im Krain, 
Landsberg, Pobberg und Wolfftein bei Mofchel im Zweibrüdifchen; Als 
maden und Almadenejos in Spanien, Ghina, Japan, Durasıo und 
Gerro-del-Fraile bei San-Felipe in Merito und Cerros-de-Gauzan, 
Upar und San-Juan de la Ehica in Peru. Bedeutende Queckſilher— 
minen find neuerdings in Kalifornien im Sierra » Agul-Gebirge in der 
Mitte zwifchen Sans Francisco und Monterey eröffnet. Fernere Fund— 
orte, an welchen er jedoch nur in geringeren Mengen angetroffen wird, 
find Neumärktel in Krain, Windifchkappel und Hermagor in Kärnthen, 
Hartenftein in Sachfen, Dumbrawa in Siebenbürgen, Kremnig, Schemnitz 
und Roſenau in Ungarn, Horzowig in Böhmen, Cuenca iu Neu-Granada 
und andere. ' 

Auf der fo wichtigen Duedfilberlageritätte zu Idria iſt der Zinnober 
meijtentheild mit thonigen, kohligen und bitumindfen Theilen innigſt ges 
mengt, und führt in dieſer Verbindung den Namen Quedjilberlebers 
9 Daſſelbe iſt undurchſichtig, dunkelröthlichſchwarz, von halbem Me— 
tallglanz und gewöhnlich ſchaliger Abſonderung. 

Das geologiſche Vorkommen des Quedfilbers iſt hanptſächlich in dem 
Hr ae irge, namentlich dem Grammadengebirge, dem jiingeren 
Uebergangsfalt und dem Webergangsjandftein, fo wie in der Formation 
des Todtliegenden. 

Das große Queckſilberbergwerk zu Idria ift bereits feit dem Jabre 
1497 im Betrieb, und baut vorzüglich auf Lebererz. Die Gruben erreis 
chen fchon jetzt eine Tiefe von 140 Lachter und find fo reich, daß fie 
ſehr wohl eine jährliche Produktion von 12000 Zentnern Quedfilber 
geitatten würden. Um jedoch daffelbe im Preife zu erhalten, läßt die 
Negierung nur etwa 3300 Zentner produgziren. Im Jahre 1803 brach 
in einer der Gruben ein ſchreckliches Fener aus, das dem Werke jehr 
Er Schaden that und nur dadurch gelöfcht werden fonute, daß man 

ie Gruben ganz unter Maffer feßte. Mehr als 900 Perfonen in der 
Nachbarſchaft wurden in Folge der Quedfilberbämpfe von nervöſem Zit- 
tern und anderen Vergiftungsſymptomen befallen. 

Die Queckſilberlagerſtätte zu Almaden und Almadenejuos war ſchon den 
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Alten bekannt. Nach Plinius brachten die Griechen ſchon 700 Jahre 
vor Chriſti Geburt rotben Zinnober von Almaden nach Griechenland, 
und die Römer führten zu feiner Zeit jährlich 700000 Pfund davon ein. 
Seit dem Jahre 1827 find mit 700 Bergleuten und 200 Schmelzern 
jährlich etwa 22000 Zentner Quedfilber gewonnen; und das Lager ift 
jo ungemein reich, ungeachtet e3 num fchon über 2000 Jahre bebaut wird, 
daß die Gruben noch nicht einmal die Tiefe von 1000 Fuß erreichen. Das 
gegenwärtig in Abbau begriffene Lager ift 42 bis 48 Fuß mächtig und 
wird da, wo ed von Gängen durchjegtift, noch mächtiger. Man gewinnt 
aus dem Erze nur etwa 10 Prozent Queckſilber, wahrſcheinlich nicht viel 
über die Hälfte von ihrem wirklichen Gehalt. Nach der Analyfe ber 
Erze wenigitens müßte fait das Doppelte ausgebracht werden. Faſt bie 
Hälfte geht zum großen Nachtheil für den Pächter und für die Gefund- 
beit der Arbeiter in Dampfgeftalt verloren, und zwar in Folge des roben 
Verfahrens mit Aludelplan, welches allen, auf anderen Werfen inzwifchen 
eingeführten Verbeſſeruugen zum Trotz in Almaden fchon feit den Zei: 
ten der Mauren in Gebrauch ift und eigenfinnig beibehalten wird. 

Die Quedfilbergruben der bairtjchen esse, am linken Rhein 
ufer, kommen zwar an Neichthum und Wichtigkeit denen von Idria und 
Almaden bei weiten nicht gleich, verdienen aber doch die größte Auf— 
merkſamkeit der bairifchen an Sie befinden fich in den Umge— 
bungen des Donnersbergs am Potzberg und Landsberg bei Obermojchel. 
Andere Gruben, am Königsberge bei MWolfitein, bei Mörsfeld, Orbes, 
Esweiler, Lichtenberg, Bingert und andere find jchon feit längerer Zeit 
nicht mebr in Betrieb, nur einige derfelben find nenerdings veruchsmeie 
wieder in Angriff genommen. Die Quedjilberproduftion bat fich in gün— 
jtigen Jahren wohl auf 700 Zentner belaufen, dürfte aber gegenwärtig 
nur etwa 3 bis 400 Zentner betragen. 

Die Quedfilberbergwerfe in Guancavelica in Peru find feit dem Jaht 
1570 im Betrieb, und baben von da bi8 zum Sabre 1800 — 1181400 
Bentner Queckſilber geliefert. Aber weder von dieſem, noch von dem 
merifanijchen Uuedfilber geht die geringite Menge in den europätjchen 
Handel über, ja es reicht jo wenig bin, den Bedarf der amerifanijchen 
Gold- und Silberbergwerke zu befriedigen, daß ein großer Theil der Aus— 
beute der jpanifchen Gruben nach Amerika gebt. 

Die Darftellung des Queckſilbers aus den Erzen, namentlich dem Zin— 
nober, iſt ein fehr einfacher Prozeß. 

Das nöthigenfalls gewafchene Erz wird einer Röftung unterworfen, 
wobei der Schwefel zu fchwefliger Säure verbremmt, welche zum Theil 
gasförmig entweicht, zum Theil von dem, den — beigemengten Kalk 
abſorbirt wird, das Queckſilber aber metalliſch in Dampfgeſtalt entweicht 
und durch geeignete Apparate verdichtet wird. Enthalten die Erze Kalk 
oder fügt man ſolchen, am beſten gebraunten Kalk hinzu, fo erfolgt die 
Reduktion des Queckſilbers bei Weitem leichter, als im entgegengeſetzten 
Fall. Bei der Ausführung dieſes Prozeſſes im Großen können ſowohl 
in der Art die Glühung zu veranftalten, als auch in ber Methode die 
Dämpfe zu verdichten, verfcbiedene Berfahrungsarten in Anwendung 
fommen. Auf den fleineren Werfen, welche dei geringen Vorrath von 
Erzen möglichit vollftändig zu Gute zu brürgen und jeden Verluſt mög— 
lichft zu vermeiden fuchen, wird die Glühnung der Erze in, gewöhnlich 
eijernen, Metorten vorgenommen, deren eine große Anzahl in einem 
Galeerenofen zugleich erbigt wird. In diefen Fall fügt man dem 
Zinnober eine gewiſſe Menge Kalk hinzu, falls nicht die nöthige Menge 
jhon vorhanden fein follte. Das Schwefelquediilber wird bei der Glü- 
bung durch den Kalk zerfest, indem fich ſchwefelſaurer Kalt und Schwefel: 

a 
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falzium erzeugt. Die Verdichtung der aus ben Netorten entweichenden 
faft reinen Quedjilberdämpfe macht dann nicht die geringfte Schwierig» 
feit. Auf großen Werfen aber, denen es nicht an Erzen feblt, ift dieſes 
Verfahren zu zeitraubend und umftändlich, daber man fich einer rajcher 
zum Ziele * wenn auch mit einigem Verluſt an Queckſilber ver- 
undenen Methode bedient. Sie beiteht darin, das rohe Erz entweder 
für fich, wenn es nämlich mit bituminöfen Theilen Binlänglich durchjeßt 
ift, oder, wo bdiejes nicht der Fall, mit Zufag von Brennmaterial in 
Schachtöfen abbrennen zu laffen, und den mit den Queckſilberdämpfen 
beladenen Rauch in größeren Kondenfationsapparaten abfüblen, und dabei 
das Quedfilber abjegen zu laffen. Man fiebt leicht ein, daß, nachdem 
bier der Auedfilberbampt mit einer — Menge Luft gemengt iſt, ein 
geilen, von der Tenſion des Quedfilbers bedingter Theil deffelben der 

— entgehen, und mit dem Rauche in die Atmoſphäre entweichen 
muß; ein Theil, der um fo beträchtlicher fein wird, bei je höherer Tem— 
ratur der Rauch den VBerdichtungsapparat verläßt, und je größer das 
Volumen des Rauches oder der Feuerluft ift. Zur Verdichtung felbft 
dient entweder nach dem alten roben Berfabren der Aludelplan ober 
nach dem verbeflerten Spyftem eine Reihe von Kondenfatiunsfam- 
mern. 


A. Quedfilbergewinnung ohne Zufchläge. 


Spanifches Verfahren. Diejes uralte, bis zum Jahre 1794 auch 
in Idria übliche Verfahren bewirkt die Verdichtung durch Aludeln, 
d. h. birnförmige, an beiden Enden offene Gefäße von gebranntem 
Thon, welche jo an einander gelegt werden, daß allemal das dünnere 
Ende des einen in das weitere des andern einpaßt, und daß folchers 
N und durch Verftreichen der Fugen mit Lehm, lange zuſammen— 
hängende Reiben, Aludelſchnüre entiteben, wie beiftebende Fig. 1011 
zeigt. Die ganze Einrichtung ift in den Fig. 1012 und 1013 im verti- 
falen und Ye Durchſchnitt abgebildet. Der Ofen A mit zylin— 
driſchem Schacht iſt durch ein vielfach durchbrochened Gewölbe in zwei 
Abtheilungen getbeilt; in der unteren wird gefeuert, in der oberen aber 
das Erz aufgefcbichtet in der Art, daß die größeren Stüde zu unterft, 
die fleineren darüber zu liegen kommen. Ganz oben eine Lage aus Erz- 
mebl, quecdiilberbaltigem Staub und Lehm geformter Ziegel. Der mit 
Queckſilberdämpfen beladene beiße Luftitwom tritt zumächit in die Kam— 
mern c c, um fich von bier aus in 12 Aludelſchnüre zu vertheilen, die 
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auf einer nach der Mitte geneigten Ebene liegen, am anderen Ende aber 
in eine hohe Kammer B zu gelangen, in welcher er durch eine dünne 
Scheidewand erft berabzufteigen genötbigt wird, um nachher aus dem 
Schornſtein b — * Der andere Schornſtein d hat den Zweck, 
in dem zur Feuerung führenden Gewölbe e einen Luftzug zu unterhalten 
und dem Heizer den Aufenthalt darin zu erleichtern. Das in den Alu— 
dein fich niederjchlagende Queckſilber fließt aus Oeffnungen, die man an 
der niedrigften Stelle bei f anbringt in eine Rinne g und von da in die 
Vortiegel hh. Man feuert mit Buſchholz 12 bis 18 Stunden lang, 
läßt den Ofen während mehrerer Tage erfalten, räumt ibn dann durch 
die Thür i aus, bejegt ihn von Neuem, vermanert die Thür und beginnt 
eine neue Operation. In der Kammer B fanmelt fich ein queckſilber— 
baltiger Staub, welcher mit Lehm zu Ziegeln geformt, zu Gute ge- 
bracht wird. 

Das jo erhaltene Duedfilber ift noch dur anhängenden Schmuß ver: 
unreinigt, von welchem man es auf die einfache Art befreit, daß man 
es auf dem wenig geneigten Boden einer Kammer ausgießt und darauf 
berabjliegen Iäßt, wobei der Schmuß, freilich noch mit einer ziemlichen 
Menge Quedjilber beladen, zurückbleibt. Um auch diefes zu gewinnen, 
überfchüttet man die Schwärze mit Afche und arbeitet fie damit durch, 
um fie zu trodnen, worauf dann das Duedjilber fait vollftändig abfließt. 

Man verfendet das Quedfilber zum Theil in Beuteln von weißgahrem 
Kalbleder, zum Theil in gefchmiedeten eifernen Flaſchen von etwa 14 
zeg Länge und 5 Zoll Durchmeſſer, die durch eine Schraube geſchloſſen 
werden. 


Die Duedfilbergewinmung in Schachtöfen und Kondenfations- 
fammern ohne Aludelplan ift in Idria gebräuchlich. Das auf 
dieſem Werke vorfommende Erz ift, wie bereit8 oben erwähnt, meiftens 
Lebererz. Man unterfcheidet jedoch verfebiedene Sorten. Das aller: 
reinfte ehrt feines ftarfen fait metallifchen Glanzes und der dunfelgranen 
Farbe wegen den Namen Stablerz; das weniger reine beißt Leber— 
erz; das hierauf folgende, mit Schiefertbeilchen durchjeßte, Ziegelerz. 
Unter Korallenerz verfteht man mit Zinnober durchbdrungene und das 
durch rothgefärbte Schieferfuoten, unter Branderz endlich den zinnober— 
führenden bituminöfen Schiefer. 

Die Oefen find vieredige, in mehrere Etagen getheilte Schachtöfen, 
in deren unterftem Raum das Feuer brennt, während das Erz in einer 
Anzahl über einander befindlicher niedriger gewölbter Etagen zum Theil 
für fich, zum Theil in flachen thönernen Schalen der Flamme dargeboten 
wird. "Die Rlamme fchlägt durch die roitförmig Eonftruirten Gewölbe, 
bringt das Erz darin zum Glühen und führt die Queckſilberdämpfe mit 
ſich * Der mit Queckſilberdämpfen beladene heiße Luftſtrom nimmt 
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ſodann feinen Weg durch eine Anzabl hoher ſchmaler Kondenſations— 
kammern und entweicht aus der letzten in die Atmoſphäre. 
Aus der Fig. 1014 erſieht man die Einrichtung des Idrianer Queck— 
1014 
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filberofens und der Kondenſationskammern, von welchen an jeder Seite 
jechs ‚vorhanden find. Zwei Defen liegen unmittelbar und in demfelben 
Mauerwerk an einander, jeder derfelben tft mit 12 Berdichtungsfammern 
verjeben, deren lebte noch eine zweite Stage enthält. Bor den Kammern 
befinden fich fteinerne Behälter, in welchen fich das Queckſilber anſam— 
melt, Zu beiden Seiten find Rinnen angebracht, die durch eine Quer— 
rinne in Verbindung fteben und nach einem gemeinfchaftlichen Reſervoir 
führen, Man jchöpft das Quedjilber in diefe Ninnen, wo es dann fich 
in dem Reſervoir fammelt. Fig. 1014 zeigt einen Ofen diefer Art im 
vertifalen Durchfehnitt, mit Hinweglaſſung der legten Kammern. a der 
Fererraum, b b die zur Aufnahme des Grzes beftimmten Räume, e © 
die zu den Kondenfationsfammern d d führenden Kanäle, e e Gewölbe, 
die zu den Afchenräumen des Ofens führen, 

Zur Erſparung von Breunſtoff und Zeit find neuerlich in Jdria Verſuche 
mit verjebiedenen Flamm- und Schachtöfen angeftellt worden, die eine 
ununterbrochene Quedfilberdeftillation geftatten. Unter ihnen baben 
fich die Albertifchen Flamm- und die Hähner'ſchen Echachtöfen be— 
fonders bewährt. Won dem eriteren, der zur Aufarbeitung des armen 
Grzfleins von Y, bis 1 Proz. Quedfilbergebalt beſtimmt und auch bereits 
zur Anwendung gekommen it, zeigt Fig. 1015 einen vertifalen Durch- 
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ſchnitt. Durch einen Trichter a werden die Erze auf den hinteren Theil 
des Herde b gebracht, um ſpäter mehr nach vorn gezogen und fo nach 
und nach einer zunehmenden Röftbige dargeboten zu werden. Nachdem 
die dem Feuer zunächſt — Erze abgeröſtet und in die Brandgaſſe 
e entleert find, zieht man die weiter hinten liegenden Erze vor, fehlittet 
durch den Trichter frifche Erze auf, m. f. f. Die Zeit, während welcher 
das Erz im Flammofen verbleibt, beträgt 4 Stunden. Die Quedfilber: 
dbämpfe nebſt den DVerbrennungsproduften gelangen zuerit in eine Vor— 
- Kammer d, ſodann im zwei neben einander liegende gußeiferne Röhren e, 
welche burch auftröpfelndes Waffer abgekühlt werben, und aus biefen in 
große zwei Etagen über einander bildende Kammern f. Aus der legten 
erjelben ziehen die Gafe durch ein eifernes Rohr g, welches ebenfalls 
burch auftröpfelndes Waffer gekühlt wird, in die Eſſe h, worin durch ver- 
tifale Scheidemwände, die in unferer Zeichnung nicht dargeftellt werben 
konnten, den Gaſen, bevor fie zum Ausftrömen kommen, ein längerer 
Weg angemiefen ift. Der ganze Apparat ift doppelt, fo da zwei Ylammız 
öfen und zwei Paar Röhren nebit ihren Kondeniationstammern unmit— 
telbar an einander gebaut find. Gin folcher Doppelofen verarbeitet 
täglich 266 Zentner Erz und 200 Zentner Schlieg. 

Der Hähnerſche Schachtoſen, Fig. 1016, beftebt aus einem runden 
Schacht a, unten mit einem Ihrägliegenden Roſt b, oben mit einem 
Aufgebetrichter e verfehen. Man füllt den Schacht mit abwechjelnden 
Schichten Erz und Brennmaterial und entleert von Zeit zu Zeit das 
abgeröftete Erz durch theilweifes Wegziehen der Roftitäbe, um es in 
einen, auf einer Schienenbahn transportabeln Kaften fallen zu laffen. 
Die Quedfilberbämpfe nebft den Dfengafen treten durch einen, mit einem 
Schieber zu verſchließenden Kanal d in ein Syftem von 4 Kondenfations- 
kammern und von da in eine aus 3 Abtheilungen über einander beite- 
bende Eſſe. Das-Gewölbe e ift nöthig, um das Oeffnen des Roftes 
von der Seite her verrichten zu können. 


B. Quedfilbergewinnung mit Zufchlägen. 


Diefe Methode, welche mehr einer wirklichen Deftillation gleicht, und 
in gefchloffenen Räumen verrichtet wird, fo daß die Queckſilberdämpfe 
von den Ofengaſen getrennt bleiben und fich daher ohne Vergleich Teich- 
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ter verdichten, eignet fich beſonders für Fleinere, weniger ausgebehnte 
Betriebe. 

Es gehört hierher das Mt Horzomwik in Böhmen übliche Verfahren. 
Man beſchickt die Erze mit Y, bis Y, Gifenhammerfchlag und bringt fie 
auf eiferne Schalen a, Fig. 1017, welde an einer eilernen Säule b be— 
feftigt find, und mit einer eifernen Glocke © c überftülpt werden. Die 
Glocke befindet fich in einem gemauerten Ofenſchacht d d und wird fo 
zum Glühen gebracht, während das abbeitillirende Queckſilber ſich in 
einem mit Waller theilweije gefüllten Kaften e anfammelt. Jede Glocken— 
vorrichtung, deren 6 jich neben einander befinden, nimmt Zentner Erz 
auf, zu deifen Berarbeitung 30 bis 36 Stunden nöthig find. 

In ber Rheinpfalz, wo fich im Zweibrüdifchen bei Obermoſchel 
am Mofchellandäberge, * Kuſſel am Potzberge, am Roßwald bei 
Stahlberg und bei Wolfſtein ein zinmoberbaltiger Sandſtein mit 
etwa 1 Proz. Quedfilbergebalt findet, bedient man ſich meiltens noch 
bes alten Verfahrens mit eifernen Retorten, deren 30 bi 50 in einem 
©aleerenofen liegen, und beren jede mit 40 Pfund Fleingefchlagenem, 
reichem, eben fo viel armem Erz und 15 bis 18 Pfund gebranntem und 
erfallenem Kalt bejegt wird. Gin Brand dauert 10 Stunden. Die 

ueckſilberdämpfe verdichten fich in eifernen Vorlagen. 

Zu Landsberg, ebenfalls im Zweibrüdifcben ift feit 1847 ein fehr wirf- 
famer von dem Dr. Ure angegebener Deftillir-Apparat eingeführt, wobei 
die Deftillation in eifernen Döhren geichieht. Diefe Röhren oder Retor- 
ten liegen zu bdreien in gewölbten Defen, und laufen in fchräg abwärts 
geneigte Röhren aus, die ſich unter Waſſer endigen. Die Einrichtung 
dieſes Apparates ergibt fib aus den Kiguren 1018 und 1019. Neun 
Retorten a a a a von 7 Fuß Länge 
und der aus Fig. 1019 erfichtlichen 
Geſtalt des Querſchnitts find in drei 
neben einander befindlichen gewölb— 
ten Defen vertbeilt. Das Feuer 
brennt auf einem Roſt bei I, fteigt 
von bier erſt gerade auf, vertheilt 
fich durch Die gemanerte Unterlage 
ber oberen Retorte nach beiden Sei— 


umfpielt Die unteren und gelangt 
durch Die unter denſelben befindlichen 
Kanäle in die Eile. Fig. 1018 ift 
ein Durchfchnitt einer Retorte und 
des Ofens, in welchem fie Tiegt. 
Die Mündung der Retorte a ift auf 








die bei den Gasretorten übliche Art durch eine Platte geſchloſſen, wäh— 
rend von dem anderen Ende ein 4 Zoll im Durchmefjer baltendes guß- 


% 


ten, fteigt an den Seiten wieder herab, - 
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eiferne8 Rohr b, das bei L mit einem kurzen Anſatz verfeben ift, in dem 
horizontal — weiten Sammelrohr c bis zu etwa ° ber Tiefe 
deſſelben herabreicht. Durch den Anfab L fanı man einen Eifendraht 
einbringen, um das Rohr von der fich darin anfegenden Schwärze zu 
reinigen, wenn man eine Berftopfung befürchtet. Nach erfolgter Reini— 
gung verjchließt man bie art en Mala eine Schraube. 

Fig. 1019 zeigt einen vertifalen Durchfchnitt bes Verdichtungsapparates. 
Gr beftebt in einer weiten Röhre C C von 18 Zoll Durchmefler und 
ungefähr 20 Fuß Länge, die bis au Höhe hi mit Waſſer angefüllt ift, 
in welches die Mündungen der Möhren b etwa einen Zoll tief eintaus 
chen. Bet g fit ein Wafferventil, durch welces die zufällig fich ent— 
wicelnden Gasarten einen Ausweg finden, und fomit jede Spannung 
in dem Apparate, die einen Verluſt an Quedfilberdämpfen herbeiführen 
fönnte, vermieden ift. Das Sammelrohr liegt ein wenig nach der Seite 
h geneigt, fo daß dad Queckſilber nach diejer Seite fließt und durch das 
Rohr D in den Kaften e gelangt. Das untere Ende diefes Rohres 
mündet in einen Fleinen Bebälter, der ſtets mit Quedjilber gefüllt bleibt, 
und aus welchem durch eine kurze aufwärts ftehbende Röhre das zuflie- 
ßende QDuedfilber in den Kaften e tritt. Gin mit einer eingetbeilten 
Fran k verjebener Schwimmer zeigt genau: den Stand bed Queck— 
ilbers an. 

Da jede Retorte 5 Zentner Erz aufnimmt, fo können mit 9 Retorten 
in 24 Stunden 360 Zentner Erz verarbeitet werden. Bei fo reichen 
GErzen, wie denen von Almaden oder felbit von Idria würde die tägliche 
Ausbeute an Quedfilber 12 bis 20 Zentner betragen. — 45 Retorten 
würden für das Quedijilberwerf in Almaden binreichen. 

Eigenſchaften des Quedjilbers. Es befigt eine filberweiße Farbe, 
ein fpezifiiches Gewicht = 13,568; gefriert bei — 40° und fiedet unter 
dem gewöhnlichen Luftdruck bei 360°. Es ift ungemein leicht beweglich, 
verliert aber dieſe Beweglichkeit Durch die geringite Beimiſchung eines 
fremden Metalled in ſehr bemerflihem Grade, jo daß fich feine Reinheit 
auf diefem Wege leicht und ficher erkennen läßt. Es ift, wenn rein, an 
der atmoſphäriſchen Luft völlig unveränderlich, bildet aber bei einem ges 
ringen Gehalt von Blei oder Zinn auf der Oberfläche eine feine, jedoch 
ſehr Teicht erkennbare Haut, die, abgeftrichen, fchnell wieder er— 
fcheint. Bei einer, feinem Siedpunkt nahe liegenden Temperatur ber 
Luft dargeboten, orpdirt e8 ſich langſam zu rothem Quediilberoryd, wels 
dr * wenig höherer Temperatur ſich wieder in Queckſilber und Sauer— 

off zerſetzt. 

Das Queckſilber legirt ſich ungemein leicht mit anderen Metallen und 
bildet mit ihnen die verſchiedenen Amalgame, nur mit dem Eiſen geht 
es keine Verbindung ein. 

Salpeterſäure löſt es raſch unter Erhitzung auf; Schwefelſäure im 
verdünnten Zuſtande nicht, im konzentrirten und erhitzten Zuſtande jedoch 
leicht, unter Entwicklung ſchwefliger Säure. 

Wenn Queckſilber mit fremden Metallen verunreinigt iſt, ein Fall, der 
nur zu oft vorkommt, fo verurſacht die Reinigung viele Mühe. Durch 
bloße Deitillation gering! fie nicht, indem die Quedjilberbänpfe einen 
Theil des anderen Metalles mit fich fortführen. Gin viel wirkfameres, 
obwohl den Zwed auch nicht ganz vollftändig erfüllendes Mittel beiteht 
darin, das Quedfilber mit ein wenig Salpeterfäure von der Konzentra= 
tion des gewöhnlichen Scheidewaflers zu übergießen und damit mehrere 
Tage in Berührung zu laflen, die Säure abzugießen, das Quedfilber 
mit reinem Waſſer abzumafchen und zu trodnen. Die einzige vollitäns 
dige Reinigungsart ift das Bann ne des unreinen Queckſilbers 
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mit Schwefel, und die Dejtillation bes jo gebildeten Zinnobers mit Kalk 
oder Gifenfeilipänen. 

Außer den befannten Anwendungen des Quedfilbers zu phyſikaliſchen 
und chemiſchen Apparaten, wie zum Füllen der Barometer und Thermo— 
meter, zum Auffangen von Gaſen und zu anderen Zweden, ift es auch) 
für viele Zweige der Technik von außerordentlicher Wichtigfeit. Wir er- 
innern nur an das Amalgamationsverfabren bei der Gold- und Silber: 
gewinmung, an das Belegen. der Spiegel, die Feuervergoldung, die Ber 
reitung des Zinnobers, des Kuallquedjilbers, der falpeterfauren Queck— 
filberlöfung für die Hutmacher, jowie mehrerer hochwichtiger ee 
befonders des Aetzſublimates, des Galomels, des rothen Quediilberorydes 
und anderer. 

Ueber die Darftelung der wichtigeren Quedfilberpräparate find Die 
betreffenden Artikel Aetzſublimat, Calomel, Knallquedfilber 
und Zinnober nachzuſehen. 


Querzitron. Die Rinde von Quercus tinctoria, einer in Nordamerika 
wachjenden Eiche, von welcher befonders die Varietäten Q. nigra digitata 
und Q. nigra trifida gefucht find. Sie enthält ein ausgezeichnet ſchönes 
gelbes Pigment, welches in Geſtalt Eleiner gelber Blättchen dargeitellt 
werden kann und Querzitrin genannt wird. Es reagirt jchwach fäuer: 
lich, ift im Alkohol leicht, im MWaffer und Aether fchwerlöslich. Die fo 
ausgezeichnete gelbe Farbe entwidelt fich vorzüglich in Gegenwart von 
Alaun, der aber völlig eifenfrei fein muß, indem ein etwaiger Eijengebalt 
mit dem ©erbitoff der Querzitronrinde eine ſchmutzige, ſchwärzliche Farbe 
bervorbringt. Die Querzitronrinde wird in der Färberei und Kattun— 
druckerei außerordentlich viel gebraucht. 


R. 
Naketen, ſ. Feuerwerk (Bb. I. ©. 778). 


Hafpel, das befaunte, der Feile ähnliche Werkzeug zur Bearbeitung 
von Holz und anderen Stoffen, deren geringere Härte verbunden mit 
faferiger Struftur und einer gewiffen Zäpigteit die Anwendung ber Feile 
unzweckmäßig macht, ijt gleich der Legtern aus Stahl verfertigt und ges 
bärtet, unterjcbeidet fich aber von derſelben durch die Art des Hiebes, 
welcher nicht aus Cinfchnitten, fondern aus einzeln ftehenden ſpitzen 
Zähnen befteht und durch Ginfchlagen eines bdreifeitig zugeipigten Meis 
Bels hervorgebracht wird. Auch von den Rafpeln gibt es übrigens viele 
Abjtufungen der Feinheit und Größe, fo wie mancherlei Formen, als: 
flache, halbrunde, ꝛc. Eine eigenthümliche fehr brauchbare tr runs 
der Raſpeln entſteht, wenn man ein fchlanf verjiingtes vierfantiges Stahl: 
ftäbchen an den Kanten durch Einhauen mit einem Meißel mit Zähnchen 
verjieht, dann glühend nach Art eines Strides dreht, wodurch die Zahn: 
reiben in Schraubenlinien fich Tegen. 


Natafia, M. f. Liköre. (Bd. IL ©. 599, 600). 
Näucherferzen, M. ſ. Barfümerie. 


Nealgar. Beſteht aus 70 Arfenit und 30 Schwefel, und kommt in 
der Natur ald Mineral vor, wird aber auch Fünftlich dargeftellt. Das 
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natürliche findet jich meiftens auf Gängen mit Antimonz, Arſenik-, Weiz, 
Wismuth- und anderen Erzen. Hier und da auch in vulkaniſchen Maffen, 
wie 3. B. an den Solfataren bei Neapel; ferner in fublimirten ftalafti- 
tifchen Maffen am Krater des Veſuv und Aetna. Hauptfundorte aber find 
Felſöbanya, Kapnit und Nagyag in Siebenbürgen, jo wie Tajowa in 
Ungarn. Auch am Harze, bei Me in Sachſen und Joachimsthal 
in Böhmen fommt e3 vor. 

Um es künſtlich zu bereiten, unterwirft man gröblich pulverifirten 
Arſenikkies oder andere arfenifhaltige Erze in thönernen Retorten, deren 
eine Anzahl in einem Galeerenofen liegt, der Deftillation. Das in den 
Borlagen fich fammelnde rothe Arfenikglas wird nachher durch Schmelzen 
und Abſchäumen in einem gußeifernen Keffel gereinigt, und falls es zu 
dunfel erfcheinen follte, mit etwas Schwefel; Mi ed zu heil, mit dunfle- 
rem Realgar verfeßt; fodanı in Blechformen gegoffen und nach dem 
Erkalten zerfchlagen. 

Das Realgar bildet eine durchfichtige glasartige Maffe von orange- 
rother Farbe und ausgezeichnet mufchligem Bruch. Die Farbe des Pul— 
vers ift heller als die der kompakten Stüde, aber doch immer entjchieden 
orange. Das Realgar verflüchtigt fih vor dem Löthrohr vollftändig und 
fanıı durch Diefe Eigenschaft leicht erfannt und von ähnlichen Farben 
unterfchieden werden. Es wird, obwohl felten, als Malerfarbe gebraucht, 
in welcher Hinficht die bereit3 beim Auripigment gegebene Bemerkung 
gilt, daß nämlich das Fünftlich bereitete, welches oft einen Antheil 
arjeniger Säure enthält, weit giftiger iſt, ald das natürliche. 


Neid. Der, wie alle Getreidearten, mit einer Hilfe umgebene Reis 

muß behuf feiner Zubereitung zu Speifen von diefer, ziemlich feſtſitzenden 
Hilfe befreit werden, wozu bereit3 mehrfache Mafchinen in Vorfchlag 
gebracht find. Eine der befferen ift von Melvil Wilfon. Sie bejteht in 
einem boblen Zylinder, der im Innern mit 8O eifernen Zähnen befleidet 
ift, und in welchem fich eine ebenfalld mit 80 Zähnen bejegte Welle mit 
großer Sefchwindigfeit dreht, wobei die Zähne der Welle fich zwilchen 
enen des Zylinders fortbewegen, und den durch einen Rumpf ne 
jchütteten Reid von den Sen ſehr be reinigen. Der Zylinder 
befindet fich in geneigter Lage, und überliefert den Reis nebft den abge: 
ftreiften Hülfen einer Reinigungsmafchine mit Flügelwelle. — Die Bes 
wegung des Ganzen wird entweder von Arbeitern aus freier Hand oder 
durch irgend eine Glementarfraft bewirkt. 

Nach Braconnot befteht der Carolina-Reis in 100 Theilen aus: 85,07 
Ctärfemebl, 3,60 Kleber, 0,71 Gummi, 0,29 Schleimzuder, 0,13 eines 
farblofen ranzigen Fettes, 4,8 Pflanzenfajer, 0,4 Kali» und Kalkjalzen 
und 5 Waſſer. 


Neißblei, |. Graphit. 


NRektifikation. Mit diefem Morte bezeichnet man jebe erneuerte 
Deitillation eines durch Deftillation gewonnenen Liquidums. So fpricht 
man von der Reftififation des Meingeiftes, Aethers, Terpentbindls u. |. w., 
wobei gewöhnlich eine Reinigung oder Entwäflerung bezwedt wird. 


Metorte. In der Chemie verfteht man unter Netorten urfprünglich 
bauchige Gefäße mit einem langen ſeitwärts umgebogenen Halfe, deren 
man Sich bei Deftillationen, — * und anderen Arbeiten 
häufig bedient. Glas, Porzellan, Tiegelmaſſe, Eiſen ſind die Materiale, 
aus welchen fie gewöhnlich beftehen. Später iſt der Name auch auf 
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anders geformte Deftillationsgefäße übergegangen, fo namentlich auf die 
bei der Xeuchtgasbereitung dienenden liegenden röhrenfürmigen Zylinder, 
welche im Querfchnitt bald kreisförmig, bald in Geſtalt eines liegenden 
a, bald oval oder reftangulair mit abgerundeten Kanten ausgeführt 
werden. M. ſ. über Retorten und die Art ihrer Anwendung die Artikel 
Deftilliren und Gaslicht. 


Heverberirofen oder Klammofen. Das Weſen des Klammofens 
liegt darin, daß ber zu erbigende Körper nicht mit dem Brennmaterial 
in Berührung fommt, fondern nur von der Flamme getroffen wird. Es 
finden fich in diefem Werke fo viele Abbildungen von Flammöfen, mie 
3. 2. in den Artikeln Gifen, Kupfer, Blei, Metallurgie, Soda 
u. a., daß eine nähere Befchreibung bier überflüffig fein wirde. Der 
Sauptförper des Ofens beitebt immer in einem niedrigen überwölbten 
Raum, deſſen unterer horizontaler oder wenig gegen den Horizont ge 
neigter Boden der Herd genannt wird, und zur Aufnabme der zu bes 
bandelnden Subftanzen dient. An der einen febmäleren Seite des Her— 
des und durch einen niedrigen Steg, die Reuerbrüde, von ibm getrennt 
ift der Roft, von welchem die Flamme durch den Ofen jchlägt, um au 
dem entgegengejeßten Ende durch einen Fuchs in die Eſſe zu — 
Die Erhitzung der auf dem Herde ausgebreiteten Subſtanzen geſchieht 
hierbei theils unmittelbar durch die Flamme, tbeild auch durch die von 
der glübenden Dede ausgebenden oder gewillermaßen zurücdgemworfenen 
Märmeftrahlen, daber denn das Wort Neverberirofen. 


Rhodium. Eines ber im roben Platinerz enthaltenen fremden Metalle. 
Es bat nur wiffenfchaftliches Intereſſe, würde auch für technifche Zwecke 
zu jelten.und zu koſtbar fett. 


Nocken. Nab Einhof enthalten 100 Theile Roden 24,2 Hülfen, 
65,6 Mehl und 10,2 Wafler. In dem Meble fand er 61,07 Stärke— 
mehl, 9,48 Pflanzenleim, 3,28 Pflanzeneiweiß, 3,28 Schleimzuder, 11,09 
Gummi, 6,38 Pflauzgenfafer, 5,62 Säure, verſchiedene Salze und Berluft. 


Roſenöl, ſ. Dele, ätherifche. 


Noſinen. Sind auf dem Weinſtock oder auch abgepjlüdt an der 
Sonne getrocdnete Trauben. Man wählt dazır recht füße, fleifchige Trans 
ben aus, wie fie an den fonnigen, vor Nordwinden geſchützten Abbängen 
wachfen, und pflüct, wenn fie völlig reif find, die Blätter von den Stök— 
fen, Damit die Trauben dem vollen Sonnenschein dargeboten bleiben, 
und den höchft möglichen Grad von Süße erlangen. Stud fie auf diefe 
Weiſe zum Theil getrodnet, fo pflüdt man fie, putzt fie gehörig rein, 
und breitet fie zum nachträglichen Trodnen an der Sonne aus. In Lan— 
guedoe und der Provence, welche vortrefflihe Nofinen in den Handel 
liefern, taucht man die an der Sonne getrockneten und gepflüdten Traus 
ben auf wenige Sekunden in fiedende, aus Holzaſche und Kalk bereitete 
—* von 12 bis 13° Baume, läßt fie ſodann abtropfen, und legt fie 
endlich noch 14 Tage lang an die Sonne. 

Die fchönften Rofinen find die von Damaskus und Smyrna; aber 
auch die füdlichen Gegenden von Guropa, jo Portugal, Spanien, Kala- 
brien, Die Provence und andere Theile des füdlichen Frankreichs liefern 
vortrefflihe Nofinen, 


Roſt, der aus Gifenorydhydrat beftehende braungelbe Ueberzug, ber 
fich bejunders in feuchter unreiner Luft fo leicht auf blankem Eiſen er- 
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zeugt. Es feheint übrigens, daß nicht fowohl die Feuchtigkeit der Luft, 
als vielmehr die Gegenwart der Kohlenfäure, oft auch andere faure Aus— 
bünftungen, das Roften des Eiſens befördert. Uebergießt man blanfes 
Eifen in einem offenen Gefäß mit fchwacher ätzender Kalilauge, welche 
die Koblenfäure abforbirt, fo roftet e8 nicht, Auch neutrale Salze, 3. B. 
Kocjalz, ganz befonders aber Salmiak in wäſſriger Auflöjung mit dem 
Eifen in Berührung gebracht, fo auch die ftets falzige Theile enthaltende 
Feuchtigkeit der Hand, bringen es jehr fchnell zum often. Es iſt daher 
bei allen blanfgemachten eifernen Gegenftänden erfte Regel, fie wo mög— 
lich nie mit der nadten Hand anzufaffen, oder wenn dieſes geſchehen iſt, 
fie mit einem reinen leinenen Tuche forgfältig abzumwifchen. Beſſer noch 
ift es, fie mit einem Stüc weichen Leders, das mit reinem Baumdl oder _ 
Kammpfett Schwach getränft ift, zu reiben, und diefes jedes Mal, wenn eine 
— mit der Hand Statt gefunden hat, zu wiederholen. 

Das wirkſamſte Mittel, das Roſten des Eiſens zu verhüten, beſteht in 
einem Ueberzug von metalliſchem Zink (Galvaniſiren des Eiſens). M. ſ. 
bierüber Bb..I. ©. 605. 

Ueber das Brüniren der Flintenläufe durch abfichtliche —— eines 
feinen feſt haftenden Roſtüberzuges findet man das Nähere Bd. J. S. 369. 


Notheiſenſtein, ſ. Eiſen. (Bd. I. ©. 565.) 


Notbfärben. Die in der Rotbfärberei zur Anwendung kommenden 
Pigmente find Kochenille, Lac-Dye, Krapp, Orlean, Brafilien- 
bolz, Safflor und neuerdings Purpurſäure, welche ſämmtlich in 
bejonderen Artifeln abgehandelt find. 

A, Rothfärben der Wolle. Das fchönfte Roth, insbefondere Schar— 
lab wird ſowohl mit Kocenille als mit Lac-Dye gefärbt. E3 wer: 
den zu dem Ende zwei auf einander folgende Operationen ee 
deren erite bauptjächlih den Zweck bat, die Wolle mit Weinftein und 
Zinnfalz anzufieden, wobei jedoch mitunter ſchon ein Zufak von Koche— 
nille gegeben, und aljo ſchon eine anfangende Färbung bewirkt wird. 
Die zweite, das eigentliche Ausfärben, wird mit einem Kochenilleabjud 
nebit Weinftein und Zinnfalz bewirkt. Da beim Anfieden oft ſchon ein 
Zuſatz von Kocenille gegeben wird, und Die Karbeflotte jederzeit einen 
Zuſaß von Beige erhält, fo tritt bei diefen Operationen die Unterſchei— 
dung zwifchen Beizen und Ausfärben nicht immer jo febarf hervor, wie 
bei anderen Farben, ja nach einigen Vorſchriften kann die zweite Ope— 
ration nur als eine Fortſetzung der erften betrachtet werden. 

Der Farbekeffel muß aus reinem Zinn beitehen, nur der Boden wird 
mitunter wohl aus verzinntem Kupfer genommen, was aber keineswegs 
zu empfehlen ift. 

Unter den zahlreichen Borchriften zum Scharlachfärben auf Wolle 
verdienen die folgenden empfohlen zu werben: , 

Zum Färben von 20 Pfund Tuch oder anderer mollener Stoffe füllt 
man den Keffel init der nöthigen Menge Waſſer, bringt e8 zum Kochen, 
fchäumt es nöthigenfalls ab, und fegt 2 Pfund Weinftein nebft 17% Pid. 
der weiter unten, unter b angeführten Zinnauflöfung biuzu, bringt nun 
die Stoffe hinein, arbeitet fie tüchtig dureh, und läßt fie 1Y, bis 2 Stun- 
den lang kochen; nimmt fie fobanı heraus, läßt fie erfalten, und ſpült 
fie recht rein. Um fie ſodann auszufärben, rührt man 1% Pfund fein 
geitoßener Kochenille mit 1 Quart Waffer an und fest 1 Pfund Zinn- 
auflöjung hinzu. Von diefer NE NERNL gibt man bie Hälfte in 
den Keflel zu der darin enthaltenen Beize, rührt das Bad gehörig um, 
bringt die autgefotteten Stoffe hinein, und läßt fie Y, Stunde kochen, 
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nimmt fie fodann beraus, gibt die zweite Hälfte der Kocbenillelöfung 
binzu, bringt die Stoffe wieder in die Flotte und kocht noch etwa "% 
Stunde, oder jo lange bis das Bad — erſchöpft iſt. 

Wünſcht man ein mehr ins Gelbliche ziehendes Scharlach darzuſtellen, 
fo wendet man beim Anſieden einen Zuſatz von Querzitron an, wodurch. 
die Wolle einen gelben Grund erhält. 

Bon den vielen Borjchriften zur Anfertigung der Zinnbeizge ober 
Scharlabfompofition, welche im Grunde alle dafjelbe Präparat, 
nämlich Zinnchlorid geben, wollen wir nur zwei bervorbeben. 

a) Eine, bei vielen Färbern noch gebräuchliche, namentlich von Ber— 
thoflet empfohlene Kompofition wird aus 8 Theilen Scheidewaifer, 1 Tb. 
Salmiak oder Kochſalz und 1 Theil gramulirtem Zinn zuſammengeſetzt. 
Bei dem großen Ueberſchuß an Salpeterfäure kann die j erhaltene Lö— 
fung nur Chlorid enthalten. 

b) Man gibt in einen langbalfigen Kolben 3 Gewichttheile reine 
Salpeterfäure von 1,26 fpez. Gew. und 1 Th. Salzjäure von 1,133 fpez. 
Gew, miſcht die Säuren durch Umfchütteln, und gibt , von dem Ge— 
wicht der Salpeterfalzfäure reines Zinn in Heinen Stüdchen hinzu. Wenn 
die Auflöfung erfolgt ift, läßt man die Flüſſigkeit fich Flären, und gibt 
fie zur Aufbewahrung in Glasflaſchen mit gut jchliegenden Glasſtöpſeln. 

Zum Färben mit Kac-Dye löſt man baffelbe in einer Mifchung von 
Salzfänre und Zinnchlorür, in England, wo diefer Zweig der Färberei 
beſonders heimiſch ift, lac-spirit genannt und durch Auflöfen von Zinn 
in der zwanziafachen Menge Salzfäure von 1,19 fpez. Gew. bereitet. 
Nach 24 Stunden verdiinnt man die dunkelrothe Flüffigfeit mit Waifer 
und jebreitet mun zum Kärben, wobei das Berfahren mit dem fir Koche— 
nille re übereinſtimmt. 

Soll dagegen mit Kochenille Karmeſin gefärbt werden, ſo wendet man 
ſtatt des Zinns Alaun und Weinſtein an, mit welchen die Wolle auge— 
Kong wird. Durch Mifchbung von Alaun- und Zinnbeize können daun 

ie mannichfaltigſten Nüancirungen von Karmeſin zum Scharlach her— 
vorgebracht werden. 

Auf gleiche Art, nämlich durch Anſieden mit Alaun und Weinſtein, 
werden ———— Garne und Gewebe zum Ausfärben mit Rothholz 
vorbereitet. 

Die auf diefem Wege zu erzielenden Farben tragen ftets den Charakter 
des Karmeſin, find zwar allein für fich recht hübſch, mit Kochenillerotb 
aber verglichen, etwas ind raue ſpielend. Rothholz mit Querzitron 
gibt eine Art Echarlach, welches aber hinter dem mit Kochenille gefärb- 
ten weit zurückſteht. 

Krapp, ebenfalls nach dem Anfieden mit Alaun und Meinjtein zum 
Ausfärben angewandt, gibt ein ſehr gefättigtes und dauerhaftes Roth 
von der Nitance des Türfiichroth, doch findet diefes Pigment auf Schaf: 
wolle nicht häufig Anwendung. 

Purpurfänre (Mureryd), m. f. d. Artikel, ift ganz neuerlich von 
Schlumberger ald Pigment zum Notbfärben der Wolle empfohlen. 
Nach dem Verfahren des Grfinders, welches von ibm in einem längeren 
Aufſatze bekannt gemacht ijt *), wird nicht das fertige Murexyd, fondern 
Alloran, ein durch Behandlung von Haruſäure mit Falter fonzentrirter 
Salpeterfäure entitebender farblofer kryſtalliniſcher Körper dazu ange: 
wendet. Man löft 30 Grm. Alloran in etwa 100 Grm. Waſſer und 
tränft mit diefer Auflöfung das zu fürbende Wollgewebe; nach dem Aus— 

*) M. f das Bulletin de la Société pour l'’encouragement de Vindustrie na- 

tionale, 1854, pag. 73, 
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drücen des Ueberſchuſſes trodnet man in gelinder Wärme, läßt die 
Molle 24 Stunden lang der Luft ausgeſetzt und entwicelt nun die rothe 
Farbe durch Erhitzen. Diefes kann entweder. durch Plätten mit einem 
beißen Eiſen geſchehen oder beffer, indem man fie zwifchen heißen Wal— 
zen durchlaufen läßt. Bei diefem Erhbigen fiehbt man wie durch Zauber 
eine prachtvoll amarantbrotbe Farbe zum Vorſchein fommen, die alle bisher 
durch Kochenille oder Rothholz erzeugten Nüancen weit hinter fich zurück 
läßt. Die Intenfität der Farbe hängt von der Konzentration der Allorans 
löſung ab. Schlieglich wäfcht man den Stoff in falten Waffer, um der 
Farbe den höchſten Glanz zu ertbeilen. Noch fehneller entiteht das Roth, 
wenn man bie mit Alloran getränfte und getrodnete Wolle eine furze 
Zeit mit ftarfen Ammoniakdämpfen behandelt und dann auf einer beißen 
Platte erhitzt. Die Farbe foll nach vorhergegangenem Beizen mit Zinn— 
chlorid und Kleeſäure befonders ſchön ausfallen. 

Das Mureryd-Rothb auf Wolle ift von ausgezeichneter Schönheit und 
widerſteht der bleichenden Ginwirfung des Lichtes beffer, als irgend ein 
andered Roth. Kochendes Waſſer und heißer Waflerdampf green 
wenn die Wolle mit Zinnchlorid gebeizt war, die Farbe vollftändig, ja 
febon bei 55° fängt fie an, ſich zu entfärben; wogegen das Roth auf 
ungebeizter Molle fich in kochendem Waffer fehr gut bält. 

Aetzende Alkalien Ändern die Farbe zuerft in Blau um und zeritören 
fie dann bald. Aehnlich, obwohl langjamer, wirft Seife. Dem Chlor 
widerfteht die Karbe recht gut, weniger den, ſelbſt verdünnten, Mineralfäuren. 

Es ſcheint fich Fa das Murerpdrotb vornehmlich für die feineren 
Sorten des Stidgarns zu eignen, welches mehr dem Licht ald der Seife 
widerfteben muß. 

B. Rotbfärben der Eeide. Die wichtigiten Pigmente find bier 
Safflor, Kocenille und Rothholz, jelten Krapp. 

Der rothe Farbitoff des Safflors (m. f. diefen Artikel) ift von aus— 
gezeichneter Schönheit, leider aber jo wenig haltbar, daß er in der Wollen— 
und Baummollenfärberei feine Anwendung findet. Die Seidenfärberet 
Dagegen, die mehr auf Schönheit als Haltbarkeit der Farbe fiebt, bedient 
lich des Safflors zu verfchiedenen rothen Farbtönen, Befonbera zu Roſen— 
rotb, Rleifchfarbe und anderen. 

Die Bereitung des Safflorbades gefchiebt folgendermaßen: Man bringt 
den Safflor, nach Entfernung des gelben Farbitoffes in eine Bütte, und 
beitreuet ihn mit pulverifirter Perlafche, oder beffer Soda, in dem Ver— 
hältniß von 6 Pfund auf 120 Pfund Safflor und arbeitet ihn damit 
forgfältig dur. Diefe Maſſe wird fodann in eine Heinere Bitte mit 
durchlöchertem Boden gegeben, der mit einem Stüd recht dicht gewebter 
Leinwand bededt ift, hierauf das Ganze fiber die gehörig gereinigte erite 
Bütte gebracht und fo lange kaltes Waſſer aufgegeben, bis die untere 
Bütte vol ift. Zeigt fihb das ablaufende Waſſer noch bräunlich gefärbt, 
jo bringt man den Safflor über eine zweite Bütte und fährt mit dem 
Auswaſchen bis zur völligen Erſchöpfung bdefjelben fort. Durch einen 
ernenerten Zuſatz von etwas fohlenfaurem Natron läßt fich demnächſt 
noch eine, wiewohl Fleinere Menge Farbſtoff ausziehen, worauf endlich 
der völlig erfchöpfte Safflor mit gelblicher Farbe zurückbleibt. 

Zum Färben verjegt man die fo gewonnene alfalifche Löfung mit 
Zitronenfaft, bis fie eine firfchrotbe Rarbe angenommen bat, und nimmt 
nun die in Strähnen zufammengebundene Seide fo lange in dem Babe 
berum, bis fie feinen Farbitoff mehr aufnimmt Je nachdem man zu 
diefer Behandlung den eriten oder einen der fpäteren Safflor-Auszüge 
benußt, erhält man natürlich verfchiedene Schattirungen von Roth. 

Um PBonceau zu färben ift es nöthig, dieſelbe Behandlung mebrere 
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Mate zu wiederholen, wozu dann aber ſtets erneuerte Bäder genommen 
werden müſſen. &8 trägt zur Befeitigung der Farbe und zur Erzielung 
einer recht jatten Färbung bei, wenn die Seide nad jeder Behandlung 
erit getroduet wird. Zum Schluß ſchönt man die Seide durch mehr: 
maliges Gintauchen in beißes Waffer, zu welchem, auf jeden Eimer 
Wafler, 1 Quart Zitronenfaft gejegt it. Es ift übrigens noch zu bes 
merken, dag die Seide, um ein gutes Poncean anzunebmen, vor dem 
Färben mit Safflor gehörig entichält und mit Orlean grumdirt fein muß, 
da ohne einen ſolchen mehr ins Gelbe ziebenden Grund Die reine 
Safflorfarbe zu ſehr in Karminrotb fpielt. 

Will man daher Seide farmin- oder kirſchroth färben, fo ift die Be: 
handlung genau fo wie eben beichrieben, und nur der Orleangrund bleibt 
weg. Auch reichen ſchwächere Rarbebäder bin, jo dag man zu Kirfchrotb 
gewöhnlich die son dem Ansfärben zu Ponceau rücjtändigen Bäder 
verwendet. 

Die allerbellite Schattirung, Die man mit Safflor erbält, it ein böchft 

zartes Fleifchrorh. Das hierzu dienende Safflorbad muß höchſt verbünnt 
und mit etwas Seifenwajler verfegt fein. Dieſes legtere nämlich wirkt 
der allzurafcben Färbung, in deren Folge leicht Ungleichfürmigfeiten ent— 
fteben, entgegen. Die Seide wird ſodann gewafchen und mit febr ſtark 
verbiinntem Zirronenfaft geſchönt. 
Regel ift es beim Färben mit Safflor, die Bereitung des Farbebades, 
befonders das Anfäuern mit Zitronenfaft, erft unmittelbar vor dem Färs 
ben vorzunehmen, weil der durch die Säure ausgefchiedene Farbitoff nur 
in dem Zuftande böchiter Vertheilung fich in den Poren der zu färbens 
ben Subſtanz feſtſetzt. Läßt man vor der Verwendung des Andes län⸗ 
gere Zeit verſtreichen, ſo vereinigen ſich die färbenden Theilchen zu grö— 
ßeren Flöckchen, wodurch die färbende Kraft des Bades zum Theil, ja 
a völlig erlöfchen Fann. Das Pigment ift außerdem fo zart, daß es 
chon durch Erhitzen leidet, und das Bad nicht anders als kalt ange— 
wendet werden darf. Auch ätzende Alkalien zeritören es fehr fehnell und 
ar nimmt daher am liebjten zum Ausziehen des Safflors Eryftallifirte 
Soda. 

Bei dem hoben Preiſe des Safflors ferner wenden viele Kärber zu 
dunkleren Schattirungen einen Zuſatz von Orfeille an, da diefe, obgleich 
violett, durch Säuren ein ziemlich lebbaftes Roth bewirft. 

Die große Empfindlichkeit des Safflorrothb3 gegen das Licht macht es 
nöthig, Die gefärbte Seide während der Troduungen ‚-ja jelbft während 
des Färbens, möglichit vor dem bellen Tageslicht zu ſchützen. Nicht 
minder wie das Licht, hat auch das Alter ſehr nachtbeiligen Einfluß auf 
die Schönheit der Farbe, beſonders wenn die Aufbewahrung nicht an 
einem ſehr trodnen Orte geſchieht. Wäre die Farbe nicht jo außer: 
ordentlich zart und ſchön, % würde man, zumal bei ihrer Koftbarfeit, 
infofern der Safflor nur etwa '; Prozent Karbitoff enthält, wohl nicht 
leicht daran denken, ibn in der Färberei zu gebrauchen. 

Zum Färben von Karmefin und Ponceau mit Notbbolz dienen die 
fogenannten rotben Phyfifbäder Man bereitet diefelben, indem man 
eine Abkochung von Rothholz macht, fie durch Eindampfen konzentrirt 
und mit Zinnchlorid und ſtarkem Weingeiſt verſetzt. 

Die gehörig entſchälte und weißgemachte Seide wird, auf Schnüre 
gereiht, in einer 40° warmen Alaunlöſung, welche auf das Pfund Seide 
6 bis 8 Loth Alan und fo viel Waſſer enthält, wie zur vollſtändigen 
Bedeckung der Seide erforderlich ift, eingelegt und, je nach der bezweckten 
Intenfität, längere oder kürzere Zeit darin gelaſſen; nach dem Heraus— 
nehmen und Spülen folgt dann das Ausjärben in dem Phyſikbade. 
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Um Seide mit Kochenille poncean und roſa zu färben, wird die 
weißgefochte Seide zuerft mit Orlean in einem beißen Seifenbade grun- 
dirt (d. b. gelb gefärbt), ſodann mit Zinnchlorür gebeizt, in Maffer, das 
mit etwas Zinnjalz und Schwefelfäure angefäuert worden, geſpült und 
in einer Kochenilleablochung mit Weinftein heiß ausgefärbt. Zu Kar: 
mefin wird die Seide mit fonzentrirter Alaunlöfung angebeizt. 

Krapp fommt in der Seidenfärberei fait gar nicht zur Anwendung, 
wohl aber beim Seidendrud, befonders den befannten, rotb, gelb, braun 
und fchwarz gemufterten Tüchern, Koulards, bei welchen ſehr echte, dem 
Mafchen trogende Farben ein wejentliches Bedingniß find. 

C. Rotbfärben der Baummolle Hierher gebört zuvörderſt die 
Türfifchrotbfärberei, durch welche ſowohl Garne, als auch fertige Gewebe 
die befannte gefättigt rothe, außerordentlich dauerhafte Karbe erbalten. 
Dieſer Be eine bejondere für ſich beitebende Kabrifation bildende 
Zweig der Färberei ift in dem Artikel Krapp bereits abgehandelt. 
Von dem Türkifchrotb zu unterfcbeiden it das Krapprotb auf unge— 
öltem Grunde, welches einfacher berzujtellen, aber auch weniger haltbar 
ift. Die Zeuge werden erft fchmadirt, d. b. mit einer Abfochung von 
Schmack bebandelt, jodann mit efligfaurer Thonerde angebeizt, getrocknet, 
im Kubfotbbade gereinigt, gefpilt und bet langſam bis zum Sieden 
jteigender Wärme in einer mit Kreide verfegten Krappflotte ausgefärbt. 
a. eine nachträgliche Kochung mit Seife und Kleie wird die Waare 

eſchönt. 

3 Kochenille und Rothholz werden, obwohl mur felten, zu Roſa 
und Karmeſin benutzt. 

Ein ausgezeichnet ſchönes, aber wenig haltbares Roſa auf Baumwolle 
liefert der Safflor. Die Behandlung iſt ganz ſo, wie oben bei der 
Seidenfärberei gezeigt wurde. 

Murexyd ſcheint ſich auf Baumwolle nicht befeſtigen zu laſſen, we— 
nigſteus haben die bisherigen Verſuche nur zu — geführt. 


Nothholz. Man begreift unter dieſem Namen verſchiedene, ein rothes 
Pigment enthaltende und daher zum Rothfärben dienende Spezies von 
dem Geſchlechte Caesalpinia angehörigen Holzſorten. Es gehören dahin: 

1. das Fernambuk- oder Braſilienholz von Caesalpinia Crista, 

2. das Sapanholz von Caesalpinia Sapan, 

3. das St. Martbenbolz md Nikaraguaholz von Caesalpinia 
echinata, 

4. dad Brafiletbolz von Caesalpinia vesicaria, 

Einiges Nähere findet man in den Artifeln: Brafilienbolz, Games 
wood, Nifaraguaholz, Sapanbolz Sandelhol;.. 


Rubin, j. Steinfcleiferei. 
Rum, f. Branntweinbrennerei, Bd. I. ©. 342, 


Hunfelrübenzucker, |. Zuder. 


Ruß. Flatterruß ift der zarte kohlige Niederfchlag, ber ſich in den 
Rauchröhren abſetzt. Gr findet eben feine technifche Anwendung, duch 
foll die wäſſrige Infufion von Holzruß, wahrfcheinlich Durch einen Beinen 
Gehalt an Kreofot, antijeptiiche Wirkung zeigen. 

Bon dem Klatterruß unterjebieden ift der Glanzruß, der fich im den 
unteren Theilen der Schorniteine und Rauchröbren in Geftalt einer 

5. Band, L 
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braunen glänzenden Kruſte anſetzt. Man bedient ſich deſſelben zur Ver— 
fertigung einer braunen Farbe. ©. den Artikel Biſter. 

Ueber die Bereitung des zur Buchdrudfarbe dienenden Nußes febe man 
den rg Schwarze Karben, über Kienrußbrennerei den Artikel 
Kienruß. 


©. 


Safflor. Die Blumenblätter des Carthamus tinctorius, der Färberdiſtel, 
die bejonderd im ſüdlichen Guropa und im nördlichen Afrika angebaut 
und in vorzüglichiter Güte von Aegypten in den Handel gebracht wird. 
Auch in Deutichland, Ungarn, Merifo, Sidamerifa und in Oftindien 
gewinnt man ibn in verjcbiedener Qualität. Es kommen zwei Spielar- 
ten vor, die eine mit großen, Die andere mit fleineren Blättern, deren 
eritere vornehmlich in Aegypten Fultivirt wird, und bier einen bedeutenden 
Grportartitel ausmacht. Die Blumenblätter werden gleich nach dem 
Aufbrecben der Blüthen ausgerupft, und fodann entweder unmittelbar, 
oder nach vorbergegangenenm Kneten in Wajfer, wodurch der größte Theil 
des in ihnen entbaltenen unbrauchbaren gelben Rarbitoffes entfernt wird, 
im Schatten getrodnet. Der vftindijche wird, noch feucht, zu kleinen 
Kuchen zufanmengepreßt, und dann erft getrodnet. Der deutſche, wels 
cher bejonders in der Gegend von Erfurt gewonnen wird, fommt ohne 
vorherige Behandlung mit Waffer in den Kandel, und enthält baber 
noch den ganzen Gebalt an gelbem Karbitoff. 

Es finden fih nämlich in dem Safflor zwei Karbitoffe, ein gelber und 
ein rotber, von welcden aber allein der leßtere in der Kärberei Anwen 
dung findet. Der erftere läßt ficb durch mehrmalige Bebandlung mit 
Mater auszieben, eine Operation, die jederzeit zuerit vorgenommen wer- 
den muß, worauf die urfprünglich mebr gelbe Farbe der Blätter in Hell: 
roth übergeht. Man bindet in diefer Abficht den Safflor in einen Sad 
und fnetet ibn fo lange in Waſſer, bis es nicht mehr gelb abläuft, eine 
Bebandlung, dur die der Safflor faft die Hälfte feines Gewichtes ver- 
liert. Der rotbe Farbſtoff wird ſodann durch Bebandlung mit ſchwa— 
cher Sodalauge ausgezogen, und kann nun durch Zuſatz einer Säure 
abgeſchieden und entweder für fich dargeftellt, oder auf einem Zeuge be- 
feftigt werden. 

Hinficbtlich feiner Verwendung in der Kärberei aufden Artifel Roth— 
färben verweifend, haben wir bier noch jeiner anderweiten Benutzung 
u gedenken. Gr liefert nämlich eine ganz ausgezeichnete, beſonders zum 
Nalen von künſtlichen Blumen dienende Karbe, die entweder auf flache 
Borzellantajfen oder Teller (Tellerrotb) oder auf Täfelben von Weißblech 
eitricben verfauft wird. Um dieſe Karbe, die das Pigment des Saf— 
flors, Kartbamin, in ziemlich reinem Zuſtande enthält, zu bereiten, wird 
der Safflor, der zuerit mit Waſſer, oder noch befler mit Effig von dem 
gelben Pigment befreit worden, mit einem gleichen Gewicht Waſſer und 
Y, koblenjaurem Natron einige Stunden unter bisweiligem Durchfneten 
in der Kälte fteben gelaſſen. Die Flüſſigkeit wird ſodann foviel wie 
möglich ausgedrüdt, der Safflor mit einer Fleinen Menge Waſſer noch- 
mals ausgepreßt, die vermijchten Auszüge fltrirt, in die Flare braungelbe 
fung eine Portion Baumwolle eingelegt, und nun mit Zitronenfaft, 
wozu ih der von überreifen, der WVerderbniß naben Zitronen am beiten 
eignen foll, ſchwach überfättigt. Das Pigment wird dadurch gefällt und - 
befeitigt ficb auf der Baumwolle, die davon eine ſchöne intenfive Nofen- 
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farbe annimmt. Die Baummolle läßt bierbei gewöhnlich eine fleine 
Menge Karbitoff in der Flüſſigkeit zurüc, die man nach dem Heraus— 
nehmen der eriten, durch eine zweite kleinere Portion Baummolle noch 
gewinnen ann. Der Zwed dieſer Operation ift, dad Karthamin von 
allen fremden beigemijchten Stoffen, befonders von einem Reſte Safflor: 
gelb zu befreien, um es nachber, gereinigt, von der Baumwolle wieder 
zu trennen. Es geichiebt dies durch Behandlung derjelben mit einer 
Auflöfung von foblenjaurem Natron in etwa der fünffachen Menge Waſ— 
jer, welche das Pigment der Baumwolle wieder entzieht. Aus diejer 
Auftöſung Fällt man nun das Kartbamin wieder durch Zitronenfaft, läßt 
es ſich abjegen, wäfcht ed durch Defantation noch ein Mal mit reinem 
Maffer aus, und gibt ed mit etwas Gummi arabicum auf die Taſſen, 
Nah dem Trocknen bildet es jo einen mit grünlich gelbem Metallglanz 
erjcheinenden Ueberzug, der gerade an diefem eigenthümlichen Metallglanz 
von anderen rotben Karben leicht zu unterfcbeiden ift. 

Das Safflerroth dient auch zur Heritellung der allerfeiniten rotben 
Schminke, indem man ſehr feines Talkpulver damit roth färbt. Das 
jo erbaltene Pulver wird darauf mit einer ſehr geringen Menge beiten 
Spermareti zufammengerieben, mit frijch veitiflirten Schwefelätber anges 
feucbtet, und auf die befamnten favencenen Schminftöpfchen geitrichen. 
Zur gewöhnlichen rothen Schminfe kommt ftatt des Safflorrothbes Kar: 
min, welcher zwar ebenfalls ein gutes Roth liefert, aber hinter dem Saf— 
flor doch jehr weit zurücitebt. Man unterfcbeidet Karmin von Saffler: 
roth ſehr leicht durch das Verbalten gegen Ammoniakflüſſigkeit, in welcher 
ib Karmin mit dunfelrotber, Safflorroth dagegen mit bräunlich gelber 
Farbe löft. 


Safran. Die Stigmata von Crocus sativus, Er euthält einen aus: 
gezeichnet ſchönen, leider aber jo wenig baltbaren Farbſtoff, daß er in 
der Färberei durchaus nicht gebraucht werden fan. Man bat diefen 
Rarbitoff, von welchem jchon eine ſehr Heine Menge binreicht, eine große 
Menge Waſſers gelb zu färben, Polychroit genannt. Um ibn aus 
dem Safran barzuftellen, deftillivt man nab Henry 1 Tb. Safran 
mit 8 Tb. gefättigter Kochjalzlöfung und '% Tb. ägender Kalilauge, 
wobei das in dem Safran enthaltene, feinen angenehmen Geruch bedin- 
gende flüchtige Del übergebt, der Farbſtoff aber zurücbleibt, den man 
aus ber filtrirten, von der Deftillation rückſtändigen Flüſſigkeit durch 
ſchwache Ueberfättigung mit Säure abjcbeidet. Gr iſt im Waſſer ſchwer, 
im Alfobol leicht mit rotbgelber Karbe löslich. 

Die Hanptanwendung des Safrans ift als Rärbemiittel und Gewürz 
an verfcbiedenen Speifen und Badwerfen, jo wie zu einigen Arznei— 
mitteln. 


Sägemafchinen werben Majchinen genannt, mittelſt welcher ıian 
gewiſſe Steinarten (Sanditeine, Marmor) zu Platten, alle Arten von 
Nutzholz aber zu Bohlen, Brettern, Furnüren, Latten u dgl. m. zu febnei- 
den (zu fägen) im Stande ift, und deren Bewegung in der Regel durch 
-Glementarfräfte (Mailer, Wind oder Dampf) bemirft wird. 

Bevor wir dieſe Mafchinen als ein Ganzes befebreiben, mag der baupt- 
ſächlichſte Theil derfelben, nämlich die Säge, einer bejonderen Betrach? 
tung unterworfen werben. j 

Alle Sägen fann man ihrer Hauptform nach in gerade uud kreisför— 
mige untericheiden. Die geraden wirken bei geradlinig bin und ber 
gerichteter Bewegung gewöhnlich nur nach einer Richtung, d. b. fie 
jchneiden beim Vorwärts- oder Abwärtsgeben, nicht aber umgefebrt ; die 
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Kreisfägen wirken bei bdrebender Bewegung in der Drebungsrichtung 
fortwäbrrnd jchneidend. 

Die arbeitenden Tbeile einer jeden Eäge find deren Zähne, indem 
die Spigen berjelben zerreißend, ihre meflerföürmigen Kanten oder Schnei- 
den aber meihelartig auf das Holz wirten. Dabei ift die Mafle des 
Körpers, welchen man durch das Zerſägen berzuftellen bemübt ift, kleiner 
als der Stoff, aus welchem er Are wird, weil ein Theil des Holzes 
in unnüßes Produkt (Holzmebl, Sägeipäne) verwandelt wird. Letzterer 
Berluft an Material ift indes felbit bei dünnen Brettern nicht jebr zu 
beachten, eigentlib nur beim Schneiden edler Holzjorten in jebr dünne 
Blätter (Fournüre) von Wichtigkeit und in diefem Falle allerdings mög- 
lichſt Fein zu machen. 

Die Form der Zähne und deren Stellung gegen die Ebene des Blat— 
tes an welchem fie gebildet find, wird durch mancherlei Umſtände be- 
dingt. Zuerft wird zufolge des vorgedachten Arbeitsprozeſſes erfordert, 
daß die gegen das Holz wirkende Zabnfante völlig oder doch nabe recht— 
winflig auf dem Sägeblatte ftebt, außerdem muß der Raum zwijchen 
je zwei Zähnen binlänglib groß jein, um den entftebenden Sägeipänen 
gebörigen Pla zum vorübergebenden NAufentbalte darzubieten, jo wie 
endlid die Schnittbreite größer als die Sägeblattdide fein muß, um das 
Anftreifen des Blattes an den ESchnittwänden und bie jebädliche Vermeb— 
rung des Widerftandes zu verbüten, melde durch das, zufolge jeitlichen 
Heraustretens von Sägeipänen entitebende Klemmen eintreten würde. 

Die am meiften vorfommenden Zabnformen find nacitebend in wirf- 
liber Größe abgebildet. Fig. 1020 zeigt die Zähne einer gemöbnlichen 
Tiſchlerſäge, Fig. 1021 die einer Echrotjäge der Zimmerleute und Kig. 1022 
die einer Kreisjäge von 10 Zoll Durchmeſſer, wobei man erkennt, daß 
die Zabnform ein rechtwintliges Dreied bildet. 
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Um dabei nach Umftänden den Kaum für die Späne zwifchen je zwei 
Zähnen zu vergrößern, läßt man bei der Querfäge ber Zimmerleute, 
Kig. 1023, zwiſchen jedem Paare der, ziemlich die Geftalt des Buchfta- 
bens M barbietenden Zähne ein entiprecbendes Stück abed des Säges 
randes leer, oder man bricht einen Zahn um den andern aus, wie 
bei den Sägen der Furnürſchneidmaſchine Fig. 1024, oder auch man 
nimmt einen Theil der geneigten Zabnfeite hinweg und bildet zwiſchen 
je zwei Zähnen eine bogenförmige Ausjchweifung, wodurd die ſogenann— 
ten Molfs ar entfteben. Won diefer Art zeigt Fig. 1025 die Zähne 
eines englifchen Mühlfägeblattes, Fig. 1026 die einer Kreisſäge von 24 
Zoll Durchmefter, 

Die notbwendige Meihelform ber Zahnkanten entitebt durch Zuſchär— 
fen von innen beraus, wobei man mit der Schärfe auf die Meife ab- 
wechjelt, daß in ber Anficht des flach" aufgelegten Sägeblattes die Schär- 
fung eined Zahus immer fichtbar, die des benachbarten aber nicht ficht- 
bar ift, In den Figuren 1021, 1023, 1025 und 1026 find die abge- 
kehrten Echärfen durch punftirte Linien angedeutet. 

Um endlich die Breite des Sägenfchnittes größer als die Blattdide zu 
erbalten, werden die Zähne nach dem Schärfen geſchränkt oder aus— 
geſetzt, d. h. etwas aus der Ebene des Blattes zur Seite gebogen, 
und zwar fo, daß immer abwechfelnd ein Zahn rechts, der andere links 
der Blattebene zu fteben fommt, wodurd man überhaupt zwei Zahnreiben 
erhält, deren Spigen in zwei zur Blattebene parallelen Linien liegen. Das 
Ausſetzen eines jeden Zahnes erfolgt übrigens ftets nach der Seite bin, 
wo deſſen Zuichärfungsflächen nicht liegen. 

Nur bei jehr dien Sägeblättern unterläßt man zumeilen das Schrän— 
fen, wofür man jeboch genötbigt ift, den Rücken des Blattes dünner als 
Die Zahnfeite zu machen. 

Bei den Mafchinenfägen macht man die Größe der Schränfung fo, 
daß Diefelbe, in Summe zu beiden Seiten des Blattes, je nach der 
Beichaffenheit des Holzes 0,05 bis 0,06 Zoll beträgt und die Schnitt- 
breite (wegen der an fich vorhandenen Blattdide) 0,12 bis 0,16 Zul 
groß wird. 

Die Höbe oder Länge der Zähne darf weder zu groß, noch zu Hein 
fein, da im eriteren Kalle die Schnittfläcbe zu grob wird, und die Zähne 
ber gehörigen Feſtigkeit entbehren, im zweiten Falle aber die Keiftungs- 
fäbigfeit der Säge ſich vermindert. Gin gutes DVerbältniß für Maſchi— 
nenjägenzäbne ift 0,66 Zell Höhe und 0,66 Zoll Breite bei 0,07 Zul 
bis höcbitens O,1 Zoll Blattdide. Die mit folcben Zähnen im Holze 
zu machende Schnitttiefe muß für alle Fälle geringer als die Zahnhöhe 
fein, weil fonft ein Zufammenpreflen der Sägeſpäne und jomit eine 
Vermehrung der zu überwindenden Miderftände eintritt. Bei Maſchi— 
nenfägen fann man daher als äußerſte Grenzen der Tiefe eines Schnit- 
tes 0,06 bis 0,30 Zoll anehmen. 

Die Länge des Blattes varlirt nach Umständen von 5 bis 8 Kup. 
Das Material ift gewöhnlih Stabl, den man nach dem Härten blau 
oder violett anläßt. 

Nach diefen allgemeinen Bemerkungen wenden wir ung zu den Säge— 
mafchinen jelbit, und machen mit denen, wobei gerade Sügeblätter ans 
gewandt werden, den Anfang. 

2 1. Die (gewöhnliche) Brettfägemafchine beftebt in der Regel 
ans drei Haupttbeilen, nämlich: 

a) aus einem hölzernen oder eifernen Nabmenmerfe, dem Sägegatter, 
in welchem ein oder mehrere Sägeblätter eingejpannt find, und das 
zum Scmeiden des Holzes fenfrecht auf und nieder - bewegt wird. 
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b) aus einem von ſtarken, horizontal liegenden hölzernen oder guß— 
eifernen Balken gebildeten Wagen, dem Klotz- oder Blodwagen, 
auf welchem der zu durchſchneidende Klotz, Baumſtamm sc. durch feit- 
wärts angebrachte Ständer mit Meißeln, Zähnen, Kronen, Klammern 
oder Schrauben befeitigt iſt; dieſem Wagen wird eine horizontale Längen 
bewegung ertheilt, wodurch der Stamm den in einer DBertifalebene wir: 
fenden Sägen entſprechend entgegengerüct wird; 

c) aus den Treib- und Regulirungs- Mechanismen, wodurch die Be- 
wegung des Sägegatters, des Blodwagens ꝛc. nach entjprechenden Rich- 
tungen und mit — ee: eiten erfolgt. 

Zur näberen Bejchreibung aller hierzu notbmwendigen Anordnungen 
wählen wir eine Sägemafcbine der neueren vervollkommneten Art, welche 
fih von den älteren Mafchinen befonders dadurch unterfcheiden, daß wo 
nur Eiſen als Kunftruftions- Material angewandt, eine mecha— 
nische Vollkommenheit in allen beweglichen und feften Iheilen erreicht, 
und vornehmlich das Sägegatter zur ufnahme von 3 bis 8, auch wohl 
noch mehr Sägeblättern geeignet ift. 

Fig. 1027 zeigt eine ſoiche Mafchine im Längen-, Fig. 1028 im Quer: 
durchſchnitt, erfterer nach der Linie III von Fig. 1028, letztere nach der 
Linie I I von Rig. 1027 genommen. 

Dabei find A A zwei gußelferne Ständer, die, durch Querriegel A‘ 
verbunden, oben und unten gehörig befeitigt, überhaupt das eigentliche 
Geſtelle des Sägewerfes bilden. Unterhalb erweitert fich jeder der Stäu— 
der zu einer Art Bock, um die Lager der .gefröpften oder mit zwei Krumm— 
aaa C verfebenen horizontalen Welle B entiprechend anbringen zu 
fünnen. DD find zwei Lenkſtangen, welce unterhalb die Warzen der 
Krummzapfen umfaſſen, oberhalb mit dem Sägegatter verbunden find. 
Lebteres befteht aus zwei vertifalen Seitentbeilen HH (Gatterſchenkel, 
Gatterſtäbe) und zwei horizontalen Querſtücken II(Oatterriegel), 
wovon jedoch in Fig. 1028 nur das obere fichtbar iſt. In der Verlän— 
— nach oben und unten trägt jeder Gatterſchenkel eine gehörig ſtell— 
are Friftiong- oder Führungsrolle d, die fich innerhalb der kuliſſen— 
fürmigen Wände eines jeden # Ständer A A mit dem a auf 
und abbemwegen können, und legterem zur Leitung dienen. Die Befeſti— 
gung und Spannung der Sägeblätter K, deren Zabl in unferer Abbils 
dung neun ift, wird mittelft eiferner Bügel oder Kloben bb und ce 
bewirkt, wovon erftere b b bie ze I umfaſſen, leßtere c c an 
ben Enden der Sügeblätter angebracht find. Ä 

Man erkennt nun leicht, daß um das Sägegatter auf und ab zu be- 
wegen, nur bie Umdrehung der Horizontalwelle B nötbig iſt. Zu dieſem 
Ende ift die Melle B nach rechts (Fig. 1028) verlängert, um eine Riemen 
jcheibe E aufbringen zu können, und auf diefe wird die Bewegung durch 
eine zweite Scheibe G mittelſt des Riemens F übertragen. Die Scheibe 
G empfängt ihre Bewegung unmittelbar von der treibenden Glementar- 
fraft, welche bei unſerer Mafchine der Dampf (eine Dampfmafchine) ift. *) 
Zur Regulirung der Bewegung dient ein Schwungrad Q. 

Bon dem zweiten Haupttheile der Sägemafchine, nämlich dem Wagen 
(Klogwagen, Blodwagen), find N N die langen horizontalen Bal- 
fen (Wagenbäume), welhe, um die Bewegung der Säge nicht zu 
hindern, nur an den Enden mit einander verbunden find. Unterbalb 


*) Die Scheibe 6 ift in Fig. 1027, ihrer Stellung nad, dem vorhandenen Raume 
entfprechend abgebildet. Für die Wirklichfeit bat man fich diefelbe fo weit 
nach linfs gerückt zu denfen. daß die Niementheile F F und F‘ F’ refveftive 
in eine gerade Linie fallen. . 
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dieſer Bäume, in paralleler Richtung, ie unbeweglich zwei andere 
Balfen MM (Straßbäum e), auf welcen der Wagen fortgebt. Zur 
Bewegung des Lebtern tft an jedem der Bäume NN eine gezahnte Stange 
s s angeſchraubt, deren jede mit einem Heinen Zahnrade oder Getriebe r 
im Eingriffe ftebt. Beide Getriebe r r fteden an berjelben Welle q, die, 
wie fih aus dem Folgenden ergibt, auf eine entfprechende Weiſe in Um— 
drebung gejegt wird. Die Durcbichnitts-Figur 1029 zeigt die genannten 
Theile in doppelter Größe von Fig. 1028. Um bei der Kortbewegung 
des Magens die Reibung möglichft zu vermindern, find die unteren Flä— 
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chen der Bäume N N mit eifernen vertieften Gleiſen u u, Fig. 1029 ver⸗ 
jeben, denen ebenfalls eiferne, auf den Straßbäumen M befeftigte, rücken— 
förmig vorfpringende Stäbe zur —— dienen. Zuweilen bringt man 
an den Wagen zu gleichen Zwecke Friktionsrollen an. 
Der zu ſchneidende Holzſtamm O liegt zwiſchen hölzernen Querſtücken 
(Blodhalter) a a und a’ a’ feſt, die durch Schrauben an den 
bäumen bejeftigt find, und mittelft Flügelmuttern entfprechend geitellt 
werden fünnen; an der Stirnfläche befinden fich außerdem noch Hafen 
b‘ b/, ebenfalls zum Feitbalten bejtimmt. In dem Maße, als das Schnei- 
den des Stammes fortfchreitet, werden immer die oberen Querriegel 
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entfernt und nachher an der entgegengejeßten oder hinteren Seite des 
Gatters, an dem ſchon durchjchnittenen Stammtheile, wieder angebracht. 
Hierdurch wird es möglich, endlich auch die Hafen b‘ b‘ zu löſen, und 
den Stamm auf feine ganze Länge zu durchfchneiden Bei den älteren 
Sägemafcinen liegt der Stamm auf zwei hölzernen Klötzen (Sche— 
meln), welche mit dem Magen und dem Blod durb Klammern, Keile 
ıc. verbunden find. Hierdurch wird aber der Uebelftand erzeugt, daß ber 
Stamm nicht ganz durchſchnitten wird, vielmehr eine Länge von wenig: 
ftend 6 Zoll Set; (ein Kamm) jteben bleibt, auf * jedes Brett 
beſonders abgeſpalten werden muß, wodurch es an dieſer Stelle beinahe 
unbrauchbar iſt. 

Wir wenden uns nunmehr dazu, nachzuweiſen, wie das geſetzmäßige 
Fortrücken des Wagens bewirkt wird. Zuvörderſt iſt hierbei zu beachten, 
daß die vortheilhafteſte Arbeit und das Auftreten möglichſt weniger Wider— 
ftände es nöthig marbt, daß die Säge nur bei ihrem Niedergange ſchnei— 
det (deren Zähne mit den Spiken ſonach abwärts fteben); während des 
Niederganges muß daher der Wagen unbeweglich bleiben, beim Auf— 

ange der Säge wird ibr dagegen der zu durchjchneidende Stamm um 
$ viel entgegengerückt, als die Tiefe des nächiten Schnittes beträgt. Zur 
Grreichung diefer Zwede dient Das fogenannte Schiebzeug, rechts vom 
Cägegatter, Fig. 1028, welches in ig. 1030 im doppelten Maßſtabe ab- 
gebildet ift. Der obere Gatterriegel I trägt in feiner Verlängerung nach 
außen eine fleine Scheibe oder Rolle d‘, welche beim Niedergange des 
Sägegatterd den Hebel p p’ zu einer Echwingung oder Bewegung um 
defien an den Ständen A feitfigende Drehachſe o nötbigt; der obere 
bogenförmige Theil p‘ des Hebels ift bierzu mit einem Schlitze oder 
einer Rulite verjeben, innerhalb welcher fich die Rolle d‘ bewegt. Der 
fürzere Arm des Hebels p trägt Ziebklinfen oder Schiebflauen m m’, 
welche beim Aufiteigen des Sägegatterd das mit febrägen Zähnen ver- 
jebene Rad I (Sperr-Rad) zu einer entiprechenden Drebung nötbigen, 
wodurch zugleich dad mit diefem Rade auf einerlet Welle gende Ge⸗ 
trieber (Fig. 1029) umgedreht, die Zahnſtanges und mit ihr der Magen 
N zu einer geradlinigen Bewegung veranlaßt wird. Beim Niedergange 
des Gatterd, wo die Sägen fehneiden, find (mie man aus Fig. 1030 leicht 
entnimmt) die Ziebflinfen m m‘ außer Wirkfamfeit, folglich ſteht das 
Rab I und mit ibm das Getriebe r und der Magen N völlig ftill; da— 
gegen wird während diefer Zeit durch ein anderes Baar Klinfen, die fo 
genannten Sperrflinfen n n‘, eine rüdgängige Bewegung bes Rades 
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I verhindert. *) Der 
kurze Arm des Hebels 
“p ih deshalb ebenfalls 
— damit die 
Richtung der Bewe— 
gung, welche er auf die 
Klinke m m überträgt, 
eine möglichft recht— 
winflige iſt; zugleich 
bemerkt man, dar der 
Drebpunft der Zieb- 
flinfen mittelft Löſung 
der Schraube u belie- 
big hoch oder tief ges 
ftellt und biernach das 
Rortrüden des Wa- 
gens, je nach der Härte 
oder jonftigen Beſchaf⸗ 
fenbeit des Holzes, re= 
gulirt werden kann. Da 
e8 ferner nicht immer 
entiprecbend iſt, den 
Magen um fo viel fort: 
zurücken, ald der Be: 
wegung des NRades 1 
um einen oder zwei 
ganze Zähne entipres 
chen würde, diefe Kort- 
rückung vielmehr oft 
einem halben Zahne 
oder 1%, Zähnen ꝛc. 
proportional fein muß; 
fo find bierzu die kür— 
zeren Klinfen m’ und 
n‘ vorhanden, welche, 
fobald die längeren m, 
n mit den Zähnen des 
NRades I im Eingriffe 
fteben, genau in ber 
Mitte zwiſchen zwei der - 
forrefpondirenden Zäh— 
ne ruben. Cine unter 
mancden Umſtänden 
langfamere Bewegung 
bed Wagens kann bei 
unferer Mafchine auf 
folgende Weiſe erzeugt 
| werden. An der Sperr- 
— Radswelle q ſitzen näm— 
— |: lich noch zweit andere 
Räder f und g, fo wie 
an einer zweiten tiefer 
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*) Die punftirte Partie der Figur zeigt die Lage des Hebels p p’ beim höchiten 
Stande der Eäge. 
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liegenden Welle ein anderes Paar Räder i und k, melde refpektive 
mit den Rädern f und g in Gingriff gebracht werden können. Man 
jebe bierzu namentlich Fig. 1031, welche alle diefe Räder im Durch: 
ſchnitte nach der Linie Z Z von Sig. 1030 darftellt. — Das Rad I ift 
aber mit dem fleinen Rade f aus einem Stüde gegoflen, und es können 
beide durch Entfernung der gewöhnlichen Schlüffel oder Keile dahin ges 
bracht werden, daß he fib loſe auf der Welle q bewegen, dieſe aljo 
durch Umdrehung des NRades I nicht mit in Umdrehung gefegt wird. 
Diefen Zuftand jebt Die ee der Räder in Fig. 1031 voraus, wo— 
bei noch überdies zu bemerken ift, daß das dritte Rad g der Welle q 
auf dieſe re ih Es wird J hiernach die Welle q vom Sperr— 
rad I nur mittelbar bewegt. Soll für den gewöhnlichen Fall die Welle 
q vom Sperr:Rade I unmittelbar in Umdrehung geſetzt werden, fo bat 
man nur nöthig, den Befeitigungsfeil des Rades g zu entfernen, jo daß 
folches loſe auf der Welle a läuft und dafür das Rad 1 feitzuftellen. 

Der Umftand, daß der zu durchfchneidende Stamm beim Schneiden 
der Säge völlig ruben muß, fo wie ferner, daß beim Auffteigen der Säge, 
wo der Stamm fortrüdt, die Sägezähne mit dem Holze nicht in Berüh— 
rung kommen bürfen, macht es nothwendig, daß die gerade Linie, in 
welcher die Zähne liegen, feine perpendifuläre, fondern eine fchräg ge- 
richtete ift, und zwar fo, daß die Sägfante oben nach dem noch unges 
ſchnittenen Theile des Klotzes überbängt, wie folches ig. 1032 in ver: 
größertem Maßſtabe gezeichnet ift. Grreicht kann dies entweder dadurch 
werden, daß man ein überall gleich breites Sägeblatt fchräghängend in 
das Gatter einfpannt, oder ba man dem Sägeblatte oberhalb eine grö— 
Bere Breite gibt, welches Gritere bei unferer Mafchine Statt findet. Die 
Größe der Abweichung der Zabnlinie von der perpendifulären Richtun 
nennt man den Anlauf oder Bufen der Säge, und es beftimmt fi 
diefe nach der jedesmaligen Schnitttiefe und der Länge des Sägezuges, 
oder des Hubes der Säge. 

Die Wirkung, welche aus dieſer Anordnung erfolgt, erflärt fich bei 
näberer Betrachtung der Fig. 1032 wie nachitebend. Angenommen, daß 
8 h die Hubhöhe der Säge barftellt, alfo in diefer Höbe alle Zähne 
liegen, welche zum Schneiden gelangen, fo bemerkt man leicht, daß bie 
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Spike des Zahnes 1 in der Vertifallinie 1 a berabgehen muß, der weiter 
vorn Tiegende Zahn 2 die zu 1 a parallele Linie 2 b durchläuft, und 
ähnlich jo fort bis zum Zahne 8. Steigt daher die Säge aufwärts, fo 
bleibt jede dieſer Zahnfpigen in derfelben Linie, welche fie beim Abwärts— 
geben der Säge durchlief, und es kann feine derjelben das über i h bins 
aus liegende, noch ungejchnittene Holz berühren. Auf diefe Weife ſchnei— 
det 2. Zahn einen bejonderen Theil Holz, fo 3. B. der Zahn 8 den, 
welcher gleich der Rektangelfläche g hi k tft, ohne daß jemals eine Ver— 
ftopfung durch die Sägejpäne eintreten kann. Hieraus folgt zugleich ein 
gerader und glatter Schnitt, wogegen in dem Kalle, wenn man die Zähne 
während des Wagenfortrüdens gleichzeitig arbeiten laſſen wollte, alle 
: —— die in der Höhe des Stammes liegen, ſich der Bewegung des 
agens widerſetzen, N ai Nägeln in das Holz ded Stammes eindrin- 
gen, die geradlinige Bewegung ber Säge verhindern und oft das Blatt 
— und ſchiefe Schnitte verurſachen würden. 
ir haben nunmehr noch anzugeben, auf welche Weiſe der Wagen, 

wenn ein Stamm auf feine ganze Länge durchſägt iſt, möglichſt ſchnell 
en wird. Die hierzu nöthige Anordnung beißt der Rüdlauf. 
uf der Welle R, Fig. 1028, welche oben vor dem Oattergerüfte (Fig. 
1027) — iſt, und wovon letzteres eines der Lager trägt, befinden 
ſich zwei Riemenſcheiben S und T. Erſtere ſitzt feſt auf der Welle; letz— 
tere und die mit ihr verbundene Gabel (Klaue) w aber loſe. Ferner 
befindet fichb auf der Welle ein Muff x, welcher mittelft — Fe⸗ 
dern oder Prismen ſo angeordnet iſt, daß er ſich ſtets mit der Welle k 
ugleich dreht, außerdem aber ihm auch eine Längenbewegung, ein Ver— 
Kleben auf der Welle bin und ber geftattet ift, welches leicht mit Hülfe 
der Rüdjtange U gefcheben kann. Die Scheibe T ift mit der V, welche 
auf der Welle q des Zahnftangengetriebes r feftiigt, durch einen Riemen 
W verbunden. Während der Arbeit der Säge bat der Muff die in Fig. 
1028 angegebene Stellung; obwohl daher auch die Scheibe S durch den 
Riemen Y der mit der Triebſcheibe G an einerlei Melle fitenden Rolle X 
en in Umdrehung geſetzt wird, ſo kann doch die Ioje Rolle T 
iefe Bewegung nicht fortpflanzen. Sit Dagegen das Schneiden verrichtet 
und joll der Wagen feinen ganzen Weg ſchnell zurücgeführt werden, fo 
bat man vorerft nötbig, das Scieb- oder Sperr-Rad I außer Wirf- 
famfeit zu jeßen, was durch Auslöfen der Klinfen m n mittelit der ober— 
halb mit einander zur leichten Handbewegung vereinigten Kettchen y y 
5 1030, leicht geſchehen kann; bierauf fchiebt man mittelft der Rück— 
ange U den Muff x fo weit nach rechts (Fig. 1028), daß die Vor— 
—— oder Gabeln der Klaue w von ihm ergriffen und die Bewegung 
der elle R der Scheibe T mitgetbeilt, mittelit des Riemens T dieſe 
Bewegung auf die Scheibe V übertragen, die Welle q des Zahnftangens 
getriebes r aljo in Umdrehung gefeßt und der Wagen rückwärts bewegt 
wird, indem die.Scheibe V in entgegengefeßter Richtung der Bewegung 
des Schubrades I (während des Sägens) umläuft 

Um die Arbeit der Säge beliebig zu unterbrechen, oder letztere zum 
Stillfteben zu bringen, bat man neben der Triebicheibe G nur eine gleich 
große loſe Scheibe anzuordnen, auf welche der Riemen F hinüber geſcho— 
ben werden kann. 
° Die Bewegung unferer Sägemafchine gefcbiebt durch eine Dampf- 
maſchine von 8 Pferden Kraft. In einer Minute macht die Säge 60 
bis 80 (Doppel-) Züge oder Hübe, je nach der Zahl der eingejpannten 
Sügblätter; die Größe eines Hubes beträgt 2 Ruß, und die Vorrückung 
des Magens bei jedem Schnitte, wenn weiches Holz verarbeitet wird, 
0,1 bis 0,14 Zoll, fo daß per Stunde eine Brettlänge von 40 bis 45 
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Fuß geſchnitten wird. Dieſe Verhältniſſe können zugleich als ſehr zweck— 
mäßige Mittelwerthe angeſehen werden. 

Den Haupttheil neuerer — einer Brettſchneidmaſchine zeigt 
Ko. 1033, wie folche von Borlig in Berlin für die Wilhelmsmühle (als 

ampfſchneidemühle) zu Liepe bei Neuftadt Eberswalde in der Marf 
Brandenburg erbaut wurde, Es enthält dies Werk überhaupt 8 Gatter 
der abgebildeten Art nebit 5 Winden und einer Kreisjäge und wird durch 
eine Niederdruddampfmafchine von 40 Pferdekraft betrieben. 

Die atter, Gatterfäulen, Schlitten (MWägen) und ſämmtliche Bewe— 
gungsmittel find von Eiſen, der Sägenbub beträgt 2 Fuß, die Schnitt: 
zabl per Minute 96 bis 100, und es künnen-überbaupt Stämme bis zu 
3 Ruß Durchmeifer gefchnitten werden. 

Die Satterfäulen A A find von Gußeiſen und jede derſelben bis auf 
die Streben A’ aus einem Stücke gegoſſen, auf Mauerplatten B B geitellt 
und mit diefen und mit den Fräftigen Steinfundamenten C gebörig durch 
Bolzen vereinigt. 

Die Bewegung auf und ab des Gatters wird durch eine Lenfitange G 
vermittelt, deren Kurbelwarze unterhalb bei F unmittelbar am Arme des 
Schwungrades feitigt, wodurch die tbeuern gefröpften Wellen (Kurbel: 
wellen) in re kommen. 

An jeder Gatterſäule find 4 Knaggen a befeſtigt, welche die vier 
jchmiedeifernen Führungsſtangen b der ©atterriegelenden e feitbalten. 
Die Gatterfchenfel oder Gatterftäbe d beftanden anfänglich aus Gußeiſen, 
bielten ficb jedoch nicht und mußten durch folcbe aus Schmiedeiſen erſetzt 
werden. Mit diefer Abänderung beftebt das Gatter überbaupt aus zwei 
jchmiedeifernen Rahmen, die durch verichraubte Nietbolzen zuſammen— 
gebalten werden und zwijchen welcen auf den Langjeiten ficb jchmied- 
eiferne Kutter mit Kappen für die Führungen befinden. 

Der Schlitten oder Wagen D beitebt aus gußeifernen zufammenger 
fchraubten Balfen, welche unterhalb mit Zähnen verjeben find, in welche 
die Getriebe der MWagenwelle (mit dem großen Sperr-Nade auf einer 
Are ftedend) eingreifen. 

Seitlich find die Schlittenbalfen D in der ganzen Längenausdehnung 
mit Lappen (oder vorfpringenden Rändern) verjeben, mittelit welcher die 
Balken auf Leit und Rriftionsrollen k aufliegen. Das Vorrücken des 
Schlittens oder Wagens D erfolgt bier zwar abermals durd ein Sperr- 
Rad E, dejfen Bewegung jedoch anders als bei der zuletzt beichriebenen 
Maſchine bewirft wird. Zur befferen Verftändigung find bierbei die über: 
haupt vorhandenen Trag- und Stügbalfen des Wagens gehörig ausge— 
brochen gedacht (fo dap man 3. B. durch den geöffneten Balken M den 
parallel binter diefem liegenden N gebörig erfennen kann). 

Die Echubftange I bewegt den Sperrhafenbebel K L des Sperr-Rades 
E, und zwar dadurch, daß fie mit ihrem unteren Ende eine erzentrifcbe 
Scheibe H umfaßt, welche auf der Schwungradwelle feitgefeilt ift. Die 
ab Age des Sperr-Rades E ift mit Zähnen von drei verfcbiedenen 

rößen oder Theilungen verfeben, um die Blockverſchiebungen entſpre— 
cbend verändern zu können, wozu auch liberdies eine Veränderung der 
Verbindungsftelle des längeren Armes vom Winfelbebel K L mit dem 
vberen Ende der Schubitange I vorgenommen werden kann. Der Nüd: 
lauf des Wagens D wird nach Auslöjung der Sperrflinfe L einfach da— 
durch bewirkt, daß man den Hebel V mit der Sand faßt, und die Spannungs- 
rolle U gegen den Riemen Q drüdt, »wodurch die Riemenſcheibe R auf 
der Schwungradwelle ihre Bewegung obne Weiteres auf die obere Scheibe 
P —— kann, welche mit auf die Are des Zabnitangentriebes feſt— 
gefeilt ift. 
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Zum Feſthalten der Blöde oder Stämme auf dem Magen oder Schltt- 
ten D find auf leßterem zu beiden Seiten in geböriger Entfernung guß— 
eiferne Böcke befeftigt, an deren Köpfen Bolzen mit zahnförmigen Kronen 
durch Hilfen gebend angebracht find, die man dem Blocke mehr oder 
weniger näbern und beziebungsweije nach der Stellung feſtſchrauben kann. 
Hieburch wird es möglich, jeden Stamm bis an das Außerfte Ende durch— 
fohneiden zu können. 

Bei fogenanntem. Kantenholze klemmt man den Balken an den ſenk— 
rechten Langfeiten zwifcben Znlinder mit vertifalftebenden Aren, wovon 
gewöhnlich zwei an derfelben Seite völlig glatte Mantelflächen beſitzen, 
und nur zum Feſthalten des zu ſchneidenden Blockes dienen, während 
wei andere beziehungsweife gegenüberſtehende Zylinder kannelirt und zum 
Fortrücen des Balfens beftimmt find. 

Sägemaſchinen mit derartigen Ginrichtungen (gewöhnlich Zylinderma- 
Ihinen genannt) lafen überhaupt maucherlei VBereinfachungen zu und 

ewähren insbefondere den Vortbeil, Holz von beliebiger Länge mit einem 

tale durchjchneiden zu können, da bei ihnen der gewöhnliche Blockwa— 
gen gänzlich wegfällt; indeß führen fie Doch auch den Nachtheil beſchränk— 
ter Anwendung mit fich, da — unbehauene Stämme gar nicht, 
aber auch ſelbſt ſolche noch nicht zweckmäßig damit geſchnitten werden 
können, welche nur der vier Schwarten entledigt und noch nicht zu völ— 
ligem Kantenholze mit vier ebenen Seitenflächen vorbereitet find. Des— 
halb wendet man auch derartige Sägemaſchinen in der Regel in Ber: 
Pan, mit Mafcbinen der vorber bejcbriebenen Gattung, oder bei 
fabrifmäßigem Betriebe zur zweiten Stufe der Verarbeitung des roben 
Holzes an, wie z. B. in Werkſtätten der Schiffsbauer, Wagen-Kabrifan- 
ten, der — autiſchlereien ꝛc. *). 

Mir ſchließen nunmehr den Abſchnitt über gewöhnliche Block- und 
Brettfägemafchinen mit ber a einer — J—— Dampffäge— 
maſchine, wie ſolche bereits in England mehrfach verbreitet und neuerdings 
-auch in Norddeutſchland durch den Mechaniker Schwarzkopf in Berlin 
nit vielem Glücke in der Weiſe nachkouftruirt, verbeffert mıd ausgeführt 
find, wie die bier folgenden fünf verichiedenen Anfichten vollitändig genug 
erkennen laffen **). 

Fig. 1034 zeigt die Maſchine in der Vorderanficht; Fig. 1035 in der 
Seitenanficht, parallel der Länge des zu fchneidenden Blodes; Kig. 1036 
im Grundriſſe, den Blod binweggedacht und dabei in horizontaler Rich- 
tung nach d d von Fig. 1034 durcbichnitten angenommen; ig. 1037 
einen Vertikaldurchſchnitt „Durch die Dampfzplinderare, rechtwinklig zur 
efröpften (Kurbel-) Welle E; jo wie endlich Fig. 1038 ebenfalls einen 
sertifaldurchiebnite der ganzen Maschine parallel der Kurbelwelle, recht- 
winflig gegen die Länge des Blodes Z darftellt. 

Die Betriebsdampfmaäſchine A (Hochdruck, dDoppeltwirfend mit Erpan— 
ſion amd ohne Kondenjation) erklärt ich aus der Betrachtung der Durch- 
fehnittsfiguren Fig. 1037 und 1038 von felbft, und dürfte höchſtens die 
Eigenthümlichkeit bervorzubeben jein, Daß der Kolben a zwei Kolben- 
ftangen b,b befißt, die mit ihren wirteren Enden an dem oberen’ Quer— 


— 


*) Eine ſehr zweckmäßig angeordnete Zylindermaſchine vorbeſchriebener Art be— 
findet ſich u. A. in Armengaud’s Publication Industrielle Vol, IM. Pl. 12, 
pag. 162, auf welde in Bezug genauer Studien diefer Mafchine verwiefen 
werben muß. 

”*) Eine ſchöne Abbildung der englifhen Dampffägemafchinen von Dowall, an 

welchen Schwarzkopf befonders feine Studien gemacht zu haben fcheint, ent— 

hält das Werf Repertoire de lindustrie etrangere. Tome I. Plauche I. 
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balfen —— c bes Sägegatters befeftigt find und unmittelbar das 

aanze Gatter mit Zubehör tragen. Mebrigens ift der Zylinder auf der 

Dede des Gebälfes B vom en Geitelle C, c feitgefebroben und 
i 


auf letzterem die Lager x, x für die Kurbelwelle E angebracht, die über— 
—* — von einem dritten am Gebälke B befeftigten Lager y unter— 
ist wir 

Die beiden Oatterriegel D,D’ find als Blechträger fonftruirt, d.h. be— 
fteben aus zwei durch Nieten vereinigten Gifenblechen, Die "außerdem 
noch durch Winkeleiſen verftärft find. Zwiſchen beiden Blechen find 
Schlige gelaffen, um die Angeln der Sägeblätter durchiteden und befe- 
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der Lenkitangen £f aufnehmen, welche die aufs und abgebende Bewegung 
des Sügegatters benußend eine fontinuirliche Umdrebung der ſtähler— 
nen Kurbelwelle E erzeugen. Jede der beiden Lenkjtangenf beftebt dabei 
aus zwei Schenfeln in Bügelform gearbeitet, wie dies vollitändig aus 
Rig. 1037 erhellt; eben jo erkennt man leicht aus Fig. 1038 die Art der 
Verbindung der Lenfitangen f mit der Kurbelwelle E. 

Auf leßterer fißen, außer den Erzentriks 7 und I für Steuer: und 
Grpanfions- Schieber, noch die beiden Schwungräder F, F md an den 
äußerften Enden, einerfeitS (rechts) ein drittes Graentrit g (befonders 
Fig. 1035 und 1034 erkennbar), jo wie anderjeit3 (links) eine Riemen— 
jcheibe h. Das Grgentrif g dient zur Uebertragung der Bewegung auf 
das Sperrad I und das Zabngetriebe H, welches leßtere ohne Meiteres 
in die Zabnftangen 3 des Blocdwagens I greift und die Fortſchiebung 
des letzteren bewirft. | 

Dabei bewegt die Schubitange 7 des Erzentrifd g einen um A dreh— 
baren Ruliffenbebel i, mit welchem die Sperrflinfe k entjprechend ver- 
einigt ift und zufolge welcher Anordnung nur beim Aufgange (Nicht: 
ſchneiden) des Gatters ein Kortbewegen des zu ſchneidenden Blodes Z 
ftattfindet. Der Kuliſſenhebel iſt mit einer finnreichen Ginrichtung ver- 
feben, um die Vorrüdung des Sperrfegeld k ſelbſt während des Ganges 
der Mafcbine ganz beliebig größer oder kleiner machen zu können. Zwi— 
feben den beiden langen Armtheilen des Hebels i ift nämlich eine Stell- 
febraube eingefpannt, die ſich zwar dreben, nicht EDER fanıt. 
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Eine fortfchreitende Bewegung nimmt dafür die Mutter der betreffenden 
Schraube an, die an dem unteren Außerften Ende der Grzentrifjchubitange 
n fist. Um endlich bei geringem Hube nicht zu Heine Zähne für das 
Sperrad izn erhalten, hat man auch bier das beveitd bei der Borſig'ſchen 
Schneidmaſchine (Fig. 1033) bervorgebobene Auskunftsmittel gewählt, 
nämlich drei Sperrfegel, welche nach einander zur Wirkung kommen. 

Die links am Kurbelwellende fißende Miemenfcbeibe h dient zunächſt 
zum Aufbringen eines Riemens, deſſen paflive oder getriebene Scheibe 
m iſt, wodurch ſowohl der Rüdlauf des Wagens, ald auch die Umdre— 
bung einer dritten Riemenfcheibe n bewirft werden kann, welche zur Be: 
wegung einer Winde beim Anfzieben nnd Herbeiſchleppen der zu ſchnei— 
denden Baumjtämme benötbigt wird. Alles dies wird jedoch nur mög— 
lich, wenn man die lösbaren Kupplungen o an den Enden der Welle 
G ind Auge faßt, (Fig. 1034 und 1036), deren Rückſtangen u durch einen 
Stab e mit einander vereinigt find, fo daß die Imfupplung von einer 
Seite am Hebel ı angreifend bewirft werben kann. 

Um während der Arbeit dem Wagen I die Laft des Stanınıes voll- 
ftändig gu entzieben, rubt der Stamm auf den beiden Walzen K, K, 
während gleichzeitig die Walzen L ein Hocbeben und Aufiteigen des 
Stammes verbüten. Die Walzen I find bierzu an den unteren Gabel: 
enden — ſchmiedeiſerner Druckſtangen P, P befeſtigt, während letztere 
durch bedeutende Gewichte Mam Hebel q wirfend, beſtändig niedergedrückt 
werden. Die Verbindung der Druditangen P mit dem Hebel ift jedoch 
(wie Fig. 1037 erkennen läßt) feine Direkte, fondern eine indirekte ver— 
mittelit der Sperrbafen r, r (am Hebel drebbar befeitigt), welche bes’ 
ftändig durch Feine Gewichte r’, r’ gegen Zähne der Druditangen P_ge= 
preßt werben. — 

Hierdurch iſt zugleich der Vortheil erreicht, daß bei einem Stamme 
von ungleichförmiger Dicke die Arbeit nicht aufgehalten werden kann. 
Steigen die Walzen L und mit ihnen die Druditangen P durd Stär— 
erwerben eines Stammes bis zu einer gewiffen Höhe, \ ftößt der Sperr- 
bafen r an einen Knaggen s, der am Gebälfe B befeftigt ift (allein in 
Fig. 1035 fichtbar), die Sperrflinfe wird dadurch ausgerückt und fällt 
in den nächiten Zahn von P einz im entgegengejeßten Kalle, wenn der 
Stamm nad feiner Längenrichtung fchwächer wird, hebt man die Ge— 
wichte mittelft einer Keinen MWindevorrichtung (in der Abbildung weg- 
gelaffen) in die Höhe. 

Der Kolben a unferer Dampfmafchine bat 10 Zoll (preuß.) Durd: 
mefler und 18 Zoll Hub. Der Dampf bat gewöhnlich eine Preffung 
von 3 Atmofphären Ueberdruck und die Schwungradmwelle E macht per 
Minute 180 bis 200 Umgänge. 

Ueber eine ganze Schneidmühlenanlage von Herrn Schwarzfepf, die 
vor Kurzem in Lauenburg ausgeführt wurde, berichtet unſere Quelle 
(Romberg’8 Zeitjchrift für praktiſche Baukunſt, 1854, Seite 322), worauf 
bier verwiejen werben muß. 

Von den Mafchinen mit geraden Sägeblättern, welche in neuerer 
Zeit ganz befonders wieder die Aufmerkſamkeit der Betbeiligten erregten, 
verdienen befonders bie aufgeführt zu werden, wobei das Sägeblatt ein 
endlojes Stablband (nach Art der ledernen Mafchinenriemen) bildet, deſ— 
fen eine Kante mit Sägezähnen verfeben iſt. Bereits 1818 wurde dies 
Sägemaſchinenſyſtem von Thonard angegeben, nachber von Gtrauden *) 
weiter ausgebildet und endlich bis zur großen Parifer Weltausitellung 


— — — — 


) a de von Girandon’s Mafchine finden fi bei Armengaud Portefeuille 
Indust. T. V. Planche 11. 
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(1855) von Perin in Paris in einer Weiſe vervollfommmet und ausgedehnt 
daß damit wohl die Grenze des Ausführbaren erreicht fein birfte. 

Mit fchmalen Blättern ausgerüftet, zum Scmeiden dünner KHolzplatten 
in allerlei Formen mit Ehre ala Konfuren, fcheint insbefondere Perin’s 
Maichine recht empfehlenswerth; für allgemeinere Zwede ift die noth— 
mwendige Spannung des endlofen Sägeblattes und deſſen Führung mit 
nicht geringen Schwierigfeiten verfmüpft, überhaupt das Ganze jo kom— 
plizirt und verhältnißmäßig geringen Miderftand bietend, daß eine weis 
tere Zufunft nicht propbezeit werden kann, fo winfchenswerth dies Die 
finnreihe Idee an fich und die Gefchwindigfeit macht, womit das Blatt 
ohne todten Gang (ohne Rüdlauf des Wagens) zu arbeiten vermag. 

Wir jchliegen hiermit überhaupt das ganze Kapitel über Sägemaſchinen 
mit geraden Blättern und reiben dem Worftehenden nur Giniges über 
Geſchwindigkeit und Arbeitsleiftungen an. 

Die alten deutfchen Sägemafchinen (Sägemüblen), wie fie Beyer 
und Egen bejchreiben, machen in der Minute 80 bis 90 Schnitte bei 
einer Hubhöhe von 1%, Ruß und ſie dringen bei jedem Schnitte um un— 
gefäbr 1 Linie (genauer 0,8 — 0,9 Linien) tief ein, liefern aljo per 
Stunde ungefähr 30 Fuß Brettlänge. 

Gerſtner befchreibt eine gewöhnliche deutſche Sägemafchine, welche 
per Minute 120 Schnitte bei 30 Zoll Hub verrichtet und dabei (in 
Tannenbolz) 1 — 1,4 Linie eindringt, was per Stunde über 50 Fuß 
Schnittlänge gibt. ; 

Bei den neueren Sägemafcbinen bat man dieſe Gefchwindigfeit auf 
8, 10 bis 12 Fuß gefteigert, ja Armengaud (Publication Industrielle 
Vol. IX. Pag. 129) führt Beifpiele der allerneueften Sägemaſchinen von 
Legendarme, Gocot u. a. Barifer Mechanifern an, wo diefe Geſchwin— 
digkeit bei einblättrigen Mafchinen bis auf 21 Fuß getrieben wird *). 

Der Widerftand, den die Säge beim Schneiden des Holzes findet, ift 
von der Natur des Holzes, von der Breite und Tiefe des Schnitte, 
von der Befchaffenbeit, Schärfung und Schränkung des Sägeblattes, 
frz von fo vielen Umftänden abhängig, daß es bis jebt unmöglich war, 
ein allgemeines Geſetz und einen matbematifchen Ausdruck dafür aufzus 
finden. Bei Angabe eines folchen Widerftandes hat man jich daber 
allein an die desfallfig gemachten Erfahrungen zu balten. 

Sp gibt Belidor an, daß zum Zerfchneiden von trodenem Holze 
Mal fo viel Kraft gehört, ala zum Zerjchneiden von grünem Holze, 
ferner daß der Widerſtand in größerem Verhältniſſe zunebme, als die 
erite Potenz der Dicke des zu durchichneidenden Stammes, daß aljo ein 
niedriger Schnitt fir den ökonomiſchen Effekt von Vortheil ſei. Biele 
ſolcher Erfahrungsrefultate find einander völlig widerfprechend. Aus Ver— 
fuchen von Taffe folgt, daß zum Sägen weicher Holzſorten eine ge— 
ringere Kraft als fir barte erforderlich fei, fo daß eine fir harte und 
trodene Hölzer eingerichtete Sägemafcbine auch Kraft genug durch weiche 
und grüne babe, während Gerftner gefunden haben will, daß für 
weiche Hölzer Y, mehr Kraft erforderlich jet, ein Refultat, dem wohl 
nicht viel Zutrauen zu ſchenken fein möchte. 

Mehr, ja befonderes Vertrauen verdienen die in nachftebender Tabelle 
zufammengeftellten Beobachtungs-Refultate, welche die Nutzarbeit angeben, 
die zum Schneiden von 1 Quädratfuß Holzfläche per Stunde aufzu- 
wenden ift, Alles in preuß, Maßen ausgedrückt. 

*) Bei 255 Kurbelumbdrehungen ver Minute und 0m,75 (2', Buß) Hub, ferner 

bei Blöcden von durchichnittlich Om,22 (8'/, Zoll) Die und 13 bie 15 Mil: 
limeter (6',, bie 7, Linien) Vorrüdung nach jedem Schnitte. 
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—— Beobachter | Nutzarbeit in Nukarbeit in 
Holzes Ruß Pfund | Prerdefräften *) | 
Grünes Gicbenbolz . | Navier | 29000 as 
Trocknes „ — | 38700 ie 
„  Tammenbolz . | Glement 40300 Fr 
„ Gicbenbolz . | Geite 42300 Ir 
„  Ulmenbolg . = 45500 AR 


Kür trocknes Holz kann man biernach annehmen, daß durch eine Muß 
arbeit von 1 Pierdefraft per Stunde 44 Quadratfuß Holzfläce im Mit: 
tel zu fchmeiden find. Da man ferner die Nebenarbeit einer Säge— 
maschine, welche zur Meberwindung der Neibungswiderjtände, Erſchütte— 
rungen, zufälligen Stöße ze. nötbig wird, mindertens eben jo groß wie 
die Nubarbeit annehmen mup, jo folgt überhaupt, dag jede von dem 
Bemweger (dem Waſſerrade, der Dampfmaschine sc.) auf die Sägemaschine 
wirklich übertragene Pierdefraft per Stunde ungefähr 22 Quadratfuß 
trocknes Eichenholz zu ſchneiden im Stande it. **) 

Nedtenbacher gibt (in feinen Reſultaten für den Mafchinenbau, S. 285) 
die Schnittfläche pr. 1 Pierdefraft Nupeffeft pr. Stunde wie nach— 
ftebend an: 

Brettſägen für 





— — 
weiches Holz hartes Holz Furnürſäge. 

a) Wenn die Sägezähne gut geformt und 

59 ſind... . . . .30 Meter 2ZIMet. ST Met. 
b) Wenn die Sägezähne die gewöhnliche 

Form und Schärfung baben . . .2 „ 5. 7 

Wie höchſt vortheilhaft zur verhältnißmäßigen Verminderung der Neben— 
arbeiten einer Sägemaſchine das Anbringen mehrerer Sägeblätter in 
Einem Gatter iſt, erklärt ſich leicht dadurch, daß ſich die Reibungs- und 
ſonſtigen Widerſtände nicht in demſelben Verhältniſſe als die hierdurch 
erzeugte Arbeit vergrößern können. 

Zur größeren Bertätigung Diefes Sabes führen wir ein Beobachtungs: 
beifpiel von Morin au einer Sägemafcbine in Meg an, 








Erſte Beobachtu ng. Das gefägte Holz iſt Kraft der bewegenden 
trodene Eiche von 8'% Zoll (preng.) Höhe Maſchine in Pferden. 
Zahl der Sägeblätter St 5 





Zabl der Schnitte per Minute ——6 
Schnittfläche pr. Minute in Od. Ruß. . 0,5 3,33 


Zweite Beobachtung. Daffelbe Holz. 
Zahl der Sägeblätter Kara Re — —— 
Zahl der Schnitte — Säge pr. Minute 79 
Schnittfläche per Minute 1,62 Quabratfuß, 
oder 0,405 Odfß. für jedes Blatt. 3,70 


*) Die Pierdefraft zu 510 Preuß. Fuß Pfund ver Sekunde gerechnet, was mit 
550 engl. Fuß Pfund als übereinftimmend anzufehen ift. 

**) Beträgt daher 4. B. der Wirfungsgrad eines Waflerrades 50 Prozent, jo 
ichneidet jede Pferdefraft, der natürlib vorhandenen Kraft des MWaflers, 11 
Duadratfuß jener Holzflädhe per Stunde, 
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Zu beachten it überdies noch, daß bei mehreren Sägen nicht mehr 
Handarbeit nötbig ift, als wenn nur eine Säge eingeſpannt wird; fer 
ner im Verhältniſſe zur geſchnittenen Holzmenge der Rücklauf, das Auf— 
legen und WVerfebieben des Stammes weniger Zeit in Anſpruch nehmen, 
und endlich bei veränderlicher Triebkraft die für das Schneiden vortbeil- 
bafteite Geſchwindigkeit Durch Einſetzen einer entjprechenden Zahl von Säge: 
blättern leicht erzeugt werden kann. 

Schlieflib muß angeführt werden, daß bei den zuerft angegebenen 
Verjuchsrefultaten eine ununterbrochene Arbeit voransgefeßt ift. Durch 
das Zurückführen des Wagens, das Aufbringen eines neuen Stammes ic. 
gebt jedoch an Arbeitszeit ungefähr ". verloren, jo daß die Säge in 1 
Stunde nur etwa 54 Minuten arbeitet. Zuweilen wird diefer Zeitverluft 
größer, ja Taffe will fogar die tägliche Leitung einer Sägemaſchine 
nur %, von derjenigen beobachtet haben, welche bei ummmterbrochener 
regelmäßiger Arbeit zu erwarten geweſen wäre. 

2. Rundfägemafchinen Mit diefem Namen bezeichnet man ges 
wöhulich diejenigen Sägemafchinen, welce zum Sägen der Relgen von 
Magen: und andern Rädern, der Fapböden und zu Ähnlichen Zweden 
benußt werden. 

Von diefen Majchinen befchreiben mir eine, melde wegen ihrer Eins 
fachbeit leicht bei jeder Brettfägemafchine angebracht werden kann. 

Die Abbildungen Fig. 1039 und 1040 zeigen in der Seiten- und 
Grundanficht Die zum Nundfchneiden weentlichen Theile. 
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M ift ein gewöhnliches, bier hölzernes Sägegatter, welches mittelit des 
Hebels K geradlinig auf und ab bewegt ee W der zum ©eradjchneiden 
dienende Wagen, deffen Bewegung auf bekannte Weife geichieht, indem 
das Zahnrad R dur das Schiebzeng O Q und hierdurch zugleich das 
Getriebe S gedrebt wird, welches in das Stirmrad T eingreift. Indem 
bierdurch die Welle U in Umpdrebung gefegt wird, bewegt fich mit ihr 
das Getriebe V und jchiebt den Wagen, indem es in die gezahnte Stange 
Y eingreift Hiernach würde die Mafchine zum gewöhnlichen Gerad— 
jchneiden dienen; pur Nundjchneiden wird indeh Kolgendes nochwendig. 
Der Wagen W wird fo weit vorgefchoben, wie in der Figur angegeben 
iſt, und in dieſer Lage befeftigt. Hierauf nimmt man aus der Zahn— 
ftange Y Diejenigen Zähne heraus, welche über dem Getriebe V liegen, 
fo daß fich die Melle U dreben kann, obne den Wagen W in Bewegung 
zu jeßen. Nunmehr wird eine borizontale Scheibe G auf dem Wagen 
unverrückbar mittelit eines Bolzens k befeftigt, und auf der Platte h 
diejer Scheibe ein zweiter freisfegmentförmiger Wagen I 1‘ angebracht, 
‚welcher fichb um den feiten Bolzen k al3 Mittelpunkt oder Achje Drebt, 
und worauf die zu fchneidenden Hölzer befeftigt werben. 

Um diefe Drebung des Wagens bervorzubringen, befindet ſich an dem— 
felben ein konzentriſcher Arm s, dem eine eiferne Stange f als Stüße 
dient, welche leßtere einen Bolzen e trägt, woran ein Seil befeitigt iſt, 
welches über die Xeitrolle m nach der Welle U geführt wird, und ich 
dafelbit aufwicelt, fobald man die Melle umdreht. 

Die Schmale Säge n wird nicht, wie beim Geradfchneiden, unmittelbar 
im Gatter M Fe Wer fondern ift durch eiferne Bügel an bejondern 
Armen v, welche am oberen und unteren atterriegel augejchraubt find, 
vor demielben aufgebangen. j 

Zur ftärferen Befeitigung oder Stüßung dienen außerdem eijerne 
Streben u u, Fig. 1040, jo wie man mittelft einer Schraube z, Fig. 
1039, die feineren Stellungen des Sägeblattes bewirken fan. 

Zur näheren Befchreibung der einzelnen Theile diene noch Kolgendes: 

Die Scheibe G beiteht aus doppelt über einander genagelten Proften. 
Auf ihr ift Die länglich vieredige Platte h befeitigt, in welche ein Gifen i, 
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mit Bolzenlöcern u, u‘, u“ verfeben, eingelaffen tft; in radialer Rich— 
tung, vom Sägeblatte nad der Bolzenmitte k zu, ift die Scheibe G mit 
einem folchen Schlitze verfehen, daß fich das Sägeblatt ungehindert auf- 
und abbewegen fan. Der Rundwagen I I’ beftebt ebenfalls aus Pfo— 
ften, und bie möglichft leichte Drebbarfeit bdeffelben auf der Scheibe G 
wird durch Laufroflen o o befördert. Zwiſchen den Kreisſtücken P, 1%, 1% 
befinden fich freie Räume p p‘, über welcen die zu ſchneidenden Hölzer 
befejtigt werden, und in denen ſich Die Säge auf und nieder bewegen 
bewegen fann. Der fehmale Zwifchenraum r dient dazu, die Säge in 
die Bahn p zu bringen; foll dagegen in der Bahn p‘ geichnitten werden, 
fo ift die Einrichtung fo getroffen, daß das Segmentihic 19 zuerft ber: 
ausgenommen, nach Einführung der Eäge aber wieder eingelegt werben 
kann, um auf ihm das zu ſchneidende Holzſtück zu befeftigen. In dem 
Hauptriegel I find außerdem drei längliche Löcher angebracht, wodurch 
ber Magen etwas gegen bie ag vorgerüct werden fan, Ye nachdem 
man nun das erfte, zweite oder dritte diefer Löcher mit den entjprechen- 
den Scheibenlöcern u, u‘ oder u“ durch den Bolzen k in DBerbindung 
bringt, bat man es in feiner Gewalt, nach jeder Kreislinie (bei der ab— 
gebildeten Mafchine von 4 bis 9 Fuß Durchmeffer) zu Schneiden. 

Sollen nun mit diefer Vorrichtung Felgen u. dgl. ausgefchnitten wer: 
den, fo bringt man den Wagen I I’ in die erforberliche age, befeitigt 
das Seil an dem Bolzen e und an der Melle U, verfeilt den Bolzen k 
gebörig auf beiden Seiten, damit fih der Magen möglichit zentriſch be= 
wege, und klammert das zu ſchneidende Holzftüd anf einem der Kreis: 
fegmente U’ 1° feſt. Sodann wird mit dem Stangenzirfel der Kreis 
bogen aufgeriffen, nach welchem gefchnitten werden ſoll, das Holzſtück 
—— mit dem gemachten Riſſe vor die Säge gebracht und die Maſchine 
n Gang gejeßt. 

Auf der Pariſer Ausſtellung (1855) hatte Normand aus Hävre böchft 
finnreihe Eägemafchinen zum WBogenfchneiden für Schiffsbölzer ausge— 
ftellt, deren ausführliche Befchreibung der amtliche Bericht über genannte 
Ausstellung entbält. 

3. Furnürſchneidmaſchinen nennt man die Mafcbinen, welce 
zum Schneiden von Holzblättern fo geringer Dide, als die Haltbarfeit 
immer zuläßt, verwandt werben. an benußt dieſe Holzblätter zum 
Refleiden (Furnüren) und Ginlegen bei Tijchlerarbeiten und verwendet 
bierzu das ſchönſte und feinfte barte Holz, wie Mahagoni, Jakaranda, 
Nußbaum, Kirfebbaum, Eſche ır. dal. 

Die geringe Dide der Blätter, welche zumeilen nur '/,, ja Linie 
beträgt, jo wie der Umftand, daß meift gerade die am ſchönſten gezeich- 
neten (geflammten) Rurnüre aus Fuel Krane verwachjenen Hölzern 
geichnitten werden müſſen, macht das Sägen der Furnüre weit ſchwie— 
riger, als das Schneiden gewöhnlicher Bretter u. ſ. w, und es muß des— 
halb fowohl auf die Säge als auf die ganze Mafchine befondere Sorg- 
falt verwandt werden. 

Die Säge muß ein dünnes Blatt mit feinen Zähnen befigen, Die man 
nur jehr wenig, zumeilen gar nicht fchränft; ihre Bewegung muß janft 
und unveränberlich in derſelben matbematiichen Ebene Statt finden, das 
Blatt darf fich weder feitlich noch aufs oder abwärts biegen Beſonders 
zu beachten ift eine vollfommene Stabilität des Majchinengeftelles und 
aller fonftigen tragenden oder führenden Tbeile. | | 

Die beiten Rurnürfchneidmafcinen find, bei fonft guter Konftruftion, 
unftreitig bie mit geradem, in borigontaler nn, arbeitendem Säge: 
blatte, da fie einen feiteren Bau und eine fanftere Bewegung als ſolche 
geitatten, wobei die Säge, wie bei den Brettjchneidmaichinen, vertikal 


44 Sägemafıbinen. 


wirkt. Mir befchreiben daher auch bier nur eine Mafchine erfterer Art, 
wie fie Cochot in Paris zuerft angegeben und ausgeführt bat. Im 
Allgemeinen beitebt eine derartige Maſchine aus drei Hauptebeilen, wie 
folche bei der Brettſchneidmaſchine auseinander gefeßt wurden, nämlich 
dem Sägegatter, dem Schlitten und den bewegenden und requlirenden 
Mechanismen. 

Bon den nachitebenden Abbildungen zeigt Fig. 1041 die Längenanficht 
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1048 der Machine im Aufriffe, 

p’ p' ig. 1042 einen Bertifals 

| durchſchnitt von der Seite 

aus gejeben; die übrigen 

* Figuren verfcbiedene ein— 
zelne Theile. 

AABB ift das Ges 
‚ fell des Sägegatters und 
5 zugleih das Hauptgeſtell 

der ganzen Mafchine. 

Es beftebt dieſes aus 
|; „zwei gleichen großen längs 
S Tu: Pan up $ lichen, gußeijernen Hab 

" @ men, die parallel in ent- 
jprechender Entfernung von 
einander fteben und durch 
lange Schraubenbolzen a, a 
b, b mit einander vereinigt 
find. Bon den Schrauben= 

ewinden an den Enden der Bolzen a a ift Das eine rechts, das andere 
inks gefchnitten, fo dag man durch Umdrehen diefer Bolzen nach einer 
oder der anderen Richtung, wozu in der Mitte ibrer Länge Oeffnun— 
gen a’ (Fig. 1042) vorhanden find, die oberen Seiten A A der Geſtell— 
wände einander etwas nähern oder entfernen kann. Die Glaitizität des 
Metalles erlaubt ſolche geringe Stellungen, welche zur Vermeidung jeder 
Art von Schwanfung der Säge nötbig werden. 

CCDD ift das Wagen: oder Schlittengeftell, ebenfalls aus zwei 
parallelen Rahmen beftebend, welche rechtwinklig gegen die bintere Geſtell— 
wand A B gerichtet und mit derſelben durch Bolzen vereinigt find; am 
bintern Ende, links von Fig. 1042, find die Wände C D unter einander 
durch eine gußeiferne Platte E verbunden, die zugleich einer zu befchrei- 
benden Vorrichtung r‘ r“ als Auflage dient. 

F ift die Säge, G das Gatter derjelben. Grftere ift mit einer rahmen— 
artigen Faſſung verfeben, welche wir nebjt der Ginrichtung des Gatters 
vorerft näber bejchreiben wollen, und hierzu die Detailfiguren 1043, 
1044, 1045 bemußen. 

Die gedachte Einfaſſung iſt derjenigen ähnlich, welche man bet den 

ewöhnlichen Sägen anmenbdet, und es beftebt dieſelbe aus zwei Quer— 
Bölern F’ F’, die man in Fig. 1044 idrer Länge nach, Rig. 1043 im 
Durcbfehnitte fieht, Iegtere nach der Linie 1,2 von Fig. 1044 genommen. 
Die beiden Querhölzer F’ F’ find mit ihren Mitten durch ein Rängen 
holz F“ vereinigt, und ihre Enden tragen an der einen Seite die Säge 
F, an der andern eine Zugftange f*, die zum Spannen der Säge dient. 
Aus Fig. 1045 iſt zu entnehmen, wie die angenieteten Angeln f des 
Sügeblattes mit den — F’ vereinigt ſind; mittelſt der Schraus 
ben f’ kann das Blatt ebenfalls gefpannt werden. 

Das Sägegatter beftebt aus zwei Längenhölzern G G, die durch Rie— 

el verbunden, von welchen leßteren die an den Enden G’ G‘ in ibrer 

Ehnaencigtung ausgehöhlt find, um Meflingeinlagen g aufzunehmen. 
Auf dieſe werden die Querbölger F’ F’ bes Faffungsrahmens gelegt und 
mittelft der Schraubenbolzgen g’ g’ die Verbindung der Säge mit dem 
Gatter bergeftellt; die Säge liegt biernachb außerbalb des Gatters, was 
um Zwede bat, daß durch den gebildeten Zwifchenraum die abgefägten 
Se austreten fünnen. 

Wie das Sägegatter auf dem Geftelle A B angebracht und dajelbft 
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möglichſt leicht beweglich gemacht iſt, erkennt man am beſten aus der 
Durchſchnittsfigur 1046, welche zur beſſeren Verſtändigung in größerem 
Maßſtabe gezeichnet.ift. An jedem der Gatterſchenkel G G iſt unterhalb 
an ſeinen Enden eine nach außen meſſerförmige Metallplatte i aufge: 
ſchraubt, welche die vier ſo genannten Gleitbacken bilden, und womit 
das Sägegatter in vier gußeiſernen oder bronzenen Stücken (Führungen) 
I I gelagert iſt. Letztere ſind oberhalb an den vier Ecken des Geſtelles 
A A befeſtigt, und haben eine etwas größere Länge, als der Zug oder 
Meg der Säge beträgt. 

Man begreift leicht, dag Sleitbaden und Führungen mit der größten 
Sorgfalt adjuftirt fein muͤſſen, damit fich die Säge weder mit zu großem 
Epielraum, noch mit unnöthiger Reibung bewegt Hiermit erfennt man 
zugleich die Wichtigkeit der bereits früber angegebenen Stellung der 
oberen Rabmenenden A A mittelit der Schraubenbolgen a a. 

Da die mefferförmigen Enden ber Gleitbalken i i das ganze Gewicht 
der Säge und des Sägegatterd zu tragen haben, jo nußen fie fich ge— 
wöhnlich jchnell ab, und man tft aus dieſem Grunde bemübt geweien, 
ein befonders gutes Material für Diefelben aufzufinden. Cochot rätb, fie 
aus einer Legirung von 90 Theilen Kupfer, 5 Theilen Zinf und 5 Ib. 
Antimon anzuferrigen, andere Mafchinenbaner wenden Stabl dazu an. 

Wie dem Sügegatter die nötbige Horizontalbewegung ertbeilt wird, 
erfennt man leicht aus ig. 1047. Vift ein Schwungrad zur Regulirung 
der Bewegung, auf deffen Achfe eine feite umd eine loje Scheibe itedt; 
ein Riemen empfängt die Bewegung durch die Kraft einer Dampfmaſchine 
(Waſſer- oder Pferdefraft follte man wegen der weniger gleichförmigen 
Mirfung nie anwenden) und überträgt fie auf die feite Rolle und das 
Schwungrad. An einem Arme des legteren figt eine Warze W, wodurch 
gleichfam ein Krummzapfen gebildet wird, im welchen die Zugſtange H/ 
faßt, die wieder Durch einen kürzeren Lenker H mit dem Sägegatter 6 in 
Verbindung ſteht. CM. ſ. bierzu auch ig. 1043 und 1044 )3 h 4“ ift 
ein Gegenlenter, der deshalb vorhanden it, um eine möglichſt geradlünige 
Führung bervorbringen. 

Mir wenden uns nunmehr zu der Befchreibung des Schlittens mit 
allem Zubebör und den fonft bier notbiwendigen Theilen. Der Schlitten 
it in Fig. 1041 und 1042 mit Q’ Q’ bezeichnet; bevor wir jedoch diejen 
näber beichreiben, mag das Stück PP, Rig. 1048 im Grundriſſe abge- 
bildet, betrachtet werden, welches auf dem Geftelle C D rubt und alles 
Zubebör des Schlittend trägt. 

Wenn nämlich die Bohle Z, aus welcher die Furnüre gebildet wer- 
ben follen, in ihrer ganzen Länge durchjebnitten it, fo muß Diejelbe 
um die Die der Aurmüre gegen die Säge vorgerücdt werden. Hierzu 
ift aber das Stück PP‘ zwilchen den parallelen Gejtellmänden C € 
in Führungen verfchiebbar, welches mit Hülfe einer entiprecbend fein ges 
ſchnittenen Schraube r, Fig. 1042, bewirft werden kann. Diefe Schraube 
wird Durch ein Halsſtück mit einem Ende in der am Geſtelle C D feiten 
Platte E (Fig. 1041 und 1042) gebalten, ſo daß fie nur eine drebende, 
aber feine fortichreitende Bewegung anzunebmen vermag; mit dem an— 
deren Ende faßt fie eine Mutter p (Rig. 1042), die an dem Stüde PP‘ 
mittelſt Schrauben p’ p‘ (Fig. 1048) angebracht iſt; wie demnach die 
gedachte Verrückung von P P’ gejcheben fann, ijt leicht erflärbar. Damit 
zugleich die Verrückung mit geböriger Genauigfeit erfolgt, iit die Schraube 
r mit einer Theilfcbeibe r“ und einem Zeiger r’ verfeben. Sit eine be— 
ftimmte Verrückung erfolgt, jo läßt ficb das Stüd P P’ mit Hülfe der 
Druckſchraube R’ feititellen, wovon die Mutter in dem qufeifernen maſſi— 
ven, mit dem Geitelle verbundenen Querſtücke R“ befindlich iſt. 
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An den Seiten P P und P’ P’ bes verrüdbaren-Stüdes erbeben fich 
zwei fenfrechte gußeiferne Ständer Q Q, welche dem Schlitten zur Fuüh— 
rung dienen. Der Schlitten Q’ Q’ felbit beitebt aus zwei eichenen Balken, 
welche durch Riegel S vereinigt und in parallelem Abftande gebalten 
werden. Zur Leitung dienen meflerförmige Gleitbaden q’ q‘, welche von 
Führungen q q in den Ständer Q Q aufgenommen werben, ähnlich 
denen, die wir bereit3 beim Sägegatter beſchrieben haben. 

Die zu fehneidende Bohle wird nicht direft an dem Schlitten Q’ Q’ ber 
feftigt, fondern man leimt fie an ein Leiften- oder Gitterwerk aus langen 
Tamtenpfoften 8“ 8“ und Querſtücken S’ S’ feft, welches durcb Schrauben- 
bolzen mit den Schlittenriegeln S S genan verbunden ift. Es gejchieht 
Dies deshalb, damit man ſowohl die Bohle bis auf den lebten Meit 
aufarbeiten kann, als auch Das ſonſt leicht eintretende Werfen derſelben 
verbindert wird. Endlich trägt der Schlitten auf ſeiner ganzen Länge 
eine gezabnte Stange R, wodurch demfelben mit Hilfe eines Getriebes 
* (Big, 1042, 1048) die aufs und abfteigende Bewegung ertheilt wer: 

en kann. 

Die gefeemäßige Fortrückung des Schlittens geſchieht durch ein Schieb- 
zeug, ähnlich dem, wie es bei ber Brettfägemafebiue bejchrieben wurde, 
An dem vorfpringenden Theile 6“ des Sägegatters ift das eine Ende 
eines bölzernen Hebels L’ (Fig. 1041) drebbar angebracht, deſſen an— 
deres Ende mit der Lenfitange L in Verbindung ftebt. Letztere wirft auf 
eine horizontale Welle M (Fig. 1048), an welcher die Stoßitange 1’ fit, 
deren Ende von einer Feder 1” zwifchen die Zähne des Zahn- oder 
Schiebrades N gedrücdt wird. Neben N befindet ſich ein zweites folches 
Sctebrad N’ (Kig. 1042) mit größeren Zähnen, welches ftatt des erfteren 
benutzt wird, fobald eine größere Fortrückung erforderlich tit; Lager n a‘ 
und Melle n” für die Sperr-Räder bedürfen feiner Erklärung. Um das 
Umdreben des Sperr-Nades in entgegengejeßter Nichtung zu verhindern, 
bat man am Arme m einen Sperrfegel m‘ angebracht. Da an der Welle 
n“ auch dad Zahnitangengetriebe N“ figt, jo erfennt man leicht, wie das 
Fortrücken des Schlittens erfolgt. 

Zur Vermeidung möglicher Vibrationen des Sägeblattes, fo wie um 
gleichzeitig die Kurnüre von der Säge und der Boble abzulenken, dient 
ein Keil oder Meffer Y (Rig. 1042 und 1046), welches an einem Stäns 
F t Ss am Schlittengeftelle befeftigten Trägers T durch Bolzen y ber 
feftigt iſt. 

Nicht minder wichtig ift der fogenannte Blocdhalter X, Fig. 1046. Der: 
felbe legt fich etwas unter der Zahnlinie der Säge gegen Die ganze 
Breite der Furnüre, verbindert deren Schwingungen und unterjtüßt zu: 
gleich die Stelle, welche von den Zähnen der Süge angegriffen wird. 

Zur Bewegung der bejehriebenen Maſchine it ungefähr 7, einer Pferdes 
fraft nötbig; per Minute macht die Säge 180 bis 200 Schnitte, und 
die Zuglänge derfelben beträgt 24 Zoll, wobei in der Stunde im Mittel 
60 Duadratfuß 20 Zoll breiter Furnüre gejebnitten werden. Das Säge— 
blatt ift /, Linie did, die Schnittbreite beträgt ', Linie, fo daß, wenn 
aus einem Zoll Die 18 Furnüre gefchnitten werden, jede derjelben eine 
Dide von ", Linie befigt. 

Seit einiger Zeit bat man an den Cochotfchen Furnürſchneidmaſchinen 
eine nüßliche und empfeblenswertbe Verbeſſerung angebracht, Die im 
Mefentlichben darin beſteht, daß fih die Säge nicht in einer geraden 
Linie, jondern in einem flachen Bogen bewegt. Man bewirft dies ein- 
fach durch eine veränderte Führung des Sägegatters und zwar auf die 
Meife, daß man die Gleitbaden nicht, wie bisher, mit dem Sägegatter 
völlig .feit verbindet, ſondern um Zapfen drebbar macht, die an das 
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Sägegatter angeſchraubt ſind. Hierdurch erreicht man, daß die Maſchine 
bei gleicher Leiſtung weniger Betriebskraft nöthig macht, indem das Aus— 
werfen der Sägeſpäne bedeutend erleichtert wird, das Sägeblatt ſich folg— 
lich niemals klemmt und deſſen Reibung im Schnitte ſehr vermindert 
wird; ferner vermeidet oder verringert man das ſchnelle Stumpfwerden 
der Zähne, erreicht eine beſſere Wirkung des Sägeblaättes und erhält 
endlich eine reinere Schnittfläche *). 

4 Sägemafbinen mit freisförmiger Säge, Kreisfäge. 
Die kreisrunde dünne Scheibe, welche bei diefen Maſchinen die Säge 
bildet, beitebt ebenfalls aus gutem Stabl; man verficht fie amı Umfange 
mit Zähnen der bereits früber bejchriebenen und abgebildeten Art, befe: 
ftigt Diefelbe auf einer horizontal liegend durc ihre Mitte gebenden 
Achje oder Welle, und verjeßt letztere beim Arbeiten in eine ununter— 
brochene Drebbewegung; Das zu fehmeidende Holz ıc. wird auf eine ent- 
fprechende Weife der Säge zugeführt. Der Durchmeſſer des Sägeblattes 
richtet fich natürlich nach der Dice des zu ſchneidenden Holzes, indep 
laffen fihb aus dem Ganzen beftehende Scheiben vortbeilbaft nur bis zu 
etwa 36 Zoll Durchmeſſer anwenden, weil darüber binans die Anfertis 
gung derjelben nicht nur febwierig, ſondern auch der Preis ſehr bedeu— 
tend wird. Für größere Durchmefler ſetzt man ſie desbalb aus Seg— 
menten zufammen, die jedoch felten gut in einer unveränderlichen Ebene 
zu erhalten find. 

Die Umfangsgefchwindigfeit der Kreisjägen kann bei Den von 9 
bis 14 Zoll Dide, 18 bis 36 Ruß pr. Sekunde betragen, bei dünnen 
Hölzern läßt fich diefelbe bis zu 60 Fuß ſteigern; für eine Geſchwindig— 
feit von 22 Ruß pr. Sekunde würde eine Säge von 12 Zoll Durch— 
mejler pr. Minute 420, dagegen eine von 36 Zoll Durchmeſſer 140 Um— 
drehungen macben müſſen. 

Die Leiſtung einer — angeordneten Kreisſäge läßt ſich aus folgender 
Tabelle, nach Beobachtungen von Morin zuſammengeſtellt, entnehmen, 
wobei die Säge ungefähr 26 Zoll (rbeinländ.) Durchmeſſer barte. 


Erſte Beobabtung. Gin Jahr gefälltes | 


Eichenholz von 8%, Zell Höhe. 
Zahl der Sägeumdrehungen pr. Min. 266 












Bewegende Kraft nach 
Maſchinenpferden. 








Schnittfläche pr. Stunde .... 128 Odfß. 3,55 
Zweite Beobachtung. Tannen = Bretter, | 

troden, von 9', Zofl Breite und 1'% Zoll Dicke, | 
Zabl der Sägeumdrebungen pr. Min. 244 | | 
Schnittfläche pr. Stunde . . . . 450 Odfß. | 7,22 | 


Hieraus erfennt man, wie eine Kreisjäge bei kleinem Holze wenigſtens 
fo viel ausführt, als vier vertikale Sägen in derjelben Zeit und bei dem— 
felben Kraftaufwande. | 

Diefer Vortheil, jo wie der geringe Raum, den diefe Mafcbinen ein= 
nehmen, bat zu Bemühungen Veranlaſſung gegeben, die Mafchinen mit 
geraden Sägeblättern and für ftarfe Holzſorten durch fie zu erfegen 
Indeß ift Dies bis jebt zu erreichen nicht möglich geweſen; wenigftens 
baben einzelne Verſuche nicht ſolche Nefultate gegeben, daß man daraus 
befondere Hoffnung zu einer ausgedehnten Anwendung feböpfen könnte. 


Abbildungen diefer Ginrihtung finden fih in den Mittheilungen des Gewerbe- 
vereins für das Königreich Hannover Jahrg. 1842, Seite 126. 
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In den Figuren 1049 und 1050 haben wir eine von Brunel ange- 
ebene, für ftarfe hing dienende Kreisſägemaſchine abgebildet. Die 
über 5 Fuß im Durchmeffer baltende Säge A ift aus 8 Segmenten 
zufammengefeßt, wozu zwei Scheiben B benugt find, die genau abgedrebte 
Flächen baben, und mit einander und den Blattjegmenten durch Schrau— 
ben verbunden find; Die Bolzenlöcher der Schrauben find Tänglich geftal- 
tet, um eine gebörige Adjuftirung vornehmen zu fünnen. Die Säge ift 
fodann auf einer Welle C C feitgefeilt, welche mittelft eines über die 
Scheibe D gelegten Riemens in Umdrehung verfeßt werden kann. 

Manche Theile unferer Abbildung bedürfen feiner befonderen Erflä- 
rung, da ihr Zwed, nach dem Früheren, leicht erfennbar ift. Hierher 
gebört der Wagen F, auf welchem der zu durchjägende Holzblod E mit- 
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telft feilförmiger Klammern G feftgebalten wird; ferner die Zahnftange 
K und das in dieſe eingreifende Getriebe I. Zu bemerfen ift nur, daß 
die Bewegung des Wagens gegen die Säge nicht durch die Glementar- 
fraft gefchieht, welche die Säge umtreibt, ſondern mittelit der Hand ber 
wirft wird. Zu dieſem Ende fißt an der Melle des Getriebes I ein 
großes Stirnrad M, in welches ein Heines Zahnrad L eingreift, das mit- 
Hülfe einer Kurbel umgedrebt werden fann. 

Menn ber Block ein Mal auf feine ganze Länge durchſchnitten ift, 
und ein zweiter Schnitt gefcheben joll, bleibt der Wagen unbeweglic 
und nur die Kreisfäge wird nach der Seite entjprecbend verrückt. Hierzu 
ift die Melle C jo angeordnet, daß fie mit Hilfe einer Schraube O nach 
der Achjenrichtung verſchoben und rejpeftive jo feitgeitellt werden kann, 
daß fie nur eine drebende Bewegung anzunehmen vermag. 

Diefe Wirkung der Säge, fo wie die Bewegung des Wagens und die 
Nicbtungsumfegung deſſelben ließe fich mittelit bejonderer Mechanismen 
durch die vorhandene Glementarfraft wohl mit bewirfen; allein ſowohl 
die eben beichriebene Maſchine als alle ähnlichen fcbeinen bisher ſich 
nicht bewährt zu haben. 

Am vortbeilbafteiten eignen fichb die Kreisfägen für das Schneiden 
dünner Hölzer, Bohlen oder Bretter in Stollen und Latten 2c., fir 
Magenbaner, Tifchler; für das Zufchneiden hölzerner Gußmodelle ıc. 
Kleine Kreisfägen von 4 bis 12 Zoll Blattdurchmeſſer laſſen fich fir 
ſolche und eine große Zabl anderer Zwecke jelbft vortbeilbaft durch 
Menfchenfraft bewegen. Gine derartige Mafchine zeigen folgende Abbil— 
dungen, wovon Kig. 1051 die Seiten-, Kig. 1052 die VBorder-Anficht und 
Fig. 1053 einen Vertikaldurchſchnitt daritellt. 

abe d ift das tifchartige Geftelle der Mafchine, auf welchem zwei 
Doden k k mit Zapfen und Stellfchrauben befeftigt find. Zwifchen dieſen 
Doden wird die Welle m der Kreisjäge n von den Spitzen der Schraus 
ben I I gebalten, fo daß fie jich genau zentrifch zwifchen diefen Spiten 
drebt. Aus Fig. 1054 kann man die Art der Befeftigung der Säge 
leicht erfennen, indem o ein vorfpringender Hals der elle it, gegen 
welchen fich das Blatt n mit der einen Seite anlegt; an der anderen 
Seite wird es von einer anfgefchobenen Hülſe p gehalten, welche durch 
eine Schraubenmutter q entjprecbend angezogen werden fann. 

Auf dem Tiſche ift überdies ein gaußeiferner Kaften oder Rumpf f 
gleichfall8 mittelft Zapfen und Stellſchraube befeftigt, in welchen die 
Kreisjäge auf die Hälfte ihrer Höhe eintaucht, und der befonders auch 
ur Aufnahme der Sägefpäne dient. Dieſer Rumpf trägt eine hölzerne 

afel I, die zur Auflage des zu fchmeidenden Holzes dient; in der Mitte 
derfelben befindet fich eine Tängliche fchlikförmige Oeffnung oder Spalte, 
durch welche der obere Theil des Sägeblattes tritt, wie aus Fig. 1053 
erhellt. Damit diefer Tafel eine beliebig geneigte Lage gegeben werben, 
alfo nach der Höhe des zu macbenden Shnittes ein entiprecbender Theil 
des Sägeblattes durch die Spalte treten kann, bat man fie um eine 
Achje g’ drehbar gemacht, fo daß die gedachte Stellung mit Hülfe der 
Schraube g leicht gejcbeben fann. Zur Bewegung der Säge wird über 
die an der Welle m befeftigte Scheibe r und tiber das Rab s, welches 
zugleich die Stelle eines Schwungrades vertritt, eine Schnur ohne Ende 
gelegt, und die Umdrebung der gefröpften Welle ı des legteren mit Hülfe 
des Außtrittes v z und der ER we x bewirft; ſowohl die Scheibe r 
als das Rad s find mit Schmurläufen von verfcbiedenem Durchmeifer 
verjeben, um die Gefchwindigfeit der Säge nach Umftänden abändern 
zu können. 

Auf der Tafel U Y neben der Säge find ein Paar eiferne Stäbe vder 
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Lineale q’ gq’ durch Schrauben v‘ v’ befeftigt, Tängs welcher man das 
Schnittbolz hingleiten läßt. Eines dieſer Lineale liegt völlig unbeweglich, 
das andere aber tit mit dem eriten durch Sharniere, nach Art der beim 
Zeichnen angewandten PBarallellineale verbunden, kann in beliebige Ab— 
ftände von dem erfteren gebracht und fodann in einer fo beſtimmten Lage 
durch eine Schraube w’ feitgeftellt werden. Die der Säge zugefehrt 
liegende Kante des verichobenen Lineals dient dem Schnittholze als 
Führung, und man erfennt leicht, daß die gedachte Merfchiebung um fo 
größer en muß, je dünner der abzufchneidende Holztbeil werden fol, 
Der von dem Winkelſtücke i getragene niedrige Kaften h dient zur 
Aufnahme: des gefägten oder zu Ki enden Holzes. 
Mafcbinen zu befonderen Zweden, wie 3. B. zum Schneiden ber 
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Parketthölzer, der Holzflöße für Pflafterung der Straßen, der Dad: 
jebindeln, des Schuhmacherſpanes, der Schwefelbölzer uw. dgl. m. müſſen 
— hier des Raummangels wegen übergehen; wir führen daher nur 
noch an 
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5. Maſchlnen zum Schneiden bes Marmors, Sandfteins a. 
Die gewöbnlichiten diefer Maſchinen haben gerade, horizontal liegende 
Sägeblätter, wozu man meiſt entweder ſtumpf gewordene Holzblätter 
oder befundere Blätter ohne Zähne verwendet, welche blos durch Rei— 
bung mittelit des in die Spalte geftreuten Sandes wirken; nur bei ganz 
weichen Steinforten macht man von gezabnten Blättern Gebrauch. 

Gewöhnlich find mehrere Blätter in einem Gatter zugleich angebracht, 
welches man in eine borizontale bin und ber gerichtete Bewegung ver: 
feßt. Die Sägen finfen von felbit immer im Schnitte nach, und find 
zu diefem Ende noch mit Gewichten belaitet.*) 

Kreisfägen bat man bierbei noch wenig oder gar nicht in Anwendung 
gebracht, obwohl fie fich in einigen Beziehungen hierzu eignen möchten. 
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*) Abbildungen neuer Steinfägemafhinen findet man u. 9. im XI. Bande von 
Armengaud's Genie Indusir., März 1856, Tafel 159. 
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Die Kraft zum Zerſägen der Steine iſt jedenfalls größer, als für 
Hölzer. Navier gibt für Marmor das fünffache, für Granit das 
34fache Kraftmoment an, welces trocknes Eichenholz zum Zerfägen er: 
fordert. Taffe will gefunden haben, daß ein an einer Marmorfäge 
arbeitender Menfch bei täglich 10ſtündiger Arbeit 2,6 Quadratfuß Mar: 
mor von mittlerer Härte zu jehneiden im Stande ift. Ausführlich über 
Steinfägemafchinen und deren Leiftungsverhältuiffe handelt der (von 
Karmarjch bearbeitete) Artikel „Sägen der Steine” (Steinarbeiten) in 
Prechtl's technologifcher Encyklopädie, Bd. 16, Seite 257. 


Sago. Das Mark der befonders auf den Moluften und Philippinen 
wachfenden, etwa 30 Ruß erreichenden Sagopalme, Sagus Rumphü, ent— 
hält Stärfmebl, aus welchem der Sago bereitet wird. Aber auch fehr 
viele andere Palmenarteır dienen zur Sagobereitung. So in Ditindien 
Borassus Gomato, Coryota urens, Corypha umbraculifera ; auf Japan Cicas 
revoluta, in Gochinchina Cicas inermis, auf dem Kap Zamia caffra und 
lanuginosa, in Sidamerifa Mauritia Nexuosa. Man bringt das aus dem 
geipaltenen Stamm genommene Mark in ein, Sieb, und wäfcht durch 
Uebergießen und Rühren mit Wafler das Stärfemehl aus, läßt dieſes 
fich jegen, trocknet es jo weit, daß es nur noch in geringem Grade feucht 
erfcheint, drückt e& durch ein grobes Sieb, um ed zu körnen, und läßt 
die Körner auf eine heiße Kupferplatte fallen, die Stärfe in 
dem geringen Waſſergehalt theilweiſe aufguillt und nach dem Trodnen 
die bekannten unregelmäßigen barten Klümpchen des Sago bildet. Das 
Mark nimmt in der Sagopalme, deren Stamm in 7 Jabren eine folche 
Dicke erreicht, daß ein Mann ihn nicht umſpaunen kann, den größten 
Theil ein, und liefert gegen 300 Pfund Sago. De nach der größeren 
oder geringeren beim Auswaſchen der Stärke verwendeten Sorgfalt er 
bält man ibn von einer ziemlich rein weißen, oder von —8 röth⸗ 
licher Farbe. Daß der Sago beim Kochen mit Waſſer zu großen, durch— 
ſichtigen gallertartigen Klümpchen aufſchwillt, iſt eine bekannte Sache. 

Es wird gegenwärtig viel künſtlicher Sago aus Kartoffelſtärke bereitet, 
indem man ſie, noch wenig feucht, zu Klümpchen zerdrückt, und auf er— 
hitzten Platten jo lange rührt und umwendet, bis fie zu harten Körnern 
eingetrocknet iſt. 


Saigerung. Dieſes offenbar mit „ſikern“ verwandte Wort bezeichnet 
im Allgemeinen die Operation, welche zwei mechaniſch gemengte Körper 
dadurch trennt, daß ſie den leichter ſchmelzbaren aus dem anderen her— 
ausſchmelzt. Sp die Gewinnung des metalliſchen Wismuths und des 
Schwefelantimond durch Ausfchmelzen aus der fie begleitenden Gangart, 
die Gewinnung des Silbers aus filberhaltigem Kupfer, m. ſ. Silber. 


Salep ift Die getrodnete Wurzel mehrerer Orchisarten, befonders der 
Orchis mascula , die bauptfächli von Perfien und Kleinafien in den 
Handel gebracht wird. Sie bildet fleine eiförmige Knollen von gelblich 
weißer Farbe, zumeilen durchſcheinend und von bornartigem Anfeben, 
jehr bart, und von eigentbimlichem, dem des Tragantb nicht unähn- 
lichem Geruch. Der Hauptbeftandtbeil der Salepwurzel ift Schleim, in 
Folge deſſen jehr Heine Mengen der Wurzel mit vielem Waſſer gefocht, 
daſſelbe beim Erkalten zu einer dien gallertartigen Maffe erftarren mas 
ben, die ungemein nährend wirft. Man braucht den Salep befonders 
zu Speifen und Getränken für fchwächliche Kinder, 


Salmiak iſt jalzfaures Ammoniak oder Chlorammonium. — Wenngleich 
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dieſes Salz fehon fertig gebildet in der Natur vorfommt, wie 3. B. an 
den SKratern mehrerer Bulfane, jo macht es im diefem Zuftande nur 
eine mineralogifche Seltenheit aus, und fämmtlicher im Handel vor— 
kommender Salmiak iſt Kunftproduft. Schon feit den älteften Zeiten 
wird in Aegypten aus dem Mift der Kameele Salmiaf bereitet, und 
man fannte früher in Europa feinen andern, als ägyptiſchen Sal— 
miaf. Da nämlich Aegypten arm an Bremmmaterialien ift, jo trocknet 
man den Kameelmiſt und benußt ibn zum Brennen, wobei fich ein dicker, 
Salmiaf baltender Rauch entwicelt und fich im Schurnftein tbeilweije 
verdichtet. Aus diefem Ruß wird dann der Salmiaf gewonnen. In 
allen Theilen von Aegypten, bejonders aber im Delta, liebt man häufig 
Gjeltreiber, die den Ruß in Säden nah den Salmiafwerfen bringen. 
Hier wird nun der Salmiaf folgendermaßen gewonnen: Man ftanpft 
den Ruß mit hölzernen Stäben in gläferne, mit Lehm beichlagene Kol- 
ben, die bis auf etwa 2 oder 3 Zoll vom Halſe damit angefüllt werden, 
jeßt dieje in entſprechende Deffmungen eines langen fehmalen Dfens ein, 
und gibt nun mit Kameelmift ein zuerſt ſchwaches, allmälig verftärftes 
Feuer, bis fich die Kolben, mit Ausnahme natürlich der oberen Wölbun 
in eben anfangender Rutbglühbige befinden. Der Salmiaf wird bierbe 
jublimirt, und fammelt ficb in Geftalt eines Kuchens in der Wölbung 
des Kolbens. Gin nicht umbeträchtlicher Antheil Salmiaf gebt bei dem 
ſehr rohen Betriebe diefer Operation durch Verdampfung verloren, da 
es notbwendig ift, Durch häufiges Ginftecken eines Eifens eine Oeffnung 
zum Gutweichen der überflüffigen Dämpfe freizubalten, ohne welde die 
Kolben unfehlbar geiprengt werden wirden. Die Kolben übrigens zer— 
Ipringen regelmäßig, wenn fich die Operation dem Ende nähert, worauf 
dann der Salmiaf von dem noch daran hängenden Glaſe gefäubert und 
in den Handel gebracht wird. Auf dem Boden jedes Ballons bleibt ein 
Klumpen von falzigen, noch Salmiaf baltenden Theilen zurüd, den man 
zeritößt und bei einer nächiten Sublimation wieder mit zunimmt. , 

Der nach diefem Verfahren entitebende Salmiaf ift von mattem Bruch, 
ſchwammig und von grauer Karbe, war aber wie gejagt lange Zeit 
der einzige im Handel befannte, und koſtete vor etwa 40 Jahren das 
Pfund an 20 gar. während er jegt, vollfommen rein, kaum den vierten 
Theil jenes Preiſes foitet. 

Die Salmiaffabrifation iſt gegenwärtig ſehr verbreitet, und benutzt 
als Hauptmaterial allgemein das durch trockene Deftillation ftiekitoffbaltiger 
organifcher Körper entitebende Eoblenfaure Ammoniak. Es wurde eine 
zeit lang auc das beim Faulen des Harns durch Zerfeßung des Harn— 
ftoffes entftebende kohlenſaure Ammoniak benußt, welches man durch 
Deftillation daraus abſchied; doch ſcheint dieſe Methode fait nirgend mebr 
befolgt zu werden. Man bereitet in den meiiten Salmiaffabrifen das 
foblenfaure Ammoniak durch eigens zu dem Ende veranftaltete trodıre 
Deitillation tbierifcher Abfälle aller Art, oder benußt, wo fich Gasbeleuch- 
tungsanftalten vorfinden, die neben dem Steinfohlentheer ich konden— 
firende wäflrige Rlüffigfeit, welche fohlenfaures Ammoniak in beträchtli> 
cher Menge enthält. Das Verfahren, um das rohe, mit brenzlichem Del 
beladene kohleuſaure Ammoniakin fertigen Salmiaf umzuwandeln, iſt in 
beiden Fällen gleich, und wir werden daher znvörderft die Behandlung 
der thierifchen Abfälle näher betrachten, bemerken aber gleich zuvor, daß 
bei der trocknen Deitillation von Knochen, wie fie bei der Kabrifation 
der Beinfohle im Großen betrieben wird, fich nur wenig Ammoniak bil- 
det, und daß man daber das dabei entitehende Ammoniak häufig unge— 
mußt entweichen läßt, um die Weitläufigkeit feiner Gewinnung zu vers 
meiden. 
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Die erften Verſuche dieſer Art febeinen in Frankrerch gemacht, aber 
mißlungen zu fein. So wurde im Sabre 1760 ein jehr großes Eta— 
bliffement in ©ravelle bei Gharenton unter Oberauflicht des berühmten 
Baumes gegründet, das, nachdem es 27 Jahre lang nnter ſtetem unge— 
ſchicktem Grperimentiren bingebalten war, mit einem Verluft von mehr _ 
als 400000 Franken wieder einging. Spätere Unternehmungen, befonders _ 
‘die von Payen und J—— hatten einen beſſeren Erfolg. In 
Deutſchland ſcheint die große, jetzt nicht mehr eriſtirende Salmiakfabrik 
von Gravenhorſt in Braunſchweig, im Jahre 1759 angelegt, die 
Bahn gebrochen zu haben. In Schottland errichteten Dovin ımd Hut: 
ton im Jahre 1756 eine Salmiaffahrif zu Edinburg, welcher bald meh— 
tere andere folgten, und jo gebört denn gegenwärtig die Darftellung 
des Salmiats zu den ziemlich allgemein verbreiteten Induſtriezweigen. 

Als Duelle des benötbigten foblenfauren Ammoniaks dient die trocdene 
Deitillation fticitoffhaltiger Subjtanzgen, und zwar 1. thieriſcher Abfälle, 
als: alten Leders, der Hornfpäne, Ochſen- und Schweinsklauen, Hufe, 
wollenen Lumpen, verdorbenen Kleijches u. dal., weshalb man häufig 
Salmiaffabrifen mit Abdedereien verbunden findet. Die Anwendung der 
Knochen iſt, wie oben erwähnt, weniger vortheilbaft. 2. Der Steinfohle, 
welche bei ihrer Verwendung zur Gasbereitung als Nebenproduft eine 
wäjlrige ammoniafalifche Flüſſigkeit Tiefert, die Arefber in England in 
außerordentlicher Menge gewonnen und zur Sälmiaffabrifation benußt wird. 

Die Deitillation tbierischer Subitanzen geſchieht in qufeifernen Netor- 
ten, d. b. liegenden Zylindern von 2 bi83 Fuß Durchmeſſer und 6 Auf 
Länge, deren, in größeren KRabrifen, eine Anzabl bis zu 12 oder 14 in 
einem Ofen liegt. Bei diefer Größe der Retorten ift es möglich, ein 
ganzes gefallenes Pferd mit Haut und Haar bineinzubringen. Die Ein: 
richtung eines großen Ofens zu 14 Netorten ergibt fich aus den Figuren 
4055 und 1056. Der Ofen faßt 12 zulindrifche und 2 elliptifche Retor— 
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ten und wird durch vier Feuerungen bei BB B B gebeizt, deren Ueber— 
wölbungen CCCC mit Löchern zum Durchſchlagen und zur gleichmäßige: 
ren Vertheilung der Flamme verfeben find. AA A A die Ajchenfälle. 
Der ganze Ofen iſt zur gleichmäßigeren Abführung des Zuges mit drei 
fonzentrifchen Wölbungen überſpannt, von welchen die unterſte 20, die 
zweite nur 4 Zuglöcher entbält und die oberfte endlich durch einen ein- 
zigen Kanal mit der Eſſe fommunizirt. Jede der NRetorten enthält an 
der einen Seite bei e“ ein Ableitungsrobr f, welches in das Hauptrohr 
h eingejege ift. Die gegenüberitebenden Enden der Metorten e’ e’ kön— 
nen auf äbnliche Art wie die Gasretorten durch eiferne, mit Lehm ein 
gejegte Platten gejchloffen werden. Das Nobr h liegt ein wenig geneigt 
und ift an dem einen Ende gejchlojfen, während das andere durch ein 
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vertifafes Knierohr in einen, zur Verdichtung der Dämpfe dienenden, 
eiſernen mit altem Waller umgebenen Behälter führt. 

Es entwideln fich beider Deitillation böchit ftinfende, brennbare Gas— 
arten, welche die ganze Umgebung der Salmiaffabrif verpeiten, wenn nicht 
auf ibre Zerftörung die nöthige Sorgfalt verwendet wird. Man leitet 
fie zu dDiefem Ende durch ein? von dem Verdichtungsapparate ausgebende 
Röhre unter den Roſt des Dfens, wo fie verbrennen, und ſomit noch als 
Heizmittel eine nützliche Anwendung finden. 

Statt des bier befchriebenen Apparates werden in einigen, befonders 
in kleineren Sulmtaffabrifen auch gußeiferne Keſſel oder Blafen ange— 
wendet, welche in einem Ofen fo eingemauert find, daß Das Feier, nach— 
dem es den Boden der Blaſe erhitzt bat, noch durch einen Kanal meh: 
rere Umgänge um fie macht. Diefe Blaſen find aber, in irgend erbeb- 
licher Größe ausgeführt, nicht mr der Gefahr des Springens ſehr aus- 

ejegt, jondern erfordern zum gehörigen Durchhigen des Inhaltes eine 
Barte und fehr anhaltende Hitze, auch find fie nach beendigter Deitillation 
wegen der Notbwendigfeit, den Dedel abzubeben, nur mühſam zu ent- 
leeren und nen zu beſetzen. 

Menn Kuchen zur Bereitung von Beinfchwarz gebrannt werden, 
muß das Feuern bis zur vollftändigen Verkohlung — alſo ſo lange 
fortdauern, bis durchaus keine Sasarten und Dämpfe mehr übergeben, 
was man tbeild an dem Grfalten der Leitungsröbren, theils an dem 
Verlöfchen der Gasflamme erfennt. Bei anderen Subitanzen dagegen, 
deren Koble gewöhnlich noch als Material zur Rabrifation von Blut— 
laugenfalz und Berlinerblau benußt wird, ift es, um Der Kuble den zu 
diefer Verwendung nötbigen Stickſtoffgehalt zu laffen, zweckmäßiger, bie 
Deitillatton vor ihrer völligen Beendigung zu unterbrechen. Eine bis 
zum ftarfen Glühen gefteigerte Hitze ift übrigens auch bei Kochen nach: 
theilig, weil fie die entfärbenbe Kraft der Kohle beeinträchtigt. 

Es fammelt fih im dem WVerdichtungsapparat eine braume, ſtin— 
fende Löfung von Eohlenfaurem Ammoniak nebit einer Menge brenzlis 
chen Deld. Das foblenjaure Ammoniak kann fich in ſolcher Menge 
entwiceln, daß es fich in feiter Geſtalt in den Möhren abjest und fie 
verftopft. Um diefen Uebelftand zu vermeiden, ift e8 am beiten, einen 
‚Heinen Dampffeffel in der Näbe des Hauptjammelrobres anzubringen, 
und von Zeit zu Zeit Waſſerdampf in daffelbe einitrömen zu laſſen, wo— 
durch das fohlenfaure Ammoniak fehr ſchnell und ficher in den Verdich— 
tungsapparat geführt wird. . 

Die gewonnene Flüffigfeit zeigt gewöhnlich 8 bis 9° B. 

Es handelt ficb nun Fan Ins fohlenfaure Ammoniak ‚in ſalzſaures 
Salz umzuwandeln. Am einfachiten gebt diefes durch Zerfeßung mit 
Salzfäure, eine Methode, die man auch in einzelnen Salmiaffabrifen, welche 
Gelegenheit haben die benöthigte Salzſäure von einer benachbarten 
Spdafabrif zu beziehen, wohl anmendet. Weit gebräuchlicher, und felbit in 
mehrfacher Beziehung bequemer ift das Verfahren, wonach das koblens 
fanre Ammoniak durch Zerſetzung mit fehwefelfaurem Kalt (Gyps) zuerit 
in jchmefelfaures Ammoniak, * dieſes nachher durch Sublimation mit 
Kochſalz in Salmiak verwandelt wird. Die bequemſte Art, den Gyps 
air Anwendung zu bringen, ift, ihn zu pulverifiren und die robe Lange 
angfam ein, oder nöthigenfalls mebrere Mal durch ihn hindurch zu fil- 
triren, wobei foblenfaurer Kalk zurüdbleibt. 

Die Fig. 1057 zeigt den biezu dienenden Kiltrirapparat. Gr beitcht 
1. aus einem flachen, bölgernen, mit Blei ausgefütterten Kaſten a,a, an 
deſſen Boden eine bleterne, mit einem Hahn verfebene Abflußröbre b 
angelöthet ift; 2. einem and zugefchärften hölzernen Stäbchen zufanmens 
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gejegten Roſt c. der bei d im Grundriß dargeftellt ift, und ungefähr 
einen Zoll über dem Boden des Kaitens durch untergelegte Querleiſten 
getragen wird; 3. einem Stüd Leinwand, womit man den Roft bededt; 
4. einem mit Blei ausgefütterten Bebälter f, in welchem eine (in der 
Rigur weggelaffene) Pumpe ftebt, durch welche man die abgelaufene 
Lauge auf dajfelbe oder auf ein anderes ähnliches Ailtrum zurückpumpt, 
bis die Zerſetzung vollſtändig erfolgt iſt; endlich 5. einem kleinen Behäl— 
ter g zur Aufnahme des fertigen ſchwefelſauren Ammoniaks. 

Nachdem man alſo den Roſt mit der Leinwand bedeckt, und den Ka— 
ſten bis etwa 2 Zoll vom oberen Rande mit pulveriſirtem natürlichem 
Gyps gefüllt bat, gibt man die Rohlauge darauf, jo daß fie etwa 1 
Zoll über dem Gppspulver ftebt, und ficb langfam bindurchziebt. Kat 
ficb eine binlängliche Menge in dem Refervoir F angefammelt, fo pumpe 
man fie auf ein zweites mit frifchem Gyps bejegtes Filtrum, von bier 
auf ein drittes u. f.f., biß eine Probe der auge, mit ein wenig Schwer 
felfäure verjeßt, nur unbedeutend brauft. Die Zerſetzung des Gypſes 
erfolgt am vollftändigiten, wenn die friiche Rohlauge zuerit auf ein, 
bereit3 mehrere, 3. ®. drei Mal gebrauchtes Kiltrum, welches wir A nen- 
nen wollen, von diefem auf ein erit zwei Mal B, dann auf ein mur ein 
Mal gebrauchtes C md zulegt auf ein nen bejegtes Filtrum D gebracht 
wird. Das Filtrum A entleert man ſodann feines Inhaltes, beſetzt es 
mit friſchem Gyps, und fängt nunmehr die Kiltration einer neuen Por: 
tion Roblauge mit dem Kiltrum B an, fchreitet von da nach C, nach D 
fort, und ſchließt mit A. Alsdann wird B nen bejegt, und die nächiten 
Riltrationen in der Meibenfolge C, D, A, B vorgenommen md in diejer 
Ordnung, wonach alfo jedes Mal das nen befeßte Filtrum zulegt zur Wir- 
fung kommt, weiter, Um jedoch feinen Verluſt zu haben, darf man nicht 
verjäumen, das erfchöpfte Filtrum vor dem Ausfchlagen des Foblenjauren 
Kalkes mit Waſſer auszuſüßen. Nun aber würde die nachberige Abdam— 
pfung einer ſo großen Menge Ausſüßwaſſer bedeutende Koſten verurſa— 
chen, wenn man nicht beim Ausſüßen daſſelbe jo eben veranſchaulichte 
Prinzip der ſucceſſiven Auslaugung befolgte, wie es übrigens auch in 
fo vielen anderen Fällen mit dem allergrößten Vortbeil angewendet wird. 
Je größer die Anzahl vorbandener Filtra, um jo vollitändiger können die 
Zerleßungen und Auswafchungen beendigt werden. 

Da übrigens die vollitändige Zerſetzung der legten Antbeile des fob- 
lenfauren Ämmoniaks allzubäufige Filtrationen erfordern würde, fo begnügt 
man fich gewöhnlich, es auf diefem Wege zum größten Theil in ſchwe⸗ 
felſaures Salz umgewandelt zu haben, und zerſetzt den noch übrigblei— 
benden kleinen Reſt von kohlenſaurem Ammoniak durch Zuſatz von we— 
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ig Schwefelfäure, die man ohne allen Nachtheil ſelbſt in kleinem Ueber— 
ſchuſſe zufeßen darf. 

Die jo erhaltene Löfung von fchwefelfaurem Ammoniak wird dann in 
einer bleiernen Pfanne eingedampft, und das fich Dabei auf der Ober- 
fläche anfammelnde ftinfende Del abgeichöpft. Iſt die Flüffigfeit bis zu 
einem ſpezifiſchen Gewicht von ungefähr 1,16 eingedampft, fo verjeßt 
man fie mit der zur Zerfegung des jchwefeljauren Ammoniak erforderlichen 
Menge Kochjalz, wendet bierbei aber gewöhnlich, um des Erfolges ficher 
zu fein, einen großen Weberfcbuß an, der jelbit bis zum Doppelten der 
eigentlich nötbigen — ſteigt. Das hierbei wieder auf der Oberfläche 
erſcheinende theerartige Del wird forgfältig abgenommen. Nach anhal— 
tendem Rühren zieht man die Flüſſigkeit durch einen Heber von dem 
ungelöſt verbliebenen Kochſalz ab, läßt ſie in einem Behälter einige Zeit 
ſtehen, damit fie ſich kläre, bringt ſie ſodaun wieder in eine Pfanne, und 
ſetzt die Abdampfung fort. Dieſe Siedepfannen werden der Haltbarkeit 
wegen aus ſehr ſtarken, wohl 7, Zoll dicken Bleiplatten angefertigt und 
um das Senken des Bodens zu verbindern, durch eine eiferne Blatte 
unterftüßt. Hierbei nun beginnt das durch die wechſelſeitige Zerſetzung 
des fchwefelfauren Ammoniafs und Kochjalzes gebildete jchwefeliaure 
Natron fib in Oeftalt eines fürnigen Pulvers auszufcheiden, während 
der Salmiat noch in Auflöfung verbleibt. Man ziebt mit bölgernen 
Rührſcheiten das fchwefelfaure Natron in dem Maße, wie es fich bildet, 
nach der einen Seite der Pfanne und fchlägt es von Zeit zu Zeit in 
eine über der Pfanne befindliche Lade, aus welcher die beigemengte 
Salmiaflauge zum größten Theil abledt. Sobald die Abdamprung bis 
zu dem Punkte vorgefehritten ift, wo auch der Salmiak zu kryſtalliſiren 
beginnt, was fich jebr leicht an der eigentbümlichen Gejtaltung des 
Salzhäutchens erkennen läßt, nimmt man das Feuer unter der Pfanne 
weg, und ziebt mit- einem bleiernen Heber die Flüſſigkeit, welche jeßt 
nur noch wenig febwefelfaures Natron enthält, in die MWachsfäffer zum 
Kryitallifiren, worauf nach 20 bis 30 Stunden der Salmiaf in Geitalt 
von großen nadelförmigen SKryftallen angeſchoſſen iſt. Die Wachsfäller 
find —— 15 Zoll tiefe, 3 oder 4 Fuß breite und 6 bis 8 Fuß lange, 
mit Blei ausgefütterte Kaften, und jo aufgeftellt, daß man fie zum Ablaufen 
der Mutterlauge bequem zur Seite neigen kaun. Man gibt alsdann die 
Mutterlange in die Pfanne zurück, um fie bei dem nächiten Sub mit 
zuzunehmen, jpült Die Salmiaffryftalle mit wenig faltem Waſſer ab, und 
trodnet fie febarf in der Pfanne B B, Fig. 1061, die durch das euer 
des gleich zu erwähnenden Sublimirofens erbigt wird. Es hat dieſe 
Trocknung den wichtigen Nebenzwed, einen nicht unbedentenden Theil 
von Brandöl, welches dem Salmiaf ſehr bartnädig anhängt, theils zu 
verflüchtigen, tbeild durch Oxydation zu zerftören. 

Der fo weit fertige Salmiaf befigt eine grane Farbe, und bedarf noch 
einer. nachträglichen Reinigung von eingemengtem Glauberſalz und Koble. 
Es bieten fich hierzu zwei Wege dar. Der eine, weniger Eoftjpielige, aber 
auch ein weniger reined Produft liefernde, beitebt in einer Umkryſtalli— 
fation, indem man den unreinen Salmiaf in wenig heißem Waſſer Löft, 
die Löfung durch Beinfohle entfärbt, zum Kryſtalliſiren in kleine Behäl— 
ter, gewöhnlich in Gejtalt von Zucderbüten gibt, fie bier anfcbießen und 
die Mutterlauge endlich ablaufen läßt. Der er Meg ift die Subli- 
mation., Dieje wird gewöhnlich in großen, gläjernen oder irdenen Kol— 
ben vorgenommen, deren eine Anzabl in einem Oaleerenofen erbigt wird. 
Die Einrichtung eines ſolchen Sublimirofens ergibt ib aus den Figu— 
ren 1058 und 1059, welche einen Längen: und einen Querdurchſchnitt 
des Dfens zeigen. a der Afchenfall, b der Roft, auf welchem das euer 
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brennt, und durch den Kanal A unter die Trodenpfanne B B gelangt, 
um bier, wie aus der Fig. 1062 erfichtlich ift, durch die Zunge b’ b/ 
genötbigt, unter der Pfanne zu zirkuliren und bei C in die Eſſe zu ges 
langen. Um die Kolben vor der unmittelbaren zu ungleichförmigen Eins 
wirfung der Flamme zu jebiigen, iſt der Feuerraum mit einem Gewölbe 
e ce überjpannt, in welchem nur einzelne Oeffnungen, die ficb allemal 
zwijchen je zwei Kolben befinden, der Hiße einen Zugang zu benjelben 
geftatten. Die Kolben e felbit find mit Lehm bejchlagen, und ruben mit 
dem untern Boden auf eifernen Querbalfen d d, werden dagegen in etwa 
zwei Drittbeilen der Höhe durch eiferne Platten gebalten, deren jede zwei 
Kolben umfaßt, und der Breite nach den Ofenraum überdedt. Die Fi— 
gur 1060 zeigt bei ab ec dieſe Platten, deren, bei einem Ofen von 
20 Kolben, 10 vorhanden fein müſſen. Natürlich müſſen die Kugen 
zwijchen dieſen Platten genau mit Lehm verftrichen werden, um das 
Eindringen von Falter gut zu verbindern, durch welche die Kolben un— 
feblbar zerfpringen würden. Es ift übrigens bei aller Vorficht nicht zu 
verbindern, dag ab und an ein Kolben fpringt, ja es wird jelten 
eine Sublimation beendigt, ohne daß ein Paar Kolben zu Grunde 
eben. 
a Das Sublimiren im Sandbade, wie es in mehreren Salmiakfabrifen 
geicbiebt,. ift zwar ficherer, gebt aber auch weit langſamer von Statten, 
und ift daber für einen ausgedebnten Betrieb weniger zu empfeblen.. 
Der vollftändig getrodnete Salmiaf wird durch einen Trichter in die 
Kolben gegeben, und darin feſt niedergedrüdt, worauf man ihre Mün— 
dungen durch aufgelegte Tbonplättchen verſchließt, und vorfichtig mit dem 
Feuern beginnt. Der ger Kortgang der Sublimation beruht nun ganz 
und gar auf der gejchidten Leitung des Feuers, jo daß dieſe Operation 
bei weiten den jchwierigften Theil der Salmiaffabrifation ausmacbt. 
Die ſich entwidelnden Salmiafdämpfe müſſen ſich in der oberen, aus 
dem Dfen bervorragenden, nnd deshalb kühleren MWölbung des Kolbens 
zu einer kompakten, halbdurchfichtigen Maſſe verdichten, welce um ſo 
bomogener und ſchöner ausfällt, je gleichförmiger die Sublimation von 
Anfang bis zu Ende fortjchreitet. Steigt die Hitze zu hoch, jo wird ein 
Tbeil des ſchon fublimirten Salmiafs wieder verflüchtigt, und entweicht 
aus dem Kolbenz finkt dagegen die Temperatur ungebübrlich, jo kann 
atmofpbärifche Luft in den Kolben eintreten und die Entſtehung eines 
ftaubförmigen Niederfchlages von Salmiaf bedingen, der die Schönbeit 
des Produkts beeinträchtigt. Beſonders bat der Arbeiter darauf zu ach— 
ten, daß fich die Hälſe des Kolbens nicht mit Salmiaf veritopfen, wo— 
durch bei zufällig vermehrtem Dampfdrud die Kolben ſehr leicht zerfprengt 
werden fünnen. Gr fährt in diefer Abficht von Zeit zu Zeit mit einem 
beißen Eiſen in die Hälſe der Kolben, und jucht fie, wenn auch nicht 
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ganz, doch aber ſo weit frei zu halten, daß Dampfanſammlungen nicht 
eintreten können. Nach Beendigung der Sublimation werden die Kol: 
ben, da ed auf andere Art nicht möglich ift den Inhalt berauszunebmen, 
Durchgeiprengt, und das tn ber Mölbung angefammelte Salmiafbrot, 
welches ungefähr die Gejtalt eines Schirmes oder Pilzes hat, von bei 
aubängenden Glasjcberben gereinigt. Dieſe Brote fommen von verfchie- 
dener Größe, gewöhnlich von 20 bis 30, die eugliſchen felbit von 50 
Pfund in den Handel; fie find in der Nähe des in der Mitte hindurch: 
gehenden Fleinen Loches etwa 4 bis 5 Zoll did, und nehmen nach dem 
ande bin an Dide ab. 

Um ber Unannebmlichkeit des häufigen Zerjpringens der Kolben zu 
entgeben, nehmen die engliichen und ſchottiſchen Salmiaffabrifen die 
Sublimation in eifernen Töpfen vor, deren Mündung mit einer Kuppel 
von grünem Glaſe bedeckt wird, und Die im Innern, um alle und jede 
Berührun des Salmiaks mit dem Gifen, wodurd wegen der Flüchtig- 
feit des hloreifens ein röthliches Produft entitehben würde, mit dün— 
nen Platten von gebranntem Thon ausgefegt find. Es würde dieſes 
Verfahren zur allgemeinen Anwendung zu empfeblen fein, wenn nicht 
gerade die Schwierigkeit, die Ginmwirfung des Salmiaks auf das Eifen 
vollftändig zu verbüten, feine Bequemlichkeit wefentlich berabjegte. 

Der Rückſtand von der Sublimation ift waflerfreies ſchwefelſaures 
Natron, deſſen Berfauf einen Theil der Rabrifationskoften dedt. 

Um die auf den Gaswerken entitehende ammoniakalifche Flüſſigkeit 
ur Salmiakfabrifation zu bemugen, jättigt man fie gewöhnlich mit Schwe: 
Felfäure und behandelt das ſo erbaltene fchwefelfaure Ammoniak ganz 
auf die bejchriebene Art. Wo Salzjäure zu einem binreichend niedrigen 
Preife zu haben ift, kann auch fie zur Sättigung dienen, wodurch man 

eradezu Salmiaf erhält. Derfelbe muß jedoch durch Behandlung mit 
Beinfoble und mehrmaliges Unfryftallifiren vor der Sublimation von 
anbängenden Steinfoblentheer gereinigt werden. In einer chemifchen 
Rabrit bei Glasgow werden wöchentlich 7200 Gallons (etwa 28000 
Quart) ammoniakaliſcher Rlüffigfeit von den dortigen Gaswerfen verar- 
beitet. Man reftifizirt fie zuerft in einem großen fchmiedeifernen Keſſel, 
verdichtet die Dämpfe in einem mit Blei ausgefütterten eifernen Behäl— 
ter, und ar das Dejtillat mit 4500 Pfund Schwefelfäure von 1,625 
jpeg. Gew. Dean erbält dadurch 2400 Gallons (9600 Quart) ſchwefel— 
faure Ammontaktlöfung von 1,150 fpez. Gew., welche dann auf bie 
bejchriebene Art verarbeitet wird. 

Die fchon früher verfuchte Methode, eine vorläufige Entwäſſerung und 
— — des Ammoniaks dadurch zu bewirken, daß man die unreine, 
ammoniakaliſche Flüſſigkeit mit gebranntem Kalk deſtillirte, um fo das 
Ammoniak in Eoblenjäuresfreiem Zuſtande zu erhalten, wobei Das meiſte 
brenzliche Del in der Retorte zurickbleibt, bat in einer Rabrif von Möhr— 
lin und Stoll in Mühlhauſen eine wefeutliche Vervollkommuung erfabren, 

Das ammoniakaliſche Waſſer des dortigen Gaswerks wird in einem 
Keſſel von Eiſenblech mit einer gewiffen Menge gelöfchten Kalks vermifcht, 
Durch eingeleiteten Dampf werden die flüchtigen Tbeile, nämlich das 
Ammoniak und ein Theil des Brandöls ausgetrieben und durch Schlan— 
genröhren geleitet, in welcen fich der größte Theil des legteren als 
Tbeer verdichtet, während das Ammoniak ald Gas feinen Meg weiter 
fortfeßt, einen Woulfe'ſchen Apparat durchitrömend, in welchem es faft 
alle Unreinigfeiten abfegt, und ficb in dem legten mit falten Waſſer 
umgebenen Gefäße verdichtet. Das fo erhaltene flüfige Ammoniak wird 
nochmals beitillirt, das Deftillat, welches nur noch unmerfliche Spus 
ven von Brandöl enthält, mit Salzjäure ſchwach überfättigt, in einer 
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Bleipfanne abgedampft, der ſich ansiceidende Salmiak ausgefchöpft, 
nach dem Abtropfen in einer Schraubenpreffe zu Ziegeln gepreßt, und 
getrocknet. Der ſo erbaltene Salmiak iſt für technifche Zwede vollkommen 
genügend rein. Beim Sublimiren liefert er ein ſehr reines weißes 
Produkt. 

Der Salmiak, fo wie er durch Sublimation gewonnen wird, bildet 
eine weiße, halbdurchſichtige Maſſe von fajrigem, in einzelnen Stellen 
auch grobförnigem Gefüge. Durch Kryitallifation aus der wäjlrigen Auf: 
löfung wird er in langen nabelförmigen Kryftallen erhalten, welche die 
ungewöhnliche Gigenfchaft befigen, fich beliebig biegen zu laffen, ohne 
abzubrechen, daher auch der Salmiaf in Broden eine Aurallenbe Zähig⸗ 
feit beſitzt und ſich ſehr ſchwer zerſchlagen und pulveriſiren läßt. Gr ıft 
im Waſſer leicht löslich und beſitzt einen brennend ſalzigen Geſchmack. 
Bei einer noch weit unter der Glühhitze liegenden Temperatur verflüch— 
tigt er fich, nnd bildet, im Kal die Dämpfe ſich mit kalter atmoſphäri— 
Luft zu mijcben Gelegenbeit finden, ein böchit zartes ftaubförmiges Puls 
ver, welches lange in der Luft juspendirt bleibt. 

Er findet mehrfache jehr wichtige Anwendungen... In der Medizin 
gehört er zu den allerunentbebrlichiten, ausgezeichnetiten Heilmitteln; in 
der Chemie und Technik dient er zur Daritellung von ägendem und 
foblenfaurem Ammoniak, zur Fällung des Platinjfalmiaks, zur Bereitung 
von Königswarler, zum Köthen und zu vielen anderen Zweden. 


Salpeter ift jalpeterfaures Kali. Dieſes in vielfacher Beziehung fo 
bochwichtige Salz kommt nicht mur fertig gebildet im der Natur vor, ſon— 
dern kann auch mit geringen Koften Fünftlich gewonnen werden ; it auch 
ſchon feit alten Zeiten befannt, wenn ihm freilich auch erft jeit Erfin— 
dung des Schießpulvers die einflußreihe Rolle zugefallen ift, welche es 
gegenwärtig als Mitglied der legten Inſtanz bei der Entſcheidung ber 
wichtigften Lebensfragen der Völker verjiebt. 

Aegypten und befonders Indien find die Känder, in welchen ſchon von 
„jeber der Salpeter ald Auswitterung ans dem Erdboden cha wor⸗ 
ben iſt, und wo er durch Auslaugen der Erde in ſolcher Menge erbalten 
werden kann, daß Indien allein binreichen würde, den Bedarf von ganz 
Guropa zu deden. 

Allem Anſcheine nach verdankt der natürliche Salpeter feine Entftebung 
genau denfelben Umftänden, unter welchen auch der fünitliche zu Stande 
kommt, nämlich einer ur ii Zerießung ſtickſtoffhaltiger vrganifcher 
Stoffe und einer Orpdation ihres Stidjtoffgebaltes durch den Sauerſtoff 
der Atmoſphäre bei Gegenwart kräftiger Salzbafen, befonders Kali 
oder Kalf. 

Die Theorie der Salpeter-, oder vielmehr der Salpeterfänre - Bildung 
bat die Chemiker aller Zeiten viel bejchäftigt; und es kann als erwieſen 
angejehen werden, daß der Stiditoff der Salpeterjäure entweder gar 
nicht, oder Doch nur zu einem böchit geringen Theile von dem freien 
Stidftoffgafe der atmosphärischen Luft, jondern von verweſenden ſtickſtoff— 
haltigen organischen Materien abftamme. Schwieriger ift die Beantwor- 
tung der Frage, ob dieſer Stiditoffgebalt, wie früber angenommen wurde, 
direft, oder erit nach vorbergegangener Umwandlung in Ammoniak, fich 
ji Salpeterfäure oxydire. Die leßtere, ſchon ans wirenichaftlichen Grüne 
en wahrfcheinlichere Annahme bat befonders durch Verfuche von Kuhl— 
mann und von de Martigny Beitätigung gefunden. De Martigny 
brachte Ammoniaf mit atmoſphäriſcher eufe und Kalkmilch in ein ver— 
jchloffenes Gefäß, und ſchon nach 6 Mocen war ſämmtliches Ammoniak 
verjchwunden und in Salpeterfäure verwandelt, die fih mit dem Kalk ver- 
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bunden hatte. Wenn nun aber auch die Ummandlung des Ammoniaks 
in Salpeterfänre ald Thatjache feititebt, fo ift Dadurch noch nicht erwie— 
jen, daß nicht auch aus anderen ſtickſtoffhaltigen Subjtanzen fich geradezu 
Salpeterfänre erzeugen könne. Jedenfalls liefert der angeführte Verfuch ” 
die vollitändige Erklärung der Salpeterfänrebildung an Orten, wo unter 
übrigend günftigen Verhältniſſen doch feine fticitoffhaltigen organifchen 
Subitanzen vorbanden find, 3. B. in feuchten Mauern. Offenbar iit es 
bier der Ammoniafgebalt der atmofphärifchen Luft, welcher in Berührung 
mit dem fenchten Kalk die Bildung der Salpeterfäure veranlaßt. Uebri— 
gens kommen verjcbiedene Salze in Geftalt baarförmiger Ausblühungen, 
als fogenannter Manerfalpeter vor, und zwar gewöhnlich ſchwefel— 
faures Natron (Slauberjalz), nur jelten findet man falpeterfauren Kalt, 
noch ſeltener Kalijalpeter 

Mag nun die Salpeterfäure aus Ammoniak oder direft aus organi- 
fcher Materie gebildet werden, fo tft jedenfalls die Gegenwart einer ftar: 
fen firen Salzbafis, Kalk, Kali oder Natron erforderlich, welche mittelft 
prädisponirender Verwandtſchaft den Zufammentritt des Stickſtoffs mit 
dem atmojpbärifchen Sauerftoff befördert. Ammontaf felbit ſcheint, viel- 
leicht feiner Flüchtigkeit wegen, oder weil es bei feinem Entweichen den 
Zutritt der atmojpbärijchen Luft erfchwert, ald prädisponirende Baſis 
jebr geringe Wirkung zu machen. 

Schwer zu begreifen iſt die Entſtehung von falpeterfaurem Kalk in 
der Erde, welche den Kalk im foblenfauren Zuftande enthält, in welchem 
Zuftande er feine bafiiche Reaktion zeigt. Man bat zu der Behauptung 
feine Zuflucht genommen, es bilde fh zunächit falpeterfaures Ammoniak, 
welches ſodann ſich mit dem kohlenſauren Kalk gegenfeitig zerfeße; aber 
eine ſolche Zerjegung mwiderfpricht aller Erfahrung, da umgefehrt falpeter- 
faurer Kalk mit foblenfanrem Ammoniaf feine Beitandtbeile austauſcht. 

Die zur Salpeterbildung nöthigen Bedingungen find nun: 

a) Vorbandenfein faulender, ftiitoffbaltiger Subftanzen; 

b) Gegenwart firer Salzbafen, Kali, Natron oder Kalt; 

c) Leichter Zutritt der Luft, alſo Porofität der Materiale; 

d) Keuchtigfeit, aber nicht in ſolcher Menge, daß fie die Porofität der 
Maſſe beeinträchtigt; 

e) eine mittlere Temperatur von etwa 15 bis 25° C, 

In Oftindien findet fich der Salpeter zum Theil in einer damit ftarf 
durchdrungenen Erdſchicht, zum Theil in einem lockeren, feldfpatbbaltigen 
Kalkitein, in welchem fich vorzugsweife auf und in der Nähe der Ober: 
fläche Salpeter in beträchtlicher Menge, von 2', bis 8 Prozent, ſam— 
melt. Offenbar ift es eine langſam fortjchreitende Verwitterung des 
Feldipatbs, welche das Kali liefert; und daß die Salpeterbilduug nur 
an der Oberfläche Statt findet, erflärt fih ganz genügend daraus, daß 
nur an der Oberfläche der atmoſphäriſche Sauerftoff den nöthigen Zutritt 
finder John Davy, welcher die Salpetergrotten auf Ceylon befucht 
und darüber ſehr intereffante Mittbeilungen veröffentlicht bat, ftellt nach 
feinen Unterfuchungen die Anficht auf, daß nicht der Stidjtoff organifcher 
— — ſondern der atmoſphäriſche Stickſtoff die Salpeterſäure her— 
vorbringe. 

Modifizirt man dieſe Anſicht dahin, daß man ſtatt Stickſtoff Ammoniak 
ſetzt, ſo kommt fie mit den im Vorhergehenden angeführten Thatſachen 
in vollkommene Uebereinſtimmung. 

In verſchiedenen Gegenden Oſtindiens, beſonders in Bengalen, um 
Patna, findet ſich eine ſtark mit Salpeter imprägnirte Erde, die durch 
Auslaugen und Abdampfen ſogleich fertigen Salpeter liefert. Die größte 
Menge des in dem europäiſchen Handel vorkommenden Salpeters rührt 
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von diefer Gegend ber, in welcher es vorzugsweiſe Chiopera ift, wo fich 
die Salpeterfiedereien und Niederlagen befinden. Gr gebt von da nach 
Hougly, wo er aufgefauft und nach Guropa verſchifft wird. In Europa 
ift es vorzüglich Spanien, welches beſonders in Neukaſtilien, Arragonien, 
Katalonien, la Mancha, Granada, Sevilla u. a. reich an Salpetererde 
iſt, und bei zweckmäßiger Bewirthſchaftung den Salpeter zu einem bedeu— 
tenden Exportartikel erheben könnte. 

Ungarn gewinnt viel natürlichen Salpeter in den Gegenden von 
Semeny, Debreczin, Nagy-Kallo, wo er auf der moorigen Erde aus— 
wittert und von den Einwohnern geſammelt wird. Die größten Salpeter— 
ſiedereien, in welchen der Salpeter durch Auslaugen der ſalpeterhaltigen 
Erde gewonnen wird, find die des Freiherrn von Vaj im Biharer, Sza— 
bolticher und Szatbmarer Komitat; andere find zu Parndorf und Zorn— 
dorf in der Miejelburger Gejpanfcbaft; zu Dedenburg, Baboth des 
Dedenburger Komitates, zu Narod und Bürüs in der Schüümeger, zu 
Szelnige in der Liptauer und zu Neuſohl in der Sobler Geſpanſchaft. 

Sp wie fib an den bier genannten Orten der Salpeter in der Erde 
vorfindet, jo bildet er fich auch ſehr bäufig noch unter unferen Augen in 
Iocerer falfbaltiger Erde, die mit fanlenden animaliichben Subitanzen 
durcbdrungen längere Zeit fich jelbit überlaffen bleibe, vorzüglich in der 
Grde der Vieh-, befonders der Schafftälle, aber auch alter Begräbniß— 
pläße u. dal. In dergleichen kalkhaltigen Maffen aber entftebt meiſtens 
Kaltfalpeter, der, um in brauchbaren Kalifalpeter umgewandelt 
zu werden, noch einer nachträglichen Rällung mit kohlenſaurem Kali 
bedarf, wovon weiter unten. Auf Diefen Wege wird in mebrereu Län— 
bern fait der ganze Bedarf an Salpeter gewonnen. In Frankreich wurde 
zur Zeit der Revolution der Negierung die Befngniß eingeräumt, Sal— 
petererde, wo fie fich findet, bejonders die Grde der Ställe ausgraben 
und auslaugen zu laſſen. Es wurden eigens zu dem Zwecke angeitellte 
Leute ausgelandt, welche die Erde der Ställe auf die Art unterfuchten, 
daß fie eine heiße Gijenftange bineinftecten und jogleich wieder heraus— 
zogen. Gricbien die Stauge mit einen weißen Ueberzuge bededt, jo 
wurde die Erde ald zur Salpetergewinmung geeignet betrachtet. Man 
grub fie auf, laugte fie aus und brachte fie wieder an ibre Stelle. 

Es wurden auf diefe Art jährlib an 4 Millionen Pfund Salpeter 
ewonnen. Auch in Polen wird in äbnlicher Weife von Gutsbeligern, 

ächtern, Bauern, befonderd von Juden, viel Salpeter gefotten und in 
den Handel gebracht. 

Salpeterplantagen nennt man die zur fabrifmäßigen Gewinnung 
des Salpeters gemachten Anlagen, in welchen eine abfichtlich bereitete 
Miſchung von Erde, Kalt, Aſche und tbieriichen Subitangen der Salpeter: 
bildung überlaffen wird. Man bildet aus loderer, falfs und wo möglich 
falibaltender Erde mit thierifchen Abfällen Haufen oder längere Mauern, 
begießt fie von Zeit zu Zeit mit Jauche und langt fie, wenn fie fich 
nach mehrjährigen Steben mit falpeterfauren Salzen geſchwängert bat, 
ans. Im Befonderen kann das Verfahren auf febr verfebiedene Art aus- 
efübrt werden; 3. B. man bildet aus der Muttererde, zu welcher 
4 vorzüglich alter Bauſchutt mit lockerer, ſandiger, nicht tboniger Erde 
eignet, mit Mift und thieriſchen Abfällen, in Schichten von etwa 6 Zofl 
Dide, große pyramidale Kaufen, deren man eine Anzabl unter einer 
leichten Bedachung fo lange ſtehen läßt, bis fie durch die langſam fort: 
ichreitende Zerfegung der organifchen Subitanzen bedeutend zuſammen 
neiunfen find, und durch das mulmige zerfallene Anfeben ihre Reife zur 
Salpetergewinmmmg beurfunden. Um diefen Punkt möglichit bald ein: 
treten zu laffen, ift e8 nörbig, Die Haufen von Zeit zu Zeit durch Be— 
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gießen mit Waſſer anzufeuchten. Man reißt fie ſodann um, mengt alles 
tüchtig durch. einander, bildet aus dieſer Maffe unter leichten Schoppen 
2 bis 3 Fuß dicke Lagen, und begießt fie von Zeit zu ae mit Jauche, 
die jedoch nicht in gi roßer Menge und nur in dem Maße angewendet 
werden darf, daß die Maffe in mäßig feuchten, keineswegs aber in brei- 
artigem Zuftande erfcheint, indem fonft der freie Zutritt der Luft zu den 
inneren Theilen erfchwert werden würde. Auf der anderen Seite würde 
durch völliges Austrodnen die Salpeterbildung ganz unterbrochen wer: 
den. Wentgftens alle 14 Tage ein Mal fticht man die Lagen mit dem 
Spaten um, und forgt beftändig dafür, dat die Mindfeite des Schop— 
pens gut verwahrt werde, indem rubige. feuchte Luft ein wefentliches 
Erforderniß er raſchen Kortfchritte des beabfichtigten Zerſetzungspro— 
zeifes iſt. Bet alle dem gebt die Zeriegung nur ſehr allmälig von Statten, 
und erft in Zeit von etwa zwei Jahren darf man fie als ziemlich been- 
digt anfeben. Da aber organische Subftanzen die ferneren Operationen, 
——— die Reinigung des Salpeters fehr erſchweren würden, fo iſt 
es Regel, in den legten jehs Monaten feine Jauche mehr aufzugießen, 
jondern das Anfeuchten mit reinem Waſſer zu bewerfitelligen. Wird 
dieſe Vorfichtsmaßregel befolgt, jo findet man in der Salpeterlauge nur 
noch geringe Mengen organiſcher Subftanz. ? 


Nah einem abgeänderten Verfahren bereitet man die Muttererde in 
Gruben, in welchen man Gemenge von Dingererde, altem Baufebutt, 
ausgelaugter Salpetererde, ausgelaugter Holzafche, Kalkäſcher der Seifenz 
fieder, Gaſſenkoth, Erde aus Ställen, mit thieriſchen Körpern, als faulem 
Blut, Nas, Mift und falibaltigen Pflanzen, z. B. Wermutb, Erdrauch 
u. a. vermifcht und der Fäulniß überläßt; worauf man die Maffe heraus— 
ſchlägt und im flachen Lagen, pyramidalen Haufen von etwa 8 Fuß Höhe, 
oder in niedrigen, etwa 5 Ruß hoben und 3 Fuß breiten Mauern, theils 
unter freiem Himmel, dann aber mit Strobbauben bededft, tbeils unter 
Shoppen der Luft darbieter. Auch dieſe Haufen oder Mauern müſſen 
durch Beiprengen mit Waſſer oder Urin feucht gehalten und — die Haufen — 
jährlicdy einige Male umgefcbanfelt werden; bei Mauern, welche verhält: 
nißmäßig mehr Oberfläche darbieten, iſt Dies nicht nötbig. Theils um 
den Wänden mehr Halt zu geben, tbeils auch um die Erde loderer zu 
erbalten, durchflechtet man fie mit Reiſern. Ju etwa 4 Jahren ilt Die 
Salpeterbildinng fo weit ind Innere der Haufen und Wände vorgedrun— 
gen, dag man zum Auslaugen jchreiten kann. Es gibt fich die Reife 
der Salpetererde tbeils durch jtarfe weiße Ausblühungen an der Ober: 
fläche, tbeil3 durch den falzigen Geſchmack zu erkennen, am ficheriten 
aber durch eine zur Probe augeftellte Anslaugung. Bei einer Ausbeute 
von 6 bis 8 Loth Salpeter von dem Kubiffuß Erde wird fie als aus— 
laugewürdig angefeben, wobei übrigens zu bemerken, daß bei den Wän— 
den, bie nicht umgeftochen werden, die Außenſeite weit reicher an Salpeter 
ift, als das Innere, weshalb man dem auch wohl von Zeit zu Zeit 
die äußere Ninde einige Zofle tief abnimmt, und fir fich auslaugt. 


Bei den niedrigen Preifen des vftindifchen Salpeter8 und der Lang 
wierigfeit der künſtlichen Gewinnung, fo wie bei der Unmöglichkeit, ein: 
tretende Kriege, aljo erhöheten Salpeterbedbarf, auf mebrere Jahre im 
Voraus berechnen zu können, find Die früber fowohl in Rranfreich, wie 
auch in Dentfchland gegründeten Salpeterplantagen faft ſämmtlich wies 
der eingegangen. 


In Schweden, wo jeder Grundeigentbümer verpflichtet ift, dem Staate 
jährlich ein gewiffes Quantum Salpeter zu Itefern, bildet die künſtliche 
Salpetergewinnung ein bei den Landleuten febr allgemein verbreitetes 
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Nebengeſchäft. Sie haben zu dieſem Zweck einen oder mehrere aus 
Brettern zuſammengeſchlagene Kaſten etwa von der Geſtalt der Miſt⸗ 
beete, deren Boden aus feſtgeſtampftem Thon und darüber gelegten 
Brettern beſteht. Sie füllen dieſe Kaſten mit einer Miſchung von Garten— 
erde, altem Bauſchutt oder Kalkmergel und ausgelaugter Holzaſche, be— 
giegen dieſe von get zu Zeit mit Jauche und fchaufeln fie im Sommer 
wöchentlich, im Winter alle 14 Tage ein Mal um, bis nach Verlauf 
von zwei oder drei Jahren die Auslaugung vorgenommen wird. 

Das Auslaugen der auf eine oder andere Art gewonnenen Salpeter- 
erde gefcbiebt gewöhnlich in Fäſſern mit doppeltem Boden, deren oberer 
durchlöchert ift und mit Strob bededt wird. Um bierbei ſogleich eine 
ſtarke Löfung zu erhalten, gibt man die von dem eriten Rafle auslau— 
fende Flüſſigkeit ſucceſſive noch auf zwei oder drei folgende Fäſſer und 
beobachtet hierbei das Verfahren der kontinnirlichen Auslaugung. Nur 
ſetzt man in den Salpeterplantagen die Auslauguug nicht bis zur völli— 
gen Erſchöpfung der Erde fort, —9— läßt abſichtlich eine kleine Menge 
Salpeter darin zurück, weil die Erfahrung lehrt, daß ſolche etwas ſal— 
peterhaltige Erde als Zuſatz zur Muttererde die demnächſtige Salpeter— 
bildung ſehr befördert. 

Die ſo erhaltene Lauge iſt eine ——— Salze, vorzüglich von 
ſalpeterſaurem Kalk und ſalpeterſaurem Kali, außer —* von ce 
ſaurer Bittererde, falpeterfaurem Natron, Ghlorfalzium, Chlormagnium 
und Ghlornatrium. Es baudelt fih nun darum, ſämmtliche Salpeter- 
jäure an Kali ji binden, in welcher Abſicht man die Lauge mit einer 
entiprecbenden Menge von foblenfaurem Kali, entweder rober Holzaſchen— 
lauge oder Pottafche, verjeßt. Der falpeterfaure Kalt und die falpeter- 
faure Pittererde wird bierdurchb in fich niederjchlagenden kohlenſauren 
Kalt und foblenjaure Bittererde zerfeßt, während falpeterfaures Kali gelöft 
bleibt. Arch das jalpeterfaure Natron zerfegt ficb mit dem foblenfauren Kali 
in kohlenſaures Natron und jalpeterfaures Kali. Die genane Beſtimmung 
der erforderlichen Menge von Pottaſche iſt ſehr ſchwierig, weil der Ge— 
halt der Lauge an den vorbin genannten Salzen fo ſehr variabel iſt, 
und es bleibt fein anderes Mittel, ald rein empirisch zu Werke zu geben, 
und mit dem Zufag von foblenfaurem Kali jo lange fortzufabren als 
noch ein Niederſchlag entftebt; denn da die Menge von jalpeterfaurem 
Natron gewöhnlich jebr gering ift, fo reicht der zur vollftändigen Fällung 
des Kalfes und der Bittererde verwandte Feine Ucherfchuß von kohlen— 
ſaurem Kalt auch zur Zerfeßung des Natronfalzes bin. 

Nachdem ſich der Niederfchlag in den Gröfallbottigen zu Boden geſetzt 
hat, zieht man die darüber ſtehende Rohlauge ab, wäſcht den Nieder— 
ſchlag mit wenigem Waſſer aus, dampft die Rohlauge, welche jetzt 
hauptſächlich Salpeter, Chlornatrium (Kochſalz) und Chlorkalium ent— 
hält, in einem eiſernen Keſſel unter häufigem Abſchäumen bis zu einem 
ſpezifiſchen Gewichte von 1,55 ein, und bringt ſie in Salzfallbottige, in 
welchen ficb der größte Theil des Ghlornatriums und Gblorfaliums, 
nebit einer kleinen Menge Salpeter zu Boden fegen, welde Salze fich 
jebon während der Abdampfung in dem Keſſel ausjchieden. Die über 
dDiefem Abjage ſtehende Salpeterlauge wird fodann, noch beif, auf die 
Machsfäffer gezogen, in welchen fie zur Kroftallifation des Salpeters bis 
zum völligen Grfalten verbleibt. Die von den Kroitallen abgegoſſene 
Mutterlauge liefert, auf äbnliche Art bebandelt, noch einen zweiten Ans 
ſchuß von Salpeterfiyitallen, worauf die nun noch verbleibende Mutter: 
lauge zum Anfenchten der Salpeterwände gebraucht werden fann. 

Das fo eben bejehriebene ſehr einfache Verfahren zur Trennung bes 
Calpeters von Chlornatrium und Ghlorfalium berubt auf einem für Die 
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gefammte Salpeterfabritation höchſt wichtigen Unterſchiede in der Lös— 
lichkeit diefer Salze im Waſſer. Während nämlich der Salpeter bei 0° 
zu feiner Ball 7', Th., bei 100° dagegen nur 0,4 Th. Waſſer braucht, 
in kochendem Waſſer aljo etwa 19 Mal Iöslicher ift, als in altem, er- 
fordert das Kochjalz von faltem, wie von fochendem Waſſer gleich viel, 
nämlich die 2,7fahe Menge. Das Chlorkalium, deffen Menge in der 
Sulpeterlauge weit hinter der des Kocjalzes zurüditeht, tft in fiedendem 
Waſſer allerdings, obwohl nicht bedeutend, löslicher als in kaltem. Wird 
nun die Rohlauge bis zu dem Punkte eingedampft, wo fie mit dem in 
ihr enthaltenen Salpeter fait gefättigt it, fo fcheidet ein Theil des 
Ghlornatriums und Chlorkaliums, welde fich in der fonzentrirten Sal— 
peterlauge in viel geringerer Menge Iöfen, ald in reinem Waſſer, fich 
aus, worauf die übrige Lauge beim Grfalten in den Wachsfällern nur 
Salpeterfryitalle, nicht Chlornatrium anfchiegen läßt. 

Der jo gewonnene robe Salpeter ift noch mit Heinen Mengen orgas 
nifcher Materie, die ihm eine braune Farbe ertbeilt, jo wie mit Chlor— 
natrium und Chlorfalium verumreinigt, indem die prismatifchen Salpeter- 
fryitalle eine Menge röhrenförmiger Höhlungen enthalten, welche mit 
Miutterlauge gefüllt bleiben; zum Theil auch durch äußerlich anbängende 
Mutterlauge. Die Menge ber dem Rohfalpeter noch beigemengten rem, 
den Salze fann fib auf 12 bis 30 Prozent belaufen, und macht eine 
nachträgliche Reinigung unerläßlich; bejonders der zur Pulverfabrifation 
beſtimmte Salpeter bedarf einer ſehr forgfältigen Raffinerie, indem ber 
geringite Rũckhalt an Ehlornatrium das Pulver zum Keuchtwerden dis— 
ponirt. Die allermeiften Pulvermüblen raffiniren ihren Bedarf an Sals- 
peter jelbft, jo daß diefe Arbeit gewiffermaßen einen Theil der Pulver— 
fabrifation bildet, und daher auch in dem Artitel Schießpulver ausführ- 
licb bejchrieben ift, auf welchen mir demnach ſowohl in KHinficht der 
Salpeterraffinerie ald auch der Mittel, durch welce der Grad feiner 
Reinheit erfannt werden kann, verweilen. Nur die furze Bemerfung 
mag ſchon bier einen Play finden, daß ein volltommen reiner Salpeter 
ſehr leicht daran zu erfennen ift, daß feine Auflöjung durch jalpeterfaure 
Eilberauflöfung nicht im geringfteit getrübt wird. 


Gewinnung des Salpeterd aus Natronfalpeter. Seitdem 
der Natron= oder Ghilijalpeter (m. f. den Artikel Salpeterfaures 
Natron) zu einem bedeutend niedrigeren Preife als der Kalijalpeter 
und in jeder beliebigen Menge aus dem Handel bezogen werden kann, 
bat man angefangen, ihn durch kohlenſaures Kali zu zerfegen, um 
dadurch zwei andere Produkte von höherem Werth, nämlich kohlen— 
aured Natron und Kalifalpeter zu gewinnen. 100 Gewichttheile Natron— 
ir und 81 Theile foblenfaures Kali, beide im reinen Zuftande 
erechnet, zerfegen fich in 118% Kalifalpeter und 62'%, kohlenſaures 
Natron, welche durch Kryitallifation getrennt werden können, indem. die 
Löſung bis zum Salzhäutchen verdampft, beim langjamen Erkalten Sal- 
peter ausfryitallifiren läßt, worauf Die — kochend verdampft, 
kohlenſaures Natron in Geſtalt eines körnigkryſtalliniſchen Pulvers abſetzt, 
nach deſſen Entfernung wieder Salpeter kryſtalliſirt u. f. f. Wenn gleich 
bei gewöhnlichen Mittelpreifen dieſe Kabrifation feinen Vortbeil bringt, 
fo faun fie doch bei hohen Salpeterpreifen augenblidlih ind Werk ge- 
fegt werden und fteht daher gegen die Salpetererzeugung in Plantagen 
entjchieden im Vortheil. | 


Gigenfhbaften des Salpeters. Er kryſtalliſirt beim langjamen 
Erkalten größerer Quantitäten feiner beigen Löfung in großen 6jeitigen 
Prismen, bei Heineren Mengen in langen, weniger ſchön ausgebildeten 
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prismatifchen Kryſtallen, welche durch viele im Junern vorhandene röbren- 
fürmige Höblungen ein mehr oder weniger geſtreiftes Anfeben befiken. 
Die in diefen Höblungen eingejchloffene Mutterlauge iſt Urfacbe, daß 
äußerlich völlig trodne Salpeterkivitalle beim Zerreiben ein feuchtes 
Nulver liefern. Gr befigt einen füblend falzigen Geſchmack und ift im 
Mailer fehr leicht Löslich. Nach Gay-Luſſaes Verſuchen löfen 100 Tb. 
Waſſer bei 0° 13,3; bei 18° 29; bei 45° 74,6; bei 97° 236 Th. Sal— 
peter. Gr ift an der Luft unveränderlich, und ſchmilzt ſchon vor dem 
Glühen rubig zu einem dünnflüſſigen waſſerklaren Liquidum, das beim 
Gıfalten zu einer weißen burchjcbeinenden Maffe von fafrigem Gefüge 
eritarrt. Mird diefe Schmelzung bei möglichit gelinder Hitze vorgenom— 
men, jo erleidet der Salpeter dadurch nicht die geringite Aenderung in 
feiner Zufammenfeßung. Steigt aber die Temperatur ein wenig böher, 
fo beginnt er Saueritoffgas unter Aufbraufen zu entwideln, und vers 
wandelt fich zum Theil in falpetrigfaures Kali. Bei noch ftärferer Hitze 
zerjeßt fich auch diejes und läßt endlich reines Kali zurüd. 

Gr beitebt in 100 Tbeilen aus 46,6 Kali und 53,4 Salpeterfäure, 
obne alles Kryſtalliſationswaſſer. 

Auf glübende Kohlen geworfen bewirkt er unter ftarfem Praſſeln eine 
fehr Tebbafte Verbrennung derfelben durch das fih aus ibm entbindende 
Sauerftoffgas, wobei ſich gasfürmige Koblenfäure und Stidjtoffgas in 
Menge entwiceln. 

Ein Gemenge von 3 Th. Salpeter, 1 Th. Schwefel (beide im pulves 
rifirten Zuftande) und 1 Tb. Sägeſpäne brennt mit fo lebbafter Wärme: 
entwicelung ab, daß eine hinein gelegte Kupfermünze zum Fluß fommt, 
(Baumeicher Schnellfluß). Die Behauptung Giniger, daß ſich das 
Kupfer bierbei in leichtflüffiges Schwefelfupfer verwanole, daß mithin 
die Temperatur gar nicht ſehr buch fein dürfe, beruht auf einem Irrthum, 
denn das erbaltene wohlgefloffene Kupferkorn ift reines metallifches Kupfer. 

Eine Mengung ferner von 3 Tb. Salpeter, 1 Tb. Schwefel und 2 
Tb. Pottafche bilder das Knallpulver, welches in einem eifernen 
Löffel langſam ber Koblenfener erbigt, erit ſchmilzt und bei fteigender 
Hitze mit einem höchſt durchdringenden Knall erplodirt. 

Die Anwendungen des Salpeters ſind ſehr mannichfaltig. Man braucht 
ihn außer zur Pulverfabrifation und zur Fenerwerferei, zur Bereitung 
der Salpeterfäure, als Hülfsmaterial zur Schwefelfäurefabrifation, zur 
Bereitung des weißen Aluffes, zur Olasfabrifation, als Arzneimittel, zum 
Ginpödeln des Kleifches und zu noch manchen anderen Zweden. 


Salpeterfäure, jo genannt, weil fie gewöhnlich aus dem Salpeter 
dargeitellt wird. Sie kommt im freien Zuftande in der Natur nicht 
vor, wohl aber au Bajen, befonders Kali und Natron gebunden, und 
zwar vorzugsweile im Mineralreich, feltener im Prlanzenreich, wie z. B. 
in den Runkelrüben, deren Saft nicht jelten eine beträchtliche Menge 
Salpeter enthält. 

Sie kann zwar durch Direfte Verbindung von Sauerftoff und Stid- 
off erbalten werden, went man durch atmojpbärifche Luft, die in einer 
Slasglocde über ätzender Kalilauge abgefperrt ift, und der man zur Ber 
Ichleunigung des Prozeffes eine geringe Menge Waſſerſtoffgas zuſetzt, 
anhaltend elektriſche Funken leitet, weshalb denn auch der bei ftarfen 
Sewittern fallende Regen Spuren von Salpeterfäure entbältz doch bat 
diefe Entſtehungsart, wenigftens zur Zeit, nur tbeoretifches Antereffe. 

Man bereitete die Salpeterfänre früber durch Erhitzen eines Gemenges - 
von Salpeter und Gifenvitriol oder fettem Thon. Im eriteren Kal trat 
das Kali mit der Schwefelfäure, im zweiten mit der Thonerde, unter 
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Entbindung der Salpeterjäure, zufanmen. Seitdem aber die Schwefel: 
ſäure im Preiſe ſehr geſunken ift, bereitet man die Salpeterfäure im 
Großen wie im Kleinen nur noch durch Deftillation von Salpeter oder 
falpeterfaurem Natron mit Schwefeljäure, und wendet, je nachdem man 
die Salpeterfäure im fonzentrirten oder im verdünnten Zuftande zu erhalten 
beabfichtigt, drei oder verbiinnte Schwefelläure au, Im Kleinen 
h hierzu einer Glasretorte, füllt diefelbe etwa zur Hälfte 

mit 3 Theilen reinem, ypulverifirtem Salpeter, und 2 Tb. fongentrirter 
Schmefelfäure, und deftillirt im Sandbade bei allmälig fteigender Hitze. 
Der Hals der Retorte wird mit einem fugelfürmigen Dorfto verbunden, 
und das von demſelben vertifal herabiteigende Rohr bis nabe an den 
Doden einer mit kaltem Waſſer oder Schnee umgebenen Vorlage herab- 
geführt. Man erhält_auf diefem Wege die, durch einen Gehalt au fal- 
petriger Säure orangenrotbe rauchende Salpeterfäure von 1,50 jpez. Gew. 
Der Rückſtand in der Metorte befteht in diefem Kalle aus anderthalb 
ſchwefelſaurem Kali, Wendet man, um an Schwefelfäure zu fparen, nur 
bie Hälfte von dem Gewicht des Salpeters an, in welchen Fall neutrales 
fchwefelfaures Kali gebildet wird, jo ift nicht nur eine viel jtärfere Hitze 
zum Abtreiben der Salpeterfäure nöthig, jondern es geht ein nicht un— 
bedeutender Theil derfelben durch Zerſetzung in falpetrige Säure und 
Sauerftoffgas verloren. Wenn dagegen gleiche Gewichtmehgen Schwefel: 
ſäure und Salpeter zur Anwendung kommen, fo daß nur Doppelt fchwefel: 
faures Kali entſteht, fo gebt die Deſtillation noch um fo leichter und 
obne bedeutende Zerjegung der Salpeterfäure von Statten. Die Salpeter- 
ſäure nämlich zerfeßt fich, fo wie man ihr den zu ihrem Befteben nöthi- 
gen Waffergebalt entziebt, in Sauerftoffgas und jalpetrige Säure. Da 
der Salpeter fein Kroftaflifationswaffer enthält, jo iſt es allein bie 
Schwefelfäure, welche die frei werdende Salpeterfänre mit dem erforder- 
licben Waſſer verfiebt. Streng genommen würde felbit bei /, Schwefel: 
fänre auf 1 Salpeter das vorhandene Waſſer fiir die frei werdende 
Salpeterfänre binreichben; da aber die zuerft überdeftillivenden Antbeile 
mit einiger Unbejcheidenbeit mebr wie das ihnen gebübrende Quantum 
Waſſer mitnehmen, fo fommen die legten Antbeile zu kurz und verfallen 
demnach der Zerfeßung. Bei gleichen Theilen Schwefelfäure und Sal- 
peter ift nicht nur diefer Waſſermangel weniger jüblbar, fondern die 
Gegenwart der überſchüſſigen Schwefelfäure befördert theils durch ihre 
Verwandtiebaft zum Kali, theils dadurch, daß das doppeltjchwefelfaure 
Kali zum Schmelzen kommt, und alle Theile des Salpeters vollſtändig 
aufgeichloffen werden, in bubem Grade die Entwickelung der Salpeterjäure. 
Sm Großen würden Olasgefäße zu zerbrechlich fein. Man bedient 
ficb daher qufeiierner Netorten, welche bierbei viel weniger angegriffen 
werden, als man vermutben follte. Das Eiſen nämlich überzieht fich 
ſehr bald mit einem feitbartenden Ueberzuge von Eiſenoxyd, welcher das— 
felbe vor der Einwirkung der Säuren ſchützt; und da man bierbei ohne 
Gefahr für die Gefäße eine höhere Temperatur anwenden kann, jo be— 
gnügt man ſich gewöhnlich mit Schwefelſäure auf 1 Salpeter, erleis 
det jo aber freilich einen Verluſt an Salpeterfäure. Sehr zwedmäßig ift 
hierzu der in dem Artifel Salzfäure befchriebene und in Fig. 1064 ab- 
gebildete Apparat. Man bringt zuerft, nachdem der Dedel an der Seite 
b abgenommen und der Rückſtand von der vorbergebenden Deftillation 
herausgenommen worden, den Salpeter hinein, jegt den Dedel wieder 
ein, umd gibt ſodann durch die Oeffnung d_die Schwefelfäure hinzu. 
Statt der Flaſchen nimmt man bei der Salpeterfäure - Dereitung 
zwei oder drei leere, durch gläferne Kommunikationsröbren verbundene 
gläferne oder fteingutene Vorlagen, die man mit faltem Waſſer umgibt. 
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Seitdem in Peru das berühmte Lager von ſalpeterſaurem Natron 
entdeckt iſt, und dieſer ſogenannte Chiliſalpeter zu einem ſehr niedrigen 
Preiſe im Handel vorkommt, wird er ſehr häufig zur Salpeterſäure⸗ 
Bereitung genommen; nur iſt zu beachten, daß berjelbe, fo wie er im 
vortommt, mit etwas Kochjalz — ift, und zur Dar— 

ellung von reiner Salpeterfäure noch erſt einer Keinigung unterworfen 
werden muß. | 

Die Salpeterſäure bilder in reinem Zuftande ein farblofes Liquidum 
von ſchwachem Geruch. Man erhält fie in biefem Zuftande durch gelinde 
Erhitzung der rauchenden Salpeterfäure, wobei falpetrige Salpeterjäure 
ausgetrieben wird, und die vorher orangegelbe Säure farblos zurüd- 
bleibt. Das fpezifiiche Gewicht diefer höchſt fonzentrirten farblofen Säure 
ift = 1,47. Ginige Zeit aufbewahrt färbt fie fich wieder, durch Ent— 
wicklung von falpetriger Säure, gelb. 

Die durch Anwendung von fonzentrirter Schwefelfäure erhaltene Sal- 
peterfäure ift, wie ſchon erwähnt, durch falpetrige Säure verunreinigt, 
welche ihr eine dunkel orangegelbe Farbe und die Gigenichaft, an der 
Luft zu rauchen, fo wie einen Böchtt barfen, erftistenden Geruch ertheilt. 
Diefe rauchende Salpeterfäure kann im böchften Grabe der Konzentration 
ein jpez. Gew. von 1,51 bis felbit 1,52 bei 15° befigen. Sie führt bis 
zu einem fpez. Gew. von etwa 1,2 verbünnt den Namen Scheider 
waſſer, wegen ihrer Anwendung zum Sceiden von Gold und Silber; 
bei 1,26 bis 1,3 jpez. Gemw., in welchem Zuftande fie bei cbemijchen 
Arbeiten am meiften gebraucht wird, den Namen boppeltes Scheider 
waſſer. Um dieſes Zu erhalten, tft es zweckmäßig, gleich bei der eriten 
Deitillation verdbüunte Schwefelfäure anzuwenden, indem alsdann die 
Deitillation nicht nur leichter von Statten gebt, fondern auch nur eine 
fehr geringe Menge von falpetriger Säure entiteht. Die im Handel am 
bäufigiten vorkommende ordinäre ftarfe Salpeterfäure beilgt ein fpez. 
Gew. von 1,38 (40° Baume). Sie tit durch einen geringen Gehalt an 
jalpetriger Säure etwas gelblich gefärbt und durch wenig Schwefel: und 
Salzjäure verimreinigt. 

Eine merkwürdige Anomalie zeigt ficb in Dem Siedpunkte der Salpeter- 
fäure von verfchiedenen Graden der Konzentration. Bei einem fpezififchen 
Gewicht von 1,5 liegt der Siedpunft bei 99°; bei 1,45 jpez. Gew. bei 
115°; bei 1,42 fpez. Gew. bei 127°; bei 1,40 ſpez. Gew. bei 120°; bei 
noch weiter abnehnrender Stärke näbert fich der Siedpunft mebr und 
mehr dem bes Waſſers; fo daß alfo eine Säure von etwa 1,42 die 
höchſte Temperatur zum Sieden erfordert. 

‚ Da der gewöhnlich im Handel vorfommende Salpeter meiſtens mit 
einer Heinen Menge Kochfalz verumnreinigt ift, jo iſt auch die orbinäre 
Salpeterfäure felten frei von Salzſäure oder Chlor. Die zu bemifchen 
Verjuchen dienende Salpeterfäure darf feine Spur von Salzſäure ent— 
halten, und wird entweder aus chemifch reinem Salpeter dargeitellt, 
oder aus unreiner Säure durch Deitillation gewonnen, nachdem die erften 
Antheile, welche das ſämmtliche Chlor mit fich nehmen, befonders auf- 
gefangen und befeitigt find. 

Die Salpeterfäure ift eine der ftärfften Säuren und zeichnet fich be— 
fonders durch die ſtark oxydirende Wirkung aus, weshalb ſie denn auch 
das kräftigſte Auflöſungsmittel der Metalle iſt. Auf organiſche Stoffe 
wirkt ſie, beſonders in der Wärme, mächtig zerſtörend; die konzeutrirte 
ſchon in der Kälte. Der Anfang dieſer Einwirkung gibt ſich durch eine 
gelbe Farbe zu erkennen, Die beſonders bei ———— Stoffen, z. B. 
ber Haut, Nägeln u. dgl. ſehr bald zum Vorſchein kommt; und wovon 
jelbft in der Färberei Anwendung gemacht wird, indem man auf mit 
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Indig gefärbten Zeugen durch Aufdruden von Salpeterfäure ein gelbes 
Muſter hervorbringt. 

Aus der folgenden Tabelle ergibt fih nach den Beobachtungen von 
Ure der Gehalt der Salpeterfäure von verfibiedener Stärfe an konzen— 
trirter Säure von 1,55 fo wie an trockner waiferfreier Säure. 






Spezifi- | Flüſſige Trockne Spezifi- Flüffige | Trockne 
ſches Säure Säure ſches Säure Säure 
Gewicht in 100 Th. | in 100 Th. | Gewicht |in 100 Th. | in 100 Tb. 








1,5000 100 79,700 | 1,3323 57 45,429 
1,4980 99 78,903 1,3270 56 44,632 
1,4960 98 78,106 1,3216 55 43,835 
1,4940 97 77,309 1,3163 54 43,038 
1,4910 96° 76,512 1,3110 53 42,241 
1,4880 95 75,715 1,3056 52 41,444 
1,3850 94 74,918 1,3001 51 40,647 
1,4820 93 74,121 1,2947 50 39,850 
1,4790 92 73,324 1,2887 49 39,053 
1,4760 9 72,527 1,2826 48 38,256 
1,4730 90 71,730 1,2765 | 47 37,459 
1,4700 89 70,933 1,2705 | 46 36,662 
1,4670 88 70,136 | 1,2644 | 45 35,86 
' 1,4640 87 69,359 1,2553 | 4 35,068 
1,4600 86 68,542 1,253 | 8 34,271 
ı 1,4570 85 67,745 1,2462 42 33,474 
1,4530 84 66,948 1,2402 4 32,677 
1,4500 83 66,155 1,2341 40 31,880 
| 1,4460 82 65,354 1,2277 39 31,083 
| 1,4424 81 64,557 1,2212 38 30,286 
1,4385 80 63,760 1,2148 37 29,489 
1,4346 79 62,963 1,2084 36 28,692 | 
1,4306 78 62,166 1,2019 35 27,895 | 
| 1,4269 77 | 61,369 I 1,1958 34 27,098 | 
ı 1,4228 76 | 60,572 1,1895 33 26,301 
' 1,4189 5 ı 5975 | 1,1833 32 25,504 
| 1,4147 4 | 58,978 | 1,1770 31 24,707 | 
1,4107 73. | 58,181 1,1709 30 23,900 | 
' 1,4065 2 | 57,384 1,1648 29 23,113 | 
| 1,4023 71 | 56587 | 1,1587 28 22,316 | 
1,3978 0 | 55,790 ı 1,1526 27 21,519 | 
1,3945 69 54,993 | 1,1465 26 20,722 | 
1,3882 68 54,196 1,1403 25 19,925 
1,3833 67 53,399 | 1,1345 24 19,128 
1,3783 66 52,602 | 1,1286 23 18,331 
1,3732 65 51,805 | 1,1227 22 17,534 
1,3681 64 51,068 1,1168 | 21 16,737 
1,3630 63 50,211 1,1109 20 15,940 
ı 1,3579 62 49,411 1,1051 19 15,143 
| 1,3529 61 48,617 1,0993 18 14,346 
1,3477 60 | 47,820 1,0935 17 13,549 
| 1,3427 ‚59 | 47.023 1.0878 16 12.752 
| 1,3376 | 58 46,226 1,0821 15 11,955 
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| Sri | rang. Flüſſige | Trockne Speifi- A Flüſſige ii dr 
| 
| 








ſches Säure | Siünre ſches Säure ; Säure 
Gewicht | in 100 Th. in 100 Th. Gewicht in 100 Th. in 100 zb 
| 
1,0764 14 11,158 1,0375 7 5,579 | 
1,0708 13 10,361 1,0320 6 4,782 | 
1,0651 12 9,564 1,0267 5 3,085 | 
1,0595 11 8,767 | 1,0212 4 3,188 | 
1,0540 10 7,970 | 1,0159 3 2,391 | 

1,0485 9 7,173 | 1,0106 2 1,594 

1,0430 8 6,376 | 1,0053 1 0,797 


Menngleich die wajlerbaltige Salpeterjäure ihres Waffergebaltes nicht - 
beraubt werden fan, ohne ſich in falpetrige Säure und Sauerſtoffgas zu 
zerlegen, fo läßt fich dennoch die Säure im waſſerfreien Zuitande er— 
halten, wenn trodnes falpeterfaures Silberoryd einem Strom von Chlor— 
gas dargeboten wird. Es eutſteht dabei einerfeits Chlorſilber, anderer 
jeits waſſerfreie Salpeterfüure in Geftalt einer in farblojen Prismen 
kryſtalliſirten, ſeht flüchtigen, leicht jchmelzbaren und fich ſehr leicht zer— 
ſetzenden Maſſe. 


Salpeterſaures Bleioryd, wird durch Auflöſung von Bleiglätte in 
ziemlich verdünnter Salpeterſäure, Abdampfen zum Salzhäutchen und 
Kryſtalliſirenlaſſen gewonnen. Es bilder weiße oktasdriſche Kryſtalle, 
die ſich in 7 Theilen kaltem, viel leichter in heißem Waſſer löſen. 

Dieſes Salz wird hauptſächlich nur in der Kattundruckerei zum Chrom— 
gelb gebraucht. 


Salpeterfaures Natron, Natron-Salpeter, kübiſcher Sal- 
peter. Diejes Salz ift erft in neuerer Zeit von großem ntereffe gewor— 
den, feitdem ficb in Peru, in den Diftriften von Atacama und Taracapo 
ein mehrere Fuß mächtiges, von Alluvialerde und Thon bededtes Lager da= 
von gefunden bat, welces jich auf eine Längenerſtreckung von 25 Meilen 
bis zur Grenze von Chile foitjegt und nur drei Tagereifen von dem Hafen 
Goncepeion in Chile, und eben jo weit von dem Hafen Jauiqui in Peru 
entfernt iſt. Es findet fich bier theils in zarten Effloreszenzen, theils in 
Kryſtallen, meiſtens aber in inniger Mengung mit Thon und) Sand, 
wird durch Auslaugen und Abdampfen zur Kryſtalliſation gewonnen und 
in den Handel gebracht, und bildet gegenwärtig einen Handelsartifel, 
welcher der müglichen Anwendung wegen, die er geitattet, von Jabr zu 
Jahr wichtiger und unter dem Namen Gbilifalpeter oder pernani- 
ſcher Salpeter in großen Quantitäten nach Europa gebracht wird. 

Es kryſtalliſirt in Rbomboedern (nicht Würfeln), iſt im Waſſer ſehr 
leicht löslich und zieht ſelbſt Feuchtigkeit aus der Luft an; aus welchem 
Grunde es zur Pulverfabrikation unbrauchbar iſt. Zur Darſtellung von 
Salpeterſäure, ſo wie bei der Schwefelſäurebereitung kann es die Stelle des 
Kaliſalpeters vollkommen gut vertreten, vorausgeſetzt, Daß es von Chlor— 
verbindungen gereinigt iſt; aber dieje Reinigung durch Umkryſtalliſiren 
macht feiner Keichtlöslichfeit wegen weit größere Schwierigkeiten, als die 
des Kalifalpeters. 


‚ Zalpeterfaures Silber. Wird durch Auflöſen von feinem Silber 
in Salpeterſäure von 1,25 jpez. Gewicht und Kryitallifiven erhalten. Es 
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bildet farblofe, Burchfichtige, a- und Gfeitige tafelförmige Kryitalle von 
fehr ſcharf metallifchem Geſchmack, ift in feinem gleichen Gewicht Waſſer 
löslich und zerfließt felbft an feuchter Luft. Es iſt ſchon bei gelinder 
Hitze ohne — ſchmelzbar, und erſtarrt beim Erkalten zu einer 
halbdurchſichtigeu Maſſe von faſrigem Gefüge. In einer ſilbernen Form 
au fleinen Stängelchen von der Dice einer dünnen Bleifeder gegoflen, 
ildet e8 den Höllenſtein, der fehr allgemein von den Chirurgen als 
Aetzmittel gebraucht wird. 


Innerlich genoffen, ift das falpeterfaure Silber eines der gefährlichften 
Gifte, doch kann e8 in Dofen von 4 bis Gran ohne Nachtheil 
innerlich gegeben werden. 


Es iſt das empfindlichite Reagend auf Chlorverbirtdungen, und wird 
u diefem Zweck ſehr häufig in der analytischen Chemie gebraucht. Salz— 
—* mit der 113 millionenfachen Menge Waſſer verdünnt, wird durch 
ſalpeterſaures Silber noch bemerklich getrübt. 


Kommen organiſche Körper mit ſalpeterſaurem Silber in Berührung, 
fo nehmen fie unter Ginwirfung des Tageslichtes, noch jchueller im 
Sonnenfcein, durch Reduktion von metalliſchem Silber eine dunkelgraue 
Farbe an, worauf ſich die Anwendung diefes Salzes zu einer Art un— 
auslöfchlicher Tinte gründet, die befonderd zum Zeichnen der Wäſche 
gebraucht wird. Man beftäubt zu dem Ende die zu bejchreibende Stelle, 
um das Ausfließen der Silberlöfung zu verhüten, mit feinem Gummi— 
pulver (oder beftreicht fie mit Gummiwaſſer, dem ein wenig fohlenfaures 
Natron zugejebt iſt, läßt troden werden), und jchreibt ſodann mit einer 
mäßig verdiinnten Auflöfung von falpeterfanrem Silber (die man durd) 
ein wenig Saftgrün färben kann) mittelft einer reinen Feder. Nach 
einigen Tagen kommt die Schrift deutlich zum Vorſchein. Schneller fich 
ſchwärzend, und dem Zeuge weniger nachtbeilig ift folgende Tinte. Man 
löft einen Theil Höllenftein in 6 Th. Waffer und fügt hierauf ätzendes 
Ammoniak jo lange hinzu, bis die anfänglich entitehende Trübung vers 
ſchwunden und die Flüſſigkeit wieder völlig Ear geworden tft, färbt mit 
etwas Saftariin und ſetzt fo viel ftarfes Gummiwaſſer hinzu, daß die 
Flüſſigkeit beim Schreiben auf Leinwand nicht ausfließt. Beim Gebrauch 
bedient man ficb einer reinen Reber, erwärmt die befchriebene Stelle an 
einem Dfen, und ſetzt fie dann der direkten Einwirkung der Sonnen 
ftrablen aus, wodurch ſich die Schrift fehr bald ſchwärzt. Der Seife 
und alfaliichen Laugen widerfteht diefe Schrift vollkommen; da aber 
die Schwärzung nur auf der Neduftion von Silber berubt, fo find die 
Schriftzüge durch kurzes Gintauchen des befchriebenen Zeuges in Scheides 
waſſer, worin ficb das Silber auflöit, der Zeug aber feinen Schaden 
leidet, Teicht auszulöfeben. Noch fehneller gefchieht dies mittelft Königs— 
wajfer, wodurch das Eilber in Chlorfilber verwandelt und als ſolches in 
der überſchüſſigen Salziäure des Königswaſſers aufgelöft wird. Jeden— 
falls muß man die Wäſche fogleich in reinem Waſſer forgfältig abjpiülen. 
Flecken, die aus Verſehen mit falpeterfaurem Silber in Tüchern oder 
auch auf der Haut entitanden find, laſſen fich auf diefe Art leicht be— 
feitigen. 

Das kryſtalliſirte Salz befteht in 100 Theilen aus 68,2 Silberoryd 
und 31,8 Salpeterjäure, 


Salpeterfaurer Strontian, Die Darftellung dieſes Salzes wird, 
jeitdem Dafelbe im der Fenerwerkerei zu einer wichtigen Rolle gelangt ift, 
in den chemiſchen Fabriken ziemlich im Großen vorgenommen. Cöleſtin, 
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natürlicher ſchwefelſaurer Strontian wird aufs feinfte pulverifirt und mit 
Y, Mebl und Kohlenpulver innigft vermengt, eine Stunde lang einer 
lebhaften Glühhitze ausgefeßt, die jo erhaltene, aus Schwefelfitrontium, 
etwas unzerſetztem Göletin und Koble beitebende Maſſe pulverifirt, und 
fo lange mit ernenerten Portionen Waſſer ausgekocht, als dieſes noch 
etwas aufnimmt. Die noch heiß filtrirte Löſung wird mit Salpeterjäure 
neutralifirt, falls fie milchig getrübt erfcbeinen follte längere Zeit gekocht, 
wodurch de der Schwefel, der jene Trübung veranlaßte, zufammenballt, 
ſodann filtrirt aund zur Kroftallifation abgedampft. Der falpeterfaure 
Strontian Frpftallifirt in weißen, durchicheinenden DOftaedern, und ift in 
5 Ih. falten Waflers löslich; wajlerbaltiger Spiritus löſt ibn, in ges 
ringer Menge, abjoluter Alktobol gar nicht. Das gewöhnliche Salz ent: 
bält gegen 40 Prozent Kryſtalliſationswaſſer, welches durch mäßiges 
Grbigen ſich vollftändig austreiben läßt. Unter Umftänden kryſtalliſirt 
der falpeterfaure Strontian auch ohne Waſſer. 


Ueber die Anwendung dieſes Salzes zum Rothfeuer ift der Artikel 
Fenerwerk nachzuſehen. 


Salpetrige Säure iſt eine Verbindung von 1 Aequivalent (2 Atomen) 
Stidjtof mit 3 Atomen Sauerftoff, und bejtebt in 100 Gewicht: 
theilen aus 

Stickſtoff 36,84 
Sauerftoff 63,16 
100,00 

Sie wird in Gejtalt einer blauen Klüffigfeit erbalten, wenn man 4 
Raumtbeile Stidorydgas mit 1 Raumtbeil Sauerftoffgas langjam durch 
ein Uförmig gebogenes, durch eine —— ſtark abgekühltes Glas— 
rohr leitet; oder wenn man die Verbindung der Salpeter- mit der ſalpetrigen 
Säure, die ſ. g. DL, von welcher jogleich weiter die Rede 
* wird, mit einer kleinen Menge Waſſer, welche gerade hinreicht mit 

er Salpeterfäure das Hydrat zu 4 Atomen Waller berzuftellen, vermijcht. 


Die falpetrige Säure erfcheint gewöhnlich in Geftalt eines gelbrotben, 
böchit eritidend riecbenden und wirkenden Dampfes, da ihr Siedpunft 
bei etwa 0° liegt. Sie iſt mit eisfaltem Waller mifchbar, aber dieje 
Miſchung en fichb bei etwas erhöhter Temperatur in Salpeterjäure 
und entweichendes Stidorydgas. 


Die falpetrige Säure gebt mit einigen anderen Säuren cbemijche Ver: 
bindungen ein, unter welchen die mit der Salpeterfäure wohl als eine 
bejondere Orpdationsitufe des Stickſtoffes betrachtet und mit dem Namen 
Unterjalpeterjäure belegt wird. Sie iſt in der rotben rauchenden 
Salpeterſäure enthalten und läßt fich am beiten durch Deftillation von 
falpeterfaurem Wleioryd bei Glühhitze daritellen. Sie bildet einen tief 
rotbgelben Dampf, der bei — 9° fihb zu farbloſen Kryſtallen verdichtet, 
die bei fteigender Temperatur zu einer orangegelben Flüſſigkeit ſchmelzen 
und bei 22° fiedend wieder in Dampfgeftalt übergeben. 


Da die Unterfalpeterfiure mit den Salzbafen feine Eryftallifirbaren 
Salze bildet, jondern beim Zuſammentritt mit denfelben in Salpeterjäure 
und falpetrige Säure zerfällt, jo, wird mit Recht an ihrer Griftenz als 
einer felbitändigen Säure gezweifelt. Wir werden jedoch, der Kürze 
halber, im Folgenden ihren Namen beibehalten. 


‚ Salpetrige und Unterfalpeterfäure fpielen eine dem Techniker höchſt 
intereſſaute und wichtige Rolle bei der Bildung der Schwefeljäure, deren 
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näbere Erörterung gleich bier ihren Platz finden mag. Es kommen dabei 
die folgenden Prozeſſe in Betracht. 


a) Salpeterſäure mit ſchwefliger Säure in Berührung gebracht, ver— 
wandelt die Teßtere unter Abgabe von 1 Atom Sanerftoff in Schwefel- 
fäure, wobei fie felbft in Unterfalpeterfäure übergeht. 


b) Die fo gebildete Unterfalpeterfäure zerfällt bei Gegenwart von 
Waſſer zuerit in Salpeterfäure und falpetrige Säure, welche leßtere aber 
bei Gegenwart von einer binreicbenden Menge Waſſer fich noch weiter 
in Salpeterfäure und Stidorydgas zerfebt. 


Die folchergeftalt wiedergebildeie Salpeterfäure tritt nun wieder in 
der angegebenen Art mit ſchwefliger Säure in Wechjelwirfung, wobei 
— ——— Salpeterſäure und Stidorydgas gebildet wer— 
en, u. ſ. f. 

Iſt nun aber, wie in den Bleikammern der Schwefelſänrefabriken, 
atmoſphäriſche Luft, alſo Sauerſtoffgas zugegen, ſo tritt dieſes deßtere 
mit dem Stidoryd zu Unterſalpeterſäure oder ſalpetriger Säure zuſammen, 
welche jodann in den vorhin befchriebenen Zerſetzungscyklus eingeht, jo 
daß, bei Anmwefenbeit von binreichendem Sauerftoff, eine Eleine, ja, theo— 
retifch genommen, die kleinſte Menge von Salpeterfäure oder Unter: 
jalpeterjäure binreicht, um beliebig große Mengen von Schwefelſäure zu 
bilden. In der Wirklichkeit aber. ſtellt ſich die Sache weniger günftig, 
weil ein Theil der falpetrigen Säure durch den notbwendigen Kara 
fortgeriffen wird und verloren gebt, ein anderer Theil aber fich mit der 
gebildeten Schwefeliäure verbindet und niederjcblägt. 


Da die befchriebenen Zerfeßungen nur bei Gegenwart von Waſſer 
erfolgen, jo ergibt fich hieraus die Notbwendigfeit des Zuleitens von 
Waſſerdampf. Bei unzureichendem Waſſer bildet fich ein an den Wänden 
der Bleifammer ſich verdichtender Fryftallinifchber Körper, der aus einer 
Verbindung von falpetriger Säure und Schwefelfäure an beiteben jcbeint, 
der aber bei Zutritt von Waflerdampf jogleich verjchwindet, indem er in 
Schwefeljänre und entweichende jalpetrige Säure zerfällt. 


Auf der im Vorbergebenden gezeigten Eigenſchaft der falpetrigen Säure, 
bei Gegenwart von atmofpbärifcher Luft und Waſſer fich wieder mit 
Sauerſtoff zu verbinden, berubt die Möglichkeit, fie vollſtändig in Salpeter- 
fänre umzuwandeln, diefe daber in vielen Källen wieder zu gewinnen, 
wo fie früber nach der Zerfeßung in falpetrige Säure oder Unterfalpeter- 
jäure verloren ging. Bringt man nämlich in einem geeigneten Apparat 
die falpetrigfauren Dämpfe mit Schwefelfäure in vielfache Berührung, 
um fie dadurch abforbiren zu laffen, und treibt hierauf einen Strom 
atmospbärifcber Luft durch Die Säure, fo gebt zuerft die falpetrige Säure 
in Unterfalpeterfänre über, dieſe zerfällt fofort wieder in Salpeterfäure 
und jalpetrige Säure, welche leßtere wieder Saueritoff abferbirt u. f. f. 

Anwendungen dieſes Prinzips findet man Bd. I. ©. 424, fo wie bei 
der Bereitung der englifchen Schwefelfäure. 


Salze. Mit diefem Namen bezeichnet die Chemie mehrere bochwich- 
tige Klaffen von Verbindungen. Die wichtigite unter ihnen umfaßt die 
chemijchen Verbindungen der Säuren mit den Alkalien, Erden und den 
übrigen Metalloryden. Da mun die fauerftoffbaltigen Säuren jolche 
Verbindungen eingeben und auch die Oxyde Sauerftoff eutbalten, jo bat 
man bdiefer Klaffe von Salzen zur Unterfcheidung von den übrigen den 
Namen Sauerftofffalze beigelegt. Man tbeilt fie wieder ein in 
neutrale, jaure und bafifche Salze. Neutral nannte man uriprüng- 
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lich jene, in welchen die Säure und Baſis dergeſtalt ihre Eigenſchaften 
gegenſeitig aufgehoben haben, daß feine von beiden vorwaltet, daß alſo 
das Salz weder eine ſaure Reaktion auf die Lackmustinktur, noch eine 
bafifche auf den Karbftoff der Kurkume äußert; doch iſt dieſes Kriterium 
ein ganz umficheres und zufälliges, welches nur auf die Verbindungen 
der Säuren mit den Alfalien, nicht auf die Erd- und Metallfalze An— 
wendung findet. Gine den wiffenfcbaftlichen Anforderungen entiprecbende 
Definition von dem Begriffe eines neutralen Sanerftoffialges würde 
folgende fein: Es ift ein folches, in welchem auf jedes Atom Saneritoff 
in der Bafis ein Atom Säure enthalten if. Saure Salze find folche, 
welche mebr, baſiſche dagegen ſolche, welche "weniger Säure entbalten, 
als die neutrale Verbindung. Die Menge der Säure in den jauren, 
die der Bafis in den bafifcben Salzen iſt gewöhnlich ein Multiplum mit 
einer niedrigen ganzen Zabl von der des neutralen Salzes. 


Man pflege das in einem Sauerftofffalge entbaltene Metall: oder ſon— 
ftige Oxyd im Gegenfaß zu der Säure, die Bafis oder Baſe zu 
nennen. An allen Sauerftofffalgen macht die Säure den eleftronegativen, 
die Baſis den elektropofitiven Beſtandtheil aus. 


Die zweite Klaſſe der Salze begreift die Verbindungen mebrerer nicht 
metallifcber einfacher Stoffe, nämlich des Ghlors, Jods, Broms und 
Fluors, nebft denen des Cyans (einer Verbindung von Sticitoff und 
Koblenftoff, die in ihren bierber gebörigen Verbindungen jebr große 
Analogie mit den vorbergenanmten Stoffen zeigt) mit den Metallen 
(nicht. den Oryden). Diefe Salze, welche alſo feinen Sauerſtoff entbalten, 
find von Berzelius Salvidfalze genammt Sie entiteben vorzüglich 
beim Zufammenbringen von MWaflerftoffiäuren mit den Metalloryden, 
wobei ficb der Majleritoff der Säure mit dem Sauerftoff des Orydes zu 
Waſſer, das Nadifal der Säure aber mit dem Metall zu einem Kalvid- 
falze vereinigt. Yölt man 3. B. Natron (Natriumoryd) in Salzfäure 
(CEhlorwaſſerſtoff) auf, fo entitebt Chlornatrium (Kochſalz) und Waſſer. 
Man betrachtete jrüber diefe Salze als direfte Verbindungen der Wajlers 
ftoffjänre mit dem Oryde und benannte fie auch darnach, 3.8. ſalzſaures 
Natron, falzjaurer Baryt, flußſaurer Kalf, ftatt Ghlornatrium, Chlor— 
baryum, Aluorfalzium; Benemmungen, die auch jegt noch häufig gebraucht 
werden. Auch bei den Halvidjalzen kommen faure und baſiſche Verbin— 
dungen vor, welche indefjen auf eigenthümliche Art zufammengefegt find. 
Die fauren Haloidſalze nämlich ſind als Verbindungen des neutralen 
Salzes (d. b. der einfachen Verbindung des Salzbilders und des Me— 
talles) mit der entjprecbenden Waſſerſtoffſäure, die bafischen dagegen als 
Verbindungen des neutralen Salzes mit dem entiprecbenden Metalloryd 
zu betrachten. Kalium 3. B. bilder mit dem Fluor ein neutrales Haloid— 
falz, Kluorfalium; das jaure Salz, welches ebenfalls eriftirt, iſt anzu— 
feben als eine Verbindung von Aluorfalium mit Flußſäure. Blei und 
Shlor bilden in Verbindung das Ghlorblei; das entiprecbende baſiſche 
Salz, welches ebenfalls eriltirt, ift zu betrachten als eine Verbindung 
von Ghlorblei und Bleioryd. 


An Fällen, wo ein und daffelbe Metall zwei Orpdationsftufen bat, 
welche beide fih mit Säuren verbinden, deren eines alſo Oryd, das 
andere Oxydul genannt wird, ımd wo dieſelben mit Wafferftofffänren zu 
Haloidſalzen zufammentreten, bezeichnet man die dem Oryd entiprecbende 
Verbindung, indem man dem Namen des Ealzbilders die Sylbe id, die 
ih Orxydul entiprecbende Verbindung aber, indem man die Silbe ür 
anbängf. 

Sp werden 3. ®. die beim Zufanmentreten von Ghlorwaijeritoffiäure 
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mit Kupferoryd oder Kupferorydul entſtehenden Chlorverbindungen mit 
den Namen Kupferchlorid und Kupferchlorür bezeichnet. 

Die dritte Klaſſe von Salzen, die der Schwefelſalze, iſt weit we— 
niger wichtig, und umfaßt die chemiſchen Verbindungen zweier Schwefel— 
metalle, von welchen das eine die Rolle einer Säure, das andere die 
einer Baſis übernimmt. 

Es kommt, beſonders bei den Sauerſtoff- und den Halvidfalzen, häufig 
der Fall vor, daß ſich zwei Salze mit einander zu einer kryſtalliſirbaren 
chemijcben Verbindung vereinigen. Solche BVBerbindungen führen den 
Namen Doppelfalze, können aber feineswegs beliebig aus allen Sal- 
zen gebildet werden; vielmehr entbalten in den allermeiiten Fällen die 
verbundenen Salze eine und diefelbe Säure, dagegen verfchiedene Bajen, 
wie 3. B. der Alaun (fchwerelfaures Kali und fehwefelfaure Thonerde), 
der Brechweinftein (weinfanres Kali und weinfanres Antimonoryd), das 
Seignettefalg (weinjaures Kali- Natron), das fchwefelfaure Kupferoryd- 
Ammoniak und andere. Nur wenige Beifpiele find befannt, wo fich zwei 
verfebiedene Säuren mit derjelben Baſis vereinigen, wie 3. B. das 
Schweinfurtergrün (effigfaures und arfenigfaures Kupferorpd). Ja auch 
Verbindungen von Halvidjalzen mit Sauerftoffjalzen fommen vor, wie 
3. B. Chlorblei und kohlenſaures Bleioxyd. 

Die Salze find meiſtentheils, einige im ausgezeichnetem Grade, kry— 
ſtalliſirbar; ja gerade die ſchönſten Kryftallifationen liefern ung die Salze, 
bejonders die im Waſſer auflöslichen, wie 3. B. der Alaun, der Salpeter, 
das Glauberſalz, am allerausgezeichnetiten aber das unterſchwefelſaure 
Natron. Aber auch die unlöslicben Salze finder ſich im Mineralreich 
ſehr häufig in prachtvollen Kryftallifationen, jo der Kalfipath (foblen- 
faurer Kalt), Echweripatb (jchwefelfaurer Barpt), Cöleſtin (fchwefel- 
faurer Strentian), Gypsſpath (ichwefelfaurer Kalk) und viele andere. 

Die meiften im Waſſer auflöslichen Salze nehmen beim Kryftallifiren 
eine gewiffe Menge Waſſer cbemifch gebunden in ſich auf (Kryſtalliſa— 
tionswafler). Sp 3.3. enthalten die großen Soda-Kryſtalle fait % ihres 
Gewichtes, das Glauberfalz über die Hälfte, der Alaun 45 Prozent 
Maffer. Solche ſehr waſſerreiche Salze baben in der Regel die Eigen 
Ichaft, an trodner Luft durch Verluſt eines Theiles vder des ganzen 
Maffergebaltes zu einem Pulver zu zerfallen, zu verwittern; andere 
Salze, wie 3. B. der Salpeter, das fchwefelfaure Kali u. m. kryſtalliſiren 
ohne Waſſer. Bei ihnen kann natürlich von WBerwittern nicht die Rede 
fein. Andere endlich zeigen das entgegengejegte DBerbalten, und zieben 
aus der atmofphärifchen Luft Feuchtigkeit an, mit der fie fich jelbit zu 
einer flüffigen Löſung verbinden. Das ausgezeichnetfte unter den zer— 
fließenden (deliqneszirenden) Salzen ift das Ghlorkalzium. 

Noch andere Salze endlich zeigen die fonderbare Eigenthümlichkeit, in 
ihren Kryftallen Heine Höhlungen einzufchließen, welche mit Mutterlauge 
gefüllt bleiben. Das Kochſalz und der Salpeter find Beifpiele diefer Art. 

Sind diefe Höhlungen rund umber feft verjchloffen, ſo bewirft Die 
darin befindliche Klüffigkeit, wenn man das Salz auf glübende Koblen 
wirft, durch die gewaltſame Spannung der fich bildenden Waſſerdämpfe 
das Zerfpringen der Krvitalle unter heftigem Kniſtern (Defrepitiren). 

Die Eigenfchaften der Salze binfichtlich der Farbe, des Gejchmads, 
der Löslichkeit in Waffer, Alkohol und anderen Auflöfungsmitteln, der 
Renerbeftändigfeit oder leichten Zerftörbarfeit betreffend, finden jich unter 
den verjchiedenen Salzen die größten Abweichungen. 


Salzfäure. Shlorwafferfiofffäure, Hydroclorfäure. Ent: 
fteht durch Einwirkung von Schwefeljäure auf Kocjalz (Chlormatrium), 
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wobei Maffer zerfeßt wird, deſſen Sanerftoff mit dem Natrium zu Na— 
tron zuſammentritt, deſſen Maflerftoff aber mit dem Chlor zu gasförmig 
entmweichendem Chlorwaſſerſtoff fich vereinigt. Es bleibt dabei ſchwefel— 
faures Natron im Nüditand, während das Chlorwaſſerſtoffgas in Waſſer 
geleitet, von dieſem abforbirt wird und fo die flüflige Salzſäure daritellt. 
Auf 100 Theile trodnes Kochjalg würden ftreng genommen 83 Theile 
ftarfer Schwefelfäure erforderlich fein, welches Verhältniß im Großen 
zum Zweck der Sodafabrifation auch beobachtet wird. Wei der Darftel- 
hung im Kleinen, wo die Zerießung des Kochſalzes in Glasgefäßen, des— 
halb bei möglichit niedriger Temperatur erfolgen muß, wendet man ges 
mwöhnlich auf 5 Th. Kochſalz 9 Tb. Schwefelfäure an, welche man mit 4 
ihres Gewichtes Waſſer verdünnt. Bei diefem großen Säureüberfchuß 
erhält man in dem Glasfolben eine ganz flüſſige Maſſe, aus welcder 
das Ghlorwafleritoffgas ohne ftarfe Erhitzung vollitändig entweicht; und 
e8 fompenfiren fich die Mehrkoften der Schwefelfäure durch Griparung 
an Brennmaterial, Zeit und zerfprungenen Kolben. 

Zur Bereitung cbemifch reiner Salzfänre für Laboratorien bedient man 
ſich allgemein des Woulfe'ſchen Apparates, Fig. 1063. In den Kolben 
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A wird Kochſalz gebracht, welches ihn kaum bis zu einem Drittel an— 
füllen darf, in die Reinigungsflaſchen B und C eine kleine nur zum Wa— 
fchen des Gafes beftimmte Menge Waſſer; die dritte größere Flaſche 
aber wird zu zwei Drittel mit Waſſer gefüllt. Das Zugießen der 
Echwefelfäure geſchieht erft nachdem der Apparat vollitändig zufammens 
gejest worden, durch den Welterſchen Trichter a, wodurc jeder Gas— 
verlust vermieden wird. Grit nachdem die ganze Menge Schwefeljäure zuge— 
feßt worden, fängt man vorfichtig zu feuern an, um das zu ſtarke Aufſchäu— 
men der Maffe zu verbindern. Da ſich bei der Abjorption des ſalz— 
fauren Gaſes beträchtlibe Wärme entwicdelt, da8 Gas aber von faltem 
Waſſer in größerer Menge abjorbirt wird, ald von warınem, fo umgibt 
man, wo es fib um Darftellung febr Fongentrirter Säure bandelt, Die 
lebte Rlafche mit faltem Waſſer. Die ganze Menge des in den Reini— 
gungsflafeben und der Hauptflaſche befindlichen Waſſers darf in dieſem 
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Fall nicht über 9%. von dem Gewicht des angemwendeten Kochfalzes be- 
tragen. Die Reinigungsflafben haben den Zwed, Spuren von Schwefel: 
fäure und von @ifenchlorid zurücdzubalten. Selbſt jehr Feine Mengen 
von Eiſen ertheilen der Salzfäure eine gelbliche und bei irgend erheb— 
licher Menge eine dunfelgelbe Farbe. Wenn die Schwefelfäure, was ſehr 
häufig der Fall ift, Salpeterfäure enthält, fo entſteht neben der Salz: 
jäure eine gewiffe Menge Chlor, welces der Salzjäure ebenfalls eine 
gelbliche, jedoch mehr weingelbe Farbe und zugleich einen ſehr bemerk— 
lichen Chlorgeruch ertheilt. Es läßt ſich dieſer Sr gewiffe Zwede nach— 
tbeiligen Beimengung von Chlor nicht anders, ald durch Anwendung 
von —— ——— Schwefelſäure begegnen, welche man mit einiger 
Sicherheit ſchon an einer ſchwarzbräunlichen Färbung erkennt, inſofern 
bei Gegenwart von Salpeterſäure eine braune, von organiſchen Stoffen 
herrührende Farbe nicht leicht vorkommen kann. Im Fall ſich keine 
Gelegenheit fände, ſalpeterſäurefreie Schwefelfäure aus dem Kandel 
zu bezieben, jo kann man fie leicht auf die Weife erhalten, dag man 
die unreine Schwefelfäure in einem Kolben bis etwa zur Tempe— 
ratıır des fiedenden Waſſers erbigt, und eine ſehr Heine Menge Zuder 
F ———— zuſetzt, bis ſich eine bleibende bräunliche Farbe einge— 
ellt bat. 


Eine ſchwach gelbliche oder bräunliche Farbe kann aber auch bei kon— 
zentrirter Salzfäure durch Spuren organischer Subftanzen, die vielleicht 
als Staub fich in der Abjorptionsflafcbe oder dem Wajfer befanden, ent— 
jteben, und es iſt keineswegs leicht, eine ganz funzentrirte und dennoch 
völlig farblofe Säure darzuitellen. 


Die Darftellung der Salzſäure im Großen bildet einen Nebenzweig 
der Sodafabrifation, deren ungeheure Ausdehnung Übrigens die Ent— 
wicklung viel größerer Quantitäten Salzſäure mit ficb bringt, als zur 
Darftellung von Chlorkalk, Salmiak, Stearinfäure, und zu anderen tech— 
nischen Zweden verwendet werden fünnen. Man bedient fich zur Zer— 
feßung des Kochfalzes zum Zweck der Sodafabrifation jeßt allgemein 
der Flammöfen, während früber die Zerfeßung in eifernen Zylindern 
(MNetorten) vielfach üblich war. Die Vorzüge der Arbeit in Defen beruhen 
in der Bequemlichkeit, mit welcher jelbit große Quantitäten in furzer 
Zeit behandelt werden können, in der vollitäindigeren Zerfegung des 
Kochſalzes, weil e8 während der Operation umgeltochen und gewendet 
werden kann, was in gejchloffenen Zylindern völlig unthunlich bleibt, 
endlich in geringerem Verbrauch an Brennftoff. Dagegen bringt die 
Verdichtung des mit den Verbrennungsproduften des Ofens gemengten 
Gases bedeutende Schwierigkeiten mit fich, in welcher Hinficht die Arbeit 
in Zylindern entfcbieden im Vortheil ift. Die Zerfeßung in Defen dem 
Artikel Soda vorbebaltend, werden wir bier dad Verfahren mit Zylin- 
dern näber befchreiben, welches zur Bereitung vecht ftarfer Salzjäure, jo 
wie an Orten, wo wegen zu großer Entfernung von Sodafabrifen der 
Transport der Salzjäure unverhältnißmäßige Koften verurfachen würde, 
ih empfiehlt. 


Die gußeifernen Retorten a Fig. 1064 und 1065 haben eine Länge 
von 5 Ruß, bei 20 Zoll Durchmeffer, und liegen je zwei in einem Ofen. 
Sie werben an jeder Seite durch eine mit Lehm eingefittete Platte ge— 
fchloffen, welche man ganz in der bei den Gasretorten üblichen Art (m. 
ſ. Bd. U. ©. 29) dur Riegelſchluß befeftigt. In der Zeichnung ift 
diefe Befeftigung weggelaflen. Zum Gntleeren bes Zylinders nach be— 
endigter Operation nimmt man bie Platte b hinweg, und fittet fie, nach— 
dem der Zylinder mit friſchem Kochſalz bejegt worden, wieder ein. Die 
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mit einem Stöpſel zu verſchließende gegen d dient zum Gingießen 
der Schwejelfäure. e der Roſt, r r zwei in die gemeinjchaftliche Eſſe 
führende Kanäle, in welche der Rauch von jedem Ofen durch zwei Füchſe 
-p p einftrömt. Zur Abſorption des ſalzſauren Gaſes dienen große glä— 
jerne oder irdene breibalfige Flaſchen (Bonbonnes, Damejeannes), welche 
durch hartgebrannte irdene Röhren in Verbindung gefegt, und * Hälfte 
mit Waſſer gefüllt find. Dieſe Gefäße fallen etwa 120 Pfund Waſſer. 
Man läßt die recht weiten Werbindungsröbren nur gerade in die Hälfe 
der Flaſchen einmünbden, fie aber feinesfalls fo tief berabreichen, daß fie 
in das Waſſer eintauchen, weil font, bei der Paſſage des Gaſes dur 
eine jo große Anzahl Flaſchen ſich durch Addition ein fehr beträchtlicher 
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Gegendruck erzeugen, und bei der Schwierigkeit, ja man darf ſagen, bei 
der Unmöglichkeit, eine jo große Anzahl von Verbindungen luftdicht zu 
verfitten, unfeblbar den größten Theil des Chlorwaſſerſtoffgaſes durch 
undichte Stellen entweichen laffen würde. 


In der Aufftellung der Flaſchen können verfchiedene Anordnungen ge— 
troffen werden; die in nmebenftebender Figur 1066 ffizzirte hat fich als 
1066 zweckmäßig bewährt, und erflärt fich 


iemlich von felbit. Die lachen der 
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Reihe 1 bleiben leer und baben mur 
den Zmed, mechanifch fortgeriffene Salz- 
’ und Säuretbeile aufzunehmen und 


n! : fr zurückzuhalten In ber Reihe 2 entfteht 
Y Y natürlich die ftärfite, in den folgenden 
h 2 Reihen immer ſchwächere Säure. Iſt 

IQ ’ eine Operation zu Ende, jo entleert 


’ man die Flaſchen der Reihen 2, 3, 4 
> und 5 durch die mabe über ihrem Bo— 
—— ’ den angebrachten irdenen Hähne, in— 
—0 >09 dem man die Salzſäure * Verkauf 

in die bekannten Glasballons abzieht 
Hierauf bringt man die in den Reihen 6, 7, 8 und 9. enthaltene 
fhwahe Säure in die Klafchen der vorderen Reihen und verfieht da— 
gegen bie binteren mit frischem Waſſer. 


Eine jede Retorte faßt 300 Pfund Salz, welches man mit 240 Pd. 
Schwefelfäure von 64° B. vermijcht. Der nach vollendeter Operation 
zurüdbleibende Salzfuchen wiegt etwa 370 Pfd. und wird in mehreren 
Stüden aus der Retorte berausgebrochen. Die Ausbeute an Salsfäure 
von 1,18 jpez. Gew. (22° B.) beträgt für jede Netorte 450 Pd. 


Tabelle über den Gehalt der flüffigen Salzſäure nach Ure. 


















Sebaltan | Gehalt an J 

Säure an Sebalt Ba Säure ep Gehalt — 
von 1,2 es an - von 1,2 Ge— an 

ſpez Gewicht. Chlor. ai ſpez. wicht, | Ehler. Ru 
Sewicht. 1 ©ewicht. | | Bike: 











100 | 1,2000 |39,675| 40,777) 85 | 1,1721 | 33,724| 34,660 
99 | 1,1982 | 39,278| 40,369) 84 | 1,1701 | 33,328) 34,252 
98 | 1,1964 |38,882| 39,961] 83 | 1,1681 | 32,931| 33,845 
97 | 1,1946 | 38,485| 39,55 82 | 1,1661 | 32,535| 33,437 
96 | 1,1928 | 38,089| 39,146| 81 | 1,1641 | 32,136| 33,029 
95 | 1,1910 |37,692| 38,738| 80 | 1,1620 | 31,746| 32,621 
94 | 1,1893 





93 | 1,1875 78 | 1,1578 | 30,946| 31,805 
92 | 1,1857 77 | 1,1557 | 30,550] 31,398 
91 | 1,1846 76 | 1,1536 | 30,153] 30,990 
90 | 1,1822 75 | 1,1515 | 29,757) 30,582 
89 | 1,1802 74 | 1,1494 | 29,361| 30,174 
88 | 1,1782 73 | 1,1473 | 28,964| 29,767 
87 | 1,1762 72 | 1,1452 | 28,567| 29,359 
86 | 1,1741 71 | 1,1431 | 28,171| 28,951 


84 Sammt. 
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Säure Spezifi- Gehalt Säure 
von 1,2 ſches an falsf von 1,2 
ſpez. Gewicht. Chlor. N Ipeı. 
—6 Gewicht. 




















70 | 1,1410 |27,772| 28,544] 35 | 1,0697 | 13,887 
69 | 1,1389 | 27,376| 28,136| 34 | 1,0677 | 13,490 
68 | 1,1369 | 26,979) 27,728| 33 | 1,0657 | 13,094 
67 | 1,1349 | 26,583] 27,321 32 | 1,0637 | 12,697 
66 | 1,1328 | 26,186| 26,913| 31 | 1,0617 | 12,300 
1,1308 | 25,789 26,5065| 30 | 1,0597 | 11,903 

1,1287 | 25,392) 26,098| 29 | 1,0577 | 11,506 

1,1267 | 24,996| 25,690) 28 | 1,0557 | 11,109 

1,1247 | 24,599| 25,282| 27 | 1,0537 | 10,712 
; 1,1226 | 24,202) 24,874) 26 | 1,0517 } 10,316 
60 | 1,1206 !|23,805| 24,466| 25 | 1,0497 | 9,919 
59 | 1,1185 | 23,408) 24,058) 24 | 1,0477 | 9,522 
58 | 1,1164 |23,012| 23,6500 23 | 1,0457 | 9,126 
57 | 1,1143 | 22,615) 23,242) 22 | 1,0437 | 8,729 
56 | 1,1123 |22,218|22,834| 21 | 1,0417 | 8,332 
55 | 1,1102 | 21,822) 22,126) 20 | 1,0397 | 7,935 
54 | 1,1082 | 21,425| 22,019 19 | 1,0377 | 7,538 
53 | 1,1061 |21,028| 21,611] 18 | 1,0357 | 7,141 
52 | 1,1041 | 20,632] 21,203 17 | 1,0337 | 6,785 


51 | 1,1020 | 20,235| 20,796 16 | 1,0318 | 6,348 
50 | 1,1000 | 19,837| 20,388 15 | 1,0298 | 5,951 
49 | 1,0980 | 19,440| 19,980 14 | 1,0279 | 5,554 
48 | 1,0960 |19,044| 19,572) 13 | 1,0259 | 5,158 
47 | 1,0939 | 18,647| 19,165| 12 | 1,0239 | 4,762 
46 | 1,0919 |18,250| 18,757) 11 | 1,0220 | 4,365 
45 | 1,0899 | 17,854| 18,349| 10 | 1,0200 | 3,968 
44 | 1,0879 | 17,457| 17,941 9 | 1,0180 | 3,571 
43 | 1,0859 | 17,060| 17,534 1,0160 | 3,174 
42 | 1,0838 | 16,664| 17,126 1,0140 | 2,778 
41 | 1,0818 | 16,267| 16,718 1,0120 | 2,381 
40 | 1,0798 | 15,870| 16,310 1,0100 | 1,984 
39 | 1,0778 | 15,474| 15,902 1,0080 | 1,588 
38 | 1,0758 | 15,077| 15,494 1,0060 | 1,191 
37 | 1,0738 | 14,680! 15,087) 1,0040 | 0,795 
36 | 1,0718 | 14,284| 14,679 1,0020 | 0,397 
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Die Salzſäure findet nicht nur in der analptifchen Chemie als baupt- 
fächliches Auflöfungsmittel, jo wie bei chemifchen Darjtellungen, fondern 
auch bei mehreren Fabrikationen, fo 3. B zur Chlorbereitung, zur Salmiaf- 
fabrifation, zur Darftelung von Königsmaffer, zur Kärberei u. a. bedeu— 
tende Anmwendung, wird indeffen in den Sobdafabrifen in fo ungeheuren 
Quantitäten entwidelt, daß, mie in dem Artifel Soda gezeigt ift, der 
Verbrauch der Salzſäure noch keinesweges hinreicht, mit der Produktion 
gleichen Schritt zu halten, und daß daher in fehr vielen Sodafabrifen 
die Salzſäure geradezu verloren gegeben wird. 


Sammt, der befannte, bauptfächlich aus Seide, aber auch aus Baumes 
wolle und Wolle verfertigte Stoff, deffen vorzüglichite Eigenthümlichkeit 
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in der fogenaunten Pole oder dem Flor befteht, nämlich einer befon- 
deren Kette, deren Fäden auf der Oberfläche in Geitalt kurzer Haare 
oder runder gefchloffener Schleifen hervorftehen. M. ſ. das Nähere hier- 
über im Artikel Weberei. 


Sand. Alle in Geſtalt einer Iofer Körnchen vorfommenden Mineral: 
körper werben im Allgemeinen Sand genannt; im Befonderen aber ver- 
fteht man darunter den gewöhnlichen, aus Heinen unregelmäßigen rund- 
lichen Quarzkörnchen beftebenden Quarzfand, der in unermeßlichen Abla- 
Fler auf unferer Erde vorkommt. Bei weiten der meilte Sand 
chreibt ohne Zweifel feine Entjtehung von der Zerftörung anderer Ge— 
fteine, namentlich des körnigen Quarzfeljes, zum Theil auch wohl bes 
Granites und anderer ber, wie fich fchon aus der abgerundeten Geſtalt 
der Körnchen ergibt, und nur als Seltenheit finden wir Sand, welcher 
allem Anjcheine nach urfprünglich als folcher entitanden ift, fo der bei 
— us kleinen fechsjeitigen, fechsjeitig zugefpigten Prismen vor- 
ommende. 

Der Quarzſand zeigt, theils in der Größe des Korns, theils in der 
Reinheit bedeutende Unterſchiede. Man nennt den grobkörnigen Sand 
wohl Fluß-, den feinkörnigen dagegen Flugſand. Ganz reiner, ſchnee— 
weißer Sand gehört zu den Seltenheiten; Gebr gewöhnlich ertheilt ibm 
ein Gehalt von Eiſenoxydhydrat eine gelblihe oder felbft braungelbe: 
Farbe. Man kann folchen gelben Sand, wenn auch nicht vollftändig, 
doch aber ſehr bemerkflich durch Digeftion mit ftarfer Salzfäure reinigen, 
welche das Eiſen, fomweit es den Sandförnchen äußerlich anbängt, auflöft. 

Gin vorzüglich fchöner, fchneeweißer, daher auch zur Glasfabrifation 
jehr gejchägter Sand finder jich in der Alum-Bay auf der Inſel Wight. 
Die Anwendungen des Sandes find fehr mannichfaltig; man braucht 
ihn zur Olasfabrifation, in der Töpferei und Ziegelei, zur Mörtelberei- 
tung, als Schleifmatertal, zum Kormen in der Gießerei und zu taujend 
anderen Zweden des gemeinen Lebens. 


Sandarach. Dieſes Harz wird von der Thuja articulata, einem fleinen, 
zur Familie der Koniferen gebörenden Baume gewonnen, der im nörd— 
liben Afrifa, bauptjächlich in der Umgebung des Atlas wächſt. Auch 
full es in warmen Ländern ans dem MWachbolderitrauch ſchwitzen. Es 
erjcheint im ‚gelblich weißen, burchfcheinenden fpröden Thränen von uns 
regelmäßig fkugelförmiger oder zylindrifcher Geftalt, riecht wenig, wird 
zwifchen den Zähnen nicht weich, fondern läßt fich zu Pulver zerfauen 
(Unterfchted von Maiftir, mit dem es jonft viel Nebnlichfeit bat), ſchmilzt 
leicht, und ift in abjolutem Alkohol vollfommen auflöslich. Spezififches 
Gewicht = 1,05 bi8 1,09. Unverdorben bat gezeigt, daß es aus 
drei verfchtedenen Harzen zufammtengefeßt ift, die fich durch Behandlung 
mit Alkohol von verfchiedenen Stärkegraden trennen laſſen. Man braucht 
den Sandarach hauptſächlich zu Firniffen, fo wie zum Beftreuen des 
radirten Papiers, um das Ausfließen der Tinte zu verhindern. 


Sandelholz. Das Holz von Pterocarpus santalinus, einem auf Gey- 
Ion und an der Küfte Raabe wachfenden Baume; weldes in 
äußerlich dunfelbraunrotben Stüden im Handel vorfommt. Es iſt be— 
beutend fchwer und von etwas adjtringirendem Geſchmack. Es ent 
bält einen in ber Kärberei brauchbaren, jedoch wenig baltbaren rothen 
Rarbftoff, der von Pelletier ausgeſchieden und Santalin ge- 
nannt it. Man kann ibn durch Behandlung des — Holzes 
mit Alkohol, und Eintrocknen dieſer Löſung, in Geſtalt eines rothen, bei 
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100° ſchmelzbaren Harzes darſtellen. Auch durch Mazeration des Sandel— 
holzes mit Ägendem Ammontaf und Ueberfättigung der Löſung mit einer 
Säure wird das Santalin in Geftalt eines rotben Niederjchlags erbal- 
ten. Nach dem Abſetzen deſſelben erfcheint die Flüſſigkeit bei Durchfallen- 
dem Lichte mit gelber, bei auffallendem mit blauer Farbe. Die wein- 
geiftige Auflöfung des Santalind gibt mit Zimmchlorür einen ſchön pur— 
purfarbigen, mit Bleifalzen einen violetten Niederjchlag. Es ift in Eſſig— 
jäure leicht löslich. - 

Das Sandelbolz wird in Indien mit Zuſatz von Yo Sapanbolz zur 
Seiden- und Baummwollfärberei gebraucht. In Guropa wird es im 
Allgemeinen wenig, bauptjäclich in der MWollfärberei zu Braun und 
Bronzefarbe, ferner in der Medizin zum Rothfärben ——— Tink—⸗ 
turen, ſo wie auch in der Lederfärberei, angewendet. 


Sapanholz. Das Holz der in Japan, auf Celebes, Java und den 
Philippinen wachſenden Caesalpinia erispa. Es ſteht dem Braſilienholz 
ſehr nahe, mit welchem es auch nicht ſelten verwechſelt wird; ſteht jedoch 
hinſichtlich der Güte eine Stufe unter jenem. Die beſten Sorten ſind 
Sapan Siams und Bimaus. 


Scharlachfärben. M. ſ. Rotbfärben. 


Scheele’8 Grün tit arfenigfaures Kupferoryd, und wird folgender- 
maßen bdargeftell. Man bereitet zuvörderſt arjenigjaures Kali durch 
Auflöſen von 22 Loth weißen Arjenifs in einer Lauge von 2 Pfund 
foblenfaurem Kali und 10 Pfund kochendem Waſſer. Ferner löft man 
2 Pfund kryſtalliſirten Kupfervitriol in 30 Pfund Waſſer, filtrire beide 
Löfungen, gibt die erſte allmälig und unter ftetem Rühren zu der 
zweiten, fo lange noch ein grasgrüner — entſteht. Man 
bringt dieſen auf ein Filtrum, ſuͤßt ihn mit warmem Waſſer aus, und 
trocknet ihn. 

Das Scheeleſche Grün beſitzt eine nicht eben ſehr lebhaft hellgrüne 
Farbe, und iſt ſeit Erfindung des weit ſchöneren Schweinfurter Grüns 
wenig mehr in Gebrauch. 


Scheidewaſſer. Nach feiner ehemaligen Benutzung zur Trennung 
von Gold und Silber ſo genannt, iſt ziemlich verdünnte Salpeterſäure 
von etwa 1.26 ſpez. Gew. — M. ſ. den Artikel Salpeterſäure. S. 72. 


Scheidung, ſ. Gold- und Silber-Scheidung. 
Schellack, ſ. Gummilack. 


Schiefer. Wir finden bei vielen Mineralkörpern, ſowohl einfachen 
als beſonders bei gemengten, nicht ſelten eine Sonderung der Theilchen, 
wonach ſie ſich in gewiſſer Richtung vorzugsweiſe von einander trennen 
laſſen; eine Sonderung, die mit dem ſogenannten Blätterdurchgange ja 
nicht zu verwechſeln iſt, indem fie mit der Kryſtalliſation des Körpers, 
wenn er anders kryſtalliſirbar ift, durchaus in gar feinem Zufammenbange 
itebt. In den meilten Fällen erkennt man ſchon mit blofem Auge das 
Vorhandenfein einer Abfonderung, und die Klächen haften mebr durch 
Adhäſion als durch Kobäften an einander. Man nennt diefe Art der 
Abjonderung, wonach fich der Körper in tafelförmige Theile zertrennen 
läßt, die fchiefrige und das Mineral felbit Schiefer, obne daß dieſer 
Ausdrud ſich auf irgend ein befonderes Mineral beſchränkte. 
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Es gibt daher eine Menge ſehr verichiedener Schiefer, wie 3. B. 
Glimmerſchiefer, Chloritſchiefer, Talkſchiefer, Thonſchiefer, Mergelichiefer, 
Kiejeljchiefer, und andere nach ihrer Anwendung benannte, ald Wetz— 
fchiefer, Zeichenfcbiefer, Polirſchiefer u. a. 

Bei fehr vielen Schieferarten liegt die Urfache der Abfonderung in 
dem Borbandenjein von mehr oder weniger in paralleler Lage einge— 
mengten Glimmerblättchen, wodurch) begreiticer Meife die Trennung in 
dieſer Michtung erleichtert wird. Uebrigens find die Trennungsfläcen 
nicht immer gerade, fondern oft auch gekrümmt, wonach man eine 
gerad und eine krummſchieferige Abjonderung unterfcheidet. Da 
num aber der Thonfciefer nicht mur ſehr häufig vorfommt, jondern 
auch bie jchiefrige Abfonderung in ausgezeichnetem Grade darbietet, fo 
führt er im gemeinen Leben ———— den Namen Schiefer. 

Wir wollen nun einige der wichtigeren Schieferarten näher betrachten: 

Glimmerſchiefer. in inniges Gemenge von Quarz und vorwal— 
tendem Glimmer. Man bedient ſich deſſelben in einigen Gegenden als 
Material zu den Geſtellen der Hohöfen, wonach dieſes Geſtein auch den 
Namen Geſtellſtein führt. 

Thonſchiefer. Eine mit zarten, oft kaum erkennbaren Glimmer— 
blättchen durchſetzte, kieſelhaltige, mit Waſſer nicht bildſam werdende 
Thonwaſſe von grauer, brauurother, grünlicher oder ſchwarzer Farbe, 
ausgezeichnet ſchiefrigem Gefüge, und geringem, von den Glimmerblätt— 
chen herrührendem —8* auf den Abſonderungsflächen. — Er iſt ſehr 
verbreitet, und kommt ſowohl im Grundgebirge, wie auch und zwar 
vorzugsweiſe im Uebergangsgebirge vor. 

an unterſcheidet den gemeinen Thonſchiefer, der ſeiner un— 
regelmäßig krummflächigen Abſonderung wegen keine Anwendung geſtattet, 
und den Dachſchiefer, welcher geradſchiefrig und gewöhnlich von 
ſchwarzer Karbe iſt. Diefer ftebt ſowohl zum Deden der Häuſer, als 
auch zur Anfertigung der Nechentafeln tu ſehr ausgedehntem Gebrauch. 
Guter Dachſchieſer muß ſich leicht in dünne, gerade Tafeln zeripalten 
laifen, und ein feites gejchloffenes Korn befigen, um nur wenig Wailer 
einzufaugen, was man daran erfeunt, daß eine Tafel, einige Zeit in 
Waſſer eingelegt, nur wenig an Gewicht zunimmt. Gr muß in binreis 
chend großen Tafeln ohne Querriffe vorkommen, und der Witterung 
a fih durchaus unverändert erhalten. Die Zurichtung deſſelben 
zu Dachſchiefern gejcbiebt folgendermaßen: 

Nachdem er in dem Schieferbruße in Geſtalt großer, dider Platten 
gewonnen ift, zertbeilt man dieſe mittelit des Meißels und Hammers in 
fleinere Stüde, ungefähr von der Größe der Dachſchiefer, wobei die 
ebr häufig vorfommenden Querabfonderungen von weſentlichem Nugen 
find. Die fo erhaltenen Stüde werden fodann mittelit dünner, febarfer 
Meißel in Tafeln von der erforderlichen Dicke zerfpalten, und endlich auf 
die Art in die befannte rautenförmige oder rechtedige Geſtalt gebracht, 
daß man fie auf einen bölgernen Bısd legt, das abzunebmende Stüd 
über den Rand bervorfteben läßt und mit einer Art Hackemeſſer vder 
Beil abſchlägt. Es ift hierbei zu bemerfen, daß das Spalten des Schier 
fers in dem Srifchen, feuchten Zuftande, fo wie er aus dem Bruche kommt, 
weit. beffer von Statten geht, ald wenn er erft durch längeres Liegen an 
der Luft ausgetrodnet tft; weshalb denn auch das Zurichten am beiten 
lei in dem Bruch vorgenommen wird, und mit der Gewinnung ber 
Blöce gleicben Schritt halten muß. 

Zu den Rechentafeln wird ein möglichit feinförniger und ſchwarzer 
Dachſchiefer ausgewählt, der nach dem Zurichten auf beiden Seiten ab» 


geicbliffen, und endlich in hölzerne Rahmen gefaßt wird. Die Griffel 
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oder Rechenſtifte werden ebenfalls aus Thonſchiefer, aber aus einem 
weniger dünnſchiefrigen und möglichſt weichen Schiefer angefertigt, Damit 
fie nicht in die Tafel einrigen, —— ſich darauf zu einem feinen Pul— 
ver abreiben, welches in dieſer fein zertheilten Geſtalt eine beinahe weiße 
Farbe beſitzt. Faſt nirgend wohl findet ſich der Dachſchiefer in fo großen, 
vollfommen geradflächigen, und theils diden, theils dünnen Tafeln als 
in England, weshalb er bier auch nicht allein zum Dachdeden, jondern 
zu vielen anderen Zweden, welche große dünne Steintafeln erfordern, 
Anwendung findet. Völlig feblerfreie Schiefertafeln von 14 Fuß Länge, 
6 Ruß Breite und 2 Zoll Die gebören nicht zu den Seltenbeiten. 

Wetzſchiefer. ine dichte, hauptſächlich aus Quarz nebit einer ge- 
ringen Menge tbuniger Theile und höchſt zarten Blättchen von Glimmer 
oder Ghlorit beitebende Maffe von gewöhnlich grünlich- oder gelblich- 
grauer Farbe und fehr Dicffchiefriger Abfonderung. Er fommt, je nach— 
dem die Quarz- oder Thontbeile vorwalten, in ſehr verfebiedenen Härte: 
graden vor, und bildet durch verfebiedene Abitufungen einen allmäligen 
Vebergang vom Quarz zum Thonichiefer. Man benußt ihn, wie ſchon 
der Name andeutet, zu Schleifiteinen, nämlich zu feineren Delfteinen. 

Schiefertbon, wohl zu unterfcbeiden vom Thonſchiefer, tft weit 
weniger bart als Diefer, von mebr erdigem Bruch und oft mit deutlich 
erfennbaren Olimmerblättcben. Gr ift ſehr meich, oft faſt zerreiblich; 
hängt au der Zunge, zerfällt bei längerem Liegen in Waſſer zu einer 
plaſtiſchen Maſſe, die, wenn fie frei von Gifen und Kalk ift, zu ſehr 
feuerfeiten Steinen und Tiegeln angewendet werden fann. Der berühmte 
Stourbridge-Tbon febeint bierber zu gebören. Der Schiefertbon findet ſich 
fehr gewöhnlich als Begleiter der Steintohlenflöße, deren nächite Be— 
preuzung er zu bilden pflegt, und ift dann mit Fohliger Maſſe durch- 

rungen und dadurch ſchwarz gefärbt. 

Zeichenſchiefer (die befannte ſchwarze Kreide) ift ein durch Koble 
ſchwarz gefärbter, fehr weicher Schiefertbon. Er ift zerreiblich, abfärbend, 
matt, bängt wenig an der Zunge. Man findet ihn häufig in der Näbe 
von Steinfoblenflögen und braucht ihn zum Zeichnen, zu welchem Zwede 
jedocb mur der ſehr gleichfürmige, von barten Körnchen freie, dunkel— 
ſchwarze Zeichenfchiefer brauchbar it. Am vorzüglichiten finder fich bie 
Schwarze Kreide in Spanten, ‚Italien und Frankreich. Die ganz dunkel— 
ſchwarze, in zulindrifchen,, glänzenden Stangen vorfommende Parijer 
Kreide iſt jedoch ein Kunftproduft. 

Bituminöſer Mergelfciefer Diefer, mit kobligbitumindjen 
Theilen durchdrungene Mergelfchiefer enthält nicht felten fein einge: 
iprengte KRupfererze, und fpielt in diefem Kalle in der Kupfergewinmung 
eine ſehr wichtige Rolle; fo namentlich im Mansfeldifchen. 

Polirſchiefer. Beſteht im Weſentlichen aus Kieſelerdehydrat; bat 
eine gelblich graue Farbe, iſt undurchſichtig, von fein erdigem Bruch; 
fein, aber mager anzufühlen, zerreiblich, dünnſchiefrig, hängt wenig an 
der Zunge. Findet ſich beſonders zu Kutſchin bei Bilin in Böhmen, 
am Habichtswald in Heſſen, und beit Planitz in der Gegend von Zwickau. 
Man braucht ib zum Putzen ven Silber und anderen weichen Metallen. 


Schieferöl, |. Dele ätheriſche. 


Schießbaummolle, 1851 von Schönbetn entdedt, entitebt, wenn 
Baummolle in böchit Fonzentrirte Salpeterfäure gelegt, nach kurzem Ver— 
weilen darin ausgedrüct, gewafchen und getrodnet wird. Da die im 
Handel vortommende rauchbende Salpeterfäure nicht die erforderliche Konz 
zentration befißt, jo mifchbt man fie mit etwa dem doppelten Volumen 


— 
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engliſcher Schwefelſäure, kühlt die Miſchung, wenn ſie ſehr heiß ſein 
ſollte, etwas ab, und bringt ſo viel Baumwolle hinein, als ſich unter 
gelindem Drücken mit einem Glasſtabe bequem untertauchen läßt. Nach— 
dem man die Maſſe ein Paar Minuten lang durchgeknetet hat, gießt 
und drückt man die überflüſſige Säure ſo viel wie möglich ab, wirft die 
Baumwolle in eine geräumige Schale mit Brunnen- öder Regenwaſſer, 
und zupft ſie ſo ſchnell wie möglich aus einander, um vorläufig den 
größten Theil der Säure zu entfernen. Man gießt nun das Waſſer 
ab, erjeßt e8 durch frisches Regenwaſſer, drüdt und Tnetet die Baum— 
wolle darin durch, erjegt das Waſſer wieder durch neues, und wies 
derholt diefe Wafchungen bis zur vollitändigen Entfernung aller mecbanijch 
anbängenden Säure. Die Baumwolle wird nun durch ftarfes Ausdrücken 
vom Waſſer gereinigt, dann durch forgfältiges Zupfen möglichft aufge- 
Iodert (die mühſamſte Arbeit bei der ganzen Darftellung) und endlich 
bei gelinder Wärme vollitändig getrocknet. 

Um ficb von der richtigen Bejchaffenbeit zu überzeugen, rollt AMman 
zwijchen trocknen Fingern ein Kleines Kigelcben von Grbjengröße zu- 
janımen, legt es auf ein Blatt Papier und berührt es mit einem glim— 
menden Holzſpänchen. Unter puffendem Geräuſch und mit gelber Klamme 
muß die Kugel verfchwinden, obne auf dem Papier einen Rückſtand zu 
binterlaffen. Wünſcht man Schiefwolle von möglichft fräftiger Wirkung 
zu haben, jo unterwirft man fie, natürlich nach dem Trocknen, derjelben 
Behandlung mit Salpeterfäure noch ein Mal. 

Man fan die abgegoffene und ausgedrüdte Säure, nachdem man fie 
durch Zuſatz von etwas Schwefeljäure verftärft hat, recht gut zu einer 
nochmaligen Operation benugen; nur ift zu berüctjichtigen, daß die Baum— 
* oo Theil der Salpeterjäure mit jich verbindet, welcher der Flüſſig— 
eit entgeht. 

Die Trocknung erfordert, zumal bei größeren Quantitäten , die böchite 
Borficht, und es find dabei ſchon häufig Entzündungen vorgefommen. 

100 ®ewichttbeile trodner Baumwolle liefern 169,5: Tb. Schieß— 
baummwolle, indem fie 33 Tb. als Waſſer abgibt, die übrigen 67 Th. 
aber ſich mit 102,5 Salpeterſäure chemiſch verbinden. Ob indeſſen die 
letzten wirklich als ſolche, oder nicht vielleicht als ſalpetrige Säure vor— 
handen ſei, iſt noch nicht mit Sicherheit entſchieden. Nach Porret und 
Teſchemacher beſteht die waſſerfreie Baumwolle aus C.,.#, 0, und Die 
Sciegbaummwolle mı3 C,H, 0, + ANO,. 

Auch Flachs, Papier, Sägeipäne, kurz alle aus Zellulofe beitebenden 
Subſtanzen, liefern ein äbnliches, mehr oder weniger wirfjames Präparat. 

Die Wirkung der Schießbaumwolle übertrifft bei gleichen Gemicht- 
mengen die des Schießpulvers 2", bis 3 Mal. Die Geichwindigfeit der 
Verbrennung ift fo groß, dag, wenn ein Brett mit Schiegpulver beitreut 
und dieſes wieder mit Sciefbaummolle bededt wird, die leßtere ver- 
brennt, ohne das Pulver zu entzinden. 


Aber troß diefer außerordentlicben Kraft bat fie das Pulver fo wenig 
zu verdrängen vermocht, daß fie fehon nach fünfjähriger Lebensdauer fait 
der Vergeſſenheit anbeimgefallen iſt. Die Urſache davon liegt haupt— 
fächlich in den folgenden, mit ihrem Gebrauch verbundenen Hebelitänden: 

1. ihre Wirkſamkeit gebt durch die geringfte Keuchtigfeit faſt volljtändig 
verloren, was beim Bulver bei Weitem nicht in gleichem Grade der 
Fall ift; 

2. die bei ihrer Verbrennung ſich entwidelnde falpetrige Säure wirft 
auf das Metall der Gejchüge, beionderd auf das Eiſen der Gewehre 
ſehr nachtbeilig, ja die leßteren werden bei einigem Gebrauch dermaßen 
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von Roft zerfreffen, das fie felbit durch ftarfes Auskolben kaum wieder 
bergeftellt werden können; 

3. die Wirkung der Scießbaummolle wird durch Fr feſtes Einladen 
geſchwächt, fie muß, um ihre ganze Kraft zu entwideln, ſich in einem 
ewiſſen Grade von Lockerheit Bene. und geftattet Daher durchaus 
— fibern Schuß; 

4. da fie, ihres fajrigen Gefüges wegen, nicht wie Pulver gemeffen 
werben fan, fondern auf einer empfindlichen Mage gewogen werben 
muß, fo iſt ihr Gebrauch fehr unbequem ; 

5. endlich ftellt fich auch ihr Preis, troß der faft drei Mal größeren 
Kraft, höher als der des Pulvers. 


-Schießpulver. Die Erfindung des Schießpulvers verliert fich in eine 

fehr unbeftimmte Zeit, und bie ziemlich verbreitete Sage, welche fie einem 
Mönche, Barthbold Schwarz, zufchreibt, der im 14. Jahrhundert lebte, 
ift Nunftreitig fehr irrig. Die Erfindung tit allem Anfcheine nach im 
Drient, namentlich in Shina gemacht und erft fpäter durch Araber nach 
Europa verpflanzt. In Indien, fo wie in Ghina findet ſich der Salpeter 
fertig gebildet ald Auswitterung auf dem Gröboden; und nichts iſt 
leichter begreiflich, als daß ſchon vor uralten Zeiten von ben Bewohnern 
jener Länder die Bemerkung gemacht wurde, daß dieſer Körper in Bes 
rübrung mit glühenden Koblen eine ſehr lebhafte Fenerentwiclung her— 
vorbringt. Wenn wir bedenfen, wie manche unendlich viel verwideltere 
Bereitungen ſchon in alten Zeiten durch den Zufall aufgefunden wurden, 
jo darf es ung nicht Wunder nehmen, daß man bald auf den Einfall 
fam, ftatt den Salpeter auf glühende Koblen zu ſchütten, ihn mit Koble 
” vermifchen, und erſt dann anzuzünden, und daß man verfuchte, die 
ebhafte Verbrennung dieſer Miſchung durch Zufag einer anderen, als 
Außerft brennbar befannten Subitanz, des Schwefels, zu erhöhen, womit 
dann das Schiepulver, wenigitens der Zuſammenſetzung nad, erfunden 
mar. Zuerft wurde es ohne Zweifel nur zum Vergnügen als Luſtfeuer— 
werk abgebrannt, und feine Treibfraft blieb wahrjcbeinlich fchon aus dem 
Grunde lange unbekannt, weil diefe nur durch außerordentlich lange fort— 
geſetztes Pulverifiren bervorfommt. Dennoch febeint e8 nach den Nach- 
richten von Thomas von Agutrra und bem Sefuiten le Comte, 
daß ſchon im eriten Jahrhundert nach Chriſto die Chineſen in Gefchligen 
Schiegpulver abbrannten, welchen Nachrichten andere widerſprechen, na= 
mentlich die, daß im Sabre 1621 die Stadt Makao dem chineliichen 
Kaifer 3 Geſchütze ſcheukte, über deren Mirfung derfelbe ſehr erftannte. 
In Europa, wo ſchon im Jahre 215 nach Chriſto des Pulvers Erwäh— 
nung gefchiebt, wurde es ſehr lange nur zu Luſtfenerwerken gebraucht ; 
ja, in den Jahren 1250 und 1300 erwähnen Vicenzo Bellovacenfe und 
Egidio Colonna in ihren Befchreibungen der damals gebräuchlichen 
Kriegswaffen durchaus nicht der Anwendung des Schiehpulvers, — 
Roger Baco erwähnt im Jahre 1220 des Sprengens einer Pergament— 
hülſe durch Pulver als einer bekannten Spielerei der Kinder; daſſelbe 
führt Albertus Magnus im Jahr 1280 an. 

Erſt vom Anfange des 14. Jahrhunderts treffen wir ziemlich zuver— 
läſſige Nachrichten von dem Gebrauch des Pulvers zum Schießen, ſo 
bei der Belagerung von Gibraltar durch die Spanier im Jahre 1308. 
Möglich wäre es nun allerdings, daß Barthold Schwarz zuerſt in 
Europa die treibende Kraft des Pulvers entdeckt hätte, allein beſtimmte 
Nachweiſungen darüber fehlen gänzlich. 

Das Scießpulver ift eine Zufammenfesung von Salpeter, Koble und 
Schwefel, durch anhaltende Bearbeitung in ſolchem Grade fein zertbeilt 
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und innig gemengt, daß ſelbſt das bewaffnete Auge feine ungleichartigen 
Theile erkennt; und fodann gekörnt. Gntzündet, breumt es, ganz unab— 
bängig von dem Zutritt der atmojphärifchen Luft, durch den Saueritoff- 
gehalt des Salpeter8 mit großer Schnelligkeit und unter Entwicklung 
einer großen Menge — Produkte ab, welche in weißglühendem 
Zuſtande mit außerordentlich erhöhter Expanſivkraft begabt, jene unwider⸗ 
ſtehliche, noch nie bewältigte Kraft des Pulvers hervorbringen. 

Keine der bis jetzt bekannten erplofiven Subſtanzen eignet ſich zur 
Bewegung von Projeftilen in jeder Beziehung fo vorzüglich gut, wie 
das Schießpulver; denn 
a) das Knallfilber (m. f. d. Artikel), 

b) der Ehlorftiditoff, 

ce) der FJodftiditoff, | 
welche in der Schnelligkeit und Kraft der Exploſton alle übrigen weit 
hinter ſich zuriclaffen, find in der Wirkung viel zu ſchnell, ald daß fie 
dem Projektil die nöthige, wenn auch noch fo Heine Zeit liegen, fich in 
Bewegung zu feßen. Eine Ladung Knalljilber in einem Flintenlauf 
würde benfelben in der Umgegend der Pulverfammer gänzlich zerfchmet- 
tern, die Kugel aber kaum ein wenig in Bewegung feßen. Aebnlich, ja 
noch furchtbarer würde die Wirkung einer Ladung Chlor- oder Jodſtick— 
ftoff fein. Auch die Gefahr bei der Handhabung diefer tüdifchen, vft 
bei der leifeften Berührung, ja zuweilen ohne erkennbaren Grund erplos 
Direnden Körper widerfeßt Kb ihrer Anwendung als Triebfraft. 

d) Das Knallauedfilber ift ſchon weniger ungeſtüm, und würde 
wohl zum Schiegen, wenigftens in ftarfen fehmiedeiferuen Läufen dienen 
fünnen, wie diefes in ber That bei den Zündbütchenptiftolen und Büchjen 
vorkommt; allein, auch abgeſehen von der Gefahr der Entzündung durch 
Stoß oder Reibung, würde es fchon durch feine Koftbarfeit fich der Au— 
wendung im Großen entzieben. 

e) Die Schiefbaummolle, unftreitig das befte Erſatzmittel des 
Nulvers, von faft drei Mal größerer Kraft, dennoch aber nicht zu ſchnell 
erplodirend, und zur Bewegung auch der fehweriten Projektile volltommen 
—** hat aus Gründen, die in dem betreffenden Artikel entwickelt 
ind, das Feld räumen müſſen. 

f) Das muriatiſche J——— mit chlorſaurem Kali ſtatt Salpeters 
bereitet, ebenfalls von großer Kraft, aber zu gefährlich wegen möglicher 
Entzündung durch Stoß und Reibung, auch durch das rückſtändige Chlor— 
kalium das Eiſen leicht zum Roſten disponirend, findet nur bei Zünd— 
hütchen noch beſchränkte Anwendung. 

Wenn nun auch nicht behauptet werden kann, daß unſer jetziges Pul- 
ver die Grenze der zuläſſigen Kraft beinahe erreicht habe, und man 
daher die Bemühnngen, ein ſtärkeres Pulver zu erfinden, nicht verwerfen 
darf; fo vereinigt doch das jetzige Pulver fo viele vortreffliche Gigen- 
ichaften in fich, daß die Erfindung eines noch befferen jedenfalls zu den 
jebr unmabrfcheinlichen Dingen gebört. 

Auf anderem Wege aber, nämlich in der Konftruftion der Geſchütze, 
läßt fich, wie die Neuzeit gelehrt bat, dem Probleme näber kommen. In 
der That bietet die gewöhnliche Ginrichtung der Schußmwaffen dem Pul- 
ver gar feine Gelegenheit, feine volle Kraft zur Geltung zu bringen ; 
demm die Leichtigkeit, mit welcher die Kugel dem eriten $ npulfe aus: 
weicht, geftattet den Gaſen nicht, ficb in dem Heinen Raume anzuſam— 
meln, welchen das Pulver vor der Verbrennung einnahm. Direkte Ver— 
fuche haben dies bewieſen; denn während nach den zuverläfligiten Ver— 
ſuchen der Drud der Pulvergafe im Moment ber Entzündung fich auf 
mindeltens 7000 Atmoſphären herausſtellt, ergab ſich dieſer anfängliche 
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Drud in Gefcbügen bei ausmweichender Kugel durchjchnittlich zu etwa 
1000 Atmoſphären, alfo nur gleich dem fiebenten Theil der wirklich disponi— 
bein Kraft. Wird hingegen die Kugel im hinteren Theil des Laufes ſtark 
eingeklemmt und feitgebalten, jo leiftet fie den andringenden Gaſen jo 
lange Widerftand, bis diefe, zur vollen Kraftäußerung angemwachjen, die 
Klemmung überwinden, und die nun freigemachte Kugel mit ihrer ganz 
zen Kraft in Bewegung fegen. Die außerordentliche Tragweite der Zuͤnd— 
nadelgewebhre und der Miniebüchfe (m. ſ. Gewehre) beruht auf die- 
ſem und einem ähnlichen Prinzip. 

lleber den bemifchen Vorgang bei der Grplofion des Pulvers 
und das beite VBerbältniß der Behandtbeile deſſelben. 

Die Verbrennungsprodukte des Pulvers ſind mannichfaltig, woraus 
es ſich erklärt, daß ſo viele verſchiedene, zum Theil offenbar irrige An— 
ſichten darüber aufgeſtellt find. Durch richtige Würdigung der Verwandt— 
fchaftsverhältniffe der dabei in Wechfelwirfung tretenden Subftanzen, jo 
wie durch * fältige Unterſcheidung der weſentlichen Hauptprodukte von 
zufälligen Nebenprodukten, ſtellt ſich dennoch ein ziemlich einſacher Her— 
gang heraus. Während nämlich der geſammte Sauerſtoff, ſowohl in 
der Salpeterfäure ald dem Kali, fich mit Kohle zu gasfürmiger Kohlen— 
fäure vereinigt, entmweicht der Stidftoff der Salpeterfäure ebenfalls gas— 
fürmigz; das Kalium aber tritt mit dem Schwefel zu Schwefelfalium 
zufammen, und die Produfte würden demmach folgende fein: 


1. gasförmige, -. 2 2 2... Koblenfäure, 
Stickſtoffgas, 
2. feſter NRüditand . . . . . Scmefelfalinm. 


Wäre die Zuſammenſetzung des Pulvers genau fo eingerichtet, wie es 
die einfache Theorie erheiſcht und wäre die Exploſion nicht ſo außer— 
ordentlich ſchnell vorübergehend, ſo würden gewiß keine anderen Produkte 
als die genannten zum Vorſchein kommen. Da aber auf den verſchie— 
denen Pulvermühlen das Verhältniß der Ingredienzien abweichend ge— 
nommen wird, und dieſelben nicht ein Mal immer ganz rein ſein mögen, 
ſo iſt es nicht zu wundern, daß auch noch genife Nebenprodukte zum 
Vorſchein fommen. So 3. B. enthält der Rüditand außer Schwefel- 
kalium faft jederzeit eine Heine Menge unverbrannter Koble, nebit etwas 
foblenfaurem Kalt und fehwefelfaurem Kal. Das Zufammenvorfommeit 
von Kohle und fchwefelfaurem Kalt erklärt fich aber nur durch die allzu- 
rafche Beendigung des Prozeſſes, denn bei vollitändiger Zerſetzung wür— 
den fie fichb in Schwefeltalium und Koblenfäure ummandeln. 

Legen wir den im VBorbergebenden angegebenen Prozeß zum Grunde, 
fo find zu Zeriegung von 1 Atom Salpeter (1266,952) erforderlich 3 
Atome Koblenitoff (226,5) und 1 Atom Schwefel (201,165); oder auf 
100 Salpeter 17,8 Koblenitoff und 15,9 Schwefel. Da fich nun durch 
lange Erfahrung das Verbältuig von 100 Salpeter: 18 Kohle : 16 Schwe— 
fel als eines der beten ergeben bat, jo erjieht man, daß die Erfahrung 
mit der Theorie fehr gut übereinftimmt Won vielen Fabrifanten wird 
noch das einfache Verhältnig 6 :1:1 oder 100: 16,6: 16,6 angewendet. 

Die vorhandenen Angaben über die in verfcbiedenen Ländern und ver- 
Ichiedenen Kabrifen gebräuchlichen Sabverhältniffe weichen bedeutend von 
einander ab, was zum Tbeil in wirfliben Aenderungen, zum Theil in 
der Unzuverläffigfeit der Mittbeilungen, zum Theil aucb auf Fehlern der 
Analyfe beruben mag. Die folgende Zufanmenftellung der befannt ge— 
wordenen Angaben zeigt zur Genüge das Schwanfende derfelben. 
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Meyer in feiner Artillerie Technif Ei die folgenden Zablen: 






Auf 100 Theile Salpeter 





Kohle. | Schwefel. 















“+ 15,6 

Englifch Kriegs 17,3 
Le Bouchet Jagd . BT en 16,4 
Curtis und Harvey ei EEE 16,3 
Pigou und Wilks — 17,4 
17,5 





— royale . 


äh Bl ee 16.9 





Spaniih . 16,5 
Hall in Faversham 18,8 
Champy . N 24,75 
MWaltham: Abbey 18,75 
Guyton⸗Morveau 19,7 










Tunbridge . 19,0 
Mailänd Kriegspuloer 15,7 
Grenelle . . 15,7 
Berner 18,4 





18,4 
17,5 
21,6 
17,8 
16,6 
16,0 
16,6 
21,2 
12,0 
14,3 
14,4 
21,6 
14,5 
18,2 
25,0 
22,9 
23,6 
25,0 
29,0 
23,0 
31,0 
29,0 
37,4 


a 
Defterreich. Scheiben 
Sächſiſch Hafen 
Preuß. Kriegs . 
Amerifan. Kriegs . 
Mürtemberg. Kanonen . 
ranzöſ. Kriegs 
iethen 1684 . . . 
Schwebifches Kriegs . 
Mürtemb. Flinten . . - 
Großh. Heſſiſch ——— 
Rundes Champy . . 
Großh. Heſſiſch Flinten 
— Heſſiſch Kriegs 
— Kanonen. 
Holländiſches J 
Oeſterreich. Geſchütz 
Ruſſiſch Berg . 
Handels . ; 
Kranz. Spreng 
Defterreich. dtv. . . 
Franz. rundes Minen 
GShinefifches . ; 
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Zuverläffiger fcbeinen die folgenden Angaben zu fein: 





ö— — — — — 


Auf 100 Theile Salpeter 


Koble. | Schwefel. 








Königlich englifche REED: zu Malt: 
ham Abbey 

Franzöoſ. Kriegs 
„ 9Dagb. 


N 
Amerik. Kriegs 
Preuß. — 
Hannov. K riegs 
Rufiih . 
Oeſterreich. wlinten A 
Spaniſch — EN NR ’ 14,1 16,7 





Schwediſche. 
Berner . . 
Chinefijches . 


Noch eine andere Tabelle enthält der XM. Band von Prechtl's tech- 
nologifcher Encyklopädie. Wir entlehnen daraus die von ben vorftehen- 
ben abweichenden, oder bier noch nicht vorgefommenen Angaben: 
















Oeſterreich. Musfeten- u. — F 
Sprengpulver . ; 
Italieniſches Kriegspulver . 
m Jagdpulver 
Sprengpulver 
Englifches Kriegspulver 
Pulver von Dartford 
— J „ Tunbridge . 
„ Boundlow : 
Franzöf. Fagdpulver von Angonleme und 
Bouhet . 17,5 12,5 
——— rundes Pulver von Gffenne « ebe- 





ax 21,6 13,5 
gramöf. Sprengpulver re en a 29,0 32,2 

pr Handelöpulver . . 2 2.2. 32,2 29,0 
Schwediſches Pulver . 21,3 12,0 
Preußifches Pulver (nenes Verhältniß) 18,0 15,8 
Desgleichen (altes use —— 20,0 13,3 

| Ruffifches Pulver. . . . : 20,0 13,3 


Nab Werther wird das — —2 jetzt ——— 
aus 74 Salpeter, 16 Kohle und 10 Schwefel oder nach dem Verhältniß 
von 100: 21,6: 13,5 zuſammengeſetzt. 
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Timmerbans, befgifeber Artillerie-Oberſt, gibt folgende Satzverhält— 
nifle auf 100 Theile Salpeter : 








m m —— — — 





| | Kohle. 
| 
ENBIEND u — 20,0 
—— de ee er .24,5 
ERBE ce tee 18,0 
Rußland. en 20,0 13,3 
Belgien und Holland . . » . 2... mnbeftimmt unbeſtimmt 


Im Jahre 1794 wurde auf dem großen Pulverwerk zu Effonne eine 
ſehr ausgedehnte Reihe von Verſuchen über das befte Verbältniß zwi— 
ſchen den Gemengtbeilen des Pulvers von einer Kommiffion Franzöfifher 
Chemiker und Artilleriften angeftelle, wobei 5 verfchiedene Sätze der 
Prüfung unterlagen, nämlich: 




















Salpeter.| Koble. |Schwefel. + Bulverforten. | 
| | 
1| 76 14 10 Sat des Baſeler Pulvers 
ıi2| 76 12 12 „ » Breneller ,„ 
| 3 76 | 15 9 „ nah Guyton Morvean 
4| 77,32 ! 13,44 9,24 „»  n demfelben 
Br 778 15 7,5 „ n Nifault. 








Das Refultat von mehr als 200 Verfuchen mit dem Probe-Mörfer 

war, daß Nr. 1 und 3 die größten MWurfweiten gaben, und die Kom— 
mijlion empfabl daber die dritte Sorte. Einige Jahre ſpäter wurde da— 
— 1 eingeführt, welches ſich eben fo ſtark erwieſen hatte, als 
tr. 3 und feines größeren Schwefel- und geringeren Kohlengehaltes 
wegen mehr Dauerbaftigfeit veriprab. Später indeſſen ift das fran- 
zöfiiche Gonvernement, das mit Necht auf die Haltbarkeit des Pulvers 
roßed Gewicht legt, auf das alte VBerbältniß von 75 Salpeter: 12, 
Kohle: 12%, Schwefel zurüdgefommen. In dieſem Sab ift die Menge 
des — Feuchtigkeit anziehenden Beſtandtheiles, der Kohle, noch 
weiter herabgebracht, die des Schwefels dagegen, der auf die Konſerva— 
tion des Pulvers günſtig einwirkt, vermehrt. 


Fabrikation des Schießpulvers. 


A. Herftellung der Materiale. Da möglichſte Güte und Rein— 
beit der Materiale von wejentlichem Einfluß auf die Güte und Halt- 
barfeit des Pulvers ift, fo bildet die Darftellung der Koble, die Reini— 
gung des Salpeters, bier und da jelbft die Reinigung des Schwefels 
einen wichtigen Nebenzweig der PBulverfabrifation, mit welchem wir uns 
zuerjt zu bejcbäftigen haben. 

a) Die se des Salpeters. — Der fäufliche Salpeter, na- 
mentlich der noch ungereinigte Robjalpeter enthält, letzterer ohne Aus: 
nabıme, noch Kochſalz und oft auch andere Salze, deren Menge jich im 
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Rohſalpeter auf 30 Prozent und darüber belaufen kann, gewöhnlich 
jedoch 5 Prozent nicht überſteigt. 

Die Reinigung des Salpeters, wobei es ſich vornehmlich um die Ab— 
ſcheidung des Kochſalzes handelt, beruht auf dem fo weſentlich verſchie— 
denen Verhalten von Salpeter und Kochſalz gegen Waſſer. Während 
Salpeter in heißem Waſſer jo leicht löslich iſt, daß er kaum Die 
Hälfte ſeines Gewichtes zur Löſung braucht, von kaltem Waſſer dagegen 
etwa bie ſiebenfache Menge bedarf, iſt Kochſalz bei allen Temperaturen 
in gleichem Grade löslich, und erfordert dazu die 2,7fache Wajler- 
menge. Wenn nun ein ©emenge von Kochjalz und vielem Salpeter 
fochend eingedampft wird, fo febeidet fich bis zu einem gewiſſen Grade 
nur Kochjalz aus; und überläßt man demnächſt die von demjelben ab— 
egojfene Löfung, welche jegt viel Salpeter neben wenig Kochjalz ent: 
Bält unter ftetem Rühren der Abkühlung, jo Fryitallifirt nur Salpeter in 
Geſtalt febr feiner Kryftallförncen, welcher durch Waſchen mit Falter 
Salpeterlöfung von der anhängenden Mutterlauge vollitändig gereinigt 
werden kann. 

Das gegenwärtig in Frankreich übliche Reinigungsverfabren ift, nach 
der Vorfchrift der Administration des poudres et salp£tres, folgendes: Man 
gibt in dem fupfernen, nach, oben fich koniſch erweiternden Keſſel Abends 
600 Kilogr. Waſſer und 1200 Kilogr. Robjalpeter, und macht gelindes 
Feuer darunter an, fo daß er Sich, er in Folge der Gegenwart jo 
vieler fremder Salze, während der Nacht auflöft. Am nächften Morgen 
veritärft man das Feuer und jebt in getrennten Portionen allmälig noch 
mehr Salpeter binzu, bi8 im Ganzen 3000 Kilvgr. Salpeter in dem 
Keifel find. Der ſich bierbei auf der Oberfläche anfammelnde Schaum 
wird ftets abgenommen. Wenn die Flüſſigkeit einige Zeit gekocht bat, 
und man annehmen fan, daß fich der Salpeter aufgelöft bat, fo jchöpft 
man den aus Kochjalz beitebenden Bodenſatz heraus, feßt zu wiederbolten 
Malen etwas faltes Waſſer zu, um die Ausjcheidung des Salzes zu 
befördern, welches man ebenfalld3 entfernt, worauf man zum Klären 
febreitet. Zu dem Ende ſetzt man 1 K. flandrifchen Leim, in heißem 
Waſſer gelöft, zu der fiedenden Löjung, rührt ftarb und anbaltend um, 
und ſchäumt jorgfältig ab, wobei man noch von Zeit zu Zeit faltes 
Maffer zugibt, bis im Ganzen 400 8. Waffer zugefebt, überbaupt alio 
1000 K. Waſſer in den Keſſel gebracht find. Wenn ficb nun durchaus 
fein Schaum mehr bildet und die Löſung vollkommen klar erfcheint, 
nimmt man das euer unter dem Keſſel weg, und läßt mur fo viel 
darımter, daß fich die Temperatur bis zum andern Morgen auf 88° er= 
hält, wo man den Inbalt dann vorfichtig und ohne den am Boden befind— 
lichen geringen Salzabjag aufzurübren, in die Kryſtalliſationsgefäße ſchöpft, 
und darin mit hölzernen Stäben bis zum Grfalten rührt, werauf etwa 
8 Stunden vergehen. Der Salpeter ſcheidet fich hierbei als meblfürmiges 
Pulver aus, wird von Zeit zu Zeit berausgefrüct, und in die Waſch— 
faften gebracht, vieredige niedrige Kaften von 7% Fuß Länge, 2 Ruß 
Tiefe und oben 3 Fuß, unten 1% Fuß Breite, welche nabe über dem 
Boden eine Anzahl mit Stöpjeln verfchloffener Löcher enthalten, und 
mit Salpeter foweit angefüllt werden, daß diejer noch einen mäßig boben 
Berg auf dem Kalten bildet. Hat man jo mehrere Kaften gefüllt, fo 
begießt man den Salpeter mitteljt einer Braufe mit gefättigter Salpeter- 
löfung, welche nun Die anhängende Mutterlauge und etwa beigemengtes 
Kocjalz aufnimmt. Nachdem das Waſſer 2 Stunden mit dem Ealpeter 
in Berührung gewefen it, ziebt man die Stöpfel aus, und läßt die 
Flüſſigkeit langſam abfließen, was in Zeit von etwa einer Stunde er— 
folgt. Demnächſt wird wieder mit Salpeterlauge begoflen, auch dieje 
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nach zweiſtündigem Berweilen abgelajfen, und ſodaun das Answafchen 
mit reinem Waſſer fortgefegt, bis endlich der Salpeter binlänglich ge- 
reinigt ift. Die Erfahrung bat gezeigt, daß im Allgemeinen 36 Wa- 
fchungen binreichen, von welcen man die eriten 16 mit zuerſt unreiner, 
fpäter immer reinerer Salpeterlauge, von früberen Waſchungen herrüh— 
rend, die Sekten zwanzig mit reinem Waſſer vornimmt. 

Aus der von den eriten Wafchungen herrührenden, ſehr itarf mit Koch: 
falz beladeneit Lauge wird durch Abdampfen das. Kochjalz gewonnen, 
welches man als fogenanntes Salpeterfalz zum Einpöckeln in den Han— 
del bringt; worauf beim Abkühlen der Salpeter anfcbiept und weiter 
gereinigt wird. Die ſpäter ablaufenden, ſchon reineren Laugen dienen 
zu den eriten Answafchungen der nächiten Portion, u. f. f. Beim Ber 
triebe im Großen ift eine ganze Anzahl von Wafchfäften vorbanden, in 
welchen nach dem Syſtem des Fontinnirlichen Auslaugens die Auswa— 
ſchnngen vorgenommen werben; ein Syſtem, welches gerade bei der 
Naffinerie des Salpeters von der ausgedehnteften Anwendbarfeit ift. 
Nachdem der Salpeter zum vollftändigen Abtropfen fünf bis ſechs Tage 
lang in den Waſchkäſten geitanden bat, bringt man ibn auf durch Dampf 
gebeizte Kupferplatten, und rührt ibn mit hölzernen Rührſcheiten, damit 
er ficb nicht zu harten Klumpen zufammenballe und an die Platten feit- 
jege. it er zu einem feinen ſandigen Pulver getrocdnet, jo gibt man 
ihn noch Durch ein feines mejlingenes Sieb, und bewahrt ihn zum Ge— 
brauch in Säden oder Fäffern auf. Don den in Arbeit genommenen 
3000 Kilogr. Robjalpeter erfolgen fo 1800 Kilogramm ſehr reiner, zur 
Schießpulverfabrikation vollfommen geeigneter Salpeter. 

At der Robfalpeter reiner als bei dem bejchriebenen Verfahren auge: 
nommen wurde, wie dies namentlich bei dem oſtindiſchen Salpeter der 
Rall ift, der gewöhnlich nur 5 amt fremde Salze entbält, jo ift Die 
Reinigung weit einfacher. Man bereitet mit heißem Waſſer eine kon— 
entrirte Löſung, klärt fie mit Leim, bringt fie unmittelbar in die Krpitallis 
—— und reinigt das erbaltene Salpetermehl durch Auswaſchen. 

In Rranfreih begnügt man fich vorfehriftmäßig, Die Neinigung jo 
weit zu treiben, big der Salpeter mit Silberfolution‘ geprüft, nur noch 
einen Gehalt von Yooo Kochſalz anzeigt. Auf der berühmten Pulver— 
müble zu Waltham-Abbey in England Dagegen treibt man Die 
Reinigung durch mehrmals wiederbolte Auflöfung, Kryſtalliſation und 
Auswafchung fo weit, daß die Auflöfung des fertig gemachten Salpe— 
ters mit Silberfolution durchaus Feine Trübung mehr gibt. Zum 
weitern Transport ſchmelzt man ibn dann noch bei möglichſt gelinder. 
Hitze, und gießt ibn in Brote. Tiefer geſchmolzene Ealpeter bat vor 
dem meblförmigen den Vorzug, vollfommen entwäflert zu fein, weniger 
Raum einzimehmen, und fich trodener zu erhalten. Da er aber bei der 
Nerarbeitung zu Pulver wieder geftampft werden muß, jo wirde, wo Der 
Ealpeter unmittelbar zu Pulver verarbeitet werden fan, das Schmelzen 
nur eine Vermehrung der Rabrifationsfoften berbeiführen. Kür die Zwede 
des gemeinen Lebens läßt man den Ealpeter gewöhnlich durch rubige 
Kroftallifation in großen Kryitallen anfcbießen. 

b) Schwefel. Diefer fommt im Handel in ſehr verfebicdenen Gras 
ben der Neinbeit vor. Der befte ift wohl der fizilianifche, welcher baber 
auch vorzugsweiſe zur Pulverfabrifation dient. Der aus Kiefen fünftlich 
erhaltene ijt weit weniger rein und enthält namentlib Schwefelarjenif, 
oft aber auch erdige Theile beigemengt. Man erfennt einen reinen . 
Schwefel ſchon ziemlich ficher an der reinen, frifeben, febwefelgelben Farbe, 
während ein Gehalt von Schwefelarfenit die Karbe mebr ins Hellgelbe 
oder Nötbliche ziebt, erdige Beimengungen aber ein mattes, grauliches 
5 Bund ‘ 
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Anfeben bedingen. Auf chemifchen Mege kann man ihn recht gut durch 
Auflöjen in heißem Terpenthinöl unterfucben, in welchem ſich der Schwe— 
fel leicht auflöft, während Schwefelarfenif und andere Unveinigkeiten 
urücbleiben. Es ift daher dem forgfältigen Rabrifanten anzuratben, 
ein Ankauf größerer Quantitäten Schwefel ibn auf dieſem jehr ein— 
facben Wege zu unterfuchen. 

Um einen mit erdigen Beimengungen verunreinigten Schwefel einiger: 
maßen zu reinigen, reicht fchon eine einmalige Schmelzung bin, die bei 
der Leicbtjebmelzbarfeit des Schwefels feine große Mühe macht. Man 
jchmelzt den Schwefel langjam und bei möglichit gelinder Hitze in einem 
Keffel, der nicht von-unten, fondern nur an den Seitenwänden von Der 
Rlamme umfpielt wird, läßt ihn nach dem Schmelzen woblbededt zum 
Abſetzen der Unreinigkeiten einige Zeit rubig ſtehen, und ſchöpft ibn 
dann mit der Vorficht, den Bodenſatz nicht aufzurühren, in bobe fegel- 
fürmige Formen, in denen man ibn ſehr langſam erfalten läßt, Damit 
fich noch etwa vorhandene Wnreinigfeiten in die Spiße berabjenfen, die 
man endlich nach dem Gritarren des Schwefels abjcblägt. 

Eine vollftändigere Reinigung gewährt die Deitillation, welche in einem 
äbnlichen Apparate, wie bei der Bereitung der Schwefelblumen, nur mit 
kleinerer Kondenfationsfammer und unter lebhaften Feuern betrieben 
wird, fo daß die Dämpfe rafch übergehen und die Kondenfationsfanmer 
in fo bober Temperatur erbalten, daß ſich der Schwefel flüſſig, nicht, 
wie bei der Kabrifation der Schwefelblumen in pulverförmiger Geftalt, 
verdichtet. Man jebe ber die Raffinerie des Schwefeld den Artikel 
Schwefel. 
- ec) Kohle Die Beſchaffenheit ber Kohle ift von ſehr großem Ein- 

fluß anf die Güte des Pulvers, weshalb demm auch die Kohlenbrennerei 
ang beiondere Aufmerkſamkeit von Seiten der Bulverfabrifanten er— 
yeifcht. — De leichter entzündlich die Kohle, um fo ſchneller brennend, 
alfo auch um fo fräftiger Das Pulver. Sowohl die Art des Holzes, 
als auch das Verfahren bei der Verkohlung tft e8, wovon die Qualität 
der Kohle abhängt. Weiches und leichtes Holz, das eine jehr poröfe, 
leicht zerreibliche, leicht entzimdliche und fchnefl verbrennende, dabei mög— 
lichft wenig Afche binterlaffende Koble gibt, verdient den Vorzug. Nach 
zablreichen Verſuchen bielt man früber das Holz des jchwarzen Kornel— 
kirſchbaumes für das vorzüglichite;s es bat ficb aber durch neuere Ver— 
ſuche ergeben, daß mebrere andere Holzarten eine gleich gute Koble lie- 
fern. So wird gegenwärtig dem Kaulbaumbolz ziemlich allgemein ber 
Vorrang eingeräumt, aber auch Eller, Pappel-, Linden-, echtes jo wie 
wildes Kaſtanien-,Weiden-, Spindelbaum- und Haſelnußholz geben auf 
gleiche Art zu Pulver verarbeitet, faſt gleiche Wurfweiten. 

Man nimmt böchſtens 5 oder 6jährige Zweige, am beiten wenn, fie 
in vollen Saft ftehen, löſet die Rinde forgfältig ab, und fpaltet alle 
Stüde, die über etwa %, Zell did find, in 4 Tbeile. 

Die Verkohlung gehhient am beiten im gußeiſernen Zylindern, Die 
horizontal in einem Ofen eingemanert find, und überall gleichmäßig von, 
der Flamme umfpielt werden. Von dem einen Boden gebt ein Rohr 
aus, durch welches die Produfte der Deitillation in ein Schlangenrobr 
geleitet und fo verdichtet werben, während der andere Boden zum Aus— 
nehmen und Einſetzen eingerichtet ift. Gegen das Ende der Verkoblung 
muß jedoch die Verbindung des Zylinders mit dem Sclangenrobr aufs 
gehoben werden, damit die Dämpfe und Gasarten obne den geringiten 
Miderftand entweichen können, weil im entgegengejegten Fall fich Die 
Kohle mit einem feinen firnißartigen, fobligen Ueberzuge bebedt, und 
dadurch viel von ihrer Entzündlichkeit verliert. 


\ 
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Die Koble muß, jo wie fie aus den Zylindern kommt, noch glühend 
im dicht ſchließende blecherne Käſten gebracht, und darin bis zum völli- 
gen Abkühlen gelaffen werden; böchit fehlerhaft würde es fein, fie durch 
Beiprengen mit Waffer auszulöfchen, indem fie in diefem Fall eine be— 
dentende Menge Waſſer in fich aufnimmt, die nur durch ſehr fcharfes 
Austrocknen wieder entweicht. - Koble dagegen, die nach dem Abkühlen 
im Berfchloffenen nachber der Luft dargeboten wird, nimmt nur etwa 
3 bis 4 Prozent Reuchtigfeit auf. Es it übrigens Regel, die Koble 
möglichit bald nach ihrer Bereitung auf Pulver zu verarbeiten. Wenn 
fie doch aufbewahrt werden muß, fo darf es nur in Stücken, nicht im 
pulverifirten Zuftande geſchehen, weil durch Abſorption von Sauerftoff 
eine, jelbit bis zur Entzuͤndung fteigende Erhitzung eintreten kann. 

Si 1067 und 1068 zeigen einen gewöhnlichen Verkohlungsofen, erftere 
im Aufriß, Tegtere im Querdurchſchnitt. Je zwei Netorten liegen in einem 
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Dfen und werben durch eine gemeinjchaftliche Feuerung erhitzt. Die 
Deitillationsprodufte entweichen aus den Metorten durch abwärts gebo- 
gene Röhren in ein gemeinfchaftliches Abzugsrohr. 

In dem berühmten Pulverwerf zu Waltham-Abbey unweit London, 
wo man zum Kriegspulver Weiden und Erlen-, zum Jagdpulver da— 
gegen Faulbaumbolzfoble anwendet, wird die Köhlerei folgendermaßen 
etrieben: Das gefällte und entjcbälte Holz wird in Stüde von 3 Auf 
Länge gejchnitten, an der Luft getrocdnet, wobei MEER HNE mit 


100 Schiegpulver. 


Erde oder Sand forgfältigit vermieden wird, und ſodann in Zulindern 
von ſtarkem Eiſenblech verfoblt. Diefe Znlinder haben eine Länge von 
3 Ruß 8 Zoll, bei einem Durchmeſſer von 2 Fuß 6 Zul. Am binteren 
Ende iſt ein kurzes Rohr zum Entweicben der Dämpfe und Gasarten, 
vorn werden fie, nach dem Einlegen des Holzes, durch einen angeichranbs 
ten Deckel geichloffen. Gin Kitt, Lehm, oder jonftiged Dichtungsmittel 
wird dabei nicht angewendet. Dieſe Zylinder werden nac der Füllung 
in gußeiferne Netorten von entiprecbender Größe geichoben, deren je 3 
in einem Ofen horizontal eingemanert find. Das Werk entbält 2 Oefen, 
alfo 6 Retorten; ed wird täglich 3 Mal gebrannt ; die erfte Deftillation 
dauert 4 Stunden, jede der folgenden, weil der Ofen ſchon durchge— 
wärmt, 3% Stunden. Die aus dem erwähnten Robranja der inneren 
Netorten ausitrömenden Dampf: und Oasarten gelangen in ein entipre= 
cbendes Rohr der äußeren NRetorten, und werden von da in die Defen 
geleitet, woſelbſt fie verbrennen und zur Heizung mit beitragen. Der 
bei der Verfoblung angewandte Grad der Glübbige wird nur übungs— 
gemäß, nicht durch Pyrometer regulirt; man brennt die Koble völlig 
chwarz. Nach beendigter Destillation werden die beweglichen Retorten 
aus den unbeweglichen berausgezogen, auf einen eifernen Wagen gelegt, 
geöffnet, und die Koblen noch glübend in große blecberne Zylinder ge: 
Hirt, welche: man dann fugleich verfebließt, um die Koble darin erfalten 
u Fafleı. 

Die rt daß die Koble ein um jo wirffanteres Pulver liefert, 
je niedriger die Temperatur war, bei der fie gebildet wurde, ift Veran— 
laffung geworden, die Verkohlung nur bis zur dunkelbraunen Farbe des 
Holzes zu treiben, und in der That erbält man aus diefer brannen 
Kohle ein äußerſt wirfiames Pulver, welces aber in böberem Grade 
als gewöhnliches Pulver geneigt ift, Keuchtigfeit anzuziehen, und desbalb 
als Kriegspulver feine Anwendung zuläßt. Als Jagdpulver dagegen, 
welches jorgfältiger aufbewahrt und vor Feuchtigkeit geſchützt werben 
fann, ift ed, bejonders in Aranfreich, angewandt Die zweckmäßigſte 
Temperatur zur Herſtellung ſolcher Koble ift 270 bis 300° C. Sie ent- 
hält in 100 Theilen mr 70 Tb. Koblenitoff, außerdem 27 Th. Sauer: 
und Mafferftoff in dem Verhältniß, wie fie Waſſer bilden, und 1,6 Tb. 
überichüfligen Waſſerſtoff. 

Da es in den gewöhnlichen Verkohlungsöfen faft unmöglich ift, die 
Temperatur binlänglich genau zu reguliren, jo iſt von Violette die 
Nerfobfung mit überbigtem Waſſerdampf empfeblen. Gr leitet 
nämlich den in einem Dampffeflel erzeugten Mafferdampf, deſſen Drud 
den der Atmosphäre nicht überfteigt, durch ein ſchmiedeiſernes Schlangen— 
rohr, welches in einem Ofen bis zum anfangenden Glühen erhitzt ift, 
und läßt ibn fodanı in die mit Holz gefüllte Netorte treten, we er in 
Rolge feiner boben Temperatur die Verkohlung bewirft. Andem man 
mittelft eines Habnes die Schnelligkeit, mit welcher der Dampf die glü— 
bende Röhre durcbitreicht, reguliren fan, bat man es in feiner Gewalt, 
auch Die Temperatur — zu regeln. Es erwächſt aus dieſem Ver— 
fahren noch der große Vortheil, daß die bei der trocknen Deſtillation des 
Holzes ſich bildenden Dämpfe von Theer und Holzſäure raſch ans der 
Retorte entfernt werden, welche Dämpfe ſonſt in Berührung mit der 
Kohle fich zerießen und einen firnißartigen fobligen Ueberzug bewirken, 
welcher die Poroſität, folglich die Leichtentzündlichkeit der Kohle beein— 
trächtigt. Da aber die Erzeugung von ſchwarzer Koble mit überbigtem 
Mafferdampf allein, wegen der erforderlichen böberen Tenperatur, eine 
zu Schnelle Zeritörung des eijernen Schlangenrobrs zur Folge haben 
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würde, jo wendet der Erfinder in dieſem Fall zugleich eine Direfte Gr- 
bigung der Retorte a. : 

Die Verfoblung mit überbigten Waſſerdampf ift, wie es feheint un— 
abhängig von Violette, auf ber belgischen Pulvermüble zu Wetteren: 
eingeführt, jedoch nur zu feinem Jagd-, nicht zum Kriegspulver. Fig. 

1069 und 1070 find ffizzirte Durch- 

1069 Schnitte des in MWetteren gebräuchlichen 

| Verkohlungsofens. Zwei eiferne Re— 

torten wie A liegen neben einander 
in einem Ofen C. Der zur Entwicke— 
lung des Dampfes dienende Keifel D 
enthält am hinteren Ende das Dampf: 
robr a, welches binter dem Ofen berab- 
fteigt umd mit einem Syſtem ſchlangen— 
förmig bin und berlaufender ſchmied— 
eiferner Möhren kommunizirt, welche 
in dem Kenerraume unter dem Keſſel 
liegend durch die Keffelfenerung mit 
erbißt werben. In Fig. 1070 erfiebt man 
dieſes Schlangenrobr bei c ce im Durch 
Schnitt. b ift der Roft. Der beim Durcb- 
gange durch das Schlangenrobr über: 
bitte Danıpf gelangt durch das Mobr 
d d, welches fich in zwei Arme theilt, 
in den inneren Raum der Retorten 

























und zieht mit den gas- und dampfförmigen Zerfeßungsprobuften be- 
daden durch die Möhren e in den Abzugfanal f, der zugleich die Ofen: 
gaje der Dampfkeſſelfeuerung ableitet. ie beim Beginn der Arbeit fich 
in den Retorten jammelnde, mit den Safttbeilen des Holzes beladene 
Rlüffigfeit wird Durch vertifal abfteigende Röhren g g abgelaffen, welche 
man, jobald die Deftillation beginnt und fich nichts mehr Eondenfirt, 
verjchließt. Durch eine Feine Hülfsfenerung h fan man den Ofenraum 
C und fomit die Netorten von außen erbigen, um der Wirkung des 
Dampfes zu Hülfe zu fommen. Zum Fllen und Entleeren der Retorten 
dienen die durch Keile zu befeftigenden Dedel i. 
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B. Bearbeitung des Pulvers. Diefelbe kann in vier Haupt: 
operationen zerfällt werden, nämlich 1) die Daritellung der Pulvermaffe 
bis zum Körnen, 2) das Körnen, 3) das Poliren, 4) das Trodnen. - 

1. Die Dariftellung der Bulvermajfe; fie beswedt die höchit- 
mögliche Zerfleinerung und ganz gleichfürmige Mengung der Materialien 
und eine itarfe Verdichtung des Gemenges. Da ſich Koble und Schwefel 
ungleich ſchwieriger zerfleinern, als der Ealpeter, fo ift es gebräuchlich, 
entweder jedes der drei Materiale für, fich, ‘oder doch Koble und Schwefel 
zufanımen, aber obne den Salpeter zu pulverifiren, und dieſen erft Später 
zugufeßen. Es ſind hauptſächlich drei Methoden des Pulverifirens im 
Gebrauch, . 

a) An Stampfmiüblen, die ältefte, aber auch jegt noch in vielen, 
bejonders deutſchen, Pulvermühlen gebräuchlich. 

Die Stampfer, deren gewöhnlich 10 oder ‚12 im’ einer Reihe durch 
eine Daumenwelle fucceffive geboben und wieder fallen gelaffen werden, 
baben die aus Fig. 1071 erfichtliche Geſtalt. Sie find am unteren Ende 
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mit einem Schub von Bronze verfeben, haben eine Länge von 8 Auf 
ein Gewicht (mit Einſchluß des Schubes) von 90 bis 100 Pfund, und 
geben in der Minute 50 bis 60 Stöße. Der Hub beträgt 20 Zoll. 
Die Mörfer, in welchen die Stampfer arbeiten, bejtehen in Höhlungen 
eines vieredfigen horizontal liegenden eicbenen Baumes von folcher Länge, 
daß 10 oder 12 nabe an einander 

liegende Mörfer darin Platz finden. 
Die ‚Form diefer, im borizontalen 
Durchmeffer 15 Zoll baltenden und 
20 Zoll tiefen Mörfer ift, wie Die 
genaner a Fig. 1072 zeigt, 
eine in der Mitte ſich bauchig er» 
weiternde und nach oben fich wies 
- der zuſammenziehende, damit die 
* beim Stampfen ſich an den Wän— 
Dden binauffchiebende Pulvermaſſe 


9— 


ar Pa ein eingefeßtes Stück ſehr harten 
777777 Solzes gebildet. Eine Neibe neben 


immer wieder zuridfalle. Der 
Boden der Mörfer wird Durch 
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einander befindlicher Mörſer nennt man eine Batterie. Auf manchen 
PBulvermüblen bat man die Ginrichtung, daß allemal zwei oder drei dicht 
neben einander befindliche Stampfer in einem und demſelben Mörjer 
arbeiten. Jeder Mörjer faßt etwa 25 Pfund feuchte Maffe, und die 
Stampfer geben gewöhnlich 60 Stöße in der Minute. Befonders wichtig 
bierbei ift es, der Mare den gehörigen Feuchtigfeitsgrad zu geben. Man 
hält 8 bis 9 nn für das zweckmäßigſte Verhältniß. Der Sab darf 
feineswegs eine breis oder jalbenartige Konfiftenz annehmen, fondern 
muß fich ungefähr wie feuchte Erde anfüblen. Nach einftindigem Stam— 
pfen wechjelt man die Säße, db. b. nimmt fie aus den Mörſern und 
bringt fie in die nächiten, läßt dann die Mühle wieder angeben, und 
fährt jo, unter ſtündlichem Wechſel der Sätze, gewöhnlich 12 Stunden 
laug fort; jeßt auch von Zeit zu Zeit, wenn die Maſſe zu troden wird, 
was fich durch anfangendes Stäuben zu erkennen gibt, etwas Waifer 
zu. Zulegt läßt man noch zwei oder drei Stunden lang ohne Wechſel 
der Maffe, und auch ohne Waſſer zuzugeben, jtampfen, worauf Diefe 
Arbeit beendigt ift. 

Diefe Stampfzeit von 14 Stunden ift indejfen nur dann erforderlich, 
wenn die Materiatien gröblich pulverifirt den Stampfern überliefert wer— 
den, und daber auch das Zerkleinern fait lediglich dieſer Operation ans 
heimfällt. Wenn dagegen alle drei Materiale fein gemablen und durch 
ein feines jeidened Sieb gebeutelt der Stampfmühle übergeben werden, 
jo reichen ſchon 4 Stunden Stampfzeit bin. Da übrigens die Stampf— 
müblen gewöhnlich durch Waſſerkraft bewegt werden, und daber bald 
fchneller bald langſamer geben, jo iſt es ſehr BUEONINDIG: um ein Pul— 
ver von ganz Eonftanter Bejchaffenbeit zu erbalten, die Mühle mit einem 
Zählapparat zu verfehen, wodurch die Zahl der Umgänge oder Stöße 
funtrolirt wird. 

Die Stampfmetbode en zugleich ſämmtliche oben genannte Auf: 
gaben des Zerkleinerns, Mengens und Berdichtens, und liefert fomit in 
einer Operation die Pulvermafle bis zum Körnen fertig; da aber die 
verrichtete Arbeit im Verhältniß zu der aufgewendeten mechaniſchen Kraft 
ſich ungünſtig geitaltet, jo bat man, bejonders in größeren Werfen, Die 
Stampfmetbode gegen andere Zerfleinerungsporrichtungen vertanfcht. 

b) Walzmühlen, mit vertifal auf einem Bodenftein umlaufenden 
jchweren Walzen, werden ebenfalls ſowohl zum Kleinen der einzelnen 
Materialien als auch des gemifchten PBulverfages gebraucht. 

Auf einem horizontalen Bodenftein a a Fig. 1073, der aus Marmor 
oder dichbtem Kalkitein, auch wohl aus Gußeiſen beitebt und mit einem 
Rande umgeben ift, werden zwei vertifale Läufer b b vermittelit eines 
horizontalen, von einer vertikalen Welle ce ausgebenden Baumes dd 
im SKreife berumgeführt und bearbeiten fo das auf dem Bodenftein 
liegende Pulver, indem fie in Folge der doppelten, nämlich einer 
rollenden und einer Ereifenden Bewegung zugleich drückend und quetjchend 
wirfen. Die Läufer werden zum Theil aus Stein, zum Theil ans 
einem ftarfen hölzernen Sezimmer mit einem ſchweren brongenen Ninge, 
zum Theil, und jest wohl am häufigften, aus Gußeiſen gemacht, haben 
einen Durchmefjer von 3 — 7 Ruß, und ein Gewicht von 1500 bis 
11000 Pfund. In der Figur ift der eine Läufer zur oberen Hälfte im 
Durchſchnitt, unten aber im Aufriß Dargeftellt, weil fich ſonſt das Ab— 
ftreichmejfer und die zum Zufammenftreichen der Pulvermaffe dienende 
Schaufel nicht hätten darftellen laffen. Alles Uebrige erklärt fich bins 
länglich von jelbft. 

ec) Bulverifirtrommeln. Diefe außerordentlich wirkſame, bequeme, 
auch wegen Vermeidung des Staubes ſehr empfehlenswerthe und viel 


104 _ Schießpulver. 


1073 








NEE Zw * HN 


SEO un 
Inn jr 


„ POS AU NUN TLRBIN | 

SING, 
> nl NUN ANNE 
„1 EN REN US 


a * a 
- 54 — — — 











Bei der Anwendung werden ungefähr 160 Pfd. Schwefel oder Koble, 
nebſt 200 Pfd. kleiner Bronzekugeln von Zoll Durchmeſſer eingefüllt, 
worauf nach dem feſten Verſchließen der Oeffnung die Trommel (ges 
wöhnlich durch Waſſerkraft) gedrebt wird, fo daß fie 10 Umgänge in der 
Minute macht. Indem nun die vielen Kugeln fortwährend durch ein— 
ander rollen und poltern, zerreiben fie den Schwefel oder die Koble zu 
einem unfühlbar feinen Pulver, wozu 3 Stunden binreichen. Um dieje 
Wirkung der Kugeln zu verftärfen, find an der inneren Wand die Leis 


. 
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jten a a angebracht, wodurch die Kugeln geboben und wieder fallen ge— 
laffen werden. Gin, freilich nicht zu vermeidender, Uebelſtand liegt darin, 
daß ſich auch Die Kugeln durch den Gebrauch ziemlich ftarf abnützen, in 
den Grade, dag je 100 Pfund Kohle 5% Loth Bronzepulver aufnehmen. 

Nach beendigtem Pulverifiren nimmt man die Thür von der Deffuuug, 
erjeßt fie durch ein grobes Sieb, Fig. 1076, und läßt die Trommel lange 

ſam umgehen, wo damı die pulverifirte Maſſe berausfällt, 
1076 um durch den mit Machstuch ausgefütterten hölzernen 
ee ITrog d und einen davon ausgebenden Schlauch g iıt ein 
untergeftelltes Faß zu fallen, während die Kugeln in ber 

Trommel verbleiben. — 

Die Arbeit jelbit mit diefen verſchiedenen Pulverifirvorrichtungen ges 
ftaltet ſich nun folgendermaßen: | 

a) In Stampfmübhlen Nachdem ſowohl Schwefel ald Kohle, 
jedes fir fich durch etwa 1000 Stöße vorläufig gefleint worden, mifcht 
man fie mit dem körnig fepftallifirten Salpeter, feuchtet die Miſchung 
mit etwa Y,. ihres Gewichts Waſſer an und bringt fie in die Mörfer, 
deren jeder (von der oben angegebenen Größe) 20 Pfd. Pulver auf: 
nimmt, jet die Mühle in Gang und gibt etwa 4000 Stöße, worauf 
man den Juhalt der Stampflöcder ausmwechjelt, wieder 4000 Stöße 
; u. ſ. f, bis in Zeit von 11 Stunden 40000 Stöße gegeben find. 

ie Maffe muß während der Bearbeitung durch bisweiliges Anfenchten 
ftets in dem angemeſſenen Zuſtande von Penchtigfeit gehalten werben, 
er fie, ohne teigartig zu werden, ſich etwa im Zuftande feuchter Erde 

efindet. 

In vielen Stampfmühlen bedient man ſich mit großem Vortheil zum 
Pulveriſiren des Schwefels und der Kohle'der Pulveriſirtrommel, wos 
durch ſich die nach Zuſatz des Salpeters noch nöthige Stampfzeit anf 
wenige Stunden rednzirt. 

b) In Walzmühlen. Wenn, wie in England, dieſe Mühlen allein 
in Gebrauch find, fängt man damit au, den Schwefel allein für ſich in 
einer bejonderen Müble, in einer anderen Salpeter und Kohle zu mab- 
len, bevor man fie mengt und weiter bearbeitet. In einigen deutſchen 
und belgiſchen Müblen werden zuerit Schwefel und Salpeter, jeder allein 
gemablen, worauf man fie mengt und nun erft Die Kohle in Stüden 
—— Ju den königlichen Wert zu Waltham-Abbey bei London wer— 

en alle drei Theile nur gröblich zerkleint, bieranf gemengt und nun 
unter den Walzen fertig gemahlen. Sobald fib das ganze Gemeng, 
gewöhnlich 40 bis 50 Pfund, unter den Läufern befindet, iſt es nöthig 
es zu feuchten, indem ſonſt Entzündungen zu leicht eintreten, zu welchem 
Ende man mit 2 Prozent Waffer befprengt, und im Werlauf . des 
———— von Zeit zu Zeit wieder feuchtet, ſobald ſich Staub bemerklich 
macht. 

Sehr zweckmäßig verbinden einige deutſche und franzöſiſche Pulver— 
mühlen das Kleinen des Schwefels und der Kohle in Trommeln mit 
der Bearbeitung des vollſtändigen Satzes unter Walzen. 

Die zum Mablen eines Sabquantung von 40 Pfund nöthige Zeit, 
wenn die Materialien im Voraus nur gröblich gefleint waren, beträgt 
3% bi 4%, Stunden. 

Die Walzmühlen find zum Zerfleinern und Mengen des Sabes voll: 
kommen geeignet, nur nicht zur Verdichtung, weil fich die Theile des 
Pulvers beftäindig fortfchieben und nie einem dauernden Druck unter— 
worfen bleiben. Es it daber ımerläßlich, die Verdichtung nach beendig- 
tem Mablen durch eine starke Preſſung zu bewerkitelligen, wie weiter 
unten gezeigt werden wird. 
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e) In Trommeln Schon oben bei Beſchreibung derſelben iſt er— 
wähnt, daß nur der Schwefel und die Kohle, jedes für ſich pulveriſirt 
werden, indem der Salpeter auch ohne vorhergegangene Pulveriſirung 
bei der Bearbeitung des Gemenges leicht bis zur nöthigen Feinheit ge— 
langt. Nachdem alſo von dem aufs feinſte pulveriſirten Schwefel und 
der ebenfalls pulveriſirten Kohle, fo wie von dem in feinen Körnern kry— 
ftallifirten Salpeter eine entjprechende Menge abgewogen worden, bringt 
man 200 Pfd. des Satzes, natürlich troden, mir 300 Bid. Bronzekugeln 
in eine Mengtrommel, Die mit der oben bejchriebenen Breibtrommel ganz 
übereinftimmt, und läßt fie etwa 3 Stunden lang mit einer Geſchwindig— 
feit von 10 Umdrebungen in der Minute umgeben. Man will die Beob— 
achtung gemacht baben, daß ſich der Schwefel allein für fich weniger 

ut ald im Verein mit Noble pulveriirt, und es it daber auf einigem 
— — gebräuchlich, zuerſt die Kohle zu mahlen; wenn dieſe bis zu 
einem ziemlichen Grade der Feinheit gelangt iſt, den Schwefel zuznſetzen, 
und nun beide zufammen völlig fein zu mahlen. Die Mifchung wird 
Dann aus der Trommel genommen und in einer anderen mit Zuſatz des 
Salpeters fertig gemablen. 

Zur Vermeidung von Gefahr, da die trodne ftaubförmige Pulvermaſſe 
allerdings auperordentlich leicht entzimbdlich ift, wendet man in einigen 
Pulvermüblen beim Mengen ftatt der bronzenen, bölzerne Kugeln, von 
Pockholz, 2 Zoll im Durcbmeffer an; damı aber muß der Salpeter auch 
vorber für ſich gemablen jein. 

Die Kabrifation in Trommeln ſchließt natürlich jede Verdichtung aus, 
ja der in den Trommeln fertig gemablene Pulverſatz befinder ſich in Folge 
der außerordentlichen Zertbeilung in einem Zuftande folcher Beweglich 
N he er, obgleich völlig troden, beinahe das Anſehen einer Flüffigfeit 
arbietet. 

Zum Zwed der Verdichtung wird der aus den Trommeln kommende Saß 
in hölzernen Käften gefeuchtet, indem man aus einem mit jehr feinen 
Löchern verfebenen Rohr, welches fich über dem Kaſten befindet, Waſſer 
in feinen Strablen auf den Pulverfaß unter beſtäudigem Umrühren des» 
jelben fliegen läßt, bis er den angemejjenen Grad von Konſiſtenz befikt, 
und etwa 8 Prozent Waſſer enthält. 

2. Das Verdichten ald bejondere Operation findet nur bei dem 
in Walzwerfen und Trommeln, nicht bei dem in Stampfmüblen bearbeiteten 
Pulver Statt, weil dieſe leßtere den Zweck des WVerdichtens mit erfüllen. 

In den deutſchen, namentlich den preußifchen, jo wie den franzöſiſchen 
Bulvermüblen bedient man ſich dazu eines Malzwerfes (laminoir), be= 
ftebend aus zwei ftarfen Walzen von 2 Fuß Durchmeſſer, deren untere 
von Holz, die obere von Bronze, und welche dur ein Hebelwerk mit 
einer Kraft von 40 bis 50000 Pfd. gegen einander gedrüct werden. 
Dur eine dritte unter den beiden andern liegende bronzene Walze wird 
dem Ganzen eine fehr langſame Drebung ertbeilt. Zwifchen den oberen 
Walzen bewegt fich ein leinenes Tuch obne Ende, auf welches man ben 
angefeusbteten Satz in einer beinabe 1 Zull dien Lage recht gleichförmig 
ausbreitet. Durch den ungebenren Drud der Walzen reduzirt fich die 
Satzſchichte auf Y, ibrer frübern Dicke, und erlangt das Anfeben md 
fait die Härte des Thonſchiefers. | 

In einigen engliichen Pulvermühlen, fo in jener zu Waltbanı= Abbey, 
bedient man fich zum Werdichten des Pulvers einer ftarfen hydrauliſchen 
Preſſe, welche durch ein Mafferrad in Betrieb gefegt wird. Der Pulver: 
jaß, fo wie er von der Walzmühle kommt, wird durch eine Gongreve’jche 
Körnmafchine, von der weiter unten vorfommenden Ginrichtung, nur ein— 
einfacher konſtruirt, gröblich gekörnt, zwifchen 44 bronzenen Platten 
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von 2, Ruß im Quadrat in %, Zoll diden Schichten in die budranlifche 
Preſſe gebracht, und bier einem Drud von 700 Tons = 1568000 Pfd. 
audgeicht, fo daß jeder Quadratzoll einen Drud von 1742 Pfund empfängt. 

3. Das Körnen. Es werden bierzu drei ganz verſchiedene Methoden 
in Anwendung gebracht, nämlich a) die fait allgemein gebräuchliche 
Körnmetbode in Sieben, b) die Congreve'ſche Körnung durch Walzen, 
ec) die Champy'ſche Methode. 

a) Das Körnen in Sieben. TDieje Siebe beiteben in runden höl— 
zernen Rahmen von 2 Fuß Durchmefler, unten mit durchlöchertem Per— 
gament bezogen oder auch mit einer fiebartig durchlöcherten Holsplatte, 
deren Löcher fichb nach unten erweitern, ald Boden verjeben, in welche 
man den vorläufig mit bölzernen Fäufteln etwas zerbrödelten Pulver— 
fucben, und zugleich einen aus aa gedrebten linſenförmigen Läufer 
von 8 Zoll Dürchmeſſer und 2%, Zoll mittlerer Dide bringt. Unter 
diefem oberen Siebe find noch 3 andere mit kleinern Löchern, und unter 
dem legten ein voller Boden angebracht. Das ganze, folchergeftalt aus 
5 Abtbeilungen beftebende Sieb wird entweder aus freier Hand auf 
einem hölzernen Gerüſt bin und ber gezogen, oder beffer nach der Er- 
findung von Lefebvre durch einen Mechanismus in rafche freifende Dre- 
bung verfeßt, wobei der Läufer die Stüde des Pulverfuchens gewaltiam 
zertrümmert und durch die Löcher des Siebes bindurcbarbeitet. Mitunter 
werden 2 Körnfiebe, jedes mit Läufer verjeben, über einander angebracht 
und die Löcher erhalten die eigenen MEINE: 


Im oberen Körnfieb . . . - . 5 Linien, 
„ jweiten „ a. — 
„dritten Sieb (ohne Laufer) für Minenpulve dt * 
„vierten Sieb fir Kanonenpulver . . wo 1 „ 


„ fünften Sieb für Musfetenpulver .. 

Fig. 1077, 1078 und 1079 zeigen Die Einrichtung einer gefebure ſchen 
Körnntafchine zu 8 Sieben. Diefelben find in einem achtedigen hölzernen 
Rabmen a a befeftigt, welcher Rahmen an 8 Seilen b b aufgehängt iſt, 
fo daß er fich frei bewegen fan. Gine Kurbel ce gebt durch diefen 


— 
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Nabmen md ertbeilt dem ganzen Siebiyiteme, alfo auch jedem einzelnen 
Eiche eine freifende, jedoch nicht drebende Bewegung, in Rolge davon 
die Läufer und auch die ‚Theile des Pulverkuchens in den Sieben eine 
raſch umlaufende Bewegung annehmen. 

Die Ginricbtung der Siebe it in Fig. 1078 und 1079 näber detailliert. 
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Der obere Siedboden f von Holz enthält nach unten fich erweiternde 
Löcher ; g der Käufer. Unter dem oberen Siebboden find noch 3 fupferne 
Siebe von zunehmender Keinbeit h, i, k. Aeußerſt finmreich ift nun eine 
Vorrichtung, welche die in dem zweiten Siebe h verbleibenden noch nicht 
binlänglich zerfleinten Theile in das obere Sieb f zurüdbringt. Dies 
fes Sieb nämlich entbält ganz in der Näbe der Peripherie zwei große 
Löcher dd, in welchen fchräg und dem Sinne der Bewegung entgegen: 
gelebt liegende rinnenförmige Kupferbleche n bis nabe an den Boden 
des zweiten Siebes berabreichen (diefe Bleche konnten in Kig. 1079 nur 
durcb punftirte Linien angegeben werden). Indem nun die gröberen 
Theile innerhalb des zweiten Siebes ſich in raſchem freisförmigen Um— 
laufe befinden und gegen die ſchräg liegenden Rinnen treffen, fo jchieben 
fie ficb auf ihnen in die Höbe und gelangen fo wieder auf das obere 
Eieb, um bier von Neuen zerfleint zu werden. 

Um die Siebe während der Arbeit mit Pulverkuchen befegen zu kön— 
nen, ftehen fie durch biegfame Schläucbe mit den Trichtern e e in Ver— 
bindung, während die fertig geliebten Pulverforten, fo wie der auf dem 
untern Boden fich fammelnde Staub durch jeitlich angebrachte biegiame 
Schläuche in die zu ihrer Aufnahme beitimmten Fäſſer oder Käften ge— 
langen. Zur Vereinfachung find in der Zeichnung Fig. 1077 nur ein 
Paar derjelben ausgeführt. 

b). Congreve'ſche Körnmetbude. Die Zerfleinerung des Pulver- 
fuchens wird durch meilingene 2 Fuß lange und 6 Zoll im Durchmefler 
baltende Walzen bewirkt, welche auf der ganzen Oberfläche mit Fleinen 
viereckig- pyramidalen, etwa 3 Linien boben Zähnen verjeben find, und 
horizontal, je zwei ſehr nahe, jedoch nicht ganz bis zur Berührung der Zähne, 
neben einander liegen. Drei Baar ſolcher Walzen a, b, e find in einem 
Gerüſte nach der in beiltebender Skizze Fig. 1080 veranfchaulichten Au— 
ordnung jo angebracht, daß die durch das erite Paar och nicht binläng- 
lich zerfleinten Theile auf das mit Fleineren Zähnen (von etwa 2 Linien 
Höbe) bejekte Paar gelangen, und daß der auch bier noch der hinläng— 
lichen Zerkleinerung entgebende Net dem dritten Paar zugeführt wird. 
Um den vorläufig etwas zerfleinten Pulverfuchen auf das erite Walzen: 
paar zu bringen, wird er in einen Kaſten d, deſſen Boden fich langſam 
erhebt, allmälig gehoben; er fällt von da feitwärts auf ein langes Tuch 
ohne Ende mit querübergenäbten Niemen, die das Zurücgleiten verbin- 
dern, und gelangt jo zu den Walzen. Durch ein im rittelnder Bewe— 
gung befindliches Siebe werden die zu Kanonen-, Musketen- oder anderen 
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Sorten Pulver binlänglich feinen Theile von den noch zu groben Theilen 
abgeliebt und die legteren auf das zweite Walzenpaar, deſſen Zähne nur 
etwa 2 Linien in Breite und Höhe haben, geleitet, wo fich diejelbe 
Operation wiederholt, und der noch nicht binlänglich gefleinte Heft mit— 
telit des Siebes F auf das dritte Walzenpaar, mit noch Fleineren Zähnen, 
gelangt. Die Sortirung des Abgefiebten in Kanonen, Musfetenpulver 
und Staub gejchieht durch die langen Siebe g g und hh, deren eriteres 
das Kanonenpulver in den Trog i, und deren zweite® das Musfetenz 
pulver in den Trog k leitet, während das zu feine und der Staub auf 
dem Siebboden I in den Trog m berabgleitet. Durch Vermehrung der 
Siebe kann die Zahl der gleichzeitig anzufertigenden Pulverforten vers 
mehrt werden, doch iſt es nicht gebräuchlich, Die feineren Sorten des 
re mit dem Militärpirlver aus einer und derjelben Maſſe ans 
ufertigen. 

’ ce) Champy'ſche Körnmethbode Wir können diefer eigenthümlichen 
nur wenig gebräuchlichen Methode, welche ein Pulver von rundem Korn 
liefert, nur die Furze Andentung widmen, daß ſolches Korn aus trocknem 
ftaubfürmigem, in der Mengtrommel gewonnenem Pulverſatz in der Art 
dargeftellt wird, dag man auf den in einer borizontalen, ſich Tangjam 
drebenden Trommel befindlichen Sab aus einer, der Länge nach durch 
die Trommel gehenden, mit baarfeinen Löchern verjebenen Röhre Waifer 
fprigt, wodurch jedes Tröpfcben eine Heine Menge des Sages zu einem 
Heinen Klümpchen zufammenbaflt, welches bei fortgeſetztem Dreben Tich 
fo weit vergrößert, wie die tn dem kleinen Waffertröpfcben vorhandene 
Feuchtigkeit geitattet. Man fährt mit diefem pertodifchen -Ginfprigen von 
Waſſer jo lange fort, bis der größte Theil des Pulverſatzes geförnt ift, 
entfernt jodann den Staub durch Sieben, und bewirft nun die Verdich— 
tungkund Politur der Körner durch anbaltendes langſames Dreben in 
einer Polirtrommel. 

Die Geftalt der Körner ift keineswegs gleichgültig, fondern von 
merflichem Ginfluß auf die Schnelligkeit‘ der Entzündung und Verbren— 
nung des Pulvers, da, wie leicht zu begreifen, ein regelmäßig geitale 
tetes, mit vielen febarffantigen md eckigen Hervorragungen verjenenes 
Korn fich leichter entzündet und wegen der verhältnißmäßig größeren 
Dberfläche fehneller verbrennt, als ein folches mit abgerundeten Flächen, 
welches ficb mehr der Kugelform näbert. 

Die Congreve'ſche Körumetbode Liefert offenbar durch den Drud der 
ſcharfen und fpigen Walzenzähne ein amägezeichnet ediges, die ge— 
wöhnliche Metbode in Sieben dagegen, durch die mehr reibende Wirkung 
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des Läufers ein unregelmäßig abgernidetes, die Champy'ſche Methode 
endlich ein ganz kugelfö — Korn; und dieſe Eigenthümlichkeit 
der Form zeigt ſich ebenſowohl bei dem gröbſten Kanonen- als bei dem 
feinſten, unter der Loupe betrachteten Jagdpulver. Die beiſtehende, in 
ſehr vergrößertem Maßſtabe gegebene Abbildung Fig. 1081 zeigt in a und 
b zwei Körner engliſchen, in e ein 
Korn dentichen und ind ein Korn— 
Champy'ſchen Bulvers. 

4. Das Schleifen und Por 
ce”. — liren hat den Zweck, nicht nur 

N: — | die Körner von allem ibnen ans 
hängenden Staub zu reinigen, fondern auch die Oberfläche, je nachdem 
es verlangt wird, mehr oder weniger zu glätten oder ſelbſt zu poliren. 
Auch kann dadurch, bei längerer Kortiegung, eine felbit bis zur Kugel: 
forn gebende Abrundung bewirft werden. 

Man bringe ungefähr 4 Zentner noch feuchtes oder befler, vorläufig 
ein wenig getrocdhnetes Pulver in eine Trommel, welche jedoch von der 
Pulveriſirtrommel ſich dadurch unterſcheidet, daß fie feine Leiften und 
feine durchgehende Achſe enebält, auch feinen Zufag von Bronzefugeln 
bekommt. Man ertbeilt ibr eine ziemlich Tanglame Drebung (12 bis 16 
Umgänge in der Minute), während welcher die Pulverkörner durch ein— 
ander rollen und durch gegenfeitige Reibung jich glätten. Bet edigem 
Pulver darf dieſe Operation unbeſchadet der eckigen Geſtalt begreiflicher 
Meife nur furze Zeit, d. b. einige Stunden fortgefegt werden, während 
3. B. das franzöfifche poudre de chasse fine 24 Stunden, das poudre de 
chasse superfine 36--48 Stunden und das poudre royale 48-60 Stun— 
den polirt wird. 

Der beim Poliren ſich abreibende Staub fege ich in Folge des feuchten 
Zuitandes in Seftalt einer Krufte an den inneren Wänden der Trommel feit. 

Statt der Polirtrommeln werden in einigen Bulvermüblen Säde 
angewendet, welche man durch eine Majchine auf einer ftrablenförmig 
gerippten Bühne im Kreiſe berumroflen läßt. 

Durch die Politur erbalten die Körner zwar ein ſehr ſchönes Anſehen 
und vermehrte Mideritandsfähigfeit gegen Feuchtigkeit, aber die Entzünd— 
lichfeit Teidet in bemerklichem Grade. In einigen Ländern, namentlich 
Rranfreich und Rußland, wird das Kanonenpulver gar nicht polirt. 

5. Trocknen des Pulvers Man findet in vielen, beſonders flei- 
neren Privat Bulvermüblen noch oft die einfache Trocknung durch einen 
in der Mitte des Trockenraumes ftebenden eifernen Ofen, der in dem 

immer jelbit gebeizt wird, während das Pulver auf Börten an den 

änden ausgebreitet liegt. Statt diefer, anſcheinend ſehr gefährlichen, 
erfahrungsmäßig aber außerordentlich ſelten zu Entzündungen Anlaß 
gebenden Trocknungsart findet man auf größeren Pulverwerfen entweder 
die Anwendung von, durch direfte Heizung oder Wajlerdampf, erwärntter 
Luft. In dem von Champy angelegten Trodenbaufe zu Vouges treibt 
ein Ventilator einen Luftftrom durch eine Heizfammer, deren Luft durch 
einen eifernen Ofen und ein davon ausgebendes Syſtem fehr weiter, 
horizontal liegender eiſerner Röhren auf etwa 60° C. erwärmt wird. Die 
jo erzeugte warme Kuft gelangt in den gemanerten faftenartigen Trodens 
apparat, welcher ungefähr wie eine Malzdarre mit einem prägliegenben 
Drabtgeflebt bededt if. Man überziebt daſſelbe mit wollenen Deden 
und breitet das Pulver darauf aus, welches nun Durch die von unten 
durchdringende Luft in etwa 6 Stunden vollftändig getrodnet wird. 

Die Trocknung durch Dampfröbren wird verichiedentlich ansgefübrt. 
In Waltbam-Abben enthält das Trodenbaus einen von Brettern fon: 
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ſtruirten fehr großen Kaſten, in welchen von beiden Seiten mit Lein- 
wand beſpannte Rahmen eingejchoben werden fünnen, worauf das Pulver 
in einer-etwa 1 Zoll diden Schicht ausgebreitet tft. In dem unteren 
Raum des Kaftens ift ein Spitem kupferner Dampfröbren, die durch 
einen, in einem befonderen Häuschen befindlichen Dampfkeſſel gebeizt 
werden. Die Temperatur ded Trodenraumes beträgt etwa 50° C. Oben 
führt ein Kanal die mit Dampf beladene Luft ab. Der Apparat faßt 
jede3 Mal 2240 Pid. Pulver, welche 24 Stunden darin bleiben. Man 
beizt jedoch nur während der eriten 12 Stunden. 

Eine gegenwärtig in preußifchen und vielen franzöſiſchen Pulvermühlen 
gebräuchliche Irodenporrichtung mit Dampfbeizung beftebt in einem, 
ebenfalld nad Art einer Darre mit Drahtgeflecht überdeckten großen 
Kaſten, in welchen fich zwei weite Fupferne Zylinder befinden, in welche 
ans einen Dampfkeſſel Waſſerdampf gelangt. Jeder diefer Zylinder ent: 
bält eine große Anzabl der Länge nach parallel unter einander durch: 
gebender Luftröhren, in welche von außen durch einen Bentilator Luft 
getrieben wird, Die nun, erwärmt, ſich in dem Trodenfaften ſammelt und 
durch das auf wollenen Deden liegende Pulver bindurchgebt. 

6. Das Ausftäubenz diefe allerlegte Operation gejchiebt gewöhnlich 
in langen, in geneigter Richtung aufgebängten Süden oder Schläuchen 
von Zwillich, welche durch einen Mechanismus in fehüttelnde Bewegung 
geießt, den Staub bindurclaffen, das Pulver aber in emen Kalten 
fallen laſſen. 

Ueber die Kraft des Pulvers. — Es find ſowohl direfte Ver— 
ſuche zur Ermittelung der Kraft des Pulvers, als auch Berechnungen 
derfelben nach theoretiſchen Prinzipien vorbanden, welche jedoch bisher zu 
höchſt abweichenden Reſultaten geführt haben. Wir werden uns auf 
eine ganz kurze Zufanmenftellung befchränfen müſſen. Zu den direkten 
Verſuchen gehören namentlich die von Hutton und dem Grafen Rum— 
ford. Hutton fchlägt fie nach feinen Verſuchen über die Geſchwindig— 
feit der aus Geſchützen abgeichoffenen Kugeln auf einen Drud gleich 
dem von 1700 bis 2800 Atmoſphären an. or, welcher einen kur— 
zen -fchmiedeifernen Lauf von 2%, Zoll äußerem und Y% Zoll innerem 
Durcbmeffer, der ganz mit Pulver gefüllt und dann überall feit ver- 
ſchloſſen wurde, zerjprengte, jchäßt nach dieſem Verſuch die Kraft auf 
55000 Atmofpbären. Nach einer von Prechtl vorgenommenen Berech- 
mung deſſelben Verſuches ergibt fich dagegen nur ein Widerftand — 4242 
Atmofphären, den jener Lauf leiiten Eomute. Die ausführlichiten theore— 
tiſchen Berechnungen find wohl von Prechtl. Derfelbe nämlich fucht 
nach der befaunten Wärmeentwiclung, welche beim Verbrennen der Kohle 
Statt findet, mit Berückſichtigung der Ipezififchen Wärme der verſchiedenen 
in Betracht fommenden Körper, bie in dem Angenblic der Erplofion bes 
Pulvers ftatt findende Temperatur zu ermitteln (welche er = 7187’ R. 
finder), und berechnet hiernach die Spannfraft der entwidelten Gasarteı, 
deren Menge fihb aus der Zufammenfeßung des Pulvers ergibt. Gr 
findet biernacb als böchite Kraft im Momente der Entzündung einen 
Drud gleich dem von 14490 Atwojpbären, der bei 4 Prozent Feuchtigkeit 
fib auf 15867 Atmofpbären fteigern fol. Hierbei tft aber vorausgeſetzt, 
daß durchaus fein Märmeverluft Statt finde. Da nun aber bei der Ver- 
brennung des Pulvers in verjchloffenen, bejonders in metallenen Ge— 
fägen, ein Wärmeverluft eintritt, der um fo größer fein muß, als die 
berübrende Kläche im Verhältniß zur Pulvermenge wächit, jo muß auch 
jene Zahl von 14490 Atmofpbären einen gewiffen Abzug erleiden. Könnte 
man annebmen, daß 3. B. das in dem Flintenlaufe binter der Kugel 
befindliche Pulver momentan, und vor dem angefangenen. Ausweicen 
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der Kugel zur Verbrennung fäme, fo würde es in diefem Momente fait 
feine ganze Kraft entwideln Da aber erfabrungsmäßig die Kugel fo 
jchnell ausweicht, dag ein Theil des Pulvers, bevor es zur Verbrennung 
fommt, unverbraunt aus dem Laufe geworfen wird; ba alfo die Ver: 
brenmung nicht momentan tft, die Safe alfo während berjelben Gelegen— 
beit haben, fichb in einen mehr und mebr — Raum auszu— 
dehnen und an der ſich vergrößernden Wandfläche mehr und mehr Wärme 
abzuſetzen: fo iſt es ſehr begreiflich, daß beim gewöhnlichen Gebrauch des 
Pulvers keineswegs die ganze Kraft zur Wirkung kommt, woraus ſich 
denn auch die jo niedrige von Hutton gefundene Zabl erklärt. 

Es iſt übrigens nicht zu verfennen, daß auch die Prechtl'ſchen Be- 
rechnungen ib zum Theil auf Annabmen jtügen, die noch nicht voll— 
ftändig erwiejen ſind, daß }. B. die ſpezifiſche Wärme der Gasarten bei 
boben Temperaturen ficb nicht ändere; daß bei boben Temperaturen die 
Ausdehnung der Luftarten durch die Wärme denfelben Gejegen folge 
wie bei niederen; endlich it bei Berechnung der Temperatur nicht berück— 
fichtigt, daß ſchon die Gasbildung jelbit einen beträchtlichen Wärmever— 
branch, mithin Abnahme der Temperatur berbeiführt. Auf der anderen 
Seite iſt durchaus fein Grund vorhanden, die Möglichkeit einer Kraftz - 
entwidhung von 14000 Atmojpbären in Zweifel zu zieben. Wenn num 
vorbin gezeigt wurde, daß ih aus dem Rumford’ichen Verſuch eine 
Kraft von mindeftens 4242 Atmoſphären ergäbe, ſo wird man jich zur 
Zeit mit der Annahme einer Kraft zwifchen etwa 5000 und 14000 At— 
mojpbären begnügen müſſen. 

Die aus gekörntem Pulver ich entwicelnden Sasarten nebmen, theo— 
retijch berechnet, bet mittlerer Temperatur 288 Mal den Raum des Pul— 
vers ein. Direfte Verfuhbe von Saluces, Nobins und Hawfsbee 
ergaben das 266°, 244: und 232fache, jo daß man aljo das 250fache 
Volumen als der Wahrbeit ziemilih nabe kommend annehmen Fan. 
Der bei der Erplofion fich bildende Rüditand von Schwefelkalium nimmt 
Ya von dem Raume des Schiefpulvers ein, fo dag nur %, von dem 
Name des Pulvers für die Gasarten frei werden. Dieje würden mits 
bin ſchon ohne alle Erwärmung 416 Mal verdichtet fein, aljo einen 
Drudf von 416 Atmofpbären ergeben. Nehmen wir nun au, daß auch 
in böberen Temperaturen ficb die atmeipbärifche Luft fiir jeden Grad 
der 100tbeiligen Sfale um 0,00366 ibres Volumens ausdehne, und 
feßen wir Die Temperatur wäbrend der Erplofion jelbit gleich der Schmelz- 
bite des Gußeiſens, die nach Daniell 1587° betragen joll; jo würde jich 
eine 5’, facbe Ausdehnung des Gaſes, alfo ein Drud von 2371 At- 
mojpbären ergeben, jo daß ein Drud von 5000 Atmojpbären ſchon eine 
Temperatur voransfeßt, Die jene des Ichmelzenden Eiſens um mebr, als 
das Doppelte überfteigt. Wenn wir daber die Kraft des erplodireiden 
Bulvers auf etwa 5000 Atmoſphären veranfchlagen, jo jeßt dieſes ſchon 
einen Hitzgrad voraus, der bei anderen Verbrennungsprozeſſen jchwerlich 
vorfommen möchte. 

Da die Kraft des Pulvers im umgefebrten Berbältnig mit dem Wärme— 
verluſt ftebt, fo muß fie um jo größer fein, je raſcher die Verbremmung. 
Bei fehr rafcher Verbrennung aber ift die Wirkung mebr ftoß-, als druck: 
weile, weshalb denn auch bei Anwendung von feinem Jagdpulver zum 
Schießen aus Kanonen diefe ſehr bald zerftört werden. Man wäblt das 
ber zum groben Geſchütz ablichtlich ein grobförniges, deshalb laugſamer 
verbrennendes Pulver, und nur beim Gewehrpulver würde eine Verſtär— 
fung, falls fie obne Vermehrung der Gefahr oder andere Uebelſtände 
erreichbar wäre, als ein Wortbeil erfcbeinen. Uebrigens it die Kraft 
ſchon gegenwärtig jo groß, daß es noch nie gelungen ift, Pulver in einem 
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verfchloffenen, damit gefüllten Raum: erplobiren zu laſſen, ohne daß ber 
Behälter, und wären die Wände auc noch fo ſtark, gefprengt worden 
wäre; ja Prechtl ziebt aus feinen Berechnungen den allerdings fehr 
paradoren. Schluß, daß fein metallifches Gefäß von welch einer Dide 
dem eriten Impuls des abbrennenden Schießpulvers widerſtehen könne. 

Berjube von Bertbollet, das blorfaure Kali ftatt des Sal- 
peter8 zur Pulverbereitung zu verwenden, wodurch allerdings eine jehr 
erhöhte Wirkung erzielt wird, aber die Gefahr nicht nur bei ber Berei- 
tung, fondern auch bei der Aufbewahrung und beim Gebrauch in hohem 
Grade fteigt, indem diefes murtatifche Pulver ſchon durch gewaltfame 
Stöße oder Schläge zur Entzündung fommt, find wieder aufgegeben, 
und nur noch in einzelnen Ländern wird ftatt des weit nwechnä geren 
Kuallquedjilberd das chlorfaure Kali zur Perkuffionszindung gebraucht. 

Zum Brobiren des Pulverd bedient man fib am beften des Probes 
Moͤrſers, eines kleinen, gewöhnlich unter 45° gegen den Horizont geneig- 
ten Mörfers, aus welchem man mit genau abgemwogenen gleichen Men— 
gen der zu probirenden Pulverforten eine bronzene majlive Kugel wirft, 
und die Wurfweiten beftimmt. 

Analyfe des Schießpulvers. Unter den verfchiedenen zu dieſem 
Zwede empfohlenen Methoden bürfte die folgende als die ficherfte und 
genauefte anzufübren ſein. 

a) Zur Beitimmung des Salpeters zerreibt man 10 Grm. des Puls: 
vers in einer Reibſchale mit wenig Wajfer, bringe die Maffe In ein klei— 
ned Filtrum, und wäfcht mit heißem bdeftillirtem Maffer fo lange aus, 
bis die zulegt ablaufenden Tropfen auf einem Ubrgläschen verdanıpft 
feinen Rückſtand binterlaffen. Die erbaltene Galpeterlöfung wird mut 
in einer Porzellan- oder Platinfchale vorfichtig zur Trockne eingedampft, 
zulegt zur völligen Entfernung des Waſſers auf ungefähr 200° C. erbigt 
und gewogen. 

b) Zur Beſtimmung des Schwefeld werben 2 Grm. des Pulvers in 
einem gläjernen Kölbchen mit reiner, namentlich fchwefeliäurefreier Sal— 
peterfäure von 1,42 ſpez. Gewicht übergoffen, und nach Zuſatz von etwas 
chlorfaurem Kali damit gekocht. Wenn die Einwirkung größtentbeils 
nachgelaffen bat, fügt man wieder Säure nebft chlorfaurem Kali hinzu, 
und fährt mit diefer Behandlung fo lange fort, bis das ganze Pulver, 
ſelbſt die Koble, ſich zu einer gelblichen Klüffigfeit aufgelöft bat. Durch 
Fällung mit Chlorbaryum beftimmt man mm die Menge der gebildeten 
Shwerelfänre und aus ihr wieder jene des Schwefels. 

c) Die Beftimmung der Koble auf direktem Wege ift ſchwierig nnd 
gibt weniger genaue Nefultate, als die indirekte Berechnung durch Sub» 
traftgon des Salpeter- und Schwefelgebaltesd von dem Gewicht des gan— 
zen Pulvers. 

Da die Bulverfabrifanten nicht jelten betrügerifcher Weife von dem 
foftfpieligften, und zugleich in größter Menge in den Bulverfak eingebeit- 
den Ingrediens, dem Salpeter, zu fparen fuchen, jo tft beim Ankauf des 
Pulvers befonders auf den gebörigen Gehalt an Salpeter zu feben. Zur 
möglichit ſchnellen Ausführung diefer Arbeit tft von Uchatius die fol 

ende Metbode empfoblen. 20 Gramm Pulver werden nebft etwa 50 
—— Bleiſchroten und 200 Grm. Waſſer (abgemeſſen) in einem 
Fläſchchen 8 Minuten lang geſchüttelt. Man gibt nun das Ganze auf 
ein Kiltrum, läßt die Salpeterlöfung obne weiteren Zufag von Waſſer 
ablaufen, mißt von ihr 172 Grm. ab, und bringt ſie mit einem Ther— 
mometer auf die Normaltemperatur von 15° C. In dieſe Flüſſigkeit 
bringt man einen gläfernen Schwimmer, der fo konftruirt ift, daß er bei 
75 Prozent Salpetergebalt im Pulver gerade eben zur Oberfläche fteigt. 

5 Ban. 8 
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Man hat nun zwei Probeflüſſigkeiten, Nr. 1 eine konzentrirte Salpeter- 
löfung; Nr. 2 reines Waffer, welche zur Vermehrung oder zur Vermin— 
derung des Salpetergebaltes der Lauge dienen, und —* nach Erforderniß 
von der einen oder anderen ſo lange hinzu, bis der Schwimmer gerade 
eben ſteigt. Aus der durch Abmeſſung beſtimmten Menge der Probe— 
flüſſigkeit läßt ſich mit einer bis auf etwa 1 Proz. gehenden Genauigkeit 
berechnen, wie viel Salpeter unter oder über 75 Prozent im Pulver 
enthalten war. 


Schildpat find die hornartigen äußeren Bekleidungen, welche gewijler- 
maßen ald Epidermis die obere Schale der Schildkröten bededen. Bei 
vielen Schildkröten iſt dieſe Bedeckung jo dünn, daß fie ſich zu techni- 
chen Verwendungen nicht eignet, bei einigen aber, befonderd der testudo 
imbricata ,„ ift fie von ziemlicher Dice. Dan findet auf dem Rüden 
diefer Schildfröte 13 brauchbare Blätter, die fih ohne Schwierigkeit von 
den darunter befindlichen knochigen Schildern ablöfen laſſen. Die Dice 
varlirt nach der Größe und dem Alter ded Thieres von ' bis Y, Zoll. 
Nur bei Schildfröten von mindeftens 150 Pfund lohnt es fich ber Mühe, 
das Echildpat zu fammeln. Sämmtliche Blätter find gewölbt, aber in 
ſehr verjebiedenem Grade; acht berfelben find fait ganz flach, und von 
ihnen wieder vier weit größer als die übrigen. Diefe Blätter haben ge— 
wöhnlich 1 Fuß in der Länge und 7 Zoll in der Breite. Die fünf übrigen 
Blätter find ftarf gewölbt, dafür aber von weit größerer und überall fait 
gleicher Dicke. Die wolkig gefledte, theils weißliche, theild jchwarzbraune 
Farbe des Schildpates, die freilich erft nach der Bearbeitung in ihrer 
ganzen Schönheit zum Worfchein kommt, ift befannt. Ganz einfarbige 
Skalen fommen vor, find aber felten. Die obere erbabene Seite ift 
immer ſchöner gezeichnet, al8 die untere. Sämmtliche 13 Blätter wiegen 
zufanmen von Heinen Echildfröten 3 bis 4, von größeren 7 bis 8 Pfd. 
Das meifte Schildpat erhält Guropa von Guyana, Weftindien, den 
Bahama- und Kapverdiisben Inſeln. Aber auch auf den Moluften wird 
viel geſammelt. 

Das Echildpat ift in der Kälte weit fpröder als Horn, doch aber noch 
in bemerklicbem Grade biegfam. In kochendem Waſſer oder über glü— 
benden Koblen erbigt aber ift es fehr biegfam, und kann, wie Horn, 
durch ſtarkes Zuſammenpreſſen mehrerer Stüde feſt vereinigt (gelöthet, 
richtiger: gefchweißt) werden. Die Verarbeitung fommt daber mit der 
des Horns faft ganz überein. (M. |. Horn) Um die Blätter ganz 
. gerade zu richten, oder auch in andere beliebige Formen zu bringen, ers 
weicht man jie in kochendem Waſſer, preßt fie zwifchen meflingenen oder 
eifernen Platten von der beabfichtigten Geftalt, und nimmt fie erft nach 
dem vollftändigem Grfalten ans der Preſſe. Um Dreh- oder Raſpelſpäne 
von Echildpat zu einer feiten Maſſe zu vereinigen (fchmelzen), preft man 
fie in einer Korm ftarf zufammen, erbigt fie durch: Gintauchen der Form 
in focbendes Mafler, und fährt mit diefem abwechſelnden Preffen und 
Grhigen jo lange fort, als fich noch eine Verminderung des Volumens 
bemerflihb mact Nach dem Erkalten findet man dann die Späne zu 
einer homogenen Maſſe vereinigt, welcher indeß die hübfcben Zeichnungen 
des natürlichen Schildpats feblen. Wünſcht man zwei Stüde mit den 
Rändern zu vereinigen, fo jehräge man fie ab, legt fie mit diefen ſchrä— 
gen Flächen an oder auf einander und preßt fie zwifchen den Baden 
einer ftarken eifernen Zange, die bi8 zu dem Brabde erhigt find, daß fie 
Papier gelinde bräunen, ohne es aber zu verbrennen. Kauptjache ift 
bierbei, daß die zu verbindenden Klächen vollfonnmen rein find. Die ge- 
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ringfte vba rt die fleinfte Verunreinigung mit Staub, hindert Die 
vollitändige Verbindung der Flächen. 

Die mechanifche Verarbeitung des Schildpats durch Rafpeln, Feilen, 
Sägen, Drehen u. f. w. kann bier übergangen werben 


Schlacke. Ueber diejes, für viele metallurgifche Prozeffe fehr wich- 
tige Nebenproduft der meiiten Schmelzungen iſt in dem Artifel Metal- 
lurgie das Nähere beigebracht. 


Schlagende Wetter, Mit diefem Namen belegt der Bergmann bas, 
befonders in den Koblengruben ficb fammelnde brennbare Grubengas, 
deſſen Grplofionen bei zufälliger Entzündung fehon unzähligen Bergleuten 
das Leben gefoftet baben. In den Artiteln Sicberbeitslampe und 
Steinfohlen find die Mittel angegeben, durch welche man der Ge- 
fahr folder Erplofionen vorzubeugen ſucht. 


Schlämmen. Gin eben fo leicht ausführbares, wie wirffames Mittel, 
um bei pulverförmigen Körpern die gröberen Theile von den feinen zu 
trennen. Es erjegt fomit das Sieben, nur mit der Befchränfung, daf, 
während fich gröbere Pulver am leichteften durc Sieben fortiren laffen, 
das Schlämmen bei fehr fein pulverifirten Rörpern feine Hauptanwen— 
dung findet, bei welchen auch die feiniten Siebe noch viel zu grob fein 
würden, wie 3. B. bei der Bearbeitung der Materialien zur Porzellan- 
bereitung, bei der Bleiweißfabrifation, bei der Zubereitung des Schmir- 

gels zum Schleifen von Glas und Edelfteinen. 

- — Das Schlämmen berubt auf der, phyſikaliſch ſehr Leicht zu erflärenden 
Erſcheinung, daß von ungleich großen Theilen derfelben Subſtanz die 
größeren in einer Flüſſigkeit, z. B. Waſſer, ſchneller berabfinfen, als die 
kleineren. Die Geſchwindigkeit nämlich, mit welcher ein Körper im Waſſer 
herabfällt, hängt ab von der Stärke des Widerſtandes, den er von dem 
darunter befindlichen Waſſer erleidet, und von der Kraft, mit welcher er 
dieſen Widerſtand überwindet. Denken wir uns nun zwei Sandkörnchen 
von verſchiedener Größe, deren eins z. B. einen doppelt ſo großen Durch— 
meſſer haben möge, als das andere, ſo wird das größere, da der Wider— 
ſtand ſich nach dem Raume, den es beim Fallen durchläuft, mithin nach 
ſeiner horizontalen Durchſchnittsfläche richtet, und da ſich die Durch— 
ſchnittsflächen zweier Kugeln verhalten, wie bie Quadrate der Durch— 
meſſer, einen vier Mal größeren Mideritand erfahren, als das Fleinere. 
Da ſich aber die Gewichte beider Körner wie ihre fubifchen Anbalte, 
folglich wie die MWürfelzablen der Durchmefler verbalten, fo ift das große 
acht Mal jchwerer ald das fleinere, fo daß alſo bei dem größeren die 
zur Ueberwindung des Miderftandes vorbandene Kraft verhältniß— 
mäßig größer it, als bei dem fleineren, daher denn der ſchnellere Fall. 

Das Schlämmen kommt nun darauf binaus, daß man das zu forti- 
rende Pulver in Waſſer aufrührt, und es eine gewiſſe Zeit der Ruhe 
überläßt, wobei fich Die gröbiten Theile abjegen, und fodann das Waſſer 
nebit den noch darin aufgeſchwemmten feineren Theilen in ein anderes 
Gefäß nieht, ed bier abermals eine gewiſſe Zeit lang ftehen läßt, wieder 
abgießt, u. ſ. f, wodurch immer feinere Theile erhalten werden. 

In mehreren Artikeln, 3. B. Töpferet, find Schlämmvorrichtungen 
beichrieben. 


Schleim. Findet fich ſowohl im Tbier- ald im Pflanzenreih. Von 
technifcher Wichtigkeit ift nur der leßtere, der in mehreren Pflanzentbeilen, 
3. ®. den Quittenkernen und dem Leiniamen, in Fongentrirter Geſtalt 
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aber befounders in dem Traganth, dem Baſſoragummi und den Kirſch— 
baumgummi vorfonmt Man bat ibn au Bafforin genamıt Gr 
itebt dem Gummi am nächiten, unterfebeidet fich aber von demjelben 
durch Die Eigenſchaft, fib in Waſſer nicht aufzulöfen, fondern darin nur 
zu einer ſchleimigen, gallertartigen Maffe anzufchwellen. M. f. noch den 
Artikel Gummi. 


Schlöffer. Die weientlichiten Beſtandtheile eines Schloffes find im 
Allgemeinen drei, nämlich der Riegel, welcder, in die gebörige Lage ges 
bracht, die Verfchliefung bewirkte; die Zubaltung, d. b. derjenige Theil, 
durch welchen der Riegel in ber ibm gegebenen Stellung feitgebalten wird; 
endlich der Schlüſſel, welcher die doppelte Beſtimmung bat, den Rie— 
gel von der Zubaltung frei zu machen und dann durch Bewegung des— 
jelben das Schloß zu fperren (zu öffnen oder zu fehliegen). Es gibt 
Echlöffer ohne eigentliche Zubaltung, desgleichen folche, welche obhne 
Hülfe eines Schlüffel8 gefperrt werden; fie find aber, gegen die große 
Mehrzahl gehalten, nur ziemlich unbedeutende Ausnahmen. Wir haben 
nicht die Abficht, uns auf Die vielerlei Beſtimmungen der Schlöffer und 
auf die demgemäß außerordentlich abweichende äußere Befchaffenbeit und 
Art der Anbringung einzulaffen; das Michtigfte fiber diefe Punkte darf 
als aus dem alltäglichen Leben befannt vorausgejeßt werden. Ebenſo 
wenig erlaubt der und vorgezeichnete Raum, eine große Anzahl fpezieller 
Echloßeinrichtungen näber zu bejchreiben. Wir müſſen und darauf eins 
fchränfen, einige Worte über die gebräuchlichften Eicbernngsvorrichtungen 
zu jagen und ſodann zwei Beifpiele aus derjenigen Klafle von Schlöffern 
mitzutbeilen, welche den Namen von Sicherbeitsichlöffern vorzugsweife 
verdienen. | 

Ein Schloß würde feinem Zwecke alsdamı am vollfommenften ent- 
fprecben, wenn es das verfchloffene Behältniß jedem Anderen als dem 
Berechtigten unzugänglich machte. Daß es ein ganz Ticheres Schloß in 
diefem ftrengen Sinne nicht geben kann, liegt aber anf der Hand. Denn 
abgejeben von gewaltfamer Gröffnung durch Zerbrechen, Lusreißen oder 
Abfprengen ꝛc., wird der auf unrechtlicbem Wege erlangte Beſitz des 
echten Schlüſſels oder eines durch Kopirung defielben erlangten Nach» 
ſchlüſſels (bei Schlöffern ohne Schlüffe das Ablanern der zum Oeffnen 
erforderlichen Kunftgriffe) jederzeit das Mittel darbieten, den Zwed ber 
Verfchliegung eitel zu machen. Man muß fich demnach mit einer Annä— 
berung zu dem Ideale des völlig fibern Schlofjes begnügen, uud bat 
die Korderungen hierin dem größeren oder geringeren Werthe des Ver— 
jchlofienen, der größeren oder geringeren Gefahr eines diebifchen Anfalls, 
endlihb auf den im einzelnen Kalle zuläffigen Anfcbaffungstoften des 
Schloſſes felbit, anzupaffen. Im Allgemeinen it von einem wahrhaft 
guten Schloſſe mindeitend zu fordern: 1) daß es feit genug fei, um 
den an feinem Platze allenfalls ji fürcbtenden Angriffen grober Gewalt 
zu widerſtehen; 2) daß es nur durch ben echten oder einen demjelben 
genan gleichgeitalteten anderen Schlüffel, nicht aber mittelit fogenannter 
Dietriche geöffnet werden könne; 3) daß die Geftalt des Schlüffels nicht zu 
leicht eine genaue Nachbildung deffelben erlaube; 4) daß feine Konſtruk— 
tion eine große Dauerbaftigfeit verbürge und nicht leicht in Unordunng 
geratben fünne; 5) daß es für einen bei ausgebreiteter Anwendung zu- 
läfligen Preis herzuftellen ſei; 6) daß bei Verfertigung einer großen An 
zahl in der Grundeinrichtung übereinftimmender Echlöfier doch ungefucht 
jedes einzelne von dem übrigen verfcbieden genug ausfalle, um nicht 
durch den Schlüffel eines anderen geöffnet zu werden. 

Daß die alltäglich anzutreffenden einfacben Schlöffer, deren Schlürfel 
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mit kunſtlos geſtaltetem Barte im Nothfalle durch einen krummgebogenen 
Nagel oder dergleichen vertreten werben kann, keinen nennenswertben 
Grad von Sicherheit gewähren, leuchtet ohne Weiteres ein und iſt ſchon 
den Schloffern vergangener Jabrbunderte klar gewefen. Daber die Be- 
mübhungen, Durch Veränderungen in der Form de3 Schlüffeld demfelben 
. eine DBejchaffenbeit zu geben, wobei — zufolge korreſpondirender Theile 
im- Schlejfe jelbit — nicht leicht ein anderer, als der eigens zum Schloffe 
beitimmte Schlüffel zum Oeffnen brauchbar fich erweifet. An diefer Ber 
giebung find drei noch jetzt — einzeln oder in Verbindung mit einander — 
gebräuchliche Mittel auzuführen: die Schweifung des Bartes, die Schweiz 
fung des Schlüſſelrohrs und die fogenannten Bejagungen oder Gingerichte. 

Geſchweifte Schlüfjelbärte erfordern ein mit ibrer eigenen Ger 
ftalt übereinftimmendes Schlüſſelloch, in welches allerdings ein anders 
geitalteter Schlüffel nicht obne-Weiteres eingebracht werden fann. Allein 
dieſe Schweifungen wiederholen ficb unzählige Male, find (weil fie fait 
nur ſehr einfach fein können) nach dem Beſehen oder Abdruden des 
Schlüſſellochs leicht machzubilden, und werden ganz nutzlos, wenn das 
Schlüſſelloch gewaltſam jo erweitert worden fein follte, daß ein anders 
oder garnicht gejchweifter Bart bindurchgebt. Gin ernftliches Sicberungs- 
mittel ift hiermit alfo durchaus nicht gegeben. 

Die hoblen oder gebohrten Schlüffel, deren Schaft ein Rohr darftellt, 
welches auf einen im Schlüffelluche ftebenden Stift (Dorn) fich auffchiebt, 
gewähren den nicht gänzlich zu verachtenden Bortbeil, daß eben durch 
den Dorn der Raum in dem Schlüffelloche verengt und der Zugang 
zum Schloß-Innern für Dietriche etwas erſchwert iſt; allein die Her— 
jtellung eines Nachſchlüſſes mit paffendem Rohre, ja die Auffindung eines 
ſolchen unter jedem etwas größern Vorrathe von allerlei Schlüſſeln, ift 
mit zu geringen Scwierigfeiten verknüpft. Man macht deshalb ger 
ſchweifte Schlüffelröbre, deren Oeffnung ein verſchobenes Viereck, 
ein Kreuz, einen Stern, ein Kleeblatt oder dergleichen darſtellt, und es 
ift bierdurch gegen einen rafchen Anfall unberechtigter Deffnungsluft aller- 
dings fchon beffer geſorgt. Doch vertbeuert ein ſolcher Schlüffel nicht 
unerbeblih das Schloß; auch ift Die erforderliche Geftalt des Schlüffels 
durch äußere Befichtigung des Schlofles in Erſahrung zu bringen, ja in 
einem Abdrude zu entnehmen; emdlich find die Schlofjerwerfftätten ſelten 
in der Rage, den nöthigen Werkzeugapparat zur Anfertigung ſehr vieler 
verſchiedener Schweifungen anzufchbaffen und dem zufolge treten die ge- 
bräuchlichſten darunter jo oft in gleicher Geftalt und Größe auf, daß fie 
nicht8 weniger als das Gigentbum eines einzigen Schloß » Judividuums 
find, wie doch zur Sicherheit vor Nachſchlüſſeln nötbig wäre, 

Unter Eingerichte oder Beſatzung veritebt man einen Apparat 
von freisförmig gebogenen Blechen, welcher im Innern des Schloffes 
rund um das Schlüffelloch angebracht ift und das Umdrehen des einge: 
ſteckten Schlüffels verhindert, wenn nicht deilen Bart die Entiprechenden 
Einfchnitte oder Durchbrechungen enthält. Auf dieſes Sicherungsmittel 
baben Schloßkünſtler vergangener Zeiten oft viel Mühe und Zeit ver 
wendet; allein die meiften Gingerichte können mittelft des jogenannten 
Hanptjchlüffes und feiner Verwandten unfchwer umgangen werben; bie 
wirklich guten umd bis zu einem gewiſſen Orabe fibernden aber erhöhen 
den Preis des Schlofjes bedeutend und ſchwächen durch die nötbigen 
vielen Einfchnitte des Schlüffelbarts diefen letzteren in einem feiner Dauer— 
baftigkeit höchſt gefährlichen Maße. Dazu ftellt ſich einer fehr großen 
Barkirung des Eingerichts der Umftand entgegen, daß jede Abänderung 
eigene Werkzeuge zu ibrer Herftellung verlangt; und endlich weiß ein 
geſchickter Dieb fogar von den Eingerichten ungeachtet ihrer Verborgen- 
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beit einen Abdruck zu nehmen, der ibn zur Anfertigung eines Nach- 
chlüffels in den Stand fegt. Wir ſchweigen von denjenigen auf Täu— 
ſchung unfundiger Käufer berechneten Echlöffern, welche — eine leider 
jebr bäufige Erſcheinung — gar fein oder ein ſehr unbedeutendes Ein— 
ericht entbalten, während der Schlüffel mit zablreiben und fchönen 
jedoch völlig nußlofen Ginfchnitten feines Bartes prablt. 

In dem Bewußtjein,- daß Die drei vorgedachten Mittel nicht geeignet 
find, zu einer en ber Schlöffer zu führen, wie die Siches- 
heit jedes einzelnen verlangt, bat ber Griindungsgeift fich zeitweife auf 
eine andere Bahn geworfen und zablreiche fogenannte Veriere ausge— 
dacht, welche darin beiteben, dag entweder das Schlüſſelloch durch einen 
nur mittelft gewiſſer Kunftgriffe zu befeitigenden Dedel verichloffen ift, 
oder der ins Schloß geftedte Schlüffel auf eigenthümliche Weife ges 
braucht (3. B. wechjelweije linfs und rechts umgedreht, in einem bejtinnm= 
ten Momente tiefer eingefchoben oder balb zuricdgesugen) werden muß, 
um feine beabfichtigte Wirkung zu thun; oder der Schlüffel feine ganze 
Seftalt erft beim Ginfübren ins Schlüffelloch entwicelt ꝛc. Diefer Weg 
ift jedoch ein entjchiedener Abweg; denn theils erjchöpft fich die Phan— 
tafie bald in derartigen Kombinationen, von welchen den gewandten 
Dieben oft noch umfaflendere Kenntniß beiwohnt ald manchem ebrlichen 
Schloſſer; theils find die betreffenden Konftruftionen wandelbar und obne 
Dauerbaftigkeit; theils endlih machen fie den Gebrauch des Schloffes 
für den Gigentbümer felbit Tangwetlig und unbequem. 

Nachdem das Feld der Schloßfonftruftionen in den angedeuteten und 
noch anderen (weniger bedeutſamen) Michtungen ausgebeutet, und man 
doch von Ziele — Darftellung eines wabrbaft fibern nnd zugleich jehr 
ausgebreiteter Anwendung fäbigen Schlofjes — weit entfernt geblieben 
war, eutwidelte fich ein richtigere® Streben durch Einführung des Prin- 
zips der Kombinations-Schlöſſer, deren Keim in gemiflen febloß- 
artigen Vorrichtungen des Altertbums (namentlich der Egypter) und in 
Pe nr befannten Rings, Mal: oder Buchſtabenſchloſſe zu 

nden if. 

Man verfteht gegenwärtig unter Kombinationsfchlöffern alle diejenigen, 
welche eine Anzahl verfchiebbarer oder fonft beweglicher Theile enthalten, 
die erft ganz genau in eine voraus bejtimmte veränderte Stellung 
gebracht werden müſſen, damit der Riegel fich bewegen, überhaupt das 
Schloß fib öffnen oder fehliegen läßt. Diefe Zurechtitellung der erwähn— 
ten Beitandtbeile gejcbiebt bei den Buchitabenfchlöffern durch Dreben 
von Ringen oder Scheiben, bei den meiften Kombinationsfchlöffern aber 
durch den Schlüffel, welcher dazu eine eigentbümliche Beſchaffenheit bat 
und bierauf im weiteren Verlaufe feiner Umdrehung auch die Riegel— 
ſchiebung erzeugt. 

Zwei Schlöffer diejer letztern Art, beide in England erfunden, finden 
gegenwärtig die häufigfte, und zwar eine ſehr ausgedehnte Anwendung : 
das Schloß von Bramah und jenes von Chubb. Die Befchreibung 
biefer beiden foll uns num befcbäftigen. 

Ein Chubb-Schloß ift Kig. 1082 dargeftellt, nachdem man deſſen 
Dedplatte (worin das Schlüſſelloch ſich befindet) entfernt bat. Hier ſieht 
man in A B C den Riegel, welcher mit feinem Schlitze D auf dem unter— 
ften Theile des (im Echloßboden feft eingenieteten) runden Stiftes 
a fich jcbiebt, um bie nöthige Führung zu erlangen, während fein Kopf A 
wie gewöhnlich durch ein Loch des Stulpes E aus- und eintritt. Beſon— 
ders abgebildet — nach Flächen- und Kantenanſicht — findet man den 
Riegel in den Fig. 1083—1086. Man kann daſelbſt deutlicher erkennen, 
dag von ber Niegelfläche ein ftarfer flacher Stift b vorfpringt, mit wel- 
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chem der Riegel an die Zubaltungen ficb anlehnt, fo lange als er durch 
diefe in feinen Bewegungen gebindert werden fol. Diefer Zubaltungen 
find im gegenwärtigen Schloffe fecbs, wie man fie, mit den Zablen I 
bis VI bezeichnet, in den Kiguren 1091 — 1096 einzeln vorgeftellt jiebt. 
Sie beiteben aus eigenthümlich geftalteten Meflingplättchen, welche außer 
einer gleichgültigen Durcbrecung f zwei wejentlicbe Deffnungen oder 
Kenfter d, e, verbunden durch einen Spalt ec, entbalten. Mit einem run— 
den Loche fteden alle Zubaltungen, Direft auf einander liegend, auf dem 
jhon erwähnten unbeweglichen Etifte a; fie find daher feiner andern 
Bewegung fäbig, als der 
Drehung um biejen Stift, 
werden aber durch einein jechs 
Theile geipaltene Feder FG 
(Fig. 1082) jo — daß 
ſie, ſich ſelbſt überlaſſen, ſo 
weit niederſinken, als der 
durch ihre Fenſter hindurch— 
gehende Stift b e8 geſtattet. 

Menn das Schloß offen, 
d. b. in dem durch Fig. 1082 
dargeitellten Zuftande ift, be= 
findet der Stift b fib in 
ben Fenſtern e der Zuhal— 
tungen, unb da bie Breite 
ber Fenſter jener bes Stiftes 
leich ift, fann eine Schie— 
er. des Riegels nicht eber 
Stattfinden, ald nachdem alle 
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Zubaltungen fo weit (durch 
Drebung um a) in die Höhe 
geboben find, daß der Stift 
b durch die Schlitze e in die 
Tenfter d treten faun. Es 
ift zu bemerfen, daß bie 
Breite der Schlitze e gleich 
iit der Dice des Stiftes d; 
mithin muß die Hebung einer 
jeden Zubaltung genau bis 
auf einen beſtimmten Punkt 
erfolgen: etwas zu viel oder 
etwas zu wenig gehoben, 
würden die Zubaltungen ben 
Stift nicht durch den Schlitz 
c hindurchlaſſen, der Riegel 
bliebe unbemeglich. Derfelbe 
Erfolg würde eintreten, wenn 
etwa nur einige oder gar 
eine einzige der Zubaltungen 
unrichtig gehoben wäre, und 
ed fünnte zu nichts müßen, 
daß alle übrigen in Die rich- 
tige Stellung gebracht wär 
ven. Nun ergibt ein Blick 
auf die Fig. 1091 — 1096, 
daß jede der Zuhbaltungen 
ihren Schli e an einer an— 
dern Stelle bat (z. B. 1, 
38 1091 ungefähr in der 
tte; I, Fig. 1092, fait 
ganz am untern Ende ber 
Fenſter; IV, Fig. 1094, beis 
nabe ganz oben): es folgt 
aljo von bit daß jede Zus 
haltung inverfchiebenem 
Maße gehoben werden muß, 
damit ſämmtliche Schlitze ec 
einander decken und mit dem 
Stifte b (Fig. 1082) zu— 
fammentreffen. Derfelbe Vorgang muß erzielt werden beim Aufichliegen des 
Schlojfes, wobei der Stift aus den“ Genftern din die Fenſter e zurücdgebt. 
Eben bierauf beruht die Sicherheit des Schloffes, deffen Schlüſſel le 
Aufgabe: — fo viele Zubaltungen gleichzeitig und doch eine jede auf 
einen andern Stanbpunft zu erheben — nur unter der Vorausfegung 
erfüllen kann, daß fein Bart eine genau beitimmte Geſtalt babe, 
wonach demm auch jeder andere nur ähnliche (aber nicht völlig überein» 
ftimmende) Schlüffel nicht fähig ift, auf das Schloß zu wirken. 
Den Schlüffel lernt man aus der Abbildung von deſſen unterem Theile 
Fig. 1089 (daneben Endanficht Fig. 1090) kennen. Sein Bart enthält 
6 Stufen oder Abfäge, welche, Eorrefpondirend mit ben fechs Zubaltun- 
en, 1 bis 6 numerirt find, und nah Maßgabe ihrer Abitände vom 
ohre h die Zubaltungen mehr oder weniger heben. Die Stufe 1 greift 
die Zubaltung I (Kig. 1091) an und hebt fie auf mittlere Höhe, wie es 
ber Stellung des Schliges c in diefer Zuhaltung — in der Mitte der 
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Kenfter d und e — entipricht; dagegen ift die Stufe 4 bie niedrigite 
oder fürzefte, weil im der Zubaltung IV (Fig. 1094) der Schlik e jebr 
weit oben fißt, alfo nur noch eine geringe Hebung bis zur richtigen Eins 
ftellung verlangt; und Stufe 2 Äh die laͤngſte aus entgegengejeßtem 
Grunde (vergl. Fig. 1092). Der Theil g des Schlüffelbartes (Fig. 1089, 
1090) erzeugt ur gewöhnliche Weife die Riegelichiebung mittelft der 
Angriffe i und k (Fig. 1085), gegen welche er bei feiner Umdrehung 
wirft. Die Angriffsitelle, wo jede Zubaltung von dem fie betreffenden 
Abſatze des Schlüfjelbartes gefaßt und gehoben wird, ift v fiir das Auf- 
Schließen und vw’ für das Zuſchließen; — beiden Stellen liegt der 
Kreisbogen 1, vermittelſt deſſen die Zuhaltungen während der Dauer ber 
Riegelſchiebung auf gleicher Höhe rubend verweilen. 

Für den Beſitzer eines Schloffes kann es von Wichtigkeit fein, nicht 
nur daffelbe ficher zu willen gegen Aufſperren mittelit Nachichlüffel oder 
Dietrich, fondern auch benachrichtigt zu werden von jedem Verfuche, wel- 
cher in dieſer Hinficht heimlich gemacht worden ift. Deshalb hat Chubb 
als wefentlichen Beftandtbeil feiner Schlöffer denjenigen Apparat anges 
bracht, welchen er Entdeder oder Angeber (detector) nennt, und bei 
deſſen nun folgender Erklärung man auch die Fig. 1083, 1084 zu Rathe 
ziehen wolle, wo fämmtliche Zubaltungen, mit Ausnahme der unterften 
(VI) weggenommen find. 

Der Angeber an fich felbit befteht aus einer, längs des oberen Riegel- | 
randes berliegenden, ftarten geraden Stahlfeder m, welche mittelft ihres 
Lappens n am Schloßbleche feſtgeſchraubt ift und am anderen Ende einen 
Mintelbafen o bildet; m. f. die beiden Anfichten Fig. 1087, 1088. Kür 
gewöhnlich liegt der erwähnte Winkelhaken auf der Ede eines an ber 
Zubaltung VI befindlichen Vorſprungs p (f. Fig. 1082, 1096), und er 
— von dieſem auch nicht ab, wenn die gedachte Zubaltung bis zu 

er richtigen Höhe gehoben wird (wobei fie die Feder m o entjprechend 
in die Höhe biegt); aber ein geringes Erbeben der Zubaltung über 
biefen beftimmten Punkt hinaus bat zur Folge, daß o von p 
abfällt und fich dergeftalt vor p legt, wie ig. 1083 zeigt. Bei diefem 
Zuftande kann die Zuhaltung nicht wieder finfen, und wegen ber über: 
mäßigen — — in welcher ſie nun zu verbleiben genöthigt iſt, ſtößt 
der Niegelftift b bei s an die Zuhaltung, und das Hereinſchieben bes 
Riegels wird dadurch verhindert; felbit der zum Schloffe gehörige Schlüffel 
ift unvermögend, daffelbe zu öffnen. Ein Gleiches tritt ein, wenn ftatt 
VI irgend eine andere der Zubaltungen übermäßig gehoben wird; denn 
der auf einem anderen DBorfprunge von VI ftehenbe Stift q ragt quer 
über fämmtlicbe Zubaltungen bervor, und mit ihm fommen fie alle in 
leife Berührung, wenn jede Zubaltung auf den richtigen Punkt erhoben ift: 
überfchreitet jedoch eine einzige Zubaltung — gleichgültig welche — die— 
jen vorgefchriebenen Punkt, fo treibt fie die Zubaltung VI mit fichb in 
die Höhe und bewirkt biermit das Abfallen des Minfelbafend o. Es ift 
alſo immer die Zubaltung VI, welche fortan das Deffnen des Schloſſes 
verhindert, wenngleich Die unrichtige Bewegung nicht an ihr felbft Statt 
gefunden bat. Man bemerkt an den Zubaltungen I, I, IN, V (fig. 1091, 
1092, 1093, 1095) infchnitte r, welche feinen andern Zwed haben, als 
das Grheben bis zum richtigen Punkte obne Antaftung des Stiftes q zu 
neitatten; an IV (fig. 1094) fehlt der Ginfchnitt, weil diefe Zuhaltung 
eine jo geringe Hebung befommt, daß er nicht nöthig ift. 

Nun ift es in dem Kalle, wo die Deffnung des Schloffes mittelft eines 
Nachſchlüſſels oder der Dietriche ꝛc. verſucht wird, faſt unmöglich, daß 
nicht wenigſtens eine der Zuhaltungen einen Augenblick etwas höher 
als nöthig ſollte emporgehoben werden; man kann deshalb darauf rech— 
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nen, daß jeder ſolche Verſuch den oben beſchriebenen Zuſtand herbeiführen 
wird, in welchem das Schloß weder von irgend einem Nachſchlüſſel, noch 
von dem rechten Schlüſſel ſelbſt geöffnet werden kann. Trifft der Eigen— 
thümer dieſen Zuſtand an, ſo iſt er von dem auf das Schloß unternom— 
menen Angriffe benachrichtigt; durch ein höchſt einfaches Mittel verſetzt er 
dann ſofort Alles wieder in die ordnungsmäßige Lage: der Schlüſſel 
wird im Schloſſe ſo umgedreht, als wollte man zuſchließen, wobei 
ſein Bart H (Rig. 1083), nach der Richtung des Pfeils bewegt, die Zu— 
baltungen jämmtlich zur richtigen Höhe aufbebt und den Riegel ein 
flein wenig weiter aus dem Schloffe herausfchiebt. Letzteres wird 
Dadurch geftattet, daß in allen Zuhbaltungen das Fenſter d eine Kerbe ı 
enthält, in welche der Riegelftift b eintreten fan. Bet dem erwähnten 
kleinen Vorſchieben des Riegels drüdt eine Abjchrägung u deffelben gegen 
den Winkelbafen o, nöthigt ihn dadurch in die Höhe; und nun finft ſo— 
gleich vermöge der Feder F G (Fig. 1082) die Zubaltung VI fo weit ber- 
unter, daß bei darauf folgender Entfernung des Schlüffels der MWinfel- 
bafen fich wieder auf (ſtatt vor) ihren WVorfprung p legt. Fig. 1084 
zeigt die Stellung des Schlüffelbartes H und der übrigen Theile in dem 
Augenblicke, wo der (von ber — H, Fig. 1083, aus) links etwas 
berumgedrebte .Schlüffel Alles auf die bejchriebene Weiſe in Ordnung 
gebracht bat. Dem Oeffnen des Schloffes auf gewöhnliche Weiſe ftebt 
num nichts mehr im Wege; denn wirb der Schlüffel fofort rechts herum— 
gedreht, fo führt er zuerft den Riegel um die Kleinigkeit wieder zurüd, 
um welche er ihn einftweilen vorgefchoben hatte, dann hebt er — von 
der Seite H’ (Fig. 1084) berfommend, Die nes richtig auf und 
zieht mit Kortfeßung des Umganges den Riegel ind Schloß. 

63 leuchtet von felbit ein, daß das kleinſte Abfeilen eines einzigen 
Stufenabjaßes am Schlüffelbarte (Fig. 1089) oder ein Befeilen der Zu— 
baltungen an ihrer Hebungsftelle v, oder eine nn der Zubal- 
tungen unter einander (veränderte Meihenfolge berfelben) den Schlüſſel 
untauglib macht. Damit ift aber en, daß der Schlüffel, um 
öffnen zu können, aufs Oenauefte die den Zubaltungen entfprechende (nur 
mit Hilfe des Schloffes felbit zu treffende) Bildung haben muß, und 
daß jede Veränderung an ben Aubulamaen einen neuen (anders gebil- 
deten) Schlüffel nöthig macht. Der erftere Umftand veranlaßt, daß aus 
Borficht jedem Schloffe zwei gleiche Schlüffel beigegeben werden, damit 
nah etwaigen Berlorengeben des einen das Schloß doch noc geöffnet 
werden kann. Der zweite Umftand aber weifet darauf bin, wie man zu 
verfahren babe, wenn man Argwohn hegt, Daß der verlorene Schlüfjel 
zu unbefugtem Deffnen mißbraucht werden möchte: man feilt dann ent— 
weder einige Zubaltungen an ihren Angriffsftellen v, v’ (Fig. 1091— 
1096) ein wenig ab oder legt die Zubaltungen in eine verfchiedene Reihen— 
folge, und läßt nene paſſende Sclüffel herftellen. Um Lebteres zu er- 
jparen, bat man wohl jede Abftufung des Bartes als ein befonders Stüd 
angefertigt, aljo im gegenwärtigen Kalle ſechs getrennte Heine Bärte auf 
dem Rohre h (Fig. 1089) an einander gereiht, wonach ed nur barauf 
ankommt, die Reihenfolge der Barttheile eben jo zu verändern, wie man 
jene der Zubaltungen umänbert. 

Ein Beijpiel des Bramab-Schloffes erläutern bie 3 1097—1108 
an dem bier abgebildeten Schiebladene oder Schrankichloffe. Figur 
1097 iſt eine ar äußere Anficht des . Fig. 1098 ein 
Durchſchnitt durch die Mitte nach der Richtung der Miegellänge. Es be- 
beutetA B das Schloßbleb, C den Stulp deſſelben; H H ein von Meffing 
egoffenes (an A B mittelft zweier Schrauben wie D Fig. 1097 befeftigtes) 
Sehäufe, worin der Mechanismus enthalten iſt; I K den Riegel, deſſen 
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Schaft I an der Baſis des Gebäufes .H zwifchen dieſem und dem Schkuß- 
blecbe durchgebt. 

Die wejentliche Eigenthümlichkeit des Schloffes ift in der Sicherungs- 
vorrichbtung begründet, nämlich in dem Apparate der Zubaltungen mit 
Kombination. Zwar ift (am gegenwärtigen Gremplare) auc der Mecha- 
nismus zur Miegeliebiebung von eigener Art; doch gebört Diefer nicht 
notbwendig zum Bramab-Schloffe und wird oft — zumal bei größeren 
Exemplaren zum Werjchließen von Zinmmertbüren ꝛc. — durch andere 
Vorrichtungen erießt, wie weiter unten noch angegeben werden foll. 

Die Schiebung des Miegeld beim Auf- und Zufchließen wird nicht, 
wie bei anderen Schlöffern allgemein gebräuchlich ift, durch den Schlüffel 
unmittelbar, fondern vernittelit eines vom Schlüffel um feine Achfe 
gedrebten meflingenen Zylinders bewirkt, der in dem Gehäuſe H eitt«- 
geichloffen ift und mit feiner Bafid auf der Fläche des Riegels ftebt. 
Der Schlüffel ſelbſt, welcher ſehr klein ift (Fig. 1106, 1107) wird durch 
das Schlüſſelloch M des Gehäuſes H eingebracht. Es fol nachher gezeigt 
werden, wie der Schlüffel auf die mit dem Zylinder verbundenen Zus 
baltungen wirft und die Umdrehung des Zylinders felbit bervorbringt. 
Ginitweilen werde der Letztere als frei. um feine Achſe drebbar ange— 
nommen, was zur Grllärung der Riegelfchiebung genügt. Man vers 
Sr übrigens bei dem Kolgenden die Kig. 1099, welche nebit einem 
Theile des Schloßbleches A B und Stulpes C nur den Riegel IK 
darftellt, und zwar in vorgefchobener Stellung wie er nach dem Zu— 
ichließen des Schloffes ftebt. 

00, Fig. 1098, ift der erwähnte Zylinder, deffen Zuſammenſetzung 
weiterbin erflärt werden wird, und von den man eine perjpeftivifche An— 
ficht in Fig. 1100 vorfindet. Auf der Grundfläche c c deſſelben, welche 
die Fläche des Riegels faft berührt, ragt nabe am Umkreiſe ein kurzer 
ftäblerner Stift a bervor, welcher den Riegel in Bewegung ſetzt, wenn 
der Zplinder um feine Achje gedrebt wird. Zu diefem Behufe greift der 
Stift in einen Schlik P Q R S des Riegels (Fig. 1099) ein, welcher 
von P bis Q gerade, von Q bis R balbfreisförmig und von R big S wie- 
der gerade (bier jedoch rechtwinflich zu P C) ift. N (Kig. 1098, 1099) 
bedeutet einen viereckigen im Schloßbleche feitligenden Stift, auf welchem 
mittelit des Schligtbeiles P Q der Riegel gebt, wodurch nicht nur Letz— 
terer eine ſichere Geradführung mit wenig Reibung erbält, jondern auch 
jeiner er a im Vor- und Zurücgeben die beftimmte Grenze ges 
jest wird. 

Menn, wie in Kia. 1099, das Schloß zugeſchloſſen fit, fo muß, —* 
den Riegel hereinzuſchieben, der Zylinder ſo umgedreht werden, daß der 
Stift a Ihnen Kreisweg in der von dem Pfeile angegebenen Richtung 
durchläuft. Dabei wirft der Stift’a gleich nach Anfang der Bewegung 
gegen die eine Seite des geraden Schlites R S, fehiebt Folglich während 
der eriten Hälfte des Umyanges den Niegel in der Nichtung des Pfeile 
E, gebt aber dann in der zweiten Hälfte wirkungslos durch den Halb- 
kreis-Schlitz R Q auf feinen anfänglichen Platz zurüd, gegen den nun 
der Riegel fich fo verichoben bat, daß a die Stelle einnimmt, wo gegen 
mwärtig der Stift N erfcheint, und Lebterer nach P verfeßt iſt. Umgefebrt 
-ift der Vorgang bein Zufchließen, wobet (in entgegengefeßtem Kreisgang) 
der Stift a zuerft ohne Wirkung den Bogenfchlig Q R durchläuft, und 
dann erft — an die andere Seite des geraden Schlitzes S R ſich leh— 
send, ben Riegel zur Echiebung nötbigt. 

Bei der eben bejchriebenen Anordnung ftebt der Zylinder mitten auf 
dem Riegel; in großen Sclöffern pflegt man ibn daneben zu ſetzen 
und dem gemäß einen verichbiedenen Mechanismus anzubringen. Entweder 
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nämlich verſieht man den Zylinder an ſeiner Baſis rundum mit Zähnen, 
welche gleich denen eines Stirnrades in den ebenfalls verzahnten Riegel— 
rand eingreifen, oder man ſetzt an den Zylinder einen einzigen erden 
Zahn von der Korm eines Schlüffelbartes, und läßt dieſen jo auf den 
Riegel wirken, wie in gewöhnlichen Sclöfjfern der Bart des Schhüffels 
direft thut. 

Es muß nun erflärt werden, wie der Zylinder in dem Gehäuſe Des 
Schloſſes angebracht ift, und wie durch die Zubaltungen dejfen Umdre— 
bung jedem anderen Werkzeuge ald dem rechten Schlüſſel unthunlich 
gemacht wird. 

An dem meflingenen Zylinder O O ift außen rund berum. eine Furche 
oder Nuth h eingedrebt; eine freisrunde ftäblerne, aus zwei gleichen 
Segmenten beitebende Platte i i umfaßt, vermöge einer paſſenden Deff- 
nung inihrer Mitte, den Zylinder innerbalb jener Nutb und dient jomit 
demjelben als eine Art Lager, um ihn der Drehung unbeſchadet an jei- 
ner Stelle zu erbalten. ig. 1102 zeigt die Platte i vollitändig, Fig. 
1100 deren eine Hälfte an dem Zylinder liegend, Fig. 1101 die andere 
Hälfte abgejondert. Durch zwei Schrauben — wozu die Löcher k, Fig. 
1101 und 1102 — wird die Platte im Gebäufe fo befeitigt (ſ. Fig. 
1098), daß fie mit demjelben gleihjam ein Ganzes ausmacht. 

Der Zylinder O ift hohl und an jedem Ende durch einen Boden ver- 
ichloffen. Der dem Schlüffelloche M des Gehäuſes H zugewendete Boden 
beitebt aus einem Ganzen mit dem Zylinder felbit und entbält eine dem 
Sclüffelluobe an Geſtalt gleiche Deffnung; der andere Boden c e iſt 
eine aufgefchraubte Scheibe, welche Außerlih den ſchon erwähnten Stift 
a, innerlich den zylindrifchen eifernen Dorn n trägt (f. Aig. 1104). Letz— 
terer iſt ſo lang, daß er bis in das Schlüffellob M des Gehäuſes H 
reicht. Auf dem Dorne ſteckt, verfchiebbar, ein zu diefem Bebufe in ſei— 
ner Achje durchbobrtes meſſingenes Köpfchen o (ig. 1098 und 1105), 
welches durch die Stablfeder p (Fig. 1098, 1103) dergeitalt nach oben 
gebrüdt wird, daß es jich, wenn dieſe Feder freies Spiel bat, von innen 
an den obern Boden des Zylinders anlebnt. 

In der Wand des Zylinders find — von dem inneren Umkreiſe bis 
nabe an den Äußeren Umkreis reichend — fünf (oder jechs) ftrablenartig 
geitellte, von einem Ende bis zum andern fich eritredende Aurchen ein- 
gefchnitten (f. bei r r auf der obern Endfläche von Fig. 1100). Unten 
werden diejelben durch den Boden c ec verdedt, dagegen find fie am obe— 
ven Ende des Zylinders offen. Sie kommuniziren übrigens mit der Nuth 
h (fig. 1100) und würden demnach durch dem innern Umkreis der Ring- 
platte i i unterbrochen werden, wenn nicht dieſe an den bezüglichen Stel— 
len mit Ginfcbnitten oder Kerben 1, 2, 3, 4, 5 (ig. 1102) verjeben 
wire. Die Höhlung des Zylinders -ift mit einem dünnen mefjingenen 
Rohre q q (Fig. 1098) ausgefüttert, welches die erwähnten Kurden r 
von dem Boden c an bis etwas über die Platte i verfchliegt, weiter 
oben aber mit forrefpondirenden Längenfpalten verfeben ift, um bier die 
Furchen nach dem Innern des Zylinders bin offen zu laflen. 

Zur Vervolljtändigung des bisber Angeführten nd weiter feine Be— 
ftandtbeile des Zylinders anzugeben, als die Zubaltungen, im gegenwärz 
tigen Schloſſe fünf (ſonſt auch wohl 4, 6 oder 7) an der Zabl. Ihre 
-Geftalt gebt aus Fig. 1108 bervor, wo man zwei derjelben in Flächen— 
anficht und daneben eine Kantenanficht abgebildet findet. Sie beiteben 
ans Stücken dünnen federbarten Stahlblechs, welche Doppelt zujanımen= 
gebogen find, fo daß am untern Ende ein geringes (in der Figur, der 
Deutlichkeit halber, abfichtlich etwas zu ſtark ausgedrüctes) Klaffen ent- 
jtebt. Gine jede der Zubhaltungen bildet oben einen vorjpringenden Kopf 
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s und bat auf dem Rüden einen Ausfchnitt ı. In der Größe find alle 
fünf einander gleich; ebenfo in Anfehung ber Geftalt, bis auf den ein— 
zigen Umftand, daß der Ausfchnitt ı bei jeder in einer anderen Entfer— 
nung vom Ende fich befindet. 

Die eben bejchriebenen Zubaltungen werben in bie age r des Zy⸗ 
linders O eingejchoben, und zwar vom obern Ende her, mofelbit ihre 
Hafen s, mit der äußerften Kante in der Ebene der Zylinderbafis lie— 
gend, fichtbar bleiben. In Big, 1100 jind fie bei r r angedeutet; Fig. 
1098 läßt in s ı eine berjelben erkennen. Da, wie oben erklärt, bie 
Furchen des Zylinders innerlich durch das Rohr q q größtentheils ver: 
ſchloſſen find, äußerlich aber nicht ganz durch die Zylinderwand gehen; 
fo befinden die Zubaltungen ſich in engen, faft überall eingegrenzten 
Räumen, worin fie ſich nicht anders als auf und nieder (d. b. in zur 
Zylinderachje parallelen Richtungen) verfchieben können. Das Futterrobr 
q q gibt kein Hinderniß biergegen ab, weil es durch feine ſchon oben 
erwähnten Spalten das Niedergeben der Köpfe s geftattet. Jede Stelle, 
an welche man durch ſolche Verſchiebung Die —— bringt, be— 
haupten ſie von ſelbſt vermöge der Federkraft ihrer klaffenden unteren 
Enden, mit welchen ſie ſich in den des Zylinders zu beiden 
Seiten anlehnen, ſo daß ſie verhindert ſind, in Folge der Schwere hinab— 
zurutſchen, auch wenn ſie von unten nicht unterſtützt werden. 

Wenn das Schloß im Ruhezuſtande iſt, die Zuhaltungen in ihrer ge— 
wöhnlichen Stellung find, ruhen die unteren Ränder der Vorfprünge s 
. Fig. 1108, 1098) auf dem Köpfchen o. Ungeachtet nun die Keder p 
ein Beitreben bat, diefes Köpfchen noch weiter zu erbeben, fo ift fie doch 
daran verhindert, weil o durch den obern Boden ded Zylinders O auf: 
gehalten wird; mithin können auch die ad ring nicht aus dem Zy⸗— 
linder herausfteigen. Wird aber o gegen ben Boden c c hin nieder: 
gedrückt (wobei die Feder fich zufammenpreßt), fo kann bernach eine ſehr 
geringe Kraft einige oder alle Zuhaltungen in der nämlichen Richtung 
mebr oder weniger weit fortichieben. Läßt alsdann der Drud auf das 
Köpfchen o nach, jo wird diefes von der fich ausdehnenden Weder p ge: 
hoben und treibt ſämmtliche Zubaltungen vor fich ber bis au deren ur: 
Iprünglichen Ort. 

Es ift ein wejentlicher Umftand, daß an allen Zubaltungen, bei deren 
gewöhnlicher Stellung, der Ausfchnitt ı (Fig. 1108) fich höher oben — 
d. h. weiter vom Zylinderboden ce c (Big, 1098) entfernt — befinde, als 
die Platte i i. Daber ftebt in den Kerben 1, 2, 3, 4, 5 dieſer Letztern 
(Fig. 1102) ein Theil von den Rüdenkanten der Zubaltungen zwifchen t 
und dem untern Ende; der Zylinder kann fich demgemäß nicht um jeine 
Achje drehen und ber Riegel des Schloffes nicht gejchoben werden, weil 
Die Bewegung des Letztern von jener des Zylinders abhängig iſt. Mill 
man den Zylinder frei machen, jo fann dies nur gefcheben, Indem man 
jämmtlihe Zubaltungen fo weit gegen den Boden c c herunter fchiebt, 
daß ihre Ausſchnitte t — in die Ebene ber Platte i i zu ſtehen kom— 
men und fie fomit feine Unterbrechung der Nutb h (Fig. 1100) mebr 
bilden. Iſt die Schiebung — auch nur einer einzigen Zubaltung und 
nur um fehr wenig — zu Hein oder zu groß, jo reicht dies bin, bie 
Drebung des Zylinders zu verhindern, vorausgejekt, daß die Höhe ber 
Ausschnitte t genau nach der Dide der Platte i i abgemeſſen ift, mas 
als eine Grundbedingung bervorgehoben werden muß. 

Die erwähnte Burschtilebung der Zubaltungen zu bewirken, iſt die 
Aufgabe des Schlüffels, welcher zugleich dienen muß, die Umdrehung bes 

jreigemachten Zylinders zu bemwerkftelligen. Dieſer Schlüffel (Fig. 1106, 
1107) ift fehr Mein, bat — um auf den Dorn n (Fig. 1098) geftedt zu 
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werden — ein gebohrtes Rohr, und traͤgt nur einen kleinen ganz einfach 
geſtalteten Bart u. Das Rohr bat am Ende fünf Längeneinſchnitte, 
(überbaupt fo viele als Zuhaltungen da find); greift mit jedem ſolchen 
Ginfchnitte über eine der Zubaltungen und jegt ſich auf deren Kopf s 
(Fig. 1108) wie ein Reiter auf das Pferd. Beim Ginfchieben des Schlüſ— 
feld in das Schlüſſelloch M (Fig. 1097, 1098) muß etwas fräftig nach- 
gedrücdt werden, um die Feder p mittelft des Köpfchens o zu überwinden 
und zufammenzuprejien; bierauf treten die Ginjchnitte des Schlüffel- 
rohres in eben erwähnter MWeife über die YZubaltungen. Wären dieſe 
Ginfchnitte überreichlich Tang, fo würden die Zubalrungen in ihrer Stel- 
lung gar nicht geftört werden; allein die Enden der Einſchnitte fommen 
früber oder fpäter auf die Zubaltungen zu fißen, und Leßtere müſſen von 
dieſem Augenblide an dem noch fortdauernden Niederfcbieben des Schlüf- 
ſels folgen, werden vor demjelben bergetrieben; je kürzer ein Einſchnitt 
des Schlüſſelrohrs ift, defto früber fängt er an auf die betreffende Zur 
haltung zu wirfen, deſto weiter febiebt er alfo diefelbe fort. Wenn end— 
lich der Bart u in die für ibn beitimmte Vertiefung der oberen Zylinder— 
baſis eingetreten iſt, hat alles Scieben ein Ende; die Zubaltungen find 
ſämmtlich fo weit niedergegangen, daß ihre Ausjchnitte ı im der 
Ebene der Platte iifich befinden; der Schlüffel wird umgedreht, bewirft 
fomit die Drebung des frei gewordenen Zylinders O und bierdurc bie 
Schiebung des Niegeld. Man bat während dem nicht weiter nötbig auf 
den Schhiffel zu drücken; denn obwohl die Feder p denjelben zu beben 
trachtet, kann er doch nicht beraustreten, weil fein Bart innerbalb des 
obern Bodens des Gebäufes H fich befindet. Grit nach Vollendung des 
Umganges, wo der Bart wieder unter das Schlüſſelloch M gelangt, 
fpringt der Schlüffel von ſelbſt heraus: damit erbeben fich zugleich auch 
die Zuhaltungen wieder und ftellen den Zylinder feit. 


Schmack (Sumac). Inter diefem Namen kommen im Haudel die 
getrockneten und zeritampften Blätter und jungen Zweige des Sumad, 
Rhus coriaria ıınd Rhus cotinus im Handel vor; deren erfterer in Sizilien, 
Portugal und Spanien, der le&tere dagegen in Ungarn, Siebenbürgen, 
dem Banat und anderen benachbarten Ländern wächit, und den Namen 
venetianiſcher Schmad führt. Beide Arten gebören zu den gerbjäure- 
hbaltenden Materialien, deren man ficb in der ©erberei und Färberei, bier 
befonders zu Schwarz und Grau, bedient. 


Schmalte (Smalte), f. Kobalt. 


Schmelzbarfeit. Man finder zwar bei ſämmtlichen techniſch mich- 
tigen Subſtanzen in den betreffenden Artiteln die Schmelzpunkte ange— 
geben, duch laſſen wir der leichteren Leberficht wegen eine Zufammen- 
—** der Schmelzpunkte der Metalle folgen, die Bemerkung vorher— 
ſchickend, daß die Beſtimmung von Temperaturen, die eine mäßige Glüh— 
hitze überſchreiten, zur Zeit noch ſehr mißlich iſt, wie wir in dem Artikel 
Pyrometer gezeigt haben. Die genaueſten Beſtimmungen find noch 
die von Daniell, wogegen die älteren nach dem Wedgwood'ſchen Py— 
rometer, die man noch häufig angeführt findet, durchaus unzuverläſſig find. 
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Schmelzfarben, j. Emailfarben. 


Schmelztiegel find feuerfeite, gewöhnlich nach unten fich Fegelfürnig 
verengende tbönerne Gefäße, die zum Schmelzen von Metallen, zu Mer 
duftionen und zu vielen anderen Zweden gar bäufig gebraucht werden. 
Die Hauptanforderungen, die man am einen guten Tiegel macht, find 
1) Keuerbeitändigfeit und 2) Ausdauer bei raſchem Temperaturwechſel. 

Eine Eigenjebaft, die ebenfalls wüuſchenswerth, ja in gewiſſen Fällen 
nothwendig, iſt Dichtigfeit der Maffe, damit der Tiegel die darin ſchmel— 
zenden Subjtanzen nicht durchſickern laſſe. Je dichter aber und geſchloſ— 
jener die Mafle, um jo leichter unterliegt fie dem Springen, und es it 
daber unmöglich, alle guten Eigenjcaften in einem Tiegel zu vereinis 
gen. Solche aus einer jehr dichten Maſſe angefertigte Tiegel verlangen 
ein jehr langſames Erhitzen und Abkühlen. | 

Die befanntefte Sorte von Schmelgtiegeln find Die befjifchen, welde 
vornehmlich in Großalmerode und Gbterode im Kurfürſtenthum Heſſen 
in großen Quantitäten angefertigt, und ihrer Güte und Mohlfeilbeit 
wegen nach allen Theilen von Guropa, ja jelbit nach China verfandt 
werden. Sie find unten rund, oben dreiedig, Doch werden auch ganz 
runde gemacht. Sie fommen gewöhnlih in Sägen von 6 Stück in den 
Handel, die genau in einander paflen, und von denen der Heinjte etwa 
17, Zoll Höhe befigt. Große Tiegel von 6 bis 10 Zoll Höhe werden 
einzeln verkauft und find rumd. Der zu diefen Ziegeln dienende Thon 
ift ein ſehr fetter, eifen- und falffreier Pfeifenthon, der gebörig durch— 
gearbeitet und mit einer gleichen Menge eines groben, weißen Quarz: 
jandes gemengt, und ſodann auf der Scheibe aus freier Hand zu Tie— 
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eln verarbeitet wird. Nach dem Trodnen werden dieſe Tiegel ſehr 
‚ charf, bis zum anfangenden MWeichwerden der Maſſe, gebrannt. 

Man bat ſchon an vielen Orten die heſſiſchen Ziegel nachzumachen 

verſucht. Die Urſache, weshalb es wenig gelungen ſein ſcheint, liegt 

— nicht an dem. Mangel eines guten Thones, Pieifentbon von 
er Reinheit, Kettigfeit und Strenghüffigteit des Almeroder feinesweges 
” den Seltenbeiten gebört, fondern zum Theil an der Beichaffenbeit 
es Sandes, welcher aus unregelmäßig edigen, rauben Körnern bejtebt, 
an welchem der Thon beſſer baftet, als an gewöhnlicbem rund» und 
biste em Sande ; zum Theil auch wohl an dem Umftande, daß man 
ie Ziegel im gewöhnlichen Töpferoſen brante, in welchem die Hiße bei 
weitem nicht hoch genug jteigt. 

Die heſſiſchen Tiegel ertragen ſehr gut einen rafchen Temperatur— 
wechjel und find eben deswegen beim Gebrauche ſehr bequem, aber hin— 
fichtlich der Feuerfeſtigkeit laſſen ſie Einiges zu wünſchen übrig, wie denn 
überhaupt ein Gemeng von Thon und Sand bei ſehr ſtrenger Hitze durch 
eine anfangende Verglaſung weich wird. 

Wo es ſich um ſehr feuerfeſte Tiegel handelt, miſcht man den Thon 
mit Scharmotte, d. b. einem durch äußerſt ſcharfes Breunen und nach— 
beriges Zerſtampfen deſſelben Thones erhaltenen Pulver. Um der Maſſe 
noch mehr Haltbarkeit gegen raſchen Temperaturwechjel zu geben, ſetzt 
man ihr wohl eine gewiffe Menge Graphit zu. Tiegel aus 8 Raums 
tbeilen Stourbridge » Thon (einer, ihrer Feuerbeſtändigkeit wegen welt— 
berühmten Thonart, die bei Brierleyhill unweit Stourbridge in England 
gegraben wird) und Scharmotte, 5 Tb. Kofespulver und 4 Theilen Gras 
pbit bielten fich bei Verſuchen in der königl. Berliner Gifengießerei außer 
ordentlich gut. Sie hielten 23 Schmelzungen von jedes Mal 76 Pfund 
Gußeiſen aus, und ertrugen auch die böchiten Hißgrade, jo daß jelbit 
Stabeifen darin gefchmolzen werden fonnte. Für gewiſſe Zwede übrigens, 
wo es fich nämlich um Scmelzung von Verbindungen leicht redugirbarer 
Metalloryde, als Blei- und Zinnoxyd handelt, find ſolche grapbitbaltige 
Tiegel ganz unzuläſſig. Uebrigens ift reiner, möglichit wenig Fiejelreicher 
Thon das beite Material zu Tiegeln und feuerfeiten Steinen. Jeder 
fremde Zufaß vermehrt entweder feine Schmelzbarfeit, oder jeine chemiſche 
Einwirkung auf den Inhalt. Beim Schmelzen von Metallen freilich 
kann ein Kohle- und Graphitgehalt feinen Nachtbeil bedingen; im Gegen— 
theil ſchützt er in gewiſſem Grade das Metall vor der Orydation. 

Leichen in feiner gefrönten Preisjchrift über die Berfertigung febr 
fenerfeiter Schmelzgefäße *) zeigt, daß ein Zufaß von Bittererde zum 
Thon von nachtbeiligem Einfluß ift, und gibt als die beite Zuſammen— 
ſetzung zur Anfertigung von Tiegeln behuf der Gußitablbereitung die 
folgende an: 


— von gebranntem Lenner N RR a ala 2.4 418 
Koblenftaub fein geliebt. . . a 
Friſcher, geſchlämmter Lenner Thon i . 12 


Anftey, in einer Patentbeichreibung, gibt fol endes Verfahren zur 
Verfertigung von Tiegeln zur Gußftahlbereitung. Man nimmt 2 Theile 
fein geftampften roben Stourbridge Thon und 1 Tb. härteite Gas: Koles, 
die ebenfalls pulverifirt und Durch ein Sieb gejiebt worden, welches 8 
Mafchen auf dem Längenzofl entbält. (Werden die Kofes zu fein ges 


*) Abgedrucdt in den „Studien des Göttingen'ſchen Vereins bergmännijcher 
Freunde,“ Bd. 1. Seite 309. 

**) Diefer fehr feuerfeite reine Thon, welcher auch das Hauptmaterial des Fürs 
ftenberger Porzellans ausmacht, wird bei dem Dorfe Kenne, unweit Stadt— 
oldendorf im Königreiche Hannover gewonnen. 
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fiebt, fo find die Tiegel dem Springen ſehr unterworfen). Man mifcht 
diefe Materialien nebft Waſſer zu einer Maffe von angemejlener Konfi- 
ftenz, und formt die Ziegel aus der Hand auf ber Föpferfcheibe, auf 
welcher ein bölzerner Blod von der Form der inneren Höhlung des Tie- 
gels befeftigt ift. Diefer Block wird mit einer pafjenden Kappe von Rein- 
wand liberzogen, auf welche der Thon in einzelnen Stüdchen aufgelegt, 
mittelft eines hölzernen Schlägels gut angeklopft, und „nun mit Hülfe 
einer Schablone abgedrebt wird. N der Tiegel fertig, jo bebt man ibn 
mitteljt eines unter den Rand gelegten Ringes ab, und läßt ibn lang— 
fam trodnen, worauf ſich die leinene Kappe ohne Schwierigkeit von ber 
Innenwand ablöfen läßt. Diefe Ziegel werden bei langſam fteigender 
Wärme ſcharf getrocdnet, vor dem Gebrauch aber nicht gebrannt. Sollen. 
fie gebraucht werden, N wärmt man fie ſehr langjam an (tempert fie) 
und ſetzt fie erjt nach und nach der Gluth des Schmelzofens aus. (S. Stahl.) 

Gine befondere Art von Tiegeln bilden die Orapbittiegel (Paſ— 
fauer, Ipſer Tiegel), welche aus 1 Theil feuerfeitem Thon und 2 Tb. 
fein pulverifirtem Graphit angefertigt, und nur ſcharf getrocknet, nicht 
gebrannt, im den Handel gebracht werden. Die Hleineren find breiedig, 
die größeren, bis zu 2 Fuß Höhe, rund. 

Diefe 2% find bejonders zum Schmelzen von Gold und Silber 
beftimmt, und werden daber * nach der Anzahl Mark Silber, die ſie 
faſſen, durch eine Zahl auf der untern Bodenfläche bezeichnet. Die 
größeren faſſen von 3—400 Mark. Der Vortheil, den dieſe allerdings 
etwas koſtbaren Tiegel gewähren, iſt ein doppelter. Einmal iſt die Mate 
fo porös, daß fie dem Berften durchaus nicht unterliegt; anderntheils 
bindert die glatte Innenfläche das Anhängen von Metalltügelchen, fo 
daß fie fich es rein ausgießen. 

Für den Chemiker find dieſe Tiegel (die größeren) zur Herftellung von 
Defen zu Glühungen, Abdampfungen u. dgl. außerordentlich bequent. 
"Die Weichheit der Maſſe geitattet, fie mit Bohrern, Sägen, Raſpeln 
und Meffern beliebig zu bearbeiten, und jo etwa im Drittel ber Höhe 
einen Reif an der Iunenwand zum Ginlegen eines Roſtes einzufchneiden, 
und nabe über dem Boden eine weite Deffnung für den Luftzug anzu— 
bringen. Troß ihrer Weichheit find diefe Defen bei einigermaßen jchonen=- - 
der Behandlung faft unverwüſtlich. 

Die Grapbittiegel werden vorzugsweife in Hafnerzell bei Paſſau 
verfertigt. _ 

Porzellan- und Platintiegel, die mur bei feinen chemifchen 
Arbeiten dienen, können hier übergangen werden. 


Schmirgel. Diefer wichtige Mineralförper kommt, wenn auch nicht 
im äußern Anfeben, doch aber ſowohl in der cbemifchen Zuſammenſetzung, 
als auch, bis auf die Farbe und Durchfichtigfeit, in den pbofiichen 
Eigenſchaften mit dem Sapbir, Rubin und Korumd überein. Die Härte 
ift, wie bei diefen — 9, übertrifft alfo, mit Ausnahme des Diamants, 
die aller übrigen Mineralförper und Kunftprodufte, worauf fich feine 
allgemeine Anwendung als Schleifmaterial gründet. Gr tft gewöhnlich 
von dunfelbläulich-grauer Farbe, nur wenig an den Kanten durcbicheinend 
und von geringem Glanz, unvolllommen körnigem Gefüge und unebenem 
Bruch. Der Hauptfundort des Schmirgeld ift die Gegend des Kap 
Emeri auf der Inſel Naxos, von wo er in großer Menge in den 
Handel fommt. Auch in Spanien und Portugal, auf den Inſeln Jerſey 
und Guernfey, dann in Sachſen am Ochſenkopf bei Schwarzenberg, 
auch in Polen, Schweden und andern Ländern fommt er vor. Ter 
reinfte uud befte ift jedoch der von Naxos. . 
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Statt des echten Schmirgeld werden auch wohl andere Mineralkörper, 
befonders Varietäten des Quarzes, am häufigſten Gifenkiefel, unter dem 
Namen Schmirgel verkauft, die zwar für manche Zwede bart genug 
fein mögen, aber nie den Schmirgel erfegen können. Dergleichen falfcher 
Schmirgel bat in Stüden eine rotbe oder rotbbraune Karbe, während 
der echte, wie gejagt, dumfelblänlich = grau ift. Dieſer leßtere führt im 
Handel wohl den Namen blauer Echmirgel. 

Die Gewinnung Fanıı, da alle ftäblernen Werkzeuge fogleich ſtumpf 
werden, nicht durch Bohren und Schießen erfolgen, ſondern geſchieht 
durch Feuerſetzen, indem man auf dem zu fprengenden Bloc fchnellbrennen- 
des Gebüſch entzündet, mit Steinen befebwert und 2 bis 3 Stunden 
bremmen läßt, worauf man Die beige Stelle mit faltem Waſſer begießt, 
und Dadurch eine Menge feiner Sprünge veranlaßt. Neuerdings bat jich 
fehr guter Schmirgel an mebreren Punkten Kleinaſiens gefunden, jo bei 
dem Dorf Gumugh in dem Gebirge Gumugb-Dagb, 2 Meilen örtlich 
von Epheſus. Er findet fich bier in großen Blöcken und Knollen in einem 
fürnigen Kalfitein. Kerner in der Umgegend von Kulab, 30 Meilen 
von Gumugh, am Fluß Hermes, ferner zu Nikoria und auf der Juſel 
Samos. 

Lawrence Smith beſtimmt die Güte des Schmirgels durch die Menge 
von Glas, welche eine beſtimmte Menge des in beſtimmtem Grade pul— 
verifirten Schmirgels abzufchleifen vermag, und gibt über die fo gefuns 
dene effeftive Härte, jene des Sapbird — 100 gejeßt, folgende 
Zablenwertbe: 


Kulah. . . . 57 Gumugb. . . 47 
Samos . . . 56 Nitoria . . . 46 
Niloria . . . 56 Sumugb . . . 42 
Kulahb. . . . 53 Kulab . . . 46 


Die Minen gehören theils der türfifchen, theils der griechifchen Regie— 
rung. Die griechische verkauft ibn alle Jabre auftionsweife in einzelnen 
Boten von mehreren 1000 Kil. Die türkische Regierung bat das Monopol 
ihrer Minen an ein Sandelsbaus in Smyrna verfauft, von welchem 
der größte Theil des Schmirgels als Ballaſt nach England verfcbifft wird. 

Man pulverifirt den Schmirgel zum Gebrauch in einem eijernen 
Mörſer und jortirt ibn durch Schlänmmen in verfcbiedene, immer feiner 
werdende Sorten. Gr dient zum Schleifen von Glas, Edeliteinen und 
Metallen, und ijt in dieſer Beziehung für die Technik von um fo größerer 
Michtigkeit, als er in der That durch nichts anderes erjegt werden kann. 


Schnellpreſſe it der Name, welchen man in der Buchdruckerkunſt den 
Druckmaſchinen im Gegenfaße zu den, durch Handarbeit bedienten, 
gewöhnlichen Druckpreffen gibt (f. Art. Buchdruderfunit im 1. Bde. 
©. 395). Diefe Art von Mafchinen bat gegenwärtig eine jehr große 
Michtigfeit für die Buchdruderhunft erlangt, und verbreitet ſich immer 
nocb mehr; denn die Möglichkeit, damit in kurzer Zeit eine fehr große 
Anzahl von Abdrücken zu liefern und zum Betriebe (weil derjelbe mittelit koön— 
tinnirlicber drebender Bewegung Statt findet) die Krafteiner Dampfmaſchine 
anzuwenden, wobei nicht nur die kunſtgeübten Druder überflüflig werden, 
fondern Menfcbenbände überbaupt in ſehr verringertem Maße erforderlich 
find, gibt ihnen einen außerordentlichen Vorzug vor den Handpreſſen. 
Indeſfen ift noch daran zu zweifeln, daß die Schnellprefien jemals die 
Handprefien ganz verdrängen werden, und zwar aus mebreren Gründen. 
Hierunter find die Koftipieligfeit und die bedeutende Größe des Naumes, 
welchen die Schnellpreifen einnebmen, noch nicht die gewichtigften. Weit 
mehr kommt der Umftand in Betrachtung, daß eine jede Druderei in 
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der Lage zu fein pflegt, eine gewiſſe Anzahl son Druckwerken gleich— 
zeitig fürdern zu müſſen, wonac Die Anzahl der Drud: Apparate 
(Preſſen) nicht zu fehr vermindert 'werden darf. Sollten num dieje aus 
lauter Echnellpreffen beiteben, jo würde die Anlage für die meiften Unter— 
nehmer viel zu foftipielig fein, und bäufig der Kall eintreten, daß mehrere 
der Maſchinen ftill fteben mühten, indem die Menge der vorbandenen 
Arbeit nicht immer binreichen fünnte, alle zu befchäftigen. Das Still— 
jtehen einer großen und theuern Maschine aber verurſacht notbwendig 
* einen weit anjebnlichern öfonomifchen Nachtbeil, ald das Ruhen einer 
Hand» Preffe, in welcher ein viel geringeres Anlagefapital tet. Dazu 
- fommt noch, daß Störungen durch Reparaturen bei dem fomplizirten 
Mechanismus der Schnellpreſſen öfters vorfallen, Teicht von längerer 
Dauer und ſtets unangenebmer jind, als bei den einfacher konſtruirten 
Handpreifen; und daß die Schnellpreffen wegen ihres rafjchen Arbeitens 
fich nicht jo zu feinen, genauen oder gar prächtigen Drucken eignen, wie 
gutgebante Handprefien. Demnach werden jederzeit die Schnellpreijen 
ihre Hauptanwendung zu folchen Arbeiten finden, wo (mie bei Zeitungs 
blättern) Außerfte Schnelligkeit erfordert wird, oder (wie 3. B. bei Bibeln, 
Klaſſikern, Schulbüchern 2c.) ſehr ftarfe Auflagen gemacht werden, welche 
geraume Zeit hindurch eine ununterbrochene Beichäftigung der Preſſe 
firbern. Dede wohl eingerichtete, mit Schnellpreffen verſehene Druckerei 
wird aber daneben noch einer gewiſſen Anzabl Handpreſſen bedürfen, um 
die .Merfe in kleineren Auflagen, ferner Prachtdrude und fogenannte 
Accidenz-Arbeiten zu verfertigen. Ya es fünnen, da kleine Auflagen und 
Aceidenzien in fehr vielen Offizinen die einzigen Gegenſtände des Ge— 
fchäftsfreifes bilden, wohl ziemlich bedeutende Druckereien ohne Schnells 
preſſe beiteben; dagegen wird es nur unter ganz bejonderen Umitänden 
angeben, ausjchiteglich mit Schnellpreffen, ohne Handpreifen zu arbeiten. 
Die Schnellpreife ift eine Erfindung des gegenwärtigen Jahrhunderts, 
welche (wenn von früheren, unpraftiichen Projekten abgejeben wird) unbe— 
ftritten einem Deutſchen angebört, aber von ihrem Urheber außerbalb 
Deutichlands zur Neife gebracht und in die Praris eingeführt wurde: ein 
Fall, welcher an mehrere analoge Greigniffe in der Gejchichte der Erfin— 
dungen .mabnt, und gewiß nur bedauert werden kann. 
Der Erſte, welcher den Entwurf einer jelbitwirfenden Buchdruckerpreſſe 
oder vielmehr Druckmaſchine veröffentlichte, war Willtam Nicbolfon, 
dem dm Sabre 1790 ein englifches Patent dafür ertbeilt wurde. Die 
Hauptpunkte dieſes, nie zur Ausführung gefommenen, Projeftes 
waren folgende: 1) Typen follten auf einer Zylinderfläche zuſammengeſetzt 
werden, ſtatt wie bei den gewöhnlichen Drucdformen auf einer ebenen 
Fläche. 2) Zum Auftragen der Drudfchwärze auf die Typen ze. follte 
eine mit der Schwärze überzogene Walze dienen, und zwar entweder auf 
die Meife, daß diefe über die Korm binrollte, oder fo, daß die Drudform 
gegen die Walze bingeführt und an diefelbe angebrüct würde. Um die 
Echwärze gleichförmig auf der genannten Walze anszubreiten, wollte 
Nicbolfon drei oder mehrere Heine Walzen anbringen, welche ſich im 
Berührung mit der Auftragmwalze umödrebten. 3) Zur Bewirfung 
des Abdruds follte ein Zylinder oder eine zulindrifche Fläche ge= 
braucht werden, und zwar nach einer von folgenden zwei Methoden: 
Die erfte Metbode follte darin beſtehen, daß der Papierbogen zwijchen 
wei Zylindern durchginge, von welchen der eine auf feiner Mantelfläche 
ie Form entbielte, der andere aber mit Tuch überzogen wäre, um mit 
einem weicben und elaftifchen Druce das Papier gegen die mit Karbe 
verfehene Form zu preſſen. Nach der zweiten Metbode wurde beabjich- 
tigt, eine gewöhnliche flache Drudform in genauer Berührung mit einem 


134 Schnellpreffe. 

Zylinder fortzufebieben, auf welchem ein Ueberzug von Wollenzeug ange— 

bracht und hierüber der Papierbogen ausgebreitet wäre. Die erwähnten 

beiden Hanptideen des Nicholſon'ſchen Patentes werden durch Fig. 1109 

und 1110 erläutert.*) — In Fig. 1109 fieht man die Einrichtung, welche 
für den Drud mit einer zplindrifchen 

1109 1110 Form projeftirt wurde. Zu oberft 

bemerkt man die Auftragwalze mit 
dem Karbefaften und 6 Kleinen Vers, 
theilungsmwalzen; unten den Drud- 
— zyylinder; in der Mitte den Zylinder, 
| auf welchem die von Ffeilfürmigen 
m 7 N) Typen zufammengefegte Drudform 
> angebracht ift. Diefer leßtere Zylin— 
Fr der ftebt gerade fo, daß die Korm 
der Rarbewalze zugemwendet ift, und 
f aljo von derfelben die Schwärze auf- 
nimmt; bei fortgejegter Umdrehung des Zylinders fommt alsdanı bie 
mit Farbe verſehene Form in Berührung mit dem Zplinder, auf welchem 
der ee liegt. — Fig. 1110 zeigt, zum Behufe des Drudes mit 
einer gewöhnlichen flachen Form, eine Farbewalze ſammt tem Karbefaften 
und 5 ee Daneben den Druckzylinder und die unter 
legterem ftehende Form, welche ſonach eben im Begriffe ift, den Abdruck 
zu machen. Um fodann neue Karbe für den nächiten Abdruck zu empfangen, 
muß die Form unter die Farbewalze bingefchboben werden, von wo fie 
wieder unter den Druckzylinder zurickfebrt , auf welcen inzwifcben ein 
anderer Papierbogen gelegt worben ift. 

In Nicholſon's Beſchreibung find die Prinzipien der jetzt gebräuch— 
lichen Schnellpreſſe far ausgeiprocen; und hätte der ſcharfſinnige Ge— 
lebrte allen Theilen feier Grfindung eben fo viel Aufmerfjamfeit und 
Bemühung gewidmet, als er fruchtlos auf die Verſuche verwendete, 
Tppenformen auf einer Zylinderfläche zufammen zu feßen; oder hätte er 
auch nur den Gedanfen gehabt, Stereotyp- Platten (deren VBerfertigung 
zu jener Zeit re im Gutfteben war) zu biegen und auf einer Walze 
zu befeftigen: jo würde es ihm vermutblich gelungen fein, eine arbeits- 
fäbige Druckmaſchine zu Stande zu bringen, während ihm jetzt nur das 
Lob gebührt, durch feine, rein in der Idee gebliebenen Pläne den erſten 
Anstoß zur wirklichen Erfindung der Schnellpreffe gegeben zu baben. 

Die erfte arbeitende Schnellpreffe iſt unzweifelhaft von König, einem 
Buchdrucker aus Sachjen, entworfen und unter deffen eigener Leitung 
ausgeführt worden. Diefe Erfindung ift fo intereffant und wichtig, dab 
wir bei der Gefchichte derfelben ein wenig. verweilen müffen. 

Fr. aß, zu Eisleben geboren, faßte die erite Idee zu feiner Erfin— 
dung im Jahre 1803, ohne mit Nicholfon’s oben erwähnten Projeften 
(von denen er auch fpäter feinen Nuten zog) befannt zu fein. Sein 
Plan bejchränfte fich anfänglich auf eine Verbeſſerung der damals allges 
mein gebräuchlichen hölzernen - Bucdruderpreffe, bei welcher er einen 
Apparat anbringen und mit dem Karren in Verbindung fegen wollte, 





— 


*) Zu den Skizzen verſchiedener Druckmaſchinen, welche durch Fig. 1109 bis 
1117 vorgeſtellt werden, bezeichnen durchgehends die ganz ſchwarzen Theile 
den Farb- oder Auftrag-Apparat; die ſchrägen Echraffirungen den Druck— 
zylinder, um welchen das Papier herumgeichlagen wird; die fenfrechten 
Cchraffirungen endlich die Drucdformen. Durch Pfeile iſt die Richtung des 
ea angegeben, welchen das Papier durchläuft, um den Abdrud zu em: 
pfangen. 
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um auf mechanische Weife das Auftregen der Farbe auf die Typen zu ver- 
richten, wodurch einer ber beiden an diefen Preſſen nötbigen Arbeiter 
erſpart werden ſollte. Er begab ich zur Ausführung feines Planes nach 
dem berübmten Fabriforte Subl in Thüringen. Die Hülfsmittel, welche 
er dort zu feinem Unternehmen fand, waren äußerſt beichränft, und jo 
fam es exit nach Verlauf von 1", Jahren zum Verſuch mit diefem Farb— 
apparate, welcher übrigens ſehr verfprechend ausfiel. Von bier ging 
König nah Wien und danı nach Petersburg; an beiden Orten verlor 
er jedoch Zeit und Mittel ganz erfolglos. Veranlaßt durch den Gedanken, 
dag er in dem induftriöfen England mebr Unterftügung für feine Beitre- 
bungen finden würde, begab er fich dorthin. Bald nach feiner Ankunft 
daielbit, zu Ende des Jahres 1806, fand er in der Perſon des Buch- 
druders Bensley in London einen Theilnebmer zu feiner Erfindung; 
etwäs jpäter traten auch die Yuchdruder ©. Woodfall und R. Taylor 
bei, von denen jedoch der Gritere ficb bald wieder zurückzog. Nachdem 
Schwierigfeiten mannichfacher Art befeitigt waren, wurde der Bau ber 
neuen Preſſe im Jahre 1810 beendigt, wo (den 29. März) König ein 
Patent darauf nahm; aber erjt ein Jahr fpäter konnte, eingetretener 
Hinderniſſe wegen, zu anbaltenden Verſuchen mit derjelben gejchritten 
werden. Man drudte damit im April 1811 den Bogen (H) des „Annual 
Register for 1810 in einer Auflage von 3000 Gremplaren, und Diefer 
Bogen ijt ohne Zweifel der erite Theil eines Buches, welcher je mit einer 
Maſchine (im ftrengeren Sinne des Namens, wo derfelbe den Hand— 
Drudprefjen nicht zufommt) gedrucdt wurde. Allein der praftifche Ge— 
brauch dedte bald allerlei vorber nicht geabnte Mängel auf, durch deren 
Befeitigung man zuerit zu VBerbefferungen und fpäter fogar zu Haupt— 
veränderungen geführt wurde. Da nun bei dem eriten Plane nichts 
an. Gefchwindigfeit des Druds gewonnen werden konnte, jo war ber 
GSrfinder darauf bedacht, dieſe Preſſe durch Majchinerie zu betreiben, 
d. b. die verjchiedenen Operationen des Drudes auf eine einzige drehende 
a zu redigiren, wozu man alsdann irgend eine beliebige Trieb- 
fraft in Anwendung bringen fünnte. In diefer Abjicht wurde der Plan 
zum Druden mittelit eines Zylinders entworfen, und biermit 
nahm eigentlich erſt die Druckmaſchine oder Schnellprefie ihren Urfprung. 
Um dieſe Zeit verband fich ein anderer Deutſcher Bauer, aus Stutt- 
gart gebürtig, mit König, und beide vereinigt errichteten eine eigene 
MWerkftätte zur Erbauung von Drudmafcbinen. Die erite ſolche Mafchine 
wurde im Dezember 1812 in Wirkfamfeit geſetzt, und lieferte in der 
Stunde 1250 Drude auf einer Seite (Schöndrud oder Miederdrud). 
Ihre erfte Arbeit waren die Bogen G und X von Clarkson’s Life of Penn, 
Vol. 1, Im Februar und März wurden auch die Schriften der Protestant 
Union damit gedruckt, jpäter der Bogen M von Ayton’s Hortus Kewensis, 
Vol. V. Auf diefe Zylinder-Drucmafchine und deren Berbeflerungen erhielt 
König Patente am 30. Oktober 1812 und 23. Juli 1813. Da bie 
Maſchine fich nunmehr als ein gelungenes Werk befundete, fo erbielten 
die Erfinder fogleich von dem Gigentbümer und Berleger der Zeitung 
„the Times* eine Beftellung auf 2 Druckmaſchinen nach einem ausge: 
dehnten Plane. Im Jahre 1814 wurden diefeiben fertig (das erfte damit 
gedrudte Blatt der Times war vom 29. November 1814); fie lieferten 
1100 Abdrüde auf einer Seite in der Stunde. Beide Maſchinen wur⸗ 
den von da an unausgeſetzt gebraucht, und durch einige nachträgliche 
Verbeſſerungen gelang es, ihre Leiſtung dergeſtalt zu erhöhen, daß ſie 
1500 — 1600, und ſpaͤter jogar mit Leichtigfeit 2000 Abdrücke auf einer 
Seite ſtündlich lieferten (das Acht⸗ bis Zehnfache deſſen, was zwei Arbeiter 
au einer gewöhnlichen Handpreſſe zu erreichen pflegen). Die Grfinder 
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bauten nachher noch mehrere Drifetmafchinen in London, 3. B. zum 
Drucde der Zeitungen „the new Times“, „the Evening Mail* c. Mit die- 
fen glänzenden Reſultaten noch nicht zufrieden, entwarfen fie den Plan 
zu einer neuen Maſchine, welche den Papierbogen gleich auf beiden Seiten 
bedruden follte. Auch diefe wichtige Verbefferung wurde im Jahre 1816 
glüdlich dergeitalt zu Stande gebracht, daß man in einer Stunde 800 bis 
1000 vollftändig (auf beiden Seiten) bedrudte Bogen erbielt. 

Durb Verbältniffe bewogen, verliefen König und Bauer im Jahre 
1817 England, und febrten nach Deutſchland zurück, wo fie das ehe— 
malige Klofter Oberzell bei Würzburg fäuflich an fich brachten und eine 
Drudmafcbinenfabrif gründeten, welche gegenwärtig (nah König's Tode) 
von Bauer fortgeführt wird. Hier bauten fie nun zumächit vier Drud- 
majchinen von der legten verbeflerten Art; nämlich zwei für Die Spe— 
ner’fche Zeitungs = Druderei und zwei für die Decker'ſche Geheime Ober- 
Hof-Bucbdruderei in Berlin. Der Ort ihrer neuen Niederlaffung war 
aber von allen Hülfsquellen zur Herſtellung mechanijcher Kunftwerfe 
folben Umfanges ganz entblößt, fo daß erft Jahre mit den nötbigen 
Vorbereitungen vergingen, ebe das eigentliche Werk begonnen werden 
konnte. Im Jahre 1822 wurde der mühevolle Ban diefer vier Mafchinen 
beendigt, wonach deren Aufitellung und Ingangfegung durch Bauer 
in Berlin bewerfitelligt wurde. 

Bald nachher ſchaffte Freiherr v. Gotta für feine literarifche Anftalt 
zu Augsburg zwei in Oberzell verfertigte Schnellpreffen an und ließ 
Damit jeit dem Dezember 1824 die Allgemeine Zeitung druden. Die 
eine dieſer Maſchinen bedruckte (mit zwei Zylindern) ftündlich ungefähr 
2400 Bogen auf einer Seite; die andere bewirfte (ebenfall8 mit zwei 
Zylindern) Schön- und MWiederdrud auf demfelben Bogen in unmittel- 
barer Rolge. : 

Geit dem 5. Juli 1825 wurde auch der „Hamburgiſche unparteitiche 
Korrefpondent” mit Schnellpreifen aus der König - Bauer’ichen Fabrik 
gedrudt. Eine jede ſolche Mafchine lieferte 2200—2400 Bogen auf einer 
Seite bedrudt. 


Nachher und bis auf die Gegenwart herab haben nicht nur die Könige 
Bauer'ſchen Scmellpreffen eine ungemeine Verbreitung in allen Ländern 
gewonnen, fondern ihre Einrichtung it auch von Vielen nachgeabmt und 
theilweije abgeändert worden. Den Grfindern aller andern Druckmaſchi— 
nen it König ein Vorgänger und den meilten auch — direft oder 
indireft — ein Mufter geweſen. Nur eine einzige Drudmafcine kann 
fich einer ungefähr gleichzeitigen Entſtehung mit der von König rübmen, 
nämlich jene der Engländer Bacon uud Donfin, obwohl auch dieſe 
blos in einem unvollitändigen Modelle eriitirte, als mit König's eriter 
Mafchine bereits gedruckt wurde. Webrigens iſt die Bacon - Donfin’sche 
Majchine gänzlich von der früheren wie von der ſpäteren Grfindung 
Königs verschieden. 


In Deutfebland haben fichb neben Bauer zu Oberzell befonders Helbig 
und Müller in Mien, Löfer daſelbſt, Schumacher in Hamburg, Sigl 
in Berlin, Dingler in Zweibrücden, Neichenbacb in Augsburg, Hummel 
in Berlin rüchjichtlich des Schnellpreſſenbaues bervorgetban; in England 
Cowper und Applegatb, Cooper und Miller, Gongreve, Parkin, Bold, 
Napier, Middleton u, A.; in Rranfreih Selligue, Thonnelier, Dutatre, 
Normard; in Amerifa Hoe und Comp. zu Newporf, 

Nach diefen geichichtlichen Notizen über eine der ruhmvollſten Erfin— 
dungen des menjchlichen Scharffinnes fehreiten wir zur Skizzirung der 
bemerfenswerthejten Spiteme von Drucdmafchinen, welche nach und nach 
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zum Borfchein gefommen find, und reiben daran die nähere Befchreibung 
einiger berfelben. 

In Königs erfter Zylinder-Drudmafcine (vom Sabre 1812) gebt, um 
den Abdrud zu bewirken, die aus Typen nach allgemein üblicher Weife 
Pe N: Drudform horizontal unter dem Drudzylinder bin, auf 

eſſen Mantelfläche ein PBapierbogen ausgebreitet tft und durch mebrere 

ſchmale Bändes ohne Ende feitgebalten wird. Die Schwärze befindet 
fich in einer zylindrifchen Büchſe, aus welcher fie mittelit einer kräftigen 
Schraube nach und nach ausgetrieben wird, indem dieſe einen genau 
pafjenden Stempel in der Büchſe niedertreibt. Nach ihrem Austritte 
gelangt die Schwärze zwijchen zwei eiferne Walzen, durch deren Um— 
rehung fie auf mehrere andere, darunter liegende Walzen übertragen 
wird, welchen leßteren außer ihrer drebenden Bewegung auch eine kleine 
bin= und bergebende Sciebung in der Längenrichtung eigen ift, um die 
gäbe Farbe recht gleichmäßig auszubreiten und zu vertheilen. Die unters 
ten beiden Walzen empfangen die Farbe zulekt und jeßen fie an bie 
Form ab, wenn diefe den Drudzylinder verläßt und unter den Farbe— 
walzen fich binfchiebt (ſ. Fig. 1111). 

Um in gleicher Zeit mehr Abdrüdfe von einer und derjelben Form 
u gewinnen, bracte König zwei Drudzplinder an den beiden Enden 
* Maſchine, und den Farbeapparat in der Mitte zwiſchen beiden an. 
Die Form ging nun von dem erſten Zylinder (wenn dieſer eben gedruckt 
hatte) unter den Farbewalzen durch, nahm von denſelben Schwärze auf, 
und kam mit dem Papiere auf dem zweiten Zylinder in Berührung, wo— 
durch ein Abdruck entftand; dann kehrte die Form um, paſſirte wieder 
ben Karbeapparat, und drudte alsdann wieder auf dem Papiere bes 
erften Zylinders u. f. w.- 

Die von König im Jahre 1814 entworfene und 1816 in der Ausfüh- 
rung vollendete Mafchine, welche Schön- und Wiederdrud besjelben 
Bogens unmittelbar nach einander macht, kann angefeben werden als 
eine ya zweier einfachen Mafchinen nach Art der Kig. 1111, 
welche, ihre Drudzylinder gegen einander gefebrt, verbunden find, jo daß 
zwifchen diefen zwei Zplindern ein Raum von 2—3 Fuß bleibt (ſ. Fig. 
1112). Der Papierbogen wird, nachdem er auf dem eriten Zylinder den 
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Schöndruck empfangen hat, ſogleich dem zweiten Zylinder überliefert, 

wobei eudloſe Bänder ihm die nöthige Leitung und Ünterſtützung geben: 

Der Weg, welden der Bogen auf und, zwiſchen den Zylindern durch— 

läuft, gleicht ungefähr dem Zuge eines liegenden S, nämlich n ; baber 

kommt auf der zum eriten Zylinder —— Form die Vorderſeite, auf 

der zum zweiten Zylinder gehörigen aber die Rückſeite des Papiers mit 
1113 den Typen in Berührung. 

Die ſchon oben erwähnte Dructmafchine von Bacon 
und Donfin, wofür die Erfinder im Jahre 1813 in 
England ein Patent erhielten, (f. Fig. 1113) bat das 
Eigenthümliche, dab vier Drudformen auf den Seiten- 
flächen eines vierfeitigen Prisma angebracht find. Die 
Schwärze wird mittelft einer Walze aufgetragen, welche 
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den Grgentrizitäten des Prisma angemeſſen fteigt und niederfinft; und 
die Papierbogen werden um ein anderes Prisma gefchblagen, welches mit 
4 zylindrifch ausgebauchten, den Ted ag des Rormenz Prisma ent— 
fprechenden Seiten verjeben tit. Gine ſolche Mafchine wurde für die Uni— 
verfität zu Cambridge gebaut, und fie war ein ſchönes Mufterftüd von 
finnreicber Konftruftion ſowohl als guter Ausführung. Allein es ergab 
fich, daß fie zu fomplizirt war, um von gewöhnlichen Arbeitern bedient 
u werden; auch zeigten ſich Mängel in dem Apparate zum Auftragen 
er Farbe. Andeffen wurden bierbei zuerit die elaftiichen Auftragewalzen 
von einer Mifchung aus Leim und Syrup angewendet, welche an jich 
allein ſchon eine der ſchönſten WVerbefferungen in der neneren Buchbruder- 
kunſt bilden (vergl. Bd. 1. ©. 395). Bei König's Mafchinen waren ur— 
fprünglich Die Rarbewalzen von Metall gemacht und mit Leder überzogen, 
mit — Beſchaffenheit ſie niemals dem Zwecke ganz vollkommen ent— 
ſprachen. 

Am Sabre 1815 wendete der Engländer Cowper ſeinen wiſſenſchaft— 
lichen und erfindungsreichen Geiſt auf die Verbeflerung der Schnell— 
prejlen, und er bat feitdem, im Vereine mit feinem Tbeilnebmer Apple 
gatb, diefe Mafchinen auf einen boben Grad von Vollkommenheit 
gebracht. Cowper erbielt 1815 ein Patent für die Anwendung gebogener 
und auf einem Zylinder befeitigter Stereotvpen= Platten jtatt der flachen 
Formen. Mehrere mit diefer Ginrichtung verjebene Mafcbinen, welche 
ſtündlich 1000 Bogen auf beiden Seiten zu bedruden im Stande jind, 
wurden mit beitem Erfolge ausgeführt und in Gebrauch gejegt; jo 3.8. 
zwölf für die Banf von England kurze Zeit bevor diefe wieder anfing, 
Gold auszugeben. Fig. 1114 ift eine Skizze von der einfachen und 
Rig. 1115 eine folche von der doppelten (den Bogen gleich auf beiden 
Seiten bedrudenden) Cowper'ſchen Mafchine mit zylindrifcher Form. 


1114 1115 
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Es ijt intereifant zu bemerken, mie die gleiche Idee, nämlich eine fich 
um ihre Achje drebende Form anzumenden, Nicholſon, Baron u. Donkin 
und Gowper befchäftigte, und wie dieſe Männer auf verjchiedene Meife 
zum Ziele zu gelangen ſuchten. Nicholſon wollte den einzelnen Typen 
eine feilfürmige oder gewölbfteinartige Oejtalt geben, um durch ibre 
Zufammenfeßung ohne Weiteres eine zylindrifch gekrümmte Oberfläche 
darzuſtellen; Bacon und Donfin feßten eine. Form von gewöhnlichen 
Typen auf die Seitenflächen eines Prisma; Cowper endlich erreichte den 
beiten Grfolg unter allen mittelſt feiner gebogenen Stereotnpen= Platten. 
In feinen Doppel: Mafchbinen (Fig. 1115) legte Cowper zwei Papier— 
oder Drudzylinder neben einander, und brachte an der Außenſeite eines 
jeden derjelben einen mit Stereotypenform belegten Zylinder an. Jeder 
von biefen vier Zylindern bat — 2 Fuß im Durchmeſſer. An 
dem Umkreiſe eines jeden Form-Zylinders find vier oder fünf Farbewalzen 
von 3 Zoll Durchmefler angebracht, welche durch ein paſſendes Geſtell 
an jedem Ende des Zylinders in der erforderlichen Lage erbalten werden. 
Die Zapfen Diefer Rarbewalzen liegen in ſenkrechten Schligen dieſes 
Seitelles, fo daß die Walzen jelbit frei auf und nieder jpielen können, 
durch ihr Gewicht allein fich an den großen Zylinder anlegen und feiner 
weiteren Adjuftirung bedürfen. 


—* 
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Das Geftell, welches die Farbemwalzen enthält, tft mittelft Scharnieren 
an das Hauptgeftell der Schnellpreffe angehängt; die Kante des Stereo— 
topen=Zylinders iſt eingeferbt oder gezahnt und berührt das Farbewalzens 
Geſtell, welches leßtere dadurch ſammt feinen Walzen bei der Umdrehung 
des Zylinders eine bin und ber vibrirende Bewegung in der Längen: 
richtung empfängt, um fo eine gleichmäßige Ausbreitung der Karbe zu 
bewirken. Die kleinen Farbewalzen überziehen drei Viertel der Mantel: 
fläche des Korm Zylinders mit Einie indem das vierte Viertel von 
ber Stereotypen-Form eingenommen wird. Der Karbevorrath befindet 
ih in einem a welcher parallel zu dem Zylinder ftebt, und aus 
einer metallenen Walze mit einer winfelförmigen Gijenplatte, an deren 
Kante jene fich umdrebt, gebildet wird. Bet diefer Umdrehung befleidet 
fih die Walze mit einer dünnen Lage Farbe, welche auf den Form— 
Zylinder mittelft einer zwifchen beiden oszillirenden Vertheilungswalze 
übertragen wird. Auf dem Korm=- Zylinder wird ſodann die Schwärze, 
wie oben befchrieben, ausgebreitet, und die Stereotypen Platten nehmen 
die erforderliche Menge davon auf, indem fie unter den oberhalb ange— 
brachten drei oder vier Walzen vorübergeben, wie man bei Anficht der 
Fig. 1114 und 1115 leicht verfteben wird. So wie biernach die Um— 
drebung des FKorm= Zylinders weiter fortfchreitet, fommt die mit Farbe 
verjebene Drudform mit dem auf dem Drudzylinder liegenden Papier: 
bogen in Berührung, und druckt ficb auf demfelben ab. Bet der doppelten 
Maſchine (Fig. 1115) wird der folchergeftalt auf der vordern Fläche be— 
drudte Bogen mittelft endlofer Bänder von dem erften Drudzylinder 
nach dem zweiten bingeführt, wo er in gleicher Weife den Drud auf 
feiner Rückſeite empfängt. 

Obſchon die eben beichriebene Cowper'ſche Mafchine nur zum Druck 
mit Stereotypen angewendet werden kann, ſo iſt ſie doch von großer 
Wichtigkeit geweſen, weil ſie die en zu den weiteren Erfolgen der 
Applegath⸗Cowper'ſchen Schnellpreffen bildete, und fie die befte Methode 
zur a en: und Auftragung der Farbe erfennen Tiep. 

Um die Methode des Rarbe-Auftragens für eine flache Form zu benutzen, 
war es blos nöthig, den nämlichen Vorgang der Karbevertbeilung, welcher 
urfprünglicb auf einer Zylinderfläche vor ſich ging, auf einer gebörig 
roßen ebenen Fläche Statt finden zu laffen. Demgemäß fonftruirten 
Sowper und Applegatb eine Mafchine, um Schön- und MWiederdrud auf 
bemjelben Bogen in unmittelbarer Folge mittelft gewöhnlicher flacher 
Formen auszuführen, indem fie den Karbeapparat und die Fortführung 
des Papiers von dem erften Drudzylinder nach dem zweiten, mittelft 
endlofer Bänder, beibebielten. Es gelang ihnen hierbei, eine anjehnliche 
Anzahl von Nädern, welche die damals befannten König'ſchen Schnell: 
prejien enthielten, zu erfparen und fomit dieſe Machine bedeutend zu 
vereinfachen. Die auszeichnenden Vortheile diefer Erfindung, welche bisher 
noch von Keinem übertroffen worden find, bejteben-in einer höchit gleich- 
mäßigen Bertbeilung der Schwärze; in der böchit gleichförmigen und 
zarten Auftragung derjelben auf die Typen; in der Griparung an Karbe, 
welche die Hälfte der bei Handpreſſen verbrauchten Menge beträgt; 
endlich in der Leichtigkeit, mit welcher der gange Mechanismus zu regieren 
ift. Die mit der Hand zu gebrauchende elaftifche Auftragwalze (Bd. I. 
©. 395) nebſt dem dazu gehörigen Karbetifche, welche man jest in allen 
Bırbdrudereien vorfindet, iſt eine Grfindung von Gomper und in ber 
Spezififation feines Patentes befchrieben; allein er zug wenig oder feinen 
pefuniären Vortheil daraus, weil fehnell und ohne Zeremonien eine 
Menge Buchdruder in ganz England fich derjelben bemächtigten. 

Eine Schnellpreffe zu bauen, welche die Papierbogen in unmittelbarer 
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Folge auf beiden Seiten bedruckt und dabei ftreng Regiſter hält (Bd. 
1. ©. 396) tft eine ſehr jehwierige Aufgabe, welche zuerit von — —2 und 
praktiſch gelöſt worden iſt. Vergleichungsweiſe leicht iſt es, eine Maſchine 
Cowper herzuſtellen, worauf zuerſt alle Bogen der Auflage den Schöndruck 
erhalten, und alsdann erſt, nachdem die andere Druckform eingeſetzt iſt, 
der Wiederdruck gemacht wird. Die Ueberführung des auf der einen Seite 
bedruckten Bogens von dem erſten Druckzylinder auf den zweiten iſt es, 
welche in der doppelten Maſchine die Schwierigkeit ſo ſehr erhöht, weil 
ſie mit einer außerordentlichen Genauigkeit Statt haben muß, um das 
richtige Aufeinandertreffen der Kolumnen des Schöndrucks und Wieder— 
drucks zu erzeugen. Es iſt dazu erforderlich, daß die Peripherie-Bewe— 
gung der Zylinder völlig mit derſelben Geſchwindigkeit vor ſich gehe, 
wie die Be des unter dem Zylinder bingebenden Karrens mit 
den Formen; daher verurfacht die geringite Ungenanigfeit der Ausarbeitung 
ſolche mangelbafte Drude, wie fie bei dem gegenwärtigen vollfommenen 
Zuftande der Typographie in Büchern gan unzuläſſig find, und böchitens 
bei Zeitungsblättern oder ähnlicher flüchtiger Arbeit geduldet werden. — 
50. 1116 iſt die einfache und Fig. 1117 die doppelte Applegatb- 

owper'ſche Schnellprefje in einer nur die wichtigften Beſtandtheile nach— 
weiſenden Skizze. 

Fig. 1118, 1119, 1120 ſtellen verſchiedene Modifikationen der paten— 
tirten Applegath-Cowper'ſchen Schnellpreſſe in perſpektiviſchen Anſichten 
dar. Die in Fig. 1118 und 1120 abgebildeten Maſchinen bedrucken beide 
Seiten der Bogen während ihres Durcganges, und find im Stande, 
nabe an taufend beiderfeitig bedruckte Bogen in einer Stunde zu liefern. 
Das gefeuchtete Papier wird in einem mebrere Buch entbaltenden Stoße 
auf die Tafel A (Kig. 1118) gelegt. Der dabei ftebende Arbeiter nimmıt 
einen Bogen nach dem anderen und Tegt ibn auf den Zuführer B, welcher 
aus mebreren parallelen, über zwei Walzen ausgefpannten Gurten oder 
leinenen Bändern ohne Ende beitebt; fo daß bet jeder Umdrehung jener 
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Rollen die Gurten in Bewegung fommen und den auf ihnen liegenden 
Bogen mitnebmen, um ibn an die Ginführungswalze E abzugeben. Hier 
wird er zwifchben zwei Reiben von ſchmalen endlofen Bändern gefaßt, 
welche über Spannrollen gelegt und jo angeordnet find, daß fie theils 
außerbalb, theils zwiichen (aber nicht auf) die Kolumnen des Typenjates 
fallen, und während des Durchgangs des Papierbogens durch die Maſchine 
in — Berührung mit deſſen beiden Flächen bleiben. Auf dieſe Weiſe 
wird der Bogen von dem erſten Druckzylinder F nach dem zweiten Drudzylin- 
der G fortgeführt und das Negifterbalten durch die unverfchiebbare Lage des 
Papiers gefichert. Diefe beiden erwähnten Zylinder F ind G find von Gifen 
gegoffen, auf einer Drebbanf mit Support äußerſt genau abgedreht, und 
auf dem Theile ihrer Peripherie, welcher durch fein Zufammentreffen mit 
der Typen-Form den Abdruck bewirkt, mit feinem wollenen Tuche beflei- 
det. Sie ſtecken auf ſtarken jchmiedeifernen Achjen, deren Zapfen fich in 
meſſingenen Lagern oder Pfannen an dem gußeifernen Geftelle der Mafchine 
dreben. Dur Stellſchrauben läßt ich die Lage diefer Pfannen, und alſo 
jene der Zylinder felbit, auf das Vollkommenſte adjuftiren. 

H und I find zwei hölzerne Trommeln, über welche die ſchon erwähnten 
leinenen Bänder ebenfalls laufen, und die dazu beitragen, den Papier— 
bogen in völlig ebener Lage von dem einen Drud- Zylinder nach dem 
andern zu befördern. Den Lauf jener Bänder fo wie Die gegenjeitige 
Lane der verjcbiedenen Walzen eritnimmt man am bdeutlichiten aus dem 
jfiszivten vertifalen Durcbfchnitte Fig. 1121. Die eine Neihe der Bänder 

fängt oben auf der Einführungs— 

walze E an, gebt in Berührung 

mit der rechten Seite und dem 
J untern Theile des Zylinders F 
fort, läuft alsdann oberbalb über 
die Trommel H, ferner unter der 
Trommel I durch, umſchließt die 
linfe Seite und den untern Theil 
des zweiten Druckzylinders G, ift 
endlich über die fleinen Leitungs 
rollen a, b, ec, d gezogen, und 
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fommt von da wieder oben auf ber Einführungswalze E an, wo bie 
Enden fich vereinigen. — Für die zweite Neihe der Bänder kann man - 
3. B. den Anfangspunft auf der Walze h annehmenz. fie enthält eben 
jo viele Bänder wie die erfte Reihe, und gerade den Bändern der eriten 
Meibe gegemüber, fo daß Das Papier zwifchen den paarweife fich begegnen 
den Bändern eingefchloffen wird. Dieſe zweite Reihe fteigt von h nach 
ber Einfübrungswalze E berab, wo fie mit der eriten Reihe fo zufammenz 
trifft, Daß beide Bänder auf einander liegend unter dem Druckzylinder F, 
über H, unter I und rund um G fortlaufen, bis fie auf der Walze i 
ankommen. Hier trennt fich Die zweite Reihe von der erften, und jene nimmt 
allein ihren Weg von der Walze i abwärts nach einer Walze bei k, dann 
über andere Walzen bei m, n und kommt endlich wieder auf der Walze 
h au, von wo aus wir ihren Weg zu verfolgen angefangen haben. 

Die Umdrehung der Drud-Zylinder, fo wie der übrigen Walzen und 
Trommeln wird durch ein Spitem von gezabnten Näbern und ©etrieben 
ee een welche fih an den Enden ihrer Achfen befinden. Zwei 
flache Drudfornen find in borizuntaler Lage und in geböriger Entfer— 
nung von einander auf dem langen Schlitten oder Karren befeftigt. Zu 
jeder Form gehört eine flache Mtetallplatte als Farbetifch, welche fich in 
gleicher Ebene mit der Oberfläche des Typen-Satzes befindet. Der 
Karren mit den beiden Formen und den beiden Rarbetiichen (vergleiche 
Fig. 1117) wird dur das Triebwerk von dem einen Ende der Maſchine 
gegen das andere hin- und bergejchoben, wobei er auf Friftionswalzen 

ed Gejtelles läuft; und bei diefer Bewegung kommt eine jede Form, 
nachdem fie mittelft der Karbewalzen mit Karbe verjeben ift, mit ihrem 
Drud:Zylinder in Berührung, auf dem das Papier vermöge der Bänder 
glatt ausgebreitet wird. Die hin- und bergebeunde Bewegung bes 
Karrend entitebt Durch den Gingriff eines Getriebes in eine unter ber 
Maſchine in deren Längenrichtung angebrachte Zahnſtange, indem dag 
Setrieb ein Mal von der obern Seite und das andere Mal von der 
unteren Seite in die Verzahnnng der Stange eingreift. Das Getrieb 
wird durch die Eonifchen Räder bei k it Bewegung gelet. 

Der Mechanismus der Zuführung, Vertbeilung und Auftragung der 
Schwärze bildet eine der finnreichiten und wertbvolliten Erfindungen bei 
diefer unvergleichlichen Maſchine, und iſt fo ungemein adjuftirt, daß mit 
einem einzigen Oran Farbe ein Abdrud von einer ganzen Korm gemacht 
werden kann. Zwei gleichgebaute Karbeapparate find vorhanden, au 
jedem Ende der Mafchine einer (bei Lund M, Fig. 1118), um Die zu 
ibm gehörige Drudform mit Schwärze zu verjeben. Die metallene 
Malze, von welcher die Farbe dem übrigen Apparate zugeführt wird, 
empfängt eine langſame Imdrebung nm * Achſe mittelſt einer Schnur 
oder Daärmſeite ohne Ende, welche um eine Heine Rolle am Ende der 
Achje des Drud-Zylinders G geichlagen iſt. Eine horizontale Metall: 
platte mit einer ganz gerade abgefchliffenen Kante wird durch tell: 
fchrauben in einer ſolchen Lage erhalten, daß ihre Kante faft den Um— 
fang der Walze berührt. Diet Platte bat binterbalb einen aufitebenden 
Rand, fo daß fie eine Art a oder Vorrathsbehälter darftellt (vergl. 
Fig. 1117), aus welchem die Walze L Rarbe annimmt, um fich damit 
in einer Lage von der geringen Die zu umkleiden, wie ber Eleine 
Zwiſchenraum zwifchen der Walze und der Kante der Platte geitattet. Eine 
andere Walze, welche mit der elaftijiben Kompofition von Leim und Sprup 
überzogen ift, gebt oszillirend zwifchen der erwähnten, über ihr befindlichen 
Metallwalze des Furbetroges und dem unter ihr liegenden Farbetiſche 
bin und ber. Steigt dieſe oszillirende Walze in Die Höhe, jo berührt 
fie einen Augenblick fang die Walze des Rarbetroges, und empfängt von 
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berfelben eine geringe Menge Farbe, die fie nachher beim Niedergange 
auf den Farbtiſch abſetzt. Auf dem letzteren befinden fich drei oder vier 
kleine Bertheilungswalzen, welche nicht gerade quer über, fondern ein 
wenig febräg gegen die Längenrichtung der Majchine liegen, und außer 
ihrer Achfendrebung auch noch einer Eleinen Hin- und Herſchiebung in 
der Richtung ihrer Länge fähig find. Durch die Vereinigung diefer beiden 
Bewegungen verbreiten fie die Schwärze böchit gleihmäpig auf dem 
KFarbetifche, der unter ihnen durchgebt. Der fo mit Karbe verjebene Tifch 
kommt alsdanı bei dem Fortgange des Karrensd in Berührung mit drei 
oder vier fleinen Auftragewalzen (f. in Kig. 1119 bei N), welche Karbe 
davon aufnehmen und fie unmittelbar an die Drudformen abgeben. Die 
Vertheilungswalzen fo wie die Auftragewalzen liegen mit ihren Zapfen 
in Gabeln oder geichligten Lagern, fo daß fie ſich beben und nieder 
finfen können, und ſtets mit ihrem ganzen Gewichte auf die Form und 
den Farbetiſch fich andrücden. 

Die Bewegung der ganzen Schnellpreffe wird durch einen Riemen 
ohne Ende hervorgebracht, welcher von einer durch die Triebkraft umge— 
drebten Scheibe auf eine andere Scheibe an der SÖinterfeite der Maſchine 
läuft. Die Triebfraft ift entweder eine Dampfmajchine (wie in Fig. 1120) 
oder Menfchenband, welche an der Kurbel eines Schwungrades wirkt 
(f. Fig. 1119). Eine Pferdefraft der Dampfmajchine genügt zum Bes 
triebe zweier doppelter Schnellpreflen; die einfache (wie Fig. 1116, 1119, 
wonit die Bogen auf der einen Seite bedrudt werden) erfordert zwei 
Mann am Schwungrade. Um nun ſchließlich den Vorgang beim 
Druden überfichtlich zu erklären, vergleihe man mit Kolgendem Die 

ig. 1121. 
6 J— ein Bogen Papier flach ausgebreitet auf die leinenen Gurten 
des Zuführers B gelegt iſt, fangen die Walzen C und D (auf welchen 
jene Gurten liegen) ich zu dreben an, und machen einen folcben Theil 
einer Umdrehung, daß der Bogen weit genug vorwärts geführt wird, 
um mit feinem vorausgebenden Nande zwiſchen den oberhalb E fidh be= 
———— zwei Reihen oder Syſtemen von endloſen Bändern einzutreten. 

obald auf dieſe Weiſe der Bogen von den Bändern gehörig gefaßt 
ift, drehen fich die Walzen C und D vermittelt eined Gegengewichtes 
wieder zurück in ihre anfängliche Stellung, und find nun bereit, alsbald 
den nächiten Bogen vorzuführen. Der in die Maſchine eben eingetretene 
Bogen gebt, indem die endlojfen Bänder ihn balten und mit ich zieben, 
um den erften Druck-Zylinder F, wo durch die Begegnung mit der eriten 
Form feine Borderfläche bedrudt wird; dann über die Trommel H, unter 
der Trommel I weg, und auf den zweiten Zylinder G, wo er fich natür= 
lich jo auflegt, daß die eben bedruckte Seite den Zylinder berübrt, 
während nun die noch weiße Nücdjeite mit der zweiten Korm zuſammen— 
trifft, und von ihr ebenfalld den Abdruck empfängt. Der bei i angekom— 
mene fertige Bogen wird bier, weil die fich trennenden Bänder ibn los— 
laffen, durch die Zentrifugalkraft: des Zylinders G herausgeworfen und 
von einem Knaben aufgefangen, welcher ibn bei Seite legt. 

Fig. 1122 ift eine Skizze der großen, von Applegatb und Gomper für 
die Betinssbruderei der Times 1831 vollendeten Schnellprefle. Bier 
werden an vier Orten Die weißen PBapierbogen vorgelegt, und an vier 
Orten die bedrudten Bogen weggenummen, fo daß überbaupt acht Pers 
fonen zur Bedienung der Maſchine erforderlich find. P, P, P, P find die 
vier Papierftöße, E, E, E, E die vier Ginführungsmwalzen, über welche 
die Bogen den endlofen Bändern t, t.. . entgegen geben, um von 
diefen nach den vier Druck-Zylindern 1, 2,3, 4 geleitet zu werden. Bei T 
befindet fich die Drudform; 1, I find zwei Karbetijche, an jedem Ende 
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einer. Der Farbeapparat gleicht dem oben beſchriebenen; nur ſind in der Mitte 
zwei Auftragwalzen R hinzugefügt, welche ebenfalls von den Farbetiſchen mit 
Schwärze fpeifet werden. Die Drud-Zylinder 1,2, 3,4 beben und jenfen 
fih ungefäbr um yo der erſte und der dritte gemeinjchaftlich, fo wie 
auch der zweite und vierte. Indem die Form von A nach B gebt, druckt 
fie einen Bogen mitteljt des Zylinders 1 und einen mittelit des Zylinders 
3; im AZurüdfebren von B nach A drudt fie zwei andere Bogen mittelſt 
der Zylinder 4 und 2 (natürlich alle vier Bogen nur auf einer Seite). 
Mährend 1 und 3 druden, find 2 und 4 in die Höhe gehoben, um bie 
unter ihnen durchgehende Form nicht zu berühren, und umgekehrt. 

Unter jeder der mitt, t.. . bezeichneten Linien bat man fich zwei 
endlofe Bänder zu ‚denken, welche jich in Berührung mit einander ade 
gen, ſoweit fie in der Figur durch jene Linien angegeben find; aber oben 
auf den Ginführungswalzen E, E, E, E, fo wie bei o, o, o, o (wo bie 
en Bogen weggenommen werden) ſich von einander trennen. Die 

ückehr der Bänder nach den Walzen E tft nicht gezeichnet, um bie 
Figur nicht durch zu viele Linien undeutlich zu machen. 

Nachdem auf jedes der Einlaßbretter F ein Bogen Bapier fo gelegt 
tft, daß deſſen vorderer Rand gerade die Einführungswalze E berübrt, 
fällt eine kleine (in 30. 1122 nicht angegebene) Walze auf diefen Rand 
des Bogens herab, und klemmt gemeinjchaftlih mit E ihn ein: fommen 
bierauf die genannten beiden Walzen in Umdrebung, fo führen fie den 
Bogen fo weit vorwärts, daß er von den endlofen Bändern gefaßt, und 
auf fchon befannte Weife nach dem Drudzylinder fortgezugen wird. Nach 

eſchehenem Abdrude feßt der Bogen feinen . aufwärts fort, wird 

ei o von den Bändern losgelaflen, und fällt in Die Hände eines Kna— 
ben, der fo nach und nad Die gedrucdten Bogen zu einem Stoße neben 
fihb anfammelt. Diefer ſchöne Mechanismus ift fo vollfommen anges 
ordnet, daß er gewöhnlich nah 4 Minuten ſchon in voller Wirkſamkeit 
ift, von dem Augenblide an gerechnet, wo die Drudform in das Mafchi- 
nenzimmer gebracht wurde. Die von — verfertigte Maſchine, wo— 
mit Die Times ehmals gedruckt worden find, lieferte gewöhnlich 1800 
Bogen in einer Stunde; die gegenwärtige von Applegatb und Gomper 
hingegen druckt 4200, und war bis zum Jahre 1848 im Gange, wo jie, 

3. Band. 10 
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wegen bes rieſenhaften Bedarfs, einer Maſchine von noch größerer 
Leiitungsfäbigfeit Plag machen mußte. Diefe, von Applegatb konſtruirt, 
druckt acht Bogen zugleich (indem der Typenſatz auf der Manteliläche 
eines jtetig um feine Achſe gedrebten aufrechritebenden, von acht Druck— 
zulindern umgebenen großen Zylinders ſich befindet) und liefert ftündlich 
10000 bis 12000 einfeit! e Abdrücde des koloſſalen Formats. 

Die Könige Banerfbe Scnellpreife, nad einer ihrer neueren 
Seftalten, iſt in Fig 1123 im jenfrechten Yängendurchichnitte (nach dem 
Mapitabe von Y, des wirklichen) dargeftellt. Es ift dies eine Majchine 
von der Art, welche die Bogen nur auf einer Seite bedrudt, und aljo 
nur mit einer einzigen Korm arbeitet, dagegen aber mit zwei Drudzylin- 
dern verfeben tft, wodurch ſowohl beim Sn ange ald beim Hergange 
der Rorm ein Abdruck vollbracht wird. Die pa Abbildung zu Grunde 
liegende Maſchine befindet ficb in Berlin, und wird zum Drude der 
Voſſiſchen Zeitung angewendet. Die ausführliche Bejchreibung mit voll- 
ſtändigen Detailsgeichnungen ift im Jabrgange 1838. der —— — 
des Vereins zur Befördernng des Gewerbfleißes in Preußen enthalten. 
Diefer Quelle ift im Nachitebenden gefolgt, jo weit es die burc Die 
Raumerſparniß gebotene Weglaffung der übrigen Figuren geitattete. *) 

Denken wir uns die Mafchine durch irgend eine Kraft in Thätigkeit 
geießt, jo bat fie folgende Haupteperationen zu verrichten, die fich regel- 
mäßig in beitimmten Zeitabjchnitten, jedes Mal auf diejelbe Weife, wie 
derbolen müſſen: 4. das Sins und Herſchieben des Fundaments mit ber 
Rorm, und das Schwärzen der Typen; 2. die Uebertragung der Drud 
farbe aus dem KRarbebebälter auf die Schwärzwalgen, und deren gleich- 
mäßige Vertheilung auf den legteren; 3. die Zuführung des Drud- 
bogens und die Bewirfung des Abdruds. Der Menjcbenband bleibt alſo 
nichts weiter zu thun übrig, als die noch weißen Bogen der Majchine 
zu üiberliefern, und fie gedrucdt wieder in Empfang zu nebmen. 

Eine Betrachtung der Fig 1123 wird dazu dienen, von. der Ausfüh- 
rung der eben genannten Operationen vorläufig einen allgemeinen: Be— 
gif zu geben, und das Verſtändniß für die nachfolgende ausführlichere 

ejchreibung zu erleichtern, 

Das Fundament D, auf welchem die in der Zeichmung nicht ange- 
gebene Drudform zwiichen Schrauben befeitigt wird, gebt mit derfelben 
abwechfelnd von der linken Seite, wo man es jeßt fiebt, mach der rech- 
ten Seite der Maſchine; von da nach der linfen Seite zurück u. f. f. 
Es ift vermittelt des Bügels E an dem Rechen F befeitigt, und erbält 
von diefem feine bins und bergebende Bewequng. Die mit dem Fun— 
damente verbundene Zabnitange D‘D‘ drebt die beiden Karbewalzen WW 
jedes Mal mit derſelben Gejcbwindigfeit und nach derfelben Richtung, 
nach welcher das Rundament ficb bewegt; und da die Form auf dem 
Kundamente fo geitellt ift, daß die Typen leife gegen die elaſtiſchen 
Dberfläcben jener Karbewalzen drücken, jo erbalten die Topen, während 
fie unter den Karbewalzen fortgeben,, von legteren die erforderliche Rarbe. ' 
G und G’ find die zur Hälfte mit Tuch überzogenen Drudzplinder, welche 
fib unabhängig von dem Aundamente, jedoch mit derielben Geſchwindig— 
feit, nach der Richtung der in der Figur bemerften Pfeile um ibre bori- 
zontalen Achjen dreben. Die zu drudenden Bogen werden an beiden 
Seiten bei «« und «’a’ aufgelegt und durch endlofe Bänder den Drud- 


*) In der angeführten Befchreibung ift mehrerer Verbefferungen in dem Mecha- 
nismus gedacht, die fih durch die Erfahrung als wünſchenswerth heraus— 
geitellt haben, und zum Theil an den fpäler gebauten Majchinen der Köuig— 
Bauerſchen Fabrik wirklich ſchon ausgeführt worden find. 
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Zylindern zugeführt. Dies geſchieht jedoch abwechſelnd, fo daß, wäh— 
rend der —88 an der einen Seite ein neuer Bogen übergeben wird, 
ſie an der andern Seite mit dem Druck des kurz zuvor dort aufgelegten 
Bogens beſchäftigt iſt. Die bei « @ aufgelegten Bogen werben durch 
Bänder obne Ende, welche um den Zylinder G laufen, bei o in Em— 
pfang genommen, und dem legteren bei 3 jo zugeführt, daß fie ſich an 
die mit Tuch überzogene Hälfte feines Manteld glatt anlegen, uud zu 
leicber Zeit mit der Korm unter den tiefiten Punkt des Druckzylinders 
— Nachdem ſie dadurch auf ihrer äußern Seite den Abdruck 
des Satzes erhalten haben, verlaſſen fie den Zylinder bei u, und wer— 
den durch andere Schnüre ohne Ende, links bei y, aus der Maſchine 
bervorgefübrt. 

In Fig. 1123 iſt das Fundament an der Grenze feiner Bewegung 
von der Rechten uach der Linken dargeftellt, nachdem der Druckzylinder 
G jo eben einen Abdrud gemacht hat. Die mit Tuch überzogene Seite 
diefes Zylinders ift links aufwärts, jeine nackte Seite aber abwärts 
gefehrt und gewährt in Ddiefer Lage fo viel Raum für die Form, daß 
dieſe bei ihrer mächitfolgenden Bewegung von der Linfen nach der Rech- 
ten bin unter dem Zylinder G fortgeben kann, ohne daß die nadte Ober— 
fläche defjfelben von den Typen berührt wird. Lebtere erhalten bei dem 
ferneren Kortgange der Form von den Walzen W, W aufs Neue die 
zu einem Abdrud erforderlibe Schwärze, und der Zylinder G‘ führt 
ugleich einen zweiten, bei a“ «’ ———— Bogen herbei, den er bei #/ 
in Empfang genommen bat, und der nach erbaltenem Abdrude rechts 
bei y aus der Mafchine bervorgeführt wird; u. f. w. Auf diefe Weiſe 
werden bei mäßiger Arbeit in einer Stunde bei 2400 Bogen auf einer 
Seite oder 1200 Bogen auf beiden Seiten (nachdem zu legterem Bebufe 
die MWiederdrudform eingefegt ift) fertig gedrucdt, was ungefähr eben fo 
viel ift, als die beiten Handpreſſen durchſchnittlich in einem Tage bei 
zwölfſtündiger Arbeit liefern. 

Bewegung des Fundaments. — Es iſt bereitd3 erwähnt, daß 
das Rundament feine bin= und hergebende Bewegung von dem Nechen 
F vermittelft des gußeifernen Bügels E erbält. Zur Bewegung des Re— 
chens dient ein (in der Zeichnung nicht fichtbares 123ähniges Nad, wel— 
ches abwecbjelud von oben und von unten zwijchen die Triebftöde des 
Necbens eingreift. Die Acfe h diefes Rades ift mit ihrem bintern 
Ende durch ein fogenanntes Univerfalgelenf mit der Achje eines andern, 
größeren Zabnrades verbunden, durch welches fie ihre Umbdrebung em: 
pfängt, während fie mit einem angedrebten Halſe fich in dem Lager h‘ 
drebt. Lebteres beftebt aus zwei Hälften, welche den Hals der Achje h 
von beiden Seiten umfaſſen und auf demjelben zufammengejchraubt 
find, und indem es in dem Schlige J9 des Geitelles auf und ab beweg- 
lich ift, bebt oder fenft ed das vordere Ende der Achje h mit dem dar— 
auf befeftigten zwölfzähnigen Rade eben um fo viel, als nötbig ift, da— 
mit das Lebtere ſowohl von oben ald von unten in den Rechen gebörig 
eingreifen fan. Um aber zu verbindern, daß diefer Gingriff bei dem 
jedesmaligen Wechfel an den Enden des Rechens geftört werde oder 
ganz aufböre, ift der Rechen F an jedem Ende mit einem gegengejchraubs 
ten balben Monde F’verjeben, deſſen balbfreisförmig vortretender Rand, 
zufanmengenommen mit dem abgerundeten Ende ber Nechenplatte, “eine 
hohle Bahn bildet, die dem Kopfe der Achje h zur Führung dient. S’ 
ift eine Strebe zur Unterftüßung des Schliglagers I J. 

Der Rechen F beitebt aus einer qgußeifernen Platte, deren eine Seite 
ber Länge nach eine angegoſſene Verſtärkung, deren andere flache Seite 
aber eine Reibe von 25 ſtählernen Zapfen (Triebitöden) entbält. An 
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jedem Ende reichen bie beiden Außerften Zapfen, die mit Schrauben 
gewinden verfeben find, fo weit durch die Platte, daß bie halben Monde 
F‘ vermittelft gegengefchraubter Muttern daran befeitigt werden fünnen. 
Zwei andere Zapfen reichen ebenfalls mit Schraubengewinden durch bie 
Platte, und dienen zur Befeitigung des Necheus an den beiden ab» 
wärts gerichteten Armen des Bügels E. Die übrigen Zapfen find blos 
mit einer Eleinen Brüftung in den verftärkten Theil der Rechenplatte 
eingepaßt und vernietet. i 

Das Rundament D beftebt aus einer gußeiſernen Platte, die von oben 
eine ebene Fläche darbietet, von unten aber mit mehreren Verſtärkungs— 
tippen verfeben ift. Bei a’ a’ gefchieht die Befeitigung des Bügels E 
mittelft Schrauben, deren Muttern in den beiden Querrippen des Fun— 
Daments eingefchnitten find. Vier Laufflöße oder Sohlen aus bartem 
Metall, wie die beiden bei b’ b‘ fichtbaren, find gegen die Grundfläche 
des Fundaments angefchraubt, und fehieben fich im paſſenden Bahnen bes 
Geſtelles B. An den Seiten des Fundamentes find vorne zwei Platten 
bei ce‘ c‘ angefchraubt, durch welche horizontale Stellfchranben geben, um 
mittelft diefer die Form mit dem Schriftfage dazwifchen befeftigen zu 
fünnen. Cine andere Platte d, die an der hinteren Seite des Funda— 
ments mittelft Schrauben befeitigt ift, greift mit ihrem obern, etwas 
nach vorn gebogenen Rande in den Rahmen der Korm ein und verbin- 
dert jo das Kippen derfelben. An der vordern (in der Figur nicht jicht- 
baren) Seite wird die Form vermittelft eines flachen Eifenftüdes in ihrer 
beitimmten Lage feftgebalten. Die zur Bewegung ber Karbewalzen 
dienende Zahnſtange D’ D/ ift gegen die hintere Seite des Fundamentes 
durb Schrauben und Muttern befeitigt. 

Anordnung des Farbewerkes — Das Farbewerk befindet fich 
in der Mitte der Mafchine, zwifchen den beiden Drudzylindern G und 
6’, wodurch ed möglich gemacht ift, bei jedem Hin- und Hergange bes 
Fundamentes einen Abdrud zu erhalten. Dafjelbe bildet einen der mich: 
tigiten Theile ber Deutmialhine und von der Zwedmäßigfeit feiner 
Anordnung hängt bauptjächlich die Güte des Druds, fo wie die Quau— 
tität der verbrauchten Farbe ab. 

In Fig. 1123 iſt T der Karbebehälter, deifen Länge ungefähr drei 
Viertel von der Breite der Mafchine einnimmt, und der fo viel Farbe 
faßt, dag man 1 bis 1%, Stunden lang druden kann, ohne frifche Farbe 
aufzugeben. Er bat einen nach vorn geneigten Boden, aber nur drei 
Seitenwände ; denn die Stelle der vierten Wand vertritt der Zylinder 
U, welcher der Länge nach vor dem Behälter lagert, und beffen vordere 
Seite verfchließt. Diefer Zylinder drebt ſich unausgejekt von rechts 
nac links um feine Achje, wobei die Mantelfläche deifelben, indem fie 
durch die offne Seite des Behälters ftreicht, aus lebterem die ange- 
meſſene Menge Farbe mitnimmt. Gr macht in der Minute etwa 10 
bis 12 Umdrehungen, und erhält feine Bewegung durch zwei Schnüre 
ohne Ende, deren erfte Z Z über die Schnurſcheibe Y und eine oben im 
Geſtelle Tiegende (in der Zeichnung wegen Mangel an Raum nicht an— 
—— große Scheibe läuft; deren zweite z’ 2’ aber von einer an 

erfelben obern Achſe befindlichen Heinern Scheibe fenfrecht herab nad 
der an dem Zylinder U befindlichen Schnurfcheibe gebt. Bon diefem 
Zylinder muß die Farbe auf den nadten Zylinder V libertragen werben, 
welches Geichäft die Heine Malze a (der Hebezylinder) verrichtet, indem 
fie durch ihr paralleles Auf- und Niederfteigen abwechfelnd mit U und 
V in Berührung triet, und fo die von jenem Zylinder erhaltene Farbe 
an diefen abgibt. Um diefelbe auf der Oberfläche des letzteren Zylin— 
ders (V) möglichft gleichmäßig zu verbreiten, dienen bie beiden Reib— 
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zylinder b, b. Dieſelben bleiben mit dem nackten Zylinder V in beſtän— 
diger Berührung, und erhalten von dieſem durch Friktion eine drehende 
Bewegung; außerdem iſt ihnen aber noch eine hin und hergehende Be— 
wegung nach der Richtung ihrer Achſen eigenthümlich, welche ſie durch 
eine beſondere Hebelvorrichtung erhalten. Auf dieſe Weiſe wird nun 
die auf den Zylinder V übertragene Farbe nicht nur nach der Richtung 
feines Umfanges, jondern auch nach der Länge möglichit gleichmäßig 
vertheilt, und fie gelangt eben fo gleichmäßig auf die Oberfläcen der 
Karbezylinder W, W, die fie demnächtt in dem Augenblide, wo die Form 
unter ihnen weggebt, auf die Typen abwälzen. 

Der Zylinder U beſteht aus Gußeifen und erbält, wie bereitS erwähnt, 
vermittelit der auf ſeiner Achje befeftigten Schnurfceibe von dem Trieb- 
werf der Mafchine, namentlich von der auf der Welle des Nades P (links) 
angebrachten Schmurfcheibe Y, eine fontinuirliche Rotationsbewegung, 
während alle übrigen zum Farbewerke gehörigen Zylinder von der am 
Fundamente D befeftigten Zabnftange D’ zwar auch eine rotirende Be— 
mwegung empfangen, die jedoch alternirend tft, nach Maßgabe der hin— 
und hergehenden Bewegung des Fundamentes. 

Auf der Achſe des ——— U find zwei exzentriſche Scheiben be— 
feſtigt, welche dazu dienen, den Hebezylinder a mit beiden Enden gleich— 
mäßig zu heben und zu fenfen, und ihn jo feiner ganzen Länge nach 
abwechjelnd mit U und mit V in Berührung zu bringen. Auf jeder bie- 
fer Scheiben (von welchen bie eine in dem erzentrifchen, unterhalb der 
Peripherie von U vorfpringenden Kreife zu erkennen ift) ruht nämlich 
ein ——— Schwengel L, der um einen bei 2° fiichtbaren Zapfen 
drehbar iſt, und durch Die Umdrehung der erzentrifchen Scheibe age 
und gejenft wird. Zwei Heine Zugitangen, die auf dem Rücken der 
Schwengel L befeftigt find, amd dur Schraubengewinde nebft Muttern 
nach Greordernig verfürgt oder verlängert werden können, bewegen ein 
Paar doppelarmige Hebel wie I, an deren einem Arme fie mitteljt Durch» 

eiteefter Stifte befeitigt find. An den anderen Armen biefer Hebel 
Ad auf Ähnliche Weile zwei längere Zugftangen und an den unteren 
Endpunften der Lebteren zwei einarmige. Hebel m’ aufgehangen, welche 
mittelit bängender Pfannenlager den Hebezylinder a tragen. Diefer 
muß aljo bis auf V berabjinfen oder bi8 an U hinauffteigen, je nach— 
dem die Schwengel L von den erzentrifchen Scheiben gehoben oder ge— 
fenft werden, 

An der Achfe der beiden oberen Schnurfcheiben, auf welden Die 
Schnüre Z Z und z’ 2’ liegen, befindet ſich ein Kleiner Krummzapfen, 
von welcem die Zugfitange nm‘ herabgeht. Dieſe ift mit einem Minfel- 
hebel verbunden und bewirkt, indem fie auf- und niedergeht, mitteljt 
bejlelben die jchon erwähnte hin- und herfchiebende Bewegung der Reib— 

plinder b’ b‘ in ihrer Längenrichtung. Die drei Zylinder a, b und b 
ne jchmiedeiferne Achjen, welche mit der bekannten elaſtiſchen Maſſe 
aus Leim und Sprup überzogen (in einer eigenen Form umgofien) find. 
Gewöhnlich nimmt man zu 3 Theilen Leim 4 Tb. Syrup; iſt der Leim 
ausgezeichnet gut, fo Fan man auf 3 Th. desjeiben 5 Th. Syrup zufeßen. 
Mit der nämlichen Maffe werden die Rarbezylinder W, W überzogen, deren 
eiferne Achfen man jedoch vorher mit Holz verkleidet, damit die darüber ges 
goflene Maſſe feiter anhaftet. Die Achjen der vorhin genannten kleinen 
Zylinder werden in gleicher Abficht blos mit Band umwickelt, wozu 
man die zerriffenen Bänder aus der Maſchine benutzt. 

Der ſogenannte nadte Zylinder V beftebt aus ",sölligem Meffingblech 
mit — Böden. An feiner ſchmiedeiſernen Achſe befindet ſich ein 
Zahnrad mit 28 Zähnen, in welches ein auf der Achje der einen Farber 
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walze W befeftigtes 183zähniges Rad eingreift, und ibm fo die alter- 
nirende Bewegung mittbeilt, die es felbjt durch die Zahnjtange D/ von 
dem bin- und — Fundamente D erbält. 

Ueber die Einrichtung des Farbebehälters T ift noch en u be- 
merken: Gr beitebt aus einer Winkelſchiene, welche die Rückwand und 
den Boden bildet, mährend die Seitenwände an den Enden aus zwei 
Pleiplatten beiteben, die man in paſſende Ginjchnitte der Rückwand ein— 
feßt und mit weichem Kitt verftreicht. Im Boden des Behälters iſt ein 
dünnes Lineal eingelaffen nnd mittelit Schrauben befeftigt. Dieſes 
Lineal paßt genau gegen den Zylinder U und verhindert denjelben, mehr 
Farbe aus dem Behä ter mitzunehmen, als zum guten Druden erfor— 
derlich ift, Inden es die überflüfltge Farbe abjtreicht. Wermittelit zweier 
kleiner Schrauben mit Muttern last fih der Behälter beliebig vor⸗ oder 
zurüdtellen, wodurch die Vorderkante des Lineals dem Zylinder U mehr 
oder weniger nabe gebracht, und fo der Verbrauch an Farbe regulirt 
werden kaun. Der ganze Behälter rubt mit feinen beiden Enden in 
rechtwinfelig geformten Lagern, die mittelft Schrauben an ben inneren 
Seiten des Majchinengeftelld befeftigt ſind. | 

Um das Farbewerf vor Staub, Bapierfäferchen u. dgl. zu ſchützen, fo 
wie um zu verhindern, daß wenn die um die Drudzplinder laufenden 
Bänder etwa zerreißgen, diefelben ſich um die Farbezylinder fchlängeln, 
find auf beiden Seiten des Farbewerks zwifchen diefem und den Druck— 
ylindern 6, G’ Staubbleche angebracht, melche links und rechts wie 

cheidewände das Farbewerk einjchliegen, und von der Gegend der Wal- 
zen s, s bis faft zu den Rarbezylindern W, W berabreichen. 

Die Onantität der verbrauchten Farbe läßt fich nicht mit Genauigkeit 
beitimmen, indem dieſelbe von der- Konfiitenz der Farbe, von der Be— 
jchaffenbeit und dem Formate des Papiers, von der Art des Sabes und 
von manchen anderen Umftänden abhängig tft. Bei einem faubern Drude 
mit der gewöhnlichen Buchdrucerpreffe, wo man die Farbe mit der Hands 
walze forgfältig aufträgt, fanın man bdidere Rarbe anwenden, und ges 
braucht dann weniger. Der Mafchinendrud erfordert dagegen dünnere, 
dabei aber reine und gute Farbe, Die nur bei einem ftarfen, feiten 
Papiere etwas Ddider fein kann. ft aber bei dem loſen Zeitungs 
papiere die Farbe zu did, jo bleibt der Bogen leicht auf der Form kleben, 
und wird demnächit von den Karbezylindern W, W aufgenommen, bie 
ibn augenblicklich zerreiben. Die Zylinder müſſen dann alle berausges 
nommen und gewajchen werden, was einen Aufenthalt von menigiteng 
einer halben Stunde verurfacht. Im Durchjchnitte fann man annehmen, 
daß die Drudmafchine zu 8000 Zeitungs-Gremplaren, das Gremplar 
mit Beilage zu 2 Bogen gerechnet, alſo zu 16000 auf beiden Seiten 
fompreß gedrudten Bogen, etwa 8 bis 9 Pf. Farbe von mittlerer Kon— 
fiitenz verbraucht. Die von Hoffmann in Leipzig verbejferte Cog— 

erſche Preſſe, welche in mehreren Drudereien Berlind gebraucht wird, 
onfumirt jährlich 1 Zentner Drudfarbe, die jedoch wegen des forgfäl- 
tigern Drudes eine dickere Konfiftenz bat. Dabei lietert eine folche 
Preſſe täglich 1000 bis 1200 Bogen von verjchiedenem Kormate, mebr 
oder minder fplendid gedruckt, wie ed im Laufe des Jahres abwechjelnd 
vorfommt. Rechnet man auf jede Preſſe jährlich 360,000 Bogen, ſo 
fommen etwa 3300 derfelben auf 1 Pfund Karbe, während bei der 
Drudmafchine die gleiche Menge Farbe durchfchnittlich nur 1900 Zeitungs 
bogen gibt, die aber viel fomprefjer gejeßt werben. 

Auflegen und Zuführung der Bogen. An jedem Gnde ber 
Maſchine ift ein Brett quer über das Geitell gelegt, auf welchem die 
zum Drude beitimmten und gehörig angefeuchteten Bogen bereit liegen. 
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Diefelben werben links bei «, «, rechts bei «’ a’ jedes Mal durch einen 

Knaben nach einer ftellbaren Marke auf eine Fläche gelegt, welche durch 

Bänder ohne Ende gebildet wird. Diefe Bänder laufen von der Zus 

führungswalze 1 über die Walzen o, m und n, wie in Kig. 1126 näber 

u erfeben ift. Jene ftellbare Marke 

1126 befteht aus einem länglich vieredigen 

— Blech, welches in der Mitte ſeiner 

— — einen Kante einen viereckigen Aus— 

— — ſchnitt enthältum der ſpäter zu be— 

(®) jchreibenden Punfturvorrichtung d den 

7 nöthigen Spielraum zu laſſen. Zu 

— beiden Seiten dieſes Ausſchnittes ſind 

auf der Fläche des Bleches, nach deſſen 

Länge, zwei in einer Linie liegende Leiſten feſtgeſchraubt, welche zu— 

ſammen das Merklineal bilden, wonach beim Schöndrucke die J5 auf⸗ 

gelegt werben, fo daß bie bedrudten Stellen überall von den Rändern 
es Papiers gleich weit entfernt bleiben. 

In den Walzen I, m, o find Vertiefungen eingedrebt, tn welchen die 
umlaufenden Bänder liegen. Die Walze m, welche fich zwijchen Körner- 
fpigen drebt, beiteht aus Holz; o aus Schmiedeifen, und n aus Guß— 
eifen. Letztere dient dazu, die Bänder gleichmäßig zu ſpannen. Die 
Zabl diefer Bänder richtet fich nach dem — des Papiers, und es 
müſſen ihrer wenigſtens 24 bis 28 ſein, die nach den Seiten zu näher 
bei einander liegen, um ſich der Breite der Bogen genauer anpaſſen zu 
können. Es iſt einleuchtend, daß die Bänder jedes Mal, wenn ein neuer 
Bogen aufgelegt wird, ſtill gehalten werden müſſen, was durch eine ei— 
IL eh Hemmvorrichtung geſchieht, deren Beichreibung weiter unten 
olgt. Sobald diefe Hemmung ausgerückt iſt, führen die Bänder den 
auf ihnen liegenden Bogen mit fich ort, und übergeben ibn oberhalb 


der Walze o einem zweiten Spiteme endlofer Bänder, deren Anzahl ge- 
wöhnlich gleich 16, und deren Lauf in Fig. 1124 befonders dergeftellt 
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iſt. Zwölf von dieſen Bändern geben nämlich von ber Walze p über 
einen Theil der Oberfläche des Drudzylinders (G oder 69, den fie bei 
r verlajfen, um über die Walzen q, r, s und t nach p wieder zurückzu— 
fehren. Die vier anderen Bänder, und zwar bie beiden mittelften nebſt 
den beiden Äußerften folgen dem Drudzylinder meiter bi8 gegen u, wo 
fie deſſen Oberfläche verlaffen, indem fie über bie Walze u abbiegen, um 
die Spannrollen v berum, und weiter über w, x zurüdlaufen, von mo 
fie auf demfelben Wege, wie die vorigen Bänder, nach p wieder zurück— 
kehren. Die zuerft erwähnten zwölf Bänder halten den Bogen bis r an 
dem Druckzylinder feit; von bier an aber wird berfelbe nur noch von 
ben vier Ießterwähnten Bändern gebalten, damit er beim Druden glatt 
auf dem Druckzylinder Tiegen und nicht etwa an der Form fleben bleibt. 
Diefe fallen den Bogen in ber Mitte und an den beiden Seiten jebes 
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Mal auf den Stellen, welche weiß bleiben follen und den Stegen ber 
Form (dem Mittelftege und den äußeren oder Anlegftegen an zwei Set- 
ten) entiprecben. Die Erfinder nennen diefe vier Bänder äußere Fris- 
fets. Die beiden mitteliten von ihnen befteben aus fcehmalen, die bei- 
den äußeren aber aus breiteren Bändern, welche legteren nach dem For— 
mate des Bogens geitellt werden können. Die fogenannten inneren 
Friskets beitehen in vier anderen Bändern ohne Ende, die mit den 
vorigen genau forrefpondiren, und wie diefe nach dem Kormate des Pa- 
piers geitellt werden fünnen. Sie laufen unter dem Bogen, von wel: 
em %e beim Druden bedeckt werden, über den Mantel des Druckzy— 
linders, zwifchen den Rollen i und der Walze u fort, über die Spann— 
rollen k (f. Fig. 1123 und 1127), und dienen dazu, den Bogen nad beeits 
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Hal Drude von dem Drudzylinder abzulöfen. Oberbalb u trennen 
ich die inneren uud äußeren Friskets, den gedrudten Bogen zwifchen 
Ur führend, und Teßterer wird hier endlich von ſechs neuen Bändern 
aufgenommen, die ihn bis nach y tragen, wo er von einem Knaben em— 
pfangen und auf einen Tiſch (den Auslegetifch) zur Seite gelegt wird. 
Diefe ſechs Bänder laufen um die beiden Walzen u und y, und über 
die Walze w fort, wie dies in Fig. 1125 befonders dargeftellt ift. 

Die Walzen p und s, fo wie u, w und y find aus Holz gedreht und 
laufen, mit Metallſcheiben an den Enden, zmwifchen Körnerſpitzen, bie 
mittelft Schrauben und Muttern geftellt werden fünnen. jene Metall: 
Schrauben find in die Endflächen der Walzen verfenft, und mittelft vier 
Holzfchrauben befeftigt. Die Walze ı beſteht aus Gußeiſen und dient 
zur Spannung der Bänber durch ihr eigenes Gewicht, zu welchem Bes 
hufe ihre Zapfen in ſenkrechten Schligen auf- und niederfpielen können. 
q und r find fchmiedeiferne Walzen, von welchen erftere zur Aufnahme 
ber beiden mittelften Arisfetbänder mit zwei fchmalen, tu ber Mitte 
eingedrebten Rinnen verjeben iſt. Bon den zur Führung der äußeren 
Frisfets dienenden Rollen x und v, deren mittelfte jedes Mal boppelt 
ift, find eritere, x, verftellbar, indem fie feitwärts mit einem federnden 
Ringe verbunden find, welcher durch eine fleine Schraube auf ber zwi— 
ſchen Körnerfpigen Iaufenden, fchmiedeifernen Welle feftgefpannt mirb 
Die drei anderen Rollen v, welche ebenfalls zwifchen Körnerfpigen lau: 
fen, find einzeln in Gabeln eingefeßt, bie, wie Fig. 1123 zeigt, ——— 
als Winkelhebel dienen, um durch air ae Gewichte Die % nder 
fpannen zu können. Eine ganz ähnliche Anordnung haben die zur Füh— 
rung der inneren Frisfets dienenden Rollen i und k. z tit eine Walze, 
über welche die mit einem Gewichte befchwerten Schnüre zum Spannen 
Der inneren Friskets, vermittelft ber Rollen k, geleitet find. 

Drudzylinder G und 6‘ — Diefelben beſtehen ganz aus Gußeifen; 
ihre ebenfalls eifernen Achjen ruhen in Lagern, die an ben Seitenftüden 
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bes Maſchinengeſtells angebracht find, und mittelft Schrauben nach der 
Höbe der Typen geftellt werden können. Auf der zum Drucden beitimms 
ten Seite des Zylindermantels ift ein ftarfes feſtes Tuch oder ein Filz 
aufgelegt, mworunter noch eine oder zwei Pappen liegen, theils zur Bes 
wirfung eines elaftifeben Drudes, theils zur Heroorbringung der erfor= 
berlichen Höhe, damit die belegte Seite eine hinreichende Preffung auf 
bie Typen ausüben kann, und dagegen die nicht belegte Seite des 
Znlinders, wenn diefelbe über der Drudform fteht, der legtern einen ges 
nügenden Spielraum zum freien Vorübergeben läßt. Die beiden Enden 
des Tuches oder Filzes, fo wie Die der untergelegten PBappen, werben 
in tiefe Längenfurden des Zplindermanteld berabgebogen und durch 
bariiber gelegte, mit Schrauben am Zylinder befeitigte, eijerne Schienen 
ebalten. Beim Scöndrud kommt der Papierbogen mit einer reinen 
eite unmittelbar auf den Filz zu liegen; beim Wiederdruck dagegen 
muß über den leßtern vorher ein fugenanntes Schmußtuch (aus feinem 
Baumwollſtoff beitebend) gejpannt werden, um das Beichmußen des 
Filzes durch Abfärben des Schöndruds ii verhindern. Dieſes Tuch wird 
auf diefelbe Weiſe, wie ber Filz, vermittelft eiferner Schienen auf dem 
Zylinder befeftigt, und muß von Zeit zu Zeit (beim Zeitungsdrud ges 
wöhnlich nah Vollendung von je 6000 bis 7000 Wiederdruden) durch 
ein reines erfeßt werden. Bei einem faubern Drude muß man indeffen 
die Echmußtücher öfter, wenigitens nach zn von je 2000 Mies 
derdruden, wechſeln; auch verliebt man bier ſchon beim Schöndrud die 
Zylinder mit einem Schmugtuche, damit die aufliegende weiße Seite 
des Bogens in jedem Kalle ganz rein bleibe. Diefes letztere Schmutz— 
tuch hält dann aber den Schöndrud der ganzen Auflage aus, ohne daß 
es durch ein neues erfegt zu werden braucht. 
Noch bemerft man in Fig. 1123 anf jedem Drudzvlinder zwei in 
denfelben eingejegte Stablipiken, welche in der Mitte der Filzbelegung 
jo weit vortreten, daß fie zwei Feine Löcher in den Papierbogen ein 
ftechben, deren Zweck fogleich klar werden wird. 
Punktur-Vorrichtung. — Gine wefentlihe Bedingung beim Mas 
Ichinendrud, wie beim Drud mit der gewöhnlichen Buchdruderprefle, ift 
das fogenannte Negifterbalten, welches in der vollkommenen Ueber— 
einftimmung des Schöndruds und des Wiederdrucks befteht, bergeitalt, 
daß die Grenzen ber Kolumnen auf beiden Seiten des Bogens ſich 
genau beden, was man bemerkt, wenn der Bogen ausgebreitet gegen 
das Licht gehalten wird — Died wird durch bie fogenammte Punftur- 
Vorrichtung erreicht, mit Hülfe der beiden vorhin erwähnten Beinen 
Köcher, welche beim Schöndrud in den Papierbogen eingeftochen wurden. 
Die Anordnung diefer Vorrichtung erfiebt man aus der Fig. 1123. X, X 
find eiferne Stangen, Punktur- oder Regiiterftangen genannt, 
welche die zur Haltung des Maſchinengeſtells dienenden runden Quers 
ftangen x‘ x’ mit gabelförmigen Enden umfaffen, und um bdiejelben ſich 
auf und ab dreben laflen. Auf jeder von diefen Punkturftangen befindet 
fich eine verfchiebbare Schiene d d, die vermittelit Schrauben und Mut— 
tern vor und zurück geftellt werden fan. Auf ber obern Seite diefer 
Schiene treten zwei ftäblerne Bunkturfpigen vor, welche in der Nähe der 
Buchftaben a, « rechts, und «’ a’ lints zu erkennen find, nnd deren Ab— 
ftand von einander der Entfernung zwifcben den beiden Heinen Löchern 
bes einfeitig gedructen Bogens genau gleich it. Wenn nun beim Mie- 
berdrud ein neuer Bogen aufgelegt werden fol, und zu dem Ende bie 
über 1, o, m, n laufenden Bänder ftill gebalten werben, fo jteigt bie 
Punkturſtauge X gleichzeitig um jo viel empor, daß die Punkturſpitzen 
etwas über ber Hläche jener Bänder bervorragen. Der Bogen wird 
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dann, den Schöndrud nach unten gekehrt, mit feinen beiden Löchern 
auf die Spiken gelegt, wonach bdiefelben Löcher nachher auch mit den 
Stacheln der Diudzylinder wieder zuſammenpaſſen. Kurz bevor, ehe 
die endlofen Bänder in Bewegung fommen, ſenkt fih die Punkturftange 
wieder zwifchen denfelben hinab, wodurch der Bogen, nachdem er feine 
zichtige Lage erhalten bat, von den Punkturfpigen befreit wird. 

- Das Heben und Senken der Punkturſtange bewirken Wr erzentrifche 
Scheiben p‘ p‘, die in der Mitte von der Breite der Mafcbine auf der 
Melle des Rades P befeftigt find, und auf welchen die Punkturftange 
mittelit zweier an ihrer Uuterjeite angeſchraubter Gabeln e ruht. Zwei 
ſolche Scheiben und Gabeln ſind für jede Punkturſtange deshalb nöthig, 
damit die mittlere Doppelrolle i zwiſchen denſelben Platz findet. 

Die beiden Stangen A, A, welche zwifchen den Walzen p, o, t zu ber 
merfen find, dienen wie die vorhin genannten Querftangen x‘, x’ zum 
Bufammenhalten der Seitenwände des Majchinengeftels, Gleiche Be- 
ftimmung haben auch zwei fleine Querftangen, welche fih am Ende des 
obern, in ber Fig. 1123 abgebrocden dargeitellten Geftelltheild (oberhalb 
B‘, B) befinden, und daber bier nicht zu —— ſind. 

Hemmung der Zuführungswalze. — Während die Druckzylinder 
G, 6’ mit jämmtlichen, jur Führung des Bogens dienenden Bändern in 
beitändiger Bewegung bleiben, müſſen dagegen diejenigen Bäuder, welche 
um die Walzen |, o, m, n gefpannt find, abwechjelnd jo lange ftill ftehen, 
daß ein ‚neuer Bogen aufgelegt werden kann. Died wird durch eine 
eigenthümliche Art von Hemmvorricbtung bewirkt, deren äußerſt ſinn— 
reiche Anordnung fich zum Theil aus Fig. 1123 erfennen läßt, wo fie 
ich auf der rechten und linfen Seite in gleicher Weije wiederholt. An 

er verlängerten Achfe der Zuführungswalze I, die abwechjelnd iu Ber 
wegung gejegt und ftill gehalten werden muß, figt ein Rad, welches nur 
an. brei Viertheilen feines Umfanges mit Zähnen, am vierten Quadrau— 
ten aber ftatt der Zähne mit einem angegoffenen Flügel, und außerdem 
noch ‚mit einer hafenfürmigen Naſe verjeben ift, die an der äußern Seite 
des Rades bervortritt. Die abmwechjelnde Bewegung und Hemmung dies 
jes Flügelrades gebt von dem Rade P aus, obgleich es mit dieſem felbit 
nicht in unmittelbare Be fommen kann, da beide Räder nicht 
in bderjelben Gbene liegen. Allein an der äußern Seite von P ift ein 
gezabuter Bogen, und auf diefem ein Daumen feſtgeſchraubt, von wel— 
chem erjterer mit dem Flügelrade in gleicher Ebene liegt, und daher auf 
bajfelbe wirken kann, während legterer, an der äußern Fläche des Flü— 
elrades vorbeiftreifend, nur mit der erwähnten Naje in Berührung 
ommt, Kerner ift an der Achje des Rades P, außer den beiden zur 
Bewegung ber Punkturftange dienenden Scheiben p‘, noch eine dritte 
erzentrifchbe Scheibe p“ befeitigt, die bei der fontinwirlichen Drebung, in 
welcher fie durch P erhalten wird, den hafenförmigen Winfelbebel S ab- 
wechſelnd hebt und wieder fallen läßt. Diefer Hebel wird von der ers 
entrifphen Scheibe p“ während einer Viertel-Umdrebung derfelben fo ges 
hoben, daß fein langer Arm über der ficb drebenden Walze 1 ſchwebt, 
während ber andern drei VBiertel-Umdrebungen der Scheibe p’ aber frei« 
gelaften, wo dann der lange Hebelarm fich mit feinem bafenfürmig ges 
ogenen Ende auf den Umkreis einer gußeifernen Scheibe R niederlegt, 
die vor Ende der Walze I auf deren Achſe befeitigt iit. Die Scheibe R 
bat die ©eftalt einer boblen, an einer Seite offenen Trommel, und ihr 
Mantel oder Außerer Umkreis it mit einem Ginfchnitte verjeben, in 
welchen der lange Arm jenes Winkelhebels S wie ein. Sperrbafen ein- 
greift, um die Bewegung der Walze I, und fomit auch die der umlau— 
enden Bänder und des Flügelvades zu hemmen. Letzteres fehrt im Zus 
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ftande der Ruhe feinen Rlügel nach dem Mittelpunfte des Rades P bin. 
Bei der ferneren Umdrebung dieſes Rades hebt nun das auf feiner 
Achſe befindliche Exzentrikum p” zuerft den Hebel S empor, wodurch 
das Rlügelrad frei wird. Zugleich tritt die Fonver gefrimmte Speiche 
bes an P befeitigten gezabnten Bogens mit dem Flügel des Flügelrades 
in Berührung, um ibn allmälig in Bewegung zu Ken, und dadurch 
beftige Stöße bei dem unmittelbar darauf erfolgenden Gingreifen des 
gezabnten Bogens in die Zähne des Alügelrades zu vermeiden. Sat 
das Rlügelrad feinen Umlauf beinabe vollendet, fo hört die Wirkung des 
gezabnten Bogens auf, und der oben erwähnte Daumen an diefem Bo— 
gen beginnt die feinige, indem er mit der bafenförmigen Nafe des Flü— 
gelrades in Berührung tritt, und mitteljt dieſer das Flügelrad vollends 
jo weit berumfchiebt, daß der ‚Hebel S in den Ginfchnitt der Heinen Trom= 
mel R einfallen kann, um dadurch die gewünschte Hemmung zu bewirken. _ 

Bewegung der Mafhbine — Zum Betrieb der Schnellpreife kann 
natürlich jede bewegende Kraft dienen; doch benutzt man vorzugsmeife 
die der Menfchen und des Dampfes: letztere befonders da, wo mehrere 
Drudmafcinen zugleih in Bewegung zu feßen find. Cine Dampfmas 
ſchine von zwei bis drei Pferbefräften kann zwei doppelwirkende Drud- 
mafchinen treiben. Die bier in Rede ftebende wird durch Menjchen in Bes 
inet: geſetzt, und zwar durch zwei Arbeiter, die vermittelit einer Kurbel ein 
Schwungrad drehen. Bon dem Schwungrade wird die Bewegung durch 
eine Schnur ohne Ende auf die Hauptwelle übertragen, von wo aus 
nun a Majchinentbeil die feiner Beſtimmung entjprechende Bewegung 
empfängt. 

—8 ſitzt auf dieſer Welle Das Rad N mit 60 Zähnen, welches 
in ein Hleinered mit 24 Zähnen verfebenes Rad eingreift, deſſen Achfe 
vermittelft eines Univerfalgelenfes mit der Achfe des in ben Rechen F 
eingreifenden 123ähnigen Rades verbunden it (f. oben in dem Abfchnitte: 
„Bewegung des Aundamentes“) Nimmt man die Zahl der Um— 
drebungen des Rades N durchjchnittlich zu 40 per Minute an, fo macht 
das 24zähnige Rad, mitbin auch das Kechenrad °%,, x 40 — 100 Um— 
gänge in der Minute. Da nun letzteres Rad, wie gejagt, 12 Zähne, 
der Rechen aber 25 Triebftöde hat: fo gehören zwei Umgänge von jenem 
dazu, um das Fundament von dem einen Ende feiner Bahn bis nach 
dem anderen zu bewegen. Diefes würde daber in 1 Minute 50,. in 
einer Stunde alfo dreitaufend Hin= und Hergänge machen, und mithin 
diefelbe Anzahl Bogen auf einer Seite druden. Man rechnet aber, wie 
bereits früber erwähnt, nur 2400 Abdrüde per Stunde, weil fleine Un— 
terbrechungen ſchon wegen Grmüdung der Arbeiter nicht immer zu ver— 
meiden find, und auch das Mechfeln der Korm, der Schmußtlicer auf 
den Drudzylindern u. dgl. oh Aufentbalt verurfacht. 

Die Welle des Rades N tft durch eine ftellbare Kuppelung mit einem 
der Drudzplinder 6 verbunden, der alfo bdiefelbe Anzahl Umdrebungen 
(40 per Minute) wie jenes Rad macht, und diefe Bewegung auch dem 
anderen Zylinder G’ durch das Ineinandergreifen der nu ihren Achſen 
befindlichen Räder O, O, jedoch in entgegengefegter Richtung, mittbeilt. 
Die Durchmeffer der Zylinder find jo berechnet, daß die äußern Punkte 
der mit Tuch oder Filz befleideten Theile ihrer Oberfläche ficb mit der— 
jelben Gefchwindigfeit wie das Fundament bewegen: eine Bedingung, 
ohne welche die Operation des Drudens gar nicht gelingen könnte. 

Außer den Rädern 0, O befinden fih auf den Mellen der Druck— 
Zylinder auch noch zwei Fleinere Räder, jedes mit 20 Zähnen, welche 
rechts und linfs in die Räder P, P eingreifen, und dadurch ſowohl die 
Punkturftangen ald die beiden Hemmungsvorrichtungen in Thätigkeit 
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feben, wie oben bereit bejchrieben tft. Jedes der Räder P hat 42 Zähne, 
und macht daher ?%,., oder ungefähr halb fo viele Umdrehungen als 
der Drud-Zplinder, mithin etwa 20 in der Minute. Die verfcbiedenen 
Theile der Hemmungsvorrichtungen find fo abgemeſſen, daß die Auflege- 
bänder, wenn fie in Bewegung find, diefelbe Gefchwindigfeit wie Die um 
ben Drud-Zylinder laufenden Bänder annehmen, daß aber die Zeit ihres 
Stilljtandes ungefähr doppelt jo groß ift, als die ihrer Bewegung. Mit 
Ausnahme diejer Auflegebänder erhalten alle übrigen Bänder ihre Be— 
wegung von den Drud-Zylindern, und zwar blos durch Friftion. 

Bon der Achje des Rades P (links in Fig. 1123), auf welcher die 
Schnurfcheibe Y befeitigt tit, pflanzt fich die Bewegung durch Die endlofe 
Schnur Z Z auf eine oben im Geftelle Tiegende (in der Zeichnung nicht 
mehr angegebene) Scheibe fort, deren Durchmeffer zwei Mal fo groß tit 
als jener von Y, und die daher 10 Umdrehungen per Minute macht. 
An ber Achſe dieſer großen Scheibe fißt eine fleinere, von welcher Die 
endlofe Schnur z’ z’ —*2 — herab über die Scheibe des oberſten Farbe— 
Zylinders U läuft. Da beide letztgenannte Scheiben gleichen Durchmeſſer 
baben, jo macht auch jener Karbezylinder 10 Umdrehungen in der 
Minute, und eben fo oft wird daher auch der Hebezylinder a durch die 
früher bejchriebene Hebelvorrichtung auf und ab bewegt: So wird alſo 
die Karbe, welche der Zylinder U bei jeder feiner Umdrehungen aus dem 
Behälter T mitnimmt, fogleih auf den nacten Zylinder V übertragen, 
wo fie dann durch die Zylinder b b, welche in einer Minute 10 Mal 
bin- und bergefchoben werden, — verrieben wird. 

Außer den beiden Schwungraddrehern fd noch vier Knaben zur Mar: 
tung der Mafchine erforderlich, von welchen zwei die zum Druden be- 
ftimmten Bogen auflegen, die beiden andern aber die gedrudt aus der 
Maſchine bervorgehenden Bogen auffangen und auf dem Auslegetijch 
über einander legen. Sodann iſt beim Druden noch der Mafchinen- 
meifter und ein — * der zugleich Drucker und Schriftſetzer ſein 
muß, ſtets gegenwärtig, um die nöthige Aufſicht zu führen. Dieſe letzte— 
ren Leute ſind aber auch zur Beaufſichtigung von zwei oder drei Druck— 
maſchinen hinreichend. — 

Die zur Feſthaltung der Papierbogen auf dem Druckzylinder ange— 
wendeten leinenen Bänder bilden zwar eine ſehr ſinnreiche Einrichtung; 
fie tragen aber dazu bei, die Maſchine komplizirt zu machen, kommen zu— 
weilen in Unordnung oder reifen ab, wodurch Aufenthalt und Zeitver: 
luft berbeigeführt wird. Außerdem fichern fie nicht vollfommen gegen das 
Derichieben des Papierbogens auf dem Drudzylinder und erfchweren fo 
Das genaue Regifterbalten. Ginige neuere Schnellprefien find deshalb 
von dem ganzen Bänderapparate entblößt, und ftatt deſſen ift eine ſehr 
ſchöne Vorrichtung angebracht, welche in einer Reihe eiferner, fingerartiger 
Greifer oder Fänger beftebt. Diefe treten plößlich aus einer Spalte des 
Drud: Zylinders hervor, klappen fih um, und klemmen den vorderften 
Rand des bereit gelegten weißen Papierbogens ein, wonach er feftgebalten 
wird und bei der fortgejeßten Umdrehung dem Zylinder folgen muß, 
auf dem er fib mit Hülfe eines, den Drudzylinder in fehr geringem Ab— 
ftande konzentriſch zur Hälfte umgebenden Blechſchirmes glatt ausbreitet. 


Schnurmafchine (Lißenmafchine, Klöppelmafebine). Diefe Mafchinen 
werden zur DVerfertigung der Schnürbänder und der übrigen Arten von 
eflochtenen Schnüren oder Ligen (ſowohl platten als runden und vier: 
antigen), ferner zum Beflechten ber Kautjchuffäden (Bd. I. ©. 409), 
woraus man Hojenträger u. dgl. webt, wie auch zur Verfertigung ber 
geflochtenen Kerzendochte . (Bd. I. ©. 544, Bd. II. ©. 415, 420) auge: 
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wendet. Die getingite hierzu erforderliche Anzahl von Strängen iſt drei, 
und aus fo vielen werben die Kerzendochte gebildet, wobei jeder Strang 
wieder aus mebreren Garnfäden, die aber nicht mit einander zuſammen— 
edreht find, befteht. Zu Schnüren wendet man oft viel mebr, und zwar 
i8 zu 35 Stränge an, welche entweder einfache oder mebrfach donblirte 
äden von Baumwolle, Wolle oder Seide find. Am öfteften macht man 
ache Schnüre aus 7, 11, 13 oder 17, runde oder vieredige aus 8, 12 
oder 16 Strängen. Bet den flachen Ligen muß die Anzahl der Stränge 
immer ungerade fein. 
Die Fig. 1128, 1129 ftellen eine Klöppelmafchine zur Verfertigung 
flacher Ligen aus 13 Strängen vor. 
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2 zwei hölzernen, jebeibenförmigen Köpfen aus Weißbuchenholz oder 


geichnittenen Platte 6 befeftigt ift; 3) einem hölzernen, gezabnten Rade H, 
welches zwijchen der Platte G und ber Ragerplatte E auf dem Schafte 
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figt. Die ſechs Räder greifen bergeftalt in einander ein, wie die freis- 
fürmige Anordnung der jechs Spindeln B in Fig. 1128 ohne Weiteres 
erkennen läßt, d. b. das Rad an B 1 greift in jenes_von B 2, dieſes 
ferner in das Rad von B3 u. ſ. w. Hiernach ergibt ſich denn auch die 
Umdrehung aller Spindeln in jenen Richtungen, welche Fig. 1128 durch 
die beigefegten Pfeile anzeigt. Das Zahnrad und die uutere Scheibe 
find an jeder Spindel aus einem Stüde gearbeitet Die Scheiben oder 
Köpfe der Spindeln Bi und B 6 find um den vierten Theil größer, als 
die übrigen, und enthalten an ihrem Umfreife fünf balbrunde Ausfchnitte, 
während an den Scheiben von B 2, B3,B4, B5 fih nur vier jolche 
Ausſchnitte befinden. Dem entſprechend haben die Räder an Bi und B6 
um ein Viertel mehr Zähne, nämlich 60, wogegen jedes der vier übrigen 
Räder 48 Zähne befigt. Alle ſechs Spindeln zufammengenonmen ents 
balten folglich an ihren oberen Scheiben im Ganzen 26 Ausjchnitte, und 
eben jo viel an den untern Scheiben; die oberen Ausfchnitte fteben 
enau jenkrecht über den unteren. Diefe 26 Paar Ausfchnitte find be— 
—* die rohrförmigen Schäfte der 13 Klöppel 1,1 N uud 
zu führen. Auf jedem Klöppel ftedt oben eine Spule, welche mit Garn, 
Seide ıc. bewidelt ift, und alle 13 Spulen zufammen liefern die 13 Fäden 
oder Stränge, durch deren kreuzweiſe Verflechtung in Zidzadlinten bie 
Lige erzeugt wird. Wenn die Spindeln ſich umdreben, jo treffen immer 
die am Rande ihrer Scheiben oder Köpfe befindlichen halbrunden Aus- 
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Schnitte paarweife zufammen; d. b. jeder Ausfchnitt an B 1 begegnet 
einem Ausfchnitte au B 2, u. ſ. f. 

Wird nun durch irgend eine bewegende Kraft (ein Mann kann zwei 
Maſchinen betreiben) die Spindel B 1 in der Richtung des Pfeils um— 
gedreht, und bewegen fich folglih auch alle andern Spindeln in den 
entfprecbenden Richtungen, wie die denjelben beigejegten Pfeile anzeigen; 
fo werben von den Sceiben der Spindeln die in ihren halbrunden Aus— 
ſchnitten ſtehenden Klöppel alle zugleich fortgeihoben, und durchlaufen 
dabei einen Weg von eigentbümlicher Bejcharfenbeit. Da nämlich, wie 
man aus Figur 1128 entnimmt, die Scheiben -B 1, B2 u. f. w. nicht 
gauz die Oeffnung der Platten F und G ausfüllen, jo bildet der Zwiſchen— 
raum, welcher zwijchen dem Rande dieſer Deffnung und den Peripherien 
der genannten Scheiben bleibt, einen in fich felbit zurüctehrenden Spalt 
von der Form einer doppelten, fünf Mal gefreuzten Schlangenlinie, und 
diefer fchreibt den Meg oder die Laufbahn der Klöppel vor, von welcden 
immer 6 in der einen Ceblangenlinie bingeben, und 7 in ber 
andern Sclangenlinie zurückebren. Die bingebenden und die rüdgeben- 
den Klöppel durchkreuzen fich dabei dergejtalt, daß zwijchen je zweien, 
welche in der einen Richtung lich bewegen, ein nach der andern Richtung 
fortfchreitender durchgebt. Diejer Umstand bewirft die Durchfreuzung 
oder Verjeblingung der 13 Fäden, welche von den Spulen der 13 Klöppel 
ausgehen und fich in dem Maße, wie fie verarbeitet werden, allnälig 
abmwideln. Damit an den Durchkreuzungspunften der beiden Schlangen- 
wege die Klöppel nicht in dem Spalte anftoßen, und Dadurch entweder 

ebemmt werden vder gar einen unrechten Weg einfchlagen, werben fie 
urch Hebel, welche ihnen ihren rechten Gang vorjchreiben, geleitet. 
Diejes find die fogenannten Ginmweifer K, L, M, welche zwijchen feit- 
jtebenden Stiften m, m..... (Fig. 1128) bin= und berjpielen, und 
durch eben dieſe Stifte vor einer zu großen Ofzillation bewahrt werden. 

In dem Punkte N über der Mitte der Mafcbine (f. Fig. 1129) ver- 
einigen fich die 13 Stränge oder Fäden, und bier tjt alfo der Entitehungs= 
ort der Like, welche, nachdem fie über eine Rolle O abwärts geleitet ift, 
—— zwei Walzen P, Q durchgeht. Dieſe Walzen, indem fie die 

ige mit bejtändig gleicher Geſchwindigkeit fortziehen, preifen Diefelbe zu— 
gleich, und geben ihr ein glattes, fehönes Anfeben. Die Walze P erhält 
ihre er von dem Zabnrade an der Spindel B 3, und zwar auf 
folgende Weife. Das genannte Rad greift in ein anderes Zahnrad R 
(Kig. 1128) ein; ein mit diefem verbundenes Rad S ferner in das Rad T, 
und die an der Achſe des letzteren fißende endlofe Schraube Z 
endlich in das mit W bezeichnete Rad, welches auf der Achje der Walze 
P jich befindet. 

Die Lige fällt defto dichter aus, in je geringerer Höhe über den 
Klöppeln der Punkt N gelegen iftz allein in demjelben Verhältniſſe ift 
die erzentrijche Bewegung ber Klöppel (in Beziehung auf diefen Punkt) 
fühlbarer, wodurch leichter ein Abreißen — Fäden herbeigeführt 
wird. Die Fäden, welche ſtets mittelſt Gewichten ſtraff gehalten werden 
müſſen (wie wir ſogleich ſehen werden), erleiden nämlich eine bedeutende 
Anfpannung bei der beſtändigen exzentriſchen Bewegung der Klöppel, 
indem dieſe in ihrem gefchlängelten Laufe bald näher nach der Mitte, 
bald weiter davon entfernt zu fteben kommen. Die Bewegung darf des— 
halb auch nicht zu fchnell fein: im Allgemeinen find, für feine Arbeit, 
30 Umgänge der großen Spindel B 1 per Minute das Aeußerſte, was 
mit Sicherheit geleiftet werden fan. 

Die Klöppel, als deu wichtigften Theil der Maſchine, lernt man näher 
fennen aus dem fenkrechten Durchfchbnitte Fig. 1130, welcher im dritten 


Schnurmaſchine. 161 


1130 Theile der wirklichen Größe gezeichnet ift. Ste beſtehen aus 
einem von ſtarkem Eifenblech gut zufammengelötbeten Robre 
a, auf welchem eine Scheibe b, gleichfalld aus Eijenblech, 
feitgelöchet it. Von letzterer geht ein fchmaler Streifen 
ce jenfrecht hinauf bis zu gleicher Höhe mit dem obern 
Ende des Rohre. Hter bat fowohl das Rohr a als der 
Arm ec eine Oeffnung, fiebe d und e. Eine zweite 
Ipaltförmige Deffnung befißt der Arm c meiter unten. 
g ift eine hölzerne Spule, welche frei und loſe auf dem 
Rohre a fteckt, und fich alfo um dasfelbe drehen kann. 
Diefe Spule enthält den Vorrath von (ein- oder mehr: 
fachem) Baden, welcher zur Bildung. eines Stranges 
der Kiße dient. Der oberfte Theil der Spule ift von 
fonijcher Gejtalt und an feinem höchften Rande fchräg 
eingeferbt, fo daß er Zähne gleich denen eines Sperr— 
Rades darbietet. Ein fleiner eiferner, um den Punkt i 
am Arme ec drehbarer Hebel h fällt vermöge feines 
26 eigenen Gewichtes zwijchen zwei Zähne ein und vers 
bindert rorgtich die Drehung der Spule, fo lange er 
nicht ausgeboben wird. Um das Spiel diefes Hebels 
zu geitatten, bat — mie man in der Zeichnung er- 
em Rohr a einen großen Ausfchnitt an ber 
eite, 

Der Faden f wird von der Spule zunächſt durch den 

Spalt des Armes c berausgeleitet, dann außen au 
dieſem Arme hinauf, Durch das Loch e nach der Deff- 

nung d des Rohres a, und durch dieſe von oben hin— 
ein. Sein fernerer Weg gebt im Innern des Rohrs 
hinab, durch einen Eleinen Ring an dem Gewichte 1, 
wieder hinauf, durch a zuriick heraus, und nach dem 

Bereinigungspunkt N fämmtlicher Stränge bin (ſ. Fig. 

1129). Das Gewicht 1 beftebt aus einem fleinen Blei— 

ylinder, welcher auf einen Eiſendraht k aufgegoffen üft. 

egterer ijt unten umgebogen, und ragt mit feinem 
bafenförmigen Ende durch einen fenfrechten Spalt des 
Rohres a ſeitwärts heraus. Auf folche Weile ift nicht 
nur die Drebung und das Baumeln des Gewichtes I 
| im Innern des Rohrs verhindert, fondern auch bewirkt, 
daß bei etwaigen Abreißen des Fadens das Gewicht 
nicht durch das Rohr bdurchfallen, und daß man es alddanı leicht in 
die Höhe heben kann, um den Faden wieder durch den Ring zu zieben. 
Die tieffte mögliche Stellung des Gewichtes (welche daffelbe einnimmt, 
wenn ber Faden abgeriffen oder ganz ſchlaff nachgelaffen ift) zeigt eben 
die Fig. 1130, indem bier der Hafen des Drabtes k an dem untern 
Ende des Spaltes im Rohre a auflikt. 

Man fieht ſchon, daß das Gewicht I dazu beſtimmt tft, den Faden in 
jeder Stellung des Klöppels gefpannt zu erhalten, während leßterer beim 
Durchlaufen feines jehlangenförmigen Weges bald dem Mittelpunfte der 
Mafchine näher tritt, bald wieder fih von demjelben entfernt. Das 
Gewicht ift deshalb in beftändigem Auf- und Niederfpielen - begriffen, 
und bedarf zum Sinfen einer gewilfen, wenn auch Heinen Zeit. Sekt 
man nun die Mafchine in zu ehneite Bewegung, fo erfolgt die Orts: 
veränderung ber Klöppel bdergeitalt raſch, daß das Gewicht nicht genug 
Zeit hat fo weit zu finfen, daß es den Faden angefpannt erbalten 
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kann. Die Fäden werben alsdann fehlaff, und das Geflecht der Like 
fällt jehr unregelmäßig und jchlecht aus. | 

So wie durch das &ortfchreiten der Arbeit der im Innern des Rohres 
a befindliche, das Gewicht I tragende Theil des Fadens nach und nad) 
verbraucht wird, hebt ſich das Gewicht allmälig, und endlich tritt ein 
BZeitpunft ein, wo es unter den ‚Hebel h jtößt, dieſen aufbebt und alje 
aus den Sperrzähnen am obern Spulenrande entfernt. Dieſes geſchehen, 
finft das Gewicht fogleich wieder hinab, indem es von der nun dreh— 
bungsfähigen Spule ein Stud Faden an fich zieht. Das Sinfen des 
Gewichtes hat aber unmittelbar das Wiedereinfallen des Hebels hin 
die Sperrzähne zur Folge, wodurch die Spule von Neuem an der Um— 
drehung verhindert wird. Auf diefe Weife regulirt ſich das periodiſche 
Abwiceln des Fadens von der Spule immer von felbit, und ohne daß 
der Arbeiter etwas dazu zu thun braucht. 

Man fieht aus Fig. 1030, daß der Draht k bei feiner tiefiten Stellung, 
d. b. wenn der Faden abgerifjen ift, unten aus dem Rohre a bervorragt. 
Dies ift aber nicht der Fall, fo lange der Faden ganz und die Majchine 
in regelmäßigem Gange bleibt. Man bat hierin ein vortreffliches Mit— 
tel gefunden, um die Majchine zum Stilliteben zu bringen, wenn ein 
Raden abreißt. Indem nämlich alsdann der Drabt der betreffenden 
Spule plößlih unten aus dem Rohre a bervortritt, jtößt er bei fortge— 
jeßter Bewegung fogleih an eine Auslöfung, durch welche der Betriebs 
Riemen von der Triebrolle auf die loſe Pole hinüber gejchoben und 
alfo die Bewegung der Mafchine eingejtellt wird. 

Ein Arbeiter, welcher 3 oder 4 Mafchinen unter feiner Aufjicht bat, 
beforgt das Anfnüpfen der zerriffenen Fäden und das Einfeßen voller 
Spulen für Die leer gewordenen, zu welchem Behufe die Machine in 
Stillſtand geſetzt wird. 

Die Litzenmaſchine macht, obſchon die Bewegung derſelben nicht ſehr 
ſchnell iſt, einen ſehr bedeutenden Lärm durch Die zahlloſen kleinen Stöße, 
welche bei dem Fortſchieben der Klöppel unvermeidlich find; und dieſes 
Geräuſch ift wahrhaft betäubend, wenn die Zahnräder und Scheiben 
nicht wie oben erwähnt von Holz, jondern von Eiſen oder Meſſing ge— 
macht find, was ebenfalls oft vorfommt. In jedem Falle iſt eine ſehr 
— und fleißige Ausführung aller Theile erforderlich, um den Wider— 

tand bei der Bewegung fo wie die Abnutzung möglichſt zu vermindern. 

Um einen Begriff von der Ginrichtung und Wirkung der Klöppel- 
majchinen für vieredige Schnüre zu geben, iſt in Fig. 1131 die Ober 
platte einer folchen, mit 12 Klöppeln, im Grundriſſe abgebildet. Diefe 
vieredige eiferne Platte bietet zufolge einer großen, durch vier unvoll- 
ftändige Kreislinien begrenzten Oeffnung, in welche fünf fleinere Platten 
I, N, IH, IV, V von gefihweifter Geſtalt eingefeßt find, zwei über kreuz 
gelegte, im fich ſelbſt zurückkehrende Spalte dar, deren jeder die Geſtalt 
eined an den langen Seiten eingebogenen Ovald bat. A, A, A, A ift 
der eine Spalt, und B, B, B, B der andere. In jedem der beiden Spalte 
bewegen fich ſechs Klöppel, denen er zur Führung dient, und von wel» 
chen die Zeichnung nichts als den Fuß (ohne die darauf ftehenden Spu— 
len) angibt, damit die Meberficht erleichtert wird. Die Klöppel des 
Spaltes A find mit a 1,a2,... a6 bezeichnet, jene des Spaltes B 
mit be1, b 2 ..... b 6. Unterhalb der eingeſetzten Plattentheile II, II, 
IV, V befinden fich vier fechsarmige eiferne Kreuze A', A?, B', B?, von 
denen jedes an feiner Achje ein (nicht fichtbares) Zahnrad trägt. Alle 
vier Räder haben gleichviel Zähne; das Rad von A! ſteht mit den bei- 
den Rädern von B! und B? im Gingriff, und ebenfo das Rad von A: 
Daher erfolgt die Umdrehung der vier Kreuze mit gleicher Gejchwindig- 
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feit und nach den durch die Pfeile angedenteten Richtungen. Dabei 
dienen die Arme der Kreuze zur Fortſchiebung der Klöppel in den Spal— 
ten, indem fie die runden nach unten bin fich erftredenden Zapfen ber 
Klöppel vor fich ber treiben. 

Um dieſes Spiel einigermaßen zu verftehen, betrachte man die Stellung 
aller Theile, wie jie im der Figur fich darbietet, und nehme an, Die 
Bewegung der Mafchine fei eben im Beginnen. Alsdann wird der Arın 
u des Kreuzes A! den Klöppel a' noch bis in den vor ihm liegenden 
Durcbfehnittspunft o der Spalte A und B fortjchieben; an diefer Stelle 
aber wird der genannte Klöppel von dem Arme v des Kreuzes B' gefaßt, 
und bis nach dem Ort gebracht, wo jegt a? ſteht. Sobald a! über den 
Punkt o binausgegangen tft, führt der Arın w des Kreuzes B' den Klöp- 
pel b? auch bis o, woſelbſt der unterdejfen berangefommene Arm x des 
Kreuzes At ihn ergreift und durch den Weg fortichafft, in welchem 
gegenwärtig b' jtebt. Hierauf kommt un der Klöppel a®, welchen 
der Arm y bed Kreuzes A! treibt, nach o, wird hier von dem Arme z 
des Kreuzes B! übernommen und in dem Spalte A weiter geführt. Als— 
dann bringt der Arm t den Klöppel b’ nach o, und dieſer wird von 
bier durch den Arm s in dent Spalte B weiter gefördert se. Man fieht 
biernach, daß an dem Durchfchnittspunfte o der beiden Spalte abwech- 
felnd einer der ſechs Klöppel a und einer der andern ſechs Klöppel b 
vorübergebt, und zwar in fich durchkreuzenden Richtungen, indem alle 
Klöppel a in dem Spalte A gegen a? hin fortgehben; alle Klöppel B aber 
den Spalt B gegen b' zu verfolgen. Dies bewirft die Durchkreuzung 
der Fäden, welde von den Klöppeln geführt werden. Aehnlich iſt es 
nun auch an den drei übrigen Durehfchnittspumften der beiden Spalte 
A und B, wodurch die Verflechtung fämmtlicher 12 Fäden in eine Schnur 
zu Stande fommt. 

Der Spalt A fteht mit einem geraden, in tangentieller Richtung an- 
gefügten Schlitze A® in — der ſich am Ende zu einer größern 

effuung A* erweitert. Gleiches ift mit dem rn B bei B®, B* der 
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Fall. Diefe Schlite und Deffnungen dienen zum Ginbringen der Klöp- 
pel in die Spalte A und B, wobei man fie in geböriger Ordnung (ab— 
wechjelnd einen durch den Spalt A uud einen durch den Spalt B) den 
in Umdrehung begriffenen Kreuzen überliefert. Durch das entgegenge- 
febte Verfahren kann man die Klöppel wieder aus der Mafchine ent- 
fernen, wenn dies nöthig wird, um etwas daran auszubeſſern, oder dgl. 
Drebt man nämlich das Näderwerf verfebrt, wobei die Kreuze nach ber 
den Pfeilen entgegengejegten Richtung umgeben, fo führt — den gegen: 
wärtigen Stand aller Theile vorausgefegt — zuerit der Arm v den 
Klöppel b? durch Be nach B', wo man ihn berausheben kann; dann 
bringt der Arm r den Klöppel a! nach A® und A, u. f. f. 


Schriftgießerei, die DVerfertigung der Buchdruder - Schriften oder 
Typen (f. Buchdruckerkunſt), wozu als ein Nebenzweig auch die Ver— 
[ertigung der Spatien, Quadrate und fogenannten Ausſchließungen 
überbaupt, ferner der Durchichußlinien, der Seßlinien, der metallenen 
Hohlitege gehört. Verwandt damit ift die Heritellung der Stereotypen— 
Platten, welche im Artikel Stereotypie abgebandelt wird. 

Die Typen 9c. werden aus einer eigenen Metallmiſchung (Schrift- 
zeug, Schriftgießermetall), welche aus Blei und Antimon beiteht, 
au. und nach dem Guſſe noch weiter zugerichtet; Lebteres jedoch 
nicht etwa, um die beim Gießen erzeugten Nelief-Buchitaben Je. auf den 
Typen auszubejlern (welche vielmehr ohne Weiteres ihre ganze Boll: 
fommenbeit haben müſſen), -fondern nur um die übrige Oberfläche des 
Tppenförpers zu glätten und die Spur des abgebrochenen Gießzapfens 
wegzufcbaffen. Die Giepform des Schriftgießers (das fogenannte In— 
ftirument, Gieß-Inſtrumenty) iſt aus mejlingenen, eifernen und höl— 
zernen Beftandtbeilen zufammengefeßt, und in diefelbe wird ein genau 
parallelepipedijch zugerichtetes Stück Kupfer eingelegt, welches den ver- 
tieften Abdrucd des Buchitabens oder fonitigen Zeichens, deſſen Ent— 
ſtehung auf den Typen beabfichtigt wird, enthält, und die Matrize 
oder Mater beift. Die Verfertigung der Matrizen gejchiebt (abge— 
jeben von der Heritellung ibrer äußerlichen Geftalt) durch Einjchlagen 
einer gehärteten frählernen Punze (der fogenannten Patrize) in bie 
Fläche des Kupfers. 

Der gegenwärtige Artikel wird fich naturgemäß in folgende Abjchnitte 
trennen laſſen: 1) über die Bejchaffenbeit und die Oattungen der Typen; 
2) über die Mijchung und die Eigenſchaften des Schriftzeuges; 3) über 
die DVerfertigung der Patrizen; 4) über die Verfertigung der Matrizen; 
5) .über das Giepinftrument; 6) über das Berfabren beim Gießen; 
7) über Die weitere Bearbeitung oder Zurichtung der Typen. 

1. Befchaffenbeit und Gattungen der Typpen. — Das 
Nötbigfte hierüber ift bereits im Artikei Buchdruderfunft (Bd. 1. 
©. 388—390) vorgekommen, worauf alfo bier Bezug genommen werden 
kann. Hinfichtlih der Schriftkegel ift zu bemerken, daß diefelben in 
England anders als in Deutjchland und Kranfreich benannt und ges 
meſſen werden. Die engliſchen Schriftgieger drüden das Maß des 
Kegels durch die Angabe aus, wie viel Mal derjelbe in einem engl. 
Fuß enthalten it. Zur Vergleichung der englifchen Kegel mit den übe 
lichen deutſchen und franzöſiſchen dient folgende Pebeneinanderitellung, 
worin bie in einer Linie J— Kegel der drei Länder einander genau 
oder wenigſtens ſehr nahe eutſprechen: 
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Deutſche Kegel | Frauzöſiſche Kegel | Eugliſche Kegel 
Größe) 1. 
in apbie Sr 
Benennung. Pelit | Benennung. a Benennung. wu 
* | Punften 
) *) 
Diamant YA Diamant 3 Diamond 205 
Berl % || Perle (Quatre) | 4 Pearl 178 
Nompareille .Nompareille(Six) 6 Nonpareil 143 
Colonel . NMignonne (Sept.)| 7 Minion 128 
Petit 1 Petit-Texte 7" || Brevier 111 
Garmond 1'/, | Petit-Romain Long Primer 89‘ 
| (Neuf) 9 
Cicero | 1% | Cieero (Onze) | 11 Pica 71'4 
Mittel Y Gros-Texte(Qua-| 14 | English 64 
torze) 
Zertia 2 | Gros-Romain 16 | Great Primer 51'/, | 
(Seize) | 
Tert 2‘, | Petit-Parangon | 20 | Double Pica 41", 
(Vingt) | 
Doppel Gicero | 3 Palestine 24 || Two lines Pica | 35 
Doppel Mittel | 3%, | Petit-Canon 28 || Two lines Eng- | 32 
| «(Vingt huit) lish | 
Kleine Kanon | 4 | Deux points de | 32 || Double great Pri- 25'/, 
|  gros-Romainu | mer 
| Grobe Kanon | 5 Gros-Canon +} 40 || Two lines double] 20%, 
Pica 








Da in einem Schriftfaße die Buchſtaben nicht alle gleich, oft vielmehr 
ſämmtlich im fehr verjebiedener Menge vorfommen, jo muß der Schrift: 
faften des Setzers in den Buchdrudereien auch entiprecbend größere und 
kleinere Vorräthe von den verfebiedenen Buchitaben enthalten, und dem— 
Se ift es auch die Aufgabe des Schriftgießers, in einer beitellten 

vantität Schrift G. B. 1 Zentner) jeden einzelnen Buchſtaben ſo nabe 
als möglich in derjenigen verbältnigmäßigen Anzabl zu liefern, wie er 
der Grfabrung nach gewöhnlich erfordert wird. Hierauf gründen fich 
die eingeführten Gießzettel, in welchen zur Richtſchnur der Schrift: 
gießereien bemerkt ift, wie viel Gremplare eines jeden Buchſtabens in 
1 Zentner Schrift enthalten fein follen. Die Gießzettel find nicht nur 
für jede Sprache abweichend (wegen des ungleichen Vorkommens des 
nämlichen Buchſtabens in verfchiedenen Sprachen), ſondern auch in einer 
und derjelben Sprache, für verfcbiedene Größen und Formen der Schrift 
(weil von großer, fo wie von breiter Schrift überhaupt weniger Stüd 
auf den Zentner geben, als von Eleiner oder von febmaler). Jm Deut: 
ſchen kommt am häufigſten das e vor, am felteniten das x, y u. f. w. 
Uebrigens Finnen die Gießzettel ſchon darum nicht ganz genau fein, 
weil die Lettern (nach Verſchiedenheit der Metall-KRompofition und nach 


*) d. 5, den Petit-Kegel als Einheit gejebt. 
**), Der typographiſche Punft (nad Didot) ift gleich dem ſechſten Tr einer 
Linie (alten PBarifer Maßes), oder dem 72ten Theile des Par. Zulle. 
**) Die hier folgenden Zahlen geben, wie gejagt, an, wie viel Mal das Maß 
ber Kegel in dem engl. Buße enthalten ift. 
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Heinen Abweichungen binfichtlich ihrer Höhe oder Länge) nicht immer genau 
gleich ſchwer aloe Die hieraus bervorgebenden Unrichtigfeiten be— 
treffen die abfolute Anzahl der Buchitaben in einem Zentner Schrift. 
Aber auch die verbältnigmäßige Menge der Buchftaben gegen ein- 
ander läßt fich nicht ftreng dem Bedürfniſſe gemäß feſtſetzen, weil Leb- 
teres nach Abweichungen in der Ortbograpbie, und nach der Materie 
des zu jeßenden Tertes ze. ſich nicht in allen Källen gleich bleibt. Des- 
halb unterliegen auch die Gießzettel bis zu einem gewiſſen Grade will- 
fürlichen Modiftfationen, welche diefe oder jene Gießerei oder Buchdruckerei 
nac ihren Beobachtungen glaubt darin anbringen zu müſſen. Delgen- 
des find bewährte deutſche Giehzettel für Petit-, Garmond- und 
Cicero-Fraktur, zu einem Zentner Schrift (preußifch Gewicht) : 


Buch⸗ Gar: Buch⸗ Gar⸗ | 
ftaben. | Petit. | mon, Cicero ſſaben. Petit. | monb, Cicero 


200 135 100 | 


A m 1600 800 | 800 
B 160 100 90 n 5000 | 3100 | 2800 
C 180 135 90 N) 2000 | 1200 700 
D 200 225 100 p 400 220 | 200 
E 250 180 120 q 100 45 50 
F 160 135 90 r 3400 | 1920 | 1700 
G 240 235 120 ſ 1200 800 600 
H 240 225 120 8 1100 620 600 
J 240 225 120 t 3400 | 1600 | 1500 
K 200 116 110 u 2500 | 1335 | 1200 
2 200 135 100 v 600 345 350 
M 180 135 100 w 1000 400 500 
N 180 135 100 ? 100 45 50 
O 200 160 100 y 300 135 200 
P 200 135 100 N 500 330 | 400 
Q 100 20 20 1400 890 760 
R 200 135 100 ck 250 165 150 
S 260 225 160 ſt 800 450 400 
T 200 135 100 ſ 300 350 200 
u 200 110 100 i 600 350 250 
V 200 180 100 ff 250 135 200 
W 200 180 90 fi 100 138 50 
x 100 25 40 fl 100 180 60 
9 100 25 40 ß 300 350 200 
8 150 90 80 tz 300 180 200 
a 2300 | 1300 | 1200 fl 300 215 250 
b 800 533 600 j 300 135 100 
c 100 100 50 ä 400 225 250 | 
d 2000 | 1100 | 1200 N) 350 185 200 
e 8000 | 5340 | 4100 ü 400 210 350 
f 600 400 400 1000 670 450 
1000 745 700 1600 | 1135 750 
1000 750 600 s 1000 485 400 
i 3200 | 2070 | 1900 : 200 160 150 
f 450 335 350 : 200 150 100 
l 1400 800 800 ? 100 70 50 
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Buch⸗ 
| ftaben. | Petit. 





Gar: | ., Buch⸗ 
mond, | Eieero || ffaben. a 
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| 
! 100 138 50 4 160 | 170 | 110 
( 150 100. | 200 5 160 170 | 110 
— 150 100 50 6 160 135 | 110 
+ 50 50 50 7 160 135 | 110 
” 50 50 50 8 1650 135 | 110 || 
N 50 50 50 9 160 135 | 110 
l 50 50 ‚50 0 200 | 185 | 150 
1 200 290 150 | Spatien | 10000 | 6500 | 6000 
2 200 290 120 Halbgevierte 1000 ı 1000 600 
3 160 | 180 | 120 |Öenierte| 800 | 600 | 300 | 


Hiernach wären alfo in 1 Zentner Schrift überhaupt enthalten: 
von Bett 2. 2 2.202000. 73160 GStüd, 
„ Sarmond . . 2.2... 47195 e 
„ Gier . 2 2 202020. 39470 F 
oder, die Ausſchließungen (nämlich Spatien, Halbgevterte und Gevierte) 
nicht mitgezählt: 
von Bett . 2 22 2000. 61360 Stüd, 
„ Sarmond . . 2 2.2 + 39095 
„ Sir . 2. 2 022020 3570 
wobei die Zahl für Garmond 1,2 Mal, und jene für Petit fat 1,9 
Mal fo groß ift, als die für Gicero. 
Nach einer andern Angabe rechnet man auf 1 Zentner: 


Fraktur und Antiqua. Kurfiv. 
Perl . . .. .. 100000 — 110000 Buchſtaben, 
Nompareille . . 80000 — 84000 
is 20.20. 58000 — 60000 * 
amond . . . 43000 — 45000 
Gier . . 2... 36000 — 38000 ⸗— 
Mittel . . . . 28000 _ 29000 * 
Tertin 2» 2... 19000 — 20000 * 
Text 14000 — 15000 


Hierbei ift die Anzahl für Petit nur etwa 1,6 Mal ſo groß, als jene 
für Cicero. Man erficht hieraus das Schwanfende diefer Angaben. — 
Jedenfalls fcheint es, als ob bei zwei verſchiedenen Schriftfegeln bie 
Anzahl der gleichen Buchftaben durchgehends in einem konſtauten Ver— 
hältwiffe ſtehen müſſe. Dies tft aber den Gießzetteln nach fehr oft 
nicht der Fall, wie denn 3. B. in dem Obigen die Cicero gerade halb 
fo vie A,C, D, H, ID, Pu f. w., dagegen zwei Drittel fo 
viel f, 9, B und $, drei Viertel fo viel b, ein Fünftel fo viel q, 
vier Fünftel fo viel z, ein Drittel fo viel j, 1% Mal fo viel ( 
enthält, als die Petit ıc. 

1. Miſchung und Eigenfhaften des Schriftzeuges. — Die 
nothwendigen Gigenfchaften der zum Guſſe der Buchbdruder- Typen be— 
ftimmten Metallmaffe find folgende: a) gehörige Leichtſchmelzbarkeit, um 
fich in einer größtentheild aus Kupfer und Meſſing beftehbenden Form 
gießen zu laſſen b) die Fähigkeit, ſehr ſcharfe und vollfommene Abgüſſe 
zu liefern; ec) ein nicht unbedentender Grad von Härte, wodurd Die 
Typen die erforderliche Dauerbaftigfeit gewinnen ; d) geringe Orpbirbars 
feit, damit die Typen nöthigen Falls lange aufbewahrt werden fünnen, 
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ohne ihre Brauchbarkeit zu verlieren; e) Wohlfeilheit, da man eine fo 
febr bedeutende Menge Schriften zur Ginrichtung einer Buchdruckerei 
bedarf. Alle dieſe Gigenfchaften — ſich an einer Miſchung aus 
Blei und Antimon vereinigt, wenn dieſe im richtigen Verhältniſſe aus 
den beiden genannten Metallen zufammengejegt wird. Die üblichſten 
Mifchungen enthalten 4 bis-5 Theile Blei auf 1 Theil Antimon. In 
England nimmt man zu den feinften Schriften nur 3 Pfd., Dagegen zu 
den großen bis 5%, Pfd. Blei auf 1 Pd. Antimon. In allen dieſen 
Zuſammenſetzungen kommen außerdem fehr kleine Antbeile Arſenik, Kupfer 
und Eiſen vor, welche von natürlichen Verunreinigungen des käuflichen 
Antimons und Bleies herrühren und ohne Einfluß auf die Güte des 
Zeuges find. Abſichtliche und etwas größere Zuſätze von Eiſen G. B. 
ein Drittel des Antimons) und von Kupfer, welche allerdings die Härte 
und Dauerbaftigfeit erheblich vermehren, werden jebt wohl ſchwerlich 
mehr in Anwendung gebracht, Da leichtlinnige Schriftgieger ſich viel— 
mebr nicht felten verleiten laffen, das auf Bleihütten von antimonbaltis 
gen Erzen fallende Hartblei (Antimonial- Blei) obne weitern Zujag 
anzuwenden, welches zu wenig Antimon enthält und daber zu weich iſt, 
um für fib ein gutes Schriftzeug zu bilden. 

Eine wiflenfchaftlich intereflante, aber fir den Buchdruder ſehr ver- 
drießliche Erfahrung tit es, das die Schriften fich zuweilen, bei längerer 
Aufbewahrung, mit einer ftarfen Krufte von Oxyd überziehen, und biers 
durch gänzlich unbrauchbar werden. Diefer nachtbeiligen Veränderung 
unterliegt manchmal eine Portion Schrift, während eine andere, an 
demfelben Orte ſtehende, nichts davon zeigt; eine eigentbümliche Be— 
Schaffenbeit der Atmofphäre im Aufbewabrimgsorte fann alfo wicht Ur— 
ſache der Orydation fein. Ferner bat Heeren auf dem Wege der 
chemiſchen Analvfe gefunden, daß zwei an demjelben Orte, unter den— 
selben Berbältniffen aufbewahrte Portionen Schrift, von welchen die eine 
fich ftarf, die andere gar nicht orpdirt hatte, ſehr nahe gleiche Zuſam— 
menjeßung des Metalls darboten (die orydirte enthielt 82,4 Blei auf 
17,2 Antimon; die gutgebliebene 83,0 Blei auf 16,5 Antimon); einer 
Verfchiedenbeit der chemischen Zufammenfeßung kann alfe die Orydir— 
barkeit auch nicht zugefchrieben werden. Es bleiben biernab (wenn 
man von gewagten unmabrfcbeinlichen Erklärungen abiiebt) nur zwei 
Vermuthungen übrig. Die erfte iſt: daß das Schriftzeug, wenn es 
beim Schmelzen überbigt und zu heiß gegeilen wird, durch die alsdann 
Statt findende weniger ſchnelle Abkühlung eine ftärfer kryſtalliniſche Tertur 
annimmt und im Kolge diefer leßtern mehr zur Orydation geneigt iſt 
(wozu Analogien im Gebiete der Chemie aufzufinden ſind). Die zweite 
Vermuthung iſt die: daß oft ein nachläſſiges Abſpülen und Trocknen 
der Druckformen, nachdem ſie ausgedruckt und durch Waſchen mittelſt 
Lauge und Seife von anbangender Farbe gereinigt ſind, die nächſte 
Beranlaffung zur Orydation geben möchte, indem bier die Gegenwart 
von einer geringen Menge Alkali und die länger zurüdgebaltene Feuch— 
tigkeit genau eben fo wirft, wie in vielen andern Rällen, wo wir eine 
Orydation von Metallen durch gleiche Verbältniffe hervorgerufen jeben. 

II VBerfertigung Der Patrizen (Stempeljchneiden, 
Schriftſchneidekunſt) — Gut geichnittene Stempel oder Patrizen 
find Die erfte Grumdbedingung zur Herſtellung tadellofer Buchdruder- 
ſchriften, amd die Verfertigung derjelben in der gebörigen Vollkommen— 
heit ift fo fehwierig, daß die Anzahl ausgezeichneter Schriftichneider zu 
jeder Zeit nicht ehr groß geweſen iſt. Es kommt nicht allein darauf 
an, daß ber einzelne Buchitab an ſich betrachtet ſchön und richtig ges 
formt ſei; fondern eben fo ſehr darauf, daß er mit allen übrigen Buch— 
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ſtaben der nämlichen Schrift in Größe, in Geſtalt und in Stärke der 
Striche harmonire, und überhaupt ſo beſchaffen ſei, daß die danach ge— 
goſſenen Typen beim Aneinanderreihen einen fehlerfreien, geſchmackvollen 
und angenehm zu leſenden Satz bilden. Außerdem iſt die Auswahl des 
beiten Gußſtahls und eine richtige Härtung der Patrizen unerläßlich, 
damit die leßteren jo dauerhaft als möglich ausfallen. 

Ueber das Verfahren des Schriftfchmeiders bei feiner Arbeit läßt fich 
nur wenig jagen, indem faft Alles von einem guten Auge, einer geſchick— 
ten Hand und einer außerordentlichen Sorgfalt abhängt. Man feilt von 
dem ausgewählten Stable ein vierfantiges Stäbchen von genau vorge- 
jchriebener Breite und Dice zurecht, zeichnet auf die eben und glatt 
abgejchliffene Endfläche defjelben den Buchftab (verkehrt) mit der Feder 
und Tuſche, wenn er jehr Flein ift mit der Spige einer ſcharfen Nadel; 
fticht die zu vertiefenden Zwifchenräume mit dem Grabſtichel aus, oder 
Ichlägt fie mit fogenannten Gegenpunzen (KRonterpungen) ein; bildet 
die äußern Umrifte mittelft feiner Feilen; bärtet bernach den Stempel, 
und läßt ihn endlich Durch vorfichtiges Erhitzen gelb anlaufen, um ibm 
die größte Sprödigfeit zu nehmen. Die erwähnten Konterpunzen (welche 
aus Stahl gemacht und gebärtet find) bilden ein Mittel, um die inneren 
offenen Räume der Buchitaben ſchnell, ſauber und genau bervorzubrin- 
gen, welche durch Graviren miittelft des Grabitichels oft nur mit größerem 
Zeitaufwande und jchwieriger ausgearbeitet werden können. Fir den 
Buchſtab O bat die anzumendende Konterpunze an ihrem Ende eine 
glatte und ebene Fläche von ovalem Umriffe. Indem man diefelbe in 
die Stahlfläche gehörig einjchlägt, erzeugt fie eine ovale Vertiefung mit 
flachem Boden und von der Geftalt des inneren Raumes im O. ird 
nachher rundum der Stahl foweit als nötbig weggefeilt, fo kann man 
auf. diefe Weife leicht den Buchftab mit dem richtigen Verbältniffe der 
Strichdide ausbilden. Aehnlich ift die Anwendung der Konterpungen bei 
anderen Buchjtaben mit rundum oder fait rundum begrenzten Oeffnungen 
z. B. e, 8, p, q, B, C,D, 6, Q, R, U. — Ginige Schriftichneider bedie- 
nen fich jedoch der Konterpungen gar nicht, arbeiten vielmehr blos mit- 
teljt des Grabſtichels, und geben bierfür zwei ſehr zuläffige Gründe an: 
1) daß meiitentheils zum Graviren nicht mehr Zeit erfordert werde, als 
zur DVerfertigung der Punze; 2) daß durch das Punzen der Stahl ges 
ftaucht, auseinander getrieben und dadurch geſchwächt werde, fo daß die 
feinen Striche der Buchjtaben, beim nachberigen Abjchlagen in die Ma- 
trizen, leicht wegbrechen. 

Alle Vertiefungen zwifchen den Stricben der Yuchitaben auf den Pa— 
trizen müſſen eine gehörige Tiefe haben, Damit fich die Danach gegoſſenen 
Typen beim Gebrauch nicht leicht mit Karbe verftopfen (zufcblagen), was 
einen reinen Abdrucd zur Kolge bat; fie dürfen aber auch nicht zu tief 
fein, weil fonft die Lettern der gebörigen Dauerbaftigfeit entbebren, indem 
bie dünnen und ſehr bochitehenden Striche durch die Gewalt beim 
Druden gerne abbrechen. 

IV. Berfertigung der Matrizen. — Die Matrizen des Schrift: 
—— find parallelepipediſche Stücke Kupfer von ungefähr 1%, Zoll 

änge, deren Breite und Dicke nach der Größe der Schriften verſchieden 
iſt. Nahe dem einen Ende iſt auf der oberen und unteren Seite eine 
Kerbe oder Rinne eingefeilt, um ein Bändchen oder Riemchen anbringen 
u können, mittelſt deſſen die Matrize in dem Gießinſtrumente ange— 
—88 wird. Gegen das andere Ende hin befindet ſich auf der obern 
Fläche der Abſchlag, d. b. der durch Einſchlagen der Patrize mittelſt 
Des Hammers gebildete, ungefähr ein Achtelzoll tiefe Abdrud des Buch— 
ſtabs, welcher bier vertieft und in feiner natürlichen Stellung erjcheint, 
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weil er auf der Patrize im Relief und verkehrt vorhanden iſt, und auf 
den in der Matrize gegoſſenen Typen (Lettern) ebenſo erſcheinen muß. 
Die Stellung des Abſchlags iſt übrigens eine ſolche, daß der Buchſtab 
nach der Länge der Matrize, und zwar mit dem Fuße gegen das ent— 
ferntere, mit der Kerbe verfehene Ende derjelben gerichtet iſt. Die mit 
dem Abfchlage verfebene Matrize wird juftirt, d. b. mit der Keile wohl 
geebnet, und auch auf allen Seiten genau rechtwinfelig abgerichtet und 
fir das Gießinſtrument paffend gemacht. Die genauere Befchreibung 
der Matrizen wird weiter unten, bei der Erflärung des Giefinitrumentes, 
gegeben. Es mag bier nur noch bemerkt werden, daß man zu febr 
großen G. B. 1%, Zoll langen) Buchftaben feine ftählernen Stempel 
ravirt, und alfo auch die Matrizen nicht durch Abfchlagen bildet, ſon— 
* in den letzteren die Vertieſung dadurch erzeugt, 9 man die Ge— 
ſtalt der Buchſtaben durchbrochen in gehörig dicken Kupferplättchen aus— 
arbeitet, und dieſe auf flach abgeſchliffenen Fupfernen Klötzchen mit 
Nieten befeitigt. 

In der neueſten Zeit bedient man fich viel des Verfahrens, Matrizen 
auf dem Wege der Salvanoplaftif darzuftellen, was fehr vortbeilbaft 
in denjenigen Fällen ift, wo man feine ftäblernen Patrizen befißt, ſon— 
dern die Matrizen nach den aus Schriftzeng gegoffenen- Lettern, oder 
gar nach folchen, die nur in Holz gejchnitten find, anfertigen will. 

Da das Allgemeine über Galvanoplaftif in einem eigenen Artikel 
(Bd. II. ©. 16) vorgefommen ift, wird es genügen; den Gegenftand nur 
rüüchfichtlich der fpeziellen bier in Mede ftehenden Anwendung näher zu 
erörtern. Kür den Gebrauch der Echriftgießereien fann ein galvano- 
plaftifcher Apparat in Heinem Maßſtabe nach der Weile ausgeführt wers 
den, wie die perfpeftivifche Zeichnung Fig. 1132 angibt. 

0, p, q, r iſt ein oben offenes 

1132 I Glasgefäß von 3. B. 4Y, Zoll 

— —— — "Ei Höhe und 5 Zoll Durchmeſſer, 
— in welchem ein zweites, ſowohl 





oben als unten offenes, 4 Zoll 


? — ſ hohes und 3%, Zoll weites Glas 

) —<l| il mn fehwebend gehalten wird, 

/ | indem ein blechener Reif s s das— 

, » jelbe umfaßt, der mittelft drei an 
Vad 


ihm feitgelötbeter Arme w, w 
7 auf dem Rande o p rubt. Diefe 


, : »S | | Theile s s, w, w find von Weiß— 
tt Er 1/ bled gemacht und, um fie vor 


N wi /|  Ginwirfug der im Apparate an— 
| I — 4 gewendeten Flüſſigkeiten zu ſchüz⸗ 
— — zen, mit einer Auflöſung von 
— Siegellack in Weingeiſt gefirnißt. 
— Ta Be untere Sins op ir 
= iſt beitimmt, die Kupfervitriol- 
——e—— Auflöſung, das obere eingehängte 
Glas i lm n verbünnte Schwe— 
7 felfäure oder Salzauflöfung aufs 
zunehmen. Damit aber beide Flüſ— 

figfeiten von einander getrennt 

bleiben, ift bei m n ein Stück Ochſen- Kalbs- oder Schweineblafe wie 
ein Boden fcharf übergeipannt, und mittelft eines berumgewundenen 
Fadens dicht befeftigt, zu welchen Behufe der untere Rand des Glaſes 
ein wenig nach außen gefehweift ift. Man reibt das abgepaßte Stück 
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Blafe — mit einigen Tropfen Waſſer weich, und legt es dann 
ſo auf das as, daß die innere Seite der Blafe dem Innern des 
Glaſes zugemwendet it. Die Kupfervitriol-Löfung wird bis an die punk— 
tirte Linie e f in das untere Gefäß bineingegofen, fo daß das obere 
Gefäß, welches ungefähr zu zwei Drittel feines Inhalt (bis g h) mit 
der Säure oder Salzlöfung gefünt ift, noch wenigftens mit dem dritten 
Theile feiner Höhe in die Kupferlöfung eintaucht. 

Die Säure, welche in das obere Gefäß zu geben ift, ftellt man fich 
dar, indem man zu 1 Berliner Quart gewöhnlichen Waſſers böchitens 
8 Loth engliihe Schwefelfäure gießt (jehr nahe ein Pfund Säure auf 
10 Pfund Waſſer). 

Will man ftatt Säure eine Salzauflöfung anwenden, fo bereitet man 
dieje, indem man in gewöhnlichem Waſſer e, viel — auflöſet, als 
es — kann (wozu auf 1 Pfd. Salz 2%, Pfd. Waſſer erfordert 
werden). 

Der Kupfervitriol muß in deſtillirtem Waſſer aufgelöft werden, 
und man nimmt hierzu auf 1 Pfd. Vitriol 1%, Quart (3 Pfb. 21 Loth) 
Mafler. Die — wird durch Leinwand filtrirt. 

Nachdem man auf die angegebene Art die Füllung des obern und 
des untern Gefäßes beſorgt bat, legt man auf das ringförmig gebogene 
Ende Z des Drabtes W Z (welcher fich im obern Gefäße befindet) eine 
gegoflene, Y, bis Y, Zoll dide Zinkfcheibe, und auf den Ring K des 
zweiten Drahtes K L (der ins untere Gefäß hinabbängt) den mit Kupfer 
IS überziehenden —— , welchen wir vorläufig allgemein mit dem 

tamen der Form bezeichnen wollen. Die erwähnten beiden Drähte 
find von Mefling, Y,* did, und der längere von ihnen, K L, ift, fo weit 
er in die Flüffigfeit des unteren Gefäßes eintaucht, mit Siegelladfirnig 
— mit Ausnahme jedoch der obern Seite des Ringes K, welche 
blanf metallifch bleiben * Die hakenförmig umgebogenen oberen Enden 
ber Drähte find bei a und k in Löcher oder vielmehr etwas tiefe Grüb— 
chen bes dreiarmig a ikea Holzftüdes b c d eingeftellt, in welche 
etwas Quedfilber gegeben wird. Sie ſtehen in einer die Cleftrizität 
leitenden Verbindung mit einander, zu welchem Behufe durch das Brett- 
chen b c d, parallel zu deſſen oberer und unterer Fläche, ein Loch gebohrt 
ift, welches an beiden Enden durch eingeleimte Holgpfropfe wieder ver- 
fchloffen wird, nachdem man einen geraden Meſſingdraht in daſſelbe 
eingejchoben bat, der von dem einen Quedjilbernäpfchen a bis zu dem 
anderen k reicht, J 

Die auf Z gelegte Zinkplatte muß, wenn man in dem obern Gefäße 
verdünnte Schwereltänre anwendet, oberflächlich amalgamtrt fein; bei 
dem Gebrauch einer Salzauflöfung wird fie aber ohne diefe Zubereitung 
eingelegt. Die — (das Anquicken) des Zinks gericht, in⸗ 
dem man das reine Zinkſtück in eine Schale legt, in der ſich Waſſer be— 
findet, welches ein wenig durch Salzſäure angejäuert ift. Zu 8 Loth 
Maffer nimmt man ungefähr ein halbes Loth Salzſäure. Sp wie das 
Zinf darin Tiegt, gießt man einige Tropfen Quediilber auf daſſelbe, die 
man mit einem Birtebelcpen Werg auf feiner Oberfläche auseinander 
reibt, wodurch es ein ſchönes, filberartig fpiegelndes Anfeben bekommt. 
Ein jolches amalgamirtes Zinkſtück Hält in dem Apparate felten bis zur 
Vollendung einer galvanoplaftiichen Darftellung aus; es fängt nad 
einiger Zeit an, von der verdünnten Schwefelfänre aufgelöft zu werden, 
was fich durch Aufiteigen eines Stromes von Gasblafen (Waflerftoffgas) 
offenbart. Sobald man dies bemerkt, nimmt man das Zink heraus, 
wäjcht e8 ab, amalgamirt es von Neuem, und legt ed alsdann wieder ein. 

Mit Anwendung von Schwefelfäure und amalgamirtem Zink geht 
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zwar die Niederichlagung des KRupfers, alfo die Bildung der galvano— 
plaſtiſchen Produfte, etwas fehneller, als bei dem Gebrauche der Salz- 
anflöfung und des nicht amalgamirten Zinks; dagegen wird im erftern 
Kalle die Operation durch den Bedarf an Suedtiber foftipieliger, and 
auch das Zinkſtück löſet ſich fehneller auf, dauert alfo nicht jo lange, 
indem jelbjt bei der beiten Amalgamtrung etwas mehr Zink aufgelöft 
wird, als zur Erzeugung des galvanifchen Stromes nöthig ift, weil das 
Onedfilber nicht vollkommen gegen die unmittelbare Einwirkung der 
Sänre auf das Zink febüßt. 

An die Oberfläche des Brettchens b c d ift eine, den von a nad k 
im Innern durchgebenden Drabt berührende, Bouffole y eingejeßt, deren 
Magnernadel als Galvanometer dient, indem fie durch die Größe ihrer 
Abweichung die Stärfe des Statt findenden elektrifchen Stromes anzeigt. 
Der Apparat wird nämlich, bevor man die Drähte KL und W Z ein- 
hängt, To bingeftellt, daß eine von a nach k zu ziebende Linie in den 
magnetifchen Meridian fällt, d. b. die Enden be Magnetnadel genau 
nach den Mittelpunkten der beiden Queckſilber-Näpfchen a und k bins 
weifen. Wird alsdann der Drabt W Z in a, und der Drabt KL in k 
eingeftellt, fo bemerkt man augenblidlich eine Oscillation der Nadel nach 
recbts oder linfs, je nachdem der Punkt k oder der Punkt a dem Norb— 
pole zugemwendet iſt. Die Nadel ftellt ficb bald auf 20 bis 40 Grab 
entfernt von dem magnetifchen Meridian Calfo von ihrer anfänglichen 
Richtung) feft, und bebauptet diefe Stellung fo lange, ald noch der gal— 
vanifche Prozeß in geböriger Weiſe vor fich gebt, d. b. bei K Kupfer 
aus der Vitriolauflöfung, weder zu raſch noch zu langſam, niedergejchlagen 
wird. Man kann zwar die Galvanometer-Bonffole entbebren, verliert 
aber dadurch den Vortbeil, das Vorbandenfein und die Stärke des gal— 
vanischen Stroms ficher zu erkennen. Man bat in diefem Kalle nur in 
dem fortjchreitenden Anwachfen der bei K auf der Form fich ablagern- 
den Kupferjchicht ein Erkennungsmittel der Fortdauer ded Stroms und 
der Wirkjamfeit des Apparates,. 

Um die Kupfervitriollöfung in fteter Sättigung zu erbalten (weil fie, 
ohne neue Hinzufügung von Vitriol, durch die fort und fort Statt findende 
Ausscheidung von Kupfer immer mebr verdünnt wird), tft ein fleiner aus 
Meflingblech verfertigter Behälter angebracht, der auf dem obern Rande 
des Glaſes 0 p q r eingehängt wird, und ein-wenig in die Kupfervitriols 
löſung taucht. In diefen Behälter legt man Krvftalle von Kupfervitriol, 
die fich- in dem Maße auflöfen, als Kupfer ſich niederjchlägt; wodurch 
die Flüſſigkeit konftant gefättigt bleibt. Der Dentlichfeit wegen bat der 
erwähnte Behälter in ig. 1132 nicht angegeben werden können; man 
fieht ihn aber in Fig. 1133 bejonders gezeichnet. Gr beitebt aus einem 

e balbmondförmigen, in der Mitte gegen 
x 1 Zofl breiten, dünnen Meffingbleche t, 
welches mit Löchern verfeben ift, und 
deſſen Epigen in u, u rechtwinfelig aufs 
gebogen find. "Hier find zugleich zwei 

Meflingblechitreifen v. v angenietet, 

welche - jenfrecbt in die Höhe fteben, 
mit einer Winfelbiegung auf die untere Fläche von t bereingreifen, und 
oben bafenförmige Krümmungen x haben, um das Ganze damit an dem 
Rande o p des Glaſes o p q r aufhängen zu fönnen. 

Um über gewöhnlichen, von Schriftzeug gegoffenen Typen galvano— 
plaftifhe Matrizen zu verfertigen, ſchneidet man die erjteren bis zur 
Länge von etwa einem balben ER ab, stellt mebrere dergleichen mit 
dieſer abgejchnittenen Fläche auf eine Scheibe von Kupferbleb, löthet 
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fie mittelft des Löthkolbens und ein wenig Zinnloth darauf feit, über- 
giebt die obere Seite der Scheibe und die Typen, fo. weit als fie nicht 
überfupfert werden jollen, mit Wachs, und legt alsdann das Ganze jo 
auf den Drabtring in der Kupfervitriollöfung des Apparates, day bie 
Buchitabenfeite der. Typen nach oben gefebrt if. Man erbält auf diefe 
Weiſe einen mehr oder weniger dicken Ueberzug, welcher wie ein kupfer— 
nes Käppchen die Lettern bedeckt. Dieſes Käppchen wird hernach auf 
feiner Außenfeite mit einem Parallelepipedum von Schriftzeug umgoffen, 
welches man wie fonft die ganz fupfernen Matrizen juſtirt. Wollte man 
den ganzen Körper der galvanoplaftijchen Matrizen aus Kupfer beritellen, 
jo wiirde dies bejondere Vorkehrungen in dem Apparate und jebr viel 
Zeit erfordern. Man kann -übrigend (obwohl dies feinen ernftlichen 
Zwed bat) den aus Schriftzeug bejtebenden Matrizen leicht das Anfeben 
von ganz kupfernen geben, indem man fie nach dem Juſtiren noch ein 
Mal auf kurze Zeit in den galvanoplaftifchen Apparat bringt, um fie 
ſchwach zu überfupfern, wobei man, um die Kupferablagerung in dem 
5 Buchſtaben ſelbſt zu verhindern, dieſen durch etwas Wachs 
ützt. 

Hölzerne Stöcke, auf welchen eine von Schriftzeug oder ähnlicher 
Metallmiſchung abgeklatſchte oder ſtereotypirte Vignette mit Nägeln be— 
feſtigt iſt, ſtellt man, um fie galvanoplaſtiſch zu kopiren, mit der untern 
Holzfläche auf den Ring k ig, 1132), legt aber unter diejelbe ein 
Blatt dünnen Walzbleies, fogenannter Bleifolie, von welchem fich ein 
Streifchen an der Seite hinauf ziebt, um die Gleftrizität leitende Ver— 
bindung —— Dieſer Streifen muß oben noch den Rand der 
metallenen Vignette berühren, und wird, um ſeine Lage zu behaupten, 
mit ein wenig Wachs an dem Holze angellebt, ſo wie man auch die 
eiſernen Nagelköpfchen mit etwas Wachs oder Siegellack bedeckt. 


Will man auf hölzernen Formen (in Holz geſchnittenen Vignetten 
u. dal.) Kupfer niederſchlagen, ſo muß vorläufig ihre von dem Kupfer 
zu bedeckende Oberfläche fo zubereitet werden, daß fie die Gleftrizität 
zu leiten vermag. Man löſet zu dieſem Behufe 10 Gran Fryitallifirtes 
falpeterfaures Silberoryd (oder auch Höflenftein, welcher daſſelbe Eon 
in geſchmolzenem Zuftande ift) in 100 Gran deftillirten Waſſers; tränf 
mit dieſer Auflöfung, welche mittelft eines Haarpinfels aufgetragen wird 
recht forgfälttg alle mit Kupfer zu überziehenden Stellen; Tegt hierauf 
die Form in hellen Sonnenjchein, wo man fie während einer Stunde 
mehrmals in verfchiedenen Richtungen wendet, damit das Sonnenlicht 
in alle Vertiefungen gehörig einfallen fan. Hierdurch wird das in 
dem falpeterfauren Silberorn e enthaltene Silber zur metalliichen Geitalt 
rebugzirt, und bildet eine fir den vorliegenden Zweck hinreichend ſtarke, 
die Gleftrizität gut leitende Dede, von welcer die Schärfe des Holz— 
ſchnitts durchaus nicht beeinträchtigt wird. Das fo zubereitete Original 
wird alsdann in ben galvanoplaftiihen Apparat eingefeßt, und Durch 
ein untergelegtes Bleiblättcben leitend gemacht, wie im Vorſtehenden 
binfichtlich der hölzernen, mit Metallvignetten belegten Stöde befchrieben ift. 


Hat man von einem ——— oder von einer Vignette aus Schrift— 
eug im galvanvplaftifchen Apparate eine vertiefte Eupferne Kopie (eine 

atrize) dargeitellt, ſo kann dieje entweder zum Abflatfchen oder aber wieder 
“als Korn benußt werden, um in derjelben durch Galvanoplaitif eine 
dem eriten Driginale gleiche Relief-Kopie aus Kupfer zu verfertigen. 
Solche kupferne Vignetten (die zum Gebrauch gleich den abgeflatjchten 
und ftereotppirten auf Holzſtöcke aufgenagelt werden) eignen fich aus— 
gezeichnet zum Drucde, indem fie auberorpenttich langjam abgenugt wer- . 
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den, fichb bei der Aufbewahrung nicht orpdiren, die Druckfarbe leicht an— 
uehmen, und fie eben fo leicht wieder an das Papier abgeben. 


Vorſichts-Maßregeln bei der Zufammenftelluug und beim 
Gebrauch des galvanoplaftifhbeu Apparats. 


1. Der Apparat darf nicht zu lange Zeit, ohne im Gebrauch zu fein, 
gefüllt bleiben, weil fich Die zwei durch die Blaſe getrennten Flüſſigkeiten 
endlich mit einander vermifchen, und alddann die Kupferniederichläge 
ſchwammig ausfallen. 

2. Eben fo darf man auch das Zink, fei e8 amalgamirt oder nicht, 
weder in der verdünnten Schwefelfäure noch in der Salzauflöfung Tiegen 
laffen, wenn der Apparat nicht benußt wird, denn es löſet fich unter 
diefen Umſtänden bald auf, und wird alfo nutzlos fonfumirt. 

3. Die Blafe, welche ald Boden des obern Gefäßes angebrasht ist, 
muß befonders reinlich zugerichtet und gehalten werden. Sie muß vor 
ihrer Anbringung forgfältig von allen Fetttheilen befreit werden, und 
man darf den Apparat nicht in zu große Wärme stellen, weil letztere 
leicht den etwa noch vorhandenen Antheil Fett beraustreibt, der alsdann 
auf der Kupfervitriollöfung ſchwimmt, und beim Herausnehmen und 
Hineinlegen der Form dieſe oder das ſchon darauf niedergejchlagene 
Kupfer verunreinigt. 

4. Die möglichit Har erbaltene Kupfervitriollöfung benutze man in einem 
Apparate, wie der oben beichriebene, nicht zu mehr als böchitens Drei 
Ablagerungen oder Operationen. Bei der legten Operation laffe man, 
obne KupfervitriolsKryitalle in den Behälter (Kig. 1133) zu legen, das 
Kupfer fich fait ganz aus der Auflöfung niederfchlagen, und giege Die 
zurücbleibeude hellblaue Flüſſigkeit weg. 

5. Wendet man in dem obern Gefäße eine Kochjalzauflöfung an, fo 
ift es jehr zweckmäßig, der Kupfervitriollöjung im untern Gefäge ein 
Hein wenig Schwefelfäure (ungefähr 10 Tropfen auf die Füllung eines 
Apparates von oben befchriebener Größe) zuzufegen. Das Kupfer wird 
alsdann weniger fpröde niederfchlagen. 

6. Eine ——— Aufmerkſamkeit richte man auf das ſich niederſchla— 
gende Kupfer, welches ſtets eine ſchöne hellrothe Fleiſchfarbe zeigen 
ed und beim Herausnehmen aus der Kupfervitriollöfung an der Luft 
leicht farbig anläuft. Sieht man, daß die Farbe des fich niederfchlagens 
den Kupfers nicht die eben erwähnte ift, fondern anfängt dunkler und 
der gewöhnlichen mehr brammrotben Kupferfarbe ähnlich zu werben; fo 
darf man die Niederfchlagung nicht fortdauern laffen. Es tft danu ent— 
weder zu wenig Kupfervitriol in der Auflöjung, oder die Auflöſuug ift 
zu alt (Schon zu viel gebraucht), und man muß im erjtern Falle durch 
Hineinlegen von Bitriolfryftallen helfen, im zweiten Falle aber die Flüffig- 
feit — um eine neue an deren Stelle zu bringen. - 

7. Man achte auf die Stärfe des elektrifchen Stromes, welche durch 
die Auen oder geringere Abweichung der oben auf dem Apparate be= 
findliben Magnetnabel angezeigt wird. Gine Abweichung von 20 bis 
40 Graden iſt im Allgemeinen mit einem guten Reſultate begleitet. 
Rinder fich, daß der Strom zu ftarf oder zu ſchwach tft, ſo kann er durch 
Anwendung dünnerer oder dickerer Keitungsdräbte (KL, W Z), fo wie 
durch veränderte Entfernung der Zinfplatte und der Form von ber aus— 
geipannten Blaſe, regulirt werden. Gin nicht zu ftarfer Strom jchlägt 
das feftefte und Hein Froftallinifch zufammenbängende, daher zähefte Kupfer 
nieder; es dit Dabei aber auch durchaus ein gar zu yet wirfender 
Strom zu vermeiden, fowohl wegen des damit verbundenen Zeitverluites, 
als binfichtlich der Güte des abgefchiedenen Kupfer. Gewöhnlich ſetzt 


Schriftgießerei. 175 


fich, wenn die Operation in gutem Gange ift, binnen 24 Stunden eine 
Kupferjchichte ungefähr von der Die eines ftarfen Papierblattes ab; 
und man ift demnach bei einiger Aufmerffamfeit im Stande, auch bloß 
nach der Karbe und Dichtigfeit des Kupferniederfchlages, jo wie nad 
* Schnelligkeit ſeines Anwachſens, den Gang der Operation zu beur— 
theilen. 

8. Die meſſingenen Drähte KL und WZ (Fig. 1132) müſſen an den 
Enden, welche in die Quediilber-Näpfchen a, k tauchen, ftets fehr forg- 
fältig gereinigt fein, was ebenfalld von dem Innern der Näpfchen jelbit 
gilt. Schmuß oder Oryd an einer oder der andern dieſer Stellen un— 
terbricht oder ſchwächt die Gleftrizitäts-Peitung, von welcher die gute 
Mirkung des Apparates mwejentlih mit abhängt. Sehr gut ift es, ſo— 
wohl die Drabt-Enden als die Innenſeiten der Näpfchen mit einer 
Auflöfung von Quedjilber in Scheidewaſſer zu beftreichen. 

9. Immer muß man darauf fehen, daß die Form oder das Original 
dem aus Blafe beftehenden Boden des oberen Gefäßes nahe genug fei 
(f. Bemerkung 7), und aus dieſem Grunde muß man nach Umftänden 
den Draht KL (fig. 1132) mit einem kürzern vertaufchen, oder der 
Form eine Unterlage (ei diefe auch nur von Holz) geben, wodurd fie 
in entfprechenbe Höhe zu ftehen kommt; wobet jedoch nicht vergeſſen 
werben darf, daß zwifchen der Form und dem Ringe K nöthigen Kalls 
eine Die ne leitende Berbindung, 3. B. durch ein Streifchen 
dünnen Walzbleie8 (mie fchon oben gngegeben) bergejtellt werden muß. 

v. Das Gieß-Inſtrument. Unter verfcbiedenen in Nebenumſtäu— 
ben von einander abweichenden Ginrichtungen des Inſtrumentes 
befchreiben wir bier eine der gebräuchlichften. ig. 1134 bis 1137 find 
Abbildungen davon nah einem Maßitabe, der halb fo groß ift, als ber 
wirkliche. Das Inſtrument beftebt aus zwei Hauptftüden, nämlich einem 
vorbern und einem bintern Theile, welche zum Behufe des Gießens 
an einander gefeßt und nach gefchebenem Guſſe auseinander genommen wer- 
ben, um die gegoflene Letter herauszufcbaffen. Den bintern Theil hält 
der Gießer beftänbig in der linfen Hand; ben vorbern Theil muß er 
mit der rechten Haud anfegen und wegnehmen, während er den Gieß— 
Löffel weggelegt hat. ig. 1134 ift die innere Anficht des Hintertheils; 
Fig. 1135 Die innere Anticht des Vordertheild; Fig. 1136 der Grund— 
riß des ganzen zufammengefegten Inſtruments; Fig. 1137 ein ſenkrechter 
Querdurchſchnitt beffelben nach den in Fig. 1134, 1135, 1136 angegebe= 
nen punftirten Linien. Das gegenwärtige Inſtrument ift für Lettern auf 
Garmond- (Corpus-) Kegel eingerichtet. Es foll zuerit der hintere 
Theil (Fig. 1134 zu vergleichen mit Fig. 1136, 1137) befchrieben werden, 

Den Außern Körper, gleichjan eine Schale über die eigentliche Gieß— 
form (um das Halten diefer Teßtern zu erleichtern und ihre Hitze von 
der Hand des Gießers abzuhalten) bildet ein Holzſtück A mit fanft ab— 
gerundeten Eden und Kanten, übrigens auf der Außenfeite flach, ins 
wendig mit ausgeftemmten Vertiefungen verfeben, in welchen die metalle- 
nen Beſtandſtücke des Inſtruments theilweife Plas finden. Dieſe böl- 
zerne Schale wird das Futter genannt. In Fig. 1134 find, um von 
der Befchaffenbeit der innern Kläche einiger Maßen einen Begriff zu 
Dany die am tiefften ausgehöhlten Stellen durch eine Schraffirung er— 
ennbar gemacht. 

An der Schale ift unmittelbar das meffingene Bodenftüd BB CC 
feftgefehraubt. Es dienen dazu zwei ftarfe eiferne Schrauben, deren 
Köpfe in die Außenfläche des Futters A verfenkt find, und von welchen 
man die eine (mit ihrem durchgehenden, aber nicht über die Junenſeite 
des Bodenſiücks vorfpringenden Ende) bei E bemerken kann. Die zweite _ 
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befindet ſich ganz nahe am andern Ende bes 
Bodenſtücks, zwiſchen B (liufs im Fig: 1134) 
und d. Das Bodenſtück bat, der Hanptiache 
nach, die Geitalt einer länglich viereckigen 
Platte, it aber am rechten Ende mit einem 
breiten, bogenförmig febließenden Ausſchnitte 
(dem Falze) verfeben, wodurch die zwei Zacken 
C C entiteben. Diefer Ausſchnitt gebt. in 
feinem balbfreisförmigen Theile D durch Die 
ganze Dicke des Bodenſtückes, weiterhin aber 
nur bis auf die halbe Dice hinein, ſo daß 
ein die Zaden © C verbindendes Querſtück 
fteben bleibt, im welchem die ſchon erwähnte 
Schraube E ibr Muttergewinde vorfindet, 

Auf der vordem, ganz ebenen Kläche des 
Bodenſtückes B B liegt eine länglich vieredige, 
an allen Kanten genan vechtwinfelig bear— 
beitete, mejlingene Platte G G@ (der Kern), 
deren Höhe oder Breite hy mit ber Höhe 
oder Breite des Bodenſtücks B übereinitimmt, 
und der Höhe der Leitern oder Typen (dem 
Darauf im Relief itebenden Buchſtab nicht 
mitgerechwet) gleich tft. Die Dice des Kerns 
iſt gleihb dem Kegel der zu gießenden 
Schrift, uud man muß alte, um Schriften 
auf verjchiedenen Kegeln zu gießen, vers 
Schiedene Gießinſtrumente gebramchen, oder 
die Kerne gegen andere von der entſprechen— 
ben Die austauschen. Legtere Verändernug 
it jedoch in ſehr enge Grenzen eingeſchloſſen 
und mit etwas weitlänfigen Vorbereitungen 
verbunden, weshalb man die erftere Me— 
tbode meift vorzieht. Der Kern ragt links 
ein wenig über das Ende des Bodenſtücks 
B binaus, ift aber viel fürzer als dieſes, in- 
dem er bei hy endigt. Hier macht die 
Seitenfläche hy des Kerns einen. vollfommen 
genauen rechten Winkel mit der Kläche des 
Bodenſtücks, wodurch (wie fich nachber erges 
ben wird) eine Kante und die zwei an der— 
felben liegenden Seiten der zu gießenden Let: 
tern ficb bilden. Die Schraube d dient zur 
Befeitiguug des Kerus auf dem Bodenſtücke 
Der Kern muß indeſſen einer geringen Ber: - 
fchiebung in der Richtung feiner Länge fähig 
fein, und deshalb it das Loch in Dem Kerne, 
durch welches die Schraube gebt, ein wenig 
länglich. Selbit wenn die Schraube feit an— 
gezogen ift, läßt ſich Die etwa möthige Ver 
ſchiebung bes Kerns bewerfitelligen, indem man 
ein Holz gegen das eine oder das andere Ende 
deifelben amteßt, md mit dem Kammer vor: 
fichtige Schläge gibt. 


Anf der Wurderfläche des Kerns G Hit von oben nad unten eine-halb- 
runde Rinne eingeftricben, und won Diejer gebt vechtwinkelig eine andere 
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folhe Rinne b aus, deren Beitimmung weiterhin erklärt werben wird. 
An dem Punkte, wo die Rinnen a und baufammenftoßen, ift ein rundes 
Grübchen ausgeſenkt. Außerdem laufen ſchräg über den Theil des Kerns, 
welcher zwifchen der Rinne a und der Kante hy liegt, drei feine Feil— 
jtricbe e e e, welche beim Gießen für die Luft einen Ausgang aus der 
mit Metall zu füllenden Höhlung darbieten; dieſe entweichende Luft 
tritt Durch_die eben erwähnten feinen Keilftriche oder Kerben in die Rinne 
a, und gebt aus dieſer oben fort, zu welchem Behufe bei c die obere 
Kante des Kerns durch eine angefeilte Racette gebrochen ift. 

Auf der Mitte feines obern Randes bat das Bodenſtück B einen nach 
hinten ausfpringenden Lappen oder Anſatz F (1. Kig. 1137), auf welchem 
mittelit zweier Schrauben, wie K, das Meſſiugſtück L L/ befeftigt ift. 
Diefes bilder die Hälfte des Einguſſes (Guſſes), d. b. desjenigen 
Theiles, durch deſſen trichterartige Höhlung das geſchmolzene Metall 
eingefchüttet wird. Die Geitalt des Einguſſes iſt zu veritehen, wenn 
man Fig. 1134 mit Fig. 1136 und 1137 vergleicht. Die innere Seite 
deſſelben iſt nach der Linie Fhrechtwinfelig abgejegt (f. die Linie xfgiu 
in Fig. 1136), und die durch diefen Abjag f g getrennten Flächen x fh w 
oder L und fh vu oder L’ (Fig. 1134) find beide ſchräg, aber nach 
entgegengefegten Richtungen geneigt. x fh w tritt von unten nach oben 
immer weiter vor, und der obere Nand x f hängt daher über. Umge— 
febrt tritt fh v u von unten nach oben weiter zuruͤck; wodurch es kommt, 
daß die Abjasfläche fh feilförmig ift, und deren Breite oben (f g, Fig. 
1136) größer ift, al8 unten. Uebrigens tritt die Kante w h des Theiles 
L gegen den obern Rand des Kerns G ein wenig zurüd; aber die Kante 
h v bes Theiles L’ jpringt unten eben fo viel über den obern Rand des 
Bodenſtückes B bervor (j. Fig. 1137). 

Menn, um Schrift auf einem verjcbiedenen Kegel zu gießen, ein dik— 
ferer oder dinmerer Kern an die Stelle von G eingejeßt wird, jo muß 
der Ginguß L L’ entiprechend vorgerüct oder zurücdgezogen werden, zu 
welchem Bebufe die Löcher in dem Fuße des Gingufles L L‘, wodurch 
die Schrauben K (Kig. 1137) geben, ein wenig länglich gemacht find. 

Die übrigen Beitandftiicde am bintern Theile des Gießinſtruments find: 
der Hafen, das Bäckchen, die Wand, der Sattel und die Feder. 

Der Hafen M ift ein in die Oberfeite des Futters A feit eingetrie- 
bener Meflingdrabt, welcher am Ende in einen ſcharf zugefeilten Hafen 
ausläuft. Lebterer wird gebraucht, um die gegofienen YLettern aus dem 
Snitrumente loszumachen, wenn fie beim Oeffnen dejfelben nicht von 
felbit berausfallen wollen. 

Das Bäckchen H beftebt in einem Meflingitüce, welches mittelft der 
Schraube I oben auf dem Bodenſtücke B befeitigt iſt. Seine Geſtalt gebt 
aus Fig. 1134 und 1136 bervor. Es dient dem obern Rande des Kerns 
G zur Anlage und bei feiner Verfcbiebung zur geraden Führung, und 
zugleich erleichtert e8 die richtige Zufammenfeßung beider „Hälften des 
Inſtruments, wie fich weiterhin zeigen wird. 

Die Wand (insbefondere auch Hinterwand, zur Unterfcheidung 
von einem äbnlichen Theile an der vordern Hälfte des Inſtruments) 
nennt man das winfelförmige Stud T U (Fig. 1134), welches aus 
Mefling gemacht, aber an feiner ſenkrechten Fläche U mit einer Stahl- 
platte belegt ilt. Es wird mittelft der zwei Schrauben V V unten an 
dem Bodenſtücke B befeftigt, und muß längs beifelben verfcbiebbar fein, 
weshalb es zum Durchgange ber genannten Schrauben zwei längliche 
Löcher enthält. Die Beitimmung der Wand ift, dem untern Rande des 
Kernd G zur Anlage und geraden Führung zu dienen; fo wie das rich- 
tige Zufammenfegen der beiden Hälften des Inſtruments zu erleichtern, 
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und die gehörige Lage der Matrize in dem Anftrumente zu fichern. 
Sn dem legtern beiden Beziehungen wird das Nöthige weiter unten vor— 
ommıen. 

Der Sattel ift eine eiferne Platte q (Fig. 1134, 1137), welche bei 
p einen ftufenartigen Abſatz bat, hinter dem Bodenjtüde B (an demfelben 
anliegend) hinauf reicht, und bier mittelft einer Schraube W (Fig. 1137) 
befeitigt wird. Gegen den untern Theil des Sattels, und zwar an deſſen 
vorderer Seite, kommt die Matrize mit einem ihrer Enden zu liegen, 
weshalb, um die Lage der Matrize in jedem Kalle geman. berichtigen zu 
fönnen, eine durch den Sattel gehende dide Schraube N- vorhanden tft, 
die man nach Grfordernig mehr bervor oder mehr zurück ſchraubt *). 
Sie hat zu diefem Behufe hinten einen Einſchnitt zum Ginfegen des 
Schraubenziebers, mit welchem man durch ein rundes Loch X des höl— 
En Futters A binein gelangt. Cine befondere Vorrichtung ift ange- 

racht, um die Schraube N (melde eine Eigenthümlichkeit des fo ges 
nannten franzöſiſchen Sattels bildet) in der ihr gegebenen Stellung 
ganz unverrüct zu erhalten. An dem Umkreiſe des im Sattel befind- 
lichen Schranbenloches für N ift nämlich ein feines Stüd t (Fig. 1134) 
in einen dazu paſſenden Ausjchnitt loſe eingelegt; und dieſes Stiüd, 
welches die ihm zufallenden Bruchitüfe ſämmtlicher Meutterfchrauben: 
gänge enthält, wird durch Anziehen der Drudjchraube r mit Gewalt 
geaen die Schraubenfpindel N gepreßt, fo daß fie mitteljt der, auf folche 

eife bervorgebrachten, großen Reibung recht feit ftebt, und nicht durch 
einen Zufall verdrebt werden fanı. Man muß demnach jedes Mal vor- 
läufig die Schraube r lüften, wenn man N umdreben will. 

Die Feder O PO (Fig. 1134, 1137) befteht aus einem Bügel von 
ftarfem und recht jteifem, elaftifchem Eifendrabt, und hat den Zweck, die 
Matrize in dem Snftrumente während des Guſſes an der — 
Stelle — Bei O macht fie eine ſchneckenförmige indung, 

eht dann nach oben fort, bei o durch ein Loch in dem äußerſten Ende 
er Wand T U und endlich durch ein Loch in dem Anſatze m des Bäck— 
chens H, oberhalb deſſen fie mit einer Keinen Schraubenmutter n (f. auch 
in Fig. 1136) verfeben ift, um nicht durchfchlüpfen zu fünnen. An dem 
Ende Q der Reber ift auf derjelben ein hölzerner Zylinder R (der Griff) 
befeftigt, an welchem man fie bequem anfaßt; und von bier gebt ein 
meflingener Stift S (der Fuß der Feder) aus, der beim Sieben von 
unten gegen die Matrize geftüßt iſt (ſ. Fig. 1137), beim Auseinander- 
nehmen des Inſtrumentes aber an den Abjab des Satteld bei p ange: 
lehnt wird (ſ. Fig. 1134). 

Der vordere Theil des Giepinftrumentes ſtimmt mit dem bisher 
befchriebenen bintern Theile in den meilten Punkten überein, daber 
deſſen Erklärung viel kürzer ausfallen kann (ſ. Fig. 1135, zu vergleichen 
mit Fig. 1136 und 1137). — Das hölzerne Futter A’ unterfcheidet fich 
von dem des Hintertbeiles A nur darin, daß fein unterer Nand nicht 
gerade, jondern in der Mitte nach einem einwärts gebenden Bogen aus— 


*) Die fenfrechte Ebene, nach welcher die meiften Theile des Inſtruments in 
Figur 1137 durchichnitten dargeftellt find, geht nicht durch die Mitte der 
Schraube N; Leptere würde daher nicht ganz deutlich erfchienen fein, wenn 
man fich nicht erlaubt hätte, die unteren Beltanbtheile, namentlich des Hinter: 
theils, als nach) einer etwas verfchiedenen, ab’r zur erfteren parallel laufenden 
Ebene durchichnitten anzunehmen, wovon die Achſe der Schraube N getroffen 
wird, Dies wird aus Fig. 1134 deutlich, wenn man dort die Lage der neben 
hy herablaufenden punftirten Linie mit ber Lage ihrer Kortfeßung neben 
N S vergleidt, 
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geichweift iſt; daß es in der Gegend dieſer Schweifung tiefer ausgeböhlt 
erfebeiltt, wogegen ibm weiter oben biejenige Ausböblung feblt, welche 
bei A zur Anbringung des Satteld q nötbig iſt (ſ. Fig. 1137); endlich 
daß es ftate der großen Oeffnung X ein fleines längliches Loch s ent- 
hält. Lebteres dient zum Anhängen der Matrizge mittelit eines fchmalen 
Riemchens, wie fich nachher ergeben wird. Das Bodenftiid BC C mit 
feinem Falze D und feinen beiden Befeftigungsjchrauben (wovon die eine 
E), dann der halbe Einguß L L/, find ganz fo beicbaffen, wie an dem 
Hintertbeile. An Lebterem ſtimmt der Abſatz i I (Fig. 1135) völlig mit 
fh in Rig. 1134 überein; und wenn man die Lage der Punkte u, i, x’ 
in den Fig. 1135 und 1136 vergleicht, fo erkennt man leicht bie Art, 
wie die beiden Theile des Einguſſes an einander paflen. i k, Fig. 1136, 
ftellt die obere Breite der Abſatzfläche il. Fig. 1135, dar, welche fg 'gleich 
und entgegengefeßt ift. Fig. 1136 zeigt in fh und i I diefelben Linien, 
welche in Fig. 1134 und 1135 fo bezeichnet find. Da nun von g und k 
ähnliche ſchräge Linien binablaufen, fo entitebt im Innern des Einguſſes 
L L eine oben und unten offene Höhlung von Geſtalt einer umgeſtürzten 
und abgeſtutzten vierfeitigen Pyramide, welche wie ein Trichter zum 
Einſchütten des Metalles dient (vergl. Kig. 1137). Die Verbindung des 
Einguſſes mit dem Bodenſtücke B geſchieht am VBordertheile, eben fo wie 
am Hintertheile, mittelit zweier Schrauben, welche durch den Lappen F 
geben, und von denen man die eine bei K fieht (Kig. 1137). 

Der Kern G 6 des Vordertheils (Rig. 1135) it dem des Hintertheils 
in jeder Beziehung völlig gleich, mit Ausnahme des einzigen Umftandes, 
daß die in Kig. 1134 angegebene Quer-Rinne b feblt; übrigens finden 
fich darin die Befeſtigungsſchraube d, die fenfrechte Mine a, die Kacette 
c, und die feinen Luftfanäle e, e, e. Die Endfläche I z des Kerns 
ſtimmt mit hy von Kig. 1134 überein, und ift zu derjelben parallel, bleibt 
aber davon mehr oder weniger entfernt, je nachdem die Kerne geitellt 
find und Die beiden Theile des Inſtruments mehr oder weniger über 
einander bergejeboben werden. — Zwijchen dem Kerne G G (Rig. 1135) 
und dem Bodenſtücke B ift ein Feines flachrundes Stabiftäbcben b’ (ſ. 
den Querſchnitt davon in Fig. 1137) eingelegt, welches die Signatur 
genannt wird, weil es beim Guſſe die mit gleichem Namen bezeichnete 
runde Ginferbung der Lettern erzeugt. Diefes Heine Stüc legt ſich, beim 
Zufammenfeßen des Inſtrumentes, mit feinem Ende mebr oder weniger weit 
in die Rinne b des Hintertbeils (Rig. 1134), welche nur dazu vorbanden tft. 

Der Hafen M am Vordertbeile tft dem mit M bezeichneten Des 
Hintertbeiles glei. — Dem Bäckchen H in Kid. 1135 (vergl. auch 
Rig. 1136) fehlt der Anfaß m, welcher in Fig. 1134 nur zur Befeſtigung 
der Feder O P Q vorbanden iſt; es wird übrigens ebenfalls mitteljt einer 
Schraube I an dem Bodenſtücke B angebracht. — Die Wand T’ U’ des 
Vordertbeild (die Vorderwand) bat gleiche Beſtimmung wie die Hinter— 
wand T U; an ibrer fenfrechten Fläche bei U’ ift aber die Stablbeleguug 
eripart, welche an U (ig. 1134) nur deswegen erfordert wird, weil bier 
beim Gebrauche des Anftrumentes mit dem Fuße S der Feder häufig 
angeſtoßen wird, wodurch eine ganz meflingene Hinterwand zu fehr der 
Beſchädigung ausgefegt fein würde. Die Vorderwand T’ U’ (Kig. 1135) 
ift mittelft zweier Schrauben V’ V’ an dem WBodenitüce B befeitigt, kann 
aber ebenfalls, vermöge der länglichen Löcher unter den Schranbenföpfen, 
ein wenig verfcboben werden. Eine dieſer Schrauben bält zugleich den 
fogenannten Vorſchlag, einen bafenförmigen meflingenen Bügel Z 
(vergl. Rig. 1137) feſt, welcher, wie fich weiterhin ergeben wird, zur 
Unterftügung der Matrige dient, wen das Inſtrument auseinander ge— 
nommen ift, 
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Zufammenfegung und Adjuftirung des Junftruments. — 
Menn die beiden in Fig. 1134, 1135 einzeln abgebildeten Hälften des 
Inſtruments dergeftalt zufammengefeßt werden, wie es zum Guſſe nötbig 
und in Fig, 1136, 1137 dargeitellt it, fo liegt die Fläche des Boden— 
ſtücks B an dem Wordertbeile, auf der Kläcbe des Kerns G am Hinter— 
tbeile, und umgefebrt berührt der Kern des Vordertbeiles das Boden— 
ſtück des Hintertbeils; wobei (wie ſchon erwähnt) die Signatur b’ (Fig. 
1135) theilweife von der Ninne b (Kig. 1134) aufgenommen wird, Die 
von den Kernen G voripringenden Schraubenköpfe d d finden gegenieitig 
in den Falzen D der Bodenftüce ihren Pla; die Bäckchen HH treten 
in die Nuthen H‘ H‘ der bölzernen Kutter A und A’ das Bodenſtück 
B © © des Vordertheils (Rig. 1135) ſchiebt ſich, genau paſſend, zwifchen 
das Bäckchen H und die Wand T am KHintertbeile (Rig. 1134), fo wie 
umgefehrt das Bodenſtück BC C des Hintertbeils zwijchen das Bäckchen 
H und die Wand T’ am DBordertbeile. Hierdurch wird beiden Hälften 
des Inſtruments die richtige gegenfeitige Stellung gefichert. - Die Fläche 
fhw x oder L des bintern balben Gingufles (Fig. 1134) legt ich ge— 
nau anjchliegend auf Die Fläche L‘ des vordern halben Einguſſes (Rig. 
1135), uud dagegen die Fläche L, Fig. 1135, auf die Fläche L/, Fig, 1134. 
Wie dadurch die vierecfige trichterartige Höhlung im Einguſſe gebildet 
wird, iſt ſchon oben erklärt worden. Die Trichterhöhlung febließt ſich 
mit ihrer untern, engen Oeffnung an die vierfeitig prismatijche, in allen 
vier Eden genau rechtwinfelige Höhlung an, in welcher, Durch Anfülhung 
mit dem eingegoflenen Metalle, der Körper der Letter entitebt, und deren 
Begrenzung durch die Gndflächen hy,1 z ber beiden Kerne, jo wie Durch 
Theile von den Flächen der beiden Bodenſtücke B,B gebildet wird. Es 
darf nicht berieben werden, daß in der Michtung der Dide oder des 
Kegels der Lettern die untere Mündung der Eingußöffnung etwas 
ſchmäler iſt, als die Letter jelbit, wie aus dem Vorſpringen der unteren 
Kanten der Eingußflächen L/ L’ über die Ebene der Bodenftüde folgt, 
und in ig. 1137 zu feben iſt. Die untere Oeffnung der Höhlung fir 
den Körper der Kettern (welche man im ig. 1137 durch den weißen 
Raum bei G bemerkt) wird während des Gießens durch die Matrize Y 
geichloffen , welche gerade an dieſer Stelle den Abichlag (d. b. den 
vertieften Eindruck des zu gießenden Buchſtabs) enthält. Die feite und 
gehörige Lage der Matrize wird dadurch bewirft, daß diefelbe ſich binten 
gegen die dife, am Sattel befindliche Schraube N ftüßt, von beiden 
Seiten zwiichen den Wänden U md U’ eingejeblojfen it, und von unten 
durch die Keder O PO RS nicht nur aufwärts (an die Bodenſtücke BB), 
fondern zugleich auch — vermöge der windfchiefen Biegung der Feder (1. 
Fig. 1137) — au die Schraube N gedrückt wird. Damit aber beim Aus— 
einandernehmen des Inſtrumentes die Matrige nicht berabfalle (da nun 
weder die Keder weiter auf diefelbe drückt, noch. die Wand U ihr einen 
9* gibt), befindet ſich unter ihr der Vorſchlag Z, auf welchen fie nieder— 

nkt; und in derſelben Abſicht befeſtigt man noch überdies die Matrize 
an dem Futter A’ des Vordertheils mittelſt eines ſchmalen Bandes oder 
Niemens, zu dejien Anbringung Das Loch s vorhanden ift. In Fig. 1137 
ift dieſer Riemen nicht mit angegeben. 

Die Beicbaffenbeit der Matrizen gebt genauer aus Rig. 1138 bervor, 
wo eine größere Matrize in der Anficht von oben A, der Seitenanficht B, 
und. der Anficht von unten C abgebildet ift. a a find die Kerben zum 
Herumfchlingen des ſchon erwähnten Niemens oder Bändchens; e iſt der 
Abjchlagk; b eine ſchräge Einkerbung, in welche der Ruß S der Feder 
eingejeßt wird, wie Kiq 1137 zeigt. Der Mapitab zu ig. 1138 iſt 
ebenfalls gleich der Hälfte des wirklichen. — Um den Abſchlag der Mas 
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trige fo Außerft genau, wie es nötbig ift, an feine gebörige Stelle unter 
ber Höhlung G (Fig. 1137) zu bringen, find zweierlei ————— an 
dem Inſtrumente noͤthig. Der Länge nach wird die Lage der Matrize 
durch das Vorſtellen oder Zurückziehen der Sattelſchraube N berichtigt; 
in der Nicbtung der Breite aber mittelft Verſchiebung der Wände T U 
und 70 U‘, welche Lebtere hierdurch zugleich das Ginlegen breiterer und 
fehmälerer Matrizen in das nämliche Inſtrument geftatten. 

Man fiebt nun auch ohne Weiteres, auf welche Weife alle Dimen- 
fionen der zu gießenden Lettern voraus auf das Schärfite bejtimmt wer— 
den können. ie Höbe der Lettern iſt unveränderlich für alle Schrift- 

attungen feftgefeßt (in Rranfreich auf 10% Linien des alten Parifer 
Fußes), und nur feblerbafter Weife fommen bierin fleine Verſchieden— 
beiten vor, welche in den Drudereien, bei einem aus mehreren Schrift- 
gattungen oder mehreren Partien derjelben Schrift gemifchten Satze, 
Noth genug verurfachen. Dieſe Höhe wird beftimmt durch die Breite 
oder Höbe der Bodenftüde und Kerne (h y, I z, in Kig. 1134, 1135), 
wozu noch die Tiefe des Abſchlags in der Matrize kommt. Die Dide 
der Lettern (die Größe des en beitimmt ſich durch die Dicke 
der Kerne G, G; die Breite durch die Stellung der Kerne gegen ein— 
ander und gegen die Ginqußöffnung, weshalb für jeden andern Buchftab 
die Kerne in die richtige Stellung gefchoben werden müſſen. 

Man prüft die richtige Stellung aller Theile am Inſtrumente durch 
probemweijes Gießen einiger Lettern und genaue Unterfuchung dieſer Letz— 
tern, wonach denn fo lange, als es nöthig ift, die erforderlichen Ver— 
änderungen vorgenommen werden. Rallen endlich die Lertern ganz ge— 
börig aus, fo kann, indem mun das. Inftrument eingerichtet ift, zum 
fortwährenden Gießen gefchritten werden, wozu alle Theile des Inſtru— 
ments in der ihnen einmal gegebenen Stellung bleiben, bis man einen 
andern Buchſtab zu gießen anfangen will. i 

Die Gieß-Inſtrumente für die Ausfchliegungen (Oevierte, Halbgevierte 
und Spatien), ferner für Linien, Klammern 20. find theilweife von den 
Lettern-Inſtrumenten verfchieden, und einige derfelben auch von etwas 
einfacherer Konftruftion. Die Ausichliefungen werden ſtets bedeutend 
niedriger gegoffen, als die Schriften und überhaupt alle Typen, weil 
fie fich nicht abdrucden dürfen, und nur zur gehörigen Entfernthaltung 
ber Typen von einander dienen. 

VI. Das Gießen. — 68 gefchieht vor einem gemanerten Ofen von 
zulindrifcher Geftalt, auf deflen oberer Aläche ein rumder eiferner Keflel 
eingejeßt ift, um tin diefem das Schriftzeug zu Tchmelzen und bejtändig 
im Fluſſe zu erhalten. Drei oder vier Arbeiter jteben um diefen Ofen 
berum an einer tifchartigen hölzernen Einfaſſung, jeder mit einem Gieß— 
Snftrumente und einem kleinen eiſernen Löffel verfeben, mit welchen 
legtern fie das Metall aus dem Keſſel fchöpfen, um es in das Inſtru— 
ment zu gießen. In geringer Entfernung über dem Keſſel befindet fich 
ein blecherner Hut von der Geftalt eines. umgeftürzten Trichters, deſſen 
weiter fortgefeßtes Nobr in den Schornftein geleitet ift. Diefer Apparat 
joll die von dem heißen Metalle auffteigeuden Dämpfe, welche ficb bei 
der vom Glühen nicht ſehr entfernten Site in gewiſſer Menge entwiceln 
und bauptfächlich aus Arfenit und Antimon (weniger wohl aus Blei) 
beiteben, abführen; er erfüllt aber feinen Zwed gewöhnlich ſehr unvoll- 
kommen, indem die fchweren Dämpfe ftatt von dem nicht eben lebhaften 
Luftzuge fortgeriffen zur werden, vielmehr unter dem Rande des Hutes 
beraustreten und den Gießern bejchwerlich fallen, wenigftens nach län— 
gerer Zeit nachtbeilige Wirkungen auf deren Geſundheit bervorbringen. 
68 find aus diefem Grunde verfchiedene DVerbefferungen des Gießofens 
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empfohlen worben, welche alle Aufmerkfamfeit verdienen. Cine folche 
bat Pfnor in Darmitadt, eine andere Kirften in Dresden angegeben. 
Beide zielen darauf ab, einen ftärfern Luftzug, als —— Statt 
findet, zu erzeugen, und deſſen offenen Raum, durch welchen die Dämpfe 
fich in die Werkftätte verbreiten könnten, zu verkleinern. 
In Fig. 1141 iſt der Pfnor'ſche 
Dfen im fenfrechbten Durchfchnitte dar— 
gr Das Mauerwerk dejfelben ift 
n zylindrifcher Form, mit ungefähr 
1 Fuß innern Durchmeffers, aus eigens 
. dazu verfertigten Bogenziegeln, deren 
acht einen volljtändigen Kreis bilden, 
aufgeführt. A ijt der Ajchenfall; B der 

E Feuerraum; C der Roft, auf welchem 
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N gußeijerne Schmelzkeſſel, welcher in ein 
aA [= I - dafür pajfendes rundes Loch der ebenfalls 
i I qußeifernen Herdplatte a bc d eingejebt 
| N we ift, und mit feinem Rande auf der— 
— Be © ua cf ERW ß 
ers ẽ— —* ſelben aufliegt; E das Rauchrohr, von 
— der Weite eines gewöhnlichen Ofen: 
rohrs, welches auf den nach oben vor— 
fpringenden Rand eines zweiten Loches 
e in der Herdplatte aufgeſteckt wird. 
Diefes Rohr enthält eine Drebflappe o 
von der allgemein befannten Beſchaf— 
fenbeit, damit man den Zug und aljo 
das Feuer erforderlich reguliren kann. 
Als Auflage für den Roſt C dient ein 
Kranz von Steinen hi, welche äußer— 
lich den übrigen Ofenſteinen gleich 
liegen, innerlich aber weiter vorfpringen. Eben folche Steine find weiter 
oben bet f g rund um den Keffel D angebracht, wodurch ein Feuerzug 
um ben obern Theil diefes Lebtern, zwifchen ben erwähnten Steinen f g 
und der Herdplatte a b ec d entitebt. In diefen Kanal tritt die Flamme 
und die heiße Luft, nachdem fie auf den Boden des Keſſels gewirft bat, _ 
durch eine Oeffnung ein, welche zu dieſem Behufe auf der dem Rauch⸗ 
rohre E entgegengejeßten Seite in der Scheidewand f g gelaflen tit; 
fie umfpielt ſodann den obern Theil des Keilels, und zieht Durch den 
Ausgang k in das Nauchrohr ab. F tit ber fonijche Hut, welcher auf 
einem die Keffelmündung umgebenden Blechzylinder rubt, und mittelit 
feines Rohres I in das Rauchrohr einmündet. In dem Zylinder find 
fo viele Arbeits-Oeffnungen gleich b m ce angebracht, als Gießer an dem 
Ofen befcbäftigt werden. Um die beabfichtigte Verſtärkung bes Luftzuges, 
welcher die Metalldämpfe fortreißen muß, zu erreichen, wird von einem 
ftets fühlen Orte (4. B. einem Keller, Gange, Brunnen oder dal.) ein 
Rohr G G & herbeigeführt, welches unter dem Hute F bei m endigt, aus 
Weißblech verfertigt ift, und 1’, Zofl im Durchmefler bat. 

Den Kirſten'ſchen Ofen, welcher größtentbeild dem von Pinor nach» 
gebaut ift, zeigt Fig. 1142 in perſpektiviſcher Anficht. Es iſt bier E ber 
gemauerte (vierfeitige) Ofen, F deifen Schoruftein, 6 das auf Letztern 
geſetzte blecherne Rauchrohr, I der Metallkeſſel, HH der Arbeitstiſch, in 
deſſen vier Bogenausſchnitten KK K K eben jo viele Gießer anzuitellen 
find. A bedeutet den blechernen zylindriſchen Mantel zur Auffangung 
der Dämpfe, in welchem die vier Arbeitsöffnungen D D ſich befinden; 
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B den Hut oder die Haube des Mantels, von welchen bei n n ein kur— 
zes Nobr e aufiteigt. Im diefem Rohre wird durch eine darin ange— 
brachte Lampe mit boblem Dorbte der Luftzug erregt, welcher die Dämpfe 
mit ſich reißt und durch das Rohr C ins Freie abführt. Die Lampe iſt 
in der Abbildung punktirt angegeben; 1 iit das Delgefäß derjelben; c das 
Delrobr, mittelft deſſen zugleich ber Zylinder a b in dem Rohrſtücke e 
jeine Befeftigung erbält; i der Brenner; b d das Zugglas, welches bis 
in den Anfang der Nöbre C binauf reicht. An Lebtere iſt bei o o der 
trichterförmige Schirm oder Mefleftor m für die Lampe angefügt. - Die 
Lampe, auf jolche Weiſe mitten über dem Ofen befindlich, gewährt zu— 
gleich bei der Arbeit am Abend eine bequeme und vortbeilbafte Beleuch- 
wi ‚68 wird verfichert, daß die Flamme berjelben, vermöge der durch 
fie jtreichenden und in ihr verbrennenden Antimens und Arjenit-Dämpfe 
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eine befundere Helligfeit erlange. Bei Tage, wenn man die Lampe nicht 
gebrauchen will, wird diejelbe herausgenommen, und zwifchen m n und 
oo ein Stüf Rohr eingejebt, welches direft den Hut B mit der Röhre 
C verbindet. An diefem Kalle dürfte jedoch der gegenwärtige Apparat 
wohl einen weniger guten Zug geben, als der vorſtehend bejchriebene 
von Pfnor. ; 

In den englifchen Schriftgießereien arbeiten niemal3 mehrere Gießer 
an einem Ofen, fondern jeder bat jein eigenes Feuer und feine. eigene 
Pfanne. Lebtere ift im lichten Durchmeſſer etwa 8 Zoll groß und mit 
einem umzulegenden E£orbhenfelartigen Bügel von Eiſendraht verfehen, 
an dem fie jederzeit leicht vom Ofen abgehoben werden kann. In der 
den Kenftern des Gießſaales gegenüber befindlichen Mauer, längs wel- 
cher die Arbeiter in einer Reihe angeftellt find, (fo daß fie alle das Licht 
von der linfen Seite haben) läuft fohräg anfteigend ein Zugfanal, in 
welchen die Rauchröhren aller Defen einmiünden. Jeder Öieher iſt von 
dem mächjten durch eine Wand vder einen Schirm von Schwarzblech 
getrennt, gegen welchen das beim Schütteln des Gießinſtruments (f. unten) 
berausgemworfene Metall fliegt, um daran — da der Schirm etwas ges 
neigt ift — herabzulaufen. Diefe Abfonderung der Gießer erfordert viel- 
leicht etwas mehr Feuerung (jedenfalls größere Anlagefoiten), gewährt 
aber den Vortheil, daß ein jeder den Hitzgrad feines Metalld Hr ſich 
ſo reguliren kann, wie die zu gießende Schriftgattung erfordert. 

Das Schriftgießen ſelbſt, jet ed an den gewöhnlichen oder an einem 
der verbefferten Defen, gebt auf folgende Weiſe vor ſich: Der Arbeiter 
hält das zufammengefegte Giepinftrument in ber linfen Hand, ſchöpft 
mit der Nechten in jeinem Löffel etwas gefchmolzenes Metall aus dem 
Keſſel, und gießt es in den Ginguß LL’ (ig. 1136, 1137), fo daß Diejer 
ſich ganz damit füllt. In demjelben Augenblicke zieht er vajch das In— 
ftrument gegen feinen Leib zurück, erjchüttert e8 durch ſauftes Anjtopen 
mit der Biegung P der Feder (Fig. 1134, 1137) gegen den Oberſchenkel, 
und fchwingt es fogleich wieder vorwärts. Durch diefe Bewegungen wird 
das Eindringen des Metalls in die feinften Vertiefungen der Mlatrize 
befördert, und ein noch nicht erftarrter Theil desſelben wieder herans 
und im den Keſſel gefchleudert, woher es kommt, daß der pyramidale 
Gießzapfen, welcher durch Ausfüllung des Einguſſes entſteht, jederzeit 
mehr oder weniger bohl ausfällt. Ohne Verzug wird nun (nachdem ber 
Gießlöffel meggelegt und der Federfuß S, Fig. 1134, 1137, von ber 
Matrize unter den Abjak p des Satteld q hinüber geſetzt ift) das In— 
ftrument, durch Abheben des Vordertbeild mit der rechten Hand gedffnet, 
und die darin befindliche Letter herausgeworfen, welche nötbigenfalls mit 
bem einen oder dem andern der beiden Haken M. M’ (Kig. 1137) los— 
gemacht werden muß, je nachdem fie in dem Worder- oder Hintertheile 
des Anftrumentes fißen bleibt. Alsdann fügt der Gießer die beiden 
Hälften des Inſtrumentes wieder zufammen, ftellt die Feder unter bie 
Matrize, ergreift den Löffel, und macht einen neuen Guß. Die ganze 
Reihe von Handgriffen, welche zum Gießen einer Letter erfordert wird, 
verläuft mit folder Schnelligkeit, daß z. B. von Garmond-Schrift ein 
fleißiger Gießer 12 Güſſe in einer Minute macht. Mit Anftrengung kann 
er in einer Stunde 800 Mal gießen, allein folche fehnelle Arbeit ift nicht 
wohl über eine Stunde auszubalten. Man kann daber der Regel nach 
als höchſte Leiftung per Stunde ungefähr 700 Stüd von Garmond an— 
nehmen, oder in einem Tage von 12 Arbeitsitunden (während welcher 
Zeit manche Heine Unterbrechungen vorfallen) etwa 7000 Stüd. Ge— 
mwöhnlich wird aber bedeutend weniger geliefert (4. B. 4000). Das Gie— 
ben großer Schriften gebt viel Tangjamer von Statten, weil nicht nur 
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das Vollgiegen der größern Höhlung mebr Zeit erfordert, ſondern auch 
die anſehnlichere Metallmaffe minder ſchnell eritarrt, und fchon das 
fchwere Anftrument mebr Kraftanftrengung nötbig macht. 

Die allergrößten Lettern pflegt man gegenmärtig nicht mehr aus freier 
Hand zu gießen, fondern meiſtentheils mittelft einer fogenannten Elichir- 
maschine zu verfertigen. Cine ſolche ift von Pinor in Darmitadt er- 
funden worden. Das Mejenrlichite berfelben beitebt -darin, daß eine 
Gießform, in welcher die Matrige von oben ber eingelegt wird (fo daß 
fie den Abjchlag mach unten febrt), auf einem borizuntalen gußeiſernen 
Fundament befejtigt ift, neben diefer Form fich eine große vieredige 
(4. B. 2% bis 3 Zoll im Quadrat baltende und 4 Zoll tiefe) Einguß— 
—9 befindet, welche mittelſt eines engen Kanals durch die Seiten— 
wand der Form in dieſe letztere einmündet, und das Metall gewaltſam 
durch einen raſchen Schlag in die Form eingetrieben wird. Zu dieſem 
Behufe iſt auf dem Fundamente eine Art Fallwerk angebracht, beſtehend 
aus einer, in Leitungen ſenkrecht auf und ab beweglichen, vierkantigen 
Eiſenſtange von etwa 4 Ruß Höbe bei 1%, Zoll Dicke, weiche am obern 
Ende mittelft einer aufgeſetzten Kugel beſchwert ift, unten aber einen 
wiürfelförmigen eijernen, in die Eingußöffnung paſſenden Kloß trägt. Die 
Stange mit dem Kloße wird aufgehoben; man gießt die nötbige Menge 
Metall in die Eingußöffnung und läßt dann fogleich die Stange fallen, 
wobei deren Klotz auf das flüfige Metall ſchlaͤgt und es burch den 
Seitenkanal in die von der Matrige bededte Formhöhlung treibt. Zum 
Ausgange der Luft aus der Rorm find eigene feine Oeffnungen vorbanz 
den. Diefe ganz großen Lettern gieft man, der Leichtigkeit und Metall: 
erfparung wegen, nicht mit flachem Rufe, fondern mit einem tiefen und 
breiten Ausschnitte auf der Grundfläche, welcher etwa bis zur balben 
Höhe hinauf reicht, und dem Ganzen gleichfam zwei Füße oder die Ge— 
ftalt einer Gabel verleiht, welche mit ihren beiden ftarfen Zaden auf- 
geitellt wird. 

Auch zum Guß der gewöhnlichen Schriftgaitungen werden tbeilmeife 
mechanische Vorrichtungen angewendet, welche zwar das Gießen aus 
freier Hand in Anfehung der Schnelligkeit überflügeln, jedoch was Güte 
der Leiſtung betrifft, feinenfalls einen Vorzug baben: es find dies bie 
Gießpumpe und die Gießmaſchine. Ä 

Die Anordnung der Gießpumpe ift folgende. An dem mit flüffigem 
Schriftzeug gefüllten balbfugeligen Keſſel ſteht eine Kleine eiferne Druck⸗ 
pumpe, deren Kolben durch Drudf der Hand auf einen Hebel niederfteigt 


und durch ein Rohr mit Mundſtück das Metall in das vorgebaltene ges - 


wöhnlicbe Gießinſtrument fprigt. Die Pumpe erfegt aber nur den Gieß— 
löffel; alles Webrige bleibt Handarbeit. Beim Nachlaffen des Hebels 
wird berfelbe fammt dem Kolben durch eine ftarfe Keder wieder gehoben; 
da ein Nentil in diefer Pumpe unanwendbar fein würde, fo lt fich 
der Stiefel dur Ginlaufen des Metall von oben oder mittelit zweier 
ſeitlich durchgebohrter Löcher; fir den eriteren Fall it der Kolben am 
untern Ende auf eine Strede feitwärts flach abagefeilt, fo daß er bei 
feinem böchften Stande eine Oeffnung im Stier frei läßt; für den 
zweiten Fall bat er zwar durchgebends die volle ber Stiefelbohrung ans 
gemeſſene Zylindergeftalt, wird aber bis über jene Seitenlöcher des Stie- 
fels geboben, um unter ſich das Metall einzulaffen. Hier wie dort ift 
der Kolben ein eiferner, in den Stiefel möglichft genan paflender Zylin- 
der ohne weitere Dichtungsvorrichtung. ; 

Die Gießmaſchine beftebt aus einer Verbindung der eben beſchrie— 
benen Gießpumpe mit dem Gießinſtrumente in folcher Art, daß Lebteres 
nicht mit der Hand bedient wird, fondern alle Bewegungen — das 
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Pumpen, das Oeffnen und Schließen des Inſtruments, deſſen Annähe— 
rung an das Mundſtück der Pumpe und nachher die Zurückziehung, das 
Herauswerfen der gegoſſenen Lettern — durch Theile des Mechanismus 
bewirkt werben. Der Betrieb des Ganzen findet Durch Umdrehung ber 
Kurbel an einem Schwungrade Statt, welche der zur Beauffihtigung an— 
geftellte Arbeiter zu Teilten bat. In gebörigem Gange liefert die Ma— 
jchine 40 bis 70 Güſſe (alfo eben fo viel Stüd) in einer Minute; den- 
noch werden des Tages, wegen unvermeidlicber Störungen, gewöhnlich 
nur 12.000, höchſtens 15.000 Stüd erzeugt. E3 ift eine charafteriftifche 
Eigenſchaft der durch Pumpen (fowohl auf der Mafchine als mittelft der 
Handpumpe) gegoflenen Schriften, daß fie leichter ausfallen als jene 
vom Gießen mit dem Löffel, und oft nur drei Viertel von dem Gewichte 
diefer Kegtern zeigen. Da nämlich bei dem gewaltfamen rafchen Ein— 
fprigen der Metallmaffe in das Inftrument die Luft aus der engen und 
verhältnißmäßig tiefen Höhlung nicht vollftändig entweichen kann, fo be— 
fommen die Lettern Höhlungen (Blaſen) im mern, welche ſich glüd- 
liber Meife meift an Stellen befinden, wo fie unfcbädlich find. 

Die frübeften Verſuche, eigentliche Letterngießmaſchinen zu fonftruiren, 
mögen in England, und zwar um 1820 Statt gefunden haben ; wenig— 
ſtens wurde bort 1823 eine ſolche von Church erfundene Mafchine be— 
fannt, von welcher eine ganze Reihe Lettern auf ein Mal gegoflen wer: 
den follte. In demielben Jahre erbielten Henfroy und Applegatb ihr 
Patent für eine andere derartige Mafcbine, deren Gießform für eine 
einzige Letter eingerichtet war. Mer die Hand-Gießpumpe zuerft zur 
Anwendung gebracht, iſt nicht mit Sicherheit nachzumweifen, ungeachtet 
— wenigitend in Deutfchland — diefe Pumpen nur feit ungefähr 1842 
oder 1843 in Anwendung find. Die neueren Gießmaſchinen ftammen 
anerfannter Maßen aus Nordamerifa, wo ein Schotte, Namens Stuart, 
ſich mit der Grfindung befchäftigte, ohne fie jedoch zur Vollkommenheit 
zu bringen. Im Jahre 1844 baute Hänel in Berlin eine Gießmafchine 
eigenthimlicher Konftruftion, die erfte auf dem europäifchen Kontinente, 
Ceit 1845 trat die Brockhaus'ſche Offizin zu Leipzig mit einer jelb- 
ftändigen Mafchine auf, deren fpätere bedeutende Verbeflerungen ihr den 
allgemeinften Ruf verfchafft haben. Spätere Giefmafchinen find von 
Archimowitz in Trier, Löfer in Mien, Leonhard in Berlin. Gine Vor— 
richtung, vermittelt welcher die Mafchine felbit die Zahl der gegoflenen 
Stüde anzeigt, erfand Pfnor in Darmftadt 1849. 

vN. Zuricbtung der gegojfenen Typen. In dem Zuftande, wie 
die Lettern aus dem Gießinftrumente fommen, haben fie die Geitalt der 
Fig. 1139 (Seite 176), nämlich es fißt an einer jeden ber vieredige, 
pyramidaliſche Anguß, Gußzapfen oder Gußfopf p q, welcer (wie 
oben erwähnt) in feinem dickern Theile mehr oder weniger hohl ift. Der 
Gießer liefert von Zeit zu Zeit die fertig gewordenen Haufen von Lettern 
ab, und diefe fommen nun zuerft in die Hände von Knaben, welche bie 
Angüffe abbrechen und dieſes mit folcher Behendigfeit verrichten, daß 
fie 2000 bis 5000 2ettern in einer Stunde abbrechen. Die nächftfol- 
gende Operation ift das Abichleifen des Grathes oder der feinen hervor— 
Ipringenden Naht, welche mehr oder meniger beim Gießen durch das 
Eindringen des Metalls in die Fugen zwiſchen den beiden an einander 
gejeßten Hälften des Auftruments entftanden ift. Dies wird ebenfalls 
von Knaben ausgeführt, welche an einem Tifche fißen, auf dem jeder 
ein großes flaches Stück feinen Sanditeins vor ſich Tiegen bat. Auf 
diefem Steine ſchiebt er, mit einem angemeffenen Drude die Lettern ein— 
eln mit den beiden breiten Seitenflächen jchnell ein oder ein Baar Mal 

in und ber, wobei feine Fingerfpigen durch Tederne Däumlinge gejchübt 
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ſind. Dieſe Behandlung kann von einem Knaben wohl mit 2000 Lettern 
in einer Stunde vorgenommen werden; man hat aber auch Letternſchleif— 
maschinen, welche zwiſchen zwei Stablplatten mit Keilenbieb beide Flä— 
cben zugleich abfebleifen, die Lettern jelbit einführen und auswerfen. 

Es folgt bierauf endlich das Beftogen. Die Lettern werden dazu 
in Reihen aufgelegt (fo daß bei allen die Signatur nach ‚der nämlichen 
Seite bin gewendet it), und jede folche Neibe wird zwijchen eiferne oder 
jtäblerne Lineale geitellt, zwiichen welchen man fie mittelit einer Schraube 
auf dem Beftoftifche einflemmt, damit fie unbeweglich jteben. Die 
Bucbitaben ꝛc. find dabei zuerit nach unten gefebrt, und der Ruß, mit 
der von dem abgebrochenen Anguſſe zurücgeblicbenen Spur, befindet 
ficb oben. Bei diefer Stellung wird mittelft eines eigentbiümlichen Ho— 
bels die Spur des Anguſſes weggebobelt, und zwar fo tief, daß auf der 
Fußfläche der Lettern eine (in Beziebung zur Stellung des Buchitabs 
auer berüberlaufende) Furche oder Auskehlung entitebt, die in. Kig. 1140 
(Seite 176) bei w angegeben ift, Die neben dem Angufle liegenden 
Theile 1, 2 dürfen bierbei nicht befchädigt oder abgekürzt werben, jon- 
dern müſſen unverändert bleiben, wie jie durch den Guß entitanden find, 
weil ſonſt die nöthige ganz gleiche Höhe aller Lettern nicht erbalten 
werden fünnte. Auf dem Beitoßtifche muß endlich auch noch die Kante 
der Lettern, welche ficb auf dem Buchſtaben-Ende (dem jogenannten 
Auge) an der Signaturfeite befindet, ſchräg abgebobelt werben, wie 
man bei o in Kig. 1140 bemerkt. Dies geicbiebt, indem man die Meibe 
von Lettern umkehrt (alfo das Auge ſämmtlicher Stüde nacb oben bringt), 
und zwar den nämlichen Hobel wie vorber, aber in demfelben- ein anders 
geitaltetes Schneideifen aumendet. 

Einfache und mehrfache (ftreifige oder, nach dem Kunſtausdrucke, azu— 
rirte) Linien werden ebenfalls auf dem Beitoßtifche mit dem. Hobel 
nicht nur gerade abgebobelt, ſondern auch mit dem Muſter verjeben, 
welches aus mehreren parallelen, feineren oder größeren Stricben beſteht. 
Das Hobeleifen muß bierzu mit entiprecbenden Ginferbungen oder Zäh— 
nen verfeben fein. Zur Abgleicbung und Glättung auf den Seitenflächen 
werden die gegofienen Linien vor dem Beſtoßen in einer Art Ziebbanf 
unter einem jchneidigen Gifen durchgezogen. 


Schwamm. Unfere gewöhnlichen Schwämme find nichts anderes, als 
die zelligen Behbaufungen von Polypen, die ſich in einigen Gegenden 
am Grunde des Meeres, an Kelfen und Steinen fißend, vorfinden. Be— 
fonders in den Umgebungen der Iufeln des griechifchen Archipels wers 
den fie in Menge gefammelt. Die Form ift jehr verfchieden; im Allges 
meinen febirmförmig oder unregelmäßig fuglich, dabei gewöhnlich in meb- 
rere Lappen getheilt. Die Hoͤhe fteigt bei großen Schwimmen auf 8 
bis 10 Zoll. Er beitebt aus größeren und fleineren Zellen, Die grör 
ßeren find meift röhrenförmig, während die Fleineren das elaſtiſche Ge— 
webe bilden, aus welchem die Mandungen der größeren gebaut. find. 
Am rohen Zuftande ijt der Schwamm mit einem jchleimigen Ueberzuge 
bedeckt, der nicht ohne Schwierigkeit durch fortgefeßtes Waſchen zu 
befeitigen tft. 

Ein großer Theil der im Handel vorfommenden Schwämme ftanımt 
von den Inſeln Syme und Nicaria im griechiichen Archipel, auf welchen 
das Sammeln und Zubereiten der Schwämme das Hauptſubſiſtenzmittel 
der armen Bewohner bildet. Sie tauchen, mit einem Meſſer ausgerüſtet, 
tief im Meere unter, ſuchen eiligſt einige Schwämme loszureißen, und 
kehren damit, oft ganz erſchöpft und fait athemlos, auf das Boot zurück. 
Männer, Weiber und Kinder betreiben dieſes mübſame und gefährliche 
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Geſchäft. Die gewonnenen Schwämme werden fogleich von dem an— 
hängenden Schleim gereinigt und an der Sonne getrodnet, indem fie 
ſonſt leicht in Fäulniß übergeben. 

Die Güte des Schwammes richtet ſich bauptfächlich nach der Gleich— 
fürmigfeit, Reinbeit und Weiche der Maffe; er muß leicht, von gelblich 
weißer Rarbe und frei von Steinen fein. Die großlöcherigen, barten 
braunen Schwäimme kommen meiſtens von der barbarifcben Küſte und 
führen den Namen Roßſchwamm., 

Menn gleich der Schwamm feinem Urfprunge nach den Korallen fehr 
nahe jteht, ſo weicht er doch in feiner cbemifchen Zufammenjeßung davon 
gänzlich ab. Während nämlich die Subftanz der Korallen in koblen- 
ſaurem Kalf beitebt, gebört die Schwammſubſtanz zu den ſtickſtoffhaltigen 
organtfchen Verbindungen, und reiht fich der Subitanz bes Horns, der 
Haare, Kedern, Seide und Ääbnlicher Stoffe an. 

Gr foll ſich durch Ghlorwafler bleichen laſſen, darf aber damit nur 
ſehr vorfichtig behandelt werden, indem bei zu ftarfer Einwirkung die 
Steifigkeit und Glaftizität der Zellenwände verloren gebt. Nach einem 
von Kreßler angegebenen, ziemlich unverftändlich befebriebenen Berfabren 
joll man den Schwamm erft in einer Mifchung von 1 Theil Salzjäure | 
und 20 Theilen Waſſer von Kalk reinigen, dann mit Waſſer kochen und 
aut auswaſchen; hierauf in ftarf verdünnte Schwefelfäure von 4°B. eins 
legen, welche mit fo viel Bleichlauge verfeßt iſt, daß die Flüſſigkeit mit 
Gas völlig gefättigt fit. Nach balbitiindigem Verweilen darin ſpült man 
in Rlußwaffer, nimmt nochmals durch ein ſchwaches ſaures Bad, dann 
wieder durch verdünnte Schwefelfäure von 4° B., welcher jo viel kohlen— 
ſaures Kali zugefeßt worden, daß die Klüfigfeit mit Gas gefättigt ift. 
Nach einigem DBerweilen wird der Schwamm vollitändig ausgewafchen 
und getrodnet. Auch durch Schwefeln joll man den Schwamm theil— 
weile bleichen können. 

Seine vielfachen Verwendungen zu taufend Zwecken bes gemeinen Les 
bens bedürfen feiner Aufzählung. 


Schwarze Farben. Das einzige, allen ſchwarzen Malerfarben zu 
Grunde liegende Pigment iſt Kohle, welche freilich nach der Art ihrer 
Entitebung bedeutende Unterjcbiede in dem Grade der Zertbeilung, der 
Undurchfichtigfeit und der dunkelſchwarzen Karbe darbietet. Alle während 
der Verfohlung ſchmelzende Subjtanzen, 3.8. Steinfohle, Zuder, binter- 
laffen eine glänzende, zumeilen ſelbſt metallglänzende, in's Graue zie- 
bende, daber als fehwarze Rarbe unbrauchbare Kohle. Weit ſchwärzer 
zeigt fich die Koble der nicht zum Schmelzen fommenden Subjtanzen, 
3. B. Holz, Kork, Knochen, welche daher auch häufige Anwendung fin— 
det, jedenfalls aber, obgleich wieder in verſchiedenem Grade, den Uebel— 
ftand zeigt, erft durch mechanifche Zubereitung brauchbar zu werden. Den 
erften Rang behauptet die beim Verbrennen von Gasarten oder Din: 
pfen als Nr: fich abfeßende Kohle, welche ſchon ihrer Entſtehung nach 
ficb im Zuftande Anferfter, ja vielleicht bis zur atomiftifchen Auflöſung 
reichender Zertbeilung befindet. 

Unter den aus feiten Körpern gewonnenen Kohlenarten find es bie 
Beinkohle, befonderd gebranntes Elfenbein, das Rebenſchwarz, 
durch Verfoblung der im Frühling abgefchnittenen MWeinreben in etfernen 
Zylindern gewonnen, Frankfurter Schwarz durch Verfoblung von 
Meinträbern und MWeinlager, Spaniſch Schwarz durch Verkohlung von 
Korfabfchnigeln, welche als ſchwarze Farbe gebraucht werden; auch findet 
Der Zeichenfchiefer (die befannte febwarze Kreide) befebränfte Anwendung. 

Huf. Der bei unvolltommener Verbrennung der Kette, der flüchtigen 
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Dele und der Harze fich abjegende unverbrannte Koblenftoff befist durch 
beigemifchtes Brandöl eine in's Bräunliche ziehende Farbe und brenzlichen 
Geruch, kann aber davon durch Ausgküben gereinigt werden, wodurch 
erft die rein dunfelfchwarze Farbe zum Vorſchein Fommt, 

Die mwohlfeilite und schlechteite Art des Rußes ift der Kienruß; 
m. f. diefen Artikel; er kann nur zu fchwarzer Delfarbe, zu Stiefelwichſe 
und ganz orbdinärer Buchdrudfarbe gebraucht werden, 

Der zur gewöhnlichen Buchdrucfarbe dienende Ruß, welchen fich dieſe 
Farbenfabrifen jederzeit jelbft bereiten, wird aus Steinfoblentbeer oder Stein- 
foblentheeröl dargeftellt, indem man fie auf eifernen Pfannen in einem ver— 
ichloffenen Naum bei ſchwachem Luftzutritt verbrennen läßt, und den Rauch 
durch ein Syſtem von Kammern leitet, in welchen fich der Ruß allmälig 
ablagert. Um die legten und feiniten, Folglich wertbvolliten Theile zu 
fammeln, wendet man eine Neibe großer zylindrifcher Säde an, durch 
welche der Rauch zirkulirt, um endlich in einen Schornitein abzuziehen. 

Da die Theilcben des Rußes, welcder ſich aus Fleinen Flammen er- 
zeugt, feiner zu fein ſcheinen, als die aus großen Flammen, jo bat man 
die, freilich weit langfamere und mühſamere Verbrennung in Lampen 
angewandt, und auch ein vorzügliches Produft gewonnen. 

fig. 1143 und 1144 zeigen einen von Martin und Orafton angege- 
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benen Apparat zur Gewinnung von Lampenruß aus Steinkohlentheer 
oder Theeröl. Zur Aufnahme des Steinkohlentheers dient eine hori— 
ontal in einem Dfen a liegende zulindrifche Röhre b, in welcher der 
} Fheer durch ein darunter brennendes Feuer erbigt wird. Won Diefer 

Röhre geht eine beliebige Anzahl (in der Figur 12) aufwärts gebogener 
Möhren ce aus, deren jede mit zwei Dillen zur Aufnabme von zmei 
Dochten verfehen ift. Im Zuſtande ftarfer Grbigung zieht jich der Theer 
in diefen Dochten herauf, und brennt mit ftark ee Rlamme. Die 
fleinen Hütchen oder Trichter e e e nehmen den Rauch der Lampen 
auf und leiten ibn in ein borizontales Rohr £ f, von welchem er durch 
ein zweites Rohr in den Behälter g gelangt, um Die —— Rußtheile 
abzuſetzen. In einem zweiten Bebälter h bildet ſich ein fernerer Abſatz 
von feineren Nußtbeilchen; um aber den feiniten und daher wertbvolliten 
Ruß zu fammeln, dient ein Syitem von ſehr großen, etwa achtzehn Fuß 
boben und drei Ruß im Durchmeſſer baltenden leinenen Beuteln i i i, 
durch welche der auch feinen Weg zu nehmen genötbigt ift. In diefer 
Abficht verbindet man den erjten und zweiten Beutel nabe unter ibren 
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oberen Enden, den zweiten und dritten, wie in der Figur zu fehen ift, 
nahe über dem unteren Ende, den dritten und vierten wieder oben 
u. ſ. f. durch weite Verbindungsröhren. 70 oder 80 folcher Beutel, die 
alfo einen Kanal von etwa 1200 Fuß bilden, fullen nach den Patent: 
trägern zur Sammlung des Rußes erforderlich fein. Alle zwei bis drei 
Tage Flopft man die Bentel, um den Ruß von den Wänden abzulöfen. 
Hat fich danır eine hinreichende Menge angefammelt, jo öffnet man fie, 
und läßt den Ruß in einen untergefegten Kaften fallen. Da fich bei 
längerem Fortgang der Arbeit aus dem Steinfoblentheer ein fohliger 
Niederſchlag abjegt und an den Wänden des Zylinders befeftigt, fo ift 
es erforderlich, denfelben alle vier bis fünf Tage zu entleeren und nebft 
den Brennern zu reinigen. Die Dochte müjjen bejtändig nachgejeben 
und wegen der Menge der Kohle, die fich in ihnen abfeßt, häufig er- 
neuert werden. 

Bei der Anwendung von Steinfohlentheeröl ift natürlich das vorläu— 
fige Erhigen nicht nothwendig. 

Das Ausglühen des Rußes gefchieht entweder in Zylindern von Eiſen— 
blech, welche man, bis auf eine Fleine Oeffnung zum Gntweichen der 
Dämpfe, feit verfchloffen von außen zum Glühen erbist, indem man 
fie in gußeiferne Netorten febiebt, die ficb in einem Ofen im Glühen 
befinden; oder, da diefe Methode bei der außerordentlich ſchlechten 
MWärmeleitungsfäbigkeit des Rußes einen bedeutenden Berbrauh an 
Brenuftoff erfordert, gewöhnlicher in der. eigentlich jehr rohen Art, daß 
man den in einem unsollfommen gefchloffenen Faß oder eifernen Bebäl- 
ter befindlichen Ruß entzündet, und dem langjamen Berglimmen überläßt, 
wobei durch Verbrennen eines Theild Co bi8 % des Ganzen) der 
übrige ausgeglüht wird. — Der feinfte und fchwärzefte Ruß wird durch 
Verbrennung von fettem Del in Lampen, und Einbringen eines falten 
Körpers in die Rlamme gewonnen Bon Prechtl ift zu diefem Zweck 
empfohlen, über einer Reihe Lampen eine Walze von Gitenblech in lang—⸗ 
famer Drehung zu erhalten, welce ihrer ganzen Länge nach an eine 
Bürfte ftreift, die den Ruß beftändig abitreicht. Die geringe Ausbeute 
an Ruß aus den ohnehin weit foftipieligeren fetten Delen macht den }o 
gewonnenen Lampenruß fo tbeuer, daß er nur zu den allerfeiniten Buch— 
drucdfarben, fo wie zur Tufche angewandt werden kann. 

Chineſiſche Tuſche. Das in China übliche Verfahren ihrer 
Anfertigung fol Nachrichten zufolge, deren Glaubwürdigkeit jedoch viel- 
- fach in Frage geftellt ift, darin-beftehen, dag man Sejamöl (von Sesa- 
mum orientale), ein dem Baumöl fehr ähnliches, auch in Europa als 
Berfälichung des Baumöls vorfommendes fettes Del, oder das Del von 
Bignonia tomentosa zur Ban Neuen Nabe über einer großen 
Anzahl Lampen, in welchen dieſes Del brennt, ift eine metallene Platte 
angebracht, an welcher fichb der Ruß abjegt, den man von Zeit zu Zeit 
abjtreicht, gelinde ausglübt, um die anbängende Kettigkeit zu entfernen, 
und dann mit dem Saft der Rinde eines noch unbekannten Baumes 
und thierifchem Leim anreibt, und mit etwas Mofchus und Kampher 
parfümirt. Merimee bat die folgende Bereitungsart angegeben, welche 
eine für die gewöhnlichen Zwede völlig genügende Tufche liefert. Eine 
Auflöfung von Pergamentleim in Wafler wird jo lange gekocht, bis eine 
Probe beim Erkalten nicht mehr gelatinirt. Man tbeilt diefe Löſung in 
zwei Theile, jchlägt den einen durch wäſſerigen Galläpfelaufguß nieder, 
jammelt den Niederfchlag auf einem Filtrum, löſt ihn in möglichit wenig 
Ammontiafflüffigfeit auf, und vermifcht Die fo erbaltene Löfung mit dem 
andern Theil der Leimlöfung. Dieſes Bindemittel wird ſodann mit ges 
glühtem Lampenfchwarz und ein wenig Mofchustinftur auf einem Neibs 
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ſtein angerieben und geformt. Nach anderen foll der Ruß durch Ver— 
brennumg von Kampber gewonnen werden. 

Die von China nach Europa gebrachte Tuſche kommt übrigens in ſehr 
verfchiedener Güte vor, und ſteht nicht felten hinter der in Europa nach» 
gemachten, weit zurück. 


Schwarzfärben. So wie fämmtlichen ſchwarzen Malerfarben im We— 
fentlicben dasfelbe Pigment, Koble, zum runde liegt, fo ift es auch 
in der Färberei ein einziger Karbftoff, die Verbindung der Gerbfäure 
oder des im Blauholz entbaltenen Pigmentes mit dem Gijenoryd, wel- 
cher zur Hervorbringung aller jchwarzen Karben dient, wobei freilich die 
Art des gerbjänrebaltigen Materials, jo wie das Verfahren, die genannte 
Verbindung entiteben zu laſſen, endlich auch die gleichzeitige Anwendung 
anderer dunfelfärbenden Pigmente, befonders des Indigs, auf die Halt: 
barfeit und den mebr in's Bläuliche oder Brännliche jpielenden Farbton 
von großem Ginfluß find. 

1. Schwarz auf Wolle Um ein möglichit baltbares und ſchönes 
Dunkelſchwarz zu färben, it es ſtets rathſam, dem Tuch oder funftigen 
Stoffe einen dunkelblauen Grund in der Pottafcbküpe zu geben, was 
jedoch der vermebrten Koiten nnd Umftände wegen gar häufig unterbleibt. 
Mir werden uns auf die Beſchreibung einiger wenigen probaten Verfah— 
rungsarten befchränfen, bemerken aber zuvor, daß es bei geblautem Tuche 
befonders wichtig ift, e8 vor dem Schwarzfärben durch anbaltendes Spü— 
len, am beften auf einer Walkmühle, volltommen von aller anbängenden 
Pottaſchenlauge zu befreien, indem ein Rückhalt derfelben auf die Schön: 
beit des zu erzielenden Schwarz von nachtbeiligem Einfluß ift. 

Man nimmt auf 1 Zentner Tuch 18 Pfund Blaubolz nebit eben fo 
viel geitoßenen Aleppo-Galläpfeln, bindet diefe in einen Sad ein, und 
läßt fie mit der erforderlichen Menge Waller in einem mittelgroßen 
Keſſel 12 Stunden fochen. Von diefem Bade bringt man den britten 
Theil mit 2 Pfund Grünſpan in einen anderen Keſſel, und nimmt das 
Tuch 2 Stunden lang darin berum, wobei das Bad recht heiß gebalten 
wird, obne jedoch zum Sieden zu fommen. Das Tuch wird fodann 
berausgenommen, ein zweites Drittel der Abfochung nebit 8 Pfund 
Gijenvitriol zugefegt, und wenn fich dieſer aufgelöft bat, das Tuch wie: 
der eingebracht, eine Stunde darin durchgearbeitet, ſodann berausge- 
nommen amd gelüftet. Endlich ſetzt man auch das letzte Drittel der 
Abfochung zu, drückt auch den Sad tichtig aus, ſetzt dem Bade noch 
18 bis 22 Pfund Schmad zu, erbigt bis zum Sieden, löft noch 2 Pfd. 
Gifenvirriol darin auf, amd nimmt die Waare wieder eine Stunde lang 
darin herum, worauf man ſie wäſcht, Tüftet, nochmals in den Keſſel 
zurückbringt, eine Stunde lang darin durcbarbeitet, und endlich am Fluife 
pült. Während dem bereitet man eine Abkochung von Wan, bringt Die 
Tuche binein, nimmt fie darin einige Zeit berum, ſpült endlich und 
trocknet. Man foll nach Diefer, allerdings zeitranbenden und ziemlich koſt— 
fpieligen Worfchrift ein ſehr ſchönes Schwarz erhalten, ohne daß das 
Tuch feine Weichheit einbüßt, was ſonſt leicht der Fall iſt. 

Ein anderes weit einfacheres Verfahren iſt das folgende, welches auch 
ohne blauen Grund ein ſehr gutes Schwarz liefert, und inſofern ratio— 
neller iſt, als das Eiſenſalz nicht gleichzeitig mit Gerbſäurelöſung in 
Anwendung gebracht mwird. 

Man löſt, auf 100 Br. Tuch, in einem Keflel 15 Pf. Salzburger 
Vitriol und 5 Pr. Meinftein in der zur Bereitung des Bades erforder: 
lichen Menge Waſſer auf, bringt fodanı die Waare hinein, arbeitet fie 
tüchtig durch, und läßt fie zwei Stunden lang focben; nimmt fie dann 
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heraus und läßt jie 24 Stunden an einem Fühlen Orte liegen. Nach 
Verlauf dieſer Zeit gibt man eine Abfochung von 25 bis 30 Pf Blaur 
holz und 10 Pr. Gelbholz nebit dem nötbigen Waffer in den Keffel und 
läßt diefes Bad haudwarm werden, bringt danı die Waare hinein und 
läßt unter ſtetem Durcbarbeiten bderjelben die Hitze allmälig bis zum 
Kochen fteigen. Nach 2 Stunden lang fortgefeßter Behandlung nimmt 
man die Waare aus dem Rarbebade, ſetzt demjelben 1% Pf. in Effig 
anfgelöften Grünſpan zu, bringt fodann die Tuche wieder hinein, arbeitet 
fie etwa ", Stunde lang berum, fpült und trocknet fie. 

Noch ſchneller führt das folgende Verfahren zum Ziel, welches indeſſen 
fein jo ſchönes Schwarz liefert. Das vorber blaugefärbte Zeug wird mit 
einem Galläpfelfud 2 Stunden gefoche, und fodann in einem bandwar- 
men Bade von Blaubolz und Gifenvitriol 2 Stunden lang behandelt, 
worauf es gewafcben, am beiten gewalft, und getrocknet u 

In England werden, nach Lewis, von den meilten Rärbern auf 112 
Pf. vorber dunkelblau gefärbtes Tuch etwa 5 Pf. Eiſenvitriol, eben fo 
viel Salläpfel und 30 Pf. Blaubolz genommen. Sie behandeln es zus 
erit mit der Abkochung der Galläpfel, und jodann mit der Abfochung 
des Blaubolzes, der fie den Gifenvitriol zufegen. 

Zur Erzeugung von Blauſchwarz auf Merino nach englifcher Methode 
füllt man den Keſſel mit reinem Waſſer, löft, ſobald es mäßig heiß ge— 
worden iſt, auf 100 Pf. Waare 10 Pf. Gifenvitriol darin auf, und 
bringt den dritten Theil des Merino binein, nimmt ibn etwa /, Stunde 
darin herum, und läßt ibn nach dem Herausnehmen abfüblen, worauf 
die übrigen beiden Drittel nach einander auf gleiche Weife gebeizt wer» 
den. Man erbigt nun das Bad auf etwa 60°, und nimmt diefelbe Bes 
bandlung mit den drei Portionen der Waare nochmals vor; endlich zum 
dritten Male in der Siedhitze. Die Maare bleibt dann, ohne geſpült 
zu fein, bis zum andern Tage liegen, worauf man zum Ausfärben 
jchreitet. Zu diefem Ende füllt man einen zur Aufnahme der ganzen 
100 Pf. Waare binreicbend großen Keflel wieder mit Waffer, bringt, ſo— 
bald er handwarm ift, 50 Pr. gemablenes Blaubolz und 2 Pfund Wein— 
ftein und bald darauf die Waare hinein, die man unter ftetem Umrübren 
etwa /, Stunde in der Farbeflotte kocht, alsdann beraus nimmt, forge 
fältig ſpült und trocknet. j 

Um Koblichwarz auf Merino zu färben, bleibt das eben bejchriebene 
Verfahren fich gleich, nur wendet man eine etwas größere Menge, näm— 
- 60 Pf. Blaubok an, und läßt die Waare damit wohl % Stunde 
ocben. 

2. Schwarz auf Baummolle oder Leinengarı. 

Um 20 Pf. Baumwolle oder Leinengarn zu färben, werden 6 Pfund 
Schmack ', Stunde lang mit Waſſer abgefocht, die von dem ausgezo— 
genen Schmack abgegebene Alüffigkeit im dem Färbekeſſel mit Waſſer 
verdünnt, und die Garne darin berumgenonmmen Man füllt mu eine 
Bitte von angemeffener Größe mit warmem Waſſer, feßt demſelben eine 

eflärte Löfung von 2 Pf. Gifenvitriol zu, und bringt die Garne binein, 

ie man fodann '% Stunde lang darin berummimmt, bierauf gebörig 
ausringt, und nun in einer Löfung von 8 Loth Pottaſche in 8 Gimer 
Waſſer kurze Zeit durcharbeitet Man bringt die Waare ſodann wieder 
in das Sumacbbad, arbeitet fie darin gebörig durch, ringt fie nachdem 
aus, trodnet, bebandelt fie nun mit einer ftarfen warmen Löfung von 
Holzfaurem Gifen, läßt fie hierauf einige Stunden liegen, trodnet, bringt 
fie wieder in eine ſchwache Pottafcbenlöfung, ſpült in reinem Waſſer, 
ringt ſcharf aus, und färbt mit einer Abkochung von 5 Pf. Blaubolz, 
in welcher die Garne 1 Stunde lang — werden. Nachdem 
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fie hierauf ausgerungen find, taucht man fie wieder auf einige Zeit iu 
eine Löſung von 1 air. Gifenvitriol, ſpült und trocknet. 

Um den jo gefärbten Sarnen mehr Glanz und Anfeben zu geben, 
kann man fie febließlich noch mit der folgenden Delbeize bebandeln. Dan 
löſt 4 Loth PBottafche in etwa zwei Quart fochendem Waſſer auf und 
rührt 5 bis 6 Loth Baumöl hinzu, verdünnt die jo gebildete Emulfion 
in einer Bütte mit warmem Waſſer und arbeitet hierin die Garne '/, 
Stunde lang durc, ringt fie aus, und läßt fie, obne zu ipülen, trodnen. 

Ohne uns auf eine weitere Bejchreibung der vielen Vorſchriften zur 
Hervorbringung von Schwarz auf Baumwolle und Leinen einzulaffen, 
welche in eigentlichen Färbebüchern nachzujeben find, wenden wir uns 

3. zum ‚Schwarzfärben der Seide. Die Seide iſt in ihrem natür— 
lichen Zuftande mit einer gummiartigen Materie von weißer oder gelber 
Farbe uͤberzogen, die ihr in diefem rohen Zuftande eine gewille Steifig- 
feit und Elaſtizität ertbeilt, obne übrigens im Geringiten zu ihrer Feſtig— 
feit beizutragen. Im Gegentheil ift die robe Seide, gerade dieſer Stei— 
figfeit wegen, leichter dem Brechen unterworfen, als die dieſes Ueberzugs 
beraubte, eutſchälte vder degummirte Seide. Die robe Seide 
nimmt die meilten Karben, jo namentlich auch Schwarz, leichter auf, als 
die entjcbälte, aber das Schwarz ift bei der erfteren nicht jo rein und 
intenfiv, auch nicht fo haltbar wie bei der leßteren. 

Ueber das Degummiren der Seide, weldses in einer Kocung mit 
Seifenwaſſer beiteht, ift das Ausführlihere in dem Artifel Bleiben 
nachzuſehen. *4 

Man hat es bei dem Schwarzfärben der Seide in ſeiner Gewalt/ be⸗ 
liebig mehr oder weniger gerbſaures Eiſen auf ihr zu —— je nach- 
dem man das Galliren und das Ausfärben längere oder kürzere Zeit 
fortjeßt. Das Schwarz fallt bei der legtern Art zu färben reiner und 
ſchöner aus, als bei der eriteren, aber fie gewinnt bei der eriteren durch 
die Menge des ficb auf ihr niederichlagenden gerbjauren Eiſens bedeus 
tend an Gewicht, woraus fich wieder ein Vortheil für den Kabrifauten 
ergeben kann. Die Seidenzeuge nämlich werden tbeil8 nach dem Gewicht, 
tbeild auch nah dem Maße verfauft. So wurden früber die Seiden: 
zeuge von Tours nach dem Gewichte, die von Lyon dem Maße nach 
berechnet, und es lag daber im Intereſſe der Seidenfabrifanten von 
Tours, ihre Waare mit jchwarzer Karbe möglichit zu überladen, derer 
von yon dagegen, an den Karbınaterialien möglichit zu fparen. Hierauf 
berubt der Unterſchied zwiſchen ſchwerem mıd leihtem Schwarz. 

Beim Degummiren verliert die Seide ungefähr Y, von ihrem Gewicht 
und nimmt beim leichten Schwarz etwa die ‚Hälfte von diefem Gewichts— 
verluft wieder auf. Beim ſchweren Schwarz dagegen kaun das Gewicht 
wohl bis auf 20 p&t. über das der Seide vor dem Entſchälen fteigen. 
Das ſchwere Schwarz führt auch den Namen Engliſch Schwarz, weil e8 
zuerft in England aufgefommen fein fol. Man nimmt beim Verweben 
von ſchwarz gefärbter Seide gern die weniger ſchöne, aber auch wobl— 
feilere, fchwergefärbte zu der Kette, die weit ſchönere leicht gefärbte zum 
Einſchuß. 

Man bedient ſich zum Schwarzfärben der Seide gewöhnlich der Gall— 
äpfel, Knoppern, oder des Blauholzes. Um mit den erſteren zu färben, 
focht man auf je 12 Pf. Seide 9 Bf. geftoßener Galläpfel, wozu freis 
lich wegen des hoben Preiſes der Aleppo-Gallen größtentheild weiße 
Gallen genommen werden, drei bis vier Stunden mit Wafler, läßt die 
Abkochung ſich Elären, gibt fie von dem Bodenſatze ab und bringt num 
die Seide hinein, die man nach vorfichtigem Durcharbeiten 12 bis 36 
Stunden in dem Bade liegen läßt, worauf man fie herausnimmt und 
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am Fluſſe fpült. Zu fchwerem Schwarz wird das Galliren nochmals 
wiederbolt, gewöhnlich aber fo zu Werfe gegangen, daß zum erften Gal— 
liven ein jchen gebrauchtes Bad, zum zweiten ein —— bereitetes zur 
Anwendung kommt. Um nun die gallirte Seide ſchwarz zu färben, 
braucht man ſie nur auf einige Zeit in einer Löſung von Eiſenvitriol 
oder ſalpeterſaurem Eiſen durchzuarbeiten. 

Schr häufig wird zu ſchwerem Schwarz rohe Seide genommen, welche 
aber, um die Auflöfung des Gummi zu verbüten, durchaus in der Kälte 
allirt und ausgefärbt werden muß. Beim erjten Galliren, das wie ge: 
m in einem, jebon gebrauchten Bade vorgenommen wird, bleibt die 
Waare mehrere Tage liegen. Die Gewichtszunahme beträgt bei rober 
Seide wohl 50 bis 60 pCt. So gefärbte Tramfeide zum Einſchuß führt 
den Namen Dunft. 

Statt erft zu galliren und nachdem wit der Gifenfolution zu bebaits 

deln, gebt man auch umgefehrt zu Werke, und beizt zuerjt mit Eiſen— 
vitriol oder falpeterfaurer Eifenlöfung, nm ſodaun in einem Bade von 
ii Blauholz oder Knoppern auszufärben, dem man etwas Seife. 
uſetzt. — 
Zum Schwarzfärben des Holzes eiguet ſich vorzüglich gut die Runge— 
ſche Tinte aus Blauholzertrakt und chromſaurem Kali; m. ſ. Tinte, 
Mit derfelben einige Male beftrichen und nach den Trocknen polirt oder 
ladirt, nimmt es eine ſehr ſchöne, tief jchwarze Farbe an. 


Schwarzfreide, |. Schiefer. 
Schwarzfupfer, ſ. Kupfer. 


Schwefel. Die fo ausgedehnte Anwendung des Schwefels, nicht nur 
u verfcbiedenen Zweden des gemeinen Lebens, fondern vorzüglich zur 

abrifation der Schwefelfäure und des Schießpulvers, machen ibn zu 
einem der wichtigiten Mineralkörper, der eben deswegen auch einen bes 
deutenden Handelsartifel bildet. Gr findet ſich in der Natur theils im 
reinen, iſolirten Zuftande ald gediegener Schwefel, tbeils in vielfältigen 
Verbindungen, befonders mit den Metallen, unter welchen die mit dem 
Eifen, der Schwefelfies, ſehr häufig zur Schwefelgewinnung benußt wird, 

Das Vorkommen des gediegenen Schwefels befchräuft fich, wenn 
auch nicht ganz, doch aber vorzüglich auf vulfanifche Gegenden, unter 
welchen Sizilien, die lipariſchen Inſeln, Jtalien, und zwar die Gegend 
von Neapel und Toskana, Irland, Teneriffa, Guadeloupe, der Bulfan 
Purace in Sidamerifa angeführt zu werden verdienen. Die eigentliche 
Duelle des Schwefels fcheint bier in der Entwicklung von Schwefel: 
waflerftoffgas zu liegen, welches einen fait nie fehlenden Beftandtheil 
der Dämpfe bildet, die den Kratern der Vulkane und den fo häufig in 
ibrer Nähe vorfommenden Solfataren entitrömen. Es ift ſowohl durch 
Verſuche im Kleinen, ald auch durch Beobachtungen an Vulkanen er- 
wiejen, daß Schwefelmwafleritoffgas im Verein mit Waſſerdämpfen bei 
erböbeter Temperatur dem Zutritt einer verbältnigmäßig geringen Menge 
atmoſphäriſcher Luft dargeboten, unter Abſcheidung eines Theils des in 
ihm enthaltenen Schwefels zerjeßt wird. Bei der großen Berwandtichaft 
des Maflerftoffs zum Sauerftoff nämlich wird fich bei unvollfommenem 
Zutritt des atmosphärifchen Sauerftoffs vorzugsweiſe der Waſſerſtoff 
oxydiren, der Schwefel aber in Subſtanz ausſcheiden, gerade fo, mie ſich 
beim Brennen einer Delflamme bei unvollfommenem Luftzutritt vorzugs- 
weiſe der Waſſerſtoff des Kohlenwaſſerſtoffgaſes orpdirt, der Koblenftoff 
aber in Geftalt von Ruß ſich abjcheidet. a iſt alſo begreiflicher, 
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als daß fih an den Wänden ber Krater und in den lockeren vulfanifchen 
Geſtein- und Erdmaſſen gediegener Schwefel in Menge vorfinden müſſe. 
Mir feben diejen Prozeß an vielen Orten noch unter unferen Augen vor 
fich geben, an anderen erfennen wir das ebemalige Walten deſſelben an 
dem Vorkommen von wiermeßlichen Mengen gediegenen Schwefels, der 
in fleineren und größeren Partien, oft felbit in ausgezeichneten Kryſtalli— 
fationen, dent Erdboden durchdrungen und zu einer feiten Maſſe ver: 
fittet bat. 

Menn bei dem in Nede ftebenden Prozeſſe der Luftzutritt fo ftark und 
die Temperatur fo buch ift, daß auch ein Theil des Schwefels zu ſchwefe— 
liger Säure verbrennt, jo entweicht diefe grüßtentbeild als Gas, und 
verurfacht den oft fo erftictenden Schwefelgeruch in der Nähe der Vul— 
fane; tbeilweife aber wirft fie ald Säure auf das Geftein, verbindet fich 
mit den vorhandenen Stoffen, und verwandelt, wo fie mit Kalfitein in 
Berührung kommt, diefen in ſchwefelſauren Kalk, woraus fich denn das häu— 
fige Zufammenvorfommen des gediegenen Schwefels mit dem Gyps erklärt. 

Sehr intereffante Beobachtungen über die berühmte Solfatara bei 
Pozzuoli unweit Neapel, in welcher viel Schwefel gewonnen wird, theilt 
Breislack mit, welcer längere Zeit al3 Direktor der Alaun- und 
Schwefel: Kabrif dafelbit angeftellt war. Der bejchränfte Raum geftatter 
uns leider nicht, auf eine nähere Befchreibung dieſes jo merkwürdigen 
natürlichen Laboratoriums einzugeben, und wir müſſen uns darauf be— 
ſchränken, auf jenes Werk (Breislad, phyſikaliſche und litbologifche Reifen 
durch Campanien) aufmerffam zu machen. 

Sizilien ift das Land, welches bei Weitem die größten Mengen natür: 
liben Schwefels in den Handel bringt, und die MWichtigfeit feiner 
Schwefelausfuhr für andere Länder, befonders für England, welches den 
fisilianifcben Schwefel in unermeßlichen Quantitäten zur Schwefelfäure- 
und Sodafabrifation verbraucht, und deſſen Induſtrie an der Erlangung 
dieſes Schwefels zu möglichit niedrigen Preifen ein wejentlicbes Intereſſe 
findet,. ergibt fich aus dem im Jahre 1841 zwifchen England und Neapel 
allein des Schwejelbandeld wegen ausgebrocenen Kriege, der indeſſen 
durch Vermittlung des franzöſiſchen Gouvernements beigelegt wurde. 

Es find in Sizilien nicht ſowohl eigentliche Solfataren, d. b. noch in 
Thätigfeit begriffene Eraterartige Oeffnungen, aus denen mit Schwefel 
beladene Mafferdämpfe aufiteigen, als vielmehr ganze im Flößgebirge 
vorfommende Lager eines ſehr reichlich mit gediegenem Schwefel durch- 
ſetzten lockeren oder feiteren Geſteines, meiltentbeils eines löcherigen Kalk— 
fteined oder Thonmergels, in welchen Die Schwefelgruben angelegt find. 
Solche Gruben finden ſich im großer Menge in dem fitdlicben Theile 
Siziliens in einem Bezirke, deffen mweitlicbe Grenze bei der Stadt Cat— 
tolica im Nordweſten von Girgenti, deflen öftlicbe Grenze dagegen 
bei der Stadt Gentorbi, fühnertlich vom Aetna angenommen werden 
fann, und deſſen Längenerftredung von WEM nab ONDO fihb auf 
etwa 20 geogr. Meilen, die weniger genan zu beitimmende Breite aber 
auf ungefähr 10 Meilen beläuft. Gattolica, Girgenti, Licata, 
Saltanifetta, Galtafcibetta, Gentorbi nd Sommatino 
find die Hauptpunkte, in welchen ſich Schwefelgruben (Solfaren) befin— 
den. Daß der Schwefel nicht gleichzeitig mit dem ihn- begleitenden 
Kalkitein und Thon gebildet fein könne, ergibt fich Daraus, daß er fich nur. 
in zablreichen größeren und Heineren Klüften und Höhlungen vorfindet, 
welche zum Theil auch ganz leer, oder an den Wänden mit Krvftallifas 
tionen ausgefleidet find. Man findet-fo die ausgezeichnetiten Schwefel— 
frvitalle, oft von 2 bi8 3 Zoll Durchmeſſer. Das Geftein ift an manchen 
Stellen jo reich mit Schwefel durchzogen, daß er wohl die Hälfte des 
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Gewichts ausmacht; doch gehört dies zu den Seltenbeiten. Die Farbe 
dieſes natürlichen Schwefels ift tbeils hell jchwefelgelb, theils honiggelb 
bis ind Braungelbe. Bei dem Betrieb der Schwefelgruben, die übrigens 
in offenen Pingen beiteben, finden durch Unvorſichtigkeit der Arbeiter 
mitunter Entzündungen Statt. Sp entitand im Sabre 1787 in einer 
großen Schwefelgrube bei Sommatino ein Brand, welcher jo rajch 
um ficb griff, daß man die Grube verlaffen mußte. Der Brand dauerte 
2 Sabre, worauf dann aber der Berg, in welcem die Grube angelegt 
war, aufriß und aus einer Spalte einen ganzen Strom gejchmolzenen 
Schwefels berabftürzen ließ, der nach dem Grfalten gewonnen werden 
konnte, und über 800000 Zentner des reinjten Schwefels geliefert baben fol. 

Im Sabre 1838 wurden von Sizilien 154 Millionen Pfund Schwefel 
erportirt, und die Ausfuhr bat jeitdem eher zu- ald abgenommen. Gegen 
diefe enorme Produftion ftebt die der neapolitanifcben und tosfanijchen 
Solfataren jebr weit zurüd. So belief fich in dem eben Aenannten 
Jahre die Ausfuhr von tosfanifhben Schwefel auf nur 2 Millionen, 
640000 Pfund. Befonderd aber fommt die Schwefelgewinnung aus 
Kiefen, wie fie in vielen Ländern, denen natürlicher Schwefel fehlt, be— 
trieben wird, gegen Sizilien in gar feinen Betracht. Bei allem dem 
treffen mir den ſizilianiſchen Schwefel in Deutſchland nicht eben bäufig 
im Handel an, weil bei weitem der größte Theil deffelben nach England 
und Kranfreich wandert. So gingen im J. 1838 von den 156,640.000 
Pfund fizilianischen und tosfanischen Schwefeld nach England 101,200.000 
Pfund; nach Rranfreich 39,600.000 Pfund; nach anderen Ländern zu— 
fammen nur 15,840.000 Pfund. 

Es find neuerdings zu Bohar am rotben Meere Echwefelminen ent— 
deckt, deren Geftein 45 Prozent Schwefel entbalten fol. 

Gewinnung des Schwefeld. Die aus der Schwefelgrube erfol- 
genden Schwefelerze werben im reichere und ärmere ſortirt; die eriteren 
gibt man in einen eingemauerten geräumigen balbfugelförmigen Keſſel 

‚von Gußeifen, erbigt den Schwefel zum Schmelzen, ohne ihn jedoch 
durch Ueberhitzen zur dickflüſſigen Konfiftenz zu bringen, läßt die erdigen 
. Theile ſich abjegen und jchöpft den Echwefel in einen naffen hölzernen 
Kaften, aus welchem er nach dem Grfalten in Geftalt eines vieredigen 
Kuchens herausgenommen werden kann. Die ärmeren Erze dagegen, jo 
wie der Bodenjak von dem eriten Nusjchmelzen, werden gleich in der 
Nähe der Gruben einer roben Deftillation unterworfen und dadurch von 
der größten Menge der erdigen Theile gereinigt. Es gefcbiebt dieſes in 
großen tiegelfürmig geſtalteten irdenen Töpfen oder Krügen, deren mebrere 
neben einander in einem niedrigen Ofen fteben und durch unmittelbar 
dazwifchen eingelegtes Holz geheizt werden, m. f. Fig. 1145. Die weiten 
1145 Hälfe der Krüge reichen aus ber 

un oberen Dede des Ofens hervor und 
43% werben während ber Arbeit mit thö— 
nernen Platten verfchloffen. Nabe 
unter dem Halſe eines jeden Kruges 
läuft ein ſchräg abwärts geneigtes 
Seitenrobr aus, welches durch bie 
De, Seitenwand des Ofens hindurch 
reicht und in einen davor geſtellten 
Krnug von gleicher Größe und Form 
einmündet. Die in dem Ofen ſtehen— 
; den Krüge werden bis nahe unter 
die Seitenröhren mit zerfleinertem Schwefelgeftein gefüllt, und nach dem 
Berjchliegen der Dedel wird mit dem Feuern begonnen. Der Schwefel 








— 


198 Schwefel. 


verwandelt ſich nun in Dampf, verdichtet fich in den Vorlagen und 
fammelt ſich in den, unter denſelben befindlichen ——— Bütten. 
Würde nun dieſe Deſtillation mit gehöriger Sorgfalt betrieben, ſo könnte 
man auf dieſem, allerdings ſehr roben Wege, einen reinen Schwefel er— 
halten; da aber die Töpfe gewöhnlich zu weit gefüllt werden, der Schwefel 
aber bei ber Temperatur feines Kochpunftes eine jehr zäbe Konſiſtenz 
befißt amd ſich ſtark aufbläbt, fo iſt es nicht zu verwundern, daß ein 
Theil deſſelben nicht in Dampfform, fondern als Flüſſigkeit durch die 
Seitenröhre abfließt, und eine nicht unbedeutende Menge erdiger Theile 
mit fich führt, welche das Deitillat verunreinigen. 

In diefem Zuftande nun kommt der Schwefel ald Rohſchwefel in 
"den Handel, Er bildet große unregelmäßige Klumpen von theils ſchmutzig 
nal theil8 braungelber Farbe, und wird in 3 Sorten unterjcbieden, 

eren erfte 1 Prozent, die zweite etwa 3, die dritte 4'%, Prozent erdige 
Theile enthält. Zur Bereitung der Schwefelfäure bedarf er einer weis 
teren Reinigung nicht; der zu anderen Zmweden, 3. B. der Pulverfabris- 
fation oder zu chemijchen Präparaten beitimmte Schwefel dagegen wird 
meiftens noch einer ferneren Reinigung unterzogen, die bejonders in 
Rranfreich in der Gegend von Marfeille jehr im Großen betrieben wird. 
Man unterwirft ibn zu dem Gude einer nochmaligen Deitillation in 
einem großen Deitillationd-Apparate, deffen Einrichtung ficb aus Kig. 1146 
und 1147 ergibt, deren erftere ibn im vertifalen Längendurchichnitt, die 
pe zur Hälfte im Querdurchſchnitt, zur Hälfte in der Vorderanficht 
arftellt. Zur Deftillation des Schwefeld dienen zwei. gußeiſerne Retor— 
ten a a von der aus der Zeichnung erfichtlicben Form, welche fo einges 
mauert find, daß fie von der Flamme des darunter brennenden Keners 
ganz umpfpielt werden. Die beige Luft fteigt jodann durch Kanäle bb 
nach dem oberen Keflel ec, in welchem fie noch zur vorläufigen Schmel— 
zung des Schwefels dient. Aus dieſem Keſſel läßt man den Schwefel 
durch Röhren d in die MNetorten abfliegen. e die Kammer, in welcher 
bie aus der Metorte eintretenden Schwefeldämpfe ſich zu flüſſigem 
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Schwefel verdichten. Größere Kammern mit 2 Netorten haben eine 
Länge von 25 Ruß, eine Tiefe von 12 Fuß und eine Höhe von 15 Fuß. 
Um der Luft, wenn fie fich durch Die Hiße der Deitillation ausdehnt, 
freien Abzug je geitatten, it in der oberen Wölbung der Kanımer eine 
fich Außerft leicht öffnende Klappe. Gine während der Arbeit gejchloflen 
bleibende Thür g von mit Blei überzogenem Gijenblech geftattet nöthigen— 
falls, bejonders bei Rabrifation von Schwefelblumen, den Gintritt in die 
Kammer. Zum Ablaffen des Schwefels in einen Keffel h ift die Mauer 
der Kammer an einer Stelle durchbrochen und bier mit einer Gifenplatte 
i verfeben, welche ein fleines, durch eine fonifche Stange k zu verjchlies 
ßendes Loch enthält. 

Jede der Retorten faht 600 Pfd. Schwefel, zu deſſen Deitillation 8 
Stunden nöthig find; man richtet aber den Gang der Arbeit fo ein, daß 
die Füllung der Netorten wechſelweiſe alle 4 Stunden Statt findet, und 
deftillirt ununterbrochen Tag und Nacht fort, wodurch fich die Temperatur 
AR Kammer bald bis auf 111° C, den Schmelzpunkt des Schwefels, 

eigert, 

1148 _ Zum Gließen des Stangenfchwefels bedient man fich hölzerner 
Formen, 819. 1148, deren koniſche Deffnung durch einen bölzer- 
nen Pflod verfchloffen werden kann. Man ftellt fie nach dem 
Eingießen des Schmwefeld in einen mit kaltem Waſſer gefüllten, 
und in mehrere Fächer getheilten Drebfübel, worin fie bald 
erfalten; entleert, wenn der Kübel mit Formen gefüllt ift, die 
nerjt vollgegoffene bereits erfaltete, und fährt in diefer Reihen— 
Folge nit dem Gießen der Stangen fort, die zum völligen Er— 
falten — werden. Die fertigen Stangen verpackt man 
ſchließlich in Fäſſern. 
Der nach dieſer Reinigungsmethode aus dem ſizilianiſchen 
Schwefel gewonnene Stangenſchwefel zeichnet ſich durch eine 
su lich höne fchwefelgelbe Farbe aus. Uebrigens wird auch) 
vie — unmittelbar aus Rohſchwefel gegoſſen. 

Die Schwefelblumen (fores sulphuris), aus höchſt zarten, 
kryſtalliniſch pulverförmigen Theilchen beftebend, entitehen, wen 
Scmefelbämpfe, bevor he Gelegenheit finden, fich zu flüffigem 
Schwefel zu verdichten, mit kalter Luft in Berührung kommen. 
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Die Theilchen des Echmefeldampfes erftarren dann in Geſtalt feiner 
Kryſtallkörnchen. Um die Scmwefelblumen, welche bejonders zur Berei- 
tung pharmazentijcher Präparate gebraucht werden, zu fabriziren, wendet 
man in Marjeille, wo dieſe Kabrifation fait ausſchließlich betrieben wird, 
denfelben, bereits oben bejchriebenen und abgebildeten, zur Raffinerie 
des Rohſchweſels dienenden Apparat an, forgt aber dafür, daß die Tem— 
peratur der Kammer nie bis zum Schmelzpunkt des Schwefels jteigt, zu 
welchem Ende man die Deftillarion nur während des Tages fortfegt, 
damit die Kammer während der Nacht Gelegenheit finde, abzukühlen. 
Zum Ausnehmen der Schwefelblumen, die ſich au den Wänden und . 
dem Boden der Kammer abſetzen, dient eine eiferne Thür, die während 
der Deitillation natürlich ſehr dicht verftriben wird. Da ſich nicht felten 
Entzündungen des befindlichen Schwefels einftellen, und die Luft der 
Kammer viel ſchweflige Säure enthält, die ſich jpäter in Schwefelfänre 
ummandelt, fo ift es nicht zu verwundern, daß die käuflichen Schwefel: 
blumen eine ſaure Reaktion zeigen. Durch Auswaſchen mit Waifer ift 
diefe geringe Menge anbängender Schwefeljäure leicht zu befeitigen. 


Schwefelgewinnung ans Kiefen. Unter den vielen vorkom— 
menden Schwefelmetallen iſt es vornehmlich der Schwefelties (Schwefel: 
eifen, aus 45,74 Gijen und 54,26 Schwefel beitebend), der theils feines 
häufigen VBorfommens, theild der Leichtigkeit wegen, mit welcher er einen 
guten Theil jeined Schwefelgebaltes abgibt, vielfach zur Schwefelgewin= 
nung benußt wird. Es reicht nämlich bin, ibn einer mäßig ftarfen 
Glühung zu unterwerfen, um ſeines Schmefeigebaltes auszutreiben, 
welcher fich, wenn dieſe Glühung in einem Deſtillationsapparate vorge— 
nommen wird, leicht gewinnen läßt. 


Man bedient ſich in Böhmen, Sachſen und Schlefien bierzu meiftens 
weiter tbönerner, runder oder vierediger Röhren, die nach dem einen 
Ende zu fich verengen, und deren eine Anzahl in einer oder zwei Reiben 
in einem aleerenofen fo eingejeßt find, daß fich der untere Boden in 
horizontaler Lage befindet. Man bejegt fie durch das weitere Ende mit 
etwa 1 Zentner gröblich gepochtem Schwefelfies, verſchließt ſodann dieſe 
Mündung durch eine eingejeßte und wohl veritrichene Tbonplatte, und 
jeßt nun den Ofen allmälig in ftarfe NRotbglübbige. Der fich verflüch- 
tigende Schwefel gelangt durch das engere Ende der Röhre zum Theil 
in Dampfgeftalt, zum Theil auch als flüffiger Schwefel in eine kaſten— 
fürmige eijerne Vorlage, die mit Waſſer gefüllt und mit einem bleiernen 
Dedel verſchloſſen iſt. Eine Deftillation dauert etwa 6 bis 8 Stunden. 
Dan öffnet nach Beendigung derjelben die Röhren, ziebt die Schwefel: 
bründe heraus, welche gewöhnlich zur Bereitung von Gifenvitriol ver— 
wendet werden, und ladet fie fofort mit nenem Kies. Der in den Vors 
lagen gefammelte Tropfichwefel von umreiner, ins Grünliche oder 
Nöthliche fpielender Farbe ift noch ſehr unrein, entbält oft an 12 Pro: 
ent fremder, tbeild mechanifch beigemengter, theils in ibm aufgelöfter 

beile, zu welchen Tegteren namentlich Schwefelarfenif-gebört. Da näm: 
lib dem Schwefelfies ſehr häufig andere, arjenifhaltige Erze beigemengt 
vorfommten, fo gebt der größte Theil dieſes Arfenifgebaltes in den Schwefel 
über. In England wurde früber auf gleiche Weife Schwefel aus Kupfer: 
fies gewonnen; feitdem jedoch der fizilianifche Schwefel in ſo enormen 
Quantitäten eingeführt wird, hat man damit aufgehört. 


Der aus den Kiejen erhaltene Rohſchwefel bedarf nun noch einer 
Läuterung durch Deftillation, wodurch er nicht nur von den mechanifch 
eingemengten Ilnreinigfeiten, jondern auch von dem größten Theile des 
Schwefelarfenits gereinigt wird. Man bedient fich bierzu gußeiferner 
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Kolben von der Größe, daß fie etwa 1 Zentner Nobfchwefel aufnehmen, 
und deren 12 in einem ©aleerenofen erbigt werden. Die oberen Mün— 
dungen der Kolben find mit thönernen Helmen gejchloffen, deren Hälſe 
durch die Seitenmaner des Ofens bindurchreichen, und in tbönerne 
Krüge einmünden, in mwelcen fich die Dämpfe zu flüffigem Schwefel 
verdichten, den man yon Zeit zu Zeit durch eine nabe über dem Boden 
befindliche Deffnung in ein darunter geftelltes Gefäß mit faltem Waifer 
abfließen läßt. Da nun das Schwefelarfenif weit weniger flüchtig iſt 
als der Schwefel, jo verdichten fich die Dämpfe deffelben größtentpeil8 
fbon in dem Helme, aus welchem man es von Zeit zu Zeit heraus— 
bricht, um es als Rauſchgelb in den Handel zu bringen. Der in den 
Kolben verbleibende, noch ſchwefelhaltige Rückſtand (Schwefelfchlacde) 
wird entweder unmittelbar oder nach vorbergebendem Umſchmelzen in 
Seitalt einer poröjen grauen Maffe ald Roßſchwefel (infofern er von 
den Pferdeärzten gebraucht wird) verfauft. 

Der aus Kiefen gewonnene Schwefel ift fehr gewöhnlich noch mit 
etwas Arfenif verunreinigt, und deshalb für mance Zwede, 3. B. zur 
Bereitung pharmazeutiſcher Präparate, nicht wohl anwendbar; auch lies 
fert er eine arjenifhaltige Schwefelfäure. 

Im Detailbandel fommt der Schwefel (mit Ausnahme der Schwefel- 
blumen) fait nur in Stangen vor; im Großhandel aber auch häufig in 
Broten. In Livorno verfauft man den fizilianifchen Schwefel in Sor— 
ten, Schwefel von Tallamone in Broten, und raffinirten Schwefel 
in Stangeıt. 

Eigenſchaften des Schwefeld. Er befikt im reinen Zuftande eine 
ein wenig in’s Grünliche fpielende, gelbe Farbe, welcde befunders bei 
dem kryſtalliſirten natürlichen Schwefel, der mit diefer Farbe einen ftar= 
fen Grad von Halbdurcjichtigfeit, ja in dünneren Stüden fait Durch 
ficbtigfeit verbindet, fehr ausgezeichnet zum Worfehein fommt. Beim 
Schmelzen und nachberigen Erftarren gebt die Durchjichtigfeit zum Theil 
verloren. Der aus Kiejen gewonnene Schwefel befigt häufig eine graus 
lich gelbe Farbe und ift fast undurcbfichtig, wodurch fich feine unreine 
Beichaffenbeit beurfundet. Gr gehört zu den dimorphben Körpern, d. h 
denen, welche einer zweifachen ganz verjchiedenen Kryftallifation fähig 
find. Die Kryitallform des natürlichen Schwefels ftimmt mit jener, 
welche er beim Ausfryitallifiren aus feinen Auflöfungen in fetten und 
flüchtigen Delen annimmt, überein, weicht aber durchaus von jener ab, 
welche beim Erſtarren des gejchmolzenen Schwefeld entiteht. Spezifiſches 
Gewiht = 1,98. Der natürliche kryſtalliſirte befigt ausgezeichnet 
mufchligen Bruch und ftarfen Glanz auf den Bruchflächen, bei jtarfer 
Durbfcbeinbarkeit; der nach dem Schmelzen erjtarrte unebenen Bruch 
und Wachsglanz, und ift dabei fait undurchjichtig. Gr ift faſt geihmad- 
und geruchlos, jehr jpröde, und wird beim Reiben ftarf eleftriich, was 
fi) bejonders beim Pulverifiren in gläfernen oder porzellanenen Reib- 
fchalen zeigt. Die einzelnen Theile werden bier jo ſtark eleftriich, Daß 
fie beim Herausſtreichen aus der Schale mit Gewalt aus einander ftie= 
ben. Bedient man fich zum Pulverifiren eines eifernen Mörſers, fo ift 
von allem dem nichts zu bemerken. Gr ſchmilzt bei 111° zu einer ganz 
dünnflüfftgen, bernfteingelben Klüffigfeit, die beim Grfalten in nadelför— 
migen Kryftallen von gleicher Farbe anſchießt. Diejer jo eritarrte Schwe— 
fel, deflen Kryitallform, wie oben erwähnt, von der bes natürlichen ab— 
weicht, zeigt die intereffante Erſcheinung, daß er nach etwa 24 Stunden 
an, einzelnen Stellen anfängt feine Farbe in Hellgelb umzuändern, und 
uundurchfichtig zu werden, welche Erfcbeinung ficb mehr und mehr aus— 
breitet, bis endlich nach etwa 48 Stunden die Geſammtmaſſe in den 
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Zuſtand des irre Stangenfchwefels übergegangen ift. Die Urs 
jache bievon liegt ohne Zweifel in einer Umlagerung der Eleinften Theil- 
chen, welche fich bei der gewöhnlichen Temperatur in eine folche wechfel- 
Teitige Lage begeben, wie fie ber andern Kıyftallform entſpricht; wobei 
dann in Folge der vielen inneren Trennungen der freie Durchgang der 
Lichtftrablen gebemmt wird, und wieder in Folge der Undurchlichtigfeit 
eine bellere Rarbe bervorfommt. Das Auffallende in diefer Erſcheinung 
beim Schwefel liegt nur darin, daß berjelbe ungeachtet Diefer Umlagerung 
der Atome feinen Zufammenbang nicht verliert. Ganz dieſelbe Erſchei— 
nung findet Statt, wenn maturlicber durchlichtiger Schwefel längere 
Zeit hindurch in einer Temperatur erbalten wird, die feinem Schmelz= 
punfte nabe liegt. Auch bier ftellt ficb eine Umlagerung der Atome ein, 
welche bei diejer Temperatur das Beftreben haben, fich der Kryſtallform 
bes beim Gritarren kryſtalliſirenden Schwefels entiprechbend anzuordnen, 
wobei fich ebenfalld dte Durchfichtigfeit verliert und eine bellgelbe 
Farbe einitellt. 

Der geichmolzene Schwefel bleibt bei fernerem Grhigen bis zu etwa 
160° unverändert. Steigt die Temperatur noch böber, fo wird er dick— 
flüffig und fadenziebend; die Karbe gebt dabei in die des dunkel gefärb> 
ten Honigs über. Bei 200° ift er fo zäbe, dap man dad Gefäß ums 
fehren kann, obne daß er ausfließt. Laͤßt man dieſe zähe Maſſe abfüb- 
len, jo nimmt fie, jobald die Temperatur unter 160° berabfommt, wies 
der den dünnflüſſigen Zuftand an. Bringt man fie dagegen noch in 
dem zäben Zuftande plößlich in faltes Waller, fo behält fie auch nach 
dem völligen Grfalten ihre braune Farbe und zäbe Beichaffenbeit, jo 
daß man fie zwilchen den Fingern wie Glaſerkitt fneten und beliebig 
formen fann. Grit nach längerer Zeit, die bei recht reinem Schwefel 
fihb auf 24 Stunden und darüber erftreden fann, wird fie bart und 
beilgelb. Bei jehr unreinem Schwefel tritt das Erhärten ſchon in kur— 
zer Zeit ein. 

Der Schwefel fängt ſchon bei 143° an, eimen gelbgefärbten Dampf 
auszuſtoßen, der fich an falten Wänden in Geftalt eines zarten, mebl- 
Baer gelben Pulvers (Schwefelblumen) verdichtet. Bei 316° kocht 
er und läßt ſich jehr gut deftilliren, wobei etwa vorhandene Unreinig— 
feiten zurücbleiben. | 

An der Luft erbißt, entziindet fich der Schwefel leicht und verbrennt 
mit blauer Flamme zu jehwefliger Säure, welche den eriticdenden Geruch 
des brennenden Schwefels bedingt. Die zu feiner Entzündung nöthige 
Temperatur liegt aber noch über feinem Kochpunfte. 

Er ift im Waſſer völlig unauflöslich, in abſolutem Altobol und Aether 
in ſehr geringer Menge löslich, weit leichter in erwärmten fetten und 
flüchtigen Delen, jo wie in Schwefelfoblenftoff und Chlorſchwefel. Beim 
Grfalten diefer heiß gefättigten Löfungen fcheidet er ſich in Kryitallen, 
deren Form mit der des natürlichen Schwefeld übereinftinmt, aus. Auch 
in heißer Kalilauge, fo wie in einer fiedenden Löſung von ſchweflig— 
faurem Natron ift er, in Folge einer Umwandlung in unterjchweflige 
Säure, löslich. 

Die Anwendungen des Schwefels find ſehr mannichfaltig. Außer feis 
ner allgemein befannten Benußung zu Schwefelhölzern und Schwefel: 
fäden, dient er zur Bereitung der Schwefelfäure, zur Pulverfabrifation, 
zur Daritellung vieler pharmazeutifcher und chemiſcher Präparate, zur 
Fabrikation von Kupfervitriol, zur Gewinnung von arfeniffreiem Nickel, 
zum Schwefeln der Wolle, Seide, Strohhüte, Korbmacherarbeiten, und 
noch zu vielen anderen Zwecken. j 
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Schwefelkies iſt eine Verbindung von einem Atom Eiſen mit zwei 
Sue Rene oder dem Gewichte nach von 45,74 Eifen mit 54,26 
Schwefel. 

Diefe fehr häufig und an mancen Orten in Menge vorfommenbe 
Verbindung befigt auf frifeben Bruchflächen eine blaß meffinggelbe, änßers 
lih durch Anlaufen eine dunkler meſſinggelbe Farbe und volltommenen 
Metallglanz. Die Härte fommt der des Quarzes ziemlich nabe, jo Daß 
er am Stable Funken gibt, und früher allgemein zum Keuerfchlagen be— 
nutzt werden fonnte, worauf fich fein Name, Pyrited, bezieht. Er kry— 
ftallifirt in Würfeln, — und anderen Formen des 
regulären Syſtems. Beim Glühen an freier Luft entwickelt er den Ge— 
ruch nach brennendem Schwefel, und oxydirt ſich unter Austreibung des 
meiften Schwefel in Gijenoryd und eine Heine Menge Eifenvitriol. 
Mird die Glühung in verjchloffenen Gefäßen vorgenommen, fo verflüch- 
tigen ich 7 des Schwefelgebaltes, während die übrigen %, mit dem 
Eijen zu einer niederen Schwefelverbindung vereinigt zurücbleiben. 

Mit dem Schwefelkies in feiner Zufammenfeßung ganz libereinftims 
mend, in den äußeren Gigenfchaften aber von ibm abmeichend, iſt der 
Waſſerkies. Diejer beit bei völligem Metallglang auf friſchem Bruce 
eine hellgraue, faum ein wenig in's Gelbe ziebende, äußerlich eine beil 
meflinggelbe Karbe, und weicht in der Kryftallifation von dem Schwefel- 
fiefe jebr bedeutend ab. Gr kommt häufig in nierenförmigen, äußerlich 
mit hervorragenden Kryftallenden befeßten, innerlich ftrabligen Maflen 
vor, und führt dann den Namen Strahlkies. Längere Zeit der feuch- 
ten Luft dargeboten, bildet er, beſonders der Strablfies, auf feiner 
Dberfläche einen weißen Befchlag von Gifenvitriol, deſſen Bildung fich 
nacb und nach bis in das Innere der Maſſe fortpflanzt, und das Stüd 
endlich zum Zerfallen bringt. Die Urfache diefer, den Mineralienfamm- 
lern fo widerwärtigen Zerjeßung, die fich felbit durch einen ſtarken 
Firnigüberzug für die Dauer nicht verhindern läßt, liegt in einer, bei 
dem Wafferfiefe fait nie fehlenden Ginmengung von Ginfachichwefeleifen, 
welches eben jene Umänderung in Gifenvitriol erfährt. Auf dieſer Eigen— 
schaft des Waſſerkieſes berubt die Alaunfabrifation aus der fogenannten 
Alaunerde, wie in dem Artifel Alaun gezeigt wurde. Die Tbeile des 
Mafferkiefes felbit bleiben bei diefer Zerfeßung unverändert zurüd. Der 
Scwefelfies ift von der genannten Ginmengung faft jederzeit frei, und 
unterliegt nicht dem Verwittern. Wenn jedoch er ſowohl wie der Waſſer— 
fies einer vorfichtigen, nicht zu weit getriebenen Röſtung unterworfen 
wird, fo bildet fich nicht aflein während der Röftung, fondern vorzüglich 
bei längerem Ausſetzen des Rückſtandes an die feuchte Luft, eine beträcht- 
lihe Menge Eiſenvitriol. 

Ueber die Scwefelgewinmung ans Schwefelties ift in dem vorherge— 
benden Artikel die Rede geweien, dagegen wird von feiner Verwendung 
ie En ei — in dem Artikel Schwefeljäure ges 
prochen. 


Schwefelfohlenftoff (Schwefelalkohol, Kohlenſulfid). Diefe wiſſen⸗ 
ſchaftlich nicht minder wie techniſch intereſſante Verbindung entſteht beim 
Zuſammenbringen von dampfförmigem Schwefel mit Kohle im roth— 
glühenden Zuftande. 

Nachdem die Darſtellung deſſelben früher nur im Kleinen in der Art 
ausgeführt wurde, daß man ein mit Kohlenſtückchen gefülltes Porzellan⸗ 
rohr in geneigter Lage zum Glühen erhitzte, und in das höher lie— 
gende Ende von Zeit zu Zeit Schwefelſtückchen brachte, den dampf— 
förmig entweichenden Schwefelfoblenftoff aber in einem ftarf abgefühlten 
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Kühlrobr verdichtete, bat der bedeutende Verbrauch dieſes Präparates, 
bejonders als Auflöfungsmittel des Kautjchufs, zu feiner fabrikmäßigen 
Bereitung die Veranlaffung gegeben. 

Ein zylindrifches Gefäß von —— Thon (die bekannten thönernen 
Gasretorten eignen ſich dazu vortrefflich) iſt in vertikaler Stellung in einem 
ſtehenden Flammofen angebracht, und wird in demſelben ununterbrochen in 
ſtarker Rothglühhitze erhalten. Ein, ganz wie bei den Gasretorten an der 
Mündung befeitigter Hals von Gußeiſen entbält ein Seitenrobr zur 
Ableitung der Dämpfe, und in dem Dedel zwei Deffnungen, deren eine, 
weitere, zum Einbringen der Kohle, die andere kleinere jur Aufnabme 
eines, bis nabe an den Boden der Retorte berabreichenden thönernen 
Nohres dient, durch welches man mittelit eines Hahnes den vorher ges 
fchmolgenen Schwefel beliebig rafcber oder langfamer nach Maßgabe des 
Ganges der Operation einfließen lajjen kann. Gin jebr langes, durch 
möglichit kaltes Waſſer gekühltes fupfernes Kühlrohr dient zur Verdich— 
tung des Schwefelfohlenitoffes, den man in einem mit Waller gefüllten 
Gefäße auffängt. Wegen der außerordentlichen Flüchtigkeit des Schwefel— 
kohlenſtoffs macht ſeine Verdichtung immer große Schwierigkeit, ſo daß 
ein erheblicher Verluſt nicht leicht zu vermeiden iſt. 

Das gewonnene, durch aufgelöſten Schwefel gelb gefärbte Produkt 
muß durch ein- oder zweimalige Rektifikation im Waherbade gereinigt 
werden, wobei man mit bejonderer zen das Hinzufommen von 
Mailer in die Netorte zu vermeiden bat, tbeild weil die Gegenwart von 
Waſſer eine ſehr unrubige Deftillation bedingt, tbeild auch, weil der 
Scmwefelfoblenitoff im Handel als Löfungsmittel fiir Kautſchuk, waſſer— 
frei verlangt wird. Aus diefem Grunde tft es ratbjam, die zweite Rekti— 
fifation über Chlorfalzium vorzunehmen. 

Mimmer empfiehlt die Daritellung des Schwefeltoblenftoffs aus Schwe— 
felfies, indem er diejen leßteren in einem gußeifernen! Keſſel glübt, und 
die entweichenden Schwefeldämpfe in ein mit Koblen gefülltes, rothglü— 
bendes Gefäß von feuerfeitem Thon leitet. Zur Verdichtung der Dämpfe 
empfiehlt er ein verbältnigmäßig bobes Gefäß von Blech, durch welches 
kaltes Waller in außerordentlich zablreichen, aber ſehr feinen Strahlen 
fließt, wodurch die Dämpfe kondenfirt werden, und nebft dem Waſſer in 
ein untergejtellte8 Gefäß abfließen. 

Der Scwefelfoblenitof, aus 1 Atom Koblenftoff und 2 Atomen 
Schwefel, alſo in 100 Theilen aus 


Schweil . . ....842 
Koblenftoff 15,8 

100,0 
beſtehend, ift ein farblofes, ſehr dünnflüſſiges und leicht bemwegliches Li⸗ 
quidum von eigenthimlichem, unangenebmem Gerub. Spezif. Gewicht 
bei 0° = 1,293, bei 15° = 1,271. Gr fiedet bei 48° C und ift dieſes 
niedrigen Siedpunftes wegen ſchon bei gewöhnlicher Temperatur aus— 
nebmend flüchtig. Bet der Verdunftung wird ungewöhnlich ftarfe Kälte 
entwidelt. Gr brennt mit blauer Rlamme unter Entwidlung des Ge— 
ruches nach brennendem Schwefel, und ift fo leicht entziimdlich, daß fchon 
bei Annäberung eines brennenden Körpers die Entzündung erfolgt. Mit 
Waſſer verbindet er fich nicht, fondern finft darin zu Boden. on ges 
wöhnlichem Weingeift wird er in geringer Menge, dagegen von abjolu- 
tem Altohol, Aetber und flüchtigen Delen in jedem Verhältniß aufges 
nommen. Gr ift ein vortreffliches Auflöfungsmittel aller Fette und meh— 
rerer Harze, ferner des Kautjchufs, der Gutta-Percha, jo wie des Schwer 
feld und Phosphors. 


Schwefeln. 205 


Schwefeln. Dieje bekannte Bleichmethode findet befonders bei Wolle, 
Seide, Strob- und Korbmacer-Arbeiten Anwendung, und berubt auf 
ber. Gigenfchaft der ſchwefligen Säure, fid mit verfcbiedenen organiſchen 
u zu farblofen Verbindungen zu vereinigen. Wenn man 
. 8. eine rotbe Roſe in fehweflige Säure taucht, oder über brennenden 
Schwefel bält, jo verliert fie die Farbe und wird weiß. Der Rarbftoff 
ift jedoch nicht etwa zerftört, fondern nur durch feine Verbindung mit 
der fchwefligen Säure unfenntlich geworden. Bringt man die Roſe dem- 
nächft in verdünnte Schwefelfänre, jo treibt dieſe in Folge ihrer größeren 
Verwandticbaft zu dem rotben Pigmente die fchweflige Säure aus, und 
die rotbe Karbe kommt wieder zum Vorſchein. 

Nicht anders verhält es fich beim Schwefeln der Wolle u. dgl. Auch 
bier wird der Karbftoff nicht zerftört, und wenn daher bei längerer Auf: 
bewabrung die fchweflige Säure ſich Ein Schwefelfänre orpdirt, fo tritt 
die vorberige Färbung, wenn auch nicht immer in ihrer ganzen Intenſi— 
tät, wieder bervor. Befonders bei Strob und Weidenbolz wird dieſes 
ſehr bemerflich, denn es ift befannt, daß Strobbüte und Korbmacher- 
arbeiten mit der Zeit wieder fo gelb werden, als wären fie nie gebleicht. 
In diefer Beziehung ſteht das Schwefeln binter der Ghlorbleiche weit 
zurüc, bei welcher le&teren ber Karbitoff unmiederbringlich zerftört wird. 
Nur iſt die Ghlorbleiche nicht überall anwendbar. Wolle 3. B. ver: 
liert durch Chlor einen großen Theil ihrer matürlichen Steifigkeit und 
Glaftizität. j 

Das Verfahren beim Schwefeln iſt ſehr einfab. Man hängt die zu 
bleibenden Stoffe, nachdem fie ſtark angefeuchtet worden, in einem Ka— 
ften oder in einer Kammter auf, in mwelcer man ſodann eine Portion 
Schwefel verbrennt, und die Waare mit den Dänpfen bis zu erfolgter 
Bleichung in Berührung läßt. Die Einrichtung der Bleichfammern, deren 
Größe ſich natürlich nach dem Bedarf richtet, ift folgende: Die Kammer, 
deren Kenfter und Thüren jo Iuftdicht wie möglich —* müſſen, iſt 
zum Aufbängen, der Waare mit vielen unter der Dede angebrachten 
Stangen, und zum Abfließen des berabtröpfelnden Waffers mit einem, 
fich rinnenförmig nach der einen Seite neigenden, mit Fliegen belegten 
Rußboden verfeben. Die eifernen oder irdenen Schalen, in welchen der 
Echwefel verbrannt wird, befinden fich in den vier Winkeln der Kammer. 
Bei größeren Kammern können auch -in der Mitte der Wände folche 
Schalen aufgeitelt werden. Die Thür erhält nabe über dem Fußboden 
einen Heinen Schieber, wodurch man in den Stand gejegt iſt, nach Er— 
forderniß etwas frifche Luft in die Kammer zu laffen. Gin von ber 
Dede der Kammer auslaufendes eifernes Nobr führt nach einem gut 
ziebenden Schornfteine. Nachdem alfo die Waare angefeuchtet und auf: 
gebängt tft, zündet man den Schwefel auf den Schalen an, läßt noch 
einige Zeit den Schieber ein wenig geöffnet, verſchließt ihn ſodann und 
überläßt nun das Ganze fich felber. Das nach dem Scornfteine füh— 
rende Rohr bleibt dabei geöffnet. Da nämlich das fpezifiiche Gewicht 
des ſchwefligſauren Gaſes das der atmofjphärifchen Luft tiber das Dop— 
pelte überfteigt, fo würde es and allen Rigen und Spalten in Thüren 
und Kenftern rafch entweichen, wenn man nicht durch Verbindung der 
Kammer mit einem gut ziebenden Schornfteine diefem Gntweichen ents 
gegenmwirfte. Iſt endlich die, erfahrungsmäßig zur Bleichung nötbige 
- Zeit verftrichben, fo öffnet man allmälig den Ecbieber, verftärft auch 
wohl durch einen befonderen Ofen den Zug des Scornfteins und ent— 
fernt fo das Gas aus der Kammer, worauf man fie öffnen und die ges 
bleichte Waare berausnehmen fann. SIR 

Die Korbmacher bedienen ficb zum Schwefeln ihrer Arbeiten gewöhn— 
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lich eines großen, mit einem dicht febließenden Dedel verfebenen Kaftens, 
in welchen die —— Stücke geſtellt werden, und worin man hier— 
Strohes auf eine Portion Schwefel abbrennen läßt. Ueber das Schwe— 
feln des iſt der Artikel Strohhüte nachzuſehen. 


Schwefelſäure. Dieſe hochwichtige Verbindung von Schwefel und 
Sauerſtoff findet fich zwar an Salzbaſen, bejonders an Kalk gebunden 
als Gyps in außerordentlich großer Menge in der Natur, im ifvlirten 
Zuſtande dagegen nur bier und ba bei einigen Vulkanen, und auch bier 
in fo verdünntem Zuftande, Daß fie techniſch von feiner Wichtigkeit ift. 
Sie muß daber fünftlich dargeftellt werden, wozu ſich denn bis jeßt zwei 
wejentlich verichiedene Verfahrungsarten gefunden baben. Nach der einen, 
älteren, gewinnt man fle aus dem Gijenvitrivl, nach der zweiten Durch 
Verbrennung und fernere Orpdation des Schweiels. 

1. Daritellung der Schwefelfäure (des Vitrioldl8) aus Eiſen— 
vitriol. Der Gijenvitriol, fehmefelfaures Eiſenoxydul mit Waſſer, läßt 
bei ſcharfer Glühhitze die Schwefelfäure entweichen, wobei jedoch ein 
Theil derjelben durch Abgabe von Sauerftof an das Orydul, welches 
fib dadurch in Oxyd verwandelt, fich zu ſchwefliger Säure redigirt. Dies 
jer Vorgang ift zwar, fofern er einen Verluſt an Schwefelfäure bedingt, 
ein Mebelitand, aber er trägt auch in hbobem Grade dazu bei, das Gut- 
weichen der Schwefelfäure zu erleichtern, weil das Gifenoryd eine uns 
gleich ſchwächere Baſis ift, als das Orydul; ja es wiirde wahrjcheinlich 
ohne denjelben sus Austreiben der Schwefelfäure eine fo bobe Tempe: 
ratur erforderlich fein, daß fie in Folge dieſer Hitze eine noch ftärfere 
Zerſetzung erleiden wirde Man könnte nun zwar den Gifenvitriel ohne 
Meiteres in die zu der Deitillation beitimmten Kolben bringen, um zu= 
erit bei gelinder Hiße das Waſſer, und darauf bei erhöhter Temperatur 
die Schwefelfäure auszutreiben. Da aber auf diefe Art nur fleine Men— 
gen von Bitriol in dem Kolben Raum finden würden, fo nimmt man 
die Entwäſſerung vorber in offenen Pfannen oder Kolben vor, welche 
in den zum Grbißen der Deitillationskolben dienenden Galeerenofen mit 
eingeſetzt find. Bei dieſer Kalzination wird jedoch das Maffer nicht voll- 
ftändig ausgetrieben, und der fleine Rückhalt trägt weientlids dazu bei, 
das nachherige Entweichen der Schmefelfänre zu erleichtern. Zugleich 
orpdirt fich durch den atmofpbäriichen Saueritoff ein Theil des Eiſen— 
oryduls zu Oxyd, und da endlich der Gifenvitriel ſchon in feinen ge— 
wöhnlichen Zuftande eine gewiſſe Menge Oryd entbält, fo erſieht man, 
daß die falzinirte Maſſe, jo wie fie der Deftillation übergeben wird, 
ſchon ziemlich reich an Eiſenoryd fein müfle, woraus es fich erklärt, daß 
die erhaltene Säure im Allgemeinen nicht fo ftarf Durch ſchweflige Säure 
verunreinigt iſt. 

Die aus feuerfeſtem Thon gebrannten Kolben haben gewöhnlich etwa 
15 Zoll Länge, im Bauche 4 bis 5 Zoll Tiefe, und laufen in ein 6 Zoll 
langen, 3 Zoll dien Hals aus. Gine Anzahl, gewöhnlich 24, folcher 
Kolben Tiegen in zwei Meiben über eytander in einem Galeerenofen und 
werden, jeder mit etwa 2 Pfund Falzinirtem Vitriol, geladen. Die Vor: 
lagen find äbnlich geitaltet und werden mit ihren 1%, Zoll im Durch— 
meffer baltenden Hälfen in die Kolben gelent und mit Thon verftrichen. 
Wo man fichb Die Herftellung einer möglichſt Fonzentrirten Säure zur 
Aufgabe macht, läßt man die zuerit übergebende, ſehr waiferbaltige - 
Säure (Vitriolfpiritns) unaufgefangen abtropfen, und legt die Vorlagen 
erit beim Gricheinen weißer Nebel von waſſerleerer Schwefelfäure vor. 
Hierauf verftärft man das Feuer und bält den Dfen in ftarfer Roth— 
glühhige, die gegen das Ende der Deitillation bis zur anfangenden 
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Meifglübbige getrieben wird. Gewöhnlich iſt nach Verlauf von 36 
Stunden die Deftillation zu Ende, welches man am dem Grfalten der 
Vorlagen. erfennt, Man nimmt nun die Vorlagen ab, um fie zu ent— 
leeren, zieht mit eifernen Kragen das in den Kolben: befindliche Eijen- 
oxryd (Kolfotbar, Todtenfopf, Caput mortuum vitrioli) heraus, erſetzt Die 
etwa geiprungenen Kolben durch neue, und jchreitet zu einer folgenden 
Deitillation. Die Ausbeute an WVitriolöl beträgt etwa 45 Prozent vom 
Gewichte des Falzinixten Vitriols. 

Ein in den Vitriolölbrennereien jeßt ſehr übliches Verfahren beftebt 
darin, eine gewilfe Menge engliſcher Schwefelſäure in den Kolben vors 
puiehlngen, welche durch Aufnahme der ans dem Vitriol fich entwickeln— 

en wajlerfreien Säure ficb in rauchende Schwefelfäure ummwandelt. 

Das als dem Gifenvitriol erbaltene Vitriolöl (rauchendes, fächfifches, 
Nordhäufer Vitrivlöl) wurde früher häufiger als gegenwärtig dargeitellt, 
weil es in vielen feiner Anwendungen durch die viel mohlfeilere englis 
ſche Schwefelfäure verdrängt iſt; aber es wird auch jet noch an meh— 
reren Orten, namentlicb im ſächſiſchen Erzgebirge, in Böhmen zu Graß— 
li und Lukawitz, in Schlefien zu Rohnau bei Kupferberg, zu Schrei- 
bersbau, Hermsdorf, in Nordhaufen, Goslar, Bonn, Linz am Rhein 
und andern Orten fabrizirt. 

2. Darftellung der Schwefelfäure aus Schwefel. Diefe 
gegenwärtig allgemein übliche Daritellungsart joll im Jahre 1697 in 
England erfunden fein, weshalb auch die nad ihr rege Schwefel⸗ 
fänre jetzt noch engliſche genannt wird, obwohl ſich in der ziviliſirten 
Melt jebwerlich ein Land finden möchte, in welchem nicht jolde Schwer 
felfäure bereitet wird. 

Wir wollen zuerit den bei ihrer Darftellung vorgebenden cbemijchen 
Prozeß betrachten, und jodann zu der Rabrifation übergeben. 

Reim Verbrennen des Schwefels entitebt nur ſchweflige, mie 
Schwefeljäure. Es handelt ſich alſo darum, Diefelbe durch böbere Oxy— 
dation in Schwefeljänre umzuwandeln, Da nun aber diefe Orpdation 
durch den einfachen Zutritt des atmosphärischen Sauerſtoffs außerordent— 
lich langſam von Statten gebt, jo bedient man fich eines anderen Oxy— 
dationsmittels, der Salpeterjäure. 

Schon im Artifel Salpetrige Säure ift der in Rrage ftebende 
Vorgang entwidelt, weshalb wir uns jest auf die kurze Wiederholum 
bejehbränfen können, daß die Salpeterfüure bei ihrer Einwirkung auf 
fchweflige Säure, dieje durch Abgabe von 1 Atom Sauerjtoff in Schwefel- 
ſänre umwandelt, während fie jelbit in Unterfalpeterfäure urückgeführt 
wird. Dieſe letztere aber in Berührung mit —— zerfällt in 
Salpeterſäure, welche nun wieder mit ſchwefliger Säure in Wechſelwir— 
fung tritt, und Stidoryd, welches durch Aufnabme von Sauerftoff aus 
der atmofpbärifchen Luft in Unterfalpeterfäure übergebt, die nun wieder 
in Salpeterfäure und Stidoryd zerfällt, u. 1. f. 

Hiernach follte man vermutben, daß die kleinſte Menge Salpeterfäure 
genügen mühe, um jede Menge ſchwefliger Säure zu orpdiren. Da aber 
nicht vermieden werden fann, daß ein Theil der Unterfalpeterfäure (oder 
riebtiger jalpetrigen Salpeterfänre) in Verbindung mit der neugebildeten 
Schwefelſäure fich niederichlägt, mithin außer Wirkſamkeit tritt; da fer 
ner ein Theil der falpetrigen Dämpfe mit dem Sticitoff der verbraud- 
ten Luft in's Freie entweicht: jo ftellt ſich Doch die Menge der zur 
Schwefelfäurefabrifation erforderlichen Salpeterjäure nicht jo ganz Hein 
beraus. Zwar haben finmreiche Kombinationen, welche wir im Verlauf des 
Artikels mittbeilen werden, die Möglichkeit gezeigt, Die Salpeter- oder 
falpetrige Säure fait. obme Verluſt immer wieder zu gewinnen; allein 
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mehrfache Unzuträglichkeiten haben ſich bisher der allgemeinen Einfüh— 
rung dieſer künſtlichen Verfahrungsart entgegengeſetzt. Es erhellt übri— 
geus aus der obigen Darlegung des Prozefles daß ebenfowohl Stid- 
oryd, oder falpetrige Säure, wie Unterfalpeterfäure oder Salpeterfäure 
angewendet werden fünnen, obne daß der Borgang ein anderer wird. 

Das älteſte Verfahren zur Gntwidlung falpetriger Säure beitand 
darin, den Schwefel mit einer gewiſſen Menge Salpeter zu mengen, 
und fodann abzubrennen. Später ging man zu dem mebr ficberen Ver— 
fahren über, durch Erbigen von Salpeterfäure mit Zuder oder Stärfe- 
mebl Stidorydgas zu entwideln, wobei Die gleichzeitig entitebende 
Kleeſäure einen Theil der Koften dedte. Gegenwärtig bat man in den 
meiſten Schwefelfäurefabrifen auch dieſes Verfahren verlaffen, und ent— 
wicelt aus einem Gemiſch von Salpeter und Schwefelfänre, welches in 
einer eifernen Pfanne mitten in die Flamme des brennenden Schwefels 
geitellt und dadurch erbigt wird, dDampfförmige Salpeterfäure. In eini— 
gen franzöſiſchen Rabrifen endlich benugt man für fich bereitete Salpeter- 
fäure, welche innerbalb der Bleifammer von flachen Schalen kaskaden— 
artig tiberfliegend mit der jchwefligen Säure in Berührung tritt. 

Die jolchergeftalt entitandene Schwefelfäure.fchlägt fichb in Verbindung 
mit Maffer als Klüffigfeit nieder und wird febließlich durch Abdampfen 
von dem überſchüſſig beigemengten Wafler befreit, worauf fie für ben 
Handel fertig fit. 

Obgleich das beſchriebene Verfahren, wie oben gejagt, ſchon im’ 17. 
Jahrhunderte erfunden, und ſeitdem im vorigen Jahrhundert ziemlich im 
Großen ausgeführt wurde, fo verdankt man die wiſſenſchaftliche Erklä— 
rung deſſelben doch erit den Bemühungen der franzöſiſchen Chemiker 
Clement und Desormes, welche auch einen ſehr hübſchen Apparat 
erfanden, um den Vorgang mit größter Bequemlichkeit zu beobachten. 
Man verſchafft ſich einen möglichſt großen Glasballon, der an der Seite 
mit einer Tubulirung verſehen, und deſſen durch Abſchneiden des Halſes 
gebildete Hauptöffnung mit einer Bleiplatte geſchloſſen wird. Durch 
dieſe Bleiplatte reichen drei gebogene Glasröhren hindurch. Die erſte 
derſelben wird mit einem Kolben in Verbindung geſetzt, in welchem man 
ſchwefligſaures Gas durch Erhitzen von Kupferſchnitzeln mit Schwefel— 
ſäure entwickelt; die zweite mit einem andern kleinen Kolben, worin ſich 
Stickoxydgas aus Salpeterſäure und Kupfer erzeugt; die dritte mit ei— 
nem Kolben, der zur Erzeugung von Wafferdämpfen dient. Außer diefen drei 
Möhren kann die Bleiplatte noch eine größere, mit einem Deckel zu verjchlie= 
ßende Oeffnung entbalten, durch welche man nach Beendigung des Prozefles 
die ihres Sauerftoffes beraubte atmoſphäriſche Luft entweichen läßt. 

MWenn diefer Ballon mit frifcber atmoſphäriſcher Luft gefüllt ift, läßt 
man die Entwidelung von jchwefliger Säure und Stidorydgas (diejes 
legtere jedoch in viel a Menge) vor fich geben, mobei fich Der 
Ballen mit dien rotben Dämpfen von falpetriger Säure erfüllt, ohne 
daß, falls der Apparat und die angewandten Gasarten völlig troden 
waren, eine Spur von Schwefelfäure zum Vorſchein kommt. Läßt man 
nun etwas Mafferdampf eintreten, fo bemerkt man alsbald weiße Nebel 
(aus der Verbindung falpetriger Säure und Schwefelſäure beitebend), 
die die Mandungen des Ballons, wie Eis an gefrorenen Fenſter— 
febeiben, mit ftrabligen Kryftalliiationen überkleiden, während die rotben 
Dämpfe verfebwinden. Leitet man bierauf eine ernenerte Bortion Waſſer— 
dampf in den Ballen, jo bemerft man, daß jene Kryftallifationen unter 
Aufbraufen (von dem entweichenden Stiditofforydgas) und unter Bil- 
dung rotber Dämpfe zu einer Slartigen Flüſſigkeit zerfließen, welche ſich 
in der unteren Wölbung des Ballons anfammelt. Fährt man mit der 
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Entwicklung von EISEN und Stickoxyd⸗Gas fort, und leitet gleich- 
"zeitig eine binlängliche Menge Wafjerdampf binzu, jo fommen jene kry— 
Naflinifcben Vegetationen nicht zum Vorſchein, und es fchlägt fich die 
Schwefeljänre jogleich als Flüſſigkeit theils an den Wänden, theils in— 
mitten des Ballons in Gejtalt feiner Tröpfeben nieder. Nachdem dieſer 
Vorgang eine Zeit lang fortgefchritten, und der Sanerftoffgehalt der in 
dem Ballon eingefchlofienen atmofpbärifchen Luft verbrausbt ift, findet 
feine Ginwirfung mebr Statt. Man öffnet nun die feitliche Tubulirung 
und die obere weite Oeffnung, um den Ballon mit frifcher Luft zu füllen, 
worauf der Prozeß fortgefeßt werden kann. 

Zur Fabrikation der Schwefelfäure im Großen dienen geräumige, aus 
ftarfem Walzblei funftruirte Behälter, Bleikammern, in welche die in eis 
nem darunter oder daneben angebrachten Dfen fich entwidelnden Cafe 
eintreten. Die Kammer ſelbſt bat eine länglich parallelepipedifche Geſtalt 
und ift in einem ftarken Balkengerüfte, in welchem die Bleiplatten, die 
fich allein nicht würden tragen können, befeftigt find, angebracht. Die 
Verbindung der Bleitafeln muß entweder Durch genaues Zuſammenfalzen, 
oder beſſer durch Löthen mit reinem Blei, nicht durch gemöhnliches 
Schnellloth bewirkt werden, weil dieſes le&tere feines Zinngebaltes mes 
gen von der Schwefelfäure angegriffen wird, Der Boden der Kammer 
bildet einen ganz für fich beitebenden Theil, ift nach einer Seite zu ein 
wenig gegen den Horizont geneigt, und mit einem niedrigen aufiteben- 
den Rande verjeben. Die Seitenwände reichen (bängend) innerhalb die» 
ſes Nandes bis nabe auf den Boden berab, jo daß die in der Kammer 
befindliche niedrige Schicht verbünnter Schwefeljäure die nöthige Dich: 
tung bemirft. 

Die. Verbrennung des Schmwefels geichiebt in einer großen flachen, von 
unten gebeizten Pfanne, die fich in einem Ofen neben der Bleitammer 
befindet, von welchem die febwerlige Säure durch ein fehr weites Blei— 
robr in die Kammer tritt, auf deren entgegengefeßten Ende fich eine, 
zum Entweichen der verbrauchten Kuft beitimmite, Durch eine genau jeblie- 
Bende Klappe verichliegbare Deffnung befindet. 

Man unterjcbeidet die (Ältere, jest überall aufgegebene) periodifche 
von der fontinnirliben Methode der Schwerelfäurefabrifation. Bei 
der erfteren verbrennt man eine nach der Größe der Kammer fich rich— 
tende Menge Schwefel, entwidelt zugleich die benötbigte falpetrige Säure, 
und läßt ſodann ben Waſſerdampf einftrömen. ft der Prozeß beendigt, 
fo öffnet man das Ventil und eine nabe über der Schwefelpfanne befind— 
libe Thür (welche auch zum Gintragen des Schwefels dient), worauf 
die in der Kammer befindlichen Gasarten entweichen, diefe fich mit fris 
feber Luft füllt, und nach dem Schließen der Bentile zu einer folgenden 
Operation bereit iſt. Nach dem fontinnirlichen Verfahren dagegen gebt 
ber Prozeß ununterbrochen fort. Der Schwefel wird bei gleichzeitiger 
Entwickelung falpetriger Säure ununterbrocen im Brennen erhalten, zu 
welchem Ende durch eine Kleine Deffwung nabe über der Schwefelpfanne 
eitt.beitändiger Zufluß frifcher Luft unterhalten wird, während bie ibres 
Sauerftoffes beraubte Luft mit dem ihr noch beigemengten Stidorydgas 
aus der an dem entqegengejeßten Ende der Kammer befindlichen Eile, 
bie in diefem Kalle beitändig geöffnet bleibt, entweicht. 

Reide Methoden haben ihre eigenthümlichen Vor- und Nachtheile. Die 
fontinnirliche gewährt ben Vortbeil, dag man in einer Kammer von 
gleicher Größe eine meit größere Menge Schwefeljäure produzirt, daß 
Die ganze Arbeit gleichjörmiger und bequemer vor fich gebt, und daß bie 
Bleifammer durch die unausgeſetzt gleich bleibende Temperatur weniger 
leidet. An anderer Hinficht Dagegen ſteht fie binter der periodifchen Be— 
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reitungsart zurüd. Es läßt ſich nämlich in Kolge des fürzeren Ver— 
weilens der Gasarten in der Kammer ein Werluft an ſchwefliger Säure 
nicht wohl vermeiden; ferner ift man genötbige, durch Anwendung einer 
größeren Waffermenge die Bildung und Verdichtung der Schwefeljäure 
u befördern, gewinnt alfo eine weniger fonzentrirte Säure und be— 
arf zum nachberigen Abdampfen einer größeren Menge Brenmmate- 
rials. In einer einfachen Kammer ftebt daher das perivdiiche Verfahren 
offenbar im Vortbeil. Da jedoch der Hauptnachtbeil der kontinuirlichen 
Arbeit in dem Entweichen der Gaſe vor ihrer vollitändigen Verdich— 
tung beſteht, fo lag die Idee fehr nahe, die Safe nach dem Entweichen 
aus ber eriten Kammer noch durch eine Neibenfolge anderer Kam— 
mern ftreichen zu laffen, um ihnen Zeit zu geben, alle Scmwefeljäure 
vollftändig abzufegen. In der That iſt diefe Einrichtung in mehreren 
rößeren Schwefeljäurefabrifen üblich, doch ift fie in der Anlage etwas 
oftjpielig.. Derfelbe Zwed läßt fib, wenn auch nicht ganz vollitändig, 
doch aber ziemlich genügend dadurch erreichen, daß man eine gewöhnliche 
Bleifammer durch bleierne Querwände tm mebrere Abtbeilungen tbeilt, 
durch welche der Luftitrom feinen Weg zu nebmen genötbigt it. Nach— 
dem in ber erften Abtbeilung der KHauptniederfchlag-erfolgt ift, begibt 
fih der Luftitrom durch eine, 1 Fuß im Quadrat baltende Oeffnung an 
ber unteren Seite der erften Zwifchenwand in die zweite Abtheilung, 
von dieſer durch eine Ääbnliche Oeffnung der zweiten Scheidewand, die 
fich aber am oberen Ende befindet, in die dritte Abtbeilung und jo ab- 
wechſelnd in auf= und abiteigender Bewegung dur ſämmtliche Abtbeis 
lungen, um aus der legten durch die ſtets geöffnet bleibende Eſſe zu ent- 
weichen. Zwedmäßig ift es bierbei, nicht nur in die erfte, jondern auch 
nocb in die nächitfolgenden Abtbeilungen Wafferdämpfe einftrömen zu 
laffen. Bei den legten ift diefes nicht nöthig. 

Die Dimenfionen der Kammern anlangend, fo bat die Erfahrung fich 
befonders zu Gunften einer Länge von 50 Fuß, einer Breite von 27 Fuß 
und einer Höhe von 15 Fuß entjcbieden, doch findet man in manchen 
Fabrifen weit er Kammern; befonders bei dem Syitem der ununter— 
brochenen Verbrennung kann, falls man fich nur einer Kammer bedient, 
ihre Länge nicht leicht zu groß genommen werden. Bet einer Kammer 
von der jo eben angegebenen Größe bat der von dem Ofen zu ihr füb- 
rende Mantel 8 Fuß Durchmeſſer und etwa 6 Fuß Höbhe, die Schweiel- 
pfanne 3 Fuß 4 Zoll Durchmeffer und 3 bis 4 Zoll Tiefe. Die zum 
Eintragen des Schwefeld dienende Thür bat 2 Fuß Höhe und 18 
Zoll Breite, 

Nach der periodifchen Methode fängt man bamit an, die Pfanne 
foweit zu erbigen, bis eine verfuchsweife darauf geworfene fleine Por— 
tion Schwefel ſich fogleich entzüindet, worauf man fodann 100 Bund 
Schwefel einträgt, und die mit 8 Pfund Salpeter und 7 Pfund Fonzen- 
trirter Schwefelfäure gefüllte Schale auf den Dreifuß darüber jtellt. Nach 
Verlauf von 2 Stunden ift der Schwefel gewöhnlich verbrannt, worauf 
man nun den Dampfbabn öffnet und ftarf geipannten Waſſerdampf ein— 
ftrömen läßt. Die Menge des zu einer Operation nötbigen Waſſer— 
dampfes kann auf etwa 100 Pfund veranfchlagt werden, und läßt fich 
nah dem Einfen des Niveaw’s in dem Dampffkeſſel leicht reguliren. 
Bald nachdem dieſes Ginftrömen feinen Anfang genommen bat, beginnt 
der Prozeß der Schmwefelfäurebildung, wobei in Folge der Abſorption 
des atmofpbärifchen Sanerftoffs eine Volumverminderung eintritt. Man 
öffnet num ein fleines, etwa 1 Zul im Quadrat baltendes Loch in ber 
gi der Schwefelpfanne führenden Thür, durch welches die zur Herſtellung 

es Gleichgewichtes nöthige Luft freien Zugang findet. Nachdem das 
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Dampfrobr gefchloffen worden, überläßt man die Kammer fich felbft, um 
den Gaſen Zeit zu laſſen ihre Wechjelwirfung zu vollenden, worauf 
man die Kammer lüfter, um, nachdem fie ſich mit frijcher Luft gefüllt 
bat, eine nene Operation zu beginnen. Man kann auf diefe Art in 24 
Stunden 4 Verbrennungen vornehmen, erleidet aber dann einen Eleinen 
Berluft an fchwefliger Säure; denn da zum Verbrennen des Schwefels, 
wie gejagt, etwa 2 Stunden, und zum Lüften der Kammer mindeitens 
eine Stunde verftreicht, fo bleibt für die Wechfelwirfung der Gasarten 
nur ein Zeitraum von 3 Stunden, welcher zu deren vollitändiger Been— 
Digung nicht binreicht. Beſſer ift es daber, in 24 Stunden nur zwei 
Operationen vorzunehmen. Die auf dem Boden der Kammer fih an- 
fanmelnde Schmwefelfäure würde, wenn ihr nur die angegebene Menge 
Mafferdampf zugeführt würde, ein fpez. Gewicht von etwa 1,65 habeı, 
bei dieſer Stärke aber eine beträchtlihe Menge falpetriger Säure zer— 
feßen und Salpeterfäure in fih aufnehmen; es ift daber rathſam, fie 
durch Zuſatz von Waſſer zu ſchwächen. Zu diefem Ende verdünnt man, 
nachdem nach beendigter Operation etwa 600 Pfund Säure aus der 
Kammer abgelaffen worden, die in ihr zurüdbleibende Säure mit fo vie- 
leni Waſſer, dag fie ein jpezififches Gewicht von 1,57 zeigt. 

Bei diefem Berfabren fällt die nach beendigter Operation erhaltene 
Säure von etwa 1,38 jpeg. Gew. (40° Baume) aus, welcdes erfahrungs: 
mäßig die günftigfte Stärke if. Man erficeht übrigens, daß, wenn das 
Hinzufegen von reinem Waſſer ganz unterbleibt, gleich eine rohe Säure 
von 1,65 erhalten werden fann. 

Beidem kontinnuirlicben Verfahren tft die Arbeit jehr einfach. Der 
Schwefel wird fortwährend im Brennen gehalten, wozu die fich bierbet 
entwidelnde Hitze binreicht, fo dag das Heizen der Pfanne wegfällt. Die 
kleine Oeffnung neben derſelben bleibt ftets geöffnet, um einen fort« 
dauernden Zufluß frifcher Luft zu unterhalten, während die unverdichte— 
ten Gasarten aus der ebenfalld geöffnet bleibenden Eſſe entweichen. 
Durch einen bleiernen Heber, der in den aufitebenden Rand der Boden- 
platte eingeſetzt ift, fließt die Säure ftetig ab und wird dadurch ſtets auf 
gleicher Höhe in der Kammer erhalten. 

Die Ausbeute an Schwefeljäure hängt natürlich von der richtigen Aus- 
führung bes Prozejfes ab. Man. erbielt früber auf 100 Theile Schwer 
fel nur etwa 150 bis 200 Theile konzentrirter Schwefelfäure, während 
theoretiſch 305 Theile erhalten werden müßten. Gegenwärtig dagegen 
gewinnt man bei periodifcher Verbrennung, und jelbit bei ununterbro= 
cbener, vorausgejest, daß mit mehreren Kammern gearbeitet wird, gegen 
300 Theile Säure. 

Es ift nun noch eines Uebelftandes Erwähnung zu thun, der befon- 
ders bei der Fontimuirlichen Fabrifationsart häufig vorfommt. Wenn 
nämlich der im Brennen begriffene Schwefel nicht binlänglichen Sauer— 
ftoff vorfindet, fo gelangt ein Theil unverbrannt ald Dampf in Die 
Kammer, und jchlägt fich bier in Geftalt von Schwefelblumen nieder, 
welche ſich mit der Schwefeljäure vermifcben und dieſe trüben. Eine 
folbe Säure muß vor dem Abdampfen fo lange der Ruhe überlaflen 
bleiben, bis fie fich geklärt hat; denn gelangt der Schwefel mit in bie 
Abdampfpfannen, fo wirft er zerfebend auf die Schwefeljäure, welche 
ihn zu fchwefliger Säure orydirt, während fie felbit zu ſchwefliger Säure 
reduzirt wird, und führt jo einen doppelten Berhuft herbei. Hat man 
dagegen den Schwefel fich abjegen lajlen, fo darf man ibn nur von 
Zeit zu Zeit fammeln, nebjt dem in der Kammer befindlichen auswa- 
ſchen, das Ausfüßewailer in die Kammer zurüdgeben, den getrodhteten 
Schwefel aber wieder mit verbrennen. — 
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Zur Entwidlung der Salpeterfäure iſt noch gegenwärtig Die ſchon 
angeführte Methode, eine mit 8 Salpeter (Natronfalpeter) und 7 Schwer 
felfäure bejehte Pfanne auf einen Dreifuß ‚mitten in den brennenden 
Schwefel zu ftellen, ſehr gebräuchlich. Sie bat den Vorzug der Einfache 
beit, aber den Nachtbeil einer ſehr ungleichfürmigen Entwickelung, wes— 
balb in einigen, befonders größeren franzöſiſchen Fabriken die Anwen 
dung fertiger Salpeterfäure eingeführt it. Die Mühe der jeparaten 
Daritellung diefer Säure wird dürch die gleichförmige Arbeit der Blei— 
fammern fompenfirt; die Art, in welcher man fie zur Anwendung bringt, 
ergibt fichb aus der folgenden Bejchreibung der verbejferten neueren Ein— 
richtung der Bleikammern. 

Man erfieht eine folche aus Fig. 1149. A die große Hauptbleifammer, 
in der Figur zur Naumerfparung durchbrochen gezeichnet; B und C zwei 
fleine VBorfammern; D und E zwei ebenfalld Kleine Hinterfammern; F 
und G zwei Schwefelöfen. 

Diefe Defen werden aus einer gußeiſernen Muffel gebildet, auf deren 
Sohle der Schwefel brennt. Giner Heizung bedarf es nicht, weil ber 
Schwefel die zu feinem Kortbrennen nöthige Hitze jelbit entwidelt. Der 
obere Theil der Muffel iit von einem Mantel umgeben, um durch Zirs 
fulation Falter Luft geküblt werden zu fünnen. In G erblidt man den 
einen Ofen von außen mit der zum Gintritt der Luft, fo wie zum Eins 
füllen des Schwefels und der zum Anszieben der Rückſtände dienenden 
Schiebertbür. Gußeiferne Nobre a a a führen die Verbrennungsprodukte 
in die erfte Vorkammer, wobei tbeils zur Vermehrung des Zuges, tbeils 
um der fchwerligen Säure das erforderliche Waſſer beizumijchen, aus ei— 
nem Dampfrobr ein Dampfitrabl in die Kammer ſtrömt. 

Die erfte Vorfammer B- (denitrificateur) von etwa 3000 Kubiffuß Inhalt 
hat den Zwed, die aus der zweiten Vorfammer einflicgende, falpeter- 
jäurebaltige Schwefelfünre mit der friſch eingetretenen ſchwefligen Säure 
in Berührung zu bringen, die Salpeterfäure zu zerjegen und in ben 
Kreislauf des Prozeſſes zu führen. 

Die zweite Vorkammer C, von gleicher Größe wie die erſte, dient 
zur Ginleitung. des Hauptprozeſſes. Sie enthält eine Anzabl flacher 
Schalen von Porzellan oder Steinzeug, welche terraffenartig über einander 
anfgeftellt find und durch ein Glasrohr mit Salpeterfäure gefüllt erhal⸗ 
ten werden, jo daß dieſelbe von einer in die andere überfliegt, während 
dem aber der, durch das weite Bleirobr c eintretenden warmen ſchwefligen 
Säure dargeboten wird. Die ſchon in diefer Kammer in Menge fich bildende 
Schmefelfäure ſammelt fib am Boden, miſcht ficb mit der aus der letz— 
ten Schale abfliegenden noch unzerſetzten Salpeterfäure und fließt durch 
ein Bleirohr in die erfte Vorkammer ab, um bier, wie erwähnt, denitri- 
figirt zu werben. 

In der dritten Hauptkammer A, von über 70.000 Kub. Ruß Inhalt, 
in welcher die Safe viel Länger verweilen, und der Kortgang des Prozefies 
durch mehrere Dampfitrablen befördert wird, findet die in Geftalt eines 
Nebel oder feiner Tröpfcben fich bildende Schwefelfäure Zeit, fich 
größtentbeils niederzufchlagen. Der Boden diefer Kammer liegt niedri« 
ger als der der übrigen, jo daß ſowohl aus der eriten Vorkammer, als 
auch aus den hinteren Kammern die in ihnen ficb jammelnde Säure 
durch Röhren in fie geleitet werden fann. 

Die vterte Kammer D, jo wie die fünfte E, jede von etwa 8000 
Kub. Ruß Anbalt, welche nur als Rortiegungen der vorbergebenden zu 
betrachten find, dienen zur legten vollitändigen Abjcbeidung der Schwefel- 
ſäure, zu mwelcbem Ende auch in diefe Kammern noch Mafferdampf ges 
leitet wird. Um den Abjab der Schwefelfäure möglichſt zu befördern, 
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geht das Verbindungsrobr d in einen flachen Bebälter von Blei f herab, 
defien Boden mit Waſſer bededt ift, und fteigt dann wieder bis nabe 
unter die Dede der legten Kammer auf. Auf gleiche Art müſſen die 
Safe, bevor fie endlich durch das Rohr h in’s Freie gelangen, nochmals 
burch einen gleichen Behälter g ihren Weg nebmen. 

Zur A 2 Negulirung des Zuges durch die Bleifammer enthält 
das Abzugsrobr h wohl einen Zugregulater in Geſtalt einer mehrfach 
durchlöcherten Bleiſcheibe, deren Löcher durch aufgelegte Bleiplättchen 
geichloffen werden können; es iſt aber zwechmäßiger, die Regulirung des 
Zuges durch die Thür des Verbrennungsofens, fo wie durch die Dampf 
ftrablen innerhalb der Verbindungsrohre zu bewirken. 

Zur Entwidlung des Dampfes dient ein befonderer Heiner Dampf- 
feffel J. Die Befeftigung der Bleiplatten an den Ständern und Quer= 
riegeln des Gerüftes, welche in der Figur theilmetje bei I 1 fichtbar find, 
geſchieht durch äußerlich angelötbete Rappen. 

Die tägliche Produktion an Schwefelfäure in einer Bleikammer von 
der angegebenen Größe beläuft ſich auf 150 bi8 200 Zentner, bei einem 
Verbraub von 6 Ztr. Salpeterfäure von 40° B., zu deren Darſtellung 
etwa 5 Ztr. Natronfalpeter erforderlich find. Dies bringt auf je 100 
Pfund Schwefel 8 Pfund Salpeterfäure. 

Die Urfache dieſes beträchtlichen Verbrauches an Salpeterfäure Tiegt 
in zwei Umftänden; einmal in dem Werlufte ber falpetrigen Säure, 
welche in Dampfgeftalt mit dem Stidftoff der verbrauchten Luft aus 
der Kammer in's Freie entweicht, und zweitens in dem Verlufte der fal- 
petrigen und der Salpeter-Säure, welde in die Kammerſäure übergeben 
und beim nachberigen Abdampfen derjelben entweichen. Die Entwicklung 
fo großer Mengen faurer Dämpfe führt eine böchft nachtbeilige Einwir— 
fung auf die gefammte Vegetation der Umgebung berbei, und es ftellte 
fich theils aus diefem Grunde, tbeild aus ökonomiſchen Nüdfichten die 
wichtige Aufgabe dar, die genannten Verluſte möglichit zu beſchränken. 
Durch eine höchſt finnreiche, von Gay-Luſſac erfundene Kombination 
ift Diefes Problem menigftens fo weit gelöft, daß ber Verbraub an 
Ealpeterfäure auf 4 bis 5 Prozent, alſo auf etwa die Hälfte des frü— 
beren, berabfinft. Gr läßt die Gasarten vor ihrem Gntweichen in bie 
Atmofpbäre durch eine verbältnißmäßig bobe, mit Kokes gefüllte Kam— 
mer ftreichen, und befeuchtet die Kokes mit Schwefelfäure von 60° B,, 
welche langſam darüber berabfließt, und die falpetrige Säure abforbirt. 
Die jo erbaltene, mit falpetriger Säure geſchwängerte Schwefelfäure 
ſammelt fich in einem Behälter, aus welchem fie durch Dampfdrudf ge— 
hoben und in einen zweiten Behälter gebracht wird, um aus dieſem 
durch eine fleine, verbältnigmäßig bobe Bleikammer zu fließen, welche 
ficb zwifchen dem Verbrennungsofen und dem Denitrififator befindet. 
Diefe fleine Kammer, durch welce die dem Ofen entitrömende, noch 
heiße ſchweflige Säure ihren Meg nebmen muß, enthält eine Anzahl 
horizontaler bleierner Scheidewände oder Börte über einander, welche 
abwechjelnd von der rechten und linken Seite in die Kammer vorfprins 
gen. Indem nun die falpetrige Schwefelſäure über diefen Scheidewänden 
langſam fließt und berabträufelt, wird ihr die falpetrige Säure vollftäns 
dig entzogen, welche alfo wieder in den Kreis der Prozeſſe eintritt. Da 
die Gafe, fo wie fie die Bleikammer verlaffen, mit Feuchtigkeit gefättigt 
find, jo treten fic auch diefe an die Schwefelfäure ab, wodurch diejelbe 
verdünnt amd unfäbig wird, denfelben Dienft mehrere Mal zu leiften, 
obne jedes Mal durch Abdampfung wieder auf 60° B. gebracht zu fein. 
Dieje und andere mit dem Verfahren verbundene Meitläufigfeiten ſchei— 
nen feiner allgemeinen Verbreitung bis jet im Wege geitanden zu haben. 
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Gewinnung der Schwefelfänre aus Kieſen. 

In Stgenden, wo Schwefelfies in binreichender Menge und zu fehr 
niedrigem Preiſe (etwa vier Mal woblfeiler als Schwefel) zu erlangen iit, 
oder wo kbwefelbaltige Erze zum Zwed der Verhüttung ohnehin geröftet 
werben miüſſen, fünnen fie, oft mit großem Vortheil, zur Fabrikation von 
Schwefelſiure gebraucht werden. So fand zur Zeit, als der fizilianifche 
Schwefel mit einen bedeutenden Ausfubrzoll belegt und im Preiſe ger 
ftiegen nar, in mehreren — Schwefelſäurefabriken aus Irland 
bezogener Schwefelfies Anmendung. Hat nun auch in England, ſeit 
dem fpätr eingetretenen Sinfen der Schwefelpreife, die Benugung von 
Schwefekies faft ganz wieder aufgebört, jo ift fie auf einigen fontinen- 
talen Werfen noch jetzt in ſchwunghaftem Betrieb, fo zu Davidsthal 
bei Falknau in Böhmen, wo Schwefelfies, und zu Oker bei Goslar am 
Bart, w bie fchwefelfiesreichen Kupfererze des Rammelsberges dazu vers 
wendet werden. 

Die Röftung der Riefe wird entweder in Muffelflammöfen oder niedri— 
gen Soachtöfen, Kilns, vorgenommen, welce legtere, urjprünglich in 
Nord-Orgland gebräuchlich, jeßt auch auf der Oker eingeführt find. Der 
Schach derjelben iſt quadratiſch, und erweitert fich nach oben, fo daß 
er, beieiner Höbe von 4", Fuß, unten 2 Fuß, oben 3 Ruß 9 Zoll 
innere Seitenlänge befißt. Je zwei folcher Kleiner Defen liegen unmittels 
bar neen einander und find von einem gemeinjchaftlichen Gewölbe über- 
ſpannt fie enthalten an der Vorderfeite mehrere über einander befind- ' 
liche, ürch Thüren verfchließbare Oeffnungen, die theils zum Ginfüllen 
und Näftodeln des Erzes, tbeils zum Auszieben der abgeröfteten Mafle, 
theil8 ur Negulirung des Zuges dienen. Der Zutritt der Luft wird 
nur dich die unterfte Oeffnung geftattet. Die Roöftung gebt, obne Anz 
wendun von anderweitem Brennmaterial, ununterbrocen von Statten, 
fo daß Me 8 Stunden ein Ofen dur die untere Oeffnung fbeilmeife 
entleertund durch die obere mit friſchem Erze wieder gefüllt wird. Ein 
jeder Ka vermag in 24 Stunden 10 bis 11 Kub. Fuß Erze zu röften, 
von mwelen je 100 Pfund 79 Pfund fertige Schwefelfäure liefern, fo 
daß mitn 26,3 Proz. Schwefel (vom Gewicht des Grzes) zu Gute 
gebracht prden. Je vier jolcher Kilns bedienen ein Kammerſyſtem von 
3 Dleifamern von (sufammen) 12= bis 16.000 Kub. Fuß Inhalt. Zur 
Entwicklig der Salpeterfäure wird in dem gemeinjchaftlichen Abzug 
fanal, wher die Gaje von den Kilns zur Bleikammer leitet, ein mit 
Schmefelire und Salpeter gefüllter Kaſten aufgeitellt. 

Die Gitchtung der Kammern bietet feine Eigenthümlichkeit dar; bie 
Dimenfion der Vorkammer find 10° Breite, 12° Höhe, 10’ Länge; die 
ber Haupimnier 15° Breite, 12° Höbe, 60° Länge; Die der dritten 
Kammer Breite, 2° Höhe, 75° Länge, fo daß dieſe mehr als ein lan— 
nes, ſehr wes, vierecfiges Rohr zu betrachten ift. 

Sind dieiefe, wie diefes am Harz der Fall, arfenifhaltig, fo gebt 
dieſes Metiauch auf die Schwefelfäure über, welche daber vor ber 
weiteren Bundlung davon gereinigt werden muß. Zu dieſem Ende 
läßt man dKammerſäure, welche in 10.000 Theilen 11—14 Theile 
arfenige Sä und 2—5 Theile jchwefelfaures Bleioxyd entbält, wenn 
ihr fpez. Ge 480 B. zeigt, in eine Bleipfanne ab, welche durch einen 
Dedel mitteWaſſerverſchluß dicht verfchloffen werden kann, und leitet 

Echwefelwaltoffgas, aus Schwefeleifen (durch Zufammenfchmelzen von 
Gifen mit Sefel bereitet) und verdünnter Schwefelfäure entwickelt, 
binein, indeman es in ein am Boden der Pfanne liegendes, mit vie 
Ien feinen Lön verfebenes Bleirohr leitet. Arſenik und Blei werden 
dadurch ald Sefelmetalle gefällt, und die Reinigung erreicht wohl den 
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Grad, daß man in 10.000 Pf. fertiger Säure nur Pf. Arienif, alfo 
weniger als in manchen font im Handel vorfommenden Sorten findet. 


Konzentration der Säure. 


Die Kammerfänre, welche am beiten bei einer Stärfe von 50° 3. aus der 
Kammer abgezogen wird, weil fie bei geringerer Stärfe leicht, ſchweflige 
Säure, bei größerer Stärfe aber falpetrige Säure abiorbirt, muß durch Ab— 
dampfung von dem überjchüfig vorbandenen Wailer, jo wie vor ber fait 
unvermeidlich in ibr enthaltenen Salpeter- und falpetrigen Särue befreit 
werden. Man beginnt die Abdampfung in bleiernen Pfannen, von 8 
bis 10 Zoll Tiefe, die aus ftarfen Bleitafeln (der Quadratfuß etwa 12 
bis 14 Pfund wiegend) durch Anfbiegen der Nänder, aljo gar ohne 
Löthung, bergeftellt werden, und durch einen Roſt von nabe noen ein— 
ander liegenden ftarfen Gifenblechitangen unteritügt find. Ar Ggenden, 
wo das Brenmmaterial wenig Folter, gibt man jeder Pfanne ein beſon— 
dere Feuerung. Im entgegengefebten Kalle bringt man mehrere, ewöhn— 
lib 4 Pfannen, in treppenförmiger Anfeinanderfolge an, beizt tur die 
untere, im welcher fich die ſtärkſte Säure befindet, und läßt die vn bier 
entweicbende Hiße nach einander auch die Übrigen Pfannen beige. Die 
robe Säure kommt zuerst in die oberite Pfanne, wird von dieferin Die 
zweite, von bier in die dritte, und endlich in die vierte Pfanneherab— 
gelaifen, in welcher fie bis zu einer Stärfe von 60°B. abgedanıpf wird. 
Weiter läßt fi Die Konzentration in Bleigefäßen ohne Gefahr fr Dies 
felben nicht treiben, und es muß daber die legte Abdampfung inGefä— 
Ben vorgenommen werden, weiche einer böberen Temperatur widdteben. 
In Fig. 1150 iſt Die Aufftellung der Bleipfannen nebit der Planblaſe 
und Zubehör abgebildet. Um die fochende Säure von der eriten fanne 
A in Die zweite B überzuzieben, dient eine in Schwefelfäurefabrift auch 
zu anderen Zwecken ſehr übliche Hebervorrichtung, die, in etwasabwei— 
chender Konitruftion, in Kig. 1151 dargeftellt if. Der vordere chenkel 
eines Hebers a taucht in ein Fleines zylindriſches Gefäß b, ea belies 
big gehoben und gefenft werden kann; im leßteren Kalle wird ä Heber 
fiegen, im erfteren, wenn nämlich die Mündung des Gefäßes, To auch 
das Nivean der im demſelben entbaltenen Flüſſigkeit mit dem Flſigkeits— 
jrpiegel in dem großen Gefäße A zufammentrifft, nicht. 

Zur ferneren Konzentration der Schwefeljäure von 60 bis EB. (der 
gewöhnlich im Handel verlangten Stärfe, obwohl fie bis nd zu 67° 
gebracht werben kann) dienten in früberen Zeiten gläferneketorten, 
welche jedoch des leichten Zerfpringens wegen wohl nirgenmebr in 
Gebrauch, ſondern in allen irgend erbeblichen Schwefeltänifabrifen 
durch Platingefäße verdrängt find, die troß ihrer großen Koitfeit eine 
bedeutende Koftenerfparung gewähren. Dieje Platinfeffel erhalt gewöhn— 
lich die aus der Figur det C erjichtlicbe Geſtalt, und lauf oben in 
einen kurzen Hals aus, der ungefähr wie eine Deftillirblafe Mit einem 
Helm und bleiernem Schlangenrobr verfehen ift. Da biefeflel der 
Koftenerfparung wegen aus ziemlich dünnem Platin verfegt werden, 
und es gefährlich fein würde, fie direft über dem Kenerraupdes Ofens 
einzumanern, fo fegt man fie in einen aus Eiſen gegoffeng gleich ge: 
ftalteten Keitel ein. Die Größe diefer Platingefäße richtetb natürlich 
nach der Ausdehnung der Kabrifation, wobei übrigens zu füdjichtigen 
üt, daß ein großer Keffel im Verbältniß zu feinem Gewichlehr Säure 
faßt, als ein Fleinerer. Die Anſchaffungskoſten diejer PAtfeifel, die 
meiſtens aus Paris bezogen werden, find natürlich fehr bAtend. Man 
bat fie von 500 bis 2000 Pfund Gehalt, und bezahlt /mit 10 bis 
25.000 Thalern. Beim Gebrauch füllt man fie zu etw/s an, und 






Schwefelſäure. 


- 


\ 4 
I * 
V— 
—* * 
rg 9 
—2 
ir Ka 
NN 
Ri 
ge et. 
22 fen: 
mt 
ST h is 
Yan! 
IN 
N 
M R N 
NR 
= 
— 


4 
9— 
— 
—6 
BT 
PN h) 
BR 
M h 
vl 
98 
\ 


— 


| 

H| IH) MR 
9 gl 

—38 


— — 


= 
— 
—— 


IN a 
u uga N * AN 
FERNEN 


ER 


— * x 
gr 


TE EN RSEN 
NZZ IN N 
6 
J 


—98 
mh’ 
i M 


a 


Ir 
Ne 73 9 Kr hä 

( — 44 REES S N —B —3 
VIEH? PEST 2) Bil 
nl N | 
ur 

MN 
IN. 


AAN. N 





218 Schwefeljäure. 


feßt die Abdampfung fo Tange fort, bis, nachdem anfänglich nur schwache 
Säure überbeftillirte, ſich endlich fongentrirte Säure zu verflüchtigen be— 
ginnt. Sobald fib nämlich der Waffergebalt der Schwefeljäure bis zu 
18,3 Proz. vermindert bat, kann durch Abdampfen die Konzentration 
nicht weiter getrieben werden, weil alsdann die Säure jelbit überzugeben 
anfängt. Sobald alfo diefe Grenze erreicht ift, hört man mit dem 
Feuern auf, und ziebt fogleich die Säure aus der Blafe ab. Da es 
nämlich aus ökonomiſchen Rüdfichten ſich darum bandelt, das auf die 
Auſchaffung des Platinapparates verwendete Kapital möglichit zu be— 
nutzen, jo ſucht man denfelben in unausgeſetzter Thätigkeit zu erhalten, 
mithin nach beendigter Deftillation ſofort zu entleeren. Es gelingt die— 
ſes am beiten mit einem von faltem Waſſer umgebenen Platinbeber, in 
welchem die Säure während des Abfließens ſoweit erfaltet, daß man 
fie geradezu in die zu ihrer Aufbewahrung beftimmten Glasballons ein- 
fließen laſſen fann. 

Der ſehr allgemein gebräuchliche Breant’fche Platinbeber, in unferer 
Figur bei e fichtbar, tft in dem größten Theil feiner Länge, nämlich jo 
weit er fich im Waſſer befindet, in 4 dünne Röhren zertbeilt, die, weil 
fie in borizuntaler Richtung binter einander liegen, in der Figur nicht 
dargeftellt werden fonnten. Am unteren Ende, wo ficb die vier Röhren 
wieder in ein einziges weiteres Robr vereinigt haben, ift diejes mit einem 
Hahn e’ verfeben, am oberen Ende aber, nabe vor der Biegung, find 
neben einander zwei Feine, durch Kegelventile von Platin Tuftdicht ver— 
ichließbare Trichter i k, die zur Füllung des Hebers dienen. Iſt nämlich 
die Abdampfung fo weit vorgefchritten, daß bie aus der bleiernen Kühl— 
feblange abfließende Flüſſigkeit 65° B. zeigt, welches eine, für den Handel 
hinlänglich weit getriebene Konzentration der Säure anzeigt, jo verſchließt 
man den Hahn e‘, öffnet beide Trichter i k und füllt durch k den Geber 
mit Schwefelfäure, während durch i die Luft entweicht. Wird bierauf 
der Hahn geöffnet, jo beginnt der Heber fogleich zu fließen, wobei die 
fleine Menge noch vorhandener Luft mit fortgeriffen wird. 

Eine Platinblafe, mittelft welcer in 24 Stunden 4000 Kilogramm 
Säure fonzentrirt werden fünnen, wiegt nebit Heber und fonftigem 
Natinzubebör 81 Kilogramm (173 Pfd.) und foftet 80 bis 100.000 Frks. 
(26.000 Rthir.). 

Die Stärfe der gewöhnlichen Schwefelfäure nach dem fpez. ®em. zu 
beftimmen, ift aus dem Grunde etwas unficher, weil ibr Gewicht durch 
aufgelöfte Salze fichb höher beransftellen kann, als es der Konzentration 
nach fein follte. Ja es find ſchon Fälle von 1,9 ſpez. Gew. oder 69° B. 
beobachtet, obgleich die größte durch Abdampfen ——— Stärke einer 
reinen Säure nicht über 1,849, oder nahe an 67° B. gebt. Auch darf 
nicht unerwähnt bleiben, daß die gewöhnlichen Aräometer mit Baume’fcher 
Sfale ſelten genau graduirt find, meil die DVerfertiger fich gerade ber 
engliſchen Schwefelfäure zu bedienen pflegen, um den mit der Zahl 66 
zu bezeichnenden Punkt zu beftimmen. 

Zur Aufbewahrung und Verfendung der Schwefelfäure dienen große 
Rlafchen, die an 100 bis 150 Pfund faſſen und mit einem irdenen 
Etöpfel auf die Art gefchloffen werden, daß man gefchmolzenen Schwefel 
um denfelben berumgießt. Die Klafchen felbft find in Körben mit Strob 
verpadt. In einigen KRabrifen wendet man ftatt der Glasballons große 
irdene Krüge an, in deren Hals ein grobes Schraubengewinde geſchnitten 
ift. Man fehraubt den, ebenfalls mit einem Gewinde verfebenen Stöpjel 
ein, und bichtet ihn durch um- und aufgegoflenes ‚Harz. 

Andere Arten der Schwefelfänregewinnung Pbilipps 
machte die Entdeckung, dag fehwerlige Säure mit atmoſphäriſcher Luft 
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durch eine mit Platinſchwamm vder feinem Platindrabt theilweiſe ges 
füllte ftarf glübende Röhre geleitet, fich zu Schwefelſäure orydirt. Um 
die Dämpfe der Schwefeljäure zu verdichten, leitet er fie durch einen 
bleiernen Apparat, welcher mit Kiefeliteinen gefitllt ift, die durch darauf 
geleitetes Waſſer befeuchtet werden. Nach Beobachtungen von Kuhl— 
ma an ſoll indeffen das Platin feine Wirkſamkeit nach einiger Zeit 
verlieren. 
Ein von Schneider erfundenes Verfahren der Schwefelfäuregewin- 
nung obne Bleifammern nnd Salpeter foll darin befteben, die ſchweflige 
Säure mit Luft und Mafferdampf durch ein Syſtem von glühenden 
Eteingutröbren zu leiten, welche eigens. präparirten (vielleicht platinirten) 
Bimsitein enthalten. 
Eine neuerdings von Perſoz erfundene Methode der Schwefelfäures 
fabrifation ohne Bleifammern befteht darin, die durch Verbreunung von 
Schwefel, oder durch Röften von Kiefen erzeugte gasförmige ſchweflige 
Säure in ein mit fochender Salpeterfäure gefülltes großes Gefäß zu 
leiten. Die fo gebildete Schwefelfäure bleibt in dem Gefäße zurüd, 
während bie, wi Abgabe von Sauerſtoff entitandene, falpetrige Säure 
entweicht. und in einem mit Kofes oder KRiefelfteinen gefüllten hoben 
Behälter mit atmofphärifcher Luft und vielem Waſſer in Berührung 
ebracht jich wieder zu Salpeterfäure orydirt, die dann zu demjelben 
Drogeife wieder gebraucht werden kann. Es ſcheinen diefem Verfahren 
zwei Schwierigfeiten entgegen zu fteben: erſtens gibt e8, außer Platin 
und Gold fein Material, aus welchem man ein, der kochenden verdünn— 
ten Salpeterjänre widerftehendes, für eine Fabrikation im Großen bin- 
reicbend geräumiges Gefäß beritellen könnte; zweitens erfolgt die Oxy— 
dation der falpetrigen Säure durch den atmofphärifchen Sauerftoff nur 
bei Gegenwart von vielem Waffer, fo daß die fo gewonnene Salpeter- 
fänre außerordentlich verdünnt ausfallen und eine entiprechend verdünnte 
Scwefelfäure liefern muß. 
Andere Methoden der Schwefelfäurefabrifatton bezweden, diefelbe aus 
natürlichem Gpps darzuftellen. Wenn man bedenkt, daß der in mächtis 
en Lagern vorkommende Gypsſtein etwa 46 Proz. wailerfreie Schwefel: 
Pure enthält, mithin 56 Proz. konzentrirte waſſerhaltige Schwefelſäure 
liefern fönnte, fo darf man fich nicht wundern, das in Frage ſtehende 
Problem ſchon mehrfach bearbeitet zu ſehen. So bat man vorgefchlagen, 
ben Gyps durch Glühen mit Kohle in Schwefelfalzium zu verwandeln, 
dieſes durch — zu zerſetzen, und den ſich entwickelnden Schwefel— 
waſſerſtoff zu verbrennen, um die ſchweflige Säure auf bekannte Art in 
der Bleikammer in Schwefelſäure überzuführen. Ein anderes Verfahren 
bewirkt die Zerſetzung des Schwefelkalziums durch die bei der Reduktion 
des Gypſes entſtandene Kohlenſäure. Wieder ein anderes, dem Herrn 
von Seckendorf patentirtes Verfahren iſt kürzlich folgendes: Natürlicher 
Gyps im fein pulveriſirten Zuſtande wird mit Chlorblei und ſehr vie— 
lem Waſſer bei 60° C. digerirt, wobei ſich dieſelben zu unauflöslichem 
ſchwefelſaurem Bleioryd und Chlorkalzium zerſetzen, welches letztere ſich 
im Waſſer auflöſt und dann abgegoſſen wird. Das ſchwefelſaure Blei— 
oxyd wird ſodann mit möglichſt konzentrirter Salzſäure bei 60° C dige— 
rirt' und dadurch in Chlorblei umgewandelt, während die frei gewordene 
Scwefeljäure abgegeben, konzentrirt und zur Sodafabrifation verwendet 
wird. Das gewonnene Ghlorblei wird ausgewafcben und wieder zur 
Zerlegung von Gyps angewandt, während man durch den Prozeß der 
Sodabereitung wieder die. zur Zerfegung des ſchwefelſauren Bleioxyds 
nötbige Salafkure gewiunt; u. ſ. f. 

Dieſem ungemein ſinnreichen, auf völlig richtigen Gründen beruhenden 
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Verfabren fteben ebenfalls bedeutende, obwohl nicht unüberwindliche 
Schwierigkeiten im Wege, denn eimentbeils verurfacht das ſehr feine 
Bulverifiren fo großer Quantitäten Gyps erbebliche Kuften; zweitens 
bedingt die Erhitzung einer jo ungebeuern Waſſermenge, wie fie bei der 
Zerfeßung des Gypſes erfabrungsmäßig notbwendig iſt, auf 60° bedeu— 
tenden Aufwand an Bremmmaterial und Zeit; drittens verbleiben alle, 
im Gyps vorbandenen Unreinigfeiten bei dem Bleiſalz, welches daber bei 
öfterer Wiederbolung des Prozeſſes fich immer mebr verumreinigen muß. 
Berfuche mit diefem DVBerfabren, in einer uns befannten Schwefeljäure- 
len angeftellt, haben bis jet feine aufımunternden KRefultate 
ergeben. | 

Die im Handel vorfommende Schwefelfäure ift jelten rein, ſondern 
gewöhnlich mit einer Fleinen Menge Blei und Eiſen, oft auch mit Sal- 
peterfünre und Arſenikſäure verumreinigt. Um ihren Gebalt an metalli= 
ſchen Theilen zu ermitteln, verdampft man eine gewogene Menge in 
einem PBlatintiegel. Beträgt der Rückſtand über "oo. der Säure, fo 
verdient fie als unrein bezeichnet zu werden, obwohl bei den meijten 
Anwendungen ein fo geringer Gehalt an Blei oder Eifen von feinem 
Nachtbeil it. Ein Gehalt an Salpeterfäure läßt fich bei der im Handel 
vorfonmenden Säure vermutben, wenn fie völlig farblos ift. Es ift 
nämlich bei der Kabrifation faum zu vermeiden, daß fich nicht die Säure 
durch zufällia bineingeratbende Staubtbeilchen ein wenig bräunlich färbt. 
Sit aber Salpeterfäure in ibr vorbanden, fo zeritört dieje durch Oxyda— 
tion die bräunliche Karbe, fo dag mitbin das Vorbandenfein diefer Farbe 
als ein ziemlich ficheres Kennzeichen der Abwejenbeit von Salpeterfänre 
angeleben werden kann. Man darf daber beim Ankauf einer ſchwach 
gefärbten Säure vor einer ganz farblofen den Vorzug einräumen, womit 
jedoch nicht gefagt fein fol, daß nicht auch eine farblofe Schwefeljäure 
frei von Salpeterfäure fein könne. Da für gewilfe Anwendungen, 3. B. 
ur Bereitung reiner Salzfäure, zur Auflöfung von Indig u. a. eine 

terunreinigung durch Salpeterfäure ſehr nachtbeilig ift, jo wollen wir 
ein einfaches Verfahren angeben, durch welches die Salpeterjäure fort: 
geichafft werden fanı. Man erbigt die zu reinigende Säure in einem 
Kolben bis nabe auf ihren Siedpunkt und fegt ihr eine ſehr kleine 
Menge Zuder oder Stärfemehl zu. Die Säure färbt fih dadurch ſo— 
gleich braun. Sit Salpeterfänre vorhanden, fo verfchwindet nach einiger 
Zeit diefe Karbe vollftändig, worauf man einen neuen Zuſatz von Stärfe 
gibt, und mit diefer Behandlung fo lange fortfährt, bis die bräunliche 
Rarbe nicht mebr verfchwindet. 

Um endlich einen Gebalt an Arfenif nachzumweifen, welcher von einem 
Arjenifgebalt des zu ihrer Bereitung verwendeten Schwefels rührt, kön— 
nen verjchiedene Methoden angegeben werden. Die empfindlichite iſt Die 
von Marſh angegebene Methode zur Entdeckung des Arjenif3 bei 
Vergiftungen. Man thut in ein kleines Glaskölbchen einige Stüde, 
durch Neduftion aus reinem Zinforyd gewonnenen, völlig arjeniffreien 
Zinfes, übergießt fie mit reinem Waſſer, und ſetzt ſodann ein Hein wenig 
der zu prüfenden Schwefelfäure hinzu. Das fich bierbei eytwidelnde 
Mafferftoffgas läßt man durch eine im rechten Winkel umgebogene Glas— 
röhre ausftrömen, deren Ende ein wenig verengt zulaufen kaun. Hat die 
Gasentwickelung einige Zeit fortgedauert, fo daß bei der Entzündung 
feine Gefahr mehr jein kann, fo fchitttet man raſch noch etwas Schwefel- 
jäure in den Kolben, feßt die Nöbre wieder an, entzündet das Waſſer— 
ftoffgas und hält eine kalte Porzelanplatte dicht vor die Mündung der 
Röhre. Iſt nun Arfenit vorhanden, fo entiteht auf dem Porzellan ein 
dunfelgrauer metalliich glänzender Fled. 
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Die Darftellung reiner Schwefelfäure gefchieht durch Deitillation 
aus einer Ölasretorte, wobei aber, wegen des ſehr unrubigen ftoßweifen 
Siedens, in Folge dejjen die Gefäße leicht zertrümmert werden können, 
die größte Vorlicht nöthig iſt. 

Gigenfhbaften der Schwefelfänre. Sie ftellt tm waiferfreien 
Zuftande einen feſten, höchſt flüchtigen Körper dar, den man febr leicht 
aus der rauchenden Schwefelfäure erbält, wein man dieſe in einer Re— 
torte mäßig erbißt, und die fich entwicelnden Dämpfe in einen mit 
Schnee umgebenen Kolben leitet. Die Winde defjelben befleiden fich 
dann im Innern mit einem weißen fehneeartigen Ueberzuge von wajler- 
freier Schwefelfäure. Nimmt man den Kolben von der Netorte hinweg, 
fo entitrömen feinem Halſe Dide weiße Nebel, welche eingeathmet ein 
brennendes Gefühl in der Lunge bervorbringen. So wie nämlich die 
an und für ſich ganz unfichtbaren Dämpfe der wafferfreien Schwefelfäure 
mit der ra ehe Luft in Berührung kommen, bemächtigen fie fich 
fofort ihres Waffergebaltes, und vereinigen fich Damit zu flüffiger Schwefel— 
fäure, welche, ihrer geringen Flüchtigkeit wegen, fich niederjchlägt, und 
fo den-weißen Rauch verurfacht. Ganz daffelbe, wiewohl in geringerem 
Grade, zeigt die rauchende oder- Nordbäufer Schwefelfäure, welche als 
eine Löjung von wailerfreier in waſſerhaltiger Schwefelfäure zu betrach- 
ten ift, und deren Stärfe fich nach dem größeren oder geringeren Gebalte 
an eriterer richtet. 

Die gewöhnlihe wafferbaltige Säure, mit 1 Atom oder 18.3 
Proz. Waſſer, bildet eine im reinen Zuftande vollfommen farbloje und 
waflerflare, gewöhnlich jedoch, jo wie fie im Handel vorfommt,- bell 
bräunlich gefärbte, geruchlofe Flüſſigkeit von etwas dickflüſſiger Konfiftenz 
und einem fpez. Gew. — 1,845. Cie wirft im böchiten Grade äbend 
und kann nicht ohne großen Nachtbeil in den Mund genommen werden. 
Holz und ſehr viele andere organische Körper in Schwefelfäure getaucht, 
ſchwärzen ſich fait augenbliclicd durch eine Art Verkohlung. Im konzen— 
trirtem Zuftande in den Magen gebracht, verurfacht fie die gräßlichiten 
Schmerzen und den Tod, obwohl fie nicht eigentlich zu den Giften ges 
zäblt werden fan, da fie in verdünntem Zuftande in ziemlicher Menge 
ohne erheblichen Nachtheil genoffen werden fann. Sie it nicht brennbar. 
Bei 326°, alfo bet einer Temperatur, die dem Schmelzpunfte des Bleies 
iemlich nabe kommt, Focht fie, und kann wie Waſſer, ganz ohne Zer— 
Tehung, dejtillirt werden. Die in der roben Säure vft vorfommenden 
Vernnreinigungen von Blei und Gifen bleiben dabei zurück, und das 
Deftillat ift, vorausgefegt, daß die robe Säure feine flüchtigen Beimen— 
gungen, wie 3. B. Salpeterfäure enthielt, welche mit überbeftilliven wür— 
den, reine Schwefelfäure. 

Beim Vermiſchen mit Maffer erbist fich die Schwefelfäure fehr itarf, 
eine Folge ihrer großen VBerwandtfchaft zum Waſſer; ja bei dem Nord 
bäufer Vitriolöl ift diefe Erbigung fo ftarf, daß jeder Tropfen, den man 
in kaltes Waffer fallen läßt, ein ziſchendes Geräuſch verurfacht. In diefer 
ftarfen Berwandtjcbaft zum Wafler liegt auch böchit mwahrjcheinlich 
die Urfache der Verkohlung des Holzes durch Schwefeljäure. Das Holz 
beiteht aus Koblen-, Waſſer- und Saueritoff; leßtere in dem Verhält— 
niffe, wie fie auch im Waſſer enthalten find. Die Schwefelfäure nun 
veranlaßt, durch ihre DVerwandtichaft zum Waffer, den Sauer: und 
Maflerftoff des Holzes, fich zu vereinigen, wobet der dritte Beitandtbeil, 
der Kohlenftoff ausgefchieden wird. Ju offenen Gefäßen der Luft dar— 
geboten, zieht fie begierig Waffer an, und nimmt dadurch an Gewicht 
u, an Stärke dagegen ab. Beſonders an einem feuchten Orte gebt 

iefe Abforption von Waſſer rafch von Statten, jo daß in Zeit von we— 
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nigen Monaten ihr Gewicht bis auf das 6fache fteigt. Aus dieſem Grunde 
ift es nötbig, die Schwefelfäure in Flaſchen mit gut ſchließendem Glas— 
ftöpjel aufzubewahren. 

Die Schwefelſäure befigt unter allen befannten Säuren die größte 
Affinität zu den Salzbaſen und treibt alle übrigen Säuren aus ibren 
Verbindungen aus. Die Stärke der fonzentrirten Säure ift fo groß, daß 
ein einziger Tropfen mit 10 Pfd. Waſſer verdünnt, noch die Lakmus— 
tinftur röthet. 

Die raucbende oder Nordhäuſer Schwefelfäure unterfcheidet fib von 

der waflerbaltigen (englijchben) durch einen gewiſſen, obwohl ſehr varia= 
blen Gehalt an wajlerfreier Säure, welcher ihr die Gigenfchaft ertbeilt 
an der Rufe zu rauchen. Sie ift natürlich um fo befler, je bedeutender 
diefer Gehalt, je ftärfer fie alfo raucht, doch muß man bei diefem Kri— 
terium auf den Feuchtigfeitszuftand der Luft Rückſicht nehmen, dem je 
feuchter die Luft, um fo ftärfer das Nauchen, und umgekehrt, ja in voll- 
fonmen trocdner Luft würde auch das ftärfite VBitriolöl nicht rauchen. 
Das ſpezifiſche Gewicht der rauchenden Schwefeljäure jteigt auf 1,9 bis 
elbſt 1,92. — 
ſ Die Scywefelſäure ſpielt in der Technik eine äußerſt wichtige Rolle, 
ja man kann ſie gewiß mit Recht als einen der erſten Hebel der meiſten 
auf chemiſchen Srunbiäßen berubenden Kabrifationen bezeichnen. Sie 
dient nicht allein zur Darftellung der meilten anderen Säuren, wie der: 
Salpeter-, Salz, der Wein-, der Eſſigſäure, fondern auch zur Berei— 
tung des Chlors und Ghlorfalfes, des Alauns, des Kupfervitriols, des 
Stärkezuckers und taufend anderer Präparate. Die allerwichtigite Ans 
wendung aber, zu welcher allein unermeplicbe Mengen von Schwefel: 
jänre dargeitellt werden, ift die zur Sodafabrifation. Wir werden in dem 
Artikel Soda eben, daß die Sodafabrifen, wohl obne Ausnabme, mit 
großartigen Anlagen zur Schwefelfäurebereitung verfeben find, um die 
nötbige Schwefelfäure felbit zu fabriziren. Es ift jedoch für diefen Zwed 
nicht nötbig, die Säure bis zum böchiten Grade zu fonzentriren, man 
verwendet fie vielmehr in dem Stärfegrade, wie fie durch Abdampfen in 
Bleigefäßen gewonnen werden fan. 


Tabelle 


über den Gebalt der flüffigen Schwefelfäure an böchit fonzentrirter, und 
an waflerfreier Schwefeljäure bei verſchiedenem ſpezifiſchen Gewicht. 
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94 |1,8288| 76,65 
93 |1,8235| 75,83 
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76 |1,6624| 61,97 50 |1,3884| 40,77|| 24 | 1,1706)19,57 
75 1,6500) 61,15 || 49 |1,3788| 39,95 | 23 | 1,1626|18,75 
74 |1,6415| 60,34|| 48 |1,3697| 39,14)| 22 |1,1549|17,94 
73 11,6321| 59,52] 47 |1,3612) 38,32|| 21 |1,1480)17,12 
72 |1,6204| 58,711 46 |1,3530| 37,51|| 20 |1,1410|16,31 
71 1,6090) 57,89|| 45 |1,3440) 36,69|| 19 |1,1330|15,49 
70 11,5975| 57,08|| 44 |1,3345| 35,88)| 18 | 1,1246] 14,68 
69 1,5868 56,26 | 43 |1,3255| 35,061 17 |1,1165|13,86 

| 68 |1,5760| 55,45 | 42 |1,3165| 34,25|| 16 | 1,1090|13,05 
67 11,5648| 54,63| 41 |1,3080| 33,43 || 15 | 1,1019)12,23 
66 |1,5503| 53,82] 40 |1,2999| 32,61|| 14 | 1,0953|11,41 
65 1,5390) 53,00|| 39 |1,2913) 31,801 13 | 1,0887]10,60 
64 1,5280) 52,18| 38 |1,2826| 30,88|| 12 |1,0809| 9,78 
63 1,5170) 51,37|| 37 |1,2740| 30,17|| 11 [1,0743] 8,97 
62 1,5066) 50,55|| 36 |1,2654) 29,35|| 10 | 1,0682) 8,15 
61 )1,4960) 49,74|| 35 | 1,2572) 28,54 1,0614| 7,34 

60 |1,4860| 48,92|| 34 |1,2490| 27,72 1,0544| 6,52 
59 1,4760) 48,11|| 33 |1,2409| 26,91 1,0477| 5,71 
58 [1,4660) 47,29 32 |1,2334| 26,09 1,0405| 4,89 
57 |1,4560| 46,481] 31 | 1,2260) 25,28 1,0336| 4,08 
56 1,4460) 45,66|| 30 |1,2184| 24,46 1,0268| 3,26 
55 |1,4360| 44,85|| 29 |1,2108| 23,65 1,0206| 2,446 
54° |1,4265! 44,03|| 28 |1,2032] 22,83 1,0140| 1,63 
53 [1,4170| 43,22 27 |1,1956| 22,01 1,0074) 0,8154 
52 [1,4073| 42,10|| 26 |1,1876) 21,20 

| 51 | 1,3977 1 25 | 1,1792! 22 


Schwefelfaures Eiſenoxydul. ©. Eifenpitriol. 
Schwefelfaures Kupferoryd. ©. Kupfervitriol. 


Schwefelfaures Manganorydul. Da diefes in der Färberei gebräuch- 
liche var. bei der Chlorbereitung als Nebenproduft gewonnen wird, fo kön— 
nen es bie meiften Färbereien zu billigem Preife von den Chlorkalkfabriken 
beziehen. Die Bereitung ift übrigens ſehr einfach. Man pulverifirt Bram 
ftein und Steinkohle, macht diefe mit Schwefeljäure zu einem Teig und 
erbigt denjelben auf etwa 200° Wenn die Mafje erbärtet ift, läßt man 
fie abfühlen, zerftößt fie und Taugt fie mit heißem Waſſer aus. Nach 
dem Abdampfen zur SyrupsKonfiftenz kryſtallirt das Salz in hell rofen- 
rotben Kryftallen. Es befigt einen zufammenziehenden Geſchmack und 
ift im Waſſer äußerſt leicht löslich. 


Schwefelfaures Natron (Glauberfalz) wird zum Theil ald Neben 
probuft bei einigen chemifchen Operationen, 3.8. der Salmiaffabrifation, 
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der Salzfäure- und Salpeterfäurebereitung gewonnen, zum Theil auch 
abficbtlich zum Zwed der Sodafabrifation oder zum Verkauf an Die 
Glashütten dargeitellt, woriber in dem Artifel Soda das Nähere vor- 
kommt. In dieſem lebteren Falle wird es als wafjerfreies Salz 
gewonnen und weiter verarbeitet, wäbrend es auch jehr leicht in Verbin— 
dung mit 10 At. (55,76 Proz.) Kryſtalliſationswaſſer in großen, durchfich- 
tigen prismatifchben Kryſtallen erhalten werden kann. Dieje Kryitalle 
verwittern an trocener Luft unter Verluſt des Waſſers, und ſchmelzen 
leicbt beim Grwärmen in ibrem eigenen Kroftallifationswafler. 

100 Theile Waſſer von 0° löſen 12 Theile; von 18° 48 Theile; von 
33°, der Temperatur der größten Löslichkeit, 322 Theile Glauberfalz auf. 


Die wichtigften Anwendungen find die zur Soda- und Slasfabrifation; 
auch wird es in der Medizin als gelindes Abführungsmittel gebraucht. 


Schwefelfaures Zinkoxyd. ©. Zinkvitriol. 


Schweinfurter Grün. Diefe ausgezeichnet ſchöne, feurig grüne Farbe 
ift 1814 von Ruß und Eattler in Schweinfurt erfunden. Die Ber 
reitung wurde von ihnen gebeim gebalten, und bildete mehrere Jabre 
einen jebr einträglichen Zweig ihrer großen Rarbenfabrif. Im Sabre 
1822 machte Liebig die Zufammenfegung deffelben und ein Ver— 
fahren, e8 darzuftellen, bekannt, und ſeit dieſer Zeit bat ſich die Berei— 
tung ſehr allgemein verbreitet. Sie bietet nicht die geringiten Schwierig: 
keiten. Man löſt gleiche Theile kryſtalliſirten Grünſpans und fein pulve— 
rifirter arjeniger Säure in möglichit wenig fiedendem Waſſer, gießt 
die Löſungen zuſammen, wodurch fogleich ein ſchmutzig vlivengrüner 
Niederfchlag von arfenigianrem Kupfererpd entitebt, uud bringt nun das 
Ganze zum Sieden, worauf nach kurzer Zeit der flodige vlivengrime 
Niederſchlag fich in ein feines Fryitallinifches Pulver von lebhaft grüner 
Rarbe verwandelt, das fich ſehr leicht aus der KRlüffigfeit abſetzt. Ders 
jelbe Grfolg tritt auch, obwohl erft in mehreren Stunden ein, wenn man 
die Mifchung der beiden Löſungen, ftatt fie zu kochen, langſam erfalten 
läßt. Die kryſtalliniſchen Theilcben werden in dieſem Kalle in Folge der 
langjameren größer, und die Farbe noch feuriger, als die ko— 
chend bereitete. Ueberhaupt berubt die Lebhaftigfeit dieſer Farbe auf 
ibrer kryſtalliniſch körnigen Geſtalt; denn je feier man das Schweine 
furter Grün zerreibt, um fo bläffer wird ed. Die Farbe wird auf ber 
anderen Seite um fo lebhafter, je größer die Kryſtallkörnchen ausfallen, 
je langfamer alfo ihre Bildung von Statten gebt. Die befte Art, das 
Schweinfurter Grün zu bereiten, ift daber, das Gemiſch der beiden Lö— 
jungen durch Zufag einer gleichen Menge recht falten Waſſers abzufüb- 
len und in einen Kolben zu geben, der bavon bis oben zur Mündung 
gefüllt und mit einer Glasplatte geſchloſſen werden muß, damit fich nicht 
auf der Oberfläche eine Kroitalbaut bilde, welche beim Herabfinfen bie 
Ummandlung des Niederjchlags befördern Fönnte. Unter dieſen Worfichts: 
maßregeln gelingt es wobl, die Kryftallifation jo zu verzögern, daß fie 
erit nach mehreren Tagen beendigt ift. 


Das Schweinfurter Grün ift ein Doppelfalz, eſſig- und arſenigſaures 


Kupferoryd, und enthält nab Ehrmann 31.666 Kupferoryd, 58.699 
arjenige Säure und 10.294 Eſſigſäure. 


63 findet feines Tebbaften, freundlichen Farbtones wegen befonders 
beim Tapetendruck fehr häufige Anwendung, ja es find ſchon Falle 
beobachtet, wo e8 zum Anmalen von Zuderwerf genommen war. Der 
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Gebrauch einer fo giftigen Farbe follte billiger Weife unter polizeiliche 
Kontrole geitellt werden. 

Man bat mehrfach beobachtet, dag fih in Zimmern mit feuchten 
Mauern, deren Tapeten mit Schweinfurter Grün gedrudt waren, ein 
unangenehmer, Mebelfeit und Kopfweh veranlafiender Geruch ein— 
ftellte, welcher nach Befeitigung der Tapeten fich fofort verlor, und ihn 
der Entwicklung einer flüchtigen Arſenikverbindung, vielleicht Arſenik— 
waſſerſtoffgas, zugejchrieben, deſſen N ih allerdings aus einer 
langfamen Zerjegung bes feuchten Leims erklären ließe. 


Schweißen. Mehrere, in gewiſſem Grade vielleicht alle Metalle, vor- 
zugsweife aber das Eiſen, beſitzen die Eigenſchaft, bei erhöhter Tempe— 
ratur jo weich zu werden, daß zwei Stüde, mit völlig reiner metalliicher 
Oberfläche an einander gelegt und durch Hämmern oder Walzen zufammenz 

ebrückt, gleichfam an einander kleben und fich völlig feit verbinden. Bei 
einem Metalle ift das Schweißen fo wichtig und J leicht ausführbar, 
wie bei dem Eiſen. Wichtig, weil daſſelbe feiner außerordentlichen Streng- 
flüffigfeit wegen nicht gegoffen werben kann, und es nur allein mittelft 
des Schweigens möglich it, größere Maffen zu vereinigen; leicht aus— 
führbar, weil man beim Erhitzen defjelben nicht ju fürchten braucht, es 
zum Schmelzen zu bringen, und weil es felbit in der ftärfiten Weiß— 
gluth nicht brücig wird, und die Hammerfchläge volltommen gut er- 
trägt. Auch der Stahl läßt ſich ſchweißen, obwohl fehwieriger als Stab- 
eijen, theils weil die Schweißbige feinem Schmelzpunfte ſehr nabe liegt, 
und fehr große Aufmerkfamfeit dazu gehört, die richtige Temperatur zu 
treffen; theil3 weil er in diefer Temperatur eine etwas mürbe, brüchige 
Beichaffenbeit annimmt; theils endlich, weil er dabei leicht eine Gutteh 
lung erleidet, und mehr oder weniger zu weichem Eifen wird. a ber 
härtefte, ſehr fohlenftoffbaltige Stabl iſt aus den erften beiden Gründen 
fast unſchweißbar. Gußeiſen endlich läßt fib, da es in der Glühhitze 
ganz mürbe wird, und unter dem Hammer auseinander fliegt, durchaus 
gar nicht fchweißen. 

Gine vollfommen metallifche Oberfläche der zu vereinigenden Stide 
ift jedenfalls eine unerlägliche Bedingung. Da fih aber das Eijen in 
der Glühhitze mit einer Rinde von Glühſpan (Hammerjchlag) überzieht, 
welche ſich der erg der Arbeitsſtücke in den nad legen würde, 
fo bandelt es fih darum, diefelbe in dem Augenblicde, wo die Schweißung 
vor fich gehen ſoll, hinweg zu bringen. Hierzu nun dienen bie ſogenann— 
ten Schweifßmittel, Körper, welche fich mit dem Glühſpan zu einer 
flüſſigen Verbindung vereinigen, die fich bei dem Zuſammenhämmern 
der Stüde herausquetſcht und die reinen Eifenflächen bloßlegt. Das am 
meiſten gebräuchliche Schweißmittel ift Sand; ein anderes, bei feineren 
Arbeiten noch empfeblenswertberes, Lehm. Bei ganz feinen Arbeiten 
von Gußſtahl wendet man Borar an. . 

Der Arbeiter legt die zu ſchweißenden Stüde in das Feuer, beitreut 
fie, wenn. fie zum ftarfen Glüben fommen, mit Sand oder trodenem 
pulverifirtem Lehm, treibt die Hitze bierauf zum ftarfen Weipglüben, bes 
ftreut fie nochmals mit dem Schweißmittel, legt fie ſodann mit den zu 
verbindenden Flächen an einander, bringt fie in diefer Lage auf den 
Ambos, und läßt durch zwei Arbeiter die Stelle mit ſchnell aufeinander 
folgenden Eräftigen Hammerſchlägen bearbeiten. Sollen Flächen von grö- 
Berer Ausdehnung zufammengefebweißt werden, fo kann dies nur Durch 
mehrere nach einander vorgenommene Schmeißungen bewirkt werden. 
Don dieſer Art ift das Schweißen der Gewehrläufe, wobei es fich be= 
greiflicherweife um die möglichit vollklommene BEA der Ränder 
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der Platine handelt. In dem Artikel Gewehr iſt dieſe, viel Geſchick— 
lichkeit erfordernde Arbeit näher beſchrieben. 


Iſt eine Schweißung richtig ausgeführt, ſo zeigt die verbundene Stelle 
äußerlich wenigſtens, und auch in der Stärke des Zuſammenhanges, 
feine Spur einer Verfchiedenbeit von dem übrigen Gifen; nur nach dem 
Befeilen und Poliren gibt ſich die gefchweißte Stelle wohl durch eine 
fchwärzliche Linie zu erkennen. Man nennt dies die Schweißnabt. 


Schwerfpath. Schwefelfaure Barpterde. Der Schwerfpatb ift einer 
der hänfigiten Begleiter der Blei», Silber-, Queckſilber- und anderer 
Erze, kommt auch allein für fich gangweife vor. Sein fpezif. Gewicht 
ift = 4,1 bis 4,7; daher der Name. Die Härte liegt zwifchen der des 
Kalt: und Rlußfpatbes in der Mitte. Gr it gewöhnlich von weißer 
Farbe, dabei halb durchlichtig und von —— ſpäthigem Gefüge. 
An 100 Theilen enthält er 65,63 Baryt und 34,37 Schwefelſäure. 


Die bauptfächlichite Anwendung des Schwerjpatbs ift zur Verfälſchung 
des Bleiweißes, wozu er ſich feiner weißen Rarbe und des großen ſpezi— 
fiicben Gewichts wegen bejonders qut eignet. Es gebt dies foweit, daß 
einige Bleiweiß-fabrifanten behaupten, eine Verſetzung des Bleiweißes 
mit Schwerfpatb ſei vortbeilbaft. Man kann Diefe Verfälſchung ſehr 
leicht entdeen, indem man das Bleiweiß in verdünnter Salpeterfäure 
auflöft, wobei der Schwerfpatb ungelöft zurückbleibt. 


Gr wird ferner in England als Zuſatz zu einer Art Steingut, auch 
wohl zum Glaſe genommen; endlich dient er in den chemiſchen Kabrifen 
zur Darftellung der verfchiedenen Baryt-Präparate. 


Segeltuch. Das Segeltuch oder die Segelleinwand ift eine Gattung 
grober ud ſehr ftarfer Hanfleinwand, bei welcher die Kettenfäden jebr 
eng geitellt find, und der Einſchuß ganz befonders feit angefchlagen ift. 
Die Kette beitebt oft aus doppelten (jedoch nicht zufammengezwirnten) 
Füden. Zur Verfertigung des Segeltuches wird ein Webſtuhl erfordert, 
welcher zwar im Allgemeinen dem gewöhnlichen Leinmweberituble gleicht, 
aber viel ftärfer als Diefer gebaut und namentlich. mit einer ſehr fchwes 
ren (am unteren Theile durch eingegoifenes Blei noch ſchwerer gemach— 
ten) Lade verjeben it, damit die Einſchußfäden recht Fraftvoll an ein 
ander gejchlagen werden können. 


Seidenmanufaftur. Es foll in diefem Nrtifel von der Produftion 
der rohen Seide uud von deren Zubereitung zum Weben in den fuges 
nannten Seidenmüblen oder Rilatorien gehandelt werden. Die Befchreis 
bung der Seidenweberet felbit fällt mit wuter den allgemeinen Artikel 
Meberei. 

Die Fäden, welche die Seidenraupe aus einer in ihrem Körper befindlichen 
Subſtanz erzeugt und auf ibren Kofon aufwidelt, find alle doppelt, weil das 
Thier die erwähnte Subſtanz aus zwei feinen Oeffnungen unter feinem 
Munde als zwei befondere Fäden bervortreten läßt, welche fich erſt außer— 
halbdes Körpers vereinigen. Diefe beiden Fäden liegen parallel neben ein— 
ander, und find durch eine Art glänzenden Firniſſes verbunden, der zu— 
gleich ihre ganze Oberfläche einbüllt, und über ein Drittel vom Gewichte 
des Ganzen ausmacht. In mittelfeiner Seide tft der einfache Faden 
ungefähr Yaooo Zoll, und daber der Kofonfaden in feiner doppelten 
Geſtalt etwa Yıooo Zul did. In der roben Seide, wie fie aus Ita— 
lien, Franfreich, China ꝛc. eingeführt wird, ſind ſchon mehrere Kofon- 
fäden zu einem dicken Faden vereinigt, welcher daber nicht mit dem 
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Kokonfaden verwechſelt werden darf, objchon man ihn gewöhnlich in der 
technischen Sprace als den einfachen Seidenfaden bezeichnet. 

Das ſpezifiſche Gewicht der Seide ift 1,3 Mal jo groß, als jenes des 
Waſſers. Die Seide ift bei weitem der zäheſte oder feſteſte von allen in 
der Weberei angewandten faſer- oder fadenförmigen Stoffen des Thier— 
und Pflanzenreichs ; ein Seidenfaden erfordert zum Zerreißen eine nabe 
drei Mal fo große Kraft, als ein gleich dicker Flachsſaden, und eine 
wei Mal fo große, als ein gleich dicker Faden von Hanf. Einige Seiden— 
— ſind vollkommen weiß: allein im Allgemeinen iſt die Farbe der 
Seide in ihrem natürlichen Zuſtande goldgelb. 

Die Seidenproduktion war in Europa unbekannt bis zum ſechsten 
Jahrhundert, wo zwei Mönche, welche Seidenraupen-Eier aus China 
oder Oſtindien nach Konſtantinopel gebracht hatten, vom Kaiſer Juſti— 
nian aufgemuntert wurden, Das Juſekt zu ziehen und die Kofons zuzu— 
bereiten. Demzufolge wurden mehrere Seidenmanufafturen zu MAtben, 
Theben und Korinth errichtet, nicht nur um die Naupen mit Maulbeer— 
blättern aufzuziehen, jondern auch die Kokons abzubajpeln, die Seide 
zu zwirnen und zu Sleideritoffen zu verweben. Die Venetianer, welche 
damals und noch lange nachber in engen Sandelsverbindungen mit dem 
griecbifchen Kaiſerthume ftanden, verforgten Das ganze weitliche Europa 
mit Seidenwaaren, und erwarben große Reichthümer durch Diefen Handel. 

Um das Jahr 1130 gründete Roger II, König von Sizilien, eine 
Seidenmanufaftur zu Palermo, und eine andere in Kalabrien, unter der 
Leitung von Arbeitern, welche er als Kriegsgefangene aus dem heiligen 
Lande mitgebracht hatte. Von diefen Punkten aus verbreitete fich die 
Seidenfultur bald durch ganz Italien. Früh ſchon ſcheint diefelbe durch 
die Mauren in Spanien eingeführt worden zu fein, namentlich in Mur: 
cia; Gordova und Granada. Die lebtgenannte Stadt befaß einen blü— 
benden Seidenhandel, als fie von Ferdinand dem Katholifchen 1492 
eingenommen wurde. In Frankreich begann die Seidenmanufaftur 1521 
durch Arbeiter aus Mailand; aber erjt im Sabre 1564 fing dieſes 
Land mit Erfolg an, jelbit Seide zu produziren, als Traucat, ein 
Gärtner zu Nimes, die erſte Baumpfchule für weiße Manlbeerbäume ans 
legte, und binnen wenigen Jahren die Zucht dieſes wichtigen Baumes 
über mebrere der füdlichen Provinzen Frankreichs ausbreitete. Schon 
vor dieſem Zeitpunfte hatten einige franzöſiſche Gdelleute bei ihrer Rück— 
kehr von der Eroberung Neapels eine geringe Menge Setdenraupen und 
Maulbeerbaumpflänglinge nach dem Daupbine gebracht, aber das Ge— 
ſchäft hatte in ihren Händen fein Gedeiben gefunden. Die Maulbeer: 
baumpflanzungen wurden durch Heinrich IV. fehr unterftügt, und fie find 
Kir die Quelle einer höchſt einträglichen Induſtrie für Franfreich 
eworden. 

Jakob J. ließ ſich ſehr angelegen ſein, die Seidenraupenzucht in Eng— 
land einheimiſch zu machen, und in einer Thronrede empfahl er ſeinen 
Unterthanen dringend die Anpflanzung von Maulbeerbäumen; allein 
dieſe Bemühungen blieben gänzlich ohne Erfolg. England ſcheint für 
dieſe Kultur nicht gut geeignet zu ſein, wegen der dort in den Monaten 
April und Mai, aljo zur Zeit, wo die Raupen gerade einen recht reich— 
licben Vorrath an Daulbeerblättern erfordern, fo ſehr vorberrichenden, 
febädlichen Oftwinde. Die Fabrifation feidener MWaaren machte jedoch 
während der friedlichen und luxuriöſen Negterungszeit des genannten 
Königs große el, fie war 1629 in London bereit fo beträcht- 
lich geworden, daß die Seidenfpinner der Stadt und ihrer Vorftädte zu 
einer öffentlichen Korporation vereinigt wurden. Schon 1661 bejcbäftigte 
Die englifche Seidenmanufaktur 40,000 Menschen. Die Miderrufung des 
197 
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Edikts von Nantes, 1685, trug im einem merfwirdigen Grade dazu 
bei, das Seidengeſchäft in England zu heben, indem fie einer großen 
Kolonie von eingewanderten franzöfifchen geſchickten Webern in Spital- 
fields (einem Theile von London) das Dafein gab. Auch das bedeu- 
tende Seidenfilatorium, welches 1719 zu Derby angelegt wurde, diente 
zur Erweiterung dieſes SInduftriezweiges, fo daß bald nachber im Sabre 
1730, nach Keyßlers Zeugniß, die englifchen Seidenftoffe in Italien böber 
bezahlt wurden, als die von den Italienern ſelbſt fabrizirten. — In Deutjch- 
land iſt die Gewinnung der Seide ſtets ein Erwerbszweig von böchit 
untergeordbnneter Bedeutung geblieben, obſchon es feit der Zeit Friedrich II. 
bis auf den heutigen Tag in Preußen und anderen Gegenden unferes 
Baterlandes nicht an eifrigen Bemühungen gefeblt bat, diejelbe zu heben. 
Die Erfahrung bat binlänglich bewiejen, dag das Klima ſelbſt des nörd- 
lichen Theiles von Deutſchland fein wejentliches Hinderniß dem Betriebe 
der Seidenwürmerzucht in den Weg legt; die Hoffnung zu einftiger grö- 
ßerer Ausbreitung derfelben darf demmach feineswegs aufgegeben werden. 

Die Seidenraupe, welche in der Naturgefchichte den lateinischen Na— 
men Phalaena bombyx mori (deutſch: Seidenfpinner, Maulbeer— 
jpinner) führt, ift, gleich den ihr verwandten Arten, einer vierfachen 
Nerwandlung unterworfen. Aus dem durch die Wärme des Frühlings 
ereiften Gi entitebt eine Naupe, welche bei ihrem fortfchreitenden 
zachſen drei oder vier Mal (nach der Warietät des Inſekts) feine Haut 
ablegt. Nachdem die Raupe binnen 25 oder 30 Tagen ibre volle Größe 
erreicht bat, hört fie für den ganzen noch übrigen Theil ihrer Lebenszeit 
auf zu freſſen; dagegen fängt fie nun an, durch zwei Eleine Deffmungen 
ihres Kopfes eine zäbe klebrige Subitanz in Geſtalt des jchon Eingangs 
erwähnten doppelten Fadens von fich zu geben. Dieſer Faden, welcher 
an der Luft ſchnell erbärtet und trodnet, wird von dem Tbiere inftinft- 
mäßig zu einer eirunden boblen Hülle über einander gemwidelt, die den 
Namen Kofon führt, und dem Gefchöpfe bet feiner ferneren Verwand— 
lung zum Schuße gegen lebende Keinde ſowohl als gegen Temperatur: 
wechjel dient. Im Innern des überall ganz verjcbloffenen Kofons lies 
gend, wird Die Raupe, nach Ablegung ibrer legten Haut, zur Buppe 
von länglich eiförmiger Geſtalt. Die Puppe bleibt in dem Kofon 15 
bis 20 Tage, und bildet fich während diefer Zeit zu einem Schmetter— 
ling aus, welcher alsdann durch einen aus feinem Munde abgebenden 
Saft eine Stelle des Kokons erweicht, denfelben durcbbricht und heraus: 
jchlüpft. Die beiden Gefchlechter begatten fich in dieſer Schmetterlingss 
geftalt fogleich, und fterben innerhalb weniger Tage, nachdem die MWeib- 
en eine große Anzahl Gier gelegt haben. Die ganze Lebenszeit Des 
Thiers, vom Ausfriecben der Raupe aus dem Ei bis zum Tode des 
Echmetterlings, ift auf zwei Monate befcehränft. Das Ginfpinnen der 
Raupen, d. b. die Bildung des Kofons, ift in 3 bis 4 Tagen beendigt. 
Die jehönften davon werden ausgewählt und zur Fortpflanzung beftimmit, 
u welchen Behufe man fie ungeftört läßt, bis die Schmetterlinge aus 
ihnen ansgefrochen find, denen man endlich, indem man fie auf ein 
Stüd weichen Tuches feßt, die Gelegenheit zur Begattung und zum 
Gierlegen gibt. Die Gier (Grains) find in einer Flüſſigkeit eingebillt, 
vermöge welcher fie an der Unterlage von Tuch oder Papier aufleben. 
Man befreit fie hiervon durch Gintaucben in kaltes Waſſer und vorfich- 
tiges Abtrodnen. Zur Aufbewahrung der Grains im unveränderten Zu— 
ftande eignet fih am beiten ein Ort, wo die Temperatur nie böber als 
auf 12 oder 13° C. fteigt, und nie auf 0° ſinkt; alfo z. B. ein (trodener) 
Keller. Wenn die Früblingswärme im April rafch zunimmt, muß man 
diefelbe forgfältig von den Giern abhalten, damit nicht etwa die Räup— 
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chen Mu einer Zeit ausfriechen, wo die zu ihrer Nahrung unentbehrlichen 
Maulbeerblätter nocb nicht vorhanden find. Gin anderer Grund, die Gut: 
— —— Eier zurückzuhalten, iſt die Nothwendigkeit, die Raupen in 
großer Menge auf ein Mal, und nicht in kleinen Abtheilungen nach einander 
aufzuzieben, wenn die Zucht gut und leicht von Statten geben fol. Zur 
Ausbrütung iſt eine Wärme von 26 bi8 30° C. nöthig. Man macht die 
Gier in Fleine Päckchen von ungefähr 2 Loth, welche im füdlichen Frankreich 
jehr gewöhnlich von den Frauensperfonen am Gürtel auf dem Leibe ge- 
tragen und Nachts unter das Kopfkiſſen gelegt, dabei aber fleifig von 
Zeit zu Zeit nachgefehen werden. In größeren Seidenzüchtereien werden 
fie in einem gebeizten Zimmer einer allmälig bis zu 30° C. fteigenden 
Wärme ausgejegt, wobei man aber den genannten Wärmegrad nie über- 
fchreiten dart Unter dem Ginfluffe dieſer günftigen Temperatur vollbringt 
die Natur ihr gebeimnißvolles Werk der Ausbrütung in 8 bis 10, bödh 
ftens 12 Tagen. Man bededt dabei die Gier mit einem Blatte Papier, 
in welches viele Löcher von ungefähr 1 Linie im Durchmeffer gemacht 
find, und worauf man zarte Maulbeerblättchen ausftreut. Die ausge- 
frochenen Räupchen begeben fich, ihrer injtinftmäßigen Neigung zum Lichte 
und zur Nahrung folgend, durch dieſe Löcher auf die obere Seite des 
Papiers, mit dem man fie nachher abheben und in die Fütterungsräume 
bringen fann, wo fie regelmäßig vier Mal des Tages eine beitimmte, 
ihrer Größe angemejjene Menge Maulbeerblätter bekommen. 

Die Anftalten zur Zucht der Seidenraupen werden in Rranfreich 
Magnanerien genannt Das Lokal derjelben muß in einem Iuftigen, 
hellen, von Rauch, Dampf ꝛc. freien, weder zu falten noch zu warmen, 
auch den Ratten und anderem Ungeziefer nicht zugänglichen Zimmer be— 
fteben. Man jorgt dafür, daß es von Zeit zu Zeit bei gutem Wetter, 
durch Deffmung * Fenſter und Thüren, friſche Luft erhält, und die 
üblen Ausdünſtungen von den Erkrementen der Raupen, ſo wie von den 
verwelkten Blättern entfernt werden. Die Temperatur des Zimmers ſoll 
zwiſchen 21 und 24° C, fein. Man hält und nährt die Raupen auf 
einem Fachwerfe von MWeidenrutbengeflechten oder mit Bindfadennetz bes 
fpannten hölzernen Rahmen, worüber man Papier ausbreitet. Die ein- 
zelnen über einander gebrachten Böden oder Abtheilungen dieſes Fach— 
werkes jollen 15 bis 18 Zoll hohe Zwifchenräume darbieten, um bie 
Zirkulation der Luft nicht zu erfchweren. Für die Entfernung des Uns 
ratb8 muß fehr fleißig geforgt werden, da Neinlichkeit ein Haupterfor— 
berniß zur Gejundheit und zum Gebeihen der Raupen ift. Kranke Raus 
pen müflen in ein abgefondertes Feines Gemach verfegt werden, weil 
ihr Zuftand leicht anftedend wirft. Unmittelbar vor jeder Häutung ver- 
mindert fich die Eßluſt der Raupen, und während diejer Arbeit hört die— 
jelbe ganz auf; fie fommt aber, nachdem die Haut abgeftreift ift, ſchnell 
wieder. Die erite Häutung erfolgt gewöhnlich am fünften, Die zweite 
am 10., die dritte am 16., die vierte am 22. Tage, vom Ausfriechen aus 
dem Ei an gerechnet. Nach der zweiten Häutung find die Raupen etwa 
einen halben Zell lang. Man bringt fie in dieſem Zeitpunfte von dem 
kleinen Zimmer, worin fie ausgebrütet und anfangs gepflegt werben, in 
das eigentliche Zuchtzimmer, wo man fie zur Reife kommen und fich 
einjpinnen läßt. Auch bier verfegt man fie, in dem Maße, wie fie wach» 
fen, nach und nad in geräumigere Rächer. Um fie von einem Fache in 
ein anderes zu bringen, oder um bem”Unrath nebit den Reſten ber ver- 
zehrten Blätter zu entfernen, bedeckt man die Raupen mit einem Netze 
von Bindfaden, worauf friſche Maulbeerblätter ausgeftreut find; fie krie— 
chen dann bald hindurch, und begeben fich auf das willfommene Kutter, 
fo daß man alle Unreinigkeiten, desgleichen alle kranken und todten Raus 
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pen leicht wegicbaffen kann, ohne die gefunden mit den Fingern nur ein 
einziges Mal zu berühren. Anfangs befteht die Fütterung in flein zer 
fchnittenen Blättern; nach der dritten Häutung aber kann man jchon 
ganze Blätter anwenden. Ghblorfalf, in einer dünnen Lage auf Platten 
ausgebreitet, ift ald ein gutes Mittel erfannt worden, um der epidenis 
ſchen Krankheit entgegen zu wirfen, von welcer die Raupen zumeilen 
in Folge der von den Geftorbenen entitebenden Ausdünftungen befallen 
werden. 

Menn nad Beendigung der lebten (dritten oder vierten) Häutung 
die Naupen aufbören zu frejfen, und Durch eine gewiſſe Unrube, verbun— 
den mit Hinaufkriechen an allen fich Darbietenden Gegenitänden, die 
Neigung zum Ginfpinnen offenbaren, jo gibt man ihnen dazu eine bes 
aueme Öelegenbeit durch Anstellung von Sträußchen aus Birfenreifern, 
Haidefraut oder dergl. Sie fangen alsdann gleich an, durch Hinz und 
Herzieben ihrer Fäden zuerſt ein loderes, fludiges Gewirre und hernach 
ben Kokon jelbit zu bilden. Jenes Gewirre wird fpäter von den Kokons, 
an welchen es hängt, abgenommen, und ftellt die jogenannte XI vd: 
leide, Klorettjeide dar. Die Kofons, welche nicht zur Fortpflan— 
zung, jondern zur Seidengewinnung beftimmt find, darf man nicht bjs 
zur Entwickelung des Schmetterlings fich felbit überlaffen, fondern man 
muß zeitig die darin befindliche Puppe tödten, weil durch das Heraus: 
brecben des Schmetterlings der Zujammenbang des Seidenfadens, aus 
beilen vielfachen Windungen der Kofon gebildet ift, zeritört werden 
würde. Solche, fogenannte durchbiſſene Kokons baben fait allen 
Mertb verloren, und können nur durch Kragen und Spinnen als eine 

eringere Sorte Rlorettjeide verarbeitet werden. Das Tödten der Ko- 
ons gejcbiebt in den heißen Ländern öfters dadurcdb, dag man fie dem 
ftärfften Sonnenſcheine einige Tage ausjegt; font aber durch kurzes Gr: 
bigen in einem Backofen, oder mittelit Wafferdampf. Gine Hitze von 
95° C. iſt zu dem gedachten Zwede binlänglich, und kann am beiten auf 
die Weiſe angebracht werden, daß man Gefäße aus dünnem Blech, mit 
Kokons gefüllt, in das jo ftarf erbigte Waſſer eintaucht. 

45 Pfund Kokons find als das durchfehnittliche Erträgniß von 1 Loth 
Seidenraupen-Gier (Grains) anzunehmen; doch wird in einzelnen Rällen, 
bei einem Betriebe im Kleinen (der mehr Sorgfalt und Aufmerffamfeit 
zuläßt) und unter befonders glücklichen Umftänden wohl das Doppelte 
der angegebenen Menge gewonnen. Von reichlicher und guter Nahrung, 
verbunden mit richtiger Prlege in den übrigen Hinſichten, hängt ſowohl 
die Größe und das Gewicht der Kokons, als die Anzahl derjelben von 
einer gegebenen Menge ausgebrüteter Raupen ab; auf die Anzahl der 
Raupen aus einem beitimmten Gewichte Grains bat natürlicb die Bes 
fchaffenbeit und gute Konſervirung der Lebteren Einfluß: beide Umitände 
zufammen genommen, baben den größeren oder geringeren Grtrag an 
Seide zur Folge. Die Länge des von einem Kokon zu gewinnenden 
Seidenfadens beträgt meiit nur 750 bis 1200, manchmal aber fogar 2000 
Fuß. Der größere Theil vom Gewichte der Kokous fommt auf Rechnung 
der eingejchlojfenen Puppen; allein jelbit von der Seidenfubitang kann 
ein anjebnlicher Theil, nämlich die innere, ftarf verklebte und daber ſehr 
dichte Lage, nicht als Faden abgeiponnen werden. In der äußern Schicht 
find die Fadenwindungen durch heißes Waſſer von einander lösbar. 

Das ganze Geſchäft der Seidenraupenzucht bis zur Vollendung der 
Kofons dauert in Kranfreich jechs Wochen und fängt zu Ende des April- 
monates an. Es tft derjenige Zweig der Oekonomie, welcher am fehnelliten 
feinen Ertrag liefert, und erfordert nur ein Kleines Betriebsfapital, vor- 
züglich zur Anschaffung der Maulbeerblätter. In dem Auffauf der Kofons 
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und im Abhaſpeln der Seide von denfelben laffen fich bingegen vft 
große Kapitale mit bedeutenden Nugen anlegen. Die den meiiten Un— 
fällen unterworfene Periode in der Zucht der Naupen ift jene zwijchen 
der dritten und vierten Häutung. An dem Tage nacb der dritten Häu— 
tung verzehren, nach Bonafons, die aus 2 Loth Eiern herrührenden 
Raupen durchſchnittlich 23", Pfund Maulbeerblätter; am erften Tage 
nach der vierten Häutung 42 Pfund, und am jechiten Tage nach ber 
vierten Häutung jogar 223 Pfund. Bon da an nimmt ihre Eßluſt fort- 
während ab und am zebnten Tage nach der vierten Häutung freſſen fie 
nur 56 Bund. Der Flächenraum, welcen jie auf den Weiden-Hürden 
oder Neßrabmen einnehmen, beträgt unmittelbar nad dem Ausfriechen 
aus den Giern nur 9 Quadratfuß, zuleßt aber, wenn fie ganz ausge— 
wachjen find, 239 Quadratfuß. Im Allgemeinen gewinnt man deſto 
mehr Seide, je mehr Blätter die Raupen aufgezebrt haben. 

Ein Manlbeerbaum (immer von der Art mit weißen Früchten, welche 
allein zur Nabrung der Seidenraupen geeignet ift) wird in der Provence 
auf 5 bis 9 Silbergr. tarirt; er wird 4 Jahre alt aus der Baumſchule 
verpflangt, dient im fünften Jahre zuerit zur Laubgewinmung und liefert 
alsdann einen jährlich fteigenden Blätter-Ertrag bis zum 20. Jahre. 
Gr gibt im Ganzen von 1 bis zu 30 Zentner Blätter, je nach feiner 
Größe und mach der Kultur-Methode. Gine Unze (2 Loth) Seiden— 
raupeneier Eoftet in Frankreich ungefähr 27% Frauken (20 Silbergrofcben) ; 
die daraus erzeugten Naupen verlangen zu ihrer gänzlichen Auffütterung 
ungefähr 15 bis 16 Zentner Maulbeerblätter, welche durchſchnittlich, in 
günftigen Jahren, auf 3 Kranken per Zentner zu ſtehen kommen. Eine 
Unze Gier wirft 80 bis 100 Pfund Kokons ab, welche 1 Frank 50 Gen: 
tim per Pfund, oder im Ganzen etwa 125 Franken wertb find. Unge— 
fähr 8 Pfund gebafpelte rohe Seide, wovon das Pfund auf 18 Franken 
anzufeblagen ift, werden aus 100 Pfund (frifcher, nicht ausgetrocfneter) 
Kokons gewonnen. 

Es jind hauptfächlich drei Gattungen roher Seide zu unterfcheiden: 
DOrganfin (Kettenjeide), welce zur Kette bei allen befferen jeidenen 
Zeugen angewendet wird, und ftarf gedrebt it; Trama (Einfchlagjeide), 
gewöhnlich von geringeren Kofons verfertigt und ſehr ſchwach gedrebt, 
jo daß fie fich beim Weben ausbreitet und als Einſchuß in den Zeugen 
beifer füllt; endlich Rlorettjeide, welche aus den Abfällen der Kokons 
gewonnen und dur Kraßen und Spinnen auf ähnliche Weiſe wie die 
Baumwolle zubereitet wird. Man weicht die Abfälle vorläufig im wars 
mem Waſſer ein, kocht fie mit Waffer, ſpült und preßt fie aus; bringt 
fie dann trocden (allenfalls ein wenig eingeölt) auf die Kragmafchine. 
Das Spinnen gefcbiebt auf dem Flachsrade oder auf Mafchinen. Organs 
fin und Trama können von 3 bis zu 30 Kofonfäden enthalten. Eritere 
beiist eine doppelte Drehung oder Zwirnung, indem zuerit 3 bis 10 
durch das Abbafpeln fehon vereinigte Kokonfäden ſcharf in einen Faden 
zufammengezwirnt, und nachher 2 oder 3 folcher Fäden durch Drebung 
in entgegengefegter Nichtung mit einander verbunden werden; die Trama 
wird in einfädige, zwei- und dreifädige unterfchieden, indem fie aus einem 
einzigen gedrehten Nobfeidenfaden, oder aus zwei, oder aus drei folchen 
zufammengezwirnten Fäden beſteht. Die einzelnen, aus 3 bis 12 Kokon— 
fädchen gebildeten, Fäden der zwei- und breifädigen Trama erhalten 
feine vorläufige Drehung, und die Zwirnung, wodurch fie vereinigt wers 
den, ift viel ſchwächer, als jene der Organfin. Jeder Kokonfaden nimmt 
von der äußern Oberfläche des Kokons (mo das Thier feine Arbeit mit 
vollfomntener Kraft beginnt) nach innen zu (wo es, da ihm feine Nab- 
rung während des Ginfpinnens zukommt, dad Werk in einem Zuftande 
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von Schwäche und Erſchöpfung befcbließt) ſowohl an Die als an Feſtig— 
feit ab. Beim Abhafpeln der Kokons, welches in einem Abwiceln des 
Fadens von benfelben und zugleich in der Vereinigung mebrerer Kokon— 
fäden zu einem dickeren Faden bejteht, wird auf jenen Umftand Rückſicht 
enommen, indem der Hajpler dafür forgt, gelegentlich die Anfänge neuer 
Fokons da einzuverleiben, wo der Gefammtfaden Durch die Enden oder 
Ausgänge anderer Kokons zu dünn werden würde. Aus diefem und noch 
manchem andern Grunde hängt die Güte der gebafpelten Rohſeide in 
nn Grade von der Gefchiclichfeit der Hafpler oder Haſple— 
rinnen ab. 

Die Feinheit der rohen Seide wird dadurch geprüft, daß man eine 
Länge von 400 alten franzöſiſchen Ellen (Aunes), oder 475 Meter, in 400 
Umgängen auf einem Haſpel oder einer Trommel von 1 Aune Umfang 
abwindet, und dieſe Probe wägt. Das Gewicht derfelben wird in Gra— 
nen (Grains) ausgedrüct, deren 24 einen Denier machen, fo wie 24 
Denierd = 1 Unze und 16 Ungen = 1 Pfund find. Das bier zu verfte- 
bende Gewicht iſt das alte Parifer Pfund — 1,0466 preuß. Bund, So 
viel Gran die Probe von 400 Aunes wiegt, ſo viel Deniers wiegt 
ein Strähn, indem die Fadenlänge 24 Mal ſo viel, nämlich 9600 
Aunes beträgt. Daher bezeichnet man die Seidenſorten durch Angabe 
ihres Gewichtes in Deniers (auf den Strähn bezogen). » Der einzelne 
Kofonfaden wiegt 2", bis 37% Deniers, feinfte ungezwirnte Robfeide 
(aus 3 Kokonfäden beftehend) 8 bis 10 Deniers, Organfin 16 bis 85, 
Irama 22 bis 80 Deniers. 

Rohe Seide abforbirt fo fehr die Keuchtigfeit der Luft, daß fie durch 
längere Aufbewahrung an einem feuchten Orte-10 Prozent am Gewichte 
zunehmen kann. Diere Gigenfchaft bat zu Betriegereien beim Verkaufe 
geführt. In Frankreich und anderwärts find deshalb öffentliche Anftal- 
ten, in welchen die Seide Fünftlich durch Wärme getrocdnet und ihr 
wahres Bemicht in diefem Zuftande beftimmt wird, um den Käufer 
amtlich vor Benachtbeiligung ficher zu ftellen. Man nennt dieſes Ver— 
fahren das Konditioniren der Seide. 

Abhafpeln der Seide von den Kokons. Diefe Operation, die 
erite nach dem Tödten der Kokons, beftebt im Abwideln des zuſammen— 
hängenden Seidenfadens von dem Kofon, gleich wie von einem Knäuel, 
wobei zugleich mehrere (3 bis 20) Kofonfäden mit einander. vereinigt 
und auf einem Hafpel aufgewunden werden. Fig. 1152 ift eine Skizze 
des verbefferten franzöſiſchen Seidenhaſpels in der Seitenanficht, 
und Fig. 1153 diefelbe im rundriffe a ift ein Tängliches fupfernes 
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Beden, welches mit weichem Waſſer gefüllt und durch einen Darunter 
befindliben Ofen oder mittelft — auf 85 bis 90° C. erhitzt 
wird. Diefe ftarfe Wärme macht die Arbeit läftig und ftumpft das 
feine Gefühl in den Fingerfpigen der KHafplerinnen ab, weshalb man 
neuerlich das bejjere Verfahren eingeführt bat, die Kokons nur vorläufig 
in faſt kochendem Waſſer aufzumeichen, zum Abbafpeln felbit aber mur 
Mailer von 24 bis 28°C. anzuwenden. Es ift in der Abbildung voraus» 
efegt, daß die Fäden von 20 Kokons zu einem Kaden vereinigt werden 
Fllen. Dieſe 20 Kokons werden in dem Wafferbeden in Gruppen von 
je 5 abgetheilt. b, b, b, b find Drähte mit Debren oder Ringelchen an 
den Enden, durch welche die Fäden laufen, um fich nicht zu vermwirren. 
Bei cc find die Fäden paarweife um einander mehrmals herumgeſchlun— 
gen, wodurch fie Rundung erbalten und fich gegenieitig glattreiben. Bei 
d iſt auf einem Zylinder ein vertiefter wiederfehrender Schraubengang 
ausgearbeitet, in welchen ein Stift des (um y drebbaren) Hebels z ein- 
greikt, jo daß diefer Hebel eine bin amd ber gehende Bewegung macht 
(wie die punftirten Linien in ig. 1153 anzeigen), und die Fadenwin— 
dungen gleichmäßig ausgebreitet auf den Hafpel e legt. Dieſe Einrich- 
tung ift nöthig, damit die naß aufgewidelte Seide fchneller trocknet und 
die Windungen nicht zufammenfleben. Bei f fiebt man die Schuurrolle 
des Hafpels, vermittelft welcher diefer Tebtere feine Umdrehung durch eine 
Schnur ohne Ende von dem Zylinder d empfängt. Der um h drebbare 
Den: Hebel g dient, um mittelft feiner Rolle i die endlofe Schnur 
nach Belieben anzuſpannen oder fchlaff & machen, wodurch der Hafpel 
augenbliclich in Gang geſetzt oder zum Stillfteben gebracht werben Fann. 
Eine Hafpelanftalt enthält gewöhnlich viele Haſpel, welche zwar alle 
lee durch Waſſerkraft ꝛc. getrieben werden, jedoch einzeln buch 
ie eben befchriebene Vorrichtung anzulaſſen oder abzuftellen find. 
Filiren oder Mouliniren der Seide. — Die gehafpelte Rohſeide 
wird zum Behufe ihrer verfcbiedenen Anwendungen entweder zunächſt 
regelmäßig auf Spulen gewidelt, ſodann gedreht, doublirt und gezwirnt; 
oder ohne vorausgegangene Auffpulung und Drehung der einzelnen 
Fäden, blos doublirt und gezwirnt, Der Inbegriff aller diefer Arbeiten 
wird das Mouliniren oder Filiren genannt, und in den fogenannten 
Seidenmühlen (Moulinir-Anftalten, Filatorten) verrichtet. Die Maſchi— 
nerien zum Mouliniren find neuerlich bejonders in England (zu Man— 
chefter) auf einen hoben Grab von Vollkommenheit gebracht worden, 
woran die Ingenieure Fairbairn und Lillie den größten Antheil 
— indem fie den ſchönen Mechanismus der für Baumwolle fchon 
ange gebräuchlichen Waterfpinnmafchine auf Die Bearbeitung der Seide 
anwendeten. 
- Die erfte Arbeit in der Seidenmühle iſt, wie ſchon erwähnt, das Ab— 
winden der Seidenfträbne auf (hölzerne) Spulen. Hierzu dient eine 
Spulmafchbine, von welcher Fig. 1154 eine Endanficht darftellt. Man 
fiebt bier zwei von den fechsarmigen Haſpeln oder Winden, auf welche 
die Robjeiden-Strähne aufgelegt werden, und den dazwiſchen befindlichen 
Tiſch, an welchem fih die Spulen und das Triebwerk befinden. Die 
um ihre Achje gedrebten Spulen ziehen nach und nach die Seide, welche 
fie um fich — ‚ von ben Haſpeln herab, weshalb dieſe letzteren 
feiner felbftändigen Bewegung bedürfen. Cine Hauptbedingung fit, daß 
die Seide auf den Spulen in weit aus einander liegenden, regelmäßig 
bin amd wieder fehrenden und fich durchkreuzenden Schranbengängen 
aufgewunden werde, damit nicht nur die Spule ſich gleichmäßig in ihrer 
ganzen Länge damit bededt, fondern auch das nachberige Wiederabwickeln 
mit Leichtigkeit, ohne Stodung, wie möglichft ohne Zerreißung vor fich 


234 Seidenmanufaftur. 





gebt, und der dünne halbdurchſcheinende Faden gleich wieder gefunden 
werden fan, wenn er etwa dennoch abgeriſſen iſt Da die Spulen mit 
gleichmäßiger Seichwindigfeit fih umdreben, fo würden fie, zufolge ibrer 
durch die Bewickelung amwachjenden Dicke, fpäterbin zu ftarf die Seide 
anziehen, wenn der Unterfchied zwiſchen ibren Durchmeflern im leeren 
und im vollgewidelten Zuſtande ſehr bedeutend wäre; dieſe ftarfe Anz 
ſpannung würde zn leicht das Abreißen der Fäden herbeiführen. Des: 
halb macht man die bölgernen Spulenförper ziemlich did, und bewickelt 
fie nur mit einer mäßig ſtarken Lage von Seide. 

Der hölzerne Tiſch A (deffen Breite man in der Kigur 1154 fiebt) ift 
mancmal febr lang, und erftredt ſich auf 20 Ruß oder mehr, entſpre— 
chend der Größe des Zimmers. Gr rubt auf paarweije einander gegen— 
über ftebenden jchrägen gußeiſernen Stützen B B, an welcen fich die 
meflingenen Lager für die Zapfen der ſehr leichten Haſpel C C befinden. 
An jeder achten oder zehnten Stübe B ift ein horizontal vorfpringender 
Arm D, und über alle dieſe Arme ift zu jeder Seite der Mafchine eine 
horizontale hölzerne Stange (Knieftange) a gelegt, damit die Knie 
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der Arbeiterinnen nicht mit den Hafpeln in Berührung kommen fünnen. 
Jeder Hafpel C bat in der Mitte eine hölzerne Welle b, durch welche 
eine dünne eijerne Achſe durchgebt, deren hervorragende Enden die Zapfen 
zum Ginlegen des Haſpels in die Lager bilden. Auf der Mitte ber 
Welle b hängt loſe ein King e (Fig. 1155), welcher mit einem Eleinen 
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Gewichte d beſchwert ift, damit fich (in Folge der dadurch erzeugten 
Neibung) der Hafpel nicht zu leicht, und namentlich nicht obne eine 
Be Anfpannung des von dem Strähne ablaufenden Seidenfadens, 
umdreht. 

Fig. 1155 iſt der vordere Aufriß von einem Theile der Maſchine, gleich 
der Fig. 1154 im achten Theile der wirklichen Größe gezeichnet. BB 
find die fehon erwähnten Stüben; C C die Hafpel. Aus einer Verglet- 
chung der beiden Abbildungen ergibt fich die Beſchaffenheit der Leßteren 
jebr genau. In Die — Melle b find ſechs Paar dünne hölzerne 
(oder eiferne) Stäbe e e eingefeßt, von denen jedes Paar nahe am äußern 
Ende dur die — Schnur F verbunden iſt. Dieſe ſechs Schnüre 
an jedem Hafpel dienen zur Auflage für den Ceidenfträbn, welcher ſo— 
nach in fechsediger Geftalt darauf aufgefpannt ift. Nach der Größe der 
Sträbne läßt ſich jene des Haſpels leicht verändern, indem man die 
Schnüre f an den Stäben e e weiter hinaus oder weiter berein febiebt. 
Ein dünnes hölzerne Querftäbchen oder eine Sproffe ift zwifchen jedes 
Paar der Hafpelitäbe e eingefegt, um dieſe zu ftügen, und die Schnüre 
f geipannt zu erhalten. 

E tft eine von zwei horizontalen eifernen Achſen, welche auf den bei— 
den Seiten der Mafcbine angebracht find, und worauf eine Neibe leichter 
eiferner Rollen g g feitligen (f. im doppelt fo großem Maßftabe ig. 
1156). Durch diefe Rollen werden mittelft Friktion die Spulen umge— 
dreht, welche auf ihrem Umkreiſe aufliegen. 
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An beiden langen Seiten des Tiſchblattes A find die gußeiſernen — 
Schliklager I, I angefchraubt, worein die eifernen Spindeln gelegt wer: 
den, mit welchen die Spulen ſich dreben. Diefe Spindeln (f. F in Fig. 
1160) tragen nahe an dem einen Ende eine Feine hölzerne Scheibe h, 
deren Umkreis jenen der größeren Scheiben oder Rollen g an der Welle E 
berührt; fo daß auf dieſe Weiſe die Umdrebung von E und g auf bie 
Spindeln oder Spulenacjen übertragen wird. An dem andern Ende 
der Spindel ift ein Schraubengewinde angefchnitten, und auf dieſes eine 
Flügelmutter i aufgefchraubt (Fig. 1160), vermittelft welcher Die Spule 
K auf der Spindel feitgemacht wird, indem erftere gegen die ihr zuge— 
febrte Seitenfläche der Scheibe h ficb anpreft. Nebſt den Schligen oder 
Ginfchnitten in den Lagern I, I, worin die Spindeln liegen, wenn ibre 
Briftionsfcheiben h die. Nollen g berühren, und alſo die Spulen umges 
trieben werden, find in den nämlichen Lagerftücen I I noch andere Ein— 
fehnitte vorhanden, in welche man gelegentlich (3. B. beim Abreißen eines 
Fadens, während des Wiederanknüpfens) die eine oder andere der Spin— 
dein fo lange einlegt, als man fie in Ruhe erbalten will, indem alsdann 
die Berührung zwifchen g und h aufhört. Alles diefes wird aus dem 
fenfrechten Durchfebnitte Fig. 1156 und dem dazu gehörigen Grunbriffe 
Fig. 1157 deutlich. Nachdem das Aufficht führende Mädchen den geriſſe— 





1158 nen Faden wieder ergänzt bat, legt 
fie die Spule wieder in die vorde— 
ren und tieferen Ginfchnitte der 
Lager, worauf augenblicklich die 

- Umdrehung von Neuem beginnt. 

G ift (auf jeder Seite der Ma— 
ſchine) eine lange vierfantige höl— 
zerne Stange, welche bei jeder ach— 
ten oder zwölften Stüße B durch 
einen Arm dieſer Letztern (ſ. Fig. 
1154, 1156) getragen wird. An der obern und vordern Kante dieſer 
Stange iſt eine glatte runde Glasſtange k befeftigt, über welche die 
Ceidenfäden von den Hafpeln nach den Spulen geleitet werden. In den 
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nämlichen Armen der Stützen B, worauf die Stange 6 feftliegt, find 
vieredige Ginjchnitte, in welchen die Führerſtange H fich um einen 
Raum, welcher der Länge der Spulen gleich iſt, bin und ber febiebt. 
Dben auf der Kübrerftange ftehen die Führer (Kadenführer) 1,1, von 
denen jeder aus zwei fehmalen fenfrechten, mit den Kanten gegen ein- 
ander jtebenden, einen Spalt zwifchen fich laſſenden, Gifenplättchen der— 
geitalt gebildet ift, daß man mittelft zweier Schrauben die Plättchen 
weiter auseinander ftellen oder näher zufammenrüden, alfo den Spalt 
erweitern oder enger machen fann. Daß die Nänder diefes Spaltes jehr 
glatt fein müſſen, ift von ſelbſt verftändlich, da der Seidenfaden durch 
denfelben hindurch läuft, indem er feinen Weg nach der Spule hin ver- 
folgt. Jeder grobe Knoten und überhaupt jede bedeutend dickere Stelle 
in dem Faden wird von diefem Spalte aufgehalten, und muß fich ent- 
weder abjtreifen oder das Reifen des Fadens herbeiführen, welcher Letz— 
tere fodann von den Mädchen durch einen feinen Knoten oder auch nur 
durch Zufammendreben zwijchen den naßgemachten Fingern wieder er- 
gänzt wird. 

Die Bewegung. der verfchiedenen Beitandtbeile diefer Mafchine wird 
auf folgende Weife hervorgebracht: An dem Ende der Mafchine, welches 
in Fig. 1154 vorgeftellt ijt, figen auf den Achjen E E (Fig. 1155) die 
koniſchen Zahnräder 1, 2, welche durch ähnliche Mäder 3, 4 au ber 
Querwelle m umgedreht werden. m felbit wird durch die mit der Dampf: 
mafchine in Verbindung stehende Triebwelle in Umlauf gefeßt, welche 
parallel damit und in gleicher Höhe durch das Zimmer fich erftreckt, 
und alſo eine beliebige Anzahl Spulmafchinen zugleich treiben kann. 
5 ift ein lofe auf der Welle m jtecendes Zahnrad, welches mit einem 
Rade auf der eben erwähnten Betriebswelle im Eingriff ftebt, und daber 
beftändig bewegt wird, jo lange die Dampfmafchine gebt. Da aber, wie 
gejagt, das Nad 5 feine unmittelbare Verbindung mit der Welle bat, 
jo fommt auch nicht ohne eine fernere bejondere Vorrichtung die Spul— 
mafchine in Gang. Diefe Vorrichtung befteht in der, mit zwei feitwärts 
ftebenden Zacken verfebenen Kuppelungsbülfe n, welche auf einem vier: 
fantigen Theile der Welle m verfchiebbar ift, und mittelft des Hebels o 
aus: oder Eugene wird. Erhält mitteljt dieſes Hebels die Hülfe n 
eine folche Stellung, daß ihre Zaden in entfprechende Löcher des Rades 
5 eingreifen (wie in Fig. 1154), fo gebt die Spulmafchine; fie kommt 
Dagegen fogleich in Stillftand, wenn man die Hilfe n von dem Rade 
5 wegfchiebt. 

6 I ein anderes (befeitigtes) Zahnrad auf der Welle m, von welchem 
das darunter befindliche Rad 7 (vergl. Fig. 1155) umgetrieben wird, um 
die bin und ber gebende Schiebung der Führerftange H zu erzeugen, 
wodurch die Seidenfäden vor den Spulen bin und ber geführt und von 
einem Ende derfelben bis zum andern aufgewidelt werden. Das Rad 7 
nebjt dazu gehörenden Theilen ift in Fig. 1158 und 1159 nach doppelt 
fo großem Mafftabe abgebildet. An dem mit dem Geſtelle der Maſchine 
verbundenen Träger q ift der horizontale Zapfen p befeftigt, auf welchem 
das Rad 7 loſe aufgefteckt fich dreht. Dieſes Rad bat vorn eine Erhö— 
bung 8, und in einem erzentrijch geitellten Loche der letztern dreht fich 
ein zweiter Zapfen 9, woran das fleinere Rad s feſtſitzt. Endlich iſt am 
vordern Ende des unbeweglichen Zapfens p ein Getrieb r angefchnitten, 
welches in s eingreift, und auf der Fläche des Rades s ift der Krumm— 
zapfen t aufgejchraubt, deſſen Warze durch zwei Stangen uu (Fig. 1154, 
1155) mit dem Querftüde v in Verbindung ftebt. Die Arme w w an 
den beiden Führerſtangen HH find durch jenes Querſtück v mit einander 
im Zufammenbange. Aus diefer Anordnung gebt folgendes Nefultat 
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bervor. Bei der Umdrehung des Rades 7 wälzt ſich das Rad s rund 
um das feitftebende Getrieb r, und wird dabei durch den Gingriff deſſel— 
ben um jeine eigene Achie gedreht. Die Krunmzapfenwarze t macht 
alio gleichzeitig zwei verichiedene Kreisbewegungen, nämlich 1) um den 
Mittelpunkt des Rades s, und 2) um die Achte des Rades 7 vder des 
Getriebes r. Hat das Rad s vier Mal jo viel Zähne als das Getrieber, 
jo macht bei jedem ganzen Umgange des Rades 7 das Rads ein Bier- 
tel der Umdrehung um feine eigene Achſe, und folglich durchläuft Die 
Krummzapfenwarze t, während fie ein Mal ganz um den Mittelpunkt 
bes Getriebes r berumgebt, zugleich ein Viertel des Kreifes um den 
Mittelpunkt des Rades s. Der Erfolg dieſer fombinirten Drehung it 
für den der Matbematif fundigen Leer obne Weiteres Harz er ſoll aber 
zu allgemeinerer- Verftändlichkeit mit Hülfe der Kig. 1162 noch mehr im 
Einzelnen beleuchtet werden. In Diefer Zeichnung bedeute der Kleine 
Kreis r (in der Mitte) das in den vorigen Figuren eben fo benannte 
unbewegliche Getrieb; und die acht größeren Kreife I, IL, I, IV u. ſ. w. 
jeien beftimmt, eben fo viele Stellungen des Kurbelfreifes zu verſinn— 
liben, d. b. desjenigen Kreifes, den die Krummzapfenwarze t bei der 
Fortwälzung des Rades s durchläuft, und welcer nach Obigem von 
vierfach jo großem Durchmefler angenommen wird, als das Getrieb r. 
Die anfängliche Stellung der Warze t jet diejenige, wobei fie ficb in: dem 
oberiten Bunfte, den fie überhaupt einnehmen kann, aljo fenfrecht über 
dem Meittelpunfte von r, und im Eceitelpunfte des Kreifes 1, befindet. 
Diefer Standpunkt, von dem aus ibr Meg in der nachitebenden Betrach- 
tung verfolgt wird, ift nebit dem Buchftaben t auch noch mit 1 bezeich- 
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net. Die Kreislinie II zeigt den Standort des Kurbelfreifes, wenn der— 
felbe von I aus ein Achtel feiner mwälzenden Bewegung rund um das 
Getrieb r vollbracht hat; und jeder folgende von den großen Kreifen 
deutet die Kortjchreitung um ein ferneres Achtel jenes Wälzungsweges 
an. Der Pfeil links neben t bezeichnet jomohl die Richtung des Fort— 
wälzens als jene der eigenen Achjendrebung am Kurbelkreife oder am 
Made s (Fig. 1159). Es ift klar — da nach Obigem die Rortwälzung 
des Kreifes I vier Mal rund um Statt baben muß, bis der nämliche 
Kreis ein Mal um feinen eigenen Mittelpunkt fich gedreht hat — daß 
für jedes Achtel des Mälzungs-Umlaufs ein Zweinnddreißigitel 
von dem Umgange der Warze t in ihrem eigenen Kreife zurücgelegt 
wird. Sonach laflen fich die Standorte der Kurbelwalze für verfchiedene 
Zeitpunfte leicht auffinden. Wenn der Kurbelfreis I das erfte Achtel 
feiner Wälzung vollbracht bat, mitbin nach TI gekommen ift, bat fich 
die Warze t vom Scheitelpunfte 1 entfernt, 


wegen der Kortichreitung des Nades s um , und 
wegen deſſen Achjendrehung überdies um "3. 


zufammen um "sa 


bes Umfreifes ; fie ſteht alfo num in dem Punfte 2, Mach Beendigung 
von zwei Achtel oder ein Viertel der Wälzbewegung ift der Kurbelfreig 
in II und die Warze um % + % = der Peripherie vom Scheitel: 
punkte entfernt, d. b. in 3. Nach drei Achtel Wälzung ftebt der Kurbel- 
freis in IV, die Warze in 4, nämlib um % + %, = der Peri— 
pberie vom Scheitelpunfte weggerückt. Auf diefelbe Weiſe ergeben fich 
für die folgenden Theile der Umwälzung fueceflive die Standpunfte 5, 
6, 7, 8, 9 der Krummzapfenwarze. Im Punkte 9 ift diejelbe angekom— 
men, wenn das Rad s (Fig. 1159) oder der Kreis I (Fig. 1162) ein 
Mal ganz um das Getriebr ſich berumgemwälzt und feinen urfprünglichen 
Standort wieder erreicht bat. Man det. daß diefer Punkt um ein 
Viertel des Kreisumfanges I von dem anfänglichen Orte der Warze 
bei t oder 1 abitebt, weil das Geſammtfortrücken + %. = 1", Kreis- 
umfang betragen bat. Es beginnt nun der zweite Mälzungsumlauf, 
wobei in Äbnlicber Art die Krummzapfenwarze nach der Reihe in die 
Munfte 10, 11, 12, 13, 14, 15, 16, 17 eintritt. In 17 angekommen, 
ftebt fie ihrem erften Orte 1 im Kreife I gerade gegenüber, obſchon Dies 
fer Kreis als Ganzes wieder an ber anfänglichen Stelle ficb befindet. 
So erbält man für den dritten MWälzungsumlauf fucceflive die Punkte 
18, 19, 20, 21, 22, 23, 24, 25, und für den vierten die Punkte 26, 27, 
28, 29, 30, 31, 32, 1. Alsdann bat nicht nur der Kreis I (jegt zum 
vierten Male) feinen erften Ort wieder erreicht, fondern auch die Warze 
t ftebt wieder im Scheitelpunfte dieſes Kreifes bei 1. Werden alle bie 
eben aufgefundenen Punkte, von 1 bis 32, durch eine Linie (mie die in 
ber Fig. 1162 punftirte) vereinigt, To Itellt diefelbe den Gefammtweg der 
Krummzapfenwarze während vier Wälzungsumläufen oder einer Achien- 
Drehung des Nades s (Fig. 1159) dar. Dauert die Bewegung weiter 
fort, fo tritt eine Wiederholung diefes Weges ein. Die Punkte deffelben 
liegen in fehr verfchiedenen Gmtfernungen von dem Mittelpunfte des 
Getriebes r, aber ſymmetriſch vertheilt zu beiden Seiten einer fenfrechten 
Linie, welche man fich Durch jenen Mittelpunkt gezogen denfen kam. 
Nun find an der Krummzapfenwarze, wie oben erwähnt, die beiden 
Zugftangen eingehängt, mittelft melcher die Rübrerftangen HH 
(Rig. 1154, 1155, 1156, 1157) in Gang gefeßt werden. Die bin und 
ber gebende Schiebung der Kübrerftangen (in der Richtung ihrer Länge) 
erfolgt daber nach Maßgabe der verjebiedenen Stellungen, melde die 
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Krummzapfenwarze fucceffiv beim Durchlaufen ihres Weges einnimmt, 
und bierdurch leiten die Führer I (Hig. 1156, 1157) die Seidenfäden 
längs der Spulen K bin und ber, damit fich diefelben auf die eutſpre— 
chenden verjebiedenen Stellen des Spulenförpers aufwickeln. Es muß 
noch das Geſetz dieſer Aufwiclung und deſſen Erfolg für die Geſtalt 
der Spulen erörtert werden. 

In Fig. 1162 find zu dieſem Zwede von denjenigen mit Nummern 
bezeichneten Punkten, wo eine Umfebr des Fadenführers eintritt, ſenk— 
rechte punftirte Linien binaufgezogen, welchen man, zur Grleichterung 
der Ueberficht, oben die Nummern der zugehörigen Punfte wieder beis 

ejegt bat. Nimmt man nun den Abitand ai zwilchen den beiden Außer: 
fen jener Linien als die Länge der Spule an, fo famı das Hin- und 
Hergeben des Seidenfadens vor derjelben durch Die Zickzacklinie aus: 
gedrückt werben; wobei nur zu bemerken ift, dag man die Züge dieſes 
Zickzacks natürlihb unter einander bat zeichnen müffen, was der Lage 
des Fadens nicht entfpricht, da Diefer während mehrerer Hin- und Her— 
gänge unverändert in einer und bderfelben Ebene bleibt. Die Betrachtung 
muß von der Mitte der Spule (von der mittleren Stellung des Faden— 
führers) ausgeben, da diefe dem anfänglichen Standpunkte t oder 1 der 
Krummzapfenwarze (jenfrecht über dem Mittelpunfte des Getriebes r) 
entipricht. Indem nun zuerft die Warze t von 1 über 2 nach 3 fort: 
fchreitet, und dabei fich fortwährend von der Mittellinie 1, 1, 1 entfernt, 
bejchreibt der Fadenführer den entfprechenden oberiten Zug bes Zickzacks, 
gebt nämlich von der Mitte der Spule an das linke Ende derjelben. 
Auf diefer Wegitrede werden fo viele Umgänge des Fadens auf Die 
Spule gewidelt, als leßtere in der darüber verfliegenden Zeit Umgänge 
macht Von 3 an kehrt die Krummzapfenwarze um, bewegt ſich nach 
ber rechten Seite bin bis 6, und erzeugt fo einen — das rechte Ende 
der Spule nicht erreichenden — Weg des Radenführers, welcher in dem 
Zidzad durch den zweiten Zug (3—6) verfinnlicht wird. Bon 6 au 
eht die Warze des Krummzapfens abermals binüber nach der linken 
Seite bis 105 und dem entjprechend durchläuft der Kadenführer den 
dritten Zug (6—10) des Zidzads, wobei er das Außerite linke Ende des 
zu bewidelnden Raumes auf der Spule eben fo wenig erreicht, als vor— 
ber das rechte. Seht man dieſe Betrachtung in der Weife wie ange— 
fangen fort, fo it es leicht, mittelft derfelben das ganze Zickzack nachzu— 
funftruiren. In der Figur ift Daffelbe fir vier vollftändige NRundgänge 
Des Krummzapfens (um das Getrieb r als Mittelpunkt) ausgeführt, wor 
durch vier Hinz und Hergänge des Kadenführers bewirkt werden. Alles 
Folgende bejteht nur in ———— derſelben Züge. Indem hierbei, 
wie man ſieht, der Seidenfaden mit einer feſtbeſtimmten Regelmäßigkeit 
bald mehr bald weniger den Enden der Spule ſich nähert, entſteht eine 
ungleich ſtarke Bewickelung der Letztern in verſchiedenen Abtheilungen ihrer 
Länge; wie denn Die Zickzacklinie in Fig. 1162 deutlich zeigt, daß die 
©trede von d bis facht Mal, von ce bis d und FE bis g JjchS Mal, 
von b bi8 c und g bi$ h vier Mal, endlich von a bis b und h bis i 
zwei Mal von dem Kadenfübrer durchlaufen wird. Die Bewickelung 
der Spule fällt alfo in deren Mitte am ftärfiten ans, und vermindert 
fich regelmäßig nach beiden Enden zu. Das Verhältniß, welches bierin 
Statt findet, genau nachzuweiſen, würde erfordern, daß man bie Geſchwin— 
Digfeit im Kortfchreiten des Fadenführers (welche je nach der Stellung 
der Krummzapfenwarze bedeutend veränderlichb und namentlib an ben 
beiden Enden eines jeden Hin- und Herganges Heiner als in deflen 
Mitte ift) mit berücichtigte, worauf bier, um Meitläufigfeiten zu vers 
meiden, nicht eingegangen werden fol. Es genüge die Bemerkung, daß 
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als Endreſultat eine viel größere Anhäufung des Fadens auf dem mitt— 
leren Theile der Spule hervorgeht, wodurch Teßtere im vollen Zuftande 
bauchig erfcbeint (ſ. Fig. 1161), ungeachtet das Holz bderjelben hohl 
ausgejchweift ift (Fig. 1157 bei K, und Fig. 1161 die Punktirung) Die 
bauchige Geftalt der bewidelten Spulen geftatter eine verhältnigmäßig 
reichliche Bewickelung derjelben bei nicht: großer Länge und nicht fehr 
großem Durchmeffer des Holzkörperd, was in mehreren Beziehungen 
von Vortbeil ift. 

Es mag bier, um die Zwedmäßigfeit des vorſtehend befchriebenen 
Apparates noch einleuchtender zu machen, angeführt werden, daß ber 
Krummzapfen in feiner gewöhnlichen Weife (wobei fih die Warze in 





einer Kreislinie bewegt) zur Bewegung der Kührerftange angewendet, ges 
rade den entgegengejeßten Grfolg bervorbringen, nämlich die Spulen an 
den Enden dicker ald in der Mitte bewideln würde. Man betrachte in 
Fig. 1163 den Kreis als die Bahn des Krummgzapfens. Bei gleichmäs 
Biger Drebungsgefehwindigfeit durchläuft die Warze die Kreisbögen ed, 
de, cb, ba, ab, be, cd, de, deren jeder beiſpielsweiſe ein Sechzebntel des 
Umfanges ift, in gleichen Zeitabſchnitten; jenen Bögen entfprechen aber 
die auf der obern Horizontallinie aufgetragenen Abjchnitte e’ d’, d“ c’, 
c’ b/, b‘ a‘, a’ b/, u. f. w. und wenn e’ e’ als die Länge ber Spule an— 
———— wird, (welche die Führerſtange bei jedem Hin- und Hergange 
n der ganzen Ausdehnung durchläuft), jo bedeuten dieſe Abſchnitte 
zugleich beftimmte Theile derjelben, vor welchen der Fadenführer in gleich 
angen Zeiten ee und welche demnach gleich viel Fabdenmwin- 
dungen empfangen. Nun betragen die gedachten Abfchnitte folgende 
Bruchtheile von der ganzen Spulenlänge: 


"IR — 000381 
BE a u ee ie LO 
Ei ee ie AO 
| Sl: Fe a u RE EEE RER BER. |; | ° |). 
br... 0,193 
Be a ee re Ir AD 
ee ee OO 
Be re ee el ee EB 

Summe . . 1,0000. 


3. Band. 16 
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Mithin liegen die Windungen in e’ d‘ und d‘ e‘ völlig fünf Mal, 
in b’ ec’ und c’ d’ etwas über 1%, Mal, in c‘ b’ und b’ ce’ noch weıtig- 
ftens 1% Mal jo reichlich (auf gleiche Längenräume bezogeit), als in 
den beiden mittleren Abjchnitten, welche zulammen nur 0,3826 oder nicht 

anz zwei Fünftel von der Länge der Spule ausmachen. Eine folce 
Spule würde demnach eine böcbit unpraftiiche Geftalt erhalten, etwa 
wie Fig. 1164 (wo der Holzkörper zulindriich angenommen ift), wenn 
nicht von felbit die Windungen von den höheren Endtheilen tbeilweije 
berabrutjchen und ſich mehr gegen die Mitte bin legen würden. Diejes 
aber bat, da es mehr oder weniger vom Zufall abbängt, eine unregel— 
mäßige Widelung zur Folge, wonach fpäter das Wiederabwinden der 
Spule nicht leicht und gleichmäßig genug von Statten gebt. 

Das Doubliren bat zum Zwede, die einzeln auf Spulen befind- 
lichen Seidenfäden zu zweien oder dreien vereinigt auf neue Spulen 
aufzumwideln, was mittel einer Doublirmafchine verrichtet wird. Da 
biernacb die Beſtimmung dieſer leßteren eine ähnliche ift, wie jene der 
Spulmajchine, jo ſtimmt fie auch mit diefer in mebreren Beziehungen 
jebr nabe überein. Eine finnreiche Vorrichtung ift dabei angebracht, wo— 
durch augenbliclich das weitere Aufwinden unterbrochen wird, wenn auch 
nur einer von den 2 oder 3 Rüden einer Spule abreift. Statt der 
Hajpel der vorbefchriebenen Spulmafchine ift bier eine Art Leiter aus 
Zahnleiſten vorbanden, in deren Einfchnitte die Achjen der abzumwicelnden, 
mit einfacher Seide gefüllten Spulen gelegt werden. Je nachdem die 
Seide zwei- oder dreifach doublirt werden foll, liegen zwei oder drei 
jener Spulen, deren Fäden zufammengenommen werden, unter einander. 

Fig. 1165 zeigt die Endanficht der Doublirmafcbine, woraus man er= 
kennt, daß auch diefe Mafchine, gleich der oben erflärten Spulmafchine, 
eine doppelte, d. b. mit zwei Reiben Arbeitsfpulen (auf jeder langen 
Seite des Geftells eine Reihe) verjeben ift. 

Fig. 1166, ein Aufriß von vorn, wo aber, wegen Mangels an Raum, 
nur ein Theil der Machine, und nicht deren ganze Länge, vorgeitellt it. 

Rig. 1167 ein tbeilweifer Querdurchichnitt, um im Detail das Aufs 
winden auf eine einzelne Spule zu erklären. 
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Rig. 1168 der Grundriß zu Fig. 1167. Diefe beiden — And nach 
einem Doppelt fo großen Mafftabe gezeichnet, als Kig. 1165 und 1166. 
A,A (Rig. 1165, 1166) find die gußeiſernen End- und Zwiſchengeſtelle 
(zwei an den Enden, und zwei oder drei in gleichen Abſtänden zwiſchen 
1167 dieſen), welche oben durch 
eine ſtarke Bohle a mit 
einander in Berbindung 
fteben. Letztere eritredt 
fich durch Die ganze Länge 
der Machine und ift auch 
in Fig. 1167, 1168 zu 
jeben. 

B, B (auf jeder Seite 
der Mafchine) die Spu— 
lenleiter mit ihren ein— 
geferbten Latten oder 
Zahnleiſten zum Einle— 
gen der abzuwindenden 
Spulen b. Beide dieſe 
Leitern ruhen auf Bret— 
tern, welche auf den von. 
— den Geftellen A, A vorfpringenden 
Armen C, © befeitigt find. 

D, D zwei borizontale eiferne 
Wellen, welche die ganze Maſchine 
entlang < A und mit Teichten 
eijernen Mollen oder Scheiben c 
@| verjeben find (ſ. Big. 1167, 1168), 

um mittelft diefer die auf denfelben 

liegenden Arbeitsipulen E, E durch 

Friktion in Umlauf zu fegen. Jede 

| diefer Spulen ſteckt auf einer eifer: 








nen Spindel, und wird auf derfel- 
ben mittelft einer bei e (Figur 
16* 
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1168) vorgefchraubten Klügelmutter befeftigt, genau wie bei deu Spus 
Ien der Spulmafchine (Fig. 1157, 1160) der Fall if. An dem andern 
Ende ber Spindel fißt, nebſt der Eleinen hölzernen Kriftionsfcheibe 
d (gegen welche die zugebörige Rolle ce der Welle D wirft), ein kleines, 
blos mit 3 Zähnen verjebenes Sperrrad f, wovon Fig. 1169 eine Vor— 
ftellung gibt. Die als Zapfen dienenden Enden der Spindeln laufen in 
Ginjchnitten der gußeifernen Schliglager F, F (Rig. 1167, 1168), welche 
an die Bohle a angejchraubt find, und außerdem (näher genen dieſe 
Bohle hin) noch andere weniger tief gehende Einſchnitte enthalten, damit 
man in dieſe die Spulen er fann, jo lange man fie von den treiben 
den Rollen e entfernt und dadurch in Ruhe halten will (3.8. beim Er- 
änzen abgeriffener Fäden). G tit die Kübrerftange mit den an ihr befe- 
Higeen Radenführern g, Drabtöhren, deren Beſtimmung darin befteht, die 
Seidenfäden (je 2 oder 3 gemeinfchaftlich) zu regelmäßiger Vertheilung 
der Windungen, vor den Spulen E bin und ber zu führen. Die Führer: 
ftange der Doublirmaſchine wird Tangjamer bewegt, als jene der Spul- 
maſchine, weil jonft, bei der in verfebiedenem Grade fchiefen Richtung 
der zwei oder drei zufammen zu doublirenden Fäden, die einfachen Fäden 
zu leicht abreigen würden. h und h‘ find zwei glatte runde Stahl-, 
Eiſen- oder Meffingitäbe, welche zu einander parallel liegen, und an 
Ständern H ihre Befeftigung haben. Die eben genannten Ständer jelbit 
find auf vorfpringenden Armen der Geitelle A feftgefchraubt. Weber dieſe 
Stäbe gleiten die Seidenfäden bin, indem fie von den Vorratbsfpulen b 
nach den Fadenführern g und den Arbeitsipulen E geben. 

I, I ift das Hebelbrett (auf jeder Seite der Maſchine befindet fich ein 
folcbes), auf welchem die fleinen Stügen i mit den Drebungsachfen der 
fogleich zu bejchreibenden Hebel k I angebracht find. Zu jeder Arbeits- 
fpule E (alfo zu je 2 oder 3 Vorratbsipulen b) gehört ein folcher Hebel, 
ber feine Drebungsachje, wie gejagt, in der Eleinen Stüße i bat. An 
dieſer Achſe (welche durch einen dünnen Drabt gebildet wird) fißen ferner 
— gleihb dem Hebel jelbit nur loſe aufgeitedt — drei Drähte (Fall— 
Drähte) wie n, deren freie Enden zu fchnecenartigen Hafen oder Debfen 
gebogen find, um durch jede ſolche Debje einen einfachen Seidenfaden 
durchzulaffen. Der bintere Arm 1 des Hebels ift ein Mein wenig ſchwerer 
als der vordere kz daber legt fich Griterer von jelbit auf die Leiſte m des 
Hebelbrettes I in Rube, und bleibt bier jo lange, als er das ibm natür— 
liche Eleine Webergewicht behält. Wenn die Mafcbine im Gange tft, jo 
werden die Dräbte n dadurch ſchwebend erbalten (wie fie in Fig. 1167 
vorgestellt find), dag die geipannten Seidenfäden fie tragen, welche durch 
ihre Debfen bindurcb und über den beiden Stablitangen h h’ weg geben. 
So wie aber auch nur einer der Fäden abreift und dadurch feine Span— 
nung verliert, fällt fjogleich deffen Drabt n binab auf den Hebelarım k, 
der zu dieſem Bebufe die Geitalt eines Winfelbafens bat (f. Fig. 1168), 
verleiht diefem ein Mebergewicht über den Hebelarm 1, und ſchnellt Dadurch 
Lebteren in Die Höhe, fo Daß er zwijchen Die Zähne des Sperr-Rädchens 
f (Kig. 1167, 1169) eintritt, und augenblidlich die Spule E an Fort— 
feßung ihrer Umdrehung bindert. Diefes Anbalten der Spulen ift dadurch 
geftattet, dag (mie oben ſchon erwähnt) ibre Bewegung nur durch Frik— 
tion an den Rollen e erzeugt wird, welche von dem in den Weg tretens 
den Hebel 1 leicht überwunden wird, da fie nur gering ift. Die Arbei— 
terin kann alsdann Die Spule aufbeben, in die Reſerve-Ausſchnitte Der 
Lager F legen nnd den Faden bequem ergänzen, worauf fie die Spule 
wieder in ihre vorige Stelle bringt und diefelbe fortarbeiten Täßt. Die 
eben bejchriebene ſchöne Vorrichtung verſchafft vollkommene Sicherheit, 
daß nicht etwa, nach dem eingetretenen Abreißen eines Fadens, die andern 
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beiden eine Zeit lang auf die, Spule E auflaufen, ohne daß es bemerkt 
wird. Zur Leitung der Kalldrähte n, bei ihrer Bewegung auf und nieder, 
ift an dem Breite I eine ſtehende Gifenplatte o mit fenfrechten Spalten 
angebracht, in welchen die Dräbte liegen. 

ie Bewegungen an der Doublirmajchine werden auf fehr einfache 
Weiſe hervorgebracht. An dem in Fig. 1165 abgebildeten Ende der 
Maſchine tragen die Wellen D, D zwei Zahnräder 1 und 2, welche in 
einander eingreifen. Mit dem NRade 1 ift das koniſche Rad 3 verbunden, 
welches durch ein ähnliches, 4, umgedreht wird (f. Fig. 1166). Letzteres 
fist auf einer Welle, die fich das Zimmer entlang erftredt, und aljo 
dazu dienen kann, mehrere Mafcbinen gemeinfam in —— zu ſetzen. 
Das Rad 4 kann loſe auf feiner Welle ſtecken, und durch Ein- oder Aus— 
rücen einer Kuppelung, gleich der bei der Spulmajcbine befchriebenen, 
nach Grfordern wirkſam oder unwirkſam gemacht werden, jo daß man 
die Doublirmafchine jeden Augenblif in Gang bringen oder in Ruhe 
verjegen kann, indeſſen die Betriebs-Mafchinerie, unterbrochen fort gebt. 

Die bin- und bergebende Schiebung der Führerftange G wird auf fol: 
gende Weiſe erzeugt: Auf einer der Mellen D befindet ſich bei 5 (Fig. 
1166, recbt3) ein foniiches Zahnrad, von welchem ein ähnliches Rad am 
obern Ende der jenkrecht ftehenden Welle p umgedreht wird. Ferner 
wird Die Bewegung mittelft der Räder 7 und 8 (vergl. Fig. 1165) auf 
die horizontale Welle q übertragen. Auf Lebterer fißt eine berzförmige 
erzentriiche Scheibe r, welche gegen eine Rriftionsrolle am untern Ende 
des um t drebbaren Hebels s wirft. Das obere Ende diejes Hebels 
ftebt durch zwei Stangen (f. die Punftirung in Fig. 1166) mit einem 
Meſſingſtücke in Verbindung, welches die beiden, nach unten von ben 
zwei Kührerftangen G G ansgebenden Arme u (Fig. 1166) mit einander 
vereinigt An eben diefem meflingenen Querftüde iſt eine Schnur an— 
Een welche über eine Rolle v binabgebt, und das Gewicht W trägt. 

urch den Zug des Lebtern wird, wie fich nach dem Angeführten von 
felbft ergibt, der Hebel s gegen die Herzfcheibe r angedrüct und zu fteter 
Berührung mit derjelben gendthigt, wodurch zugleich Die rückgängige Be— 
wegung ber Fübreritangen erfolgt, während deren VBorwärtsfchieben Durch 
die Erzentrizität der Herzicheibe entiteht. 

Die Drebungsacie t des Hebels s iſt eine kurze Welle, welche ein 
Hein wenig erzentrijch gedreht ift *), und eine jehr langjame Bewegung 
um fich jelbft erhält. Diejes finnreiche Mittel bat den Erfolg, daß der 
Hebel s periodijch in geringem Grade feinen Ort verändert, dieſe Feine 
Derrüdung den Führerſtangen mittheilt, und demnach, vermöge dieſer 
Legteren bei jedem folgenden Hin- und Hergange berjelben, die Faden— 
windungen nicht genau an die nämlichen Stellen auf den Spulen legt, 
wohin de bei dem vorigen Gange gefallen find. Auf diefe Weife wird 
eine gleichförmigere Bewickelung der Spulen zu Stande gebracht. Die 
erzentrifche Drebungsachje des Hebeld s empfängt ihre äußert langfame 
Umdrehung durch nachitebenden Mechanismus: durch ein koniſches Rad 
9 der Welle q wird das damit in Eingriff ſtehende Rad 10, und beffen 
fenfrechte Welle x umgedreht, welche Xebtere mit einer an ihrem obern 
Ende angejchnittenen Schraube ohne Ende in das zu dieſer gehörige 


*) Hierunter bat man zu verflehen, daß die Zapfen dieſer Fleinen Welle ein 
wenig erzentrifch in Bezug auf die Welle ſelbſt figen. Unter diefen Umitän- 
den wirft die Melle (auf welche natürlich der Hebel lofe aufgeitecft it) nach 
Art einer erzentriichen Scheibe und bringt den ganzen Hebel in angemeflen 
veränderte Stellungen. 
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Rad 11 eingreift; dad Rad 11 aber befindet fich auf der Drehungsachſe 
t des Hebels =. 

Die Zwirnmafchine (Seidenzwirnmüble, Spinnmühle) ift diejenige 
Maſchine, mitteljt welcher die Seidenfäden (feien fie nun einfach oder 
dunblirt) gedrebt oder gezwirnt werden. Es ift ſchon angeführt worden, 
und muß bier wieder ind Gedächtuiß gerufen werden, daß zur Daritel- 
lung der Trama die Rohſeide nur doublirt und dann gezwirnt wird; 
wogegen Die Organfin eine zuſammengeſetztere Fabrifation erfordert, in- 
dem bierzu die einfachen, mittelft der Spulmafchine auf Spulen gebrach- 
ten Rohſeidenfäden einzeln einer ſtarken Drebung (Zwirmung) unter 
worfen, dann zwei oder drei derjelben zuſammen doublirt, und dieſe 
donblirten Fäden endlich wieder (jedoch in entgegengejegter Richtung, 
verglichen mit dem eriten Male) gezwirnt werden 

An der Zwirnmajchine werden die mit einfachem oder Donblirtem Faden 
bewicelten Spulen auf jenkrecht jtebenden Spindeln eingejeßt, durch die 
Umpdrebung diefer Spindeln gezwirnt, und in diefem Zuftande auf ans 
bere horizontale Spulen regelmäßig aufgewicelt. 

1170 Fig. 1170 ift die Endanficht 
br einer ſolchen Maſchine mit vier 
Reiben Spindeln, zwei auf jeder 
Seite, eine über der andern 
(zwei Etagen). Manche Zwirn— 
| maſchinen entbalten jechs Rei— 
⸗ hen, alſo drei Etagen; allein da 
er er 3 I. in diefem Kalle die oberſte Gtage 
| Mir (230,94 I" nme mittelft einer Xeiter oder 
Br — A| p eines bejonderen Trittgeitelles 
| | erreichbar ift, jo fcheint eine 
Anordnung der Art feine große 
Smpfeblung zu verdienen, viele 
mebr ibr einziger Vorzug, näm— 
lich Raumerſparniß, wobl von 
der Unbequemlichkeit und von 
den Nachtbeilen einer weniger 
vollfommenen Beauflichtigug 
aufgewogen zu werden. 

Fig. 1171, Aufriß von vorn, 
F worin zwar beide Enden der 
Maſchine zu ſehen find, jedoch 
das Innere abgebrochen und 
nur zum Theil vorgeſtellt ift, 
weil der Raum eine vollitändige 
ß Abbildung nicht geitattete. 

x — Riga. 1172, Querdurchichnitt 
eines Theils der Mafchine nach größerem Maßitabe. 

Da die obere und die untere Abtbeilung oder Stage genau einander 
gleich find, fo wird es binreichen, nur eine von beiden zu befchreiben. 

A A find die aufrechten Gndgeftelle oder Ständer, zwijchen welchen in 
paſſenden Entfernungen noch zwei oder drei ähnliche Mittelitänder anges 
bracht find, je nachdem die Mafchine kürzer oder ge ift. Sie hängen 
alle mit einander zufammen durch Miegel B, C, welche an ihren Seiten 
angebracht find und fih von einem Ende der Mafchine bis zum andern 
erftreden. DD find die Spindeln, welche in dem Niegel B ibre oberen Lager 
a, a haben, und mit dem ınteren Enden in bronzenen Näpfcben oder 
Pannen b auf dem Riegel C fteben. Diefe zwei Riegel B und C zue 
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fammen werben von den Arbeitern der Spindelfaften genannt. An den 
Spindeln D befinden ſich feſtſitzende Fleine Rollen ce ec c, mittelft welcher 
fie ihre Umdrehung empfangen, und zwar durch Schnüre obne Ende, die 
ſämmtlich über eine aus Weißblech verfertigte Trommel E (Kig. 1170) 
gelogen find. Dieſe Trommel liegt mitten zwifchen den zwei einander 


gegenüber ftehenden Reihen Spindeln, zu denen fie gehört, und ift fo 
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lang wie die ganze Mafchine. Die mit der einfachen oder doublirten, 
aber noch ungezwirnten Seide bewidelten Spulen (welche von der Spul- 
machine oder Doublirmafchine fogleich zu der Zwirnmafchine gebracht 
werden) find bei F F angegeben. Sie werden, obne anderes Befeſti— 
gungsmittel, blos dadurch mit den Spindeln verbunden, daß man fie 
auf Letztere, welche etwas koniſch (mach oben zu verjüngt) find, mit eint- 
ger Gewalt auffchiebt. Oberhalb der Spule wird alsdann, am Ende 
er Spindel, ein gabelartig aus Gifendrabt gebogener Flügel d aufge: 
feßt, welcher an jedem jeiner Enden ein Debr dat, und in der Mitte 
an einem kurzen zylindrifchen Holzſtücke befeftigt ift. Dieſes Lebtere ruht 
mit feiner Grundfläche auf der obern Seite der Spule, und ftedt loſe 
auf der Spindel, jo daß es fich, unabhängig von deren Bewegung, auf 
ihr dreben kann. Durch einen feit auf die Spindel aufgefchobenen böl- 
m. Kopf e wird jedoch der Flügel vor dem Abfliegen von der Spin- 
el, in Folge der Zentrifugaltraft, gefichert. Den Flügel felbft macht man 
zuweilen fo, daß der eine Arm aufwärts gerichtet ftebt, wie die Punk— 
tirung in Fig. 1172 anzeigt; in diefem Kalle wird der Faden von der 
Spule aus nicht blos durch eines der Oehre am Flügel, fondern -Durch 
beide Dehre durchgezugen. Nach dem Vorſtehenden ift die Wirkung ber 
Spindeln leicht zu erklären. Indem eine jede Spindel mitteljt ihrer 
Schnur und der Rolle ce fehnell umgedreht wird, muß die feſt auf ihr 
figende Spule diefe Drehung mitmachen, welche Leßtere in einer ſolchen 
Richtung erfolgt, als ob der Faden auf die Spule aufgewickelt wer- 
den ſollte. Hierdurch wird die Zwirnung bewirkt, wie bei jeder Art von 
Spinn- oder Zwirnmaichinen. Der Fluͤgel d muß vermöge des dur 
ihn gehenden Kadens ebenfalls der Umdrebung der Spule Folge Tetiten. 
Da aber die doublirten Fäden, nah Maßgabe ihrer fortichreitenden 
Zwirnung von den oben befindlichen (gleich nachher zu bejchreibenden) 
horizontalen Spulen angezogen und allg werden, fo muß ihnen 
geitattet fein, fich entiprecbend von den Spulen F abzuwideln. Dies 
wird durch die Drebbarfeit des Flügels d auf der Spindel erreicht. In 
bem Maße nämlich, wie der Faden angezogen wird, nötbigt er den Flü— 
gel, durch deffen Debr er gebt, noch zu einer (von der Zentrifugaltraft 
unterftügten) bejondern Drehung um die Spindel ber Achje, wonac 
alfo Spindel und Flügel zwar in gleicher Richtung, Lebterer aber um 
einen gewiffen Weberjchuß fchneller als Gritere fich dreben. Und eben 
jener Ueberſchuß an Gefchwindigfeit, welchen der Klügel vor der Spule 
und Spindel voraus bat, regulirt fich von felbit nach der Gefchwindigfeit, 
wit welcher der Faden fortbewegt wird, weil er nur eine Kolge von 
diefer Fortbewegung ift, mithin vergrößert oder vermindert wird, oder 
ganz verſchwindet, je nachdem der Faden von den Aufwindejpulen jchneller, 
langfamer oder gar nicht angezogen wird. 

Vier lange horizontale Wellen G. welche mit einer (der Spindelzahl 
—5— Anzahl von kleinen Zahnrädern F bejegt find, liegen in einiger 
ntfermung über den Spindeln, und dienen zur Umdrehung der Auf— 
windefpulen I,I. Zur Unterftügung der Legteren find die, an das Haupt— 
geſtell feftgejchranbten, gußeifernen Schliglager H H vorhanden, welche 
jenen an ber — — — gleichen. In dieſelben werden die leichten‘ 
vierfantigen gußeifernen Spindeln g g (Fig. 1171 und nad größerem 
Maßſtabe Fig. 1173) mit ihren zulindrifch runden Zapfen eingelegt, mit 
welchen die Zahnräder h h aus dem Ganzen gegoffen find. Auf dieſe 
Spindeln oder Achjen ſteckt man die hölzernen Spulen I, I. Liegen nun 
die Spindeln g in ben vorderen Schliken ihrer Lager H, fo greifen die 
Räder f der Welle G in die Räder h der Spindeln ein und dreben dieſe 
ſammt ben auf ihnen befindlichen Spulen um. Hebt man dagegen eine 
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Spule aus, und Iegi fie in die hinteren Schlige, ſo bleibt fie in Ruhe, 
weil alsdann ihr Rad h von dem zugehörigen Rabe F ein wenig ent— 
fernt ift, und deshalb Lebteres nicht mehr darauf wirfen kann. Dies 
wird am meiften aus Fig. 1172 deutlich, wo ein Lager des Nades h 
durch Punftirung Te ift. Dieſe Aufwindefpulen I, I find etwas 
did, damit die Seidenfäden nicht nach einem zu fleinen Kreife gekrümmt 
werden, und man windet die Seide nur in me ziemlich dünnen Lage 
darauf, weil fie, wenn ihre Die zu fehr anmwächft, mit der ſtets gleich- 
bleibenden Drebungsgefchwindigfeit eine zu bedeutende Befchleunigung 
des Aufwindens veranlajfen, wodurch die Stärfe der Zwirnung fich in 
nachtheiligem Grade vermindert *), und zugleich die Fäden mehr dem 
Abreigen unterliegen. Die Spulen I, I werden daher jehr oft gegen 
friſche (leere) ausgetauscht. 

KK jind die Fihrerftan en mit den aus Drabtöhren beitebenden 
— — ii, Durch welche die Seidenfäden von den Aufwindeſpulen 
ineingezogen werden, und denen eine hin- und hergehende Bewegung 
ertheilt wird, Damit eine regelmäßige Vertheilung der Seide auf jenen 
Spulen entitebt. 

Die Bewegung ber verſchiedenen Beftandtheile der Mafchine wird auf 
folgende Weiſe hervorgebracht. Auf der eifernen Achfe der Blechtrommel 
E ijt außerbalb des ©eftelles A (Fig. 1171) nebit einem Schwungrade 
M eine doppelte Niemenfcheibe oder Shofle L, nämlich eine feite und eine 
loſe fißende, angebracht. Um die Majchine in Gang zu feben, wird 
mittelft eines Hebels der Betriebsriemen von der Losrolle auf die Feit- 
tolle herüber gefcboben; wenn man fie zum Stilljtehen bringen will, fo 
erfolgt diefes durch Zurücjchteben des Riemens auf die Losrolle, welce 
alsdann allein ficb umdrebt, ohne ihre Bewegung an die Welle mitzu— 
theilen. Damit die obere und die untere Riemenſcheibe L (durch zwei 
verfchiedene Riemen) von der nämlichen Niementrommel einer Betriebs- 
welle in Gang gefeßt werden fünnen, fteben fie nicht in gleicher Ebene, 
fondern die untere bat etwas weiter nach außen, mehr vom Geſtelle ent— 
fernt, ihren Plab; zu welchem Behufe aber ihre verlängerte Achje am 
Ende durch ein (in der Zeichnung nicht angegebenes) Lager unterſtützt 
werden muß. An dem entgegengejeßten Ende (auf jener Seite der Ma- 
ſchine, welche Fig. 1170 daritellt) trägt die Achſe einer jeden der beiden 
Blechtrommeln E ein ©etrieb 1, von welchem ein Rad 3 mittelit des 
Zwifchenrades 2 getrieben wird. Das Getrieb 1 heißt das Werbjel- 
getrieb, weil an deſſen Stelle nach Erforderniß ein größeres oder Elei- 
nered (mit mehr oder weniger Zähnen) Aue wird, wenn man bie 
Gejchwindigfeit des Rades 3 verändern will. Da diejes letztere Rad, 
wie fich fogleich ergeben wird, die Umdrehung der Aufwindeipulen her— 
vorbringt, jo erzeugt fich bei Anwendung eines fleinern Getriebes 1 
(deffen Umdrehungszahl für gegebene Zeit fonitant bleibt) ein lang— 
famerer Gang der Aufwindefpulen, mithin eine ftärfere Zwirnung ber 
Seide, und umgekehrt. Bei der Veränderung des Getricbes 1 muß 
das Zwifchenrad 2, um gehörig mit 1 und 3 in Gingriff zu bleiben, 


*) Man darf nämlich nicht vergeffen, daß die Spindeln eine beftinmmte, in allen 
Berioren des Aufwindens gleich große Anzahl von Umläufen während eines 
befimnen Zeittheiles machen, und hierdurch eben fo viele Drehungen auf 
der im Laufe diefes Zeittheiles von den Spulen I aufgewundenen Faden— 
länge erzeugen. Würde demnach z. B. ein Mal der Durchmeſſer der Auf: 
windefpulen auf das Doppelte vergrößert, fo würde fie in gleicher Zeit dop— 
pelt fo viel Faden aufnehmen, und die Folge davon müßte fein, daß die 
Seide nur halb fo ftarf gedreht ausfiele, weil die unveränderte Anzahl Dres 
hungen fich jett auf die doppelte Fadenlänge vertheilte. 
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einen andern Platz erbalten; es iſt deshalb auf einen (ihm als Achſe 
dienenden) Zapfen k geitedt, welcher jich in einem (mit dem Rabe 3 
fonzentrifcben) Bogenſchlitze des Geſtelles bei N verfcbieben und mittelit 
einer Schraubenmütter an der erforderlichen Stelle befeitigen läßt. Mit 
dem Stirnrade 3 iſt ein fonifches Rad 4 verbunden, und beide zufammen 
dreben fich Iofe auf einer feitliegenden kurzen Achfe. Das koniſche Rad 
5 auf der Welle I wird durch den Gingriff des eben erwähnten Rades 
4 bewegt, und tbeilt mittelit der ferneren Mäder 6, 7 den borizontalen 
Wellen G G die Umdrebung mit. Es iſt bereit oben erörtert worben, 
wie von diefen Wellen vermöge der NRäderpaare f und h die Aufwinde— 
ſpulen umgetrieben werden. In Fig. 1170 find an der linken Seite der 
obern Etage die Räder 6 und 7 weggelaflen, damit man das Lager der 
Melle 6, jo wie das Schliglager H der Aufwindefpulen jeben kanın. 

Da bei Verfertigung der Organfinfeide die einfachen Fäden rechts, 
bie dDoublirten nachher links gebrebt werden müſſen, fo erreicht man 
dieſen verfebiedenen Grfolg (ohne irgend eine fonftige Aenderung an ber 
Maschine) dadurch, daß man die Schnüre, welche von den Blechtrommeln 
E auf die Spindelrollen e laufen, ein Mal offen und das andere Mal 

efreuzt legt. Wo mehrere Zwirnmafchinen vorbanden find, wird man 
jedoch am beiten thun, dieſe zeitraubende Veränderung zu erfparen, indem 
man eine und die nämliche Mafchine fo viel möglich immer nur zu lin— 
fer oder nur zu rechter Drehung gebraucht. 

Die Hin- und Herſchiebung der Rübrerftange K wird bier durch einen 
ähnlichen Mechanismus bewirkt, wie bei der Spulmafchine (Fig. 1158, 
1159). Neben einem der Zwifchen- oder Mittelitänder A des Geſtelles 
(1. Fig. 1172) treibt eins der Räder f nebit dem zugebörigen Rabe h 
auch noch ein anderes Stirnead m, welches auf einem Zapfen lofe ftect, 
und durch ein mit ibm verbundenes Fonifches Rad n die Bewegung auf 
das zweite fonifche Rad o fortpflanzgt. Mit dem letztern ift ganz genau 
der nämliche (bereits ausführlich erläuterte) Mechanismus verbunden, 
wie mit dem Rade 7 in ig. 1158, deſſen Bejchreibung daher nicht weis 
ter erfordert wird. An der Krummzapfenwarze ı ift ein gebogener Eiſen— 


drabt x eingebangen, welcher die Verbindung mit der Führerſtange her— 


ftellt, und dieſelbe in hin- und bergebende Schiebung verjeßt. Es ver- 
ſteht fich übrigens von felbit, daß für eine jede der vier Führerftangen, 
welche zu den vier Reiben Spulen gebören, diefe Vorrichtung vorbanden 
jein muß. Zu befferem Verſtändniß derfelben gibt noch Fig. 1174 einen 
Aufriß und Fig. 1175 den Grundriß davon, worin K einen Theil der 
Fübrerftange bedeutet, und die Fadenführer mit i i bezeichnet find. 

Die Fig. 1176 ftellt einen andern Mechanismus zur Bewegung der 
Fübrerftangen vor, welcher in England allgemein beim Zwirnen gröberer 
Seidenforten in Gebrauch ift. In der Nähe eines der Mittelſtänder des 
Maſchinengeſtells greift wie vorher eines der Räder f (auf der Welle 6) 
in ein Stirnrad m, welches nebit dem damit feit verbundenen koniſchen 
Nade n lofe auf einen Zapfen ftedt. Durch n wird ein ferneres font» 
ches Rad o umgetrieben, welches auf der Achfe a’ feſtſitzt. Das andere 
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Ende dieſer Achie — ein elliptiſch geformtes Stirnrad b’ welches 
in ein zweites elliptiſches Rad ec’ dergeſtalt eingreift, daß bei der Dre— 
bung der größte Durchmeffer des einen mit dem Bleinften Durchmeiler 
des andern zufammentrifft, und umgefehrt. Auf der Kläche des Rades 
e ift die Krummzapfenwarze d‘ angebracht, welche in größere oder Hleinere 
Entfernung vom Mittelpunfte verfeßt werden kann, je nachdem längere 
oder fürzere Aufwindeipulen in der Mafcbine find, oder diefe Spulen 
auf eine größere oder Kleinere Strecke bewidelt werden follen, alſo ein 
größerer oder Eleinerer Weg von den Führerftangen durchlaufen werden 
muB. In Rig. 1177 find die elliptifchen Räder in der Flächenanſicht 
dargeftellt. Man fiebt Teicht, daß wenn ein größerer Durchmeiler des 
Rades b’ auf einen fleinern des Rades c’ wirft, die Geſchwindigkeit der 
Drehung von c’ größer fein muß, ald wenn das Umgefehrte der Kal tit. 
Daber nimmt die Geſchwindigkeit der Krummzapfenwarze d’, während 
eines vollen Umganges in ihrem sKreife, zwei Mal bis zum Maris 
mum zu, und zwei Mal bis zum Minimum ab. Diefelbe regelmäßig 
wiederkehrende Ab- und Zunahme der Gefchwindigfeit theilt fich der 
Führerftange mit, welche mit der Warze d’ in Verbindung jtebt, und 
bei einem jeden Kreislaufe der lebtern ein Mal bin und ein Mal her 
den Weg vor den Spulen durchläuft. Da nun ferner die Warze in der 
Linie jtebt, welche den größten Durchmefler des Rades e’ bildet, jo er— 
gibt fich von jelbit, daß ihre größten Gefchwindigfeiten dann eintreten, 
wenn die Führerſtange an den Grenzen ihrer Bewegung fich befindet; 
die Heinften bingegen, wenn diefelbe in der Mitte ihres Weges ift. Diefe 
Deränderlichkeit in der Drebungsgefchwindigfeit des Krummzapfens kom— 
penfirt und überwiegt fogar (nach Umständen) jene entgegengeiegte Wir 
fung, welche der Krummzapfen (nach Fig. 1163 und 1164) bei gleich— 
fürmiger Geſchwindigkeit * Drehung zur Folge hat. Das thatſächlich 
hervorgehende Verhaͤltniß zwiſchen ber Geſchwindigkeit der Führerſtange 
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an verjebiedenen Punkten ihres Weges hängt alfo von der größeren oder 
—— Erzentrizität der elliptiſchen Räder ab. Iſt z. B. der größte 

urchmeſſer beider Räder zwei Mal fo groß als der kleinſte, jo ergibt 
fich die größte Gefchwindigkeit des Krummzapfens gleich dem vierfachen 
feiner kleinſten Geſchwindigkeit. Durchläuft dieſem — die Warze 
(ſ. Fig. 1178) den Bogen hi in derſelben Zeit, welche fie zur Zurück— 
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legung des vier Mal fo großen Bogens a b gebraucht, fo bewegt fie 
entiprecbend ben Belle HH um die MWegftrede h’ iX mitten vor der 
Spule in eben fo langer Zeit, als über der Beweguug dejfelben von a’ 
nach b’ am Ende der Spule verftreicht. a’ b’ ift aber größer als h’ i‘; 
folglich gebt der Fadenführer in der Mitte der Spule langſamer, und 
häuft bier die Mindungen der Seide mehr zufammen. 

Fig. 1179 ftellt eine volle Aufwindefpule vor, welche mittelft des in 
Big. 1172 abgebildeten Apparates gewicdelt iſt; Fig. 1180 eine folche, 

die von der Anwendung der elliptiichen Räder 
1179 1180 (fig. 1176, 1177) berrührt. Da bei dieſem leb— 

— Fr tern Mechanismus die Größe des vom Fadenführer 
I durchlaufenen Weges in allen Hin- und Hergän— 
a gen gleich bleibt, jo rutjcht die Seide gegen die 
nden der Spule binab, und es entiteben fo die 
fanft abgedachten Ausläufe der Bewidelung zu beiden Seiten (Fig. 
1180). In Bi 1179 hingegen werden die jteiler abgedachten Guden 
durch das ftufenweife Zurücdbleiben des Kadenführers von den Enden 
der Spule hervorgebracht. 

Das Hafpeln der gezgwirnten Seide. — Die in der Zwirn- 
maſchine auf Spulen gefanmelte Seide muß zum Verkauf in die Geftalt 
von Strähnen gebracht werden, und diefes geſchieht durch das Abbafpeln. 
Da die Aufwindefpulen der Zwirnmaſchine ziemlich groß find, fo würden 
diejelben, wenn man fie beim Abhafpeln auf Spindeln ſtecken wollte, 
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um welce fie fich drehen müßten, viel Reibung und dadurch einen ans 
febnlichen MWiderftand erzeugen, in deſſen Kolge die Seidenfäden fehr 
häufig dem Abreißen ausgeſetzt wären. Aus dieſer Urfache ftellt man die 
Spulen ohne Weiteres ganz frei auf den Tifch des Haſpels hin, wo 
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fib alsdann, ohne Umdrehung derfelben, der Faden leicht von ihnen 
berabziehbt. Die regelmäßige Lage der MWindungen und die bauchige 
Geſtalt der Bewicelung ſowohl als des ——— Spulenkörpers ſelbſt, 
befördert dieſen Erfolg außerordentlich, und muß ſogar als eine noth— 
wendige Bedingung deſſelben angeſehen werden. Bon den beiden in 
Fig. 1179 und 1180 abgebildeten Arten der Bewickelung iſt die erſtere 
am beften geeignet, die Kadenwindungen mit fehr geringem Wideritande 
Toszulaffen, und bierin liegt der Grund, weshalb die in Rig. 1180 vors 
eſtellte (mittelft der elliptifchen Räder bervorgebrachte) Form fich nur 
fir gröbere Seidenforten eignet, deren Faden eher einen gewiſſen Wider: 
ftand aushalten kann, ohne abzureigen. 

Fig. 1181 ift der (des Raumes wegen nur zur Hälfte feiner Länge 
gezeichnete) Aufriß des Haſpels von vorn; Fig. 1182 deſſen Endanficht, 
jedoch mit MWeglaffung der zum Betriebe dienenden Riemenfcheiben und 
ihrer Nebenvorrichtungen, weil dieſe mehrere wichtigere Beftandtbeile 
verdeckt haben würden. 

Das Geftell des Hafpels beftebt aus drei qußeijernen Ständern wie 
A A, näntlich zweien an den Enden und einem in der Mitte. Diefe 
ftehen dur Bohlen von Mahagoniholz mit einander in Verbindung, 
welche den Tiſch B bilden. Auf Lebtern werden die abzuhaſpelnden 
Spulen C C geftellt, welche man nöthigen Falls durch darauf gelegte 
Bleiſtücke befchwert, damit fie nicht fehwanfen oder gar umfallen. D ift 
der Hajpel, zufammengefebt aus vier un Latten, welche mittelft kreuz— 
weife geftellter eiferner Arme an einer achtfantigen hölzernen Welle pa= 
rallel zu dieſer befeftigt find, jo daß fie ein Quadrat um dieſelbe ein- 
ſchließen (f. Fig. 1182). Die Arme an einer der Latten find mit einem 
Gelenke verfehen, fo daß fie fich knieartig biegen laſſen, um das Abneb- 
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men der Seidenfträbne von dem Haſpel 
zu geftatten. Während der Arbeit wer: 
den aber dieſe Gelenfe durch einen in feine 
Oehſe eingejchobenen eiſernen Haken fteif 
erhalten. Der Haſpel iſt übrigens ſei— 
ner Länge nach in zwei gleiche Theile 
abgetheilt, welche bei a TREE 
pelt find. Auf diefe Weile wird das 
Abnehmen der Sträbne erleichtert, indem 
die Arbeiterin zuerſt die eine und dann 
die andere ‚Hälfte aufbebt. E tft bie 
Rübreritange mit Fadenführern b, ce, 
Dräbten, durch deren Ringe die Fäden 
von den Spulen C auf die gehörigen 
Stellen des Haſpels geleitet werden, wo 
fie fichb in regelmäßiger Weiſe neben und 
aufeinander legen, indem die Stange E 
eine hin- und bergebende Bewegung in 
der Nichtung ihrer Länge, aliv parallel 
zum Haſpel, empfängt Zwilchen den 
vorderen Fadenführern b und den binte- 
ren ec liegen fleine Hebel d, unter wel- 
cben die Käden durchgeben, um auf bie 
mit Tuch befleidete Führerſtange E nie- 
dergebalten zu werden, damit alle loſe 
anbängenden Räfercben ſich abitreifen. 

An dem Ende der Haſpelwelle it das Stirmrad 1 befeftigt, welches 
von dem Nade 2 an der Achfe der Niemenfcheibe FF umgedreht wird. 
Letztere iſt doppelt, d. b. fie beitebt aus zwei dicht neben einander befind- 
lichen Scheiben, von welchen die eine feit, Die andere loje auf Der Achſe 
fißt. Der Betriebsriemen wird durch den zweiarmigen Hebel e I, welcher 
ihn mit dem gabelförmigen Ende I umfaßt, nach Erforderniß auf die 
jefte Scheibe geicboben, wenn man den Haſpel in Gang jegen will, oder 
auf die lofe, wenn er (während fortdauernder Bewegung des Riemens) 
zum Stilliteben gebracht werden foll. Damit diefe Veränderungen von 
der Arbeiterin auch dann vorgenommen werden fünnen, wenn fie ich 
nicht gerade in der Nähe des Hebels e I befindet, fondern an einer an— 
deren Stelle des Hafpels, etwa mit Anknüpfung eines geriffenen Fadens 
fich zu bejchäftigen bat, läuft längs der ganzen Erſtreckung des Haſpels 
ein Eiſenſtäbchen h bin, welches in Armen des Geitelles verschiebbar, 
bei e mit dem Hebel durch ein Gelenk verbunden ift, und nach der rech— 
ten oder nach der linken Seite bingeftoßen werden kann, wodurd es die 
entiprechende Drebung des Hebels bervorbringt. 

Auf der Achſe der Miemenjcheibe F und des Nades 2 befindet ſich 
ferner ein fonifches Zahnrad 3, welches in ein gleiches Nad 4 eingreift; 
und die Achje des lebtern trägt am entgegengejegten (vordern) Ende eine 
Scheibe f mit einem darauf fißenden Krummzapfen, welcher mitteljt der 
Sugftange g die hin- und bergebende Bewegung der Rübrerftange E er= 
zeugt. Durch diefes Mittel wird zwar (wie fich aus der oben vorgetra= 
genen Erläuterung zu Fig. 1163 ergibt) feine gleichmäßige Vertbeilung 
der Fadenumgänge in der Breite der Aufwindung auf dem Haſpel her— 
vorgebracht; allein für den Ben Zwed, und namentlich bei der 
geringen Breite, in welcer die Sträbne auf dem Haſpel ausgebreitet 
entiteben, iſt dieſer Umſtand von feinem Nachtbeile. 

Endlich befindet ſich auf der Achje der Riemenſcheibe F noch ein 
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Schranbengewinde (links neben f in Fig. 1181), welches als Schraube 
ohne Ende zwifchen die Zäbne eines Stirnrades eingreift, und die ſenk— 
rechte Achje diefes letztern emtbält unten eine zweite (in ig. 1181 punk— 
tirt angegebene) Schraube obne Ende, durch welche das Rad 6 umge— 
dreht wird. Auf der Rläche diefes Rades ſteht, dem Umkreiſe nabe, ein 
Stift, welcher bei feinem Herumfommen in der Umdrebung des Rades 
gegen ben Arm einer an der Keder 7 aufgehangenen Glode ſtößt, wo— 
durch dieſe erfebüttert und zum Klingeln gebracht wird, zum Zeichen fir 
die Arbeiterin, daß die zu einem Gebinde erforderliche Anzahl von Faden— 
windungen auf dem Haſpel angeſammelt ift. 

In den Monliniranftalten werden die zur Bearbeitung vorgenommenen 
Robfeiden-Sträbne vor dem. Abfpulen in lauwarmem Seifenwaſſer ein- 
geweiht, ausgeſpült und wieder getrodnet. Die Spulen mit der ges 
zwirnten einfachen Seide aber bringt man in einen bölzernen Dampf- 
fajten, worin man fie ungefähr 10 Minuten lang der Ginwirfung des 
Mafferdampfes unterwirft; dann taucht man fie in warmes Waller und 
bringt fie endlich nach der Doublirmaſchine. 


Eine befondere Art monlinirter Seide ift Die unter dem Namen Mara- 
bout vorfommende, welche aus der weißen Rohſeide von Novi, und zwar 
gewöhnlich dreifädig, gezwirnt wird. Wegen ihrer ſchönen Weiße nimmt 
dieſelbe die lebhafteiten und zarteften Karben an, ohne daß fie entfchält 
(gefocht, Bd. 1. ©. 280) zu werden braucht. Nachdem fie, in der Art 
wie Trama, blos ein Mal (im doublirten Zuftande) gezwirnt worden 
tft, wird fie zu Strähnen gebafpelt und ohne Weiteres dem Färber über: 
geben; nach dem Färben aber ſpult man fie wieder ab, bringt fie zum 
weiten Male auf die Zwirnmafchine und zwirnt fie nachträglich jo 
har, daß fle Die peitfchbenfchnurartige Härte erlangt, welche Die weſent— 
liche Gigentbümlichfeit der Marabont-Seide ausmacht. 


Seife, Unter Seifen veritebt man bie durch Einwirkung der Alfalien 
auf die Fette entitebenden Verbindungen, deren man fich zu den allge- 
mein befannten Zweden bedient. Sie find keineswegs, wie man in frü— 
beren Zeiten annahm, Verbindungen der unveränderten Kette mit ben 
Alkalien, fondern enthalten die erfteren im einem durch den Seifenbil- 
dungsprozeß weſentlich abgeänderten Zuftande. Es wird daher zweck— 
mäßig fein, vor Befchreibung der Seifenfabrifation das MWichtigfte über 
ben Seifenbildungsprozeß vorberzufchiden. 


Es war den mübfamen Arbeiten des frangöfifchen Chemikers C bev- 
reul vorbehalten, über den wiſſenſchaftlich nicht minder, wie technijch fo 
intereffanten Berfeifungsprozeg Aufklärung zu 7—— indem er zeigte, 
daß das Fett hierbei in verſchiedene Säuren zerfällt, welche er Stearins, 
Margarin- und Oelſäure benannte, und welche ſich mit dem ange— 
wendeten Alkali chemiſch verbinden. 


Fortgeſetzte Unterſuchungen neuerer Chemiker haben dieſe Anſicht nicht 
nur beſtätigt, ſondern erweitert, indem ſich die Zahl der fetten Säuren 
bedeutend vermehrt bat. So unterſcheidet ſich die aus trocknenden Oelen 

ewonnene Olernſäure von der in den nicht trocknenden enthaltenen 
— im Palmöl iſt die Palmitinſäure, im Kokosnußöl 
die Coccinſäure enthalten, anderer, die Seifenfabrikation weniger 
intereffirender nicht zu gebenfen. Sie befinden fich in den Fetten bereits 
fertig gebildet in cbemifcher Verbindung mit dem Lipyloryb, welches 
(im tfolirten Zuftande noch nicht befannt) die Nolle einer Salzbalis 
ſpielt, durch ftärfere Baſen ausgetrieben wird und dabei durch Auf— 
nahme der Glemente bes Waffers in Glycerin übergeht, während die 
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Sänren mit der Bafe fih zu wirklichen Salzen vereinigen, die num, 
Seifen genannt werben. 

Daß der Prozeß der Seifenbildung (Saponiftfation) jelbft bei Anwen- 
dung ber ſtärkſten Baſen, ätzendem Kali oder Natron, erit Durch ſtunden— 
langes Kochen fich beendigt, jcheint feinen Grund in dem Mangel ber 
Adhäſion zwifcben Fetten und wäſſrigen Klüfligfeiten zu haben; deun 
bedient man fich ſtatt der mwäflrigen einer — Aetzlauge, ſo 
erfolgt die Verſeifing momentan; offenbar weil bier die, wenn auch 
geringe, Löslichkeit des Fettes im Alkohol daſſelbe mit dem Alkali in 
innige Berührung bringt. Ueber die Zufammenfegung der Fette find 
noch die Artifel Kette und Dele, fette nachzujeben. 

Menn irgend ein Kett mit äbender Kali- oder Natronlauge erwärmt 
wird, fo bildet es Damit zuerft eine milchige Emulſion, welche das Kett 
noch in völlig unverändertem Zuftande, nur fein — enthält. Bei 
längerer Fortdauer der Digeſtion gewinnt die Miſchung eine mehr ſchlei— 
mige Konſiſtenz; endlich, nach mehrſtündiger Eirwirkung, gibt ſich die 
Endſchaft der Verſeifung daran zu erkennen, daß das Ganze eine voll— 
kommen durchſichtige, fadenziebende Maſſe (Seifenleim) bildet. Die 
foblenfauren Alfalien bewirken daffelbe, obwohl viel langjamer. Wendet 
man ftatt der wäflrigen Kalilauge eine Löfung von Kalibydrat in Alfo: 
hol an, jo gebt die Verſeifung momentan von Statten. 

In der — ———— Nomenklatur werden alle Verbindungen dei 
Kettjänren mit den Salzbaſen Eeifen genanıt; fo bat man SKalkjeife, 
Dleifeife, Kupferfeife u. f. w. Wir werden aber in dem vorliegenden 
Artikel nur von den Kali- und Natron-Seifen handeln, 

Unter den genannten drei Kettjäuren find die Stearin- und die Mars 
garinfäure fefte Körper, die Oelſäure Dagegen erſcheint als eine ölartige 
Flüſſigkeit. Die Seifen der eriteren beiden find im Allgemeinen härter, 
als die der leßteren. Vorzüglich aber hängt die Härte vder MWeichheit 
der Seife von dem Alkali ab. Jede Kalifeife, felbit wenn fie mit 
reiner Stearinfänre bereitet wäre, iſt und bleibt von weicher, febleimiger 
oder teigiger Konfiitenz, während Natronfeifen, jelbit ölfaures Na— 
tron, harte Seifen daritellen. 

Harte Scife, Natron- oder Soda: Seife Das Haupt- 
material zu derſelben ift in den nördlichern Gegenden Guropas Talg, 
Palmöl oder Kokosnußöl; in füdlichen Ländern Dagegen Baumöl. Die 
Baſis derfelben ift immer Natron, wenn auch, wie wir fogleich ſehen 
werden, zur VBerfeifung bäufig Pottafche angewendet wird. In früberen 
Zeiten nämlich, wo man feine andere Soda kannte, als die durch Ver: 
brennen von Meergewächien gewonnene, und wo auch diefe in vielen 
Ländern faum ein Mal im Handel vorfam, wurde mit Ausnahme des 
jüdlichen Frankreichs und Italiens fait alle Seife mit Pottafche oder 
rober Holzafche gemacht, indem man die aus derfelben bereitete Abende 
Lange zur Verſeifung des Kettes benußte, und den fo erhaltenen Seifen— 
leim durch Zuſatz von Kochſalz zerfegte. Durch das Spiel der chemiſchen 
Verwandtſchaft traten ſodann die Fettjäuren mit dem Natron des Koch— 
jalzes zu Natronfeife zufammen, während ſich das Kali der Pottaſche 
mit der Salzjäure des Kochjalzes zu falzfaurem Kali vereinigte. In 
mehreren Ländern, beſonders nun Gegenden von Dentichland, bat 
fich dieſes Ältere Verfahren noch bier und da erhalten, und es tit nicht 
su verfennen, daß die jo gewonnene Seife, welche außer dem Natron 
Immer noch eine ziemliche Menge Kali zurückhält, dadurch eine gewiſſe 
beim Gebrauche ſehr angenehme Gefchmeidigfeit erhält. Seitdem aber 
die fünftliche Fabrikation der Soda fo auferordentlichen Aufſchwung ges 
wonnen und den Gebrauch der Pottafche in ben Hintergrund gedrängt 
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er men es nicht fehlen, daß baffelbe auch in der Seifenfiederei 
eſchah. 
Bereitung der Lauge. Es dienen hierzu nach der alten, freilich 
auch jetzt noch in vielen Seifenſiedereien üblichen, mühſamen und lang— 
wierigen Methode große, verhältnißmäßig niedrige Kübel von Tanneñ— 
holz, Aefcher, welche mit einem Durchlöcherten doppelten Boden ver- 
jeben find. In einigen Seifenfiedereien hat man — Aeſcher, 
welche allerdings ſehr dauerhaft, aber auch ſehr koſtbar ſind. Man löſcht 
uerſt den Kalk auf einem gepflaſterten oder mit Flieſen belegten Raum 
er Siederei, wendet aber nicht mehr Waſſer an, als nöthig iſt um ihn 
in eine mäßig feuchte, klümprige Maſſe zu verwandeln, mengt ihn ſodann 
mit der Pottaſche oder der zerſtampften Soda, oft aber auch mit einer 
Portion roher Holzaſche, um der Maſſe mehr Lockerheit zu ertheilen 
und bringt ſie nun in den Aeſcher, deſſen Boden mit einer Lage Stro 
bedeckt wurde. Man pumpt nunmehr ſo viel Waſſer | daß e8 
den Kalk um noch einige Zoll überdect, und läßt es jo mehrere Stun 
den in Ruhe, während welcher Zeit fih die Pottafche größtentheils auf— 
löft und theilweiſe Aägend wird. Man öffnet nun den unter dem dop— 
pelten Boden befindlichen Hahn und läßt die Lauge Ba in einen, 
unmittelbar vor dem Nefcher eingegrabenen hölzernen Behälter, den 
Sumpf einfließen. Diefe zuerft ablaufende, fehr konzentrirte Lauge ent- 
bält jederzeit eine Menge noch unzerſetztes fohlenfaures Kali, indem, wie 
durch genügende Verſuche ler ift, nur verdünnte Löfungen von 
fohlenfaurem Kali, die auf 1 Theil deffelben mindeſtens 10 Theile 
Maffer enthalten, ihre Koblenfänre an den Kalt völlig abgeben. Da 
nun das in der auge verbleibende kohlenſaure Kali bei der DVerfeifung 
wenig oder gar feine Wirkung bervorbringt, aljo faſt rein verloren ift, 
fo hüten ſich aufgeflärte Seifenfieder wohl, die zuerjt ablaufende, mit 
Säuren noch fehr ſtark braufende Lauge direkt zu verwenden, ſondern 
füllen fie fo lange auf den Aefcher zurücd, bis fie, wenn auch nicht ganz 
und gar, doch aber größtentheild Abend if. Man ift zwar bei diejem 
Verfahren genöthigt, mit weniger konzentrirter Lauge zu arbeiten, und 
gar mancher Seifenfieder, der fein Geſchäft nach altem Brauch erlerite, 
wird nicht gern von dem gewohnten Sieden mit ftarfer Lauge abgeben; 
daffelbe bedingt aber jedenfalls einen erheblichen Verluſt an Pottaſche. 

Die zur Laugenbereitung nötbige Menge Kalk richtet ſich natürlich 
nach dem Gehalt der Pottafche oder Soda an fohlenfaurem Alkalt.-Auf 
100 Theile guter Pottafche rechnet man etwa 50 Theile Kalt. 

Ungleich —— bereitet man die Lauge, indem man die Pottaſche 
oder Soda mit ber 8: bis 10fachen Menge ihres Gewichts Waſſer in 
dem Seifenkeffel zum Kocen erhigt, und die Löfung noch kochend heiß zu 
bem in den Aeſcher gefchiütteten Kalk gibt, worauf fich dieſer fogleich 
löfcht, die Lauge Abend macht und fich alsbald in Gejtalt eines ziemlich 
ſchweren förnigen .— zu Boden jest, jo dag man den größten 
Theil der auge völlig Har abſchöpfen oder durch feitliche Zapflücher ab» 
ieben kann. Ginen doppelten Boden erhält der Aefcher, wenn nad) 
iefer Methode gearbeitet werden fol, nicht. Nach dem Abziehen ber 
eriten Lauge gibt man Waſſer, oder die von der vorhergehenden Laugenz 
bereitung berrührende ſchwache Lange hinzu, und wäfcht auf diefe Art 
den fohlenfauren Kalk zulegt mit reinem Waſſer aus, was bei feiner 
förnigen Befchaffenbeit Teicht und fchnell von Statten gebt. Die nach 
mebrmaligem Aufgießen von Waſſer ablaufende fehr ſchwache Lauge be— 
wahrt man zum erften Auslaugen eines neu angeitellten Aeſchers auf. 

Der zum Geifenfieden dienende Keſſel bat die Geſtalt eines an ber 
Spige zugerundeten Kegeld. Die Tiefe beträgt ungefähr das Anbert- 
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balbfache von dem oberen Durchmefler. Der untere Theil, welcher bie 
Abrundung des Kegels bildet, und welcher allein mit dem euer in 
Berührung kommt, ih entweder aus Eifen gegoflen, oder aus ſehr ftar- 
fem Gifenblecb zufammengenietet; der obere fegelförmige Körper dagegen 
(der Sturz) wird ſehr gewöhnlich, der Wohlfeilheit wegen, aus Tannen 
holz gebildet, erhält die Geſtalt eines ſich nach oben * erweiternden 
bodenloſen Faſſes, deſſen unterer innerer Durchmeſſer mit dem bes Keſ— 
feld genau übereinſtimmt. Man befeſtigt den Sturz mit Schrauben auf 
dem breiten, falzartig umgebogenen Rande des Topſes und umgibt dies 
er fowohl wie den unteren Theil des Sturzes mit Manerung. Statt 
iefer Einrichtung findet man nicht felten Kefjel, deren Sturz durch eine, 
mit Zement verpußte Manerung gebildet wird, und die Erfahrung bat 
fich zu Gunſten diefer fehr baltbaren Konftruftion ausgefprocen Nur 
der Boden des Keſſels wird von der Flamme getroffen, wogegen der 
Sturz mebr den Zwed bat, der fchaumig fiedenden Maſſe binreichenden 
Raum zum Steigen zu gewähren. 

Anferrigung der gewöhnlichen Talgjeife mit Pottafche Man 
bringt zuerft den Talg mit der zu feiner Berjeifung nöthigen Menge 
Lauge in den Keflel und fährt mit gelindem, vorſichtigem Sieden, um 
das Anbrennen der Seife zu verhüten, bis zur Bildung von klarem 
Seifenleim fort. Die meiſten Seifenſieder befolgen hierbei das Ver— 
fahren, nicht gleich anfänglich die ganze Menge, ſondern nur einen Theil 
der Lange zuzufeßen, und erit nach und nach, in dem Maße wie die 
Berfeifing fortfchreitet, mehr Lauge zuzugeben, weil erfabrungsmäßig 
die Gegenwart einer großen Menge ätzender Kalilauge, weit entfernt, Die 
Verfeifung zu befördern, Diefelbe wegen der Unauflöslichfeit der Seife in 
der Lange verzögert. 

Iſt die Verfeifung erfolgt, was man an der völlig Haren, forupartigen 
Beichaffenheit des Seifenleims erkennt, fo fchreitet man zu dem Aus— 
falzen. Es muß jedoch bemerkt werden, daß von vielen Seifenfiedern 
der Leim beim erften Sieden nicht bis zur völligen Klarbeit gebracht, 
fondern, während er noch durch unverfeiftes Fett eine milchige Beſchaffen⸗ 
heit beſitzt, ſchon ausgeſalzen wird. Die vollſtändige Verſeifung gebt in 
dieſem Falle erſt bei der ferneren Behandlung der Seife vor —* Um 
num die Seife auszuſalzen, ſetzt man ibr Kochſalz, entweder in Auflöfung 
oder gewöhnlich troden, allmälig binzu, wobei ein doppelter Zwed er— 
reicht wird Gin Mal tanfcht daffelbe mit der Kalifeife feine Beſtand— 
tbeile um; es entitebt ſalzſaures Kalt (Chlorkalium) und Natronfeife, 
deren Darftellung ja bezweckt wurde; dann aber bewirft es auch eine 
Abſcheidung der Seife von der Löſung des fahfauren Kali und der 
überfebüffigen Lauge, der fogenannten Unterlauge Die Seife nämlich 
befigt die Gigenfebaft, fib zwar fehr gut in reinem Waſſer, keineswegs 
aber in ftarfer Lange und mebreren Salzlöfungen aufzulöfen. Vermiſcht 
man 3. B. eine Seifenauflöfung, gleichviel ob Kali- oder Natronfeife, 
mit fonzentrirter Lauge, fo jebeidet fich fofort die Seife in Oeftalt einer 
zäben Mafle von der fibrigen Rlüffigkeit und fammelt fich auf der Ober: 
fläche derfelben. Wendet man ftatt der Lauge eine etwas Fonzentrirte 
Kocfalzlöfung an, fo ift der Erfolg derfelbe. Auch andere Salze, 3. B. 
effigfaures Kali, bringen diefelbe Wirkung bervor. Kür die Seitenbereis 
tung ift dieſe Erſcheinung ganz bejonders wichtig, indem es auf dieſem 
Mege möglich ift, Die Seife nicht nur von der ihr beigemengten über 
fchüffigen Lauge, fondern auch von anderen Unreinigfeiten zu reinigen, 
und auf ſolche Art aus den unreinften Materialien eine jebr reine Seife 
herzuftellen. Nur gelingt diefe Reinigung nicht leicht durch eine einma— 
lige Ausscheidung, ER erfordert ein mehrmaliges Auflöjen in Waſſer 
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oder ganz fehmacher Lauge und Ausfcheiden durch Salz. In der Seifen: 
fiederei fiihren diefe wiederholten Behandlungen der Seife den Namen 
Waſſer. Man jpricht von einer auf einem, zwei, drei ober mehr 
Waſſern gefottenen- Seife. 

Es kommt bei dem Ausfalzen in hohem Grade darauf an, genan bie 
richtige Menge Kochjalz zu treffen. Die Seife nämlich ſowohl, wie das 
— üben, jedes ſeinerſeits, auf das Waſſet eine chemiſche Anziehung 
aus. Das Waſſer alſo theilt ſich zwiſchen Seife und Salz, mıd zwar 
wird dieſes letztere der erſteren um jo mehr Waffer entziehen, in je grös 
ßerer Menge es vorhanden iſt. Gibt man daher zu wenig Salz, fo 
bleibt die Seife wäſſerig und fehmterig, und trennt ie nur unvollſtändig 
von der Unterlauge; wendet man dagegen zu viel an, fo gerinnt fie zu 
harten Klümpchen, welche getrennt in der Lange ſchwimmen und wenn 
man fie ausjchöpfen wollte, eine Menge mechanifch anbängender Lauge 
mit fich nehmen würden. ft — die richtige Salzmenge getroffen, 
ſo trennt ſich die Seife vollſtändig von der Unterlauge, ſchwimmt aber 
in Geſtalt einer zuſammenhängenden flüſſigen Maffe auf der Lauge, und 
läßt ſich ganz leicht von ihr abnehmen. Die richtige Salzmenge dem 
Gewichte nach zu beſtimmen, iſt aus dem Grunde unmöglich, weil bie 
Waſſermenge, und ſelbſt die Gegenwart von mehr oder weniger ätzendem 
Kali auch ihrerſeits anf die Konſiſtenz der Seife von — Einfluß 
find. Es bleibt daher dem Seifenſieder nichts übrig, als ſich nach ver— 
ſchiedenen Symptomen zu richten, und gerade hierin beſteht die Haupt— 
kunſt der Seifenjiederei. Diefe Symptome find beſonders folgende: a) die 
Beichaffenbeit der Seife felbit. Der Seifenfieder berührt, um dieſe zu 
erproben, mit dem Daumen die Oberfläche der ſiedenden Seife, jo daß 
fich eine fleine Menge an ihn anbängt, Täßt fie ein wenig abkühlen, 
drüdt fie hierauf gegen die innere Kläche der anderen Hand und zieht, 
unter fortdauerndem Drude den Daumen langfam fort. Bleibt dabei 
die Seife in Geſtalt einer feblüpfrigen oder fi — Maſſe an der 
Hand hängen, ſo läßt ſich annehmen, daß ſie noch nicht vollſtändig aus— 
geſalzen iſt; löſt ſie ſich dagegen in Form eines ſich aufwärts krümmen— 
den gewiffermaßen trockenen Spanes von der Hand und dem Daumen 
ab, fo ift fie gut. b) Das Verhalten der Seife auf dem Spatel, Der 
Arbeiter taucht einen breiten hölzernen Spatel in die fiedende Seife, 
bebt etwas davon heraus, Täft fie langſam auf demfelben berabfließen, 
und beobachtet, ob ich die Lange leicht und vollftändig von ber lang— 
famer fließenden Seife trennt. e) Die Art des Stedend. Iſt die Seife 
von richtiger Beichaffenbeit, fo fiedet fie tn Platten, db: b. die Ober- 
fläche der ſchaumig fiedenden Maſſe bildet nicht eine Ebene, jondern 
tbeilt fich in mehrere, durch tiefe Ritrcben getrennte Partien, Platten, 
welche befonders in der Mitte ein gewiffermaßen trodenes Anjeben dar— 
bieten, und auch die Furchen laufen nach unten ganz ſcharf zu. Sams 
melt in dagegen in den Furchen ein feiner milciger Schaum, ber fich 
re heil auch auf den Platte zeigt, fo beurfintdet Dies einen Fehlers 
haften Zuftand der Seife. d) Der Gefchmad der Unterlange. Er bildet 
ein fehr wichtiges Merkmal zım Beuttheilung der Urfache einer fehler- 
baften Befchaffenbeit der Seife, ſetzt aber ehr Aroße Hebung voraus. 
Im Allgemeiner kann bier nur bemerkt merden, daß ein Tröpfchen der 
Unterlauge,fatıf die Zungenſpitze gebracht, nur ein fehr wenig brennendes 
Gefühl bewirken darf; gibt fich ein ftechendes Gefühl zu erfennen, fo 
enthält die Unterlatige zu viel ätzendes Alkali, die Seife ift übertrieben. 

Nach jedem Zuſaße von Salz muß die Seife eine Weile im Sieden 
erhalten werden, bevor ſich die Einwirkung dieſes Zufages vollitändig 
entwideln kann, und es muß befonderd gegen - Ende ber Operation 
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fehr vorfichtt au Werke gegangen werben, indem felbft bei einer großen 
Quantität Seife eine einzige Hand voll Salz zu viel oder zu wenig 
fibon von nachtheiligem inf fein fann. Gewöhnlich dauert ein Sub 
an 4 bis 6 Stunden. 

Zeigt ſich nun die Seife von richtiger Beſchaffenheit, fo jchöpft man 
fie mit einer großen kupfernen Fülle nebit einem Theil der Unterlauge 
in die unmittelbar neben dem Siedekeſſel ftebende Kühlbütte, entleert 
fodann den Keffel von der übrigen Unterlauge, fült ibn etwa zur Hälfte 
mit ganz ſchwacher Lauge und bringt die Seife, die inzwifchen in der 
Kühlbütte theilweife erftarrt tft, wieder in den Kefjel, in welchem fie fich mit 
ber fchwacben Lauge zu einer Art Seifenleim verbindet: bringt fie zum 
Sieden und falzt fie wieder aus. Bei dieſem zweiten Ausfalzen tft eine 
weit geringere Menge Salz erforderlich, ald das erfte Mal, weil es fich 
jest allein darum handelt, die Seife auszufcheiden. Die Seife kommt 
fodann wieder auf bie Küblbütte, wird nach Entfernung der Lauge aus 
den Keſſel wieder mit frifcher fchwacher Lauge bineingegeben und nun 
endlich flar oder zum Kern gejotten. Der ned dieſer legten Arbeit 
ift, Die Seife, welche bi8 dahin eine fehaumige Beichaffenbeit befaß, zu 
einer gleichförmig gefchmolzenen blafenfreien Maſſe zu vereinigen. Man 
ibt ihr zu dem Ende beim legten ns weniger Salz, als bei den 
here Maffern, läßt dafiir aber die Seife längere Zeit de etfieben, da⸗ 
mit ſich durch Verdampfung der Waſſergehalt in ihr und der Lauge 
allmälig vermindere. In dem Maße, wie dieſes gericht, verliert fich 
der Schaum, und es bilden fich beim Sieden nur einzelne größere Bla— 
fen, die fich Teicht durch die Seife einen Weg babnen, und bald zer> 
plagen. Um endlich auch die letzten Blaſen völlig zu befeitigen, deckt 
man ben Keſſel mit einem hölzernen Dedel und übergelegten leinenen 
Tüchern feit zu, und feuert fehr ſchwach, damit die Seite der Ruhe über⸗ 
laſſen, ohne jedoch erſtarren zu können, ſich aller Bläschen völlig entle— 
dige. Die fertige Seife wird hierauf in die große, aus Tannenholz ver- 
fertigte und zum Auseinandernebmen eingerichtete Seifenform gefüllt und 
darin langſam erfalten gelaffen. Der Boden ift durchlöchert und wird 
mit . einem leinenen Tuche belegt, Damit die bein Weberfüllen unver- 
meidlicher Weife mit in die Form gelangenden fleinen Mengen Unter- 
auge, die in der beißen flüfligen Seife bald zu Boden finfen, freien 
Abzug finden. Bei diefem langſamen Grfalten und Gritarren der flüffi- 
en Seife tritt eine Kroftallifation des ftearinfauren Natrons ein, welche 
4 beſonders bei der ſogenannten Kernſeife, und in der zu derſelben 
Kategorie gehörenden bunten oder marmorirten Seife durch einen ſeiden— 
länzenden Schiller zu erfennen gibt, der fich bejonders im Sonnenlicht 
ehr deutlich zeigt. Sp wie ferner in manchen Metalllegirungen beim 
langjamen Grfalten eine Sonderung in zwei verfchiedene Legirungen von 
verſchiedenartiger ne eintritt, wie ferner unter denfelben 
Umſtänden der — Stahl in eine kohlenſtoffreichere und eine an 
Kohlenſtoff ärmere Verbindung zerfällt; ſo ſondert ſich auch die Kern— 
feife beim langſamen Erkalten in zwei, wahrfcheinlich im Waſſergehalt 
differirende Berbindungen, deren eine die erwähnte fajrig Froftallinifche 
Struftur annimmt, und fih von der andern nicht Eryitallifirenden in 
deutlich erkennbaren Streifen oder Flecken abjondert. Befinden fich in 
der Seife Unreinigkeiten, oder ſetzt man ihr abfichtlich färbende Sub— 
ftanzen zu, fo konzentriren fich diefe in dem nicht Eiyitallifirenden Theil 
ber Seite und bilden fo die befannte Marmorirung, die fich durch Rüh— 
ren von der weichen, im Grftarren begriffenen Seife nad beitimmten 
Richtungen mittelft eines fehmalen Spatels zu beliebigen regelmäßigen 
Konfigurationen ausbilden läßt. Indem fich die reineren weißen Partien 
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in Geſtalt breiter fehniger Streifen (von den Seifenfiedern Fluß oder 
Flaſer genannt) von dem unreinen, dazwiſchen eingelagerten Partien 
abjondern, entitebt die befannte natürliche Marmorirung. Das für Set- 
fen diefer Art gebräuchliche Wort Kernfeife bezieht ſich auf eine Er— 
ſcheinung beim Sieden, wobet fich die richtig ausgeſalzene Seife zuerft 
— ER balbflüffiger, getrennter rumdlicher Klümpchen oder Kerne aus 
ondert. 


Die Umwandlung der Kali- in Natronfeife mittelit des Ausſalzens er- 
folgt nie ganz volljtändig, weshalb die nach diefem Verfahren dargeitellte 
Seife jelbit nach mehreren Waſſern noch eine gewiſſe Menge Kalifeife 
ee die ihr eine beim Gebrauch jehr —— Geſchmeidigkeit er⸗ 
theilt. 

Die —58———— Seife wird endlich aus der Form genommen und 
mit einem Meſſingdraht in parallelepipediſche Stücke zerſchnitten und bes 
ſitzt ſchon in diefem frifchen Zuftande eine ſolche Härte, daß fie durch 
Drüden mit dem Finger mur einen fehwachen Eindruck annimmt. Durch 
ferneres Austrocknen — ——— ihr Volumen nur wenig, die Härte da— 
gegen nimmt in bedeutendem Grade zu. 


N ber Talgfeife mit Soda. — Mit dem Namen 
Soda-Seife bezeichnet man in Deutfchland ſolche Seife, bie nicht 
durch Pott oder Holzafche und nachherige Ummandlung in Natron— 
feife, fjondern unmittelbar als folche mit Natron (Soda-) Lauge 
dargeftellt ift, und welche fi von der mit Pottafche gejuttenen Seife 
durch größere Härte und Sprödigkeit unterfcheidet. Am ficherften und 
leichteften gelingt dieſe Siederei mit guter raffinirter Soda, bei wel- 
her es fogar möglich iſt, eine ſehr feite, ganz fehlerfreie Seife gleich 
auf dem 8* Waſſer darzuſtellen. Man erhält übrigens auch bei der 
Sodaſeife, vorausgeſetzt mit reichhaltiger raffinirter Soda gearbeitet 
wird, zuerſt einen förmlichen Seifenleim, aus welchem ſodann durch Koch— 
ſalz die Seife geſchieden wird. Es iſt hierbei eine weit geringere age 5 
Kochjalz erforderlich al3 beim Sieden mit Pottafche, weil bier nicht, wie 
dort, eine Umwandlung der Seife felbit, fondern nur ihre Ausfcheidung 
bezweckt wird, — ſchon eine geringe Menge Kochſalz hinreicht. Ent— 
hält die Soda, wie dies bei geringeren Sorten häufig der Fall ift, eine 
erhebliche Menge Kochjalz, fo entfteht fein Seifenleim, fondern die Seife 
ge fich, fo wie fie fich bildet, auch fofort von der Lauge und begibt 

ch auf die Oberfläche derjelben. u 

In fehr vielen Siedereien, ſowohl des Kontinents wie auch Englands, 
wird mit rober, unraffinirter Soda, zum Theil künſtlicher, zum Theil 
auch noch mit Barilla oder Kelp gefotten. Da nun die Leteren nur 
etwa 18 bis 24 Prozent fohlenfaures Natron, außer dieſem aber eine 

roße Menge Kochfalz halten, fo tft die daraus gewonnene Aetzlauge 
Per geringhaltig, und man würde, um eine gewiffe Menge Bett zu ver- 
feifen, zur Aufnahme ber bazu erforderlichen großen Quantität Lauge 
eines verhältnigmäßig enorm großen Keffeld bedürfen. Um auch in einem 
— Keſſel eine größere Menge Seife fertig zu machen, behan— 
elt man das Fett ſo lange mit immer erneuerten Mengen Lauge, bis 
endlich die Verſeifung erfolgt iſt. 

Das Verfahren und die Erſcheinung beim Sieden ſtimmen übrigens 
mit den bei der Pottaſchſeife beſchriebenen im Weſentlichen überein. 

Wenn man die fertig gebildete Kernſeife noch in dem Keſſel mit 
Waſſer oder ſehr ſchwacher Lauge verſetzt und damit ſieden läßt, ſo 
nimmt ſie einen Theil davon auf, are alfo ein wenig am Gewicht, 
verliert dagegen bie Fähigkeit zu Fryftallifiven und eine Marmorirung 
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anzunehmen. Man nennt dieſe geringe Verdünnung der Seife das 
Schleifen, wohl aus dem Grunde, weil dadurch die glatte, nicht 
——— Seife entſteht. Ueberläßt man die fo verdünnte Seife einige 
Zeit im bedeckten Keſſel rubig ſich jelbit, fo ſetzen fich die etwa vorbais 
denen Unreinigfeiten aus ibr ab, zieben fich in die Unterlage, und man 
erhält jo eine ſehr gut ausjehende, nur nicht marmorirte weiße Seife, 
Der Seifenfabrifant bat zugleich einen gewilfen, obwohl nicht bedeuten: 
den Gewinn am Gewicht, zumal wenn er die Seife vor dem Austrocdnen 
verfauft., Das Publikum aber erleidet bei dem Ankauf folcher Seife 
Schaden, und wenn daber in vielen Gegenden die marmorirte m 
befonders beliebt ift, fo berubt dies auf dem, dem meiften Perſonen frei⸗ 
lid) wohl unbekannten Grunde, daß es früher nicht möglich war, eine 
Seife mit natürlichem Fluß mit größerem, als dem ihr ihrer Natur 
nach zufommenden MWaflergebalte berzuftellen, und das Publitum war 
daber bei dem Ankauf folcher Seife ganz ficher, nicht etwa Waſſer ftatt 
Seife zu erhalten. Uebrigens ift in der gewöhnlichen weißen oder glatten 
Seife der überſchüſſige Maffergebalt bei weitem nicht fo bedeutend, wie 
in der — gefüllten Seife, von welcher weiter unten die Rede 
fein wird. 

Man vechnet, daß 100 Pfund Talg etwa 150 bis 160 Pſund verfäufs 
licher, mäßig trodener Kernfeife liefern; von glatter Seife etwas mehr. 
63 gehören zur Seifenbereitung mittelit Bottajchenlauge auf 100 Pfund 
Zalg 40 Pfund guter Pottafche, oder 9 bis 10 Scheffel quter Holzaſche; 
ferner zum Ausfalzen 12 bis 15 Pfund Salz. Bei der Sodaſeife age 
gen nimmt man auf 100 Pfund Talg 33 bis 40 Pfund raffinirte Soda. 

Die befannte Marjeiller, jo auch die Benetianifche Seife wer- 
ben aus Baumdl und Sodalauge angefertigt. Wir glauben aber das 
Nähere diefer Fabrikation füglich übergeben zu fünnen, da es weder 
wiſſenſchaftliches, noch auch für die nördlicheren Gegenden Europas, wo 
Baumölſeife nie fabrizirt wird, tecbnifches Intereſſe darbietet. 

Bereitung der gelben Harzjeife. Die meilten Harze, unter ihnen 
das feiner Wohlfeilheit — zur Seifenbereitung ſich empfehlende Kolo- 
phonium, verhalten ſich als ſchwache Säuren und gehen mit alkaliſchen 
Laugen direkt, und obne einer langen Digeſtion zu bedürfen oder ‚einer 
chemiſchen Zerſetzung zu unterliegen, jeifenartige —— ein. Die 
aus Kolophonium und Natronlauge dargeſtellte Seife erſcheint in Geſtalt 
einer zäben, Elebrigen, fabdenziebenden braunen Mafle von KHarzgeruch, 
welche nie trocknet, und ſelbſt, Finftlich getrocnet, an der Luft Durch Ans 
iehen von Keuchtigfeit wieder erweicht. Sie ift daher allein für ſich als 

eife nicht zu brauchen, eignet fich aber recht gut als wohlfeiler Zufaß 
zu anderen, harten, Seifen, vorausgefeßt daß die Menge des Harzes 
nicht über 5, höchſtens 5. des Fettes betrage, Das in Amerifa, we 
dieje Seife zuerit in Aufnahme kam, übliche Verfahren ihrer Bereitung 
it folgendes: Man fängt damit an, gleiche Theile Harz nnd — im 
Seifenkeſſel zuſammenzufchmelzen, ſetzt ſodann Waſſer hinzu und kocht 
damit 3 Stunden oder bis zur Wiederverdampfung des Waſſers, um 
durch dieſe Behandlung den von noch vorbandenem Terpentindl berrüb= 
renden Geruch des Harzes zu vertreiben. Man fügt num nach und mach 
In Heinen Portionen Sodalauge bis zu erfolgter Verfeifung binzu, falgt 
aus, und füllt den Inhalt des Keffels in die Küblbütte, Man beſchickt 
nun den Keſſel mit ſehr ſchwacher Lauge, ſchöpft die Seife aus ber 
Kühlbütte von der darunter ſtehenden Unterlauge wieder in ben Keffel, 
bringt zum Sieden, falzt wieder aus, Iprengt etwas ſehr ftarfe Lauge 
auf die Seife und fiedet noch fo lange fort, bis die Lauge fich gut von 
der Seife trennt und heil vom Spatel fließt. Die Seife fommt dann 
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wieder in bie Kühlbütte, der Keffel wird wieder mit fchwacher Lange 
a die Seife dazu gegeben, und nun auf gewöhnliche Arı Far 
ejotten. 
; Die Bereitung der mit jener ara äußerft nabe verwandten Palm 
ölfeife, wie fie in deutſchen Seifenfiedereten üblich tft, gefchieht ——— 
maßen. Man verſiedet 3 Zentner Palmöl mit 2 Zentnern Talg auf 
anz gewöhnliche Art mit Pottaſche oder Soda zu fertiger Natron-Seife, 
ringt dieſe in die Form und rührt num die aus 1 Zentner Kolophonium 
und der nöthigen Menge ſtarker Kalilau pe gejottene Teimartige Harz⸗ 
feife hinzu. Natürlich darf die Harzjeife fein überflüfliges Alkali enthal- 
ten, weil dieſes in die Seife übergeben, und berfelben eine viel zu große 
Schärfe erthbeilen würde. Nach dem gehörigen Austroduen muß dieſe 
Seife bei der befannten gelblih braunen Farbe ein Hares, ftark durchs 
fcheinendes, durchaus nicht trübes Anfehen bejigen. | 

Gefüllte Seifen. Wenn einem mit Natronlauge bereiteten Seifen- 
leim eine geringe, zum völligen Ausfalzen nicht hinreichende Menge 
Salz zugejebt, und das Ganze in die Form gefüllt und erfalten gelaifen 
wird, jo erftarrt es zu einer ziemlich harten, gleichförmigen Diaffe, welche - 
das überſchüſſige Salzwafler oder die Unterlauge eingefchloffen enthält, 
ohne darum beſonders feucht gu erfcheinen. 

Ob ſich nun das vorhandene Waſſer als eigentliches Kryitallifationss 
oder Hpbdratwafler mit der Subftang der Seife chemiſch verbunden habe, 
oder ob fich beide im Zuitande einer Aufmweichung oder Löfung befluden, 
oder endlich, ob, wie Einige annehmen, die auge rein mechaniſch, wie 
in einem Schwamm eingejchloffen fei, läßt ſich zur Zeit nicht mit Sicher- 
beit entjcheiden ; jebenfalls befitt bie halb ausgeſalzene Seife das eigene 
thümliche Vermögen, eine bedeittende, obwohl nicht nach beftimmten chemi- 
feben Proportionen ſich richtende Menge Waflerd mit fich verbinden, 
und damit eine ganz trodene, harte Maſſe bilden zu können, welche von 
ber weit weniger MWaffer enthaltenden Kernfeife nicht zu unterſcheiden ift. 

Für den Fabrifanten ergibt ſich daraus ein erwünſchtes Mittel, bie 
Ausbeute an Seife zu vermehren; für das Publifum aber die Gefahr, 
betrogen zu werben, und Waſſer ftatt Seife anfaufen zu müſſen, eine 
um fo größere Gefahr, als es in der That fchlechterdings unmöglich ift, 
nach dem bloßen Anſehen und ohne chemifche Unterfuchung eine gefüllte 
Seife mit Sicherheit als folche zu erkennen. Die Aufertigung gefüllter 
Seifen hat in der Neuzeit fat allgemeinen Gingang gefunden, und au 
vielen Orten, befonders ſeit Einführung des Kokosnußols, welches ſich 
u gefüllten Seifen befonders eignet, die Kernjeife gänzlich) ige 

as Kokosnußöl nämlich Liefert (für fih) mit Natronlauge eine weiße, 
ungemein harte, dabei vortrefflich jchäumende und abnehmende Seife von 
fchönem, alabafterartig durchjebeinendem Anfeben. Leider ſcheint es bis 
jest nur Wenigen, die außerdem ihr Verfahren geheim halten, gelungen 
zu fein, diefe Seife von dem ihr eigenthümlichen, widerlich füßlichen, 
den Händen lange anhaftenden Geruch zu befreien. — Die Kokosnußöls 
feife wird immer nur mit Sobdalauge angefertigt, weil fie fich nicht von 
der Unterlauge trennen läßt, und bei Anwendung von Pottafche Die 
ganze beim Se entftebende Menge von Chlorfaltum in die Seife 
übergehen würde. Man bereitet diefe Seife aus Fongentrirter Sodalauge 
und dem Kofosnußöl, die man bis zur völligen Verfeifung fiebet, dann 
wohl ein wenig Salz zufebt, und das Ganze zum Erftarren in die Form 
einbringt. Da fich hier keine Unterlange von der Seife trennt, fo ift es 
wichtig, nur gerade die zur DVerfeifung nöthige Menge äbender Lauge 
anzumenden. Alles in der Lange enthaltene Waſſer geht mit in Die 
Seife über, wird aber von ihr dergeftalt gebunden, daß die Seife, obwohl 
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ſehr wafferhaltig, dennoch ſehr hart und ganz troden erfcheint. Dieje 
Eigenfchaft, welche, wie oben gezeigt, auch bet der Talgfeife eriftirt, und 
worauf fich die Sg N der gewöhnlichen weißen (nicht der Kernfeife) 
gründet, befitt in hohem Grade die EUER ILL, jo daß es möglich 
ift, ihr über die doppelte Gewichtsmenge, von der der reinen Seife, Salz: 
wafler zu geben, ohne daß diefes äußerlich zu bemerken wäre. Nur beim 
längeren Austrodnen an der Luft tritt eine bedeutende Gewichtd= und 
eine bemerfliche, obwohl nicht ftarfe Raumverminderung ein, und es 
bildet fich auf der Oberfläche der Seife eine weiße falzige Auswitterung. 

Wenn num auch das Kokosnußöl allein für ſich nur felten (zu fei- 
neren Seifen) Verwendung findet, fo dient ed um fo mehr ald Zuſatz 
zu anderen gefüllten Seifen, welche theils aus Talg, theils (und zwar 
——— ſehr viel) aus gebleichtem Palmöl mit Zuſatz von Kokos—⸗ 
nußöl geſotten werden. | 

Da bei Anfertigung der gefüllten Seifen der ganze Inhalt des Keffels 
PER und in die Seife übergeht, . fommt bejonders viel auf 

ie richtige Menge der Lauge an, indem ein Ueberſchuß bderjelben eine 
nachtheilige Schärfe der Seife bedingt, ein Mangel aber die unvollitän- 
dige Verſeifung des Fettes zur Folge haben würde. Gin fehr geringer 
Ueberſchuß des Alkali iſt indeſſen weniger erheblich, als ein Mangel, ja 
es ift erfahrung A für die gute Befchaffenheit der Seife erfprieplich, 
ihr einen gewiſſen Gehalt an foblenfaurem Alkali zu ertbeilen, wel— 
cher gewöhnlich durch Die Lauge felbit hineinkommt. Da ferner der ganze 
Waſſergehalt der Lauge in die Seife übergeht, muß die Lauge in einem 
angemejfenen Grade von Konzentration bergeftellt werden, zu welcem 
Ende man die in oben befchriebener Art bereitete Lauge in dem Sied— 
fejfel bis zu der gemwünfchten Konzentration, gewöhnlich 27° B., kochend 
abdampft. Wurde diefe Lauge aus ner kalzinirter Soda von 
85 Prozent kohlenfaurem Natron bereitet, jo reichen dDurchichnittlich 100 
Pfund ber — zur Verſeifung von 100 Pfund Fett (Talg, Palmöl 
oder Kokosnußöl) hin. Man bringt die Lauge mit dem Fett in den 
Siedekeſſel, erwärmt bis nahe zum Kochen und rührt das Ganze jo 
lange, bi8 durch theilmeife — Verſeifung die Maſſe zu dem 
Grade von Konſiſtenz gelangt iſt, daß ſie nicht mehr gerührt werden 
kann, worauf man ſie in die Form ſchöpft. Während des langſamen Er— 
kaltens ſchreitet die Seifenbildung fort und beendigt ſich, ſo daß man 
auf dieſe ſehr einfache Art aus 100 Pfund Fett 200 Pfund fertiger 
Seife erhält. Man bat neuerdings in vielen größeren Fabriken die Ein— 
richtung getroffen, bie — durch eingeleiteten Waſſerdampf zu 
bewirken, in welchem Falle ſtatt des Seifenkeſſels ein großer kaſtenför— 
miger Behälter von Eiſen oder ſelbſt von Holz zur Anwendung kommt. 

Im ber gefüllten Seife das Anſehen von marmorirter Kernſeiſe zu er— 
theilen, rührt man in der Form irgend eine färbende Subitanz (Braun 
ftein, Eiſenroth oder dgl.), ein. Cine derartige fünftlihe Marmorirung 
nA — von der durch natürlichen Fluß eniſtandenen leicht zu unter- 

eiden. 

Angeſtrengte Bemühungen, der gefüllten Seife das Anſehen von Kern— 
ſeife zu ertheilen, ſind neuerdings mit vollſtändigem Erfolg gekrönt, ſo 
daß gegenwärtig von vielen Seifenfabrikanten aus gebleichtem Palmöl, 
Kokosnußöl und Sodalauge nach einem noch geheim gehaltenen Verfah— 
ren eine Seife mit vollfommenem, fehr ſchönem Naturfluß dargeitellt 
wird, welche von wirklicher Kernfeife fchlechterbings nicht zu unterfcbeiden 
ift, und doch auf 100 Pfd. Fett reichlich 200 Pfd. Ausbeute gewährt. 

Diefe, unter dem Namen „Eſchweger Seife“ jekt fehr häufig vorfom= 
mende, in der That fehr gute, wenn auch im Gehalt hinter der Kernfeife 
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zurückſtehende Sorte foll zuerft von den Rabrifanten Dirks und an 
rey im Eſchwege angefertigt fein und dadurch ihren Namen erhalten 
haben. Nach der urfprünglichen Bereitung foll zuerit ausgefalzene Palm 
fernfeife angefertigt, md fodann gerührte Kofosfeife untergefrüdt fein. 
Gegenwärtig ſoll man das Palmöl zugleich mit dem Kokosnußöl und 
der nötbigen Menge äbender Sodalauge unter Rühren auf 80° C. er= 
hitzen und nach erfolgter Verfeifung das Ganze ohne Weiteres zum Er— 
falten in die Form geben. 

2) Weiche, oder Schmierfeife; auch wohl ihrer Farbe nach grüne 
oder ſchwarze Seife genannt, ift jederzeit eine Kaltfeife, indem die Ver- 
bindungen des Kalt mit den Fettſäuren, felbft mit der Stearin-, beſon— 
ders aber die mit der Delfäure, eine weiche ſchmierige Konſiſtenz befigen 
und auch am der Luft nicht austrodnen. Solche Seife alſo kann nicht 
anders als mit Kalilauge gefotten werden, und auch das Ausfalzen fällt 
bei ihr weg: Da biernach feine wei: der Seife von der Unters 
lauge erfolgt, ſondern die ganze Lauge nebit allen etwa vorhandenen 
Unreinigfeiten in die Seife übergeht, fo erfiebt man leicht, daß robe 
Holzafche zur Laugenbereitung nicht wohl anwendbar tft. Man bereitet 
daher zur weichen Seife die auge Tediglich aus guter Pottafche und 
Kalt, auch muß fie wo möglich völlig Aßend fein, damit in der Seife 
fein fohlenfaures Kali verbleibe. Als Fett wendet man vorzüglich trock— 
nende Dele, auch wohl Thran anz im Deutjchland befonders Hanfol, 
welches unbedingt das beite Material zu diefer Seife iſt; ferner Lein— 
und auch wohl Rüböl und Thran; in England Walfiſch- und Seefalb- 
tbran, schlechtes Baum- und Leinöl. Da indeffen in England die Pott- 
afche als Ginfubrartifel bedeutend theurer tft, als die im Inlande fabris 
irte Soda, fo ift der Gebrauch grüner Seife dort auch ſehr bejchränft. 

ie Wahl der genannten Fettarten richtet fich nicht allein nach ihren 
Preifen, fondern vorzüglich auch nach der Jahreszeit. Da nämlich die 

rüne Seife bei höherer Temperatur viel weicher als bei niederer ift, 
o ift der Seifenfieder genöthigt, der im Summer zu verbrauchenden 
Seife, die von blofem Hanf oder Leinöl viel zu weich ausfallen wirde, 
eine gewiffe Menge Talg zuzufegen, die bei der Winterfeife ſehr verrin- 
gert, In anz weggelaflen werden kann. 

Man bringt zuerft das Fett in den Keflel, oft an 8000 Pfund, wozu 
dann natürlich ein ſehr großer Keſſel erforderlich ift, jet eine Quantität 
mäßig ftarfer Lauge von etwa 8 Prozent Kaligebalt hinzu und beginnt 
das Sieden, wobei fich zuerft eine milchige Emulfion bildet, welche nach 
und nach klarer und zugleich mehr fadenziehend wird. Wenn nach forte 
gar Sieden, wobei das Ueberſchießen der noch aufſchäumenden Seife 

urch beftändiges Wehren, d. b. Schlagen mit einem Rührſcheit vers 
hindert wird, die Verfeifung fo weit fortgefchritten ift, wie die vorhan— 
bene Lauge geitattet, fo jest man ihr eine neue Portion ftärferer Lauge 
au fährt mit dem Sieden fort und wiederholt diejen Zufas von Lauge 

i8 zu dem Punkte, wo die Seife nicht nur im Kefjel ganz klar erjcheint, 
fondern auch, verfuchsweife auf eine Glasplatte getropft, beim Erkalten 
ch nicht mehr trübt, ſondern zu einer völlig klaren, zaͤhen Maſſe erſtarrt. 
Sit die Seife übertrieben, d. 5b. enthält fie einen sabeblichen Ueberſchuß 
an ätzendem Kali, welches ſich am ſicherſten am Geſchmack erkennen läßt, 
fo fest man ihr wieder einiges Fett zu, und ſucht auf dieſe Art dahin 
u kommen, daß die Seife, ohne bedeutend auf der Zunge ' ftechen, 
ie gehörige Klarheit befißt. Diefe erfte Hauptoperation wird das Vor— 
ieden genannt. Es folgt nun das Klarjieden, deſſen Hauptzwed 
arin beſteht, den noch vorhandenen Ueberfchug an Waſſer durch Ab- 
Dampfen zu entfernen, eine Arbeit, die natürlich deſto mehr Zeit in 
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Anſpruch nimmt, je verdünnter die Laugen waren, weshalb es denn bei 
ber Grünfiederei von Wichtigkeit ift, möglichit ftarfe, jedoch auch möglichſt 
Abende Lauge anzuwenden. Um das fehr beſchwerliche Abdampfen der 
fertigen Seife abzufürzen, befolgen manche Seifenfieder das ſehr zwed- 
price Berfahren, die Lauge allein für fich, vor dem Zuſatz des Fettes, 
einzubampfen, welches weit fchneller und leichter von Statten gebt. 

68 gehört beim Klarfieden ber grünen Seife viel Uebung dazu, den 
Punkt genau zu beurtbeilen, wo fie die richtige Konfiftenz angenommen 
bat. Man tropft zu dem Ende von Zeit zu Bei eine Probe davon auf 
eine Slasplatte. Nimmt diefe beim völligen Erkalten eine fo zäbe Be— 
fchaffeunheit an, dag man fie ganz ohne Rüditand von der Platte abzie— 
ben faun, fo darf die Seife als fertig angefeben werden; worauf man 
fie theilweife erfalten läßt und ſodann in die zu ihrer Aufbewahrung 
beftimmten Fäßchen füllt Die mit friſch geichlagenem Hanuföl bereitete 
Seife befikt unmittelbar eine bräunlich grüne Rarbe; da aber bei Anwen— 
dung anderer Fettarten die Farbe gelblich braun ift, fo ſetzt man ihr, in 
a Falle, eine Portion mit ätzender Kalilauge fein geriebenen 
In u. 

De — Seife, oder, falls man ihr durch etwas Eiſenvitriol und 
Blauholzabkochung eine ganz dunkle Rarbe ertheilt bat, ſchwarze Seife, 
bildet eine zähe, fchmierige, aber nicht fadenziebeude Maffe, die bei 
bellerer Rarbe vollkommen durchfichtig und ftarf glänzend erſcheint. Ihr 
Geruch ift, wenn fie mit reinen, unverborbenen Materialten und ohne 
Thran verfertigt wurde, nicht eben unangenehm. Durch Thran wird er 
höchſt widerlib. Sie reagirt ftarf alkaliſch in Folge eines nie fehlenden 
kleinen Ueberjchuffes an äbendem Kali, welchen fie auch ihre große Wirf- 
famfeit beim Waſchen verdankt. Sie ändert, längere Zeit der freien Luft 
ausgeſetzt, ihre Konſiſtenz nicht, verliert indeſſen zum Theil ihre Durch— 
ſichtigkeit. Man rechnet durchſchnittlich auf 200 Pfd. Del 72 Pfd. gute 
amerikaniſche Pottaſche, und erhält hiervon ungefähr 460 Pfund, bei 
Anwendung von Sübdfeethran felbit 500 Pfund Seife, in welder der 
Maffergehalt durchfchnittlich auf 50 Prozent angefchlagen werben Fan. 


Bufammenftellung einiger Seifen-Analpjen. 
Kaftilifche Seife von 1,0705 fpezifiichem Gewicht, nach Ure. 
— EN a ae Beach, 
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Seife. 
Gute, von einem fehr geſchickten Seifenfieder mit Pottafche 
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marmorirte Talgfeife, nach mehrjähriger Aufbewahrung; nach 
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Diefe, beinahe zu %, aus Waſſer beftebende Seife bejaß ziemliche 
Härte, löſte fich aber in heißem Waſſer außerordentlich Teicht auf. Sie 
führt in England den Namen Marine soap, weil fie felbft mit Meerwaſſer 


jebr gut ſoll gebraucht werden können. 
Harte —— nach Ure. 
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Belgifche weiche oder grüne Seife, nab Ure. 
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Schottifche weiche Baumölfeife, nah Ur e. 
Kali zum Theil an Koblenfäure gebunden 10 
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100,0 

Ueber die DVerfertigung ber fetneren Toilettfeifen. Der Uuter- 

ade der vielen verjchiedenen Toilettjeifen liegt banptjächlich in dem, 
urch Zuſatz flüchtiger Dele oder anderer Riechitoffe ihnen ertbeilten 
Geruch, zum Theil auch, obwohl weniger, in dem zu ihrer Bereitung 
angewendeten Fett. Talg, nebſt einer Heinen as Baum oder Mobnöl, 
mittelft Sodalauge zu nn; Seife verjotten, bildet die Grundlage jebr 
vieler feinen Seifen; doch werden auch andere Kette, als Palm- und 
Kokosnußöl, wohl zugeſetzt. Cine eigentliche Kernjeife würde ſich ihres 
ftreifigen, ungleichförmigen Anſehens wegen zu feinen Seifen nicht wohl 
eignen. Gerade in der Abficht, eine feine, — Seife zu er— 
— wird der Zuſatz von etwas Oel gegeben und, wie bei der oben 
eſchriebenen Bereitung der weißen Seife, nach dem Klarſieden etwas 
Waſſer ußeett Der Zuſatz der flüchtigen Oele geſchieht erſt in der 
He weil fich fonft ein großer Theil diefer koftbaren Dele unnüß vers 
üchtigen würde. Die gewöhnlichfte Toilettfeife it wohl die fogenannte 
MWindforfeife Es “ dies eine auf gewöhnliche Art bereitete Talg- 
Sodafeife, nur daß man auf 9 Theile Ochfentalg 1 Theil Baumöl zu=- 
fegt. Man parfümirt fie mit 6 Pfund Kümmelöl, 1% Pfund Lavendelöl 
und 1% Pfund Rosmarinöl. 

Das Heer verfcbiedener Toilettfeifen unterfcheidet fich im Ganzen mehr 
im Geruch, als in der Befchaffenheit der Seife felbit, und fait jeder 
——— beobachtet bei ihrer Bereitung ſeine beſonderen, ſorgfältig ge— 

eim gehaltenen Kunſtgriffe. Ein zwar etwas umftändliches, dafür aber 
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auch ficher zum Ziele führendes Verfahren, feine Seifen zu bereiten, 
ift folgendes. 

Man verfchafft ſich möglichit reine Talg- und Baumölfeife und vers 
wandelt fie mittelft des Seifenhobels, der mit einem gewöhnlichen Tifchlers 
hobel ziemlich übereinftommt, in feine Späne. Der Hobel wird in ums 
en. Lage, alſo die Schärfe bes Eifens nach oben, über einem Kaſten 

efeftigt, und die Seife darüber hingezugen, fo daß die Späne in ben 
Kaften fallen. Man — dieſe Späne in einen kleinen, unverzinnten 
kupfernen Keſſel, der im Waſſer- oder Dampfbade erhitzt werden kann. 
Nachdem man der Seife, beſonders wenn ſie älter und etwas ausge— 
trocknet iſt, eine kleine Menge Waſſer zugeſetzt, und den Keſſel dicht 
verſchloſſen hat, erwärmt man ihn auf 100°, und fährt hiermit jo lange 
fort, bis die Seife geſchmolzen ift. Beffer übrigens nn. die Arbeit 
mit ganz friſch bereiteter Seife, welche jchon ganz J aſſer, oder 
doch mit einem ſehr geringen Zuſatz weit leichter ſchmilzt und eine viel 

leichförmigere Maſſe bildet, als alte, ausgetrocknete. In Zeit von einer 
tunde iſt die Schmelzung gewöhnlich beendigt. Soll die Seife gefärbt 
werden, ſo rührt man, nach dem Abnehmen des Deckels, die höchſt fein 
pulveriſirte Farbe ein. Zu Roſenſeife z. B. wendet man auf eine 
Miſchung von 30 Pfund Baumölſeife und 20 Pfund Talgſeife 3 Loth 
Zinnober an, den man auf's genaueſte einrührt. Endlich bringt man 
das Parſum hinzu und rührt es ſorgfältig in die Seife ein. Zu Roſen— 
feife z. B. kann man auf jenes Quantum 3 Loth Rofenöl, 2 Loth Nelkenöl, 
2 Loth Zimmtöl und 5 Loth Bergamottöl anwenden. Die Seife wird 
dann fofort in die Kormen gefüllt, in welchen fie ſehr bald erftarrt. 

Bei fehr flüchtigen Delen ift es zwar öfonomifcher, Die Seife vor dem 
Einrübren derfelben auf etwa 60° abfühlen zu laſſen, indejlen fällt eine 
fo erhaltene Seife nie fo gleichförmig und von jo fchönem Anfehen aus, 
als wenn das Ginrühren des Deles bei 100° gejcbiebt. 

Zu Savon au bouquet nimmt man auf 30 Pfund gute Talgfeife 
8 Loth Bergamott- und 1 Loth Neroliöl, ferner Nelken-, Saffafras- und 
Thymiandl, von jedem 2 Loth, und färbt mit 14 Loth gebranntem Dcher. 

Zu Zimmetfeife 30 Pfund Talg- und 20 Pfund Palmölfeife, 14 
Loth Zimmetöl, 3 Loth Saffafras:, 2%, Loth Bergamottöl, und zum 
Färben 1 Pfund gelben Ocher. 

Drangenblütbenfeife. 30 Pfund Talg- und 20 Pfund Palmöl— 
feife, 13 Loth Apfelfinenöl, 13 Loth Ambraeflenz (ſ. den Artikel Parfü— 
merte). Man gibt diefer Seife wohl durch Zufaß irgend eines paßlichen 
Farbejtoffes eine grünlich gelbe Färbung. 

Moſchusſeife. 30 Pfd. Talg- und 20 Pfd. Palmölſeife. Kein zer 
ftoßene Gemwürznelfen, Rofenblätter und Neltenblätter, von jedem 9 Loth. 
Bergamottöl und Mofchuseffenz (f. Parfümerie), von jedem 7 Loth. 
Man färbt diefe Seife mit gebranntem Ocher braun. 

Mandelfeife Aus 50 Pfund befter weißer Seife und 20 Loth 
Bittermandelöl, d. b. dem durch Deitilation aus bittern Mandeln gewons- 
nenen blanfäurebaltigen Del. 

Die zu den eben —— Toilettſeifen dienende Palmölſeife wird 
am beiten von gebleichtem Palmöl (m. ſ. Palmöſ) angefertigt. 

Auch die Kokosnußölſeife, ganz in der oben angegebenen Art 
bereitet, und nur noch mit beliebigem Parfum verfeßt, dient, ihres fo 
ausgezeichnet angenehmen Gebrauches wegen, häufig als ZToilettjeife ; 
nur fteht ihr eigenthimlicher, den Händen —* lange anhaftender Geruch, 
der fich durch andere Parfums nur unvollſtändig verdecken läßt, ihrer 
noch häufigeren Anwendung entgegen. 

Mehrere Seifenfabrikanten geben der zum Raſiren beſtimmten Seife 
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einen Zuſatz von Jungferumilb, db. b. einer mit Waſſer vermifchten 
weingeiftigen ren, von Benzos, wodurch die Seife milder und beſſer 
fhäumend werden fol. 

Das bejchriebene Verfahren, wobei — —— Seifen zur An— 
wendung fommen, ift befonders aus dem runde empfeblenswertb, weil 
folche Seifen feinen Ueberſchuß an Alkali enthalten können, mithin beim 
Gebrauch nicht nachtheilig auf die Haut einwirken; da aber bei ſolchen 
Lurusartifeln Äußeres Anfeben mehr als innere Güte gefchäßt zu werben 
pflegt, fo hat auch in den Toiletrjeifen Die Methode des bloßen Zufanımenz 
rührens ber geſchmolzenen Kette mit heißer Natronlauge fich fait überall 
Bahn gebrochen. Man pflegt folche Seifen, weil fie nicht eigentlich ge— 
fotten worden, mit dem Namen faltbereiteter oder kalter Seifen 
zu belegen. 

Schaumſeife. Zur Bereitung der Schaumfeife dient ein im Waifers 
bade zu erhigender fupferner Rerel, der in der Mitte des Bodens ein 
Lager oder eine Pfanne zur Aufnahme des untern Zapfend einer verti— 
falen, mit mehreren Armen oder Flügeln verfebenen Welle entbält. Man 

ibt in den Keffel 50 Pfund gute Delfeife (d. b. harte Baumöl- oder 

ohnölfeife), denn Talgfeife ſoll fich zu dieſem Zwede nicht fo gut 
eignen, und bringt fie mit Zufag von 3 oder 4 Pfund Waffer zum 
Schmelzen. Wenn fie völlig gejchmolzen ift, jo jegt man die Flügelwelle 
in rafche Drehung, wodurch alsbald ein dicker zäher Schaum zuerft amt 
Boden, dann aber auch in der en Maſſe entitebt, jo daß fich das 
anfängliche Volumen der Seife reichlich verdoppelt. Man ſchöpft Diefe 
fodann in die Form, läßt fie völlig erfalten und zerfchneidet fie endlich 
in Täfelcben. Solche Schaumfeife ift beim Wafcben ungemein angenehm, 
da fie leicht abläßt und ftarf ſchäumt. 

Transparente Seife Die Verfertigung dieſer befannten Seife, 
die zwar im äußeren Anſehen alle anderen Seifen übertrifft, beim Ge— 
brauche jedoch ihrer Schwerlöslichkeit wegen binter ihnen weit zurückſteht, 
tft in England erfunden, und wurde eine Zeit lang als ein tiefes Ger 
heimniß bewahrt. Das Berfahren kommt darauf hinaus, gute Soda— 
talgfeife in Weingetft aufzulöfen, und die erftarrte Löſung trocdnen zu 
koflen. Man bringt gleiche Gewichtstheile völlig ansgetrodnete, gebo- 
belte Talgfeife und Weingeift in eine kupferue Deiftillirblafe, die mit 
Helm und Schlangenrobr verfeben iſt und im Waflerbade erbigt werben 
kann. Beim Auflöfen der Seife läßt man die Hige nicht bis zum Gie- 
den des Alkohols fteigen; bat fich die Seife vollitändig * * ſteigert 
man die Hitze und beitillirt etwa des Alkohols ab. Die rückſtändige, 
noch flüſſige Seife bleibt ſodann zum Abſetzen aller Unreinigkeiten etwa 
1 Stunde in der Blaſe ruhig ſtehen, worauf man ſie durch ein nahe 
über dem Boden befindliches Rohr abfließen läßt und in die Formen 
gibt, welche jedoch der beim NAustrodnen eintretenden Volumverminde— 
rung wegen beträchtlich 9 ößer fein müflen ald die darzuftelleuden Täfel- 
chen. Die Seife ift frifch bereitet ganz trübe, und erft, nachdem fich im 
Verlauf mehrerer Mochen der Alkohol verflüchtigt hat, tritt die Durch— 
fichtigfeit hervor. Da fih die Stüde beim Trodnen oft ungleichförmig 
zufammenzieben und ftarf hervortretende Ränder bebalten, fo ift es nö— 
thig ſie ſchließlich noch zu beſchneiden. 

ehr gewöhnlich erhalten die Toilettſeifen ein erhabenes Gepräge. Man 
bewirkt dieſes vermittelſt einer aus zwei Hälften beſtehenden meſſingenen 
Form, zwiſchen welchen man das in gehöriger Größe ge tück 
Seife einlegt, und durch gewaltſames Schlagen die beiden Hälften bis 
zur Ausbildung bes Gepräges zufammentreibt. 

Seifenpulver. Das zum Raſiren beſtimmte Seifenpulver wird aus 
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ganz gewöhnlicher marmorirter Talgfeife angefertigt. Man bobelt diefelbe 
oder zerjchneidet fie mit dem Meſſer in feine Späne, legt biefe in einen 
flachen Kaften oder bei der Bereitung im Kleinen auf einen Bogen 
Papier und trodnet fie 8 bis 14 Tage lang auf einem warmen, nicht 
zur beißen Ofen. Hieramf zerreibt man fie in einer Reibſchale oder einem 
Mörfer, gibt das Pulver durch ein feines Drahtſieb und parfümirt es 
durch . Tropfen Lavendelöl, Kümmelöl oder andere flüchtige Dele. 

AS Anhang zu den harten Toilettfeifen erwähnen wir noch der neuer: 
dings mit Necht. beliebt gewordenen Sandfeife. Um diefelbe zu bes 
reiten, löft man geſchabte Marfeiller Seife in wenig fochendem Regen- 
waffer, und rührt die 2Y,= bis dreifache Menge von dem Gewicht der 
Seife feinen, vecht weißen, durch Sieben von allen größeren Steinchen 
bejreiten Sandes ein. Man läßt nun die Mifchbung etwas fühlen, und 
formt, wenn fie bis zur angemeſſenen Konfiftenz eritarrt ift, Seifenkugeln 
daraus, die man nach dem völligen Grfalten mitteljt eines ſchneidigen 
meflingenen Ninges abdrebt. Dieje Seife reinigt in Rolge ihres Sands 
—— ungemein ſchnell und vollſtändig, auch iſt ihre ſandige Beſchaffen— 

eit nicht ſo unangenehm, wie man erwarten ſollte. Zu dieſen Vorzügen 

endlich geſellt ſich noch ihre große Wohlfeilheit. Statt des Sandes 
wenden —— Seifenfabrikanten auch fein pulveriſirten Bimsſtein 
an. Solche Bimsſteinſeife iſt eben jo wirkſam und inſofern — 
nehmer, als ſie ſich weniger ſandig anfühlt. Sie ſcheint indeſſen der 
Haut eine unangenehme Trockenheit zu ertheilen, was bei der Sandſeife 
nicht der Fall iſt. 

Weiche Toilettſeife. Wird mit Schweineſchmalz und Pottaſchen— 
lauge angefertigt. Das im Waſſerbade zerlaſſene und durchgeſeihete Schmalz 
wird mit der halben alarm einer Lauge von 36° B. verfeift. 
Man thut 3. B. 20 Pfund Schmalz in einen, auf dem Sandbade zu 
erbigenden Keffel, und rührt es mit einem hölzernen Spatel, bis es halb 
geſchmolzen ift, und ein milchiges Anfeben darbietet, worauf man bie 
Hälfte der Lauge binzugibt, und ohne die Temperatur weiter zu erböben, 
anbaltend damit rührt. Etwa eine Stunde nachher gibt man die zweite 
Hälfte der Lange hinzu, und fest das Rühren bei gelinder Wärme unaus— 
gejegt fort. Nach etwa 4 Stunden pflegt die Verſeifung vollitindig 
beendet gu fein, wo dann die Seife fo feit geworden ift, daß fie jich nicht 
mebr rühren läßt. Man nimmt nun den Keflel vom Sandbade, jest ibn 
in ein Gefäß mit warmem Waſſer und läßt die Seife langſam abfüblen. 
Eine Modifitation diefer Seife tft die Creme d’amandes, welche fich durch 
einen eigentbümlichen, perkmutterartigen Schiller auszeichnet. Man nimmt 
bierzu die eben beichriebene weiße Seife, reibt fie (kalt) aubaltend in 
einer marmornen oder porzellanen Neibfchale, und parfümirt fie durch Zu— 
fat von Bittermandelöl. 

Unterfubung der Seifen. Der Zweck einer ſolchen Unterſuchung 
beiteht entweder in einer vollftändigen Analyje, deren Ausführung ſchon 
einen geübten Ghemifer vorausſetzt, oder der Grmittelung des Gebaltes 
an wirklicher Seifenſubſtanz, alio des wahren Wertbes, welche ohne 
befondere Schwierigkeit auch von Nichtchemikern ausgeführt werden kan. 

Die ſcheinbar Teichtefte Unterfuchung beitebt jedenfalls darin, eine gewo— 

ene Menge der in feine Späne zerjebnittenen Seife auf einem warmen 

fen zu trocknen, und den Gewichtsverluſt zu beſtimmen; fie ift aber 
nicht mur langwierig, fondern unficher, weil e8 dem in chemijchen Arbei- 
ten Ungeübten ſchwer fallen würde, die Trocknung obne Anbrennen ber 
Seife vollftändig zu bewirken; auch können fremdartige Unreinigfeiten 
vorhanden fein, welche neben der überfcbiffig vorhandenen Soda und 
anderen Salzen beim Trocknen in der Seife verbleiben und fälſchlich als 
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Seife in Rechnung fommen. Diefen Mebelftänden beugt das jebt zu 
bejchreibende Verfahren vor. 

Die zu unterfuchende Seife wird in Späne geichnitten und genau ges 
wogen — 60 Gran (Y, Loth) reicht zur Unterſuchung bin — und in einem 
tleinen Becherglaje in einer. Heinen Menge Regenwafler aufgelöft. Man 
fügt ſodann ein wenig, etwa 20 Tropfen, Salzjäure hinzu, wodurch Die 
Seife zerfeßt und die Fettſäure abgefchieden wird, die fich in Oeftalt einer 
er trüben, nach fürzerem Verweilen in der Wärme aber fich klärenden 

elichicht auf der gtüninfei fammelt. Sit die Klärung erfolgt, fo jest 
man 60 Gran weißes Wachs hinzu, läßt dieſes mit der Fettſäure zu— 
fammenfchmelzen und das Ganze ſodann erfalten. Die an und für jich 
weiche und daher fchlecht zu handhabende Fettfäure erlangt Durch den 
Zuſatz des MWachjes binlängliche Härte, um ſich ohne Verluft ans dem 
Becherglafe nehmen und durch Drüden zwiſchen Löfchpapier trocknen zu 
lajfen. Man fehmelzt fie nun in einem vorher tarirten Uhrglaſe, um 
zu fehen, ob fie vielleicht noch ein Tröpfchen Waſſer enthalten möchte, 
welches nach dem Grfalten leicht zu befeitigen ift, und wiegt das Ganze. 
Nah Abzug von 60 Gran fir Dad a Wachs erhält man das 
Gewicht der in der Seife enthaltenen Fettjäure. 

Man würde einen Fleinen Fehler begeben, wollte man aus der fo ge— 
fundenen Fettmaſſe geradezu die Menge des zur Seife verwendeten Fettes 
berechnen, denn, wie oben gezeigt, erleidet das Kert bei der Verſeifung 
eine chemijche Veränderung, die mit einem Gewichtsverluft verbunden ift, 
welcher 0 vom Gewicht des Fettes beträgt. Man erbält daher Die 
Menge des zur Seife verwendeten Fettes, wenn man zu ber gefundenen 
Menge ber Fettfäure den neunzehnten Theil addirt. 

Bon guten, obwohl frifchben Kernfeifen iſt zu verlangen, daß fie 
nach unferer Unterfucbung 61 bis 63 Prozent Kettmaffe geben. Bei ge- 
füllten Seifen würden, wenn man auf 100 Pfund Fett 200 bis 220 
Pfund friſche Seife rechnet, 43%, bis AT Prozent Fettmaſſe erfolgen ; 
—— eine ſolche Seife ſchon als eine ziemlich ſchlechte zu betrach— 
ten ſein. ä 

Bei Unterfuchung einer guten, freilich jchon ein wenig abgetrockneten 
gefüllten Seife wurden 54 Prozent Kettmaffe gewonnen. Eine gute, aus 
ungebleichtem Palmöl und Kolophonium dargeftellte gelbe Palmöffeife 
in etwas getrocknetem fäuflichen Zuftande gab 52 Prozent Fettmaife. 


Seilfabrifation. Die Hanffafern, woraus ein Seil zufammengefeßt 
ift, find felten über 3", Fuß lang. Was dem Seile Zufammenbang und 
zwar eine fo erftaunliche Keftigfeit gibt, ift nicht allein die Kohärenz der 
einzelnen Faſern, fondern ebenfowohl die durch das Zufanmendreben 

ewaltſam Del innige Berührung der Fafern mit einander, wodurch 
ei der Einwirkung einer Kraft, welche das Seil zu zerreißen ftrebt, ein 
fo hoher Grad von Reibung hervorgebracht wird, daß die Faſern eber 
abreißen, ald neben einander vorbeigleiten, und fich auseinander ziehen. 
Man würde jedoch irren, wollte man bieraus den Schluß zieben, daß 
die an mit Vortheil bis zum böchften Grade geiteigert werden 
fünne. Im Gegentbeile zeigt die Erfahrung, daß Seile durch einen hoben 
Grad von Drehung RR end an Keftigfeit verlieren, abgejeben Davon, 
daß fie alddann wegen ihrer vermehrten Steifbeit mehr Kraft zur Bie— 
gung erfordern, was ein wefentliches Uebel beim Gebrauche ift. Ein ger 
wiffer Verluſt an Weitigkeit ift mit dem Zufammendreben überhaupt 
immer verbunden; db. b. eine Schnur oder ein Seil, deſſen Dide (oder 
vielmehr deſſen Querfchnittsfläche) aus einer gewiſſen Anzahl Hanffafern 
gebildet ift, wird umbebingt durch eine geringere Kraft zerriffen, als 
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diefe fämmtlichen, in einem einzigen Querfchnitte vereinigten Faſern zu- 
jammengenommen ausgebalten baben würden, wenn fie ohne Drehung, 
in ‚gerader paralleler Nebeneinanderlegung hätten angewendet werden 
fönnen. Dies ift ſchon eine natürliche und mathematifch abzuleitende 
Folge von der Drehung, mit deren Stärfe der Verluft an Feſtigkeit im 
Verhältniß ftebtz allein e3 kommt noch ein anderer Umftand hinzu, ber 
den Seilen einen fernern Theil ihrer größten möglichen Feitigkeit raubt, 
nämlich die praftifche Unmöglichkeit, allen Fafern einen folchen Grad 
von Spannung zu geben, day fie gleichmäßig von der —— zie⸗ 
henden Kraft in Anſpruch genommen werden, und nicht ein gewiſſer 
Theil noch ſchlaff bleibt, während die übrigen die. ganze Laſt zu tragen 
aben. Der zwedmäßigite Grad der Drehung bei einem Seile, fo wie 
ei den einzelnen Strängen oder Ligen und bei den einfachen Fäden, 
woraus daſſelbe zufammengefeßt tft, wird immer der fein, welcher. nicht 
größer als eben nöthig ift, um zu bewirken, daß die Reibung der Fafern 
an einander um etwas Weniges deren abjolute Feſtigkeit übertrifft. Dies 
ftreng zu beobachten, ift indejlen für die Praris eine fchwierige Aufgabe, 
da namentlich auch die Veränderungen zu berückjichtigen find, welche das 
Seil durch die Stredung und Biegung beim Gebrauch erleidet. 

Die Berfertigung des Seilwerkes geſchieht theils durch Handarbeit, 
theils mittelft Majchinen. Die lebtere Methode bat namentlich für die 
rn der verfchiedenen Taue und Leinen zum Gebrauch bet der 

chifffahrt große Wichtigkeit erlangt, und ift ganz und gar von England 
ausgegangen, fo wie dort auf die Dlchfte Vollkommenheit gebracht worden. 
Man nennt die Anftalten zur Verfertigung der Seile und Taue über 
haupt Tauſchlägereien, Reepfchlägereien. 

Die erite Arbeit bei der Fabrifation der Taue durch Handarbeit ift 
das Spinnen eines groben Garns, welches mit dem Spinnen auf dem 

ewöhnlichen Spinnrade Aehnlichkeit hat, jedoch ſich davon weſentlich 
Binfichtlich der Art umterfcheidet, wie das Aufwinden des Gefpinnftes ge— 
ſchieht. Der Spinner ſchlingt ein Bündel gebechelten Hanfes um bie 
Mitte feines Leibes, jo daß beide Enden ſich vorn befinden. Nachdem 
er eine geeignete Menge Faſern aus demjelben mit der Hand heraus- 

ezogen bat, drebt er diefe mit den Fingern zufammen, und befeitigt 

en % gebildeten Anfang des Fadens an dem Hafen einer horizontalen 
eifernen Spindel, welche in einem Geſtelle liegt, und mittelft einer an 
ihr befindlichen Rolle, einer Schnur ohne Ende und eines hölzernen 
Schwungrades von einem Gehülfen umgedreht wird. Gr gebt alsdanı 
rückwärts die Neepbahn entlang, und entfernt fich von dem Nade, wos 
durch der Faden fich fortwährend verlängert, indem der ſchon ausgezogene 
und gedrebte Theil zum Hervorziehen neuer Rafern aus dem um ben 
Leib liegenden Hanfe dient. Es muß bierbet Sorge getragen und durch 
Nachbelten mit den Fingern bewirft werden, daß das Ausziehen der Fa— 
fern gerade in dem gehörigen gleichbleibenden Maße erfolge, fo wie daf 
bie Faſern ſtets mit ihren Enden und nicht mit ihrer Mitte in den fchon 
geiponnenen Theil des Fadens eintreten. Sobald der Spinner in feinem 
rückwärts gerichteten Gange am Ende der Bahn angefommen tft, hängt 
ein zweiter Spinner den 9 von der Spindel ab, und übergibt ihn 
einer andern Perſon, welche ihn auf einen Haſpel legt und durch —* 
Umdrehung aufwickelt; während er ſelbſt feinen eigenen Hanf am der 
Spindel befeftigt und zu fpinnen anfängt. Der erite Spinner, deſſen 
Faden jetzt aufgebafpelt wird, näbert ſich allmälig dem Haſpel, bält dabei 
ben Faden ſtets ausgefpannt, und wartet, bei dem Haſpel angefommen, 
bis der zweite Spinner mit dem Spinnen feines Radens fertig ift, wel- 
eber dann von der Spindel abgenommen, an das Ende des eriten ange— 
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knüpft und als Kortfeßung deſſelben auf den Hafpel gewunden wird. 
Indem dieſes gefcbiebt, und alfo der zweite Spinner nach und nach zum 
Hafpel herankommt, fängt der erfte Spinner wieder zu ſpinnen an; und 
fo wechſeln beide mit einander ab, wobei wenig oder feine Zeit verloren 
gebt, weil immer beide Arbeiter unter Weges find: der eine ſpinneud 
und rüdmärts gebend, der andere das Aufhaſpeln leitend und dabei vor= 
wärts gehend. In England muß ein Spinner aus dent beiten Hanfe 
ſechs Fäden, jeden vun 960 Fuß Länge, als das Biertel eines Tages 
werks fpinnen. 

Bei der Zubereitung des Hanfs zu ordinärem Tangarn wird berfelbe 
blos über eine große ie gezogen, bis die Faſern foweit geordnet und 
ertheilt find, daß fie fih beim Spinnen leicht ausziehen lajlen. In dies 
I Falle wird das Werg nicht von dem Hanfe getrennt, es müßte denn 
fein, daß man das Garn von einem böhern Grade der Reinheit, als ge= 
mwöhnlich, fpinnen wollte. Das Spinnen wird noch immer, ſelbſt bei 
Fabrikation der Taue mittelft Mafcbinen, allgemein mit der Hand vers 
richtet, da dieſe Art nicht nur öfonomifcher ift, fondern auch einen ae 
teren Faden liefert, als die (allerdings verfuchte) Mafchinenfpiunere 

Der nächite Theil des Verfahrens, welcher noch dem Theeren voraus— 

ebt, beitebt in dem Auffchweifen des Garns, db. bh. in dem Aus— 
—— deſſelben im parallelen und neben einander liegenden, bin= und 
zurüdlaufenden Gängen von gleicher Känge, welche auf den großen Reeps 
babnen ungefähr 1200 Fuß (200 Faden zu 6 Fuß) beträgt. Es ift dies 
alfo ein Abmeffen und Zufammenlegen einer Anzabl (3. B. 230 oder 336) 
Fäden im ber, zur weiteren Fabrifation erforderlichen, beſtimmten und 
übereinftimmenden Länge. Man richtet es auch wohl fo ein, daß das 
Aufichweifen gleich mit dem Spinnen verbunden, und das vorausgebende 
Hafpeln erfpart wird. In diefem Kalle ftebt nämlich an jedem Ende der 
Neepbahn ein Spinnrad; bie Arbeiter fpinnen im Hingehen und im 
Zurücgeben (alfo an den beiden Rädern abwechfelnd), legen ‚dann Die 
Fäden nach ihrer ganzen Länge ausgeftredt auf der Erde neben einans 
der; bängen biefelben, wenn die gebörige Anzahl fih gefammelt bat, 
vereinigt am jedem Ende auf den Hafen des Rades, und lajjen fie jehr 
gelinde zufammendrehen, welches Letztere nur ben Zmwed bat, die Vers 
wickelung und Zerrüttung beim nachfolgenden Theeren N verhindern. 

Drei Vortheile find mit diefer Methode verbunden: 1. Die Erjparung 
des Haſpelns; 2. bie leichte Kontrolle, welche der Auffeber über das 
täglich — Arbeitsquantum bat; 3. die Möglichkeit, die Beſchaffen⸗ 
beit bes Geſpinnſtes jederzeit anf das Genaueſte zu unterjuchen. 

Das Garn wird nun getbeert. Zumeilen verfährt man bierbei auf 
Die Weiſe, dag man den einfachen Garnfaden durch ein Gefäß mit bei- 
Bem Theer geben läßt, während er fich ‚von einem Haſpel ab» und auf 
einen andern aufwindet. Vor dem Aufwindebafpel tft alsdann eine Vor— 
richtung — um den überflüſſigen Theer abzuſtreifen, was dadurch 
bewirkt wirb, daß das Garn durch ein Loch geht, vor welchem ſich ein 
Wiſcher von aufgedrehten alten Stricken oder dergleichen befindet. Die ge— 
wöhnliche Methode beſteht aber darin, daß man das in Strängen auf— 
gefchmweifte und (mie oben befchrieben) ſchwach zufammengedrehte Garn 
mittelſt einer Winde mit gleichförmiger Bewegung durch den Theerkeſſel 
zieht, und beim Ablaufen von ber Minde auf ber Erde zufammenlegt. 
In den Keffel befindet fich .ein Hafpel oder eine Walze, morunter das 
Garn durchgeht, um ohne Nachhülfe fich gebörig einzutauchen. Das Aus: 
preffen des überflüſſigen Theers geſchieht dann beim Austritt aus dem 
Keflel durch eine aus zwei Theilen beitebende Vorrichtung, welche durch 
einen befchmerten Hebel zuſammengedrückt wird, und eine länglich runde 
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Deffnung darbietet, im welcher fie den durchgehenden Garnitrang eins 
jehließt und preßt. In allen Fällen kommt es ſehr darauf an, daß ber 
Theer weder zu lebhaft noch zu ſchwach kocht; auch ift die Stärke der 
Theerung für verfchiedene —— des Seilwerks ſehr verſchieden, 
wonach die Bearbeitung im dem Theer mehr oder weniger lange fort— 
geiet werden muß. as Garn zu dünnen Seilen oder zu Schmüren 
edarf blos einer oberflächlichen Bedeckung mit Theer, welcher Letztere 
Dagegen mehr in das Innere eindringen muß, wenn das Gefpinnft zu 
dicken Tauen beitimmt iſt. Die gewöhnlichite Menge des Theers in den 
Tauen ift ein Sechitel, bis höchſtens ein Fünftel des Gewichts. Getbeerte 
Taue find fchwächer (von geringerer Kraft zerreißbar) als ungetheerte, 
wenn beide im neuen Zuftande mit einander verglichen werden; aber 
die getheerten leiden weniger durch den Gebrauch im Waſſer, und ftehen 
daher auf die Dauer im Vortheil gegen die ungetbeerten. 

Nach dem Theeren des Garns folgt die DVerfertigung der Taue ıc, 
daraus. Zu dieſem Behufe werden zwei oder mehrere (oft über 100) 
Garnfäden gemeinschaftlich mit einem ihrer Enden an einem Haken be- 
‚ejtigt, umd Durch deſſen Umdrehung in einer Nichtung, welche der Dres 
bung beim Spinnen entgegengefeßt tft, zufammengezwirnt. Auf biefe 
Weiſe entitebt ein Strang oder eine Lite. Um der hierbei eintreten- 
den Verkürzung nachzugeben, müſſen die Rüden an dem, dem Drebbafen 
entgegengejeßter Ende (mo fie ebenfalls auf einem Hafen vereinigt find) 
entweder durch ein angebängtes Gewicht angefpammt oder an einem Ges 
ftelle befeftigt werden, welches (auf Rädern, auf einer Schleife) beweglich 
ift, Damit es fich nähern fann. Manchmal werden die Hafen an beiden 
Enden des Stranges umgedrebt (natürlich nach entgegengeſetzten Rich— 
tungen), um die Arbeit zu bejchleunigen. Drei Stränge (manchmal vier, 
nebjt einem fünften dünnen Strange in der Mitte) werden dann nahe 
bei einander ausgejpannt, und mit einem ihrer Enden einzeln an eben 
fo vielen Hafen eingebängt, am zweitem Ende hingegen gemeinjchaftlich 
auf einen einzigen großen Hafen gelegt. Diefer leßtere wird dann (durch 
Rad und Getriebe mittelft einer Sandkurbel) umgedreht, die drei Heinen 
Hafen am andern Ende ebenfalls, aber in folcher Weife, daß die kleinen 
Hafen den einzelnen Strängen gerade jo viel Drebung wiedergeben, als 
ihnen durch die Bewegun —* großen Hakens (welcher die Stränge in 
ein Tau vereinigt und dabei verkehrt dreht) entzogen wird. Der Zweck 
hiervon iſt, den Strängen jenen Grad von Drebung, welcher ihnen durch 
ihre ——— ſelbſt eigen war, auch nach der Vereinigung unver— 
ändert zu erhalten. Zugleich wird ein ſtumpfer hölzerner Kegel (Kehre), 
welcher drei nach der Länge gehende Furchen zur Einlagerung der 
Stränge enthält, zwiſchen Letztere geſteckt, und von einem Arbeiter, der 
weiterſchreitenden —— folgend, allmälig fortbewegt, damit 
die Zuſammendrehung ſo viel möglich überall gleich ſtark ausfalle. Die 
dickſten Taue werden nicht unmittelbar durch die Zuſammendrehung der 
Stränge, wie eben angegeben, vollendet, ſondern auf die Weiſe herge— 
ſtellt, daß man noch ferner drei ſolcher Taue oder Stricke wieder in der 
beſchriebenen Art vereinigt. Im dieſem Falle iſt demnach (wenn man 
das Spinnen der Garufäden nicht mitzäblt) ein dreimaliges Dreben nö— 
thig; im erfteren Kalle wird die Arbeit auf zwei Mal beendigt. Diefer 
Umftand gibt Veranlaffung zur Unterfcheidung der Taue in zwei Haupt— 
attungen, welche man in England eable-laid und hawser-laid nennt. 

ie Grfteren — abgeftüdte oder fabelweife geſchlagene Taue 
— beiteben aus 9 Strängen, nämlich aus drei dicken, deren jeder ſelbſt 
wieder aus drei dünneren Strängen zufammengefeßt ift, und jeder dieſer 
Letzteren entbält eine gleich große Anzahl —— Ein ſolches Tau 
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von 8 Zoll rg (durch Meffung des Umfanges, und nicht bes 
Durchmeffers wird die Dicke der Taue beitimmt) beftebt aus 333 Garnen, 
babei alſo jeder der bieten Stränge aus 111 und jeder der dünnen aus 
37; ein 18zölliged aus 1719 Fäden, nämlich 191 in jedem einfachen, 
oder 573 in jedem dreifachen Strange. Gin vierfträngiges abgeſtücktes 
Tan von 8 Zoll enthält 3. B in dem dünnen Mittelitrange 16 Fäden, 
in jedem ber vier äußeren Stränge 105, nämlich drei Fleinere zufammenz 
gedrehte Stränge oder Ligen zu 35 Fäden; im ganzen Taue find alfo 
12 Stränge (ungerechnet den Mittelftrang) oder 436 Garne. Die nicht 
abgeftückten oder hawser-laid-Taue find blos aus drei eg zuſammen⸗ 
geſetzt, welche unmittelbar aus einer beſtimmten gleichen Anzahl Garne 
ezwirnt werden. Ein ſolches 8zölliges Seil enthält 414 Garne, in —— 
Stränge 138. Es iſt eine natürliche Folge von dieſer verſchiedenen 
Bildungsart, daß die durch das Zuſammendrehen eintretende Verkürzung 
bei den abgeſtückten Tauen größer ſein muß, als bei den nicht abge— 
ſtückten. Dreißig Klafter Garnlänge liefern durchſchnittlich 18 Klafter 
abgeſtücktes oder 20 Klafter nicht abgeſtücktes Tau. Taue von 1bis 
2; Zell Umfang werden nie abgeſtückt, ſolche über 10 Zoll Umfang da— 
gegen immer ; mittlere Sorten ftellt man bald auf die eine, bald auf 
ie andere Weiſe bar. 

Verfertigung des Taumwerfs mittelft Mafjchinen. In Eng 
land find zu dieſem Zwede Patente in großer Menge genommen worden, 
daher Die Io angefertigten Taue „Patent-Taue“ genannt zu werben 
pflegen. Manches von ben Prinzipien dieſer Fabrikations-Methode ift 
nachher mit großem Nuten auc in bie durch Handarbeit betriebene 
Taufchlägerei fibertragen worden. Am meiften Ruf haben die Maſchinen— 
ſyſteme des Kapitänd Huddart erworben, welche man ausführlich bes 
chrieben findet in Prechtl's technologifcher Enzyklopädie, Band XIV. Der 

aum erlaubt und bier nur eine der einfacheren Anordnungen nach 
Huddart mitzutbeilen. 

Die bierbei zu Grunde liegenden Hauptpunkte beftehen in Kolgendem: 

1. Die einzelnen Garnfäden von einander getrennt auf Spulen zu 
winden, und von Diefen nach ur bes fortichreitenden Verbrauchs 
abzuzieben, ftatt fie alle in ein Büſchel zufammengelegt gleich in der 
ganzen Länge aufzufpannen. | 

2. Die Fäden durch ein fogenanntes Negiiter zu führen, nämlich 
eine hölzerne Platte mit in mehreren (3, 4, 5 20.) fonzentrifchen Kreifen 
eftellten Löchern, wobei die Anzahl Löcher in jedem Kreife nach der 
ntfernung von der Mittellinie bes Stranges und nach dem Winkel, 
welcen die Fäden mit jener Linie machen, regulirt ift, jo daß die Garne 
in die zwedmäßigfte Kage gegen einander fommen, indem fie zufammenz- 
gezwirnt werben. | 

3. Ein Robr anzumenden, welches den Strang zufammendrüdt und 
deffen zylindriſche Seftalt fichert. 

4. Eine Lehre zu gebrauchen, nach welcher der Winkel, den die Garne 
des Außerften Kreifes mit der Achſe bes Stranges einfchließen, beim 
Einziehen in das Regifter beftimmt wird, weil von jenem Winkel die 
relative Länge der verjchiedenen Fäden im Strange abhängig ift. 

5. Den Strängen eine befondere nachträgliche Drehung zu ertbeilen, 
wobei die Äußeren Fäden in einen größern Winkel gegen die Achje zu 
liegen fommen, und eine Kompenfation für die Stredung des Taues 
beim Gebrauche erreicht wird, wie die weiter unten folgende Auseinander- 
feßung ergibt. 

Hubddart erfand auch eine Mafchine zum Drehen der Stränge, welche, 
indem die Regifterplatte in geringer und gleichbleibender Entfernung von 
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dem Rohre angebracht war, und der Strang nach Maßgabe feiner Ent⸗ 
— aufgewunden wurde, einen in der ganzen Ausdehnung deſſelben 
übera Sen Grad von Drehung ficherte, der niemals erreicht werden 
faun, wenn nach der alten Methode der Strang fort und fort aufge- 
annt bleibt, weil die drehende Bewegung von einem Ende ausgeht und 
ch bis an's andere Ende, auf eine Länge von oft mehr ald 900 Fuß 
urch den elaftifchen Körper fortpflanzen muß. Das fo genannte kalte 
en war damit zu dem höchiten Grade von Vollkommenheit 
ebracht. 
i Indeſſen kann eine Anzahl getheerter Garnfäden im Falten Zuſtande 
niemals fo dicht zufammengedreht werden, dag nicht viele Zwifchenräume 
bleiben, in welche das Waſſer einzudringen vermag. Deshalb gerieth 
Huddart auf den Gedanken, die Garne in dem beißen und weichen ' 
Zuftande zufammenzudrehen, wie fie aus dem Theerkeſſel fommen, was 
mittelft feiner Mathine ausführbar war, und das Refultat fiel höchſt 
befriedigend aus. Auf diefe Weiſe kam die Methode zu Stande, welche 
die Engländer warmes Regiftriren nennen. aue, nach dieſer 
Weiſe verfertigt, wurden um 14 Prozent ftärfer gefunden, als die Falt 
regiftrirten; fie bilden einen Körper von Hanf und Theer, welcher für 
das Waſſer undurchdringlich tft, und befiken große Vorzüge vor jeder 
andern Gattung. Seilwerk, befonders für Wandtaue, da fie, ein Mal 
gehörig angeipannt, kaum eine — haben ſich zu ſtrecken, und folg- 
ih den Maſt jo unmandelbar feit halten, daß das Schiff den größten 
Drud des Windes genen die Segel aushalten kann 

Um die Regelmäßigfeit in der Bildung der Taue auf den höchften 
Grad zu bringen, erfand Huddart endlich noch eine Mafchine zum 
Zufammendreben ber Stränge in ein Tau. Mittelit diefer Maſchine 
empfängt das Tan feinen ftärkern, ald den gerade nöthigen Grad von 
Drehung, und werden die Stränge mit ber größten Regelmäßigfeit in 
den erforderlichen Winkel gegen die Achje des Taues gelegt, deflen ein⸗ 
zelne Theile demnach fämmtlich gleichmäßig die darauf wirkende Zugkraft 
oder Belaftung tragen. 

Fig. 1183 ift ein np Seitenaufriß der zum Drehen der Stränge 
komoht als zu deren Vereinigung in ein Tau beftimmten Mafchine, wel- 
cher rechts die an einem Ende der Reepbahn feftitehenden Vorrichtungen, 
linfs den Wagen oder ben beweglichen, längs der Bahn fortgehenden 
Drebapparat vorftellt. 

ig. 1184 iſt der Aufriß des Magens allein von vorn. 

n einem (in Fig. 1183 nicht mit angegebenen) befondern Geftelle 
fteft eine gehörige Anzahl der mit Taugarn gefüllten Spulen auf eifer- 
nen Spindeln. Bon den Spulen laufen Die Garnfäden — zu Drei gleich“ 
zeitig herzuftellenden Strängen in drei Abtheilungen — — durch 
eine Regiſterplatte (S. 276) bei b, dann unter einer kleinen horizontalen 
Walze c hervor, ferner über einen ebenfalls horizontal liegenden Hafpel 
d, und durch eine zweite Regifterplatte e, worauf bei v jede zu einem 
Strange bejtimmte Abtheilung in ein gußeifernes etwas fonifches Rohr 
eintritt. Die Gerüfte A und B ftehen weiter von einander entfernt, als 
die (durch unfern Raum eingefchränfte) Zeichnung nach Verhältniß des 
Maßſtabes ausweifet ; deshalb find auch die Fäden in dem Zwifchen- 
raume abgebrochen vorgeitellt. Gin Gleiches gilt von dem Wagen in 
Beziehung zu dem Gerüfte B, da von Grfterem angenommen tft, er fei 
ſchon * größere Entfernung von jenen feſtſtehenden Theilen fort— 
geſchritten. 

Der Wagen ff läuft mit feinen vier kleinen Rädern g g auf eiſernen 
Geleiſen, einer fürmlichen Eijenbahn; er empfängt feine Bewegung durch 
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—— ein Seil ohne Ende, welches durch biepunks 
m * tirten Linien k k, k k angedeutet wird, über 
einen Kreis von Zapfen auf ber bintern 
Seitenfläche des Rades m (wie die punktivte 
Kreislinie m‘ m’ anzeigt) ein Mal ganz ber- 
umgejchlungen ift, fich von bier bis an beide 
Enden der Bahn erſtreckt und dort über feine 
an Rollen gebt, von denen eine durch die ft 
— der Dampfmafchine umgedreht wird. Es 
wird fonach mittelft des Seiles ohne Ende 
das Rad m umgetrieben, gleichviel an wel- 
chem Punkte der Bahn fich der Wagen be- 
findet. Gin anderes, nur ein Mal die Bahn 
entlang laufendes Seil n n, das Boden 
oder Leitſeil, bringt die fortjchreitende 
wegung des Wagens bervor. Es iſt zu Dier 
fen Bebufe ein Mal rund um die Rolle ı 
geichlagen, übrigens gerade in der Bahn fort- 
eleitet und an beiden Enden derjelben be- 
| Feige Zur Spannung des Seils dient eine 
| 73 Handfurbel mit Getrieb y und Rab z, indem 
IE die Welle des Lebtern den einen Befeiti- 
AR gungspunft bildet. Damit übrigens das Seil 
| A| m nicht dem Räderwerke des Wagens in den 
„af Ka Weg kommt, läuft es von z aus auf dem 
= 8 11.1] Boden fort bis a, wo es unter einer am 
Ta N Wagen befindlichen Leitungsrolle durch, und 
N von diefer nach der Rolle ı hinauf gebt. An 








— 





m ſitzt das Getrieb 3, welches in das große 
Stirnrad R auf der Achje der Rolle ı ein 
greift, und daher dieſer Letztern die drebende 
Bewegung ertbeilt, wovon das Fortſchreiten 
des * die Folge iſt. Die Geſchwin— 
digkeit dieſer Fortſchreitung kann entweder 
durch Veränderung des Kreiſes, welchen die 
Zapfen auf dem Rade m ald Auflage für 
das Seil ohne Ende bilden, oder durch Ein— 
fegung eines andern Getriebes an die Stelle 
von 3 regulirt werden. An der Achje von m 
befinden ſich ferner * loſe aufgeſteckte, da⸗ 
ber um dieſelbe unabhängig drehbare koniſche 
Zahnräder (welche man in der Figur nicht 
EN kann, da fie von dem Getriebe 3 ver: 
ecft werden). Zwiſchen ihnen, auf einem 
vierfantigen Theile der Welle, ſteckt eine Col 
— — welche durch einen Hebel hin 
und her geſchoben werden kann, und dem 
zufolge mit ihren Klauen oder Zähnen ent- 
weder in das eine oder in das andere der 
erwähnten Mäder eintritt. Dasjenige Rad, 
in welches die Kuppelung eingerückt tft, wird 
bei jeiner Umdrehung von der Welle mit berums 
enommen. In dem Zwifchenraume diejer beiden koniſchen Räder, und in 
— derſelben eingreifend, iſt ein drittes köniſches Rad 5 angebracht, 
welches dadurch in Umdrehung geſetzt wird. Die Richtung feiner Um— 
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brebung hängt davon ab, ob das eine oder das andere ber zwei vorer« 
wähnten Räder auf der gehörigen Melle mittelit der Kuppelun 
——— iſt; das loſe bleibende Rad wird alsdann durch den — 
es Rades 5 in entgegengeſetzter Richtung herumbewegt, ohne weiter 
eine Wirkung hervorzubringen. Durch die nach Belieben links oder rechts 
herumgehende Bewegung des Rades 5 iſt man im Stande, den Hafen, 
woran die Stränge eingehangen werben, ebenfalls eine Drehung in ber 
einen oder andern Richtung zu ertbeilen, da von dem Rabe 5 aus bie 
Bewegung der ‚Hafen erfolgt. Das entnegengejcbte Ende jeiner Welle x 
trägt nämlich ein Stirnrad 6, mittelft deifen fie ein mit 8 bezeichnetes 
Getrieb in Umlauf jet. Die Welle des letztern ift mit dem Stirnrade 
o verjeben, welches endlich in die drei Getriebe 9, 9, 9 ie deren 
Achfen eben jo viele Hafen i bilden. Ein großer Hafen befindet ſich 
außerdem an ber Achſe des Getriebes 8 bei h. 

An dem feititehenden Theile der Majchinerie iſt beip, gr, 5, s ein 
Räderwerk mit drei Hafen, wie 1, 1 angebracht, welches in allen Thei« 
fen mit jenem anf dem Wagen bei 6, 8, o, 9, 9 übereinftimmt, und 
eine Bewegung auf eine leicht erkennbare Weiſe mittelit zweier fontjcher 

äder u, w und einer horizontalen Welle 7 von der Seiljcheibe 1 em 
pfängt. Letztere wird felbit wieder von ber Dampfmaſchine mittelſt 
eines bejondern auf ihr liegenden Seiles ohne Ende ungetrieben. 

Die Arbeit der Mafchine wird nun feiner großen Grläuterung mehr 

bedürfen. Es werden zuerft, nachdem der Wagen gang nabe an ben 
feſtſtehenden Mechanismus hergefchoben ift, die aus den drei Röhren bei 
v bervortretenden Abtbeilungen von Garnfäden an die drei gegenüber- 
ftebenden Hafen der Getriebe 9, 9, 9 eingebangen. Alsdann fest man 
bie Majcbinerie in Gang, und der Wagen durchläuft die Bahn bis zu 
Ende, indem dabei gleichzeitig die Fäden von den Vorrathsſpulen herab: 
gezogen und die drei Stränge einzeln zufammengebrebt werben. Wenn 
auf dieſe Art die Stränge ihr gehöriges Maß erreicht haben, jo wird 
Das Getriebe 3 aus dem Rabe R ausgerüdt, womit die Fortjchreitung 
des Wagens augenblicklich eingeftellt ift, während jedoch das zur Dre- 
——— Haken dienende Räderwerk noch fort geht. Man ſchneidet jetzt 
die Stränge vor v ab, und befeſtigt fie dagegen an den Hafen 1, 1, 1, 
worauf. fie in erforderlichem Grade, mittelft der nunmehr an beiden Enden 
Statt findenden Drehung, nachgedreht werden, ſowohl um ihnen 
mehr Dichtigkeit und Härte zu geben, als vorzüglich um durch dieſe 
Drebung die äußern Fäden (welche davon mehr als die inneren affizirt 
werben) relativ zu verkürzen, eigentlich ſcharf anzufpannen, während bie 
inneren in gewiffem Grade jchlaff werden. Der große Nuten dieſes Ber: 
fabrens wird fich jogleich ergeben. Endlich bängt man am Wagen alle 
drei Stränge von den oberen Haken ab, und legt fie gemeinfchaftlich im 
den untern großen Hafen h, ſteckt die mit drei Kerben verjehene kegel— 
fürmige Xebre S: 275) ein, und macht das Tau durch die entgegen: 
Frl — es Hafens h einerfeitö und der Hafen 1, 1, 1 anderer⸗ 
eits fertig. 

Eine genauere vergleichende Betrachtung der Patent-Taue (Mafchinen- 
tane) und des nach alter Art durch Handarbeit verfertigten Tauwerks, 
binfichtlich ihrer Struktur, ergibt fehr weientliche Unterſchiede. Bei den 
durch Handarbeit dargeftellten Tauen find in jedem Strange alle Fäden 
von gleicher Länge. Da nun, wenn ber Strang zufammengedreht 
wird, die äußerſten Fäden am meiften, Die weiter einwärtd liegenden 
febwächer, und die mittelften (in oder fehr nabe an der Achje befiud- 
lichen) gar nicht in der Weife von Schranbenlinien gewunden werben ; 
fo erfolgt nothwendig ein fehr ungleiher Grad von Anſpannung 
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dieſer verſchiedenen Fäden, indem die auswendig liegenden ungemein 
ftramm angezogen, die inmeriten Dagegen ſehr jchlaff find. Nach län 
gerem ebrauc der Taue ändert fich allerdings dieſes Verhältniß 
nicht unbedeutend. Im jedem Seile ohne Ausnahme bringen nämlich 
die Ausdehnungen und die Biegungen, welchen dafjelbe bei der Anmwen- 
dung unterworfen wird, eine Verlängerung ber äußeren Fäden aller 
Stränge hervor, weil dieſe Fäden es find, welche die größten Biegungen 
zu erleiden haben, und außerdem wegen ihrer jehraubenförmigen Lage 
am leichteften nachgeben. Nun ift klar, daß hierdurch allmälig eine etwas 
ra Spannung ber innern und Außern Käden, mithin eine 
effere Vertbeilung ber Au kraft oder Belaftung auf die Gefammtzabl 
der Rüden hervorgehen Russ daher die auffallende Thatjache, daß die 
Seile, nachdem fie einige Zeit in regelmäßigem Gebrauche geweſen find, _ 
zum Abreipen eine größere Kraft verlangen, als in ganz meinem, un— 
gebrauchten Zuitande. Jedoch gebt dies in feinem Kalle jo weit, daß 
alle Fäden vollfommen gleichen Theil an dem Tragen der Belas 
Kung nehmen, und das Tau offenbart daher bei weitem nicht denjenigen 
Grad von Keitigkeit, den es nach der Anzabl und natürlichen Tragkraft 
feiner Fäden baben könnte. 

Bei den Patent-Tauen wird, in der Anfertigung der Stränge, 
jeder einzelne Raben von feiner Spule genau in dem Maße, wie er er— 
Forberlich tft, abgezogen und dem Ganzen einverleibt, e8 befommen daher 
die Fäden eine ſehr verichiedene Känge, indem die äußerſten (ihrer 
ftarfen Schraubenwindung wegen) am längiten, die mittleren am kürzeſten 
find. Anfangs baben diefe Käden alle einen gleichen Grad von Anz 
jpannung, was nicht fo bleiben darf, weil durch das beim Gebrauch (mie 
oben erwähnt) eintretende Nachlafien der äußeren Fäden endlich Der 
Erfolg hervorgehen würde, daß die inneren Fäden allein zu tragen hät— 
ten, alfo eine aus des Tanes durch den Gebraud Statt fände, 

erade das Gegentheil von der bei Tauen nad alter Art vorfommenden 
sriebeinung. Diefem MWebelitande wird durch das Nachdrehen der 
Stränge (S. 279) vorgebeugt, wobei biefelben an beiden Enden Las 
find, und feine weitere uführung einer durch die Drehung in Anfpruch 
genommenen Kadenlänge vor fih gebt. Das Refultat diefer Nachdre- 
bung ift mitbin, daß die Äußeren Fäden, welche dabei eine vermehrte 
Schraubenwindung annehmen, fich relativ verkürzen (anjpannen), wäh— 
rend bie inneren ich theils wenig, tbeild gar nicht winden, alfo eine 
fchlaffe Lage erhalten. Dieſer Unterfcbied gleicht fich ſpäter durch Die 
Stredung des Seiled beim Gebrauche aus, und alsdann tritt mit Der 
Miederherftellung der durchaus gleichen Anfpannung die größte Keftig- 
feit des Seiles ein. "Hierin können die Patent-Taue niemals von den 
nach alter Art verfertigten Tauen erreicht werden, und eritere tragen in 
der That bedeutend größere Laften (ſ. die am Schluffe des gegenwärtigen 
Artikels folgende Tabelle). 3 

Ein freilich minder mwefentlicher Vorzug der Patent-Taue ift auch die 
ga und regelmäßige Rundung aller * Stränge, wodurch die voll- 
ommenſte Form des ganzen Seiles hervorgeht. Die Glätte und die 
gute Füllung der Stränge hängt weſentlich mit davon ab, daß ein rich— 
tiges Verhältniß zwiſchen der Anzahl der auswendig herum liegenden 
und der im Innern befindlichen Garne vorhanden iſt, welches wieder von 
der Anordnung der Löcherkreiſe in der ſogenannten Regiſterplatte abbängt. 
Die Löcherzabl der einzelnen Kreife ift keineswegs willfürlich, ſondern 
ergibt fich notbwendig durch die Bedingung, daß die Querjchnittsfläche 
des Stranges durch konzentriſche kreisförmige Reihen der Radenquer- 
ihnitte gebildet und möglichit vollftändig durch dieſe ausgefüllt ſei Eine 
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gewifie Abweichung von ber hiernach audzuführenden mathematifchen 
onftruftion oder Berechnung entftebt vermöge bed Zufammen- und 
Sneinanderdrüdens der Fäden. Der Erfahrung nach entjpricht e3 am 
beiten, wenn um 


1 Loch in der Mitte, 27 Löcher im fünften Kreife, 
6 Löcher im eriten Kreife, 32 „ „ Sehstn „ 
1 ,  gmweiten „ 37 9 fiebenten „- 

17° u „ bitten „ i 2 un Adten re 


2 „ „ vierten „ 
ftehen. Unter Diefer Vorausſetzung beträgt die Fädenanzahl im Strange: 


1 Davon auf der 
Dei —— Fäden im Ganzen Oberfläche 


1 Löcherkreiſe 
2 Röcherkreifen 





8 hi 195 42 

Stränge mit 7, 18, 35, 57, 84, 116, 153, 195 Fäden werden demnach 
runder und dichter ausfallen, als folche, deren Fädenzahl bedeutend von 
ben genannten abweicht. 
Zum Zufammendreben ftarfer Taue dient die in 58 1185 (Nufriß), 
1186 und 1187 (Detailzeichnungen) vorgeftellte Mafchine. An derjelben 
bedeutet A einen ftarfen, aufrecbtftebenden eifernen Pfeiler, welcher auf 
dem borizontalen Balken N befeftigt ift, und an feinem obern Enbe bie 
mit drei Zurchen oder Rinnen verfebene Lehre M trägt, um wie ges 
wöhnlich die drei zu vereinigenden Stränge unter gleichen Winkeln zu— 
ſammen zu leiten, fo wie die gleichmäßige Kortpflanzung der Drehung 
zu bewirfen. HH find zwei Von den drei großen Spulen oder Hafpeln, 
worauf jene Stränge (jeien fie nun einfache oder felbft ſchon aus Drei 
bünneren Strängen zufammengedrebte) vor ihrer Vereini ung aufgewickelt 
ſind. Jeder Strang wird durch ein ag Zug oder Speifewalzen bei 
I aufwärts bewegt, geht dann über eine ber drei Leitungsroflen K und 
auf die Lehre M, auf deren Gipfel fich die drei Stränge zum Tau ver- 
einigen. Lebteres nimmt nun feinen Weg durch das Rohr O und rollt 
fih um den Taubafpel D auf. Die rahbmenförmigen Geftelle der Spulen 
H II H bewegen fich nicht um den feftitehenden Pfeiler A herum, fondern 
werden nur ein jedes um feine eigene Achje gedreht, welche in einer 
fenfrechten Melle Q beſteht. Diefe Lebtere wird von einem Lager bei 
N gehalten, und tft mit ihrem fonifchen Zapfen am untern Ende in eine 

fanne geitellt. Die drei Spulengeftelle find, auf den Pfeiler A als 

ittelpunft bezogen, um Winfel von 120 Grad von einander entfernt. 
An jeber der Wellen Q befindet fich ein Zahnrad B, und alle brei Räder 
werben gleichzeitig durch das mittlere Rad C umgedreht. Auf dieſe Weife 
befommt jeder Strang ben geeigneten Grab von Drehung, welcher wäh— 
rend der Bildung des Taues bewirkt werben muß, damit bie entitehende 
Drehung des Legtern nicht die vorhandene entgegengefeßte Drehung der 
Stränge tbeilweife wieder vernichte (S. 275). Die Zufammendrebung 
bes Taues vberbalb der Lehre M wirb dadurch erzeugt, daß der Rahmen 
G 6 des Taubafpels eine Umdrehung um zwei Zapfen empfängt, von 
welchen der eine unter ber Rolle E‘, und der audere oberhalb O ſich be- 
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findet. Der Hafpel D bat alfo gleich den Spulen H H zwei Bewegun—⸗— 
en, nämlich die um eine jenfrechte Achje gemeinschaftlich mit feinem 

ahmen 6, und die um feine eigene borigontale Achſe F. Letztere wird 
durch die obere Rolle E’ und bie feitwärts befindliche E, über welche 
beide Rollen ein Seil ohne Ende gelegt ift, hervorgebracht. Die Um— 
drehung ber Rolle E’, fo wie jene des jchon erwähnten Stirnrades C 
im untern Theile der Maſchine, entjtebt durch das von felbit fich erflä- 
rende Räderwerk P P. — Die Leitungsrellen K K K nebit dem Ninge L, 
in deſſen gabelförmigen Armen fie ihre Achjen haben, find Fig. 1187 im 
Grundriß abgebildet. Ss 1186 ift die Endanſicht einer der Spulen H 
nebit ihrem Rahmen. Man bemerkt bier zwei Zahnräder, welche an den 
Achſen der Zugmalgen I angebracht, aber in Fig. 1185 weggelaffen find, 
um die zwifcben ihmen ftebende Schraube ohne Ende J fichtbar zu machen, 
durch welche fie beide umgedreht werden. Die jenfrechten Spindeln diefer 
Schrauben empfangen ihre Umdrehung unten mittelft Seiljcheiben von 
den Wellen Q aus (f. Big. 1185). Statt diefer Scheiben, desgleichen 
ftatt der mit E und E’ bezeichneten, bat man mit Bortbeil eine Berbin- 
dung von gezabnten Rädern angebracht, da bei Letzteren fein Schleifen 
oder ©leiten eintreten kann, wie es dagegen bei Seiljcheiben jo leicht 
der Fall ift. Die Achſe F des Taubafpels D ift doppelt fo lang, als 
diefer Letztere felbit, damit eine Hin⸗ und Herſchiebung von D Statt 
finden kaun, um die Windungen des Taues regelmäßig neben einander 
zu legen. In der Abbildung tit der Mechanismus, durch welchen jene 
Schiebung erzeugt wird, nicht angegeben. 
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Die flachen oder bandförmigen Seile find eine t. J. 1807 gemachte 
Erfindung von Chapman zu Neweaftle. Sie werden dadurch gebildet, 
dag man zwei, drei oder mehrere bünne gedrehte Seile parallel neben 
einander legt, quer durcbfticht und mittelft einer im Zickzack durchgezo— 
genen Schnur zufammennäbt. Solche flache Seile find wegen ihrer ge- 
ringen Dice ſehr biegſam, legen fich daher leicht über Rollen oder Schet- 
ben, und dreben fich nicht auf, wie runde Taue, die in bedeutender Länge 
belaftet herabhängen. Sie empfehlen fich daher ganz befonders zum Ge— 
brauch in den Förderungsſchachten der Bergwerke, wo die Erzfübel an 
Tauen aufgezogen werben. Die flachen Seile vermögen auch eine größere 
Laft zu tragen, als rumde, welche aus der nämlichen Anzahl gleicher 
Stränge durch Zufammendreben gebildet find. Beim Zujammenlegen 
ordnet man bie in zwei verfäbtedenen Richtungen gebrebten 
Stränge jo neben einander, daß abwechſelnd ein rechts gedrebter und 
ein links gedrebter folgt; dies bewirkt, daß das Seil feine flache Ge— 
jtalt bejfer behält, und Jich nicht der Breite nah krümmt. Es verfteht 
fich von felbit, daß man zu den zweierlei Strängen auch zweierlei Garn, 
nämlich links und rechts gefponnenes bedarf. 

In der neueren Zeit bat man zum Gebrauch auf Schiffen, fo wie 
beim Bergbau eiferne Seile jtatt der hanfenen in großer Ausdehnung 
zur Anwendung gebracht. Jene find von zweierlei Art, nämlich Ketten- 
taue amd Drabtfeile. Ueber die Kettentaue ift in einem eigenen 
Artifel (Bd. I. ©. 424) ausführlich gebandelt. Zu Betreff der Draht— 
feile foll bier in Kürze Giniges beigebracht werden. Diefe Gattung 
Seile ift zuerft von dem bannoverjchen Oberbergratb Albert, zu Klaus— 
tbal auf dem Oberbarze, zur Graförderung eingeführt worden, hat fich 
aber jeitdem überall verbreitet, und fich als äußerſt vortheilhaft bewährt. 
Die Drabtfeile find nicht nur viel dauerhafter, fondern auch zugleich weit 
woblfeiler, ald Hanfſeile; Tebtere natürlich nicht von gleicher Dide, 
fondern von gleicher Tragkraft angenommen, wobei dad Hanfjeil 2 bis 
2"; Mal fo die fein muß, als das entfprechende Drabtfeil. Auf dem 
Harze foftete (im Jahre 1835) das Lachter (ungefähr 7 Fuß) Förde— 
rungsieil von Hanf 2 Rthlr. das Lachter des an die Stelle gejegten 
Drabtjeiles hingegen böchitens 12 Ggr., alfo nur das Viertel jenes Preiſes. 

Mur aus jehr dünnem Drabte fünnen Seile durch das für Hanftaue 
übliche Verfahren der Seiler verfertigt werben, indem man nur die Drähte 
ftatt der gejponnenen Fäden verarbeitet. ©rubenfeile, welche ftarf fein 
müſſen, macht man, ſchon des Preiſes und der leichtern Bearbeitun 
wegen, aus ziemlich ſtarkem ( Zoll diem) Eifendrahte, welcher b 
feiner Steifbeit anders behandelt werden muß. Man midelt dieſen 
Drabt beim Ziehen durch das letzte Loch des Drahtzieheiſens auf eine 
Scheibe von 12 Fuß Durchmeifer, Damit er eine nur geringe Krümmung 
erhält und ſich auf der Seilbahn Teicht — äßt. Die Haupt— 
werkzeuge zur Verfertigung der Seile ſind folgende: 

Mr. 1. Drei Drehſchlüſſel von geſchmiedetem Eiſen, aus Einem Stücke, 
in der Mitte Zoll ſtark, mit runden Griffen an beiden Enden, über— 
haupt 15 Zoll lang. Die Mitte derjelben bildet eine Fläche, in welcher 
fich fünf Löcber von etwa 0,3 Zoll Durchmeſſer befinden. Die vier äußern 
Köcher liegen in einem Kreije, 1Y, Zoll von einander entfernt. Im Mittel- 
punfte des Kreiies befindet fich das fünfte Loch, welches mit jedem der 
äußeren Löcher durch einen Spalt von 0,2 Zoll Weite in Verbindung 
ftebt. Diejer Zuſammenhang kann durch Stifte aufgehoben werben, 
welche durch gebohrte Köcher von der fihmalen Seite des Schlüffels 
neben den Löchern vorbeigeſteckt werben, und alfo quer Durch die erwähnten 
Spalte gehen. 
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Nr. 2. Ein eiferner Drebfchlüffel von der Geſtalt und Größe der unter 
Nr. 1 befchriebenen, von denen er fich aber dadurch unterſcheidet, daß er 
nur drei Löcher, jedes von 0,5 Zoll Durchmeifer enthält, die in feiner 
Verbindung mit einander fteben. 

Pr. 3. Ungefähr 80 Bretichen aus hartem Holze, 4 Zoll im Quadrat 

roß, 0,5 Zoll did. Jedes enthält vier runde, 0,5 Zoll große Löcher, 
ie in den Eden eines Quadrats von 2 Zoll Seite angebracht find. 

‚Nr. 4. ig Dee 90 ähnliche Brettchen, jedes mit drei runden, 0,75 
Zoll weiten Löchern, in Dane Entfernung von einander. 

ur Anfertigung des Seiles ift eine ebene Bahn von wenigftend 130 
Fuß Länge erforderlich. Die Drähte werden auf diefer Bahn ausgeſtreckt 
neben einander gelegt, und an ben Enden mitteljt einer Feile zugejpigt. 

Dier Drähte werden, nachdem man zuerft 30 bis 40 vierlöcherige 
Brettchen (Nr. 3), und binter diefen den Schlüffel (Nr. 1) mit feinen 
vier Äußeren Löchern auf diefelben aufgefchoben hat, in einem großen 
Scraubitode am Anfang der Bahn feft eingefpannt. Die Brettchen wer— 
ben auf der ganzen Länge fo vertheilt, daß fie etwa 3 bis 4 Fuß von 
einander entfernt find, und die Drähte nirgend einander berühren können. 
Auf der ganzen Bahnlänge find, tn Entfernungen von 6 bis 10 Fuß, 
Arbeiter anfgeftellt, welche die Drähte in den Händen halten (wenn dieje 
nicht auf Stüßen aufgelegt find), und fie mit gleicher Gejchwindigfeit, 
wie die Arbeit vor fich gebt, beitändig berumdreben. Bei der angenom— 
menen Länge der Drähte, von 60 bis 130 Fuß find hierzu durchſchnitt— 
lich 10 Perſonen erforderlich; es können Kinder fein. An dem, dem 
Schraubſtocke entgegengefegten Ende der Bahn muß ein zuverläfliger 
Arbeiter die Enden der Dräbte bei dem Umdreben immer von einander 
entfernt halten. Am Scraubftode ftehen zwei Mann: der eine dreht 
den eifernen Schlüffel (Nr. 1) in dem Mate berum, daß er mit jeder 
ganzen Umbdrebung um 6 Zoll an den Dräbten weiter rüdt; ber zweite 

rbeiter folgt dem Dreber unmittelbar, und hält ben zufammengedrehten 
vierfachen Drabt von 2 zu 2 Fuß mittelft einer großen Zange feit, fo 
daß der Dreber immer weiter fortarbeiten fan. So wie nun der Dre- 
ber die Bahn entlang fortjchreitet, werden die Brettchen (Nr. 3) immer 
mehr dem Ende zugetchoben, und die dadurch entbehrlich werdende Mann— 
ſchaft gebt zu anderen vorbereitenden Geſchäften einftweilen ad. 

So oft der Drebichlüffel ein Mal berumgedrebt wird, müſſen auch 
alle vier Drähte auf der ganzen Länge der Bahn ein Mal berumgeworfen 
werben, wobei fie jedoch feine Drehung erleiden, indem vielmehr die Be- 
mwegung nur in einem Auf- und Ab-, Links- und Rechts-Schieben beitebt. 

St der Dreher mit feiner Arbeit bis an das Ende der Bahn gelangt, 
und jolchergeftalt ein Strang von Drähten in diefer Länge fertig, jo legt 
man dieſen Strang einftweilen bei Seite. 

Die bei der Bahn entbehrlich gewordenen Perfonen haben unterdeifen 
die Drübte zu dem zweiten Strange mit den nöthigen Abſonderungs— 
bretichen (Nr. 3) verfeben, und zugleich einen Schlünel (Nr. 1) darauf 
—— In dieſem Zuftande bringt man jetzt das Ganze uf Die 

ahn und in den Schraubftod, und bearbeitet es zu einem zweiten 
Strange, welcher genau wie der erfte verfertigt wird. Eben fo wird 
nachher der dritte Strang gemacht. Es tft immer nöthig, einen von den 
drei Strängen bedeutend länger zu machen, ald die anderen beiden; und 
man wählt dazu am liebiten den Ießten, weil man dann auf ihm den 
Drebichlüffel (Nr. 1) und die Brettchen (Nr. 3) ſogleich zu der fünftigen 
Arbeit fteden laſſen kann. j 

Die vollendeten drei Stränge werden nun, um ein Seil zu bilden, 
zujammengedreht und zwar (abweichend von dem Verfahren bei Hanf 
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re in Derfelben Richtung, wie bie einzelnen Stränge gebreht find. 
8 werden bierzu die 90 Brettchen mit 3 Löchern (Nr. 4) auf die neben 
einander laufenden Stränge geichoben; dann wird der dreilöcherige Dreh— 
jchlüffel (Nr. 2) angebracht, und endlich faßt man die Anfänge aller drei 
Stränge in dem Schraubjtode zufammen. Die Mannfchaft wird wieder 
wie vorhin auf der Bahn vertheilt, und das Dreben nimmt auf biefelbe 
Meife wie bei den Strängen feinen Anfang. 8 tritt jedoch hierbei die 
wefentliche Verfchiedenheit ein, daß, fo wie 2 Fuß Seil auf diefe Weiſe 
fertig find, der Schraubftod jedes Mal geöffnet, das Seil durch benfel- 
ben durchgezogen und wieder eingeflemmt wird; weil das Feithalten mittelſt 
der Zange bei dem dien und der Drehung mehr Widerftand entgegen- 
Nie Seile nicht genügend mittelft der Sange gefchehen könnte, wie bei 
en Strängen. Daber rückt die Mannfchaft in ÄAbſätzen von 2 Fuß auf ber 
Bahn gegen den Schraubftod heran, und das Seil kann allınältg hinter 
dem Schraubftode in einen Ring (von wenigitens 9 Fuß Durchmeifer) 
aufgerollt werden. Die Gefchwindigfeit des Fortſchreitens mit dem Schlütffel 
ift beim Drehen der Seile doppelt jo groß, als beim Dreben der Stränge, 
db. h. die Seile befommen auf je 12 Zoll Länge eine — 

Sind auf ſolche Weiſe die drei fertigen Stränge zu einem Seile von 
12 Drähten verarbeitet, ſo fängt man die Verlängerung der einzelnen 
Stränge an, und fährt dann mit deren Zuſammendrehung, b: h mit 
der Bildung des Seiles durch Vereinigung der Stränge fort. Um aber 
das Fortfeßen der Stränge gebörig und ohne Nachtbeil für die fefte 
Berbindung zu bewerfitelligen, dürfen die einzelnen Dräbte eines Stran— 
ges nicht alle gleich lang jein, fondern fie müflen an verfchiedenen Punk— 
ten endigen; und aus einem analogen Grunde ift es in Anfebung der 
Verlängerung des ganzen Seils — wie fehon erwähnt — nothmendig, 
baß einer der Stränge bedeutend länger fei, als die übrigen. Hiernach 
verfteht es fich von felbft, daß weder die Drehung der Stränge noch 
jene des Seild (wenn beide noch verlängert werden follen) ganz bis an's 
Ende getrieben werden darf, weil font die Einfügung nener Drähte nicht 
Statt finden könnte. Dieſe Einfügung wird auf folgende Weife zu 
Stande gebracht, und zwar ohne Hülfe eines andern —— — 
mittels als der Reibung zwiſchen den ſtark an einander gepreßten Draͤh— 
ten. Sobald ein Draht beinahe zu Ende geht, wird neben ihm ein 
neuer Draht auf der Bahn fo in diefelben Löcher der Brettchen (Nr. 3) 
eingefchoben, daß Ende an Ende 40 Zoll weit neben einander Iiegt, 
alfo auf dieſer Erftrefung der Strang 5 Drähte ftatt 4 enthält. Kommt 
nun ber Dreher mit feinem Schlüffel an den Anfang des neuen Drabtes, 
fo ftecft er denfelben durch das Mittelloch des Schlüffels (Nr. 1), und 
Schiebt ihn mit feiner Spige feit in die Mitte der vier fchon zufamment- 
gedrehten Drähte ein. Dann dreht er den Strang auf 20 Aa Länge 
weiter zufammen, wobei der neue Drabt beftändig in der Mitte bleibt 
und — wird. Hierauf zieht man den betreffenden Stift aus dem 
Schlüſſel (Nr. 1), öffnet dadurch die Kommunikation zwiſchen dem 
Mittelloche und jenem äußern Loche, worin der Ir Ende gehende alte 
Drabt firh befindet, febiebt ben letztern in das Mittelloch, dagegen den 
neuen Drabt beraus in das äußere Loch, und ftedt den Stift wieder 
vor. Bei dem nun folgenden Meiterdrehen fommen die noch übrigen 20 
Zoll des alten Drabtes ebenfalls in die Mitte des Stranges. Die praf- 
tifch bewährte Haltbarkeit diefer Zufanmenfügung beruht darauf, 2. 
jeder einzelne Drabt im ganzen Seile nicht länger als etwa 6 bis 9 Zo 
auf die Außenfläche zu liegen kommt, und dann fich in's Innere vers 
läuft, wo ihn die Anfpannung wieder feitbält, wenn auch eine einzelne 
Stelle deffelben auf der Außenfeite zerftört fein follte. 
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Auf die befchriebene Weije kann man ein Drahtfeil fo lang machen, 
als es für den Zwed nötbig iſt. Hat die Bahn eine Länge von 130 
bis 140 Fuß, fo find 13 Perſonen zu der Anfertigung, erforderlich, Die 
bei richtiger Anordnung auch fait immer ſämmtlich bejchäftigt werden. 
Davon müfen 5 oder 6 folche Arbeiter fein, welche mit Kraft und 
Ueberlegung verfahren; die übrigen fünnen Invaliden oder Knaben fein. 
Alles zufammengerechnet, werden durch 13 Mann in einer Stunde Arbeit 
wenigitens 50 Fuß Seil fertig. 

Zum Schuß gegen Näffe müſſen die Drabtfeile mit einer zähen ges 
ſchmeidigen — überzogen und bis zur Ausfüllung aller Zwiſchen— 
räume getränft werdet. Man bedient ſich — einer Zuſammenſetzung 
aus 2 Theilen Kolophonium oder Harz und 1 Theil Ruͤböl (oder 20 
Theilen gemeinem Harz, 1 Theil Talg, 5 Theilen Rüböl), die in einem 
gußeifernen Troge mittelft Kohlenfeuer auf 100° C. erwärmt, und durch 
welche das Seil langſam bindurchgezogen wird. In 1%, Stunden können 
auf diefe Weife 700 Fuß Seil ba 8 Mann eingefcbmiert werben, 
wobei 35 bis 45 Pfund Schmiere aufgeben. Der rbeinländifche Fuß 
eines Seiles von der bejchriebenen Art wiegt ohne Schmiere 17 bis 20 
Loth preußijch. " 

Kür eine Fabrikation im Großen ift die oben bejchriebene Handarbeit 
viel zu zeitraubend und auch wegen des Arbeitslohnes zu koitipielig; man 
gebraucht daher in den Drabtfeilfabrifen durchgehends Mafchinen ſowohl 
en Dreben der Litzen oder Stränge ald zur Vereinigung dieſer in ein 

au. Eine wejentliche Verbeſſerung der Drabtfeile ift dadurch eingeführt, 
daß man fowohl die Lißen als das aus ſolchen zufammengedrebte Seil 
mit einer Seele (einem Zentraljtrange) von = here: arfer Hanf: 


ſchnur verfieht, welche deren Biegſamkeit erhöht, ohne der Dichtigfeit zu 
ſchaden. Endlich werden auch Seile aus verzinftem Eiſendrahte ges 
macht, welche, durch das Zink vor dem Verrat 

ſchmiere (f. oben) bedürfen. 


Bergleihbung der Setle von verfhiedener Art binfiht- 
lich ihrer Ber ade — Als Refultat von mehreren hundert in Eng- 
land angeftellten 


ten gejchüßt, feiner Wett 


erfuchen mit Hanf-Tauen bat fich Folgendes ergeben: 











Unabgeſtuͤcktes Tan 
Batent- Tau, | Patent- Tau, 
warm regifteirt, | falt regiitrirt. 
zetreißende Kraft, engl. Pfund Y, 















Umfang der Seile 


in engl. Zoflen Gemeine Tau. 





















8640 7380 5540 
3", 11760 10045 71447 
4 15360 13108 6911 
44 19440 16325 11374 
5 24000 20500 14512 
5 29068 24805 17046 
6 33120 29520 19872 
6', 40554 34645 22050 
7 47040 40188 25137 
7 54000 46125 27866 
8 61430 52480 29440 





N 1 engl. Zoll = 0.971 preuf. Zoll; 1 engl. Pfund — 0,970 preuß. Pfund. 
Die Zahlen der Tabelle können alfo ziemlich annähernd auch für preußiſches 
Maß und Gewicht gelten. 
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In nachſtehender Tabelle find die Reſultate von Verſuchen enthalten, 
welche auf Befehl der engliſchen Admiralität angeſtellt wurden, und ſo— 
wohl Hanftaue als eiferne Kettentaue und Drabtjeile betreffen. Der 
große Vorzug der Legteren ergibt fich Daraus auf das Augenfcbeinlichite. 














- Gewicht von | Preis von 1 
Um db 
Belaftung, bei | Gattungen ee — = Tr 6- 
welcher bie Seile| per Terhtfeite; | engl. Fuß. | Spilling und 
zerriſſen. Seile. Rundeiſens ig rien Pe 
Engl. Pfund bei ben Ketten.) 46 nen). | 10 Silbergr.) 
FOR engl. [ya en P 
rahtſe — — 
2210 (| Safe |2 1 71— 5% 
(| Kette / 3 — 1 6 
(| D. — 2 011 6 
17920 (8. E J 
94 FE ee ge 
(| D. 2 hm 4 8 2 5% 
26880 ( — J 58,8 
( “ u " 27 —— 6 — 
(DO. 9. 6 1221| 3 7% 
35810 (| $. „la 316 3% 
( K. — n 37 — —— 
( m. 3 " 9 4 5 rs 
4480 (| &. 9 „la 618 3% 
IR. ka PP 46 — 9 7 
(| D. gr 12 416 Th 
53760 ( 2 10 > 25 — [10 11% 
—94 u. 533 — [10 10% 
(| D 4% . | 16 5 | 8 10 
6720 ( $ 6 >: 5 —14 1% 
( . 19. [7 62 == 12 11 
(OD. asp 57 
8060 ( $ 2, , 35 10|5 % 
OR. 1 m 78 — 16 3 
(BD. 6% .„ |27. — ii il 
935560 ( $. 4a ,„ |a 10lı 3% 
( m 1’hıe 73 96 — 20 — 
(Id. ee „ 
120960 ( 2 1 47 s 120 9% 
" ( a 1’/ıs 115 — 24 us 
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Nach einer Mittheilung der berühmten Seilfabrit von Kelten und 
Guilleaume in Köln gelten für die daſelbſt gefertigten Hanf- und Drabt- 
Seile folgende Beſtimmungen: 











| 


oder 7 um eine Hanfſeele herumgelegte D 
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Hanf— 


ſeile. 






































Kleinſter zuläffiger Durchnteſſer 

























































Größte anzuhaͤngende Laſt in 
preuß. Pfunden, wenn das Seil in 
Umfung Durchſchnitt⸗ gebruucht wirb für 
bes liches 
Seiles Gewicht . &latchenzüge | Börberung Blafchen-| Seilttom- rd 
von 1 Buß-|| uf fees inslufive | MWinben ||. zuge | meln und Nr 
Zoll Seil Seil Gefäß Rollen | Scheiben | gpinber 
Pi. Loth | Zoll Zoll Zoll 
2360 400 686004 20 a 
2, — 6% 390 690 1060 3 25 5% 
3 — 10 675 990 1550 6 30 6%, 
3%, I 13’ 920 1350 | 2050| 7 35 7% 
4 — 17%) 1200 1760 2700 8 40 9 
4", I— 22", 1520 | 2200 | 3450| 9 ss I% 
5 — 27,1 1875 2750 4300 | 10 50 11 
54) lı 2 || 2270 3300 | 5200| 11 55 12 
6 | 1 7%! 2700 3960 | 6200| 12 60 13°% 
7 |1 22 || 3880 | 5300 8400 | 14 70 15%, 
8 12 6% — — 10900 | — — 7% 
9 12 25 — — 13800 | — — 20 
10 13 14 — — 17000 — — 22 
11 14 5 — — 21000 — — 24 
12 4 30 — — 24500 | — — 27 
Eiſendrahtſeile. 
| Anzubängende | Kleinfter zuläfliger 
5 an Durhmeffer | Gewicht Laſt für Durchmeſſer ber 
= & a; des bon — 
= 2 18 27 4 Lachter || Förderung | Winden j Well 
en Oo — Seiles (6%, Fuß)Uneluſ. Ge Seiltrom- baume 
sim Ball faß nnd mein und bei 
on mu | & ' Scheiben ; 
=» Tau N Seilgewicht) Winden 
2] * | Zoff, Linien) Pfund Pfund Pfund Zoll Zell 
90 ( 36. — 4°, || * 350 1000 
(| 42 — 4%, 1 480 1150) 21 10 
is9 36 | 641 2 600 | 1700| 32 16 
( | 42 | 6% 25 700 1950 | 34 17 
cd 36 I- 8% | 3%, 1150 132001 43 21 
(| 42 |- 9% 4% 1340 13650| 46. 23 
15 (| 36 — 9%, | AN, 1280 3500 46 23 
(| 42 — 9%,|i 5 1500 4100 49 24 
13 ( 36 I— 10%] 6% 1750 4800 54 26 
(| 42 - 1%) 7% 2100. | 5600 | 58 29 
(| 36 j1 2 11), 3000 | 8300 | 70 35 
(i 42 l1 3 13% 3500 1 9600 || 75 37 











Alle diefe Seile beſtehen aus 6 Ligen, von- welchen jede entweder 6 


rähte enthält. Die ſechs Litzen 
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oder Stränge find ebenfalld um eine Hanffeele berumgruppirt. Die Dice 
des einzelnen Drabtes ift nahezu 


bei Nr. 20 0,03 rbeinl. Zoll 
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Selen. Gin nicht metallifcher einfacher Stoff, wirrde im Jahre 1817 
von Berzelius entdeckt. Es kommt im cbemifcher Verbindung mit Blei, 
mit Blei und Kupfer, mit Blei und Quedjilber bei Tilferode am Harz; 
mit Silber in Merifo; mit Silber und Kupfer in Schweden; mit Tellur 
und Wismuth in Norwegen; mit Zellur und Gold in Siebenbürgen; endlich 
in Verbindung mit Schwefel unter den vulfanifchen ven der Inſel 
Lipari-vor. Troß diefer ganzen Meibe von Werbindungen gebört das 
Selen doch immer zu den jeltenen Körpern, und es findet bis jet durch- 
ans feine techniiche Amvendung. Es bildet im fein zertbeilten Zuftande 
ein ziegelrotbes Pulver; geichmolzen und raſch erftarrt beſitzt es eine 
dunkelroͤthlichbraune Farbe und ſchwachen Metallglanz; langſam erfaltet 
zeigt es eine mehr bläulichgraue Farbe und eine metalliſch ſchillernde 
Oberfläche. Es iſt ſpröde, wenig hart und beſitzt nur geringe Tendenz 
zum Kryſtalliſiren. Spez. Gewicht = 4,30. Bei 80° wird es weich, 
nimmt bei 100° eine teigige Konfiitenz an, und ſchmilzt bei etwa 103°, 
Bei fteigender Temperatur fängt es an, einen Dampf zu entwideln, der 
fich in Berübrung mit der falten Luft jogleich wieder zu einem rothen 
Pulver verdichtet, und der im Geruch einige Aehnlichfeit mit faulem 
Rettig hat; bei 700° kocht e8. 


Selterfer Waſſer, Fünftliches. Die Bereitung des mit Koblenfäure 
fünftlich geſchwängerten Waſſers als erfrifchenden Getränfes gewinnt 
von Jahr zu Jahr an Ausdehnung. Da die in den natürlichen Sauers 
brumnen vorkommenden Kalk, Natron- und anderen Salze, wenn auch 
für die mediziniſche Wirkung von Wichtigkeit, Doch zum Zwed der Er— 
friſchung ganz unnöthig ericheinen, jo läßt man fie bei den zu dieſem 
Zwede dargeitellten Waſſern meift ganz weg, und bejchränft ficb Darauf, ein 
möglichit reines Brummen: oder bejjer deſtillirtes Waſſer mit Koblenfäure 
zu schwängern. Dit das Getränk zu baldigen Verbrauch beitimmt, fo 
fann es unbedenklich von Brunnenwaſſer gemacht werden, nur zum Zwed 
längerer Aufbewahrung verdient deitillirtes Waſſer den Borzug. 

Da Waffer bei gewöhnlicher Temperatur und dem mittleren Luftdrucd 
nur ein dem feinigen gleiches Volumen gasförmiger Koblenfäure aufs 
nimmt, fo reicht es nicht bin, es nur mit der Koblenfänre in Berührung 
zu bringen; es iſt vielmehr erforderlich, hierbei einen gewiffen Drud au— 
zuwenden, und die Abforption des Gaſes durch häufiges Schürteln zu 
befördern. Das natürlibe Selterſer Maffer, jo wie es in Krügen im 
Kandel vorkommt, enthält nur etwa die 1’;fache Raummenge Koblenz 
ſäure; bei fünftlich bereitetem dagegen gibt man wohl die 3= bis face 
Menge, um e8 recht ftarf monflirend zu befommen. Der Apparat nun 
bat den Zwed, foblenfaures Gas unter einem gewiſſen Drud in dag, 
in einem verfchloffenen Behälter befindliche Waſſer hineinzutreiben, und 
diefer Drud läßt fich auf zmeifache Art erzielen, worauf ſich der Unter- 
febied zweier Syſteme gründet. Bei dem einen entwidelt man die Koblen- 
ſäure in einem verjchleffenen Behälter, und läßt fie durch eine Röhre 

den Waſſer zuftrömen. Es fommt bierbei lediglich der, bei Entwicklung 
3. Band. i 19 
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der Koblenfänre eintretende Druck zur Wirfung, und eines mecbanifcben 
Druckwerkes bedarf es nicht. Diefes auf den erſten Bli wohl ſehr plau- 
fibel erjcbeinende Berfabren bringt in der Ausübung mebrfache Uebel— 
jtände und Unbequemlichfeiten mit fich, und ſteht dem zweiten, jeßt näher 
u bejchreibenden Spiteme unbedingt nac. Bei dieſem nämlich wird 
dns Gas mittelit einer feinen Druckpumpe in das Waller gepreßt. 
Den Haupttheil aller Apparate dieſer Art bilder ein im Inneren ver- 
a. zylindriſcher, eflipfoidifcher oder fugelförmiger Behälter von ſtar— 
em Supferblech, durch welchen eine drebbare mit Alügeln verjebene Are 
gebt, mittelft deren man das Wafler zur Beſchleunigung der Abſorption 
der Koblenfäure in ftarfe Bewegung verjegen kann. Die in einem bleier- 
nen Gntwidlungsapparate ans Kreide und Schwefelfäure entwidelte 
Koblenfäure wird in einem Gaſometer gefammelt, und aus dieſem ver 
mitteljt einer Druckpumpe in den Abjorptionsbebälter gepumpt. Iſt das 
Waſſer unter binreichendem Drude, der an einem Manometer gemeijen 
wird, mit Kohlenſäure gejättigt, jo giebt man es durch befondere Vor— 
richtungen, welche das Gntweichen des Gaſes verbindern, auf Flaſchen. 
Dei Anfertigung künſtlicher Mineralwäfler, welche (fertig) nur ehva 
das 1fache Volnmen Koblenfäure enthalten follen, ift wegen des ge— 
ringen Drudes die Sättigung und das Abzieben auf Rlafchen mit ge 
ringen Schwierigfeiten verbunden, während bei der Darftellung des als 
Getränk zu benutzenden kohlenſauren Waſſers ein bis zu 7 vder 8 At- 
mojpbären fteigender Druck verlangt wird, damit dem Berlangen des 
Publikums nach möglichit jtarfer Sättigung Genüge geleifter werde, eine 
Anforderung, welche wegen der erforderlichen Dichtungen und der Schwie⸗ 
rigkeiten beim Abziehen auf Flaſchen nicht ſo leicht zu befriedigen iſt. 
Wir geben im Folgenden eine kurze Beſchreibung und Abbildung des 
von Stevenot koönſtrnirten Apparates. In Rig. 1188 iſt das fugel- 
fürmige, aus zwei Halbkugeln mittelft Schraubenbolzen zufammengefügte 
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Abſorptionsgefäß im Durchſchnitt; in Fig. 1189 der ganze Apparat im 
Aufriß; in Fig. 1190 die Pumpe vergrößert im Durchſchnitt dargeitellt. 
a die Flügelwelle, welche bei b durch eine ſehr feit anſchließende Stopf- 
biüchje gebt, und an dem Ede e ein Greentrieum für die Pumpe und 
ein Scwungrad r ig d ein Sicberheitsventil, e die zu Dem in der 


Figur nicht fichtbaren Manometer und zu dem gap g führende 


‘ 
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Deffnung; h die durch ein Zinnrobr mit der Pumpe kommmnizirende, 
i die ebenfalls durch ein Zinnrohr mit dem Füll- und Berforfungsapparat 
verbundene Verfchranbung. k die Pumpe, welche dur das Greentricum 
e in Bewegung gefebt wird. Der maſſive zulindrifche Kolben s der Pumpe 
bewegt ſich in der Stopfbücje m; n das Saug-, o dad Drudventil. 
p ein zum beliebigen Pumpen von Wafler oder Kohlenſäure angebrachter 
Hahn, in Rig. 1190 im Durchſchnitt dargeitellt. Je nachdem nämlich 
der Ausschnitt des Hahnes rechts oder linfs gedrebt wird, kommt die 
Pumpe entweder mit dem Gaſometer oder einem Wafferbebälter in Konz 
munifation; ja man kann, um ftets gleichmäßig fortzuarbeiten, durch an— 
gemeſſene Stellung des Hahnes gleihäeitig Waſſer und Gas pumpen. 

Zur Entwicklung der Koblenfäure empfieblt fich der in Fig 1191 dar- 
eitellte Apparat, der am beiten aus Hupferblech, 
m Anneren mit Blei ausgefüttert, beitebt. 
Durch die Oeffnung a wird Sreidebrei, durch 
b aus einem Süurebebälter ce Schwefelfänre 
eingebracht, und mittelſt der Rlügelwelle d der 
Anbalt, um die Gasentwiclung zu befördern, 
umgerübrt. Um den Zufluß der Säure zu regu- 
liren, dient ein bleiernes Rohr e, welches oben 
in eine meſſingene Schraube ausläuft, unten 
Dagegen mit ſeinem koniſchen Ende das Aus— 
fluprobr entweder verfchließt oder öffnet, je 
nachdem Die Schraube rüd- oder — 
wind. Eine kleine Seitenöffuung in dem Rohre 
e hält die Luft in dem Säuxregefäß mit. der 
des Entwicklungsgefäßes unter gleichem Drud, 
damit die Säure beim Abfluß fein Hinderniß 
finde. Die weite Oeffnung am Boden dient zur 
Ausleerung des gebildeten Gypsbreies. 

Die aus Kreide entwickelte Koblenfänre befißt 
einen der reinen Kohlenſäure fremden, wider: 
licben Geruch, wird aber dennoch von einigen 
Kabrifanten entweder gar nicht, oder nur da— 
durch gereinigt, daß fie durch einige mit Mailer 
gefüllte Reinigungsflaſchen ftrömt Es iſt aber 
leicht, ibr den fremden Geruch vollkommen zu nebmen, wenn man Die Rei— 
nigungsflafchen ſtatt mit Waſſer, mit gröblich zerfleinerter Holzkoble füllt. 

Der Gafometer beitebt in einem großen Zylinder von Kupferblech, der 
ficb, ganz wie die in den Gaswerken üblichen Gaſometer, in einem mit 
Waſſer gefüllten Bebälter befindet. 

Einen ſehr wichtigen Theil des Apparates bildet nun noch die Vor- 
richtung zum Abzichen des foblenjänrcbaltigen Waffers auf 
Flaſchen, ohne bedeutenden Verluſt an Kohlenſäure. Die Schwierig: 
feit diefer Aufgabe macht ſich befunders bei Dem zur Grfrifchbung beftinms- 
ten Wafler geltend, welches mindeitens Das dreifacde Volumen Kohlen— 
ſäure entbalten jol. Man bedient jich bierzu der im Folgenden bejcbrie- 
benen und in ig. 1192 und 1193 abgebildeten Maſchine. 

Betrachten wir zuerft den in ig. 1192 in vergrößertem Maßſtab ab- 
gebildeten Haupttheil der Maſchine. A iſt ein fonijches Nobr, in deſſen 
oberes Ende der durch Ginlegen in warmes Waſſer etwas erweichte Kork 
b geſteckt, und mittelit des Trücers e jo weit herabgedrückt wird, daß 
er das Mohr luftdicht ſchließt, aber fich noch vberbalb des Yuftfanales d 
befindet. An dem unteren Ende des koniſchen Korkrohrs it mittelſt einer 
Kapfel Fein dider Ring e e von vulkanifirtem Kantjebuf befeftigt, an 


1191 
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welchen ſich der Hals g der 
Flaſche Inftdicht ſchließend an- 
legt. Das Zuflußrobr h ent» 
bält zwei Kanäle, deren un— 
terer, weiterer, Das mit Koh— 
lenſäure gefebwängerte Waſſer 
zuleitet, während der obere, 

— engere, der in der Flaſche 
EZ entbaltenen Luft einen Aus— 
- weg geitattet. Der Hahn i ift, 
den beiden Kanälen entſpre— 
cbend, doppelt durchbohrt. Ein 
zweiter, fleinerer Habır k dient 
um Oeffnen und Berfeblies 
Ken des Puftrobre. 

Die Maſchine, Rig. 1193, 

wird nur einer furgen Erläuterung be- 
1193 dürfen. Sie entbält zum Anfitellen der 
Flasche einen kleinen Tijeb 1, welcher 
durch eine Zabnftange und ein Getriebe 
gehoben werden kann und mittelit des 
Sperrrades m feitgebalten wird, wenn 
die Rlafcbe gegem das Korkrohr gedrückt 
iſt Man öffnet nun den in Kig. 1193 
nicht ficbtbaren Bahn i, worauf fogleich 
‚ der Einfluß des Waſſers unter jtarfer 
Entwicklung von Koblenfäure, wegen 
des in der Flaſche mangelnden Gegen- 
drucks, vor Sich gebt. Diele Gasent- 
wicklung wird aber in dem Maße, wie 
die Füllung vorfchreitet, durch den 
Druck der fichb anfammelnden Koblen- 
fänre bald ſchwächer und bört gegen 
das Ende des Ginftrömens faſt auf. 
Menn fich die Flaſche etwa zu °, ges 
füllt bat, fließt in Folge des Gegen- 
druckes Fein Waſſer mehr ein, und 
man läßt nun durch kurzes Oeffnen 
des Hahnes k eilt wenig Gas her— 
aus, wo denn der Zufluß des Waſſers 
fonleich wieder beginnt. Auf dieſe Art 
gelangt der Arbeiter bei einiger Hebung 
bald dabin, die Füllung der Flaſchen 
B ſchnell und ohne bedeutenden Verluſt 
Du an — gi zu —— Da Er 
3 77 das Waffer unvermeidlich einen The 
— ſeiner Kohlenſäure verliert, ſo muß es, 
um nach der Füllung noch hinlänglich viel, nämlich das zwei⸗ bis drei— 
fache Volumen davon zu behalten, in dem Abſorptionsgefäße recht ſtark, 
und mindeſtens mit dem fünffachen Volumen geſättigt —* 

Iſt die Flaſche gefüllt, forfchiebt man durch Drehung der Kurbel nn, 
welche die Zahnſtange o und den Drücker in Bewegung ſetzt, den Korf 
bis tief in den Hals der Flaſche herab. Im dem Augenblick, wo dies 
erfolgt, fommt die Schraube p, welche ſich mit der Zahnftange berab- 
bewegte, mit der Stange q in Berührung, deren unteres Ende auf bie 






















924 Selterſer Waſſer, fünftliches. 


hintere Fortſetzung des Sperrkegels r wirkt, und dadurch die Auslöſung 
des Sperrrades, mithin das plötzliche Herabſinken der Flaſche bewirkt. 
Der Arbeiter ergreift dieſelbe ſogleich und verbindet den Kork, bevor 
dieſer durch den Druck des Gaſes ausgeworfen werden kann. 

Eine weſentliche Bedingung zur raſchen Arbeit liegt in der regelmä— 
ßigen Geſtalt und gleichen Weite der Hälſe ſämmtlicher Flaſchen; denn, 
um das ſanfte Herabgleiten des Korkes an der Stelle des Kautſchuk— 
ringes zu fichern, muß das koniſche Nobr fich in Geſtalt einer dünnwan— 
digen Verlängerung durch jenen Ring bis gerade in die Mündung der 
Flaſche fortjeßen, ohne doch die PBaffnge mehr, wie gerade nötbig, zu 
verengen, was bei ungleicher Weite der Hälfe nicht möglich it. 

Zum Zwed der Selbtbereitung von kohlenſäurehaltigem Waſſer im 
Kleinen find die urjprünglich Briet' ſchen, von Liebig verbefjerten 
Apparate ziemlich in Aufnahme gekommen. Sie find in Flaſchenform 
aus Steingut gemacht und von der in Kig. 1194 abgebildeten Einrich- 
tung. Die Flafche ift durch einen Boden in zwei ungleiche Abtbeilungen 
getheilt, von welchen die untere zur Entwicklung der Koblenfänre, bie 
obere zur Sättigung des Waſſers dient. Eine Anzabl baarfeiner Löcher 
bei a geitattet der Koblenfäure den Gintritt in die obere Abtbeilung, 
ohne doch das Waſſer während der zum Eingießen nötbigen Zeit im die 
untere gelangen zu laſſen. Höchſt finmreich und einer mäberen Befchrei- 
bung wirdig find die in den Figuren 1195, 1196 in natürlicher Größe ab- 
gebildeten Stopfen, die im Wejentlicben darauf beruhen, eine go be: 
auem in den Hals bineingebende die Scheibe von wulfanifirtem Kaut- 


ſchuk mittelit einer Schraube jo zufanmenzupreffen, daß fie ſich feitlich 
ansdehnt und Infedicht jchliegend an die Wände des Halſes anlegt. 
1. Die untere Einrichtung, Fig. 1195. a der Hals der Flaſche, b eine 


1195 





Pr 2 IR 
feſt anliegende (wenn auch nicht luftdicht fehlie- 
Bende) zinnerne Faſſung. Der bewegliche Sto— 
pfen beitebt aus 3 Tbeilen, nämlich eritens dem 
mittleren Haupttheil e e c ec, von der aus ber 
Zeichnung erfichtlicben Geftalt, und unten mit 
einem KRautjebufring d d umgeben; zweitens 
dem Stück e e, welces ficb auf dem vier- 
eckigen Theil e verjebieben läßt und ſich an 
der einen Seite gegen das Kautſchnk legt, an 
der andern Seite aber zwei Flügel g g enthält, durch welche dieſes Stüd, 
und font der ganze Stopfen mittelit Bajonett-Verſchluß in der Faſſung 
b feitgebalten wird; drittens eine große Schraubenmmtter hh, am ätt« 
Bern Rande gerändelt, damit fie bequem angefapt und fräftig angezogen 
werden könne. Dieje Schranbenmntter bat den Zwed, bein Anziehen 
fich gegen das Stüd e e zu ſteumen, und dadurch wieder die Preſſung 
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des — bewirken. Will man die Flaſche verſchließen, ſo bringt 
man nach Löſung der Schraubenmutter den Stopfen in die Faſſung, 
befeſtigt ibn in derſelben mittelſt des Bajonettverſchluſſes und zieht die 
Schraubenmutter ſtark an, wodurch das Kaͤutſchuk zuſammengepreßt und 
gegen die Wandungen des Halſes gedrückt wird. 
1 2. Die obere Einrichtung, 
196 Figur 1196. Auch bier ijt en 
Stopfen von ähnlicher Konſtruk— 
tion wie der vorher bejchriebene, 
jedoch mit der zum Ausfluß des 
Waſſers beftimmten Vorrichtung. 
Der Haupttheil ce ce nämlich en— 
digt oben in einen urnenförmi— 
en Kopf, von welchem das Ab: 
ußrobr k ausgeht, während an 
dem unteren Ende ein bis nabe 
auf den Boden der Flajche herab⸗ 
reichendes zinnernes Robr I ange« 
ſchraubt ift; bet o ift ein zinnerneg 
Ventil, in deſſen obere Seite ein 
Ring von vulfanifirtem Kantjchuf 
eingelajfen ift, der durch eine Spi⸗ 
ralfeber gegen einen vorjpringeits 
den Rand gedrückt, den Iuftdichten 
Verſchluß der Flaſche bildet. Ein 
Drud auf den Knopf m öffnet 
das Bentil und läßt das Waifer 
mit großer Heftigkeit aus dem 
Rohr k ausfließen. 

Beim Gebrauch füllt man zu— 
erit die obere Abtheilung bis zu 
| der aus der Fig. 1194 erfichtlis 

chen Höhe mit Brunnenwaſſer, 
wozu bei der gewöhnlich üblichen Größe diefer Apparate 2 Pfund 
Waſſer gehören; verſchließt fie, ſchüttet in die untere Abtheilung 1%, 
Loth doppelt fohlenfaures Natron nebit etwas Waſſer, ſetzt dann 1 Loth 
Meinfteinfäure in Kryſtallen binzu, verſchließt die Oeffnung und ftellt 
ben Apparat entweder aufrecht, vder legt ihn, am beiten im Keller, auf 
ben Rüden bin. Nach Berlauf einiger Stunden, befunders wenn man 
die Klafche von Zeit zu Zeit umſchüttelt, ift das Waſſer zum Gebrauch 
bereit; kann man die Füllung am Tage vor dem Gebrauch bewerfitelli- 
gen, je iſt der Erfolg um jo ficberer. 

Es find neuerdings vielfache Abänderungen des Apparates, bejonders 
in Paris zur Ausführung gekommen, unter welchen wir nur den von 
Févre kurz erwähnen ig. 1197 zeigt ibn im Aufriß, Big. 1198 im 
Durchſchnitt und auseinander genommen. Er ift von ſehr ftarfem Glaſe, 
äußerlich mit Stublrobr beflochten, und enthält eine große untere zur 
Aufnabme des Waſſers, und eine Eleinere obere zur Entwidlung der 
Koblenjäure beftimmte Abtbeilung. Man füllt die untere bis zur Mün— 
dung des Halſes mit Waſſer, bededt denfelben mit einem dazu vorhau— 
denen Stöpſel, jebüttet in die obere Abtbeiling eine Mifchung von gröb— 
lich zerfleintem doppelt kohlenſaurem Natron und Weinfteinfäure, fehraubt 
fodann den nebenjtebend abgebildeten Abzugshahn Tuftdicht darauf, und 
neigt den Apparat feitwärts, um die obere Abtheilung etwa zu '/,; mit 

Waſſer zu füllen, wodurch die Kohlenfäure ſich entwidelt. Um die Ab— 
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forption zu befördern, jet man die Flaſche, die man dabei aufrecht hält, 
einige Minuten lang in eine freijend= jcebwenfende Bewegung. Um der, 
aus einem möglichen Zerfpringen erwachjenden Gefahr zu begegnen, ift 
zu ra ben Apparat während des Schwenfens mit einem Tuch zu 
umbüllen. 

Man ift feit einiger Zeit in Fraukreich auf die glüdliche Idee gefom- 
men, Ähnliche mit Ausflußhahn verjebene Flaſchen mit fabrifmäßig durch 
Einpunpen bereitetem kohlenſaurem Wajfer Kr füllen. um fie an Die 

— Reſtaurateure und andere 
Abnehmer zu liefern, und 
ſie nach dem Verbrauch des 
Inbaltes zurück zu nehmen, 
von neuem zu füllen u. 1: f. 
Dieſe ſtark in Gebrauch ge 
fommenen Flaſchen werden 
mit dem Namen Sppbon 
belegt und verdienen mit 
Da vollem Recht eine näbere 

Reichreibung. Unter den 
verjcbiedenen Einrichtungen 
ift die folgende beſonders 
empfehlenswerth. Fig. 1199 
zeigt den gewöhnlich an 
ftarfen Klafchen von weißem 
Slafe angebrachten aus 
Zinn gearbeiteten Mecha- 
nismus. An den Hals der 
Flaſche a a iſt zumächit Die 
mit einer Schraubenmutter. 
verjebene Raflıng b b feit, 
wenn auch nicht luftdicht 
ſchließend befeitigt. In Diefe 
Faſſung wirdder Kopf ddd, 
um welcen gu Dichtung 
bei ee ein Kautjchukring 
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eingelegt ift, mittelft Bajonnetſchluß befeitigt. Eine röhrenförmige DVer- 
cher. dejielben enthält eine, bis * an den Boden der Flaſche 
heräbreichende Glasröhre EK. Das zum Ablaſſen beſtimmte Ventil bei g 
iſt von der oben beſchriebenen Einrichtung und kann, als bekannt, übers 
gangen werden. Um aber bei der Füllung die Luft aus der Flaſche 
entweichen zu laſſen, iſt ein zweites Ventil bei h vorhanden, eine Ein— 
richtung, welche man übrigens bei den meiften jest noch in Gebrauch 
befindlichen Syphons nicht findet. Dieſes Ventil wird durch einen langen 
Stift i geöffnet, deifen oberes Ende ſich in geringer Entfernung unter 
dem Kuopf k befindet, welcher bier einen Anja r enthält. Da beim 
Ablaffen des Waflers der Kopf mur um ein Geringes herabgedrückt 
wird, fo bleibt das Luftventil h verichleffen; will man aber bei der Fül— 
fung Luft entweichen laſſen, fo drüdt man den Knopf jo weit herab, 
daß er mittelit des Stiftes i das Ventil h öffnet. 

| Die Vorrichtung zum 


Füllen ift in Sig. 1200 
dargeitellt, wobei jeduch 
bemerft werden muß, daß 
in Mirklichfeit die ver— 
fchtedenen Theile nicht, 
wie in der Zeichnung, in 
einer und derſelben Ebene 
liegen. Da es fich mehr 
zn eine Peranfchaulis 

= hung ber Idee, als um 
eine Werkzeichnung han— 
delte, ſo ſchien ſich dieſe 
Darſtellungsweiſe wohl 

En zu rechtfertigen. 

Das bei I mit einem Hahn verfebene NRobr m, durch welches das 
Waſſer von dem Bereitungsapparat herkommt, ift am Ende rechtwinklig 
‚aufgebogen und mit einer Grweiterung verfeben, in welche ein Ring von 
vulfanifirtem Kautſchuk eingelegt fit. Der innere Durchmeſſer dieſes 
Ninges muß groß genug fein, um das Ende des Ansflußrobres des 
Syphons noch bequem durchzulaffen. Wenn aber nach dem Einbringen 
deſſelben ein an einer Gabel o fißender metallener Ring mittelit des 
Hebels p berabgedrücdt wird, jo drückt fich das Kautſchuk luftdicht ſchlie— 
Bend an das Ausflußrobr des Syphon, und bewirft jo die erforderliche 
Dibtung. Der Hebel wird dann, um dem Arbeiter freie Hand zu laſſen, 
unter den Vorfprung q der Stüße r gejchoben, womit dann die Flaſche 
binlänglich befeſtigt ift, um fich jelbft zu tragen. Nunmehr ergreift der 
Arbeiter den zweiten Hebel s. drückt ibn gegen den Kıropf, um das Ven— 
til g (Rig. 1199) zu öffnen und befeitigt ibn im dieſer Lage, indem er 
ihn unter den Vorſprunget der Stüße u fchiebt. Nach diefen Worberei- 
tungen, die wenige Sekunden erfordern, wird der Hahn I geöffnet, um 
das Waſſer in die Flaſche zu laſſen, und, wenn in Folge des inneren 
Luftdruckes das Ginfliehen nachläßt, durch kurzes verftärktes Andrüden 
bes Hebels s das Luftventil h (Fig. 1199) auf kurze Augenblicke geöff- 
net, bis die Flaſche gefüllt ift. 

Da das Publikum gewohnt ift, das kohlenſaure Waſſer mit großer 
Heftigkeit ausftrömen zu feben, da ferner, wie oben gezeigt wurde, das 
Waſſer bei der Füllung einen Theil feiner Kohlenſäure verliert, jo muß 
in dem Berettungsapparat ein febr ftarfer, bis zu 15 Atmoſphären jtei- 
oe Druck gegeben werden. An den fertig gefüllten Syphons ift ein 

rud von 5 Atmoſphären hinreichend. 





298 Eengen. 


Sengen. Unter diefem Ausdrucke verftebt man eine eigentbitmliche 
Behandlung gewebter Stoffe, wobei man deren Oberfläche dur Hinz: 
zieben über glübendes Metall oder über eine Klamme von Steinkohlen— 
gas (wohl auch von MWeingeiit) glatt macht, indem der Flaum von fei— 
nen Härchen oder Fäferchen, welcer fich gewöhnlich auf den roben Zeus: 
gen befindet, durch jenes Verfahren weggebrannt wird. Das Sengen 
findet demnach mur bei folchen Geweben Statt, deren Fäden aus mehr 
oder weniger kurzen Faſern (Haaren) gefponnen find, und eben dadurch 
dem erwähnten Klaume die Entſtehung geben, fofern die feinen End— 
chen der Kafern oder Haare aus dem Kaden, mithin aus dem Gewebe, 
bervortreten. Dies find die baummollenen und manche wollene 
(kammwollene) Rabrifate. 

Fig. 1201 ftellt den Ofen zum Sengen mittelft eines hohlen metalle: 


1201 | 1202 

















nen Halbzylinders im fenfrechten Längendurchichnitte vor; Fig. 1202 
denjelben im Querdurchichnitte. Durch die Heizthüre bei a wird euer 
auf dem Roſte b gemacht, unter welchem der Nichenfall ce fich befindet. 
Diefe Flamme und die heiße Luft zieht aus dem Fenerraume durch einen 
Kanal d ab, an deffen Ende eine Seitenöffnung fin ben Schornftein 
gebt. Der eben erwähnte Kanal ift 6 Zull breit, 27, Zoll tief, und 
wird von der balbzylindrijch gekrümmten gußeifernen Platte e bededt, 
über deren äußere fläche die dem Sengen zu unterwerfenden Gewebe 
bingezogen werden. Dieje Platte ift 1 Zoll did, und der Scheitel ihrer 
inneren Krümmung ftebt 5 Zoll vom Boden des Kanals d ab. Es ift 
bier der Apparat weggelaffen, welcher zur Bewegung des Zeuges dient, 
und bauptfächlicb aus zwei bölzernen, in Geftellen neben dem Dfen ges 
lagerten Walzen beftebt. In Fig. 1202 würden diefe Walzen ebenfalls 
im Onerdurchichnitte zu feben fein, und Die eine derfelben hätte ihren 
Platz Iinfs, Die andere rechts am Ofen. Dede Walze ift am Ende ibrer 
eifernen Achje mit einer Kurbel verjeben. Auf die eine wird der Zeug 
aufgerollt (aufgebäumt), an der anderen mit feinem Anfange befeitigt. 
Indem man mn die leßtere Walze umbdrebt, nimmt Diefelbe den Zeug 
nach und nach auf, der auf feinem Wege über dem dunfelrotbglübenden 
metallifcben Halbzylinder wegftreicht. Um das Sengen zu wiederbolen, 
läßt man den Zeug von der zweiten Walze auf die erite zurückgeben. 
Die Gejchwindigfeit, mit welcher der Zeug fich bewegt, beträgt etwa 3 
Ruß in der Sekunde für gewöhnliche Druckkattune; feine und fehr dünne 
Stoffe müſſen etwas ſchneller bewegt werden; ftarfe, dicke Gewebe kön— 
nen nötbigenfall auch etwas langſamer geben. Gine einfache Vorrich— 
tung iſt vorbanden, um den Zeug augenblicklich aufbeben und dadurch 
von dem Zylinder entfernen zu können; Died iſt namentlich vor Anfang 
und nach Beendigung des Sengens nötbig, damit der Zeug im Still: 
ſtehen nicht auf dem glühenden Metalle liegen bleibt und verbrennt. Um 
die Stücke ganz bis ans Ende fengen zu fünnen, näbt man hinten und 
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vorn einige Ellen ordinärer Leinwand an, welche von der Aufwindewalze 
bis über den Ofen reichen. 

Nacd einer im Jabr 1818 von Hall gemachten, fpäter von ibm ver 
bejferten Erfindung geichiebt das Sengen vermitteljt der Gasflammıe. 
Ein horizontal Tiegendes Gasrohr entbält an der Seite eine Neibe nabe 
bei einander befindlicher Löcher, jo dag die Gasflammen fich berühren 
und zu einer langen Flamme vereinigen. Indem man das Gewebe nabe 
vor der Rlamme in abwärts gehender Nichtung fortziebt, und diejes 
mehrere Mal wiederholt, oder in einer Operation mehrere Flammen 
fucceffive zur Wirkung fommen läßt, erfolgt das Sengen zwar ſehr gut, 
aber auch an Stellen, nämlich zwifchen den Fäden, wo es feineswegs 
bezweckt wird, jondern von Nachtbeil ift, da es dem dichten gefchloffenen 
Anjeben ſchadet. In Fällen jedoch, wie beim Tüll, der Gaze u. a., wo 
die Fäden und Zwifchenräume deutlich bervortreten müſſen, it das Sen— 
gen mit Gas von großer Wirkung, aber man erböht diefelbe dann durch 
eine ebenfalls von Hall gemachte Erfindung, indem man in geringer 
Entfermug dem Gasrohr gegenüber, alfo dicht binter dem Gewebe, ein 


weites ebenfalls der Länge nach durchlöchertes Rohr anbringt, und das— 
Felde vermittelt eines Afpirators Luft einfangen läßt. Hierbei wird die 
Flamme durch die Maſchen des Gewebes gezogen, und der Erfolg iſt 
ein jo vollfommener, wie er auf feine andere Art zu erreichen fein würde. 

Zum Sengen folcber baummollener Stoffe, welde nicht fo locker oder 
löcherig find, daß ein Gindringen der Gasflamme in diefelben zu 
beabfichtigen wäre, eignet ſich ſehr gut folgende Mafchine, von der Fig. 
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1203 den Aufriß und Fig. 1204 den Grundriß vorftellt (beide Zeich- 
nungen auf den 24ften Theil der wirklichen Größe verfleinert). 





Das (hölzerne) Geitell beftebt zumnächit aus zwei Grundſchwellen B B, 
B B, worauf in ſymmetriſcher Ordnung ſechs Paar Ständer errichtet 
find, nämlich zwei Paar hohe G, G, 6, G; zwei Paar niedrigere E,.E, 
E, E und zwei Paar ganz niedrige F, F, F, F. Die ſechs Ständer einer 
jeden Seite find unter ficb durch eingezapfte Verbindungsitücde L, L,L, L, L 
feit vereinigt, jo wie außerden die oberen Enden der mittleren Ständer 
G 6 durch einen Balken HH mit einander verbunden werden. Zwei 
Querbalken C C dienen zur Herftellung des Zufammenbanges zwijchen 
den beiden Grundfchwellen B B, und ein dritter D vereinigt die mittleren 
Balkenſtücke L L der beiden Seiten. Diefe Querbalten oder Riegel 
C € D haben durchbgebende Zapfen und werden außerbalb verfeilt, wie 
man beimm m... fiebt. 

Zur Aufnabme der Gewebe, welche gefengt werden, find die beiden 
Lattenwellen oder Hafpel A A, und zu deren Leitung während der Bes 
wegung durch die Mafchine die hölzernen Walzen TI Iundb KK vor 
handen, Die Haſpel A bejteben aus einer, in den Ständen E E gela— 
gerten, eifernen Achje, worauf zwei Holzſcheiben mit rund berum aufges 
nagelten Latten feitfigen. ° Die Achſe trägt an einem Ende eine eiferne 
Kurbel a, am andern eine bölzerne Bremsicheibe b. über welche ein 
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Niemen mit einem Gewichte gehängt wird, um durch deſſeu Friftion, bei 
der Abwicelung der Ware von dem Haſpel, fo viel MWiderftand zu er⸗ 
engen als nöthig it, damit die Ware ftets geſpannt bleibt. — Die 
— —* KK laufen mit den Enden ihrer eiſernen Zapfen zwi— 
jiben den Spitzen eiferner Schrauben ce e, welche durch die Ständer 
F, F, F, F eingefchraubt werden, die oberen Leitungswalzen I, I, I find 
zwifchen den Balfen H, H, H, H gelagert. 

In der Mitte der Majchine find zwei borizontal liegende hölzerne 
Rahmen N N N N und NN N N angebracht (jeder aus zwei Längen 
ſtücken und vier Omerftücen beitebend), welche fich in Nuthen auf den 
Innenſeiten der Verbindungsſtücke L L verfebieben fönnen. Auf dem einen 
Nabmen iſt oben, auf dem amderen unten, ein kleines Holzftüc I feft 
genagelt, welches das Muttergewinde für eine hölzerne Schraubenjpindel 
d enthält. Diefe beiden Schrauben baben ibre umnveränderlichen Lager 
im zwei größeren Holzſtücken M M, welche auf dem Querbalken D des 
Geſtelles angefchraubt find. Man kann fonach, indem man die Schrau— 
ben an ihren Heften umbdrebt, die Nabmen N N beliebig verjtellen, und 
mittelit derjelben das zu ſengende Gewebe in erforderlichbem Grade den 
Gasflammen näbern. 

ff ift das bleierne Haupt-Gasrohr, durch welches das Gas aus dem 
Gafometer zugeführt wird. An dasfelbe febließt ficb das horizontale 
fupferne Robr g g an, welches an beiden Enden im rechten Winkel ges 
kröpft iſt, und mittelſt zweier meflingener Verbindungsſchrauben bei e e 
mit feinen (ebenfalls Eupfernen) Rortfegungen hhh, h bh h zuſammen— 
gefügt iſt. Dieſe (auf den Ständern F FF F rubend) find an dem ber 
Zuleitung g entgegengefegten Ende verfchloffen; aber eine jede fteht durch 
fünf Heine Zweigröbren ii... mit eben fo vielen Brennröhren k k.... 
in Verbindung. Die Zweigröbren i find mit Hähnen verfeben, fo daß 
man (je nach der größeren vder geringern Breite der zu jengenden Ware) 
das Gas beliebig in alle oder nur in einige Brennröhren eintreten laffen 
fan. Lebtere find von Eiſen und auf der gegen die Mitte der Majchine 
bingewendeten Seite mit einer Meibe ganz feiner, ein Achtelzoll von 
einander abitebender Löcher (als Deffuungen zum Ausftrömen des Gajes) 
durebbohrt. Diefe Löcher find fo Flein, daß nur eine Näbnadel der dünn— 
ften Sorte hindurch geitecft werden fünnte. 

Um von der fo eben befebriebenen Sengmaſchine Gebrauch zu machen, 
rollt man die zu fengende Ware auf die eine der beiden Lattenwellen A 
und führt fie in der Weiſe, wie in Fig. 1203 durch eine Linie angezeigt 
ift, nach der andern (nicht gebremften) Lattenwelle. Es gebt nämlich der 
Zeug. zuerft unter der einen Leitungswalze K berum, dann aufwärts 
jteigend an der äußern Kante des einen Nabmens N (Fig. 1204) und 
hierauf innerbalb an dem einen Gasbrenmer k vorbeiz ferner oben tiber 
Die keitungswalzen III amd von dieſen an der andern Seite wieder 
berab, wo fein Lauf dem der eriten Seite völlig gleich ift, bis er end— 
lich anf der zweiten Lattenwelle anfommt Auf die Noflen b beider 
Lattenwellen werden die mit einem Gewichte beichwerten WBremsriemen 
gebängt, damit von der einen Melle die Abwicklung nicht zu leicht er— 
folge und die andere Welle (welche aufwindet) bei einen etwa vorfallen- 
den Stilljteben nichts von dem Zeuge zurückgehen läßt, ſondern legterer 
bejtändig in Spannung bleibt Damit aber alle Theile der Waare an 
beiden Gasflanımen vorüber geführt werden können, iſt an jeder Latten— 
welle A ein für alle Mal, durch Annäben, ein Stück groben Zeuges, 
z. B. Padleinwand, befeitigt, welches lang genug ift, um auf dem bes 
zeichneten Wege von einer Lattenwelle bis zur andern zu reichen: und 
mit diejen beiden Leinwanditicen wird dann die Mare an ihren Enden 
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mittelft einer Tangen, ganz über die Zeugbreite binreichenden Drabtnadel 
verbunden. Fünf bis ſechs Stück Ware, ein jedes 50 bis 55 Berliner 
Ellen lang, werden gewöhnlich auf ein Mal gejengt, und auf diejelbe 
Meije mit langen Drabtnadeln an einander feitgebeftet. Das Ende des 
letzten Etüdes wird dann, wenn Alles auf die eine Lattenwelle A auf- 
gebäumt ift, an der ganz berüber gezugenen Leinwand der entgegengejeh- 
ten Lattenwelle mitteljt einer gleichen Nadel befeitigt. Nachdem bierauf 
die Umdrehung der leeren Lattenwelle mittelft der an ihrer Ache, befind- 
liben Kurbel a angefangen und alſo die Ware im Gang ift, öffnet 
man raſch die Hähne beiii... . amd zündet das austretende Gas an, 
welches nun zwei Alammenftreifen über die ganze Breite bin erzeugt. 
Der Drud im Gaſometer ift jo zu reguliren, daß die Gasflammen un— 
gefähr 4 Zoll lang ausfallen; dabei muß die Mare (zufolge zweckmäßi— 
ger Stellung der Rahmen N N mittelit ihrer Schrauben d d) int unge— 
fähr 1 Zoll Entfernung von den Brennröhren k k vorbeigeben, von 
welchen leßteren man fo viele an jeder Seite mittelit der Häbneii.... 
öffnet, als zum vollftändigen Sengen der ganzen Zeugbreite (die Außer: 
ften Ränder der Leiften jedenfalls mit eingeſchloſſen) nötbig find. Die 
angemejjenfte Sejchwindigfeit der Ware bei ihrer Fortbewegung durch 
die Maſchine ijt (für mittelfeinen DrudsKattun) 2 bis 2, Fuß (durch 
fehnittlicb 1 Berliner Elle) pr. Sekunde. Sechs mit einander verbundene 
Zengitüde von 330 Ellen Geſammtlänge werden alſo in 2, bis 2%, Minus 
ten ein Mal durch die Machine gezugen, und find dabei einer zweimaligen 
Sengung auf derfelben Seite ausgefegt. Nach, jedem folchen Umzuge 
von der einen Lattenwelle auf die andere werden die Flammen durch 
Schließung eines in dem Oasleitungsrebre ff angebrachten Haupthahnes 
ausgelöjcht. Iſt die Ware auf einer Seite fertig gefengt, wozu in ber 
Regel ein zweimaliged Vorbeigeben an beiden Flammen (aljo ein Zurück— 
führen auf die erfte Lattenwelle) erfordert wird, und foll danı auch auf 
ber andern Seite geſengt werden; jo wird das legte Ende des Zeuges 
durch Auszieben der Drabtnadel von der Padleinwand gelöfet, die vol 
bewidelte Lattenwelle umgedrebt, und das Zeugende wieder au der Lein— 
wand feitgeitedt, worauf die Arbeit wieder beginnen kann. Zwei Arbeiter 
find, bei Waare von gewöhnlicher Breite, zum Betriebe der Sengmaſchine 
nötbig: der eine verrichtet das Dreben der Lattenwelle an der Kurbel; 
ber andere achtet darauf, die mitunter, befonders an den Leiiten des 
Gewebes, leicht entjtehbenden Funken (welche indeß auf der Austritts— 
Seite ſchon durch die untere Leitungswalze K gewöhnlich wieder getödter 
werden) vor dem Aufwickeln gehörig zu löſchen, wozu er einen naflen 
Schwamm oder Lappen in der Hand bat. Sind die zu fengenden Zeuge 
jehr breit, jo müſſen zu letzterem Geſchäfte zwei Arbeiter, an jeder Seite 
einer, angeftellt fein. In einem Arbeitstage von 12 Stunden Fünnen 
nur etwa 50 Stück (2700 Berliner Ellen) Ware, oder nicht viel mehr, 
auf einer Seite vollftändig gefengt werden, indem, wie ſchon erwähnt, 
jedes Stück der Negel nach zwei Mal durch die Mafcbine geben muß, 
und das Auf» und Abwideln, Zufammenbeften 20. den größten Theil 
der Zeit wegnimmt. 


Sepia. Gin Farbitoff, der aus der ſchwarzen Flüſſigkeit des Tinten 
fiiches bereitet wird. Das ganze Genus Sepia, welches übrigens nicht 
zu den Fiſchen, ſondern zu den Moflusfen gebört, ift mit einer Blaſe aus— 
——— in welcher ſich eine ſchwarze ſchleimige Flüſſigkeit befindet, die 

ieſem Thiere als Schutzmittel gegen ſeine Feinde dient, indem ſie aus— 
gerri, das Waſſer umber in jolcbem Grade undurchfichtig macht, daß 
er Feind von feiner Verfolgung abftchen muß. Ein Gewichtstheil diejer 
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Flüſſigkeit ſoll binreichen, um 100 Theile Waffer faſt ganz undurchſichtig 
zu machen. Zur Sepiabereitung dient vorzüglich die Flüſſigkeit von 'Se- 
pia offieinalis, $. ioligo und $, tunicata, , Die erfte diefer drei Varietäten, 
welche ld, eh im mittelländijchen Meere lebt, liefert die größte 
Ausbeute. Man nimmt den Sad aus dem getödteten Thiere, drückt 
die Flüſſigkeit heraus, trocknet fie, ohne fie jedoch ftark zu erbigen, jo 
raſch wie möglich, weil fie jebr leicht fault, veibt den trodnen Rückſtand 
mit ein wenig ägender Kalilauge, fügt ſodann eine größere Menge Lange 
hinzu und kocht eine halbe Stunde lang. Die Flüffigfeit wird darauf 
filtrirt, mit irgend einer Säure neutraliſirt, der gebildete ſchwarzbraune 
Niederſchlag auf einem Filtrum gefammelt, mit Waſſer ausgefügt und 
bei mäßiger Wärme getrocknet. Zum Gebrauche als Malerfarbe reibt 
man ihn mit ein wenig Gummi an, und formt Täfelcben daraus. 

Die Sepia ift ihrer angenehmen braunen Farbe und ihrer Haltbarkeit 
wegen in der Waffermalerei beliebt; wird aber auch bänfig durch andere 
Rarbitoffe nacbgeabmt, jo namentlich durch Kaffeler Braun (feingeriebene 
Braunfoble); auch foll nab Winterfeld die durch Erhitzen von Alko— 
bol mit Schwefelfäure entitebende kohlenartige jebwarzbraune Maffe, 
wenn man fie mit Waller bis zum VBerfchwinden der jauren Reaktion 
ausſüßt, mit Gummi abgerieben eine ſehr zarte, der echten Sepia fait 
gleichfommende Farbe liefern. Die beſte echte Sepia wird in Nom fabri- 
zirt, und kommt in 17% Zell langen, % Zoll breiten und Zoll dicken 
Stücken vor, die auf der einen Seite das Wort Seppia, auf der andern 
die Firma 6. B. Romero. Roma. entbalten. 


Serpentin. Die eigentliche Grundlage dieſes befannten Mineral: 
förpers ift der Pikrolith vder edle Serpentin, der aus Bittererde, 
Kiejelerde und Waſſer beitebt, eine Härte gleich der des Kalkſpaths und 
eine lauch- oder ölgrüne Farbe beißt. Dieter Pikrolith kommt allein für 
ſich nie in größeren Mailen vor, bildet aber mit gewiffen andern Meiner 
ralien, vorzliglich mit Magneteijenftein und Asbeft gemengt, den in gan— 
zen Lager vorkommenden Serpentinfels, und dieſer iſt es, der gewoͤhn— 
lich jeblechtbin Serpentin genannt wird. Derjelbe ift im Allgemeinen von 

rüner Rarbe, die aber ſehr häufig in Brammrotb und andere unbeitimmte 
Karbetöne verläuft. Sehr gewöhnlich ift er verfebiedentlich gefleckt oder 
geitreift und Dadurch oft von recht hübſchem Anſehen. Gr wird an eini- 
gen Orten, bejonders in Zöblitz in Sachjen zu mancherlei Gegenftänden, 
als Tintenfällern, Keuchtern, Dofen, Schalen, Reibſchalen, Briefbeſchwe— 
rern u. dgl: verarbeitet. Da er nach dem Austrocknen bedeutend bärter - 
ift, ald im feuchten Zuftande, fo wird die Verarbeitung am bejten mit 
dem noch bergfeuchten Serpentin vorgenommen. Munde Gegenſtände 
werden auf der Drebbanf gefertigt. Außer an dem genannten Fundorte 
kommt er auch an andern Punkten Deutjchlands, fo im Schwarzwalde, 
ferner in Cornwallis in England, und zwar bier von ausgezeichneter 
Schönheit mit weißen und fait zinnoberrothen Adern, jodann in Schwes 
den, Norwegen (unweit Bergen), in Frankreich u. a. O. vor. 


Shawls. (Kajchnmir- Shawls). Gin eigenthümlicher gewebter Stoff, 
welcher urfprünglich aus dem Königreiche Kaſchmir in Meittelafien nach 
Europa gebract wurde, gegenwärtig aber in Kranfreich, Großbritannien 
und zum Theil in Wien, fehr gut nachgemact wird. Das Material der 
echten Kaſchmir-Shawls ift die flaumartige Wolle, welche ficb auf der 
Haut der tbibetanijchen Ziegen, verborgen ter dem langen viel gröbe— 
ren Haare, findet. Das Jahr 1819 ift für die franzöfiiche Landwirth— 
ſchaft merkwürdig geworden durch die Einführung diefer Ziegengattung, 


304 Shawls. 


welche unter dem Schutze der Regierung, von dem in Muth und Gifer 
unermüdlihen Jaubert vollbracht wurde Jaubert fcheute feine Ans 
ftrengung und feine Gefahr der Reiſe, um jein Vaterland mit diefen 
ſchätzbaren Tbieren zu bereichern, wobei er durch den Patriotismus des 
‚ reichen Handels: und Kabritbaufes Ternaur unteritüßt wurde, indem 
ber Chef dieſes Haufes, welcher zuerit den Plan zur Verpflanzung jener 
Ziegen entworfen batte, dieſe ſchwierige und tbeure Unternehmung ganz 
auf feine eigenen Koften und feine eigene Gefahr in Ausführung bringen 
ließ. Ternaur verjegte einen Theil der von Jaubert nach Kranfreich 
transportirten Heerde auf fein Landgut zu Saint-Ouen bei Paris, wo 
das Klima ibrer Konfervirung und Fortpflanzung fehr giftig zu fein 
fcheint, indem tn mehreren auf einander folgenden Jahren nach Grün: 
dung diefer Kolonie eine große Zahl dafelbit gezogener, fowohl männ— 
licher al8 weiblicher Ziegen verkauft werden konnte. Die Menge Flaum— 
haar, ra von einem Thiere jährlich gewonnen wird, beträgt 1’; bis 
2 Bund. © 

Die durch den aſiatiſchen Handel nach Europa kommende Kafıbmir- 
wolle wird über Kaſan gebract. Sie bat von Natur eine grauliche 
Farbe, kann aber leicht weiß gemacht werden. Der Preis derfelben war 
vor einigen Jahren in Paris 17 Kranken per Kilogramm rober Wolle, 
von ‚welcher aber durch das Auslefen der groben Haare, dann durch’das 
Kämmen und Spinnen ungefähr ein Drittel des Gewichts in Abfall 
verloren gebt. 

Die Rabriten, welche Kaſchmirwolle fpinnen, baben fich neuerlich in 
Frankreich ſehr vervielfältigt. Schr allgemein it auch das Verfabren 
geworden, Kaſchmirwolle in Verbindung mit Seide zu verarbeiten (eritere 
als Einſchlag, letztere als Kette). Auf dieſe MWeife werden nebſt ben 
mit buntfarbigen Muftern durchwebten Shawls auch bäufig fchlichte 
Kaſchmirſtoffe zu Kleidern ꝛc. fabrizirt, die man in dem ſchönſten und 
zarteften Karben färbt. 

Im Orient werden die Kafchmir - Shawls auf eine außerordentlich 
langjam von Statten gebende und Daber foitipielige Weiſe gewebt, wes— 
balb die Preife derjelben ſehr boch find. Noch jetzt werben Ne in Bari 
zu 4000 bis 10000 Kranken, in London zu 100 bis 400 Pfund Sterling 
verfauft. Es war desbalb bei der Nacbabmmug diefer Shawls in Europa 
nötbig, entweder ſich fortwährend mit einem Kabrifate zu beguitgen, 
welches nur eine oberflächliche Aehnlichkeit mit dem echten batte; oder 
öfonomifche Webmetboden ausfindig zu machen, welche eine Ware im 
echten Kaſchmir-Styl mit viel weniger Arbeit, als in Aften, hervorzu— 
bringen vermochten. Mit Hilfe des AZugitubles, und noch mehr der 
Jacquardmaſchine (ſ. den Artikel Weberei) gelang es Ternaur zuerit, 
Shawls von vollfonnmener Aehnlichkeit mit den orientaliichen hinſichtlich 
des äußern Anfebens verfertigen zu laffen, welche unter dem Namen 
franzöſiſche Kaſchmir- oder Ternaux-Shawls in die Mode famen. Allein 
ſolche zu fabriziren, welche den echten gänzlich und namentlich auch auf 
der Ruͤckſeite gleicb waren, bot viel mehr Schwierigfeit dar, und gelang 
erit fpäter dem KRabrifanten Bauſon zu Paris. Das Wefentliche des 
dazu nötbigen Verfahrens beſteht darin, daß die verfchiedenfarbigen Ein: 
ſchußfäden nicht durch Die ganze Breite des Stücdes laufen, und auf 
der Rückſeite deifelben, jo weit fie dort unverbunden loſe liegen bleiben, 
mit der Scheere ausgefchnitten werden; jondern mittelft zablreicher klei— 
ner Schützen dergeitalt eingetragen werden, daß fie in jedem befondern 
Theile des Mufters unabhängig zwiſchen den Grenzlinien deffelben bin 
und ber geben. Kurz man wendet zur Shawlweberei, um die vielfarbi- 
gen Muster zu bilden, die Methode des Brofchirens an, und nicht 
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jene des Lancirens, welche leßtere nur die zuerſt erwähnte unvolls 
fommene Nachahmung der echten Shawls erzeugt. Die Arbeit überſteigt 
nicht die Kraft einer a obſchon Diejelbe zugleich die Tritte 
des Webſtuhles zu bewegen bat. Mitten vor dem Stuble fißend, bat 
fie bei Shawls von 45 bis 52 Zoll Breite zwei Mädchen als Gebül- 
finnen, welche nach ihrer Anweiſung arbeiten. Ungefähr 400 Arbeitstage 
ſind zu einem Shawl von der angegebenen Breite erforderlich, jo lang: 
ſam gebt das Geſchäft von Statten. 

Hinfichtlich ihres Materials zerfallen die franzöſiſchen Shawls in drei 
Gattungen, wodurch die Rabrifation in den drei Hauptorten: Paris, 
Lyon und Nimes farafterifirt wird. 

Paris liefert die eigentlich fogenannten franzöfifcben Kaſchmir— 
Shawls, bei welchen ſowohl Kette als Eintrag aus reinem Kafchmir- 
Flaum beitebt. Diejes Gewebe bietet ganz getreu Die Figuren und die 
Karben = Schattirungen der orientaliſchen Shawls dar; die Täuſchung 
würde vollfommen fein, wenn nicht bei Betrachtung der Rückſeite die 
Endchen der ansgefchnittenen Schußfadentheile in die Augen fielen. Die 
Hindu-Shamls, welche ebenfalls in Paris gemacht werden, haben eine 
Kette von Seide und mur den Einſchuß von Kafcbmirwolle, wodurc ihr 
Preis ſehr vermindert wird, ohne daß die Schönheit bedeutend beein- 
trächtigt iſt. 

Lyon bat indeß die größten Fortſchritte in der Shawlweberei gemacht, 
und zeichnet ſich vorzüglich in der Fabrikation ſeiner Thibet-Shawls 
aus, deren Einſchuß aus Molle und Seide gemijcht ift. 

Nimes ift bemerfenswertb durch die MWohlfeilbeit feiner Shawls, zu 
welchen Seide, Thibetziegensflaum und Baumwolle mit einander ver: 
arbeitet werden. 

Die Wiener Shawls, von lange ber durch die Pilligfeit ihrer Preife 
ausgezeichnet, haben in nenerer Zeit auch bedeutende Kortichritte rückſicht— 
lid) der Mufter nachgewiefen und fich im ihren feineren Sorten den bejten 
franzöſiſchen nabe geitellt. 


Sicherheitslampe. Nachdem Humphry Davp die intereflante 
Entdechung gemacht hatte, daß die Flamme eines breunenden Gajes durch 
ein feines Drabtneg fich in Folge der Abkühlung, die es in Berührung 
mit dem Metalldrabte erfährt, nicht fortpflanzt, machte er von ihr eine 
Anwendung, die unter allen im Gebiete der Phyſik und Chemie gemach- 
ten Grfindungen wohl die am meiften pbilantbropifche genannt werden 
darf, indem ſchwerlich durch irgend eine andere jo viele Menſchenleben 
vor einem Häglichen Ende bewahrt fein möchten, als durch die Sicher: 
heitslampe. 

Der Zweck dieſer Lampen gebt dahin, die in den Steinkohlengruben 
bejchäftigten Arbeiter vor den furchtbaren Erplofionen zu ſichern, die bei 
zufälliger Entzündung des im diefen Gruben fich jammelnden Gruben— 
gafes (fchlagender Wetter) entiteben. Bor Grfindung der Sicherheits- 
lampen fannte man fein anderes Mittel, die Bergleute vor der Gefabr, 
zerfchmettert oder verſchüttet zu werden, zu ſichern, als eine wirfiamte 
Mentilation der Gruben (m. ſ. den Artifel Steinfohle). ine jolce 
ift zwar in allen jenen Schachten und Streden, die an beiden Enden 
mit andern Bauten in Verbindung fteben, durch zweckmäßige Hindurch- 
leirugg eines lebhaften Ruftzuges zu erreichen, aber gerade an jenen 
Dertern, wo die Leute mit dem Abbau der Steinfohlen befchäftigt find, 
welche ficb alfo inmitten eines Koblenflößes enden, ift es ſehr febwierig, 
eine wirkſame Lüftung zu veranftalten; und gerade bier iſt es, wo fich 
das Gas aus den frifch angebrocenen Kohlenſchichten am bäufigiten 
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entwickelt. Man half ſich, um die Gefahr zu mindern, durch das gefähr— 
liche Mittel, daß ein Arbeiter, der fireman, einige Male des Tages fich, 
auf dem Bauche liegend, in die Nähe des gefährlichen Ortes jeblich, und 
mit einem an einer langen Stange befindlichen Lichte das Gas entzün— 
dete. War die Erploſion erfolgt, jo eilten bie Arbeiter bin, um nach 
Entfernung des Gajes einige Stunden ohne Gefahr arbeiten zu können. 
Dur die Erfindung der Sicherbeitslanpe iſt diefen drohenden Gefahren, 
vorausgefeßt, daß die Lampen in gutem Zuftande gehalten und in der 
Grube nicht geöffnet werden, abgeholfen; und wenn auch gegenwärtig 
noch bei Anwendung dieſer Lampen mitunter Unglücsfälle eintreten, fo 
trägt doch meiſtens eine nachweisliche Unvorfichtigfeit der Arbeiter Die 
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Fig. 1205 zeigt die Lampe in ihrer älteren 
Einrichtung im Aufriß, Fig. 1206 den Del: 
bebälter im Durchfchnitt. Der zylindriſche 
Delbehälter enthält in der Mitte die eins 
geſchraubte Dille, an der Seite aber ein, mit 
einer Schraube zu verfchliegendes Rohr a zum 
Eingießen des Deles. Das Drabtneg_ beitebt 
aus zwei Theilen, einem untern zylindriſchen, 
oben gejcbloffenen, b, und einen zweiten, 
ebenfalls zylindriſchen, oben geſchloſſenen 
Theile c, der um die Breite eines Zolles 
über den unteren gefchoben tft, und deſſen 
Boden von dem unteren etwa Zoll ab: 
ftebt. Die Anwendung eines ſolchen doppel— 
ten Bodens ift der größeren Sicherheit wegen 
fehr zu empfehlen. Natürlich müſſen bie 
Nähte ſehr genau ausgeführt und alle grö- 
ßeren Deffnungen vermieden werden. Das 
beite Material zu diefen Drabtnegen iſt 
Kupferdrabt, doch wird in der Regel Eijen- 
draht genommen. Die zweckmäßigſte Weite 
der Oeffnungen ift etwa Yo Zell im Qua— 
drat, bei einer Drabtftärfe von so bis "io 
Zoll Durchmeſſer, jo daß auf den Quadratzoll 
400 Maſchen kommen. Das Netz iſt mit dem 
unteren Rande an einen meſſingenen Ring 
d d gelöthet, welcher auf die Lampe ges 
fchraubt wird, und von welchen mebrere 
ftarfe Gifendrähte in die Höhe jteigen, Die 
zum Tragen der Lampe, zugleich aber auch 
zum Schuß des Drabtneges dienen. Um den 
Arbeiter in den Stand zu feßen, den Docht 
nach Belieben aufs oder abzuſchieben oder 
von der fich anfegenden Kohle zu_ reinigen, 
ohne die Lampe zu öffnen, it ein Draht ee 
vorbanden, der in der Näbe der Dille durch 
ein enges genan am ihn anfchließendes Rohr 


hindurchgeht, und oben mit einer Biegun 
Ki 4 . hi 


serfeben iſt. Damit endlich die Lamp nicht 
etwa aus Unvorfichtigfeit oder durch Zufall 
in der Grube geöffnet werden könne, ift eine 
Schraube f vorhanden, welche durch die, ein 
entiprecbendes Schraubengemwinde entbaltende 
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Nöhre i im Delbehälter bindurchgebt, und beim Anziehen in eine Deff- 
mung des Ringes d 

Es find ſpäter viele Vorſchläge zu BVerbejferungen an diefen Lampen 
gemacht, welche befonders dahin zielen, eine größere Helligkeit zu errei— 
chen; denn daß die Leuchtkraft der Flamme durch das ſchattende Draht— 
eb ſehr geſchwächt werden müſſe, ift ganz offenbar. Wir wollen von 
dieſen Modifikationen die von Mufeler angegebene näher befchreiben, 
weil fie ſich in belgifchen Steinfoblengruben als ſehr zweckmäßig be— 
währt bat. BR = 

Fig. 1207 ftellt dieſe Lampe im Aufriß, Fig. 1208 im vertikalen Durch- 
schnitt dar. Der blecherne Delbebälter a a a a bat feinen unteren Boden 


* 
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Ringes e feitge 
gebogene — 
Oelbehälter. 

iii it ein am beiden Enden ſehr gerade abgeſchliffener Zylinder 
von dickem Glaſe, der am unteren Ende von einer febmalen, am oberen 
Ende von einer breiten blechernen Faſſung umgeben wird. Zn feiner 
Befeſtigung dienen zwei ftarfe meflingene Ninge dd amd gg, welche 
durch acht ftarfe Drähte FF feit mit einander verbunden find. Der 
untere Ning d d wird, wie aus der Figur zu erjeben iſt, in die Platte 

20* 
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c ec eingejchranbt. Der Ring g g feinerfeits ift durch vier Stangen hh 
mit der oberen Blechplatte k in fefter Verbindung, an welcher der zum 
Tragen der Lampe dienende Henfel I augenietet it. Das oben mit einer 
durcblöcherten Biatte m geichlojfene zulindrifche Drahtnetz iſt mittelft eines 
fupfernen Ringes p p unmittelbar über dem Glaszylinder in den Ring 
g g eingeichoben, aber durch ein borizontales Drabtnek, welches bei qq 
quer über dem Glaszylinder innerbalb der oberen Faſſung deſſelben be= 
fejtigt ift, von ihm getremmt Gin Eonifches Vlechrobr r, welches ich 
nacb unten trompetenfürmig erweitert, gebt durch das horizontale Drabts 
ne& hindurch und wird von demfelben getragen. Es ift dazu bejtimmt, 
den nötbigen Luftwechſel in der Lampe berbeizuführen. Zudem nämlich 
die unter dem Zugrobre brennende Flamme einen Tebbaften, auffteigen- 
den Luftitrom in demfelben erzeugt, der ſodann durch den oberen ‚Theil 
des Drabtneges entweicht, dringt in demfelben Maße frifche Luft durch 
den unteren Theil ein, und gelangt durch das borizuntale Netz in den 
Glaszylinder, der jomit einen ftarfen Zufluß frifcher Luft erbält. 

Taucht man eine brennende Sicherbeitslampe der älteren Ginrichtung 
in ein Gemifch von atmofpbärifcher Luft und wenig Grubengas, jo tritt 
eine bemerfliche Vergrögerung der Alanıme ein. Steigt die Menge des 
legtern auf erwa 8 Prozent, fo entzündet fich die ganze in dem Drabt- 
neß befindliche Gasmenge und bremmt mit einer fchwachen bläulichen 
Flamme fort, wobei auch die Delflamme ziemlich ungebindert fortbrennt. 
Belänft fich die Menge des Orubengafed auf 20 Prozent, fo verlöfcht 
die Delflanme, das Gas aber brennt dafiir um fo lebbafter. Bei 30 
Prozent endlich verlöicht nicht nur der Docht, ſondern auch die Flamme 
des Grubengaſes. 


Sieden des Silbers, ſ. Abbeizen. 


Siegellack. Gine durch Zufammenfchmelzen bereitete Miſchung von 
Schellack, Terpentbin und Zinnober oder einem fonftigen Karbitoff. Je 
nach der beswecten Meinbeit der Farbe bedient man fich entweder des 
ordinären, dunfelbraunen, oder des ſchon beiferen Blutſchellacks, vder 
ferner des feinen bellbraunen, oder endlich zu ganz hellen delifaten Farben 
des gebleichten Schellads. 

Man jchmelzt das Schellad in einem fupfernen Gefäße bei gelindem 
Reuter, jebt die Hälfte feines Gewichtes venetianifchen, oder (zu ordinär 
rem Giegellad) franzöſiſchen Terpenthins, und endlich die zur Färbun 
nörbige Menge Zinnober hinzu. Bei der Koftbarfeit dieſes legtern muß 
fib Die Menge und Sorte deffelben nach der bezweckten Surte des 
Eiegellads richten. Als Parfum dient Perubalſam oder Storar. 

Um das foweit fertige Lad in Stangen zu fornen, wägt man eine 
beitimmte Menge des noch weichen Lacks ab, theilt fie in jo viele 
gleiche Theile, wie man Stangen daraus machen will, rollt fie mit— 
telit eines platten Brettchens auf einer warmen Marmorplatte zu zylin— 
driichen Stangen aus, und preßt fie in zweitbeiligen Formen. Die ge— 
wöhnlichen platten Siegelladitangen dagegen werden aus dem noch flüf- 
figen Lad im zweitbeiligen meflingenen, durch faltes Waſſer gefüblten 
Formen gegoffen. Um nachber die Durch das ungenaue Aufeinanders 
preffen der Kormbälften entitandenen Näbte zu bejeitigen, bält man Die 
erfalteten Stangen eine furze Zeit iiber Koblenfeuer; oder zieht fie lang- 
fam durch die Klamme einer Weingeiftlanpe. 

Zu ordinärem rothem Siegellad wendet man ftatt des Zinnobers 
Mennige, oder diefe nebit Zinnober, auch wohl bei ganz erdinären Sor— 
ten Koltotbar an. Blau wird mit Kobaltblau oder Smalte, Gelb mit 
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Chromgelb, Schwarz mit Beinfchwarz gefärbt. Um das befannte Gold» 
lad zu bereiten, rührt man in das gejchmolzene Harz, welcen dann 
aber feine anderen Karbitoffe zugejeßt werden dürfen, fein zerriebenes, 
unechtes Blattgold, auch wohl goldglänzenden Glimmer ein. 

Durch Zufammengießen verfcbiedenfarbiger Sorten im dickflüſſigen Zu— 
itande und gelindes vorfichtiges Rühren läßt fich eine große Mannich- 
faltigfeit jebr bübjcher Marmorirungen darftellen. 

Dei dem etwas hoben Preife des Schellads erhält ordinäres Siegel- 
lad gewöhnlich einen bedeutenden Zuſatz von weißem Fichtenbarz und 
von Gypsmehl. Man erfennt einen ſolchen Zuſatz daran, daß das Lad 
beim Gebrauch in ganz dünnflüffigem Zuftande abtropft und beim Zer- 
brechen eine Menge weißer Pünktchen zeigt. 


Silber. Wir werden, wie in andern verwandten Artifeln gefcheben 
ift, jo auch bier, mit der Aufzählung der Grze den ln machen, ſo⸗ 
dann die Gewinnung des Metall folgen laffen, und endlich feine Eigen— 
fchaften und Anwendungen durchgeben. 

Das Silber findet fich im Mineralreiche vorzugsweiſe gediegen und 
in Verbindung mit Schwefel, wogegen das Vorkommen des Silberorydes, 
— iſolirt oder in Verbindung mit Säuren, mehr als problema— 
iſch iſt. 

Die eigentlichen Silbererze ſind: 

1. Gediegen Silber Es beſitzt die weiter unten angegebenen 
Eigenfchaften des reinen Silbers, iſt jedoch ſehr gewöhnlich Außerlich 
braum oder fchwarz angelaufen; auch weicht das fpez. Gewicht und der 
Grad der Hämmerbarfeit in Folge fremder Beimifchungen wohl in etwas 
von denen des reinen Silbers ab. Es bildet mitunter deutlich erfennbare 
obwohl unvollitändig ausgebildete oftaedrifche Kryſtalle, häufiger erfcbeint 
es in drabt- oder haarförmigen Geſtalten, in Platten, rundlichen Kör— 
nern, ſehr oft auch in andere Erze fein eingeſprengt. Es iſt eines ber 
gewöhnlicheren Silbererze, und fchwerlich dürfte irgend eine Silbergrube 
eriftiren, auf der nicht auch gediegen Silber angetroffen würde. 

58 findet ſich vorzugsweile auf Gängen im Urgebirge, und zwar im 
Granit und Gneis, feltener im Tbonfchiefer und in der Graumade des 
Uebergangsgebirges, in Begleitung von Quarz, Kalkipatb, Schwerfpath, 
Flußſpath, Braunfparb, Bleiglanz und anderen. Hanptfundorte des Ge— 
diegen-Silbers find Kongsberg in Norwegen, der Schlangenberg in Si: 
birien, Freiberg, Schneeberg und Johanngeorgenſtadt in Sachſen; Joa— 
chimsthal, Pribram und Natiborie in Böhmen, Schemnitz in Ungarn, 
Kapnif und Felfübanya in Siebenbürgen, Andreasberg am Harz; Alles 
mont in Rranfreich, endlich Merifo und Peru. An einigen dieſer Fund— 
orte find Maffen von außerordentlicher Größe vorgefommen, fo in Kongs— 
berg Maffen von 50 bis 560 Pfund; in Amerifa in der legten Hälfte 
des vorigen Kabrbundert3 von 200 bis 800 Pfd.; in Jobanngeorgenftadt 
fol ein Mal ein Klumpen von 100 Zentner gefunden worden fein; auch 
auf den Freiberger Gruben jind ſchon mehrmals zentnerſchwere Maflen 
gediegenen Silbers vorgefommen. 

2. Silberglanz (Glanzerz, Glaserz, Weichgewächs) iſt Schweiel- 
filber von 85 Prozent Silbergebalt. Bon fehwärzlich bleigrauer Farbe 
und ſchwachem Metallglanz, gefchmeidig und fait jo weich wie Blei. 
Vor dem Löthrohr entwicelt es ſchwachen Schwefelgeruch und wird nach 
längerem Blajen zu einem mit grauer Schlafe umgebenen Silberforn 
redugirt. Die Fundorte find im Allgemeinen diejelben, wie Die des ge- 
diegenen Silbers, doch fommt er felten in bedeutender Menge vor. 

3. Sprödglaserzz; im zwei wefentlich verjchiedenen Abänderungen: 
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a) Bolybafit; eine Verbindung von Schwefelkupfer und Schwefel- 
Antimon oder Arfenif mit Schwefelfilber. Eiſenſchwarz, metallglänzgend, 
an dünnen Theilen blutroth durcbicheinend; dem Gifenglanz ähnlich. Der 
Eilbergebalt ſchwankt zwifchen 60%, und 72%, Prozent. Gr finder ſich 
beionders im ſächſiſchen Erzgebirge. b) Schwarzgültigerz. Schwefel- 
filber und Schwefel - Antimon oder Arſenik; ebenfalls eiſenſchwarz und 
schwach metallglänzend. Rinder ſich ebenfalls im ſächſiſchen Erzgebirge 
und enthält bier durchjchnittlih 67%. Proz. Silber; außerdem in Un— 
gan, Siebenbürgen u. a. D. 

4. Rotbgültigerz. Ebenfalls in zwei Abänderungen a) Dunkles 
it Schwefelantimon-Schwefelſilber. Karmefinrotb bis ſchwärzlich bleis 
ran. Strid karmeſinroth. Undurchſichtig, oder doch nur an dünnen 
Kanten durchſcheinend; von einem dem Metallglanz genäherten Demaut— 
glanz. Hauptfundorte find Andreasberg am Harz, Joachimsthal in Böh— 
men, Freiberg in Sachſen, Kongsberg in Norwegen, Schemnitz und 
Kremnitz in Ungarn. Silbergehalt 60 Prozent. b) Lichtes Rothgültig— 
erz, Schwefelarfenif- Schwefelilber. KRochenill- oder Karmeſinroth; von 
morgenrotbem Strich. Halbdurchſichtig bis ſchwach durchſcheinend. Demant— 
glänzend. Finder ſich vornehmlich zu Annaberg, Marienberg, Schneeberg, 
Freiberg und Jobanngeorgenftadt in Sachjen, zu Joachimsthal in Böh— 
men, außerdem in Kranfreich, Spanien u. a. ©. Der Silbergebalt bes 
trägt etwa 64 Prozent. Den leßtoorbergebenden nahe verwandt, nur 
weniger Silber enthaltend ift der Myargprit. | 

5. Weifgültigerz. Eine Verbindung von Schwefelfilber mit Schwer 
felfupfer, Schwefelblei und Schwefelantimon. Metallglänzend zwiſchen 
bleis und ſtahlgrau. Silbergebalt etwa 32 Proz. Findet fich auf einigen 
ſächſiſchen Gruben, iſt jedoch für die Silbergewinnung nicht von bedeu— 
tender Michtigfeit. Cine Abänderung dejfelben mit noch geringerem 
Albergebalt iit das Graugüftigerz. 

6. Spiepglanzfilber Gine Legirung von metalliichbem Antimon 
und Silber. Hält etwa 23 Proz. des letzteren. Von filberweißer Farbe 
durch Anlanfen gran oder jehwarz. Meetallglänzgend. Gewöhnlich in nierenz 
fürmigen Partien. Kinder fich zu Wolfach im Schwarzwald und auf 
einigen vo Gruben; ift jedoch fiir die Silbergewimmmg von unter— 
geordneter Wichtigkeit. 

7. Silberbornerz. Natürliches Chlorſilber von perlarauer, oft ins 
Blänliche ziebender Rarbe und Fettglanz. Schwach durchicheinend. Nimmt, 
dem Tageslichte längere Zeit ansgejekt, eine braune Rarbe au. Ge— 
fchmeidig. Findet ſich vorzugsweiſe in Merito und Peru; früber ach zu 
Johanngeorgenſtadt. Andere Fundorte find weniger wichtig. 

8. und 9. Selenfilber und Tellnrfilber, find äußerſt jelten, 
und fommen in Betreff Bed Silbergebaltes nicht in Betracht. 

10. Amalgam. Gbenfalls äußerst ſelten. Iſt eine metallifche Ver— 
bindung von Silber und Qnedfilber. 

Außer den bier aufgezäblten eigentlichen Silbererzen ift nun noch Der 
Dleiglanz aufzuführen, welcher ſehr häufig, ja gewöhnlich Heine Mengen 
Schwefelfilber eingefprengt enthält, und obwohl diefer Silbergebalt fich 
oft anf kaum "oo beläuft, dennoch für die Silbergewinmung mancher 
Gegenden von hober Bedeutung ift. 

Die Abjcheidung des Silbers aus den Erzen kann nach zwei ſehr 
weientlich verfehiedenen Methoden : der Amalgamation und Der 
Schmelzung, ausgeführt werden. Die eritere fommt im MWefentlichen 
darauf hinaus, Die fein wulverifirten Erze, nach einer eigentbiimlichen 
Vorbereitung, mit Queckſilber anbaltend zu ſchütteln, wobei fich Das 
Silber in dem Queckſilber auflöft, welches uachber, durch eine Art Des 
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ftillation von dem Silber getrennt, dieſes rein zuricläßt. Die Amal- 
gamation bietet den großen Vortheil, das Silber bis auf einen höchſt 
unbedentenden Rüditand zu Gute zu bringen, aber die in den Erzen 
oft enthaltenen fremden Metalle, al3 Kupfer und Blei gehen dabei ver- 
loren; weshalb denn dieſes Verfahren vorzuasweife bei ſolchen Erzen 
Anwendung findet, deren Kupfer» oder Bleigebalt verhältnißmäßig unbe— 
deutend ift. Bet der Schmelzung dagegen ftellt man durch die in den 
Artifeln Blei und Kupfer bejchriebenen Röſt- und Schmelzarbeiten 
ein ſilberhaltiges Blei oder Kupfer dar, um aus diefen demnächit das 
Silber abzufcheiden. Silberhaltiges Blei wird im Diejer Abſicht dem 
Prozeß des Treibend unterworfen, wobei e8 auf dem Treibberd ge- 
ichmolzen und fo lange im glübend flüffigen Zuitande der Luft darge— 
boten wird, bis es fich nebit anderen etwa vorbandenen Metallen orydirt 
hat, das Silber aber in fait bemifch reinem, metallifchem Zuftande zurück— 
bleibt. Silberhaltiges Kupfer dagegen wird zuerit der Saigerarbeit über- 
geben, um das Silber an Blei zu binden, das Kupfer aber davon zu 
trennen. Aus dem jo erhaltenen jilberhaltigen Blei wird fodann das 
Silber auf dem Treibberd dargeitellt. 

A. Silbergewinnung durch Amalgamatiun. Nachdem die im Jahre 
1557. von Barthbolome de Medina in Meriko erfundene Amalga= 
mation jeit jener Zeit in Amerifa in größter Ausdehnung betrieben wor— 
den, wurde zu Ende des vorigen Jahrhunderts das treffliche Amalgamir— 
werk an der Halsbrüde in Freiberg angelegt, welches bis auf die neneite 
Zeit wohl das ausgezeichnetite derartige Werk in Europa geblieben ift. 

Das europäifche Amalgamir = Berfabren weicht in mehreren Punkten 
von dem amerifantfchen ab, und bietet im Vergleich zu demſelben mehrere 
fehr wejentliche Vorzüge; befonders den eines weit geringeren Queckſilber— 
Verbrauchs und größerer Zeiterſparniß. Man bat übrigens in neuerer 
Zeit angefangen, außer rohem Erz anch filberbaltigen Kupferftein und 
fogar Schwarzfupfer durch die Amalgamation zu entfilbern, in welchem 
Falle auch das in den Erzen vorhandene Kupfer mit Vortheil gewonnen 
werden fanır. 

Das Verfahren iit feinen Grundzügen nach folgendes. Man ſetzt dem 
Erze, falls es nicht etwa ſchon im natürlichen Zuſtande mit Schwefelfies 
vorkommt, joviel davon zu, daß es 3Q Prozent Schwefeleifen enthält; 
läßt es damit auf einem Trockenpochwerk möglichit zerfleinern, mengt es 
mit 40 Kochſalz und unterwirft es einer Röftung auf dem Herd eines 
Flammofens. Man röftet gewöhnlich 3”, Zentner mit einem Mal. Die 
Hiße wird dabei fo niedrig gebalten, daß die Erze nur zum gelinden 
Glühen fommen, um die Maffe nur zur teigigen Konfiitenz, nicht zum 
Schmelzen zu bringen (das Rohröſten). Es entweichen hierbei zuerſt 
Waſſerdämpfe, fodanı dicke weiße NArfenik und Antimon-Dämpfe, wor: 
auf ſich das Verbrennen des Schwefels der Kiefe durch eine blaue Flamme 
und ſtarken Geruch nach fchwefliger Säure zu erfennen gibt. Man fährt 
mit häufigem Umſtechen und Nübren der teigigen, mebr und mehr an— 
jchwellenden Maſſe fo lange fort, als fich der Geruch von fehwefliger 
Säure zeigt, und fchreitet fodann zum Gahrröftert, wobei die Hiße auf 
furze Zeit gefteigert wird, und eine ſehr bemerfliche Chlorentwicklung 
eintritt. Das Nobröften nämlich hat vorzliglich den Zwed, die Schwefel- 
verbindungen, insbefondere Schwefeleiien und Schwefelkupfer, in ſchwefel— 
faure Salze zu verwandeln, welche bei der niedrigen dabei obwaltenden 
Temperatur mit dem im feiten Zuftande bebarrenden Kochjalze nur in 
oberflächlicbe Berührung fommen. Bei dem Gabrröften dagegen tritt 
eine gegenfeitige Zerfeßung der genannten ſchwefelſauren Salze und des 
Kochſalzes ein; es bildet ſich Ichwefelfanres Natron und Eiſen- nebit 
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Kupfercblorid, welche fib unter Entwidlung von Chlor in Die betreffens 
den Ghlorire umwandeln. Alles Silber trirt hierbei mit Chlor zufanız 
men. Hat die Chlorentbindung größtentbeils aufgebört, jo ſieht man die 
Köftung als beendet an, ziebt das geröftete Erz aus dem Ofen, und 
bejchieft ihn jofort mit einer neuen Quantität, Die gewöbnliche Daner 
einer Nöftung iſt 4 Stunden, von welchen 3", zum KRobröften, °/, zum 
Gahrröſten nöthig find. 

Das geröſtete Erz enthält, auch bei der größten auf die Röſtungver— 
wandten Sorgfalt, ſtets einzelne größere Klümpchen von zuſammengeſin— 
tertem Erz, welche einer nochmaligen Röſtung bedürfen. Man trennt ſie 
von dem Feinen mittelſt eines Durchwurfes, läßt ſie, wenn ſich ein hiu— 
länglicher Vorrath angeſammelt bat, feinmahlen, und röſtet fie mit Zu— 
fat von 2 Prozent Kochjalz noch ein Mal. Das bei dem Durchwerfen 
erbaltene Feine wird nunmehr in bededten, durch einen Mechanismus 
in Bewegung gejegten Sieben geliebt; das dur das feinite Sieb Hin— 
durchgehende der Erzmühle übergeben, alles andere aber mit 2 Prozent 
Kochſalz nochmals geröſtet. 

Das Mahlen des geröſteten Erzes geſchieht in Mühlen mit Granit— 
ſteinen, übrigens ganz von der Ginrichtung gewöhnlicher Mahlmühlen. 
Nur das gebeutelte unfüblbar feine Erzmehl darf der Amalgamation 
übergeben werden, alles Gröbere kommt auf die Mühle zurück. 

Die Amalgamation ſelbſt geſchieht in borizuntal liegenden, ficb um 
ihre Achje drebenden Fäſſern, welche aus ftarfen tannenhölzernen Dauben 

und gußeiſernen Böden anges 
1209 fertigt, und auf der Hals— 
brücker Hütte im Lichten 2 
Fuß 10 Zoll lang und 2 Ruß 
18 Zoll weit find. Ihrer 20 
liegen in vier Reihen neben 
einander in dem Anquickſaal, 
über welchen fich der Füllſaal 
befindet, jo dar die Füllung 
der Fäſſer bequem von dem 
Füllſaale aus geſchehen kann. 
Fig. 1209 und 1210 zeigen das 
Nähere diejer Ginrichtung, die 
eritere im  vertifalen Durch» 
schnitt, Die zweite im Grund— 
riß. aa find die Fäſſer, deren 
Drebung auf die fich jelbit er- 
flärende Art mittelit der Welle 
3; b bewirkt wird. Die febr dicht 
— ſchließenden Spunde e baben 
5 Zoll im Durchmeſſer, und 
werden mittelit eines Bügels 
und einer Schraube feit angedrückt. 
Zum Füllen befindet fich über jedem 

— Faſſe in dem Füllſaal C ein Be— 

| Sernulls hälter D, der in eine trichterförnige 
at 1 9 Röhre d ausläuft, deren unteres 
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ſteht und ein blechernes Mundſtück 
enthält, welches man beim Füllen in 
das Spundloch einbringt. Nach ge— 
ſchehener Füllung wird der bieg— 











Eilber. 313 


fame Schlauch in die Höhe geicblagen. E E find Waſſerkäſten, deren 
jeder 3 Zentner Waſſer faßt, und von welchen mit Hähnen verjebene 
Röhren (in der. Figur weggelaifen) bis nahe über die Spundlöcer der 
Fäffer berabreichen. Man läßt in jedes Faß 3 Zentner Waſſer ein- 
fliegen, febittet fodann 10 Zentner gemablenes Erz und 1 Zentner ges 
ſchmiedete Eifenplatten von 2 Zoll im Quadrat und 1 Zoll Dide hin— 
ein; verjcbließt den Spund und läßt die Fäffer 1 Stunden lang langs 
fam umgeben. Um nacb Belieben die Fäfler in Drehung vder in Still» 
ftand feßen zu können, find die Lager, in welchen fich die den gezabnten 
Rädern zunächſt liegenden Zapfen befinden, mittelft der Schrauben f 
verfcbiebbar, und geftatten fo die nöthige Auslöfung. 

Mäbrend der Behandlung des Grzjchlammes mit den Eifenplättchen 
gebt nun die Neduftion des Silbers vor fich; das in der Kochjalzlöfung 
aufgelöite Cblorfilber bildet in Berührung mit dem metalliſchen Eiſen 
Eiſenchiorür und metalliiches Silber. Nach 1ſtündigem Umgehen ber 
Fäſſer wird dieſer erſte Theil des Prozeſſes als beendigt angeſehen; man 
bringt die Fäſſer zum Stillſtehen, und beſchickt ein jedes mit 5 Zeutner 
Queckſilber; welches man aus einem beſonderen gußeiſernen Behälter 
mittelft der Rinne g und von bderfelben ansgebender Nebenröhren in Die 
Fäſſer einfließen läßt. Hierauf fett man die Räffer wieder in Bewegung 
und zwar mit der Gefchwindigfeit, daß fie in der Minute etwa 20 Um— 
gänge machen, wobei num das Silber von dem Queckſilber aufgenommen 
wird. Nach 20ſtündigem Umgehen des Faſſes ift die Amalgamation ſo⸗ 
weit gediehen, wie fie mit öfonomifchem Vortheil getrieben werden fan, 
denn die vollftändige Gewinnung der letzten Antheile Silber würde jo 
lange Zeit erfordern, daß der Gewinn mit dem Zeitverfuft in feinem 
Verbäitniß ftände. Man hält alfo die Fäſſer an, füllt fie fait ganz mit 
Maffer, um die Trennung des Amalgams von dem entiilberten Erz— 
ſchlamm zu befördern, läßt dann noch zwei Stunden lang ganz langjam 
umgeben, und entleert endlich die Käfer. In diefer Abficht hält man 
fie an, ſchraubt einen kurzen Iedernen Schlauch an den Spund, der eine 
eigens zu dieſem Zweck beftimmte kleinere Oeffnung entbält, bringt das 
Faß in die Lage, daß diefe Oeffnung nach unten gekehrt iſt, und läßt, 
indem man das Ende des Schlanches in das Mohr h einfteckt, das 
Dnedfilber in die Rinne i einfließen, durch welce es dann in ein ges 
meinfchaftliches Refervoir gelangt. Sobald man bemerkt, daß fein Qued- 
filber mehr kommt, fondern ftatt deſſelben der Erzichlamm abzufließen 
beginnt, wendet man den Spund des Faſſes nach oben, öffnet ihn gauz 
und läßt, indem man das Spundloch wieder nach unten bringt, den 
Anhalt des Faſſes ablaufen, der nun durch die Rinne o in einen großen 
Mafehbottig abfließt, im welchem er mit vielem Waſſer gemifcht und 
durch eime vertifale mit Flügeln verfehene Melle zum Abſetzen der noch 
beigemengten Queckſilbertheiſchen anbaltend in Beweguug erhalten wird. 

Rei einer jeden Operation löſt fich etwa 1, Pfund von den in jedem 
Kaffe befindlichen Gifenplatten auf, und man feßt daber alle 14 Tage, 
alſo nach eben fo viel Operationen, 22 Pfd. neuer Platten wieder zu. 

In dem Quekkſilber befindet ſich nun das gebildete Amalgam in feiner 
Zertbeilung. Um e3 davon zu trennen, läßt man das Queckülber durch 
Rentel von Zwillich laufen, in welchen das Amalgam im förnigbreiar- 
tigen Zuftande als OQnidbrei zurückbleibt, aus welchem man durch 
Drücken foviel wie möglich das Taufende Omeckilber entfernt. Das fo 
gewonnene Amalgam entbält 1 Theil Silber auf 6 Theile Quediilber. 

53 folgt nun die legte Operation, das Ausglühen des Amalgams. 
Die Einrichtung der bierzu dienenden Apparate, wie fie auf der Hals— 
brücker Hütte in Gebrauch find, erſieht man aus der Fig. 1211. inf 
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eiferne Schüffeln a a werden auf einem 
Dreifuß in der Art angebracht, daß die 
untere auf einen Zapfen des Dreifnßes, 
jede der übrigen aber auf den ſich in ber 
Mitte der vorbergebenden erhebenden 
Zapfen geſteckt wird, und dienen zur Auf: 
nabme des Amalgams. Sobald fie gefüllt 
find, wird die an einer Kette bängende 
eiferne Glocke b b, welche vorher aufgezo- 
gen war, jo weit berabgelajlen, daß ſie 
auf dem Dreifuß aufitebt, und ſomit das 
Spitem der Schüffeln umgibt. Der Dreifuß 
jtebt in einem runden eifernen, mit Waſſer 
gefüllten Behälter c, welcher wieder in ei- 
nem vieredigen bölzernen Kaiten e e itebt. 
Durch dieſen legtern wird während ber 
Deitillation ein Strom faltes Waſſer ges 
leitet, und dadurch der zur Verdichtung und Anſammlung des Queck— 
ſilbers dienende eiferne Behälter abgekühlt. Der ganze Apparat ift von 
einem Mauerwerk umgeben, welches lich bei d d jo weit zuſammenzieht, 
daß die eiferne Glocke unr gerade hindurch gebt. Nachdem man alio 
die Schüffeln mit Amalgam bejegt, auf einander geiteckt, und die Glocke 
darüber berabgelaffen bat, umgibt man diefelbe bis oben binauf mit 
glübenden Koblen, und bält fie fo lange im Glühen, bis ſich das Queck— 
Älber verflüchtigt und unter dem Waſſer in dem Bebälter e geſammelt 
bat, worauf man das Keuter ausbrennen läßt, und nac dem Abbeben 
der Glocke das in den Schüffeln verbliebene Silber (Tellerfilber) beraus: 
nimmt. Um dieſes leßtere von fremden Beimengungen, befonders einem 
faft nie fehlenden kleinen Bleigehalt, zu reinigen, fehmelzt man es meb- 
rere Mal in umnbededten Tiegeln um. Das jo erbaltene Silber ent: 
en auf der Halsbrüder Hütte in der Mark von 16 Loth 4 bis 5 Loth 
upfer. 

Man bat in neuerer Zeit, fo namentlih im Mansfeldiichen, angefan— 
gen, durch Amalgamation des Kupferfteins den Silbergebalt deifelben zu 
gewinnen, wobei fich eine weit volljtändigere Entfilberung erreichen läkt, 
als durch den unten zu bejchreibenden Verbleiungsprozeß. 

Bei dem boben Preife des Quedilbers bejtebt eine der Hauptauf— 
des Amalgamations-Verfahrens darin, den unvermeidlichen Queck— 
ilber-Verluſt auf ein Minimum zu reduziven. Sebr bedeutend ftellt fich 
dieſer Verlust bei dem amerikanischen Verfabren heraus, indem das fich 
in Menge bildende Queckiilbercblorür bei der Verwaſchung fortgejchlänmt 
wird, md fo unwiederbringlich verloren gebt. Man rechnet dieſen 
Berluit zu dem 1'sfachen, alfo zu 150 Prozent von dem Gewicht des 
erhaltenen Silbers. In Freiberg dagegen, wo die Neduftion des Sil- 
bers aus dem KHornfilber durch Eifen bewirkt, und wo das Queditlber 
erit nach beendigter Neduftion zugejeßt wird, beträgt der Verluſt nur 
etwa 12 Prozent. 

B. Silbergewinnung durch Schmelzung. Es findet diefes Verfahren 
vornehmlich bei der Verhüttung von filberbaltigem Kupfer und Blei 
Statt, wobei man zuvörderft nach den, in den NArtifeln Blei und Ku— 
pfer ausführlich bejcbriebenen Berfabrungsarten die Erze verfchmelgt, 
obne ficb vor der Hand um das Silber zu befiimmern, nachber aber aus 
dem gewonnenen Blei oder Kupfer das Silber abjcbeidet. 

1. Die Scheidung des Silbers vom Blei mittelit der Treib- 
arbeit wurde jchon Bd. L. S. 257 beichrieben; doch baben wir noch 
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die weitere Bebandlung des durch die Treibarbeit gewonnenen Blick— 
filbers, weldes in der Mark noch 1 bis 1", Loth Blei entbält, zu 
betrachten. Man belegt diefe Operation, eigentlich nur eine Fortſetzung 
ber Treibarbeit, mit dem Namen Keinbrennen, und nennt das Das 
durch erbaltene gereinigte Silber FKeinfilber, Brandfilber Man 
verrichtet eö entweder auf Teſten, die ganz in der Art, wie beim Ku— 
pelliren des Silbers aus Knochen- oder Holzaſche angefertigt, und eut— 
weder vor dem Gebläſe oder in Muffeln erbigt werden, oder weit be: 
quemer in Flammöfen, deren Einrichtung im Weſentlichen mit der des 
Treibofens übereinftimmt Die geringe Menge der hierbei entitehenden 
Glätte ziebt fich in den ‚Herd, das Silber aber bleibt im völlig blei— 
freien und fait fupferfreien Zuftande zurück. 

Der Zwed des Feinbrennens ift inzwifchen nicht immer nur der, das 
Blickſilber vollitändig zu entbleten, fondern ibm auch ſoviel wie möglich 
den fleinen Rückhalt an Kupfer zu entzieben, zu welchem Ende man das 
Eilber mit einer friichen Portion Wei bejchieft, bei deſſen Orpdation, 
genan wie dies beim Kupelliren des Silbers im Kleinen gejcbiebt, auch 
zugleich das Kupfer mit in den Herd getrieben wird, 

Sehr zweckmäßig ift der bei Tarnowitz in Schleſien gebräuchliche Breun— 
ofen, Fig. 1212 und 1213, deſſen Einrichtung mit dem engliſchen Treib— 
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und Reinbrennofen ſehr nahe itbereinitimmet Hier wird ein bemeg- 
licher Teit d von unten in den Ofen eingejegt und durch fteinerne Unter- 
lagen ff, welche wieder auf zwei ftarfen Gifenftangen e e ruben, getras 
gen. c iſt die Arbeitsöffnung; b der Roſt; a die Heizöffnung. Durch 
den Fuchs g entweicht der Rauch nach einer 18 Ruß boben Eile. 

2. Die Scheidung des Silbers vom Kupfer. Bei der Ver: 
arbeitung filberbaltiger Kupfererze fanıı die Scheidung des Silbers nicht 
SE von vornberein geicheben, man it vielmehr genöthigt, das Kupfer 

urch Die in dem Artifel Kupfer bejcbriebenen Nöft: und Schmelzars 
beiten entweder als Kupferſtein oder auch als Schwarzfupfer berzuitellen, 
um dieſen ſodaun den Silbergebalt zu entzieben. 

Die Entſilberung des Kupferfteins, bejonders auf den Mansfelder 
Kupferwerfen üblich, wurde früber durch Amalgamation bewirkt, welche 
jedoch neuerlich durch folgende Methode auf naſſem Wege vermittelt 
beißer Salzſoole erjeßt ift. Sie berubt auf der Löslichkeit des 
Ghlorfilbers in heißem Salzwajler. 

Der durch Pochen, Mablen und Sieben möglichit fein aufbereitete 
Kupferitein wird in einem Flammofen geröſtet, ut noch glühend mit 2 
Trozent Salz gemifiht, bis ſich die Entwicklung von Chlorgas (durch 
Wechſelwirkung von fchwefeliaurem Kupferoryd und Ghlornatrium er 
zeugt) deutlich zu erfeunen gibt. Hierbei tritt, gerade wie bet der Vor— 
bereitung zur Amalgamation, das vorhandene Silber mit Chlor zuſam— 
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men. Die geröftete Maffe wird nun in Auslaugebottigen mit fiedender 
fonzentrirter Salzlöfung ausgelaugt, und nach dem Abkühlen, wobei fich 
etwas Ghlorblei abicheidet, das Silber durch Kupferblech gefällt, ausge- 
waschen und gefchmolzen; das in Auflöfung übergegangene Kupfer aber 
durch Gifen ausgefällt, die Flüſſigkeit, welche, außer Chlornatrium, jchwefels 
faures Natron und Gijenvitriol enthält, zur theilmeifen Zerfegung des 
legteren längere Zeit dem Zutritt der Luft ansgefegt, durch Abdampfen 
von einem Theil des Glauberfalzes befreit und wieder angewandt. 

Die Saigerarbeit, welche zur Zeit noch die am meiſten gebräuch- 
liche ift, ftebt den vorbergebenden in der Silberausbente, jo wie in der 
Qualität des zugleich gewonnenen Kupfers nach, empfiehlt fich aber durch 
viel größere Ginfachbeit und MWohlfeilbeit. Sie beitebt dem Prinzipe 
nach im Kolgendem. Man fchmelzt das filberbaltige Schwarzfupfer mit 
Dlei zuſammen, und läßt die Legirung erftarren. Hierbei trennt fich das 
Dlei von Kupfer, und das Silber, in Folge feiner größeren Verwandt— 
fchaft zum Blei, gebt in dieſes über. Die erfaltete Maſſe, welche in 
einem mechaniſchen Gemeng von Kupfer und filberbaltigem Blei beftebt, 
wird bis zu dem Punfte erbigt, daß das Blei zum Schmelzen fommt 
und ausfließt, wobei das Kupfer in Geftalt einer löcherigen Maſſe zurück— 
bleibt. Aus dem abgefaigerten filberhaltigen Blei wird jodann durch Die 
jebon bejchriebene Treibarbeit das Silber gefchieden. 

58 ift zum guten Gelingen der Saigerarbeit jehr wichtig, ein beſtimm— 
te8 Mengen-Verhältniß zwifchen Kupfer und Blei zu beobachten, indem 
bei zu wenig Blei die Entfilberung nur unvollſtändig gelingt, bei zu 
viel Blei aber ein erbeblicher Verluſt an Kupfer eintritt, indem das Blei 
eine feine Menge Kupfer in fich aufnimmt und mit fortführt, fo wie 
auf der anderen Seite auch das Kupfer ein wenig Blei zurückhält. Als 
das giünftigfte bat fich dur Tangjäbrige Erfahrung das Verhältniß von 
11 Th. Blei zu 3 Tb. Kupfer berausgeitellt Es * ſich ferner gezeigt, 
daß, um eine ziemlich vollſtändige Entſilberung zu bewirken, auf jedes 
Lotb Silber mindeitens 15 Bund Blei in Anwendung gebracht werden 
müſſen. Es würde fich demmach durch die Saigerarbeit ein Kupfer, 
welches im Zentner (von 110 Bid.) 28 Lorb Silber entbielte, mit Blei 
in dem fo eben angegebenen Verhältniß legirt, entfilbern laſſen. Iſt der 
Silbergehalt bedeutend geringer, jo fällt das Blei fo arm an Silber aus 
daß diejes faum Die Toten des Treibens verlobnen würde Um dem— 
nach ein reicheres Blei zu erhalten, fehmelzt man das arme Blei mit 
einer neuen Quantität Kupfer zufammen, wodurch fich dann der Silber: 
gehalt verdoppelt, und unterwirft es nun erft dem Treiben. 

Man fchmelzt alfo die genau abgewogenen Mengen Blei und Kupfer 
in einem niedrigen Schachtofen zufammen und gießt Scheiben von etwa 
2 Fuß Durchmefler und 3 Zoll Dice daraus (das Friſchen oder Vers 
bleien). In einigen Hütten wendet man ftatt des metallifchen Bleies 
Glätte an, welche ficb beim Ginfehmelzen mit Koble äußerſt leicht redu— 
zirt; nur muß in dieſem Ralle, um der Glätte die zu ihrer Neduftion 
nötbige Zeit zu laſſen, die Arbeit etwas langjamer vor ſich geben. 
Wollte man übrigens beim Friſchen eine größere Onantität Blei und 
Kupfer einfchmelzen, um fie dann nachher in Scheiben auszugießen, fo 
würde fich das Blei, bei feiner nur unvellitändigen Verbindung mit dem 
Kupfer und feinem größeren ſpezifiſchen Gewichte, vorzugsweiſe zu unterſt 
anfammeln, und Die eriten Scheiben oder Krifchitücde würden weit - 
bleibaltiger ausfallen, als die leßteren. Es ift demnach Regel, immer 
nur die zu Einem Friſchſtück mötbigen Mengen Kupfer und Blei zur 
Zeit in den Ofen zu bringen und einzufchmelzen. Die in einer fupfernen 
Form, der Rrifchpfanne, gegoflenen Arijebitiiche werden durch Beſprengen 
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mit Waſſer raſch abgekühlt, indem beim langſamen Grfalten, welches auf 
den eriten Blif den Vorzug zu verdienen ſcheinen könnte, die größte 
Menge des Bleies zu Boden hinten, und das darüber ftebende Kupfer 
beim nachberigen Saigern die in ihm eingefchloffen verbleibenden Blei— 
tbeile nicht fahren laſſen würde. . 

Das Saigern gejchiebt auf dem Saigerberd, einer aus zwei, 
unter einem jtumpfen Winfel gegen einander geneigten Gifenplatten ge— 
bildeten Rinne, auf welcher eine Anzabl, etwa 6 oder 8 Friſchſtücke, auf 
der hohen Kante stehend aufgeſetzt, und durch dazwiſchen eingelegte 
Koblen erbigt werden. Beſonders wichtig iſt bierbei die richtige Regu— 
lirung der Temperatur. Man gibt zuerft nur ganz gelinde Hitze, Die 
den Schmelzpunkt des Bleies wenig überfteigt, und läßt diejelbe erft 
nach und nac, in dem Maße wie das Ausjchmelzen des Bleies ſich jei- 
nem Ende näbert, fteigen, obne fie jedoch bis zum Schmelzpunft des 
Kupfers zu treiben. Pig. 1214 zeigt die Einrichtung eines Saigerofens 
mit zwei Herden; Fig. 1215 einen dieſer, mit Saigerſtücken beſetzten 
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Herde. Ein jeder diefer Herde wird durch zwei fich jchräg gegen ein- 
ander neigende Mauern a a gebildet, deren freier Zwiſchenraum Die 
Saigergaſſe genannt wird. Auf diefen Manern liegen zwei gußeiferne 
3%, ENT arfe Platten b b, die Saigerſcharten, in 1% Ei Ent⸗ 
fernung von einander, ſo daß das von den Saigerſtücken c ce ablaufende 
Dei in die Saigergaife berabtropft. Nachdem Koblen zwifchen die Saiger— 
ſtücke gebracht find, ftellt man, um die Hiße zufammenzubalten, Blech— 
thüren e e e dagegen. Bor jeder Saigergaffe iſt ein Tiegel d angebracht, 
in welchem fich das aus der (ein wenig gegen den Horizont geneigten) 
Saigergaſſe abfliegende Blei anſammelt. Man jeböpft es aus dieſen Tier 
geln in balbfugelförmige oder parallelepipedijche Rormen g. Das Uebrige 
ergibt ſich ohne weitere Bejchreibung aus der Figur. 

Märe es nur möglich, auf diefem Wege eine vollftändige Trennung 
des Dleies, und alfo auch des Silbers, von dem Kupfer zu erzielen, jo 
fünnte allerdings die Saigerung als eine höchit bequeme und zweckmäßige 
CS cheidungsmetbode anerkannt werden. Dem ift aber nicht fo. Die ritd- 
ftändigen Friſchſtücke, Kilehnſtöcke genannt, enthalten noch durchſchnitt— 
lib etwa ", ihres Gewichts Blei, zum Theil mecbanifch eingemengt, zum 
Theil mit dem Kupfer legirt, und bedürfen, um diefen Blei- und Silber: 
gebalt zum größten Theil abzugeben — denn eine vollitindige Trennung 
iſt überall nicht ausführbar — noch mehrerer nachträglicber Bearbeitungen. 
Gegen das Ende des Saigerns, welches 4 bis 5 Stunden dauert, bildet 
fib durch Orydation ein Gemeng von Bleivryd und Kupferorydul, die 
Saigerfräge oder Saigerdörner, deren Menge um jo größer aus— 
fällt, je böber die Site getrieben wurde. 

Die nächſte Operation, welche eine vollitändigere Entbleiung der Kiehn— 
ftöde bezweckt, iſt das Darren. Daſſelbe beitebt eigentlich nur in einer 
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Fortfeßung des Saigerns, unterjcheidet fich von dieſem aber darin, daß 
das in metallifeber Geſtalt aus dem Kupfer gleicbfam berausjchwißende 
Blei fich orydirt, und in Verbindung mit dem Kupferorydul als Darr— 
Roſt von den Kiehnſtöcken trennt. Das Darren könnte, wie dies auf 
einigen Hätten auch in der That der Fall ift, gleich im Saigerofen vor: 
genommen werden, geſchieht aber, der Erſparung an Zeit und Brenz 
material wegen, gewöhnlich in einem bejonderen Ofen, dem Darrofen. 
Die Einrichtung dieſes Ofens ftimmt im Weſentlichen mit der des 
Saigerofens überein, nur daß der Herd nicht aus Gifenplatten, fondern 
durch parallele Mauern gebildet wird, deren gewöhnlich eine größere 
Anzahl, an 6 bis 7, vorbanden ift. Die Zwijchenräume zwijchen diefeu 
Mauern oder Bänken werden Darrgaſſen genannt, und dienen theils zur 
Aufnabme des Brenmmaterials, theils zur Ableitung des Darr-Roſtes, 
welcher im geſchmolzenen Zuftande von den Über den Darrgaffen aufge 
ftellten Kiehnſtöcken abtropft. Ar drei Seiten erbeben fich vertifale Ofen: 
wände, welche die obere Wölbung des Ofens tragen, während Die vierte, 
die Vorderfeite, durch welche die Beſetzung und Heizung des Ofens Statt 
findet, frei ift, jedoch während der Arbeit mit einer eifernen Fallthür ges 
fchloffen wird. Nachdem der Ofen mit etwa 150 Zentner Kiehnſtöden 
beſchickt iſt, welche man reihenweiſe über den Darrgaſſen aufſtellt, gibt 
man zuerſt gelinde Hitze, bei welcher ſchon eine kleine Menge metalliſches 
Blei abſaigert, worauf man das Feuer verſtärkt und es etwa 15 Stun— 
den lang unterhält, ohne aber es bis zum Schmelzpunkt des Kupfers zu 
fteigern. Der ſich bierbei durch Oxydation bildende Darrroft tropft in 
die Darrgaffe berab und wird mach beendigtem Darren mit eifernen 
Brechftangen und Kragen beransgezogen. Nach beendigtem Darren ziebt 
man die abgedarrten Kiehnſtöcke, jetzt Darrlinge genannt, einzeln aus 
dem Dfen uünd löſcht fie in kaltem Waffer ab, en das nachberige 
Abichlagen des ihre Oberfläche firnißartig überziebenden Oxydes, des 
Pickſchiefers, ſehr erleichtert wird. Man würde bei hinreichend lange 
fortgefeßtem Darren den größten Theil des Bleies, freilich unter gleich- 
eitiger Orpdation einer nicht unberrächtlichben Menge Kupfer, im Zus 
ande von Darrroft gewinnen können, feßt jedoch, weil die Bildung des 
Darrroftes in dem Maße, wie ficb der Bleigebalt des Kupfers vermin— 
dert, langſamer erfolgt, zur Grfparung von Zeit uud Brennftoff das 
Darren nicht bis zu beendigter Gmtbleinng fort, jondern unterbricht e8 
— nach Verlauf von 27 Stunden, und läßt eine beträchtliche 
Menge Blei, die ſich durchſchnittlich auf etwa 14 Prozent beläuft und 
bei dem nachherigen Gahrmachen des Kupfers (m. ſ Kupfer) durch 
Verflüchtigung fortgeſchafft werden muß, mithin rein verloren tt, darin 
zurück. Man erhält beim Darren von 150 Zr. Kiehnſtöcken gewöhnlich 
55 Zentner Darrroftz welcher, nachdem fich ein binlänglicher Vorrath 
davon geſammelt bat, in einem Schachtofen reduzirt wird. Die bieraus 
erfolgende filberbaltige Legirung von Kupfer und Blei wird zu Saiger— 
ſtücken ausgegoflen und dem Saigern unterworfen. In diefer Art-fchreitet 
die Arbeit fort. Das beim Saigern erbaltene filberbaltige Blei wird 
der oben befchriebenen ITreibarbeit unterworfen; die Kräße dagegen, jo 
wie der Darr-Roſt und Pickſchiefer veduzirt, und wicder dem Saigern 
übergeben; die abgedarrten Kiehnſtöcke oder Darrlinge aber gahr gemacht, 

Bei der bis bierber bejchriebenen, am meiſten gebräuchlichen Silber: 
gewinnung aus Kupfererzen finden auf verichiedenen Hüttenwerken mehr 
oder weniger erbebliche Abweichungen Statt, Die tbeils in der Beichaffen- 
beit, befonders dem Silbergebalt der Erze, tbeils in andern lofalen Ver: 
bältniffen ibren Grund haben; Abweichungen, deren ausführliche Erörte— 
rung den Lebrbiichern der Metallurgie überlaſſen bleiben muß. 
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Eigenſchaften des Silbers. Das Silber beißt unter allen Mes 
tallen die am reiniten weiße Farbe, mwelce beionders bei matter, nicht 
polirter Oberfläche jebr ſchön bervortritt. Es ift äußerſt geſchmeidig und 
läßt Sich, ohne zu zerreißen, zu Blättchen von Yooooo Zoll ſchlagen (Gold 
zu Blättcben von Yaszooo ZUM). Hinſichtlich der Härte ftebt es zwijchen 
Gold und Kupfer; fpez. Gew. des nach dem Schmelzen erftarrten = 10,47, 
des gebämmerten = 10,6. Es ſchmilzt bei beller Rothglühhitze, oder 
nach Daniell bei 1022° C. und läßt fich in dem Fener großer Breun— 
fpiegel verflüchtigen. 

Bei gewöhnlicher Temperatur der Luft dargeboten orydirt es fich durch— 
aus nicht, und würde injofern an der Luft unveränderlich fein, wenn es 
nicht gegen Schwefehwaiferitoff ſo ſehr empfindlich wäre. Die Luft der 
Wohnhäuſer aber ift jehr gewöhnlich mit Spuren von Schwefelwaſſer— 
ſtoffgas verunreinigt, daher denn das gelbliche oder bräunliche Anlaufen 
des Silbers in Kolge der Entſtehung von Schwefeliilber. Auch durch 
Glühen oder Schmelzen läßt es ficb nicht bleibend oxpdiren; es zeigt 
aber die jonderbare Gigenfebaft, in geicbmolzenem Zuſtande Saueritoff 
aus der Luft aufzunebmen, der beim Gritarren des Silbers vollftändig 
als Gas entweicht, und bierbei die Gricbeinung des Spraßens verur- 
facht. — Gay-Luſſae und Lucas baben tiber das Spraßen nähere 
Beobachtungen angeitellt, und gezeigt, daß Silber im gefchmolzenen Zus 
ftande wohl ein 22facbes Volumen Sauerſtoffgas abjorbirt. Das Phä— 
nomen des Spraßens ift befonders bei größeren Quantitäten von z. B. 
40 bis 50 Prund, ſehr auffallend. Hat man nämlich das Silber län— 
gere Zeit jchmelzend erhalten, und läßt es nun erfalten, fo fängt es be— 
greiflicher Weife an der Oberfläche zu eritarren an. Während es jo auf 
der Oberfläche in den feiten Zuitand übergeht, tritt eine gelinde Bewe— 
gung ein, worauf es in Ruhe kommt. Plößlich aber entitebt wieder eine 
ebbafte, unregelmäßige Bewegung, die erftarrte Oberfläche bricht in meh— 
reren Richtungen durch, und aus den Spalten tritt ſehr dünnflüſſig ges 
ſchmolzenes Silber bervor, welches fich theilweife über der Oberfläche 
ausbreitet. Diefes erite Stadium der Erſcheinung ſcheint indeſſen noch 
nicht von einer Gasentwicklung, fondern vielmehr von der Ausdehnung 
berzurübren, die in Kolge der anfangenden Kryſtalliſation eintritt. Mach 
dem auf furze Zeit wieder Ruhe eingetreten ift, ftellt fich neue Bewer 
gung ein, die fich, wenigitens ber äuheren Erſcheinung nach, wohl mit 
einer vulfanifchen Gruption vergleichen läßt. So wie nämlich die Kry— 
ftallifation inmitten des Silberbades fortichreitet, beginnt die Entwicklung 
von Sanerftoffgas, welces an einem oder an mehreren Punkten die 
obere Silberbant durchbricht und gefrbmolzenes Silber mit beraustreibt, 
wodurch ſich dann kleine fraterartige Kegel bilden, aus welchen Sauer: 
ftorfgas ausſtrömt und fih Ströme von geſchmolzenem Silber jeitwärts 
ergiegen. In der Mitte des Kraters erblict man das gejchmolzene Sil- 
ber in lebbaftem Kochen. Je länger die Gasentwicklung fortgebt, um 
jo mehr nehmen die Krater durch das Grftarren des ausgefloifenen Sil- 
bers an Höbe zu. Nach und nach febliegen fich die meiiten Oeffnungen, 
während nur noch einzelne offen bleiben und dem Gaſe den Durchgang 
geitatten. Je mehr ſich aber auch dieje allmälig verengen, um fo ges 
waltſamer wird das Ausſtrömen des Gaſes, welches nun feine Silber: 
tröpfcben mit Gewalt berauswirft, und zu bedeutender Höhe emportreibt, 
in jelbit aus dem Ofen berausfchleudert, wobei jürmliche, deutlich hör— 
bare Srplofionen in kurzen Zwifchenräumen erfolgen. Der zulegt über: 
bleibende dieſer kleinen Eruptionskegel erreicht die größte Höhe und zeigt 
die bejchriebenen Erſcheinungen am ftärfften. Uebrigens iſt die Ihätigfeit 
der Kegel nicht durchaus gleichzeitig; manche entitehen erit, nachdem 
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andere bereits ſich geſchloſſen baben. Ginige wachfen wohl zur Höbe 
von einem Zell an, und baben dann zwei bis drei Zoll im unteren 
Durchmeffer; und bei einer Quantität von 50 Pfund Silber vergebt von 
Anfang bis zu Ende des Spraßend wohl eine Zeit von Y, bis Y, Stunde. 

Die berausgefchleuderten Silbertbeilden find jelten rund, jondern meift 
unregelmäßig zylindriſch, oder von anderer zufälliger Geftalt. 

Das Spragen findet übrigens mur bei gu reinem Silber Statt; 
ſchon wenige Prozente Kupfer, Gold oder Blei verhindern die Sauer: 
—— 

as Silber bildet drei Oxydationsſtufen, ein Oxrydul, ein Oxyd und 
ein Superoryd. 

1. Das Oryd wird durch Fällung von falpeterfaurem Silberoryd durch 
ägendes Kalt in Geftalt eines bräunlich grauen Niederjchlages gewonnen, 
der fich ſchon durch mäßiges Erbigen, felbit Durch Gimwirfung des Sonnen— 
lichtes, zu metalliſchem Silber reduzirt. Es ift eine ſalzfähige Balls. 
Mit Ammoniak übergoffen, verbindet es ſich mit demjelben zu einer, 
durch die leijeften Stöße außerordentlich beftig erplodirenden Verbindung, 
welche mit dem eigentlichen Knallſilber (knallſaurem Silberoryd, von 
welchem in dem Artikel Knallſilber gebandelt ift), nicht verwechſelt 
werden darf, ihrer außerordentlichen Gefährlichkeit wegen aber feine An- 
wendung findet. 

2. Das Oxydul, von Wöhler entdeckt, entitebt bei der Einwirkung 
von Waſſerſtoffgas auf hbonigfteinfaures Silberoryd. 

3. Das Superoryd bilder ſich in Geſtalt eines fchwarzen Pulvers, 
wenn man in eine Auflöjung von falpeterfaurem Silberoryd die Enden 
der Leitungsdräbte einer fräftigen galvanifchen Batterie bringt, an dem 
zu dem pofitiven Pole führenden Drahte. Mit Salzſäure übergojfen 
bildet es, unter Chlorentwicklung, Chlorſilber. 

Zum Schwefel bat das Silber eine ſehr große Verwandtichaft, wie es 
denn auch in der Natur meiftens in geichwefeltem Zuftande vorfonmt. 
Metalliiches Silber, mit Schwefelwarleriteffgas in Berührung gebracht, 
läuft fait momentan mit braumer Farbe an, die ſehr bald in Schwarz 
übergebt. Auf naſſem Wege entitebt das Schwefelfilber, wenn eine 
Silberauflöfung mit Schwefelwaileritoff oder einem auflöslichen Schwefel: 
metall zufammenfonmt, in Geſtalt eines jchwarzen Niederfchlags. 

Fertige, polirte Silberarbeiten, in eine ſchwache Auflöfung von Schwefel: 
leber getaucht, überzieben fich mit einer feit haftenden Lage von Schwefel— 
filber, welche, ihrer angenehm grauen Farbe wegen, unter dem ganz 
verfebrten Namen von orpdirtem Silber jehr beliebt ift. 

Unter den Legirmngen des Silbers find nur die mit Kupfer und mit 
Gold, jo wie etwa auch die mit dem Stahl, von Wichtigkeit. 

Mit Kupfer läßt fib das Eilber leicht und in jedem Verhältniß 
legiren. Die Verbindung it vollfommen gejebmeidig, obwohl härter als 
reines Silber. Die Farbe ſpielt um fo mebr ins Röthliche, je größer 
der Kupfergebalt; das fpezifiiche Gewicht ift geringer, als es der Rech— 
nung nach fein müßte, jo daß mithin, gegen die gewöhnliche Regel, beim 
Legiren von Kupfer und Silber eine Ausdehnung Statt findet. Nicht 
nur das gewöhnliche Arbeitsiilber, fondern auch die Silbermüngen wer: 
den fait ohne Ausnahme, tbeild der Erſparung, tbeild der größeren 
Dauerbaftigkeit wegen, mit Kupfer legirt. Nur die bannoverfchen Thaler 
wurden fonft zum Theil aus berafeinem, d. b. dem beim Reinbrennen 
erhaltenen Silber, welches in der Mark noch 2 Grän Kupfer (alfo 0,695 
Prozent) enthält, geſchlagen. 

Man beftimmt den Keingehalt, d. b. den Gehalt an reinem Silber, 
nach den in dem Artifel Probiren ausführlich beichriebenen Verfah— 
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rungsarten, und bezeichnet ihn durch Angabe der Menge von Lothen 
Silber, die in der Mark von 16 Loth enthalten find. Unter 14löthigem 
©ilber 3. B. verftebt man folches, welches in der Markt 14 Loth Silber, 
alfo noch 2 Loth Kupfer bält, u. f. w. Da das Publikum beim Ankauf 
von Silberarbeiten nicht im Stande ift, den Keingebalt der erhaltenen 
Ware zu ermitteln und fich vor Betrügerei zu fichern, jo befteben in 
den meiften Ländern geielihe Beſtimmungen Über den zuläffigen Kupfer- 
gehalt. In Defterreich darf das verarbeitete legirte Silber nur 13= oder 
fein; an anderen Orten ift der bergebrachte oder gefeßlich vor— 
gejchriebene Feingehalt des verarbeiteten Silbers ſehr verfchieben; jo be— 
trägt er in Spanien 11%, in Preußen, Hannover, Braunfchweig, Bre- 
men, Sachen 12, in Hamburg und Lübeck 12'%;, in Baiern, Kurbeifen, 
Rranffurt a, M., Bern und Schweden 13, in Genf, Toskana, Neapel 
und Dänemarf 13%, in Portugal 13% ,, in Zürich 13%, in Mailand, 
Nom und Holland 14, in England 14%, Loth. Natürlich Liefert überall 
ber ©ilberarbeiter auf Verlangen auch feineres Silber. 

Ueber Berfilbern und Plattiren find. die betreffenden Artikel 
nachzufeben. \ 

Die Angaben über die Silberproduftion der verfchiedenen Länder, bes 
fonder8 Amerifas, bieten allerdings nicht unbedeutende Abweichungen 


dar. Nach den zuverläfligiten Nachrichten Taffen fich folgende Quauti— 
täten als Mittelzahlen der jegigen Produktion annehmen: 


Mexiko. ne 4000 Mark 
Buenos⸗Ayres...41,200,000, 
BU 3 au urn ar ; 165,000 „ 
BIKE: Bei se ae a 6670000 
Nordamerifanifche vereinigte Staaten . . . . . . 413,300 „ 
RER Er a a ee we are "OR ODD- ei 
Sadfen (im Jahr 184) . 2 2 2 men nenn. 66264 „ 
Preußen (im Jahr 1835) . » . 2 2 2 02 nn. 23178 „ 
Hannover und Braunfchweig (1838) 47,316 „ 


Ungarn, Siebenbürgen, Banat und Bufowina . . . 12473 „ 


England (1835) . 5 ne IRRE 
Frankreich (18345.. 06,935 5 
Alten . a ee Se ee ee. 


Bahnen [1882 . 7. 8 20 ee BR. 
Wenn nab A. v. Humboldt3 Angaben die Geſammtausbeute von 
Silber in Europa und dem afiatifhen Rußland 292000 Mark beträgt, 
fo würden für die übrigen Länder Europas außer den genannten nur 
etwa 1000 Mark in Rechnung fommen, und fich die geſammte jährliche 
Eilbergewinnung \n Amerika, Europa und Afien — 4,204,000 Mark 
belaufen. Stellen wir uns dieſe Silbermaſſe in Geſtalt einer maſſiven 
Kugel vor, ſo würde dieſelbe 18 preuß. Fuß im Durchmeſſer halten. 


Silikate, die chemiſchen Verbindungen der Kieſelſäure (Kieſelerde) 
mit den Metalloxyden, alſo die kieſelſauren Salze. Ein großer Theil der 
erdigen Foſſilien gehört hierher, und die Kieſelerde iſt darin theils mit 
Thonerde, theils Kalk, Bittererde, Kali, Natron, Eiſenoxyd oder anderen 
Baſen, häufig mit mehreren derſelben zu Doppelſalzen, verbunden. 

Auch künſtlich werden gar häufig Silikate dargeſtellt; ſo namentlich 
das Glas, eine Verbindung von kieſelſaurem Kali oder Natron mit kieſel— 
ſaurem Kalk; ſodann die bet der Eiſengewinnung und anderen Schmelz— 
prozeſſen fallenden Schlacken, bei welchen es freilich oft nicht möglich iſt, 
eine beſtimmte atomiſtiſche Zuſammenſetzung zu li 
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Similor iſt vom Tombak oder rothen Meſſing nicht verſchieden, und 
beſteht in einer Legirung von Kupfer und Zink, in welcher jedoch die 
Menge dieſes letzteren geringer iſt als im Meſſing. Das Mengenver: 
hältniß iſt nicht immer daffelbe; ein befonders zweckmäßiges Verhältniß, 
welches eine dem gewöhnlichen 14faratigen Arbeitögolde ſehr ähnliche 
Farbe gibt, ift 1 Zink und 5'% Kupfer. 


Smaragd. M. f. den Artikel Steinfhletferet. 


Soda ift einfach kohlenſaures Natron in mehr oder weniger reinem 
Zuſtande. 

Die Natur bietet uns das kohlenſaure Natron ſchon fertig gebildet, 
obwohl nur an einzelnen Fundorten, und ſelbſt dort in nicht ſehr bedeu— 
tender Menge; dieſe natuͤrliche Soda iſt jedoch gewöhnlich nicht das 


‚neutrale Salz, fondern anderthalb kohlenſaures Natron. ES findet fich 


an mehreren Punkten des nördlichen Afrika, befonders in Aegypten, fers 
ner in Ungarn, jo wie in Merifo, nebit fchwefelfanrem Natron und Koch 
falz in dem Waffer der Natronfeen aufgelöft, und jebeidet fich während 
ber. beißen Jahrszeit, wo das Waſſer diefer Seen tbeilweije abdunitet, 
theils am Ufer, theils in Eryftallinifchen, auf dem. Waifer fchwimmenden 
Kruſten aus, und. wird. jo gefammelt. In Aegypten find diefe Natronz - 
jeein in der Makariuswüſte im Weiten des Delta, in Ungarn in ber 
Nähe von Debreezin. Ä 
In 100 Th: Agpptifcher Soda fand Laugier 22,44 fohlenfaures 
Natron, 18,35 fchwefelfaures Natron, 38,64 Kochjalz, 14,0 Wafler und 
6,0: unlöslichen Rückſtand; Klaproth dagegen 32,6 kohlenſaures Na- 
tron,; 2058. febwefelf. Natron, 15,0 Kochſalz, 31,6 Waffer. Reiner ift das 
in der Provinz Suͤkena, zwei Tagreifen von Fezzan am Fuße eines Ber— 
ges, in einer etwa‘), Zoll dicken Lage vorkommende anderthalb kohlen— 
ſaure Natron, in der Mineralogie mit dem Namen Trona belegt. Es 
enthält nach Klaproth 37 Natron, 38 Kohlenſäure, 2,5 ſchwefelſaures 
Natron und 22,5 Waſſer. Bei Lagunilla, 48 engl. Meilen von Merida 
in Südamerika, findet fi das dort fogenannte Urao, in welchem 
Boufinganlt 41,22, Natron, 39 Koblenfäure, 18,8 Maffer und 0,98 Un— 
reinigfeiten. fand. Es befindet fich-bier auf dem Boden eines Fleinen Sees, 
unter einer. Thonfchicht. Die Judianer gewinnen e3 während der beißen 
Sabrszeit durch‘ Untertauchen und Ausgraben, und follen in. Zeit von -2 
Monaten an 1600 Zentner deſſelben zu Tage. fördern, Es wird von 
ihnen zur Bereitung eines. beliebten Kaumittels ‚verwendet, indem ſie den 
durch Gährung von friſchen Tabakblättern und Anspreffen erhaltenen, 
und ſodann eingedickten Saft (Anvir) mit Urao vermifchen, wodurch 
bei geriugem Zuſatz deffelben das Moo-Dulce, bei größerem das 
Chimao erbalten wird, . RER T ae re TEL ehe 
Die größte Menge der Soda wurde früber durch Verbrennen und 


Ginäfcbern verfebiedener Meerftraudpflanzen gewonnen, eine. Broduftion, 


die beſonders an den Küften Spaniens, Kraufreichs, früher auch Schotte. 
lands, in ausgedehntem Maße betrieben wurde, und tbeihwetfe auch jekt 
noch beitebt. Das Verfahren iſt höchſt einfach. Man macht in Gruben 


von etwa 3 Fuß Tiefe und 4 Ruß im Quadrat zuerſt mit Reisholz Feuer 


an, wirft ſodann die getrockneten Meerpflanzen darauf, und ſetzt die Ver— 
brennung ſo lange, wohl mehrere Tage laug, fort, bis ſich die Grube 
zum Theil mit einer ſchwarzgrauen, halbgefloſſenen, ſchlackigen Maife - 
gefüllt bat, welche dann ohne weiters in den Handel kommt. Dieſe robe 
Soda befteht, abgefeben von eingemengter Koble, Sand und anderen 
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Unreinigfeiten, der Hauptmaſſe nah aus Kochfalz und einer geringern 
oder größeren Menge foblenfaurem Natron. 

Die reichfte Soda wird im Spanien bei Alicante, Malaga, Sarthagena, 
von der Salsola soda gewonnen, nnd führt im Handel den Namen 
Barilla. Die Pflanze wird dort eigens zu dieſem Zwed angebaut. 
Man fäet den Samen auf großen Feldern, die von dem Meer abge: 
dämmt find, aber durch Schleufen von Zeit zu Zeit unter Waſſer gejebt 
werden fünnen. Cobald bie Pflanzen ibre völlige Größe erreicht haben, 
mäbet man fie, läßt fie trodhen, reibt den Samen beraus, der für die 
‚nächte Ausfaat aufbewahrt wird, und verbrennt dann die Pflanzen. Die 
Barilla befigt eine bläulichgrane Farbe und beſchlägt nach längeren Aus— 
feben an die freie Luft mit einer weißen Effloreszenz. Sie bildet harte, 
ſchwer zu zerſchlagende Klumpen. Auf die Zunge gebracht, bewirkt jie 
ein brennendes Gefühl nebit alkalifchbem Geſchmack. Nach einer per 
Menge von Analyjen gibt Ure den Gebalt der Alitantifchen Barilla auf 
durchjebnittlich 17 Prozent fohlenfauren Natrons an; doch finft er mit— 
unter auf 14, und fteigt auch wohl auf 20 Prozent. Die übrigen Ber 
ftandtheile find Kochfalz, fchwefelfaures Natron, jchwefligfaures Natron, 
Schwefelnatrium, etwas Foblenfaurer Kalt, Roble u. dgl. Man wuter- 
fcheidet in Frankreich 3 Sorten alikantifcher Soda; die beite Barilla oder 
Sonde douce, die zweite Sorte Soude melangee und bie dritte Soude bourde. 
Die Soda von Gartbagena ſteht der Soude melangee ziemlich gleich. 

Im füdlichen Rranfreich wird aus anderen Meerpflanzen, fo bei Nar— 
bonne aus Salicornia annua, eine ziemlich gute, etwa 15 Prozent haltende 
Soda (das Salicor) gewonnen. In anderen Gegenden, fo bei Frontignan, 
fanımelt man wildwachiende Meerpflanzen, bejonders Salicornia euro- 
paea, Salsola tragus und kali, Atriplex portulacoides und Statice limonium, 
und gewinnt durch Verbrennung berfelben die Blanquette, eine ſehr 
geringhalttge Soda, deren Gehalt an foblenfanrem Natron oft nur auf 
4 Prozent fich beläuft. Solche arme, dafür. aber an Kochſalz fehr reiche 
Sodaarten haben in Franfreich für die Seifenfabrifation bedeutenden 
Mertb, indem fie fehr gut ftatt des dort jo boch befteuerten Kochjalzes 
‚zum Ausfalzen der Seife dienen können. 

An den Küften der Nordfee, ſowohl in der Normandie, als auch in 
Schottland, Zrland und den Orkneys gewinnt man durch Verbrennen 
des Seetang (engl. Seaweed) eine Ajcbe, in Franfreib Varec, in Eng— 
land Kelp genannt, welce faum als Suda zu betrachten it, da das 
Daree gar fein Eohlenfaures Natron, der Kelp aber faum 2 Proz. das 
von entbält. . 

Die künſtliche Sodabereitung aus Kochfalz ift zuerft in Frankreich aufs 
gefommen, als zur Zeit der Kevolution die Einfuhr fremder Soda ger 
ſperrt war. Auf Die Vorftellung des Bürgers Carny erließ das Comite 
de Salut publie im zweiten Jahr der Republik eine Aufforderung an alle 
Fabrifanten und Inhaber von Patenten auf Sodafabrifation, wodurch 
diefelben verpflichtet wurden, ihre Gtabliffements nambaft zu machen und 
tiber die Menge von Soda, die fie in den Handel würden liefern können, 
Auskunft zu geben. 

In Kolge diefer Aufforderung wurden von Kabrifanten und Chemifern 
alle erfinnlichen Methoden der Umwandlung von Rochjalz in foblenfaures 
Natron auf dem Altar- des Vaterlandes niedergelegt, und in einem ſehr 
intereffanten Bericht wurden diefelben, nebit den Nefultaten der zu ihrer 
Prüfung vorgenommenen PBrobeverfuche, ausführlich zufammengeftellt; 
und als die vorzüglichite die von Leblanc erfundene, in einer von ihm 
nen errichteten Fabrik bereits zur Ausführung im Großen gefommtene 
Metbode anerkannt und ausführlich bejchrieben. Während der Revolus 
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tionskriege fcheinen inzwifchen noch feine jehr ausgedehnten Sodafabrifen 
entftanden zu fein, und erft jpäter ift die Kabrifation der künstlichen Soda 
aus Kocfalz zu einem der mwichtigiten chemifchen Induſtriezweige heran 
ewachjen; und obgleich die legten Jahre eine Menge von neuen Vor— 
—* en zur Sodabereitung gebracht haben, ſo ſcheint doch das Leblane— 
ſche Verfahren, ſeiner großen Einfachheit wegen, ungeachtet des dabei 
er findenden Verbrauches an Schwefel, faft allein in Anwendung 
u fein. 

; Es zerfällt in 2 Hauptoperationen: 1. Bildung von fchwefelfaurem 
Natron, durch Zerfegung von Kochjalz mittelit Schwefelfäure; 2. Zer- 
feßung des ſchwefelſauren Natrons durch Glühen mit koblenfaurem Kalt 
und Kohle, wobei fich foblenfaures Natron und Schwefelfalzium bilden, 
die nachher durch Auslaugen fich trennen laſſen. 

1. Bereitung des jhwefeljauren Natronsd Die Zerfekung 
bed Kochfalzes durch Schwefeljäure, wobei ſchwefelſaures Natron und 
Salzfäure entiteben, bietet an und für ſich nicht die geringiten Schwierig 
keiten dar, wenn man die fich entwicelude Salzſäure entweichen und frei 
in die Atmofjpbäre — läßt; aber dieſe ſauren Dämpfe vernichten 
bie Vegetation in einem weiten Umkreiſe um die Fabrik, und führen fo 
häufige Prozeſſe und Entſchädigungskoſten berbei, daß die Verdichtung 
oder Unſchädlichmachung ber Salt ſich als eine der erften. und 
fchmwierigiten Aufgaben der Sodafabrifation daritellt. An Orten, mo fich 
ng Derfauf der Salzfäure oder anderer mittelit derjelben darzuftellen- 
er Fabrikate, befonders Chlorkalk, Zinkchlorid oder doppelt fohlenfauren 
Natrons Gelegenheit findet, erwächit daraus ein wichtiger Nebengewinn ; 
aber jelten iſt es möglich, dem Verkauf diefer Nebenprodukte eine folche 
Ausdehnung zu verichaffen, um die ungebeure Menge der in einer gro= 
ßeu Sodafabrif entitebenden Salzſäure zu fonfumiren. Ja, felbit die 
Anfertigung dieſer Produkte, mit Ausnabme etwa des doppelt fohlen- 
fauren Natrons, verlangt eine fonzentrirte Säure, deren Gewinnung 
viel mübfamer ift, ald die einer jchwachen; denn die Verdichtung des 
falzfauren Gafes durch Waſſer, befonders wenn es mit anderen Gaſen 
gemengt ift, gebt um jo langjamer und unvollfommener von Statten, je 
mehr fich dad Waſſer dem Sättigungspunfte nähert. Gine verdinnte 
Säure gu bereiten und jie ind Freie laufen zu laffen, geitattet aber nicht 
immer die Dertlichkeit. 

Da die Olauberfalzbereitung in eifernen Zylindern, welche im Artikel 
Salzfäure befchrieben tft, theils zu langfam von Statten gebt, tbeils 
auch ein mit Gifen zu ſehr verunreinigtes Produft liefert, fo ift man 
davon, zum Zwed der Sodabereitung, wieder abgegangen und auf die 
fchon früher übliche Arbeit im Flammofen zurüdgefommen, wendet aber 
ftatt der früher üblichen Defen, bei welchen die ganze Salzfäure gemein- 
Foren mit den Ofengafen entwich, und dadurch nicht nur verumreinigt, 
ondern an der rafchen Verdichtung verbindert wurbe, eine verbejferte 
Einrichtung an, welche eine faft volljtändige Verdichtung mit der Ge— 
winnung einer fonzentrirten Säure vereinigt. 

Fig. 1216 zeigt diefen Ofen im seta Durchſchnitt. Gr entbält 
zwei Abtheilungen, eine vordere A ganz nach Art eines gewöhnlichen 
Flammofens konſtruirt, und eine bintere B, in welcher fich eine große, 
von. unten zu erwärmende gußeiferne Pfanne C befindet. Der Herd der 
Abtbeilung A ift aus bartgebrannten Mauerfteinen gebildet, und enthält 
in der Mitte eine Oeffnung a, die während der Arbeit durch eine Thon: 
platte gefchloffen, nach beendigter Kalzination aber geöffnet wird, und das 
Ölauberfalz in das Gewölbe D gelangen läßt; b der Feuerraum, c Die 
Feuerbrücke, d die Arbeitsthür zum Durchftechen und Ummenden des 
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Glauberſalzes. e e zwei an ben 
‚binteren Eden des Kalzinirraumes 
A befindliche vertifal berabiteigende 
Züge, durch welche die Feuerluft 
nebjt der beim Kalziniren fich noch 
entwicelnden Salzſäure unter bie 
Pfanne, in mebrere bin und her— 
laufende Kanäle f f, ſodann wieder 
abwärts durch die Deffnungen hh 
in die unterirdifchen Kanäle i i ges 

# ATangt, um nun durch die beiden 

2 äußeren Reiben der irdenen Ver— 

Ne dichtungsflafben k k ihren Weg 
— eu N nah dem Schornftein zu nehmen. 
TER v : Die Abtbeilungen A und B find durch 
eine gußeiferne Schiebtbür r mit 
* dDarübergeitelltem Sandverſchluß ge 
trennt. 1 die zu der Pfanne füb- 
rende Arbeitsthür, m m zwei weite 
Rohre von Steingeng, welche die 
ſalzſauren Dämpfe gu zwei anderen 
—* von Verdichtungsgefäßen 
ühren. 

Nachdem die Pfanne mit Koch— 
ſalz beſchickt und die Thür 1 mit 
7 Kebm verftricben worden, gibt man 

7 durch den Trichter o die nötbige 
z Menge Schwefelfäure von 50 bis 
NE 52° B. binzu, wobei auf 100 Ges 

N NE. — —— * * 120, = 
N N auch nur 100 Theile ure gerech⸗ 
N x gg net werden. Die Zerfeßung beginnt 
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4 x Bar von —* —— 
I peration noch heißen, du ort⸗ 
geſetztes Feuern aber noch ſtärker 

A erbisten Pfanne jogleich, wobei das 
Slauberfalz durch die entweichende 
Salzjäure nach und nach die Kon- 
ſiſtenz einer nur etwas feuchten 
klümprigen Mafle erlangt. Jit Dies 
fer Punkt erreicht und der bei weis 
tem größte Theil der Salzjäure aus- 
getrieben, jo Öffnet man die Thür 
I, jo wie den Schieber r, und bringt 
mit Schaufeln die Mafle in den 
#;  Kalzinirraum A, worauf der Schie- 
— ber geichloffen, die Pfanne wieder 
mit Salz beſchickt, und eine neue 
Operation begonnen wird. Die KRalzination, wobei das Glauberfalz der 
direkten Ginwirfung der Flamme dargeboten wird, bezwedt, den noch 
vorhandenen Reſt der Salzläure auszutreiben, zu welcem Ende die 
Maſſe häufig umgeitochen und gewendet werben muß. Da nun bie Ver: 
biebtung der aus dem Kalzinationsofen im Verein mit dem — 
entweichenden Salzſäure nur ſchwierig erfolgt, jo iſt es räthlich, die aͤu⸗ 
ßeren Reihen der Verdichtungsgefäße, welche etwa zu 5 gefüllt werben 
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müſſen, mit reinem Waſſer zu beſchicken, und die in ihnen ſich bildende 
ſchwache Säure nachher in die mittleren Gefäße zu geben, wo die Ver— 
Dichtung der von fremden Gafen reinen Salzjäure leicht erfolgt. 

Bei einem Dfen von 14 Ruß Länge und 6 Ruß Breite fann jede 
Neibe etwa 36 große Verdichtungsgefäße enthalten, deren jedes, zu 7% 
gefüllt, 300 Pfd. Waſſer aufnimmt Da indeifen unvermeidlich ein klei— 
ner Theil der Salzjäure der Verdichtung entgeht, jo tit zu empfeblen, 
dem Schornſtein eine ſehr bedeutende, Höhe zu ertheilen, um die ſauren 
Dämpfe in höhere Regionen zu leiten. 

In mehreren Sodafabrifen findet man noch jeßt Die Anwendung der 
Kondenfatoren, nämlich hoher, mit Kofes oder Kiefeliteinen gefüllter Be— 
bälter, durch welche die gefammte mit den Ofengaſen gemengte ner 
jäure ihren Weg nimmt umd durch auffließendes Waſſer verdichtet wird, 
Der Zerfeßungsofen ift dann einfacher. Gr enthält zwar ebenfalls zwei 
Abtheilungen, die vordere zum Kalziniren, die hintere — mit einer Blei— 
oder Eiſenpfanne ausgeitattete — zur erften Zerſetzung beitimme, aber beide 
bleiben ftets in offenem Zufammenbange,. fo daß die Kenerluft durch beide 
ihren Meg nimmt und die gefammte Salzſäure mit fich fortführt. 

2. Die Umwandlung des Ölauberjalzes in kohlenſaures 
Natron wird dur eine Schmelzung des Glauberfalzes mit Kohle und 
foblenjaurem Kalf bewirft. Hierbei wird das fehwefelfanre Natron durch 
die Kohle zu Schwefelnatrium reduzirt, welches nun wieder mit dem 
foblenfauren Kalt in re ige, tritt, Das Natrium nimmt den 
Eaueritoff des Kalfes und die Koblenfäure -auf, und gebt dadurch in 
kohlenſaures Natron über, während der Schwefel ſich mit dem Kalzium 
vereittigt. Das Einfach » Schwefelfalztum ift aber im Waffer, obwohl 
fchwerz, doch keineswegs unlöslih, und wollte man aus ber erbaltenen 
Mafle fpäter durch Anslaugen das Ffohlenjaure Natron ertrahiren, jo 
würde ein guter Theil des Schwefelfalziums in Auflöſung übergeben und 
fib mit kohlenſaurem Natron in J— foblenfanren Kalt und 
anfgelöft bleibendes Schwefelnatrium zerfeßen. Es ift Dies der Grund, der 
ed nöthig macht, einen zum Ueberſchuß von foblenfaurem Kalk anz 
zuwenden, deſſen Kalk ſich mit dem Schwefelfalzium zu einer.Art bafifchen 
Salzes vereinigt, welches von kaltem, felbft von warmem Waſſer nicht 
aufgenommen wird, und beim Auslaugen des foblenfauren Natrons un— 
gelöft zurückbleibt. Nach den außerordentlich zahlreichen Verſuchen von 
Unger über den —“ Vorgang bei der Sodabereitung, welche in⸗ 
deſſen die Frage noch nicht zur vollſtändigen Löſung bringen, entitcht 
ein Theil des fohlenfauren Natrons direft durch gegenfeitige Zerfegung 
von ſchwefelſaurem Natron und foblenfaurem Kalfz; der größere Theil 
aber durch Ginmwirfung des Kalfes auf das gebildete Schwefelnatrium, 
wobei aber noch unentſchieden bleibt, ob diefe Ginwirfung durch kohlen— 
fauren oder fohlenfäurefreten Kalt ausgeübt, ob alfo Dabei foblenfaures 
oder fohlenfäurefreied Natron entftebt. Da die robe Soda einen großen 
Theil des Natrons im Abenden Zuftande enthält, jo fünnte man das 
leßtere für wahrfcheinlicher balten, und annebmen, daß das vorbandene 
foblenfaure Natron feine Koblenfäure aus den Dfengafen anziebe. Auf 
der anderen Seite ift ed ebenjo denfbar, daß direft nur kohlenſaures 
Natron entftebe, daß aber ein Theil deffelben beim Anslangen durch 
vorhandenen Nepfalf feiner Koblenfäure beraubt werbe. 

Nach den Verfuchen von Unger gebt der Prozef der Sodabildung beim 
Ausschluß von Waſſer nur unvellfommen von Statten, fo daß die den 
Dfengafen ſtets beimohnenden Waſſerdämpfe eine wichtige Rolle über- 
nehmen, ohne daß bis jegt mit Beſtimmtheit nachgewiefen wäre, worin 
dieje Rolle beftebt. 
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Die Glühung wird auf dem flachen Herde eines Flammofens vorge: 
nommen, deffen Einrichtung ſich aus Fig. 1217 ergibt. Bei den meilten 
größeren Soda-Defen bildet der 


FT LU Herd eine einzige, ungetheilte 


Ve SET ffäche, wogegen die in neiterer 
\ N ® A \ z Zeit mebrfach eingeführten Flei- 
N D NL neren Defen, in welchen zur Zeit 
u 1217 Mur feine Mengen Soda ger 
j Vi sn‘ ſchmolzen werden, einen niedriger 
NL liegenden Vorderherd B uud 


einen um eine Mauerjteindiche 
böberen Hinterherd A befigen. C ift die Keuerbrüde; D der Roſt. Man 
läßt den Rauch entweder, wie in der Kigur angenommen, durch einen Fuchg 
in der Mitte oder, was zwedmäßiger fein dürfte, durch zwei fleinere 
Füchſe tu den Eden, in die Eſſe entweichen. Der Herd Bift der eigent- 
liche Arbeitsraum; A dagegen dient zum vorläufigen Anwärmen ‚der 
Miſchung. Die zu den beiden Herden führenden Arbeitslöcher find mit 
Falltbüren verjeben, die an Ketten hängen, und mittelit eines Gegen— 
gewichts Teicht aufgezogen und berabgelaffen werden können. Die Eile 
muß eine Höhe von mindeftens 25 bis 40 Fuß baben, weil ein vecht 
fobarfer Zug für einen Sodaofen Hauptbedingung iſt. 

Die Arbeit felbjt wird nun folgendermaßen verrichtet: die Materialien 
find, wie ſchon gejagt, ſchwefelſaures Natron, Kreide oder pulverilirter 
Kalkftein und Stein oder Holzfohlenpulver. Von großem Eiufluß auf 
das Gelingen der Arbeit ift das richtige Mengenverhältniß derſelben, 
denn bei feblerbafter Proportion gelingt die Zerfegung nur unvollitändig, 
und das Produkt liefert dann beim Auszieben mit Waſſer eine febr 
fchwefelbaltige Löſung. Als das befte, durch eine große Menge von 
eo im Großen ermittelte Verhältniß hat ſich das folgende her— 
ausgeitellt: 

Scwefelfaures Natron . » > 2 2... 0... 108. 

Kreide oder Kalkftein, je nach dein Grade der Reinheit 110 bis 120 Th. 

BDEEINEOBIE 12-5: 5 0.0 2 ne aan le ar ii 7 ARE, 

Der Kalfftein, welcher möglichft frei von fremden Beimenqungen fein 
fol, wird etwa zu Erbſengroͤße zerkleinert, wozu fich Die von Baratte 
und Bouvet erfundene Maihine, aus einer ftarfen, mit ſich kreuzenden 
Ichraubenförmigen Rippen verjebenen Walze beitehend, die fich in einem 
itarfen eifernen Troge drebt, deſſen Boden roftartig durchbrochen ift, am 
beiten eignet *). Glauberſalz und Koble können in derjelben Maſchine 
gefleint werden, bedürfen indejlen einer folchen Zerkleinung nicht, ja das 
erjtere kommt nicht felten in fauftgroßen Klumpen in den Ofen, ohne 
daß der Gang der Operation dadurch im geringiten erſchwert oder ver- 
zögert würde. . 

In dem befchriebenen Heinen Sodaofen werden jedes Mal 180 bis 200 
Piund der Mifchung bebandelt, während fich eine gleiche Menge zum 
Anwärmen auf dem Hinterberd befindet. Man fängt aljo, nachdem ber 
Dfen in lebhafte Rotbglühbige gefeßt worden, damit an, etwa 200 Pfd. 
Maife auf den Hinterberd zu fchaufeln, und zieht fie, wenn fie anfängt 
weich und teigig zu werden, mittelft des eifernen Rührſcheites, Das un— 
fähr die Geftalt eines Ruders bat, auf den Arbeitsberd herab. Der vor- 
dere flache Theil diefes Rührſcheites ift 2 bis 3 Ruß, der hintere runde 
Theil 6 bis 7 Fuß lang. Außerdem kommen noch zwei andere Werk: 


*) Eine Pefchreibung und Abbildung derfelben findet man in Armengaud’s 
Genie industriel. Bd. 2, Pl. 10. 
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zeuge zur Anwendung: eine Stange, bie an bem vordern Ende ungefähr 
wie eine Gartenhacke geftaltet ift und eine fleine Schaufel von 6 Zoll 
Länge und 4 Zoll Breite, die vorn verftählt und gejchärft ift, und an 
bem vorderen Ende einer 6 Fuß langen Stange fibt. Diefe beiden Werk— 
zeuge dienen zum einigen des Herdes nad jedesmaliger Beendigung 
einer Schmelzung. Sobald nun die angewärmte Ladung auf den Arbeitö- 
herd ——— iſt, wird der Fer ars fofort mit ifcher Maſſe be— 
ſetzt, und dieſe zu einer überall gleich dicken —* ausgebreitet. Der 
Arbeiter breitet die auf den Vorderherd gebrachte Maſſe zu einer gleich— 
mäßig dien Lage aus, und läßt fie bei gefchloffenen Thüren, um die 
Hibe mehr zu fteigern, 10 Minuten lang in Ruhe, wobei fie zum Glü— 
ben und oberflächlich zum Schmelzen fommt. Sobald der Arbeiter durch 
0 feine Deffnung in der Ofentbür fieht, daß die Maffe zu ſchmelzen 

eginnt, fo öffnet er die Thür und wendet die Maſſe mitteltt des Rühr— 
fcheites in einzelnen parallelen Streifen um, fo daß die vorher auf dem 
Herd aufliegende Unterfeite jegt nach oben fommt. Sit dies bewerfitelligt, 
jo jehließt er die Thür, um die Hitze wieder fteigen zu laſſen. Nach Vers 
lauf von 5 oder 6 Minuten beginnt nun die Entwiclung von Kohlen— 
— das in Geſtalt von blauen plötzlich hervorſprühenden Flämmchen 
auf der teigigen Maſſe abbrennt. Jetzt iſt es Zeit, mit dem Durcharbeiten 
der Maſſe a beginnen, wobei der Arbeiter vorzüglich darauf zn ſehen 
bat, daß alle Theile gleichmäßig durchhigt werden, daß alfo die zu hin— 
terit liegenden Portionen mit den im vorderen heißeren Raume befind- 
lichen häufig gewechjelt werden. Die Gefchidlichkeit eines guten Soda- 
Arbeiters bewährt fich befonders bei diefem Durcbarbeiten der teigigen 
Maffe. Ein etwas gewandter, Fräftiger Mann erlernt übrigens biefe 
Manipulation fehr bald. Wenn nun nach einigem Durcharbeiten die 
Temperatur zu weit gejunfen it, fo muß fie durch Schließen der Thür 
wieder gefteigert werden, worauf dann mit dem Dircharbeiten fortger 
fahren wird. Nach und nach werden die Flämmchen, die fich zuerit im 
nroßer Menge und Lebhaftigfeit zeigen, feltener und fchwächer. Haben 
fie endlich größtentbeild nachgelaffen, fo tft der Prozeß beendigt; die 
Maffe, welche bis zu Ende im teigartigen Zuftande verblieb, wird aus 
dem Ofen in einen Davorgeftellten eifernen Kaſten gezogen, um bier zu 
erfalten. Sogleichb wird num die auf dem Hinterberd angewärmte Ladung 
auf den Arbeitsberd herabgezogen, der Hinterherd mit frifcher Maſſe 
neu befeßt, und in dieſer Art mit der Arbeit unausgeſetzt fortgefabren. 
Gin geiibter Arbeiter braucht zu jeder Operation nicht mehr als %/, bis 
böcftens 1 Stunde, und liefert eine robe Soda, die beim Auflöjen eine 
fast farblofe, nur geringe Spuren von Schwefelnatrium und auch nur 
jehr wenig unzerſetztes Glauberſalz haltende Lauge gibt. 

An vielen Sodafabrifen arbeitet man mit ſehr großen Defen, die zur 
Zeit an 20 Zentner Maffe aufnehmen, bei welchen zwei Arbeiter zu thun 
haben, und auf eine Operation an fünf bis fechs Stunden verftreichen. 
Die Arbeit mit den Fleineren Defen iſt aber nicht nur weit bequemer 
und ficherer, fondern liefert auch ein beſſeres Produft. 

100 Theile jchmefelfaures Natron liefern in dem oben angegebenen 
Verbältnig mit Kalkftein und Koble beſchickt 168 Th. robe Soda, welche 
der theoretifchen Berechnung nach tiber 44 Prozent. kohlenſaures Natron 
balten müßte. Sehr jelten aber findet man die Zerfeßung jo vollkommen 
gelungen. Die im Handel vorfommende rohe Soda hält jelten über 33 
Prozent Fohlenfaures Natron, außer diefem ſchwefelſaures und fehweflig- 
ſaures Natron, Schwefelnatrium und oft eine gewiſſe Menge unzerſetztes 
Kochſalz. Der beim Auslaugen verbleibende unlösliche Rückſtand befteht 
aus baſiſchem Schwefelfalzium, kohlenſaurem Kalk und etwas Koble. 
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Die hauptſächlichſte Schwierigkeit bei der Sodabereitung liegt darin, 
die Operation genau bis zu dem richtigen Punkte, aber auch nicht länger 
fortzufegen, weil bei zu langer Dauer der Glühung nicht nur die Maſſe 
in einen zu dünnflüſſig geichmolzenen Zuftand übergeht, wodurd die 
nachberige Auslaugung wefentlich erſchwert wird, fondern weil durch 
Einwirkung des atmoſphäriſchen Sauerftoffes auf das Schwefelfalzium 
fih Gyps erzeugt, der fich mit dem Fohlenfauren Natron zu ſchwefel—⸗ 
faurem Natron und foblenfaurem Kalk zerlegt, und auf ſolche Weife 
die Soda mit regenerirtem Glauberfalz verunreinigt. 

Die robe Soda erfcheint in Geſtalt einer grauen, halbgeſchmolzenen, 
fchladigen Maffe, die, an einem feuchten Orte aufbewahrt, fehr bald 
durch Aufnahme von Feuchtigkeit und dadurch bewirkte Anfchmwellung zu 
einem gröblichen Pulver zerfällt. Sie wurde früher in den Handel ger 
bracht und von Seifenjiedern ftatt der fpantjchen Soda zur Laugenberei- 
tung benußt, iſt aber jebt gänzlich aus dem Handel verfchwunden und 
wird gleich in den Fabriken auf Eryftallifirte oder auf Falzinirte Soda 
verarbeitet. Ä 

Die Zufammenfegung der roben Soda vartirt natürlich nach der Be 
Schaffenheit der Materialien, dem Mifchungsverbältniß und der mehr oder 
weniger vollftändigen Zerfegung im Sodaofen. Nur beifpielweije laſſen 
wir die Nejultate zweier Analyien folgen. 

Nobe Soda aus einer Rohe Soda von 
Fabrik bei Kaffel nah Newcaſtle nad 


Unger. Richardſon. 
Schmefelfaures Natron . . . . . 1,9 3,64 
Ghlornatium . 2 2 2 2 nn. 2,54 0,60 
Koblenfaures Natron. . . 2... 23,57 9,89 
Natronhydrat . . » 2 22. .11,12 25,64 
Koblenfaurer Kalt . 2 2... ..12,90 15,67 
Schwefelfaßium . . 2 202.2 ..83476 35,57 
Schweidefen -. - » 2 2.2.0. %245 1,22 
Kiejelfaure Bittererde . . » . . 4,74 0,88 
Roble 2.0.5 wann are 139 — 4,28 
el BP 906 0,44 
Mailer 22.2.2 0222.20. 2310 2,17 


99,78 100,00 

Auslangen der rohen Soda. Man Täft zu diefem Zwed die 
robe Soda einige Zeit (je länger, je beifer) an einem feuchten Orte 
liegen, wodurch %e fichb auflodert und zugleich durch Anziehen von Kohlen— 
jäure verbeffert, da eine mit Koblenfäure möglichit gefättigte Lauge bie 
Darftellung einer guten Soda mefentlich erleichtert. Beim Auslaugen 
jelbit gebt die Abficht dahin, die robe Soda ſo vollftändig wie möglich 
zu erjchöpfen, zugleich aber auch, um die Abdampfungskoften zu verrin- 
gern, eine möglichit Eonzentrirte Lauge zu erhalten; zwei Aufgaben, die 
nur durch Anwendung * Methode des Fontinuirlichen Auslaugens zu 
erreichen find. 

Das Prinzip dieſer, auch in vielen anderen Fällen unſchätzbaren Me- 
thode tft folgendes: Es werben mehrere (ſetzen wir beifpielmeife drei) 
Auslangegefäße, die wir mit A, B und C bezeichnen wollen, aufgeitellt 
und mit dem auszulaugenden Kürper gefüllt. Man bringt num reines 
Waſſer auf das Gefäß A, läft es ar bringt es — auf B 
und endlich auf C. Da das Waſſer drei Mal nach einander mit friſcher 
Subſtanz in Berührung fam, fo bildet es es nun eine fonzentrirte zum 
Abdampfen bereite Lauge. Nachdem der Behälter A zum erften Male 
ausgelaugt worden, gibt man wieder frifches Waſſer auf, bringt es nach 
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dem Ablanfen auf B und dann auf C. Während dem wird A zum dritten 
Male mit friichbem Waſſer ausgelangt, welches den Reſt der etwa noch 
vorhandenen löslichen Theile aufnimmt, und die Subſtanz faſt vollitäns 
dig erfchöpft zurücläßt, die nun aus dem Bebälter entfernt und durch 
fritche Subftang erjeßt wird. Diefe neue Füllung in A wird nun mit 
der von C abgelaufenen, ſchon ziemlich konzentrirten Flüſſigkeit ausge- 
laugt, wodurch dieſe zur abdampfwürdigen Stärfe gelangt; zugleich 
fommt auf B friſches Maffer, wodurch der Inhalt diefes Gefäßes er- 
ichöpft wird, welches num entleert und neu beſetzt mit der demnächſt von 
A ablaufenden auge ausgelaugt wird. In diefer Art fährt man fort, 
allemal das neugefüllte Gefäß zulegt mit der fchon durch die beiden an— 
deren gegangenen Lange zu begiegen, während jede Füllung drei Mal 
und zwar zuerft mit EN ftarfer, dann mit jchwächerer Lauge und 
zulegt mit reinem Waſſer ausgelaugt wird. Se’ größer die Zahl der 
Gefäße, um fo vollitändiger die Wirkung. Das folgende Schema, in 
welchem A, B, C die drei Gefäße, die Zablen 1, 2, 3 aber die Paſſage 
des Waffers durch die drei Gefäße angeben, dient zur Veranſchaulichung 
der fuccefliven Auslaugeordnung: 


Gefäße A B C 
Anbalt faft erichöpft balberichöpft friſch gefüllt 
Wajfer 1 2 3 
Inhalt friſch gefüllt faſt erſchöpft halb erſchöpft 
Waſſer 3 1 2 
Inhalt halb erſchöpft friſch gefüllt faſt erſchöpft 
Waſſer A 3 1 
Inhalt faſt erſchöpft halb erſchöpft friſch gefüllt 
Waſſer 1 2 3 


u. ſ. w. 
Eine anjcheinend etwas abweichende, aber dennoch diefem Syſtem ans 
gebörige, höchſt ſinnreich ausgedachte, in mehreren neueren Sodafabrifen 
ausgeführte, jehr bequeme Gimrichtung zum Auslaugen ift in Fig. 1218 





> 
abgebildet. Das Mefentliche derfelben beiteht, um es in wenigen Wor—⸗ 
ten vorherzuſchicken, darin, daß die gröblich zerfleinerte Soda in fieb- 
förmig durchlöcherten Käften in das zum Auslaugen beftimmte warnte 
Waſſer eingebängt, zugleich aber das Prinzip der fontinwirlichen Aus— 
lau ung befolgt wird. Auf einem terrajjenartigen Gerüft A A ift eine 
Reihe von 10 bis 12 großen vieredigen eiſernen Behältern a a, a a (bie 
Figur zeigt deren nur zwei) aufgejtelle. Gin jeder diefer Behälter wird 
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durch eine Doppelwand b b in zwei Abtbeilungen getbeilt, und zwar ift 
die Sinrichtung getroffen, daß das Auslaugewaffer in jede Abtbeilung 
von oben ein-, von unten aber wieder abflient.e Durch das von einem 
vorhergehenden Behälter ausgebende Ausflußrohr 1 gelangt die Lauge 
in die erſte Abtheilung, fließt, nachdem fie ficb bier verftärft bat, durch 
mebrere Deffmungen 2 in den Raum der -Doppelwand, un durch Die 
anderen Oeffnungen 3 im die zweite Abtbeilung zu gelangen. Die Aus 
flußröhre 4 leitet jodanıı die Lauge in den nächiten Behälter, iw welchem 
fie einen ähnlichen Weg bejchreibt, u. f. f. Um in allen Behägern eine 
gleichmäßige Temperatur von etwa 40° zu unterhalten, geben die mit 
Häbnen verjebenen Dampfröbren ce ce in dem Naum der Doppelwand 
bis nabe an den Boden herab. Sämmtlicbe Dampfröbren geben von 
einer neben dem Apparate fortgeleiteten KHauptdampfröhre aus. Zur 
Aufnahme der Soda dienen die Blechfäften e e e, deren Seitenwände 
und Böden mit Löchern von etwa 1 Linie Durchmeſſer durchbrochen find. 
Um dieſe Käjten bequem aus: und einzubängen, ift ein jeder berjelben 
an den beiden fchmalen Seitenwänden mit Griffen d d verjeben, durch 
welche eine Eiſenſtange gefteckt ift. Die zu beiden Seiten überftebenden 
— dieſer Stangen werden auf die Ränder der großen Behälter 
aufgelegt. 

Bei der Arbeit nun, welche ununterbrochen wenigſtens 8 Tage lang 
fortgeben kann, bringt man die frifche Soda in die vier Siebe des leß- 
ten, alfo unterften Bebälters, in welchem die auge, nachdem fie den 
Meg dur alle übrigen Behälter zurücgelegt bat, ſehr fonzentrirt an— 
langt, durch Berührung mit der friſchen Soda fich aber noch weiter ver- 
ftärft. Nac Verlauf von 4 bi8 5 Stunden werden ſämmtliche Siebe 
umgebängt. Die des. erften (oberen) Behälters, deren Inhalt durch die 
vielen fuccefliven Auslaugungen erfeböpft ift, werben ausgeleert, um mit 
friſcher Soda gefüllt in den unterſten Behälter wieder eingebängt zu 
werden; die Siebe des zweiten Behälters fommen in den eriten, die des 
dritten in den zweiten, die des vierten in den dritten u. ſ. f. Nach aber: 
maligen 5 Stunden mwechjelt man wieder die Siebe auf diefelbe Art, jo 
daß ein jedes mit der darin befindlichen Soda nach und nach den Weg 
durch alle 12 Behälter zurücklegt. Da nun der oberfte Behälter mit 
reinem Waſſer gefpeift wird, und ſich Diefes in dem Maße, wie es feinen 
Meg durch den Apparat zurüclegt, mebr und mehr jättigt, fo gelangt 
die Soda in dem Maße, wie fich ihr Gehalt an auflöslichen Tbeilen 
verntindert, nach und nach mit auge von abnehmender Stärfe und zus 
legt mit reinem Maffer in Berührung, wodurc dann der Zwed einer 
vollftändigen Auswafchung erreicht, zugleich aber auch fonzentrirte Lauge 
. gewonnen wird. 

Man fünnte vermutben, daß bei dem bloßen Ginhbängen der Soda in 
die Flüſſigkeit die letztere ſehr unvollitändig mit den Theilen der Coda 
in Berührung fommen müſſe. Dem ift jedoch nicht fo. Sp wie ſich 
nämlich die Rlüffigkeit inmitten der Siebe mit fohlenfaurem Natron 
fchwängert, wächſt ibr fpezifiiches Gewicht, fie finft daber durch die un— 
teren Oeffnungen des Siebes auf den Boden des Behälters herab, neue 
Antheile jtrömen von oben zu, und es bildet fich fo eine ſehr wirkſame 
Zirkulation aus. Da fich folcbergeftalt am Boden des Behälters Die 
fonzentrirtefte Lauge anfammelt, fo läßt man fie, wie oben gezeigt, von 
unten, nicht von oben abfließen. 

Der Rüdjtand von der Auslaugung bleibt in den Sieben zurüd, ein 
Theil aber auch ſpült fichb durch die Oeffnungen hindurch, und ſammelt 
fib am Boden der Behälter, daber es denn nöthig ift, von Zeit zu Zeit, 
etwa alle drei Tage, fie zu reinigen. 
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Die bier beſchriebene Vorrichtung bat nur den Mangel, daß fie in ber 
Anlage koftjpielig und zum Auslaugen großer Maffen nicht ergiebig genug 
ift, weshalb auch in vielen Fabriken ftatt ihrer die einfache Auslaugun 
in einer Reihe neben einander ftebender großer, aus jtartem Gijenbled 
oder gußeifernen Platten zufammengejegter Käften Statt findet. Man 
wirft die robe Soda in ganzen Stüden hinein, übergießt fie mit Waſſer, 
rührt fie nach dem Zerfallen damit durch, läßt den Rüditand ſich ab- 
fegen und jchafft die Lauge mittelft einer Pumpe in den nächiten Kaiten 
u. ſ. f,ebbei die Methode der kontinuirlichben Auslaugung zur Anwen 
dung kommt. 

- Abdampfen der Lauge. Es wurde früher überall in großen blei- 
ernen oder eilernen, von unten gebeisten Pfannen verrichtet. Der große 
Mebelftand, daß bleierne zu leicht ſchmelzen, eiferne aber dem Lecken und 
Durchbrennen ſehr unterliegen, bat auf die Methode des Abdampfens 
im Flammofen geführt, wo die in einer eifernen Pfanne befindliche Lauge 
nur von oben durch die darüber binziebende Keuerluft erbigt wird. 
Eine Zeichnung eines ähnlichen, zum Abdampfen der Alaunlaugen Dies 
nenden, freilich nicht mit einer eifernen Pfanne verjehenen Flammofens 
findet man Bd. 1. ©. 26. Die Heizung gefcbiebt in Sodafabrifen ‚ges 
wöhnlich mit Kofes, weil der Rauch der Steinfoble die auge * ſehr 
verunreinigt; übrigens würde auch hier die Anwendung von Torfgas 
ſehr empfehlenswerth ſein. 

Während der Abdampfung ſchlägt ſich kohlenſaures Natron in Geſtalt 
eines körnig-kryſtalliniſchen Pulvers nieder, welches mit Schaufeln ausge— 
ſchlagen und beſonders zur Anfertigung der kryſtalliſirten Soda verwen— 
det wird. Die nach Gntfernung des eriten reinften Niederſchlags rüd- 
ftändige Lauge kann num entweder ganz zur Trockne eingedampft und zu 
falzinirter Soda verwendet werden, oder beſſer, man fährt mit dem Aus— 
heben des fich noch ferner abſetzenden foblenfauren Natrons fort, benutzt 
diefes weniger reine, viel Mutterlauge enthaltende Salz zur falzinirten 
Soda, und verwendet die zulett tberbleibende viel Neknatron und 
Schwefelnatrium baltende Mutterlauge zur Seifenfabrifation oder zur 
Anfertigung einer fchlechten, geringbaltigen Soda. Es ift neuerdings 
der ſehr empfeblenswerthe Vorſchlag gemacht, die Mutterlauge mit Kohlen— 
fäure (aus Kalkftein und ſchwacher Salzjäure bereitet) zu behandeln, 
wodurch das Aetznatron ſowohl, wie auch das Schwefelnatrium in kohlen— 
ſaures Salz verwandelt, und folchergeitalt auch aus der Mutterlauge 
noch eine gute Soda erhalten wird. 

Zur Darftellung von fryftallifirter Soda läßt man das, wie er— 
wähnt, während des Abdampfens gewonnene kohlenſaure Natron einige 
Zeit (je länger, je beifer) an freier Luft liegen, um der anbängenden . 
Mutterlauge Gelegenbeit zu geben, ſich mit Koblenjäure zu fättigen, 
oder erbigt e8 zu demjelben Zwed in einem Kalzinirofen, löſt es dann 
in wenig heißem Waſſer und überläßt es in vieredigen eifernen Käften 
von 6 Fuß Seitenlänge und 1 Fuß Höhe der langſamen Kryftallifation. 

Zur Darftellung der als Handelsartifel befonders wichtigen falzinir- 
ten Soda, von welcher gewöhnlich ein Gehalt an 85 Proz. reinen 
kohlenſauren Natrons, oder 50 Proz. foblenfäurefreien Natrons (d. i. 50 
Grad nach englifcher Bezeichnungsart, oder etwas über 78° Descroizilles) 
verlangt ‚wird, und welche außer kohlenſaurem Natron noch fremde Salze, 
bejonders fchwefelfaures Natron, oft auch Kochjalz enthält, dampft man 
die auge, nachdem, mie oben gezeigt, der erite Abſatz an kohlenfaurem 
Natron ausgefchlagen worden, fait zur Trodne ein, bringt fie dann auf 
den Herd des Kalzinirofens, eines einfachen Klammofens, und erbigt fie 
unter häufigem Rühren zum fchwacen Glüben, wobei das vorhandene 
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Schmwefelnatrium zu jchwefelfaurem, das im ätzenden Zuftande vorhandene 
Natron aber zu foblenjaurem Natron umgewandelt wird. 

Soll aber eine ſehr ftarfe, etwa 98progentige Soda fabrizirt werden, 
welche ebenfalls, obwohl feltener, im Handel vorkommt, jo nimmt man 
Dazu das bei der Abdampfung ausgeichlagene , durch Ableden von der 
—— moͤglichſt gereinigte Salz, welches dann noch kalzinirt 
wird. 

Ein in mehreren Fabriken übliches Verfahren, um die durch Abdam— 
pfen erhaltene Soda You: zu entichwefeln, zugleich auch das in ihr 
häufig enthaltene ägende Natron mit Koblentäure zu fättigen, beiteht 
darin, fie mit einem gleichen Volumen gemablener Steinkohle oder Säge— 
fpänen innig zu mijcben, und auf dem flachen Herde eines Flammofens 
auf etwa 370°, alſo etwas über den Schmelzpunkt des Bleies, zu erhitzen. 
Der Schwefel wird dabei, mwahrjcheinlich wohl als Schwefelwaſſerſtoff, 
ausgetrieben, und die beim tbeilweifen Verbrennen der Kohle entitebende 
KRoblenjäure gebt an das im Fauftiichen Zuitande vorhandene Natron. — 
Bei höher getriebener Hiße joll der Schwefel fich nicht verflüchtigen. Im 
Englifchen ‚führt Diefe Prozedur den Namen Calking. Daß die Maſſe 
na Pal ausgelaugt und abgedampft werden muß, veritebt fich 
von jelbit. 

Die mancherlet anderen Methoden der Sodagewinnung laufen alle 
darauf hinaus, den bedeutenden Verbrauch an Schwefelfäure zur erften 
Umwandlung des Kochjalzes in Glauberfalz zu erſparen; fo lange jedoch 
der fizilifche Schwefel ſich auf feinem ee niedrigen Preiſe 
erbält, dürfte fehwerlich ein anderes der bis jetzt befannten Verfahren 
im Stande fein, das Leblane'ſche zu erjegen. Es find zudem ſchon 
Mittel aufgefunden, einen guten Theil des Schwefeld aus dem Schwefel- 
falzium der rohen Soda wieder zu gewinnen. Man übergießt nänlich 
das von der Auslaugung rüdjtändige Schwefelfalzium mit der bei der 
Zerfegung des Kochjalzes gewonnenen Salzjäure, wodurd der Schwefel 
als Schwefelwafleritoffgas ausgetrieben wird. Man läßt diejes mittelft 
eines gehörig regulirten Zufluffes atmofphärifcher Luft verbrennen und 
das fo entitandene fchwefligiaure Gas in die Wleifanmter treten, woſelbſt 
es wieder in Schwefeliäure umgeändert wird. Auf den eriten Blick fünnte 
diefe Idee ald ausgezeichnet zwedmäßig erjcheinen; fie läßt aber mehrere 
Einwendungen zu; denn 1. gebt bei der Sodabildung ein nicht unbedeu— 
tender Theil des Schmwefeld durch Verbrennung verloren, würde aljo auf 
feinen Fall wieder zu gewinnen fein; 2. ift das rüditändige Schwefel: 
falzium, auch abgefeben von diefem Verluſte, baſiſch, würde mitbin durch 
die bei der Rabrifation zu gewinnende Salzjäure, angenommen auch, daß 
man dieſe vollitändig verbichtete, nur tbeilmeife zerjegt werden können; 
3. entwidelt fi neben Schwefelwaſſerſtoff auch Kohlenſäure in veränders 
lichen Mengen, fo daß die Regulirung des zur Verbrennung nötbigen 
Luftzufluffes ſehr ſchwer wird; endlich 4. follen ſchon mehrfach jehr ge: 
fährliche Erplofionen dabei vorgefommen fein. 

Die intereffantefte der neueren Metboden der Sodafabrifation iſt wohl 
die von Dyar und Hemmings Auch fie jcheint unter den jegigen 
Berbältniffen und dem ihr bisher gewordenen Grade von Vervollkomm— 
num dem Leblane'ſchen Verfahren nicht die Spise bieten zu können, 
verdient aber jedenfalls eine furze Befchreibung. Sie beruht auf der 
Erſcheinung, daß fib Kochſalz mit doppelt foblenjaurem Ammoniak zu 
doppelt fohlenfaurem Natron und Salmiak zerjegt. Die Patentträger 
mifchen eine gefättigte Kochjalzlöfung mit fein pulverijirtem andertbalb- 
(oder beſſer doppelt-) kohlenſaurem Ammoniaf, laffen die Miſchung unter 
bisweiligem Umrühren 24 Stunden lang ftehen, und trennen ſodann die 
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ebildete Salmiaklöſung von dem pulverförmigen kohlenſauren Natron 
urch Abgießen und, nachheriges Preſſen. Das gewonnene Salzpulver, 
aus doppelt kohlenſaurem Natron, etwas unzerſetztem Kochſalz und etwas 
anbängendem Salmiak beftebend, wird in einem liegenden eifernen Zy⸗ 
finder ſchwach geglüht, wodurd die Hälfte der Koblenfäure ausgetrieben, 
zugleich auch der etwa anbängende Salmiaf verflüchtigt wird. Man 
leitet die Kohlenſäure in einen großen Verdichtungsapparat, von welchem 
ſogleich noch weiter die Rede fein wird, Die in der Retorte — 
Soda kann entweder unmittelbar in den Handel gebracht, oder falls 
man es für nötbig bält, durch Kryſtalliſation von dem beigemengten 
Kochfalz gereinigt werden. Es handelt ſich nun darum, den erhaltenen 
Salmiat wieder in doppelt foblenfaures Ammoniak umzumandeln, um 
damit denfelben Prozeß ſtets wieder vornehmen zu fünnen. Man mifcht 
ihn alfo nach dem Abdampfen und Trocdnen mit einer entjprecbenden 
Menge kohlenſauren Kalts und unterwirft die Miſchung im einer eifernen 
Metorte einer Glühung. Es entſteht dabei Chlorfalzium, welches in der 
Metorte verbleibt, und nicht weiter benußt werden kann, und fich ver- 
flüchtigendes kohlenſaures Ammoniak. Die Dämpfe dieſes letzteren läßt 
man in einen geräumigen, as Blelplatten konſtruirten Apparat treten, 
in welchen auch die aus dem doppelt foblenfänren Natron fich entwickelnde 
Kohlenfäure geleitet mirdz-jetdap ſich bier aufs Neue doppelt toblen- 
faures Ammoniak erzeugt, mit welcbem ſodann derjelbe Zyklus wieder 
begonnen wird. Die größte, jedoch ſicherlich nicht unüberwindliche Schwie- 
rigfeit bei diefem Verfahren wird wohl darin-beiteben, Verluſte an Amts 
moniaf zu vermeiden, und dafjelbe mit Kohleſiſäure vollitändig zu ſätti— 
gen. Diefe Methode bezweckt glſo bei der Sodabereitung außer dem er 
forderlichen Kochſalz und Breiiiimafertal nichts weiter, wie foblenfauren 
Kalk zu verbrauchen, und fie bietet unter anderen den Vortheil, daß fie 
ein volltommen jchwefelfreies Produft liefert. - ' 

Andere Verfabrungsarten können wir, der Naumerfparung wegen, ob- 
aleich mehrere mit großem Scharfiinn ausgedacht find, und wohl eine 
Berückſichtigung verdienten, nicht anfübren. : 

Die Soda bildet in dem Zuftande, wie fie gewöhnlich im Kandel vor- 
kommt, eine trockene, weiße, aus größeren und fleineren Klümpchen bes 
stehende Maſſe, von ſcharf alfaliicbem, nicht aber ätzendem Geſchmack. 
Sie löſt fib in faltem Waſſer ziemlich langſam, viel leichter in heißem, 
und iſt an der Luft unveränderlich. 

Das kryſtalliſirte fohlenfaure Natron bildet große, fait durchfichtige 
Kryſtalle, welche 62,75 Prozent Kryſtallwaſſer, alſo nur 37,25 feites 
foblenfaures Natron enthalten, oder 34° Descroizilles zeigen. Es verwit- 
tert ſehr leicht an trockner Luft und zerfällt dabei zu einem weißen Pul— 
ver. Erhitzt fehmilzt es in feinem eigenen Krvitallifationswailer, und 
trocfnet beim Verdampfen deffelben zu einer weißen Salzmaſſe ein, 

Meines einfach Fohlenfaures Natron enthält in 100 Theilen 58,57 
Natron und 41,43 Kohlenſäure. 

Die Beitimmung des Alfaligebaltes in der falzinirten Soda geſchieht 
nach denselben Metboden, die im Artikel Pottaſche beichrieben find. 
Bei Anwendung der Deseroizillesichen Methode bat man Die gefundenen 
Grade, um fie auf Prozente zu berechnen (ſtatt wie bet der Pottaſche 
mit den Zahlen 1,389 oder 0,947) mit der Zabl 1,071 für foblenjaures 
oder mit 0,628 fiir reines Natron zu multipliziren. 

Bei Anwendung der Methode von Freſenius und Will muß (itatt 
der bei Pottaſche zu nebmenden 6,29 Gramm) die dem Verſuch zu unter⸗ 
werfende Menge der Soda 4,84 Gramm betragen. | 

Doppelt foblenfaures Natron mird int Kleinen dadurch er» 


» 
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balten, daß man eine warm gefättigte Auflöfung von kryſtalliſirter Soda 
fü lange mit foblenfaurem Gaſe fehuttelt, wie von demfelben noch etwas 
abjorbirt wird. Das doppelt foblenfaure Natron febeidet fich dabei jeiner 
Cchhwerlöslichfeit wegen größtentbeild in Geſtalt eines kryſtalliniſchen 
Pulvers aus, fo daß das Ganze zu einer breiartigen Maſſe wird, die 
man febließlich trocknet. 

Am’ Großen wird die zwar langfamer vorfchreitende, aber bequemere 
Methode angewandt, die Fryftallilirte Soda in ganzen Kryftallen, nur 
etwas befeuchtet, einem langjfamen Strom von Koblenjäure darzubieten, 
wobei dieſe abjorbirt wird, und die Kryftalle zu doppelt kohlenſaurem 
Natron er Man benugt bierzu mit Vortbeil die in einigen Ge— 
enden in der Näbe der natürlichen fohlenfäurebaltigen Hafer dem 

oden entitrömende Koblenfänre. Soll die in einer Mineralquelle fich 
entwidelnde gasförmige Koblenfäure — en und verwendet werden, 
fo umgibt man nach Fig. 1219 die Quelle mit einem Mauerwerk b, be— 
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feſtigt in demſelben einen eiſernen, oben geſchloſſenen, unten offenen Zy— 
linder d, deſſen Seitenwände durch Oeffnungen ec das Waſſer abfließen 
laſſen, während. das Gas ſich im oberen Raäume ſammelt, von da nach 
dem Gajometer e und aus diefen in eine Reihe Abjorptionsfommern 
gelangt, von welchen umfere Figur nur die zwei eriten f daritellt. Inner— 


- «halb , jeder Kammer wird. auf- mit Leinwand überzogenen Rahmen bie 


trsftalliftite Soda. (etwas angefeuchtet); gelegt. Da nun aber dieſes Salz 
10: Atom, das doppelt kohlenſaure dagegen nur At Waſſer enthält, jo 
werden bei⸗ der ‚Sättigung 9 9. Maker in Geftalt seiner fonzentrirten 


Loſung ſih abicheider Ind dutch“ die Leinwand herabttoͤpfeln. Um dahet 


die unteren Schichten zu ſchützen, überdeckt man ſie mit dachförmig ge— 
bogenen Blecbtafeln: Die ablanfende Lange gelangt im Behälter hand 
wird durch Abbdampfen zu Gute gebracht, Die in der erſten Kammer 
nicht abforbirte Koblenfäure aber in eine zweite niedriger gelegene gelei— 
tet, wobei e8, wegen bes gießen ſpezifiſchen Gewichts derſelben, räthlich 
tft, fie allemal von oben einſtrömen zu Jaſſen. 

Statt der natürlichen Kohlenſäure kann auch die aus Kalkſtein und 


Salsfänre bereitete, weniger gut‘ die Durch Verbrennen von Holzkohle 
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oder - (im Notbfall) von Kokes gewonnene, zur Anwendung kommen; 
jedenfalls bedarf die legtere einer jorgfältigen, ſehr ſchwer zu erzielenden 
Reinigung von fehwefliger Säure mittelft wiederholter Wajchungen mit 
einer Löſung von doppelt fohlenfaurem Natron. 

Das in Rede ftebende Salz unterfcbeidet jihb von dem einfach kohlen— 
fauren Natron durch feine Schwerlöslichfeit in Waſſer und die nicht 
altalifhe Reaktion. Es wird zur Anfertigung von Braufepulver und 
Sodawaffer. ziemlich viel verbraucht. M. |. den Art. Selterjer Waſſer. 


Speckſtein ift einfach kieſelſaure Bittererde. Härte ungefähr gleich 
der des Gypſes; fpezifiiches Gewicht — 2,6 bis 2,8. Die Farbe iſt graue 
lich oder grünlich weiß; er ift matt, durch Reibung Fettglanz anneh⸗ 
mend, an dünnen Kanten durchſcheinend und von ſplittrigem Bruch; 
hängt nicht an der Zunge; fühlt ſich beſonders an den durch Reibung 
eglätteten Stellen ſehr fettig an und färbt auf rauhen Flächen ab. Er 
ommt gewöhnlich in derben Maſſen vor; ſeltener in Afterkryſtallen, welche 
denen des Quarzes ſehr nahe kommen. Er findet ſich vorzüglich auf 
Erzgängen, mitunter auch im Serpentin; die Hauptfundorte ſind Wun— 
ſiedel und Göpfersgrün im Baireuth'ſchen; Altenburg, Ehrenfriedersdorf 
und Zöblitz in Sachſen; auch findet man ihn in dem Kalkſtein von 
Icolmkiln, im Serpentin von Cornwallis; im Piemonteſiſchen und an 
vielen anderen Orten. Man benutzt ihn in England wohl als Zuſatz 
zum Porzellan, indem er die Durchſcheinbarkeit deſſelben erhöhen ſoll; 
er macht es aber auch ſpröde und ſehr geneigt, bei plötzlichem Tempera— 
turwechſel zu ſpringen. Man braucht ihn außerdem wohl zum Poliren 
von Serpentin, Alabaſter und andern weichen Steinen; ſodann als eine 
trockne Schmiere, um z. B. ſich klemmende Schubladen, oder die Innen— 
ſeite der Stiefel zu beffreichen: ferner follen ihn bier und da die Schnei— 
der zum Zeichnen auf Tuch gebraucben; unfere deuticben Schneider frei- 
lich bedienen ſich hierzu fait durchgängig Kleiner Stüde Pfeifentbon oder 
barter Kreide. In der praftifchen IShentie mact man wohl Stöpfel, 
welche der Hitze widerfteben müſſen, aus Speditein; überbaupt ift er zu 
manchberlei kleinem Schnigwerf feiner BENDER Härte wegen ſehr an— 
wendbar. Gr läßt fich fehr leicht mit dem Meier fchneiden, und durch 
nachberiges Glühen bedeutend härter machen. 


Spiegel, j. Glasfabrifation Bd. I. ©. 150 u. f. 
Spiegelmetall, |. Kupfer Bd. II. ©. 525. 


Spielfarten, Das Material zu den Spielkarten ift Papier, welches 
dreis oder vierfach zufammengeflebt die Kartenpappe darftellt. Man be= 
nutzt bierzu gröberes und feineres Papier. Das eritere, welches dazu 
beitimmt ift, den Hauptkörper der Karte zu bilden, fann ein ziemlich 
ordinäres, jedoch nicht aus zu grober Maſſe angefertigtes Papier fein. 
68 wird (zu vierblättrigen Karten) doppelt zufammengeflebt, jonit nur 
einfach genommen, und auf beiden Seiten mit feinen weißen, bejonders 
aber feitem Schreibpapier beflebt. Vorzüglich das Papier, welches die 
Riücdjeite der Karten bilden foll, muß vollfommen frei von Knötchen, 
Rleden oder anderen erfennbaren Ungleichförmigfeiten fein, weil die erite 
Dedingung gut ausgefübrter Karten in der völligen Unmöglichkeit beſteht, 
an der Hinterfeite ein Watt von den übrigen zu unterſcheiden, ein ges 
übtes Auge aber leicht die Fleiniten Abzeichen erkennt. An der Vorder- 
feite der Karten fommt dieſer Umſtand weniger in Betracht, weshalb 
denn auch bier bei ordinären Karten ein weniger reines Papier binreicht, 
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Das Illuminiren der Karten wird erit nach dem Zuſammenkleben vor- 
genommen. Aber das Bedrucken mit den Umriſſen und Schattirungen 
der Bilder (Bube, Dame, König), jo wie das Bedruden der Hinterfeite 
mit rothen und blauen Sternchen oder dgl. (der fogenannten Mufirung) 
muß vor dem Kleben gejcheben, weil die fertige Pappe ihrer Steifigfeit 
wegen die feinen Linien nicht mit binlänglicher Schärfe aufnehmen würde. 

Man bedient fich zu beiderlei Drud (Bilder und Mufirung) theilweife 
der Lithographie, des Kupferftichs, ja zu den feinften Karten ſogar des 
Stahlitichs; in der Mehrzahl der Fälle wird jedoch noch immer die ur— 
alte Methode des Holzdruds angewendet. Die hierzu dienenden Formen 
find in Holz jo gefchnitten, daß Alles, was ſich abdruden joll, im Relief 
darauf steht: die Bilderform enthält ſämmtliche Bilder eines Spiels, die 
Muftrungsform (welche öfters auch aus einer auf Holz befeitigten von 
Schriftgießermetall gegoffenen — itereotypirten — Platte beſteht) bat die 
Größe eines Papierbogensd. Der Arbeiter legt die Form, die gejchnittene 
Seite nach oben, vor fih bin, beitreicht ſie mittelit einer pinjelartigen 
Bürſte mit Farbe, breitet dann einen jchwach, aber jehr gleichmäßig an— 
gefeuchteten PBapierbogen Über die Form aus, und reibt ihn mit einem 
Neibeballen von Kuhhaar-Filz an. Der bedrudte Bogen wird dann ab» 
gezogen, die Korm wieder mit Karbe verfeben u. ſ. f. Zum Druden der 
Bilder gebraucht man ſchwarze oder blaßblaue, zu der Mufirung fchwarze, 
blaue, rothe, grüne Farbe; alle diefe Karben find Waſſerfarben und 
werden durch Verreiben von Kienruß, Berlinerblau, Zinnober ıc. mit 
ſchwachem Stärfefleifter und ein wenig Ochjengalle dargeitellt. 

Um das Zufammenfleben zu verrichten, beftreicht der Arbeiter einen 
ausgebreiteten (mit der Mufirung bereits verjebenen) Hinterbogen mit- 
telit einer Bürfte mit Kleifter, legt einen unbeitricbenen Deittelbogen dar: 
auf amd ftreicht denſelben mit der Hand gut aus, damit Feine Falten 
entiteben und überall vollfonmene Vereinigung eintritt. Wenn durch 
Wiederholung diefes Verfahrens ein etwas hoher Stoß von Doppelbogen 
gebildet tit, werben dieſe einzeln zum Trocdnen auf horizontale Stangen 
gebängt, dann flachgepreft. Sodann fchreitet man (jofern die Karte 
vierblättrig werden Sn zum,Auffleben des zweiten Mittelbogens; den 
Schluß macht das Auffleben des VBorderbogens, welcher für Bildfarten 
ſchon bedrudt, für Steinfarten aber ganz weiß it, die Arbeitsmethode 
bleibt hierbei ganz unverändert wie eben befchbrieben. Nach dem legten 
Trodnen und Glattpreffen fbreitet man ge Illuminiren. 

Das Illuminiren der Bilder wird mit Batromen bewerfitelligt, welche 
aus mit Oelfirniß überzogener fteifer Kartenpappe angefertigt worden. 
Für jede Farbe muß natürlich eine befondere Patrone vorbanden, und 
dieſe jo ausgefchnitten fein, daß ihre Ausfchnitte genau mit den entſpre— 
chenden Stellen der Figuren zufammentreffer, welche mit derfelben Farbe 
auszufüllen find. Zum Anmachen der Karben dient Stärfekleifter. Der 
Arbeiter legt den zu illuminirenden Pappbogen vor fich bin, breitet eine 
Patrone genau richtig liegend, fo daß ihre Ausichnitte mit den vorge- 
dructen Umriffen zufammenfallen, darüber aus, und überführt nunmehr 
mit einem in Farbe getunften Pinſel alle Ausjchnitte. Auf gleiche Art 
werden nach und nach auch die übrigen Karben angebracht. Die Points 
oder Augen der übrigen Karten, welche befanntlich in vier Arten zer— 
fallen (Coeur, Carreau in Roth, Pique und Trefle in Schwarz), werden 
ebenjo mit Patronen auf die fertige weiße Kartenpappe gemalt. 

Nachdem: die bemalten Bogen Iufttroden geworden find, ‚folgt das 
Märmen, wodurch erft die Pappe fowohl, wie die aufgetragenen Karben 
zur vollftändigen Trockniß gebracht werden. Es dient bierzu ein vier— 
eciger, aus Eifenblech angefertigter Kajten, in welchem ein jtarfes Kohlen— 
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feuer unterhalten wird. Weber und neben demfelben ift aus dünnen 
Gifenftäben ein Gerüft angebracht, in welchem die zu trocknenden Papp- 
bogen auf furze Zeit aufgeftellt, und fobald fie beif und troden gewor— 
den und fast dem Anbrennen nahe find, durch andere erjegt werden. 

Die Pappen werben fodann geglättet, und zu dem Ende vorher mit 
weißer Seife eingerieben. Es dient bierzu ein Reibeballen, der eine aus 
mebreren Lagen Filz etwa 3 Zul di zufammengefügte Rolle bildet, 
und deſſen Länge mit der Breite der ———— übereinſtimmt. Der 
Arbeiter zieht den Reibeballen einige Mal über dem Blöckchen Seife hin— 
weg und reibt ſodann die Pappe damit ein, welche eines ſolchen etwas 
ſchlüpfrigen Ueberzuges bedarf, um den Glättitein leicht über ſich hinweg 
gleiten zu laſſen. | 

Die zum Glätten dienende Glättmafchine beftebt aus zwei, fich auf 
dem Glätttifche erbebenden Ständern, welche oben durch einen ziemlich 
ſtarken elaftijchen Querriegel verbunden find. Bon der Mitte diejfes leg- 
tern hängt in einem Gewinde eine vertifale Stange herab, deren unteres 
Ende den in einem größeren Holzſtücke eingefagten Glättſtein enthält. 
Derjelbe tft aus Feuerſtein oder Achat gejchliffen und läuft an der un— 
teren Seite in eine ftarf abgerumdete, febr gut polirte Kante aus. Unter 
ihm liegt auf dem Tijche als Unterlage für die Kartenbögen eine eben 
fall polirte Steinplatte. Der Arbeiter hebt vermittelft einer über eine 
Nolle gehenden Schnur die Glättſtange ein wenig in die Höhe, ſchiebt 
einen ——— mit der geſeiften Seite nach oben, unter den Glätt— 
ſtein, läßt dieſen ſodann herab, ergreift ihn mittelſt der hölzerner Faſſung 
und zieht ihn auf der Pappe, auf welche er durch eine elaſtiſche Quer— 
ſtange kräftig herabgedrückt wird, ſo lange hin und her, bis ſie die ver— 
langte Glätte befigt. Nachdem ſolchergeſtalt eine Anzahl Bogen auf der 
einen Seite geglättet worden, erwärmt man fie wieder ein wenig, be— 
ftreicht fie auf der entgegengefegten Seite mit Seife und glättet fie auch 
bier. Um übrigens den Drucd des Glättfteins nach Belieben verftärfen 
zu fünnen, hat man meiltend Die Ginrichtung, daß von der elaftiichen 
Querſtange zwei ftraff angelpannte Schnüre in Eonvergirender Richtung 
bis zum Werktiſch berabreicben, und durch einen um beide gelegten 
Ring zufammengehalten werden. Ye weiter man den Ring binaufjchiebt, 
um fo mebr fpannt er die Schnüre an. Es iſt dieſelbe Vorrichtung, 
mitteljt deren bei Trommeln die Anſpannung des Fells bemirft wird. 

Zwedmäßig tft es, Die Vertig geglätteten Bogen auf einander zu fta= 
peln, und auf einige Zeit in die Preffe zu bringen, um fie völlig gerade 
zu richten und zu egalifiren. 

Es folgt nun die legte Hanpt-Operation, das Zerfchneiden der Karten— 
bogen in Streifen, und der Streifen in einzelne Blätter, wobei es fich 
um vollfommen gleiche Größe und genaue Nechtwinfligkeit der Karten 
handelt. Es dienen bierzu große, ſehr genau gearbeitete feftitebende 
Scheeren, deren gewöhnlich eine größere zum Schneiden der Streifen, 
und eine fleinere * Schneiden der einzelnen Blätter vorhanden iſt. 
Die Scheere iſt mittelſt einer Angel auf dem Werktiſch in ſchräg auf— 
wärts gekehrter Richtung befeſtigt, ſo daß ſich der eine Schenkel in un— 
verrückbar feſter Lage befindet, während der andere bewegliche mit einem 
hölzernen Handgriff verſehen iſt, und ſich damit auf und ab bewegen läßt. 
Genau in dem Abitande einer Kartenbreite befindet ſich parallel mit Der 
Sceere ein vertifales Anfchlagbrett, gegen welches der Arbeiter beim 
Schneiden den Kartenbogen ſtützt, um jo den Schnitt genau in der rich- 
tigen Entfernung von der gegemüberftebenden Kante zu vollführen. Um 
bierbei ficber zu fein, daß der Kartenbogen genau rechtwinfelig gegen Die 
Ebene des Anſchlages gebalten werde, hat man in einigen Rabrifen Die 
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ſehr nützliche Einrichtung, daß ſich an der Vorderſeite des Anſchlages 
ein der Schneide der Scheere genau parallel befeſtigtes Lineal befindet, 
unter demſelben aber ein zweites, das ſich mittelſt eines Fußtrittes heben 
oder ſenken läßt, ſo daß ſich aus dieſen beiden Linealen gewiſſermaßen 
das Maul einer Zange zuſammenſetzt, in welches man den Bogen, bevor 
der Schnitt vollführt wird, einklemmt. Die ſo erhaltenen Streifen müſſen 
nun der Quere nach genau rechtwinkelig durchſchnitten werden. Die hierzu 
dienende Scheere iſt der vorbeſchriebenen ganz ähnlich, nur Heiner. 
Nach dem genauen Befchneiden der Karten ift dann nur noch übrig, 
fie von Kindern fortiren, die feblerbaften auslefen zu laſſen, fie jodann, 
je nach dem Gebrauch, der davon gemacht werden foll, in ganze (Whiſt-) 
Spiele von 52 Stüd, in L'hombre Spiele von 40 Stud vder Piquet- 
farten von 32 Stüd abzutheilen, und auf die befannte Art einzupaden. 


Spießglanz, j. Antimon. 


Spülmafchine. Unter den verjcbiedenen in Färbereien und Kattun— 
drucereien gebräuchlichen Reinigungsmafchinen zum Erſatz des Spülens 
aus freier Hand dürfte, außer dem gewöhnlichen Wafchrade, welches für 
feinere Waare weniger geeignet ift, Die in Fig. 1220 abgebildete Spül- 


f 





majcbine eine der vorzüglicheren fein. Sie erflärt fich ſchon fo ziemlich 
durch den bloßen Anblid. Es ift ein etwa 12 Fuß langer, an dem einen 
Ende 4, an dem andern Ende 2 Ruß bober Behälter von der Breite 
der zu fpillenden Zeuge, der Länge nach in eine Anzabl (bier 8) Fächer 
getheilt. An dem höheren Ende find zwei Walzen B, deren untere durch 
die Haupttriebwelle der Fabrik in Umgang gefeßt wird, während Die 
obere, durch ein Gewicht C befchwert, darauf berabgedrüdt wird. Ein 
ähnliches Walzenpaar ift auch bei D. Die mit den Enden zuſammen— 
Een Stüde werden ber eine Menge Walzen geleitet, die fich, wie 
ie Figur zeigt, in den Abtheilungen der Mafchine befinden und in der 
Nichtung von A nach B mittelft der Druchwalzen B und D fortgezogen, 
während ein Strom reines Waffer in ber entgegengeleßten Richtung, alfo 
von B nach A hindurchgeleitet wird. Dieſes Maffer fließt über den Raub 
der erften Abtbeilung in die zweite, von dieſer in die dritte u. f. f., jo 
daß fich in der erften Abtheilung fait ganz reines Waffer befindet, und 
die fpäteren Abtheilungen der Reihe nach mehr und mehr unreines 
Waſſer enthalten. Die Zeuge nun gelangen bei ihrer entgegengefegten 
Bewegung zuerft in das unreinfte Waffer, wofelbft fie Die gröbften Ueber— 
reite des Karbebades abjegen, tauchen nach und nach, fo wie fie reiner 
werden, auch in immer reineres Waſſer, werden fodann bei D zwifchen 
den Walzen ausgedrüct, paffiren hierauf das ganz reine Waſſer in der 
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erſten Abtheilung, und werden endlich zwiſchen den Walzen Bi nochmals 
ausgebrüct; worauf fie zum Trocknen fertig find. Es iſt einleuchtend, 
daß man je nach der größeren oder geringeren Gejchmwindigfeit, mit wel- 
cher die Zeuge durch den Apparat pailiren, und mit welcher man das 
Waſſer bindurchleitet, die Wirkung beliebig erhöhen oder ſchwächen kann. 
Je langfamer der Zeug und je ſchneller das Waſſer fich fortbewegt, um 
jo vollftändiger ift die Reinigung. | 


Stahl; eine chemifche Verbindung von Eiſen mit einer Heinen, nicht 
über 1 bis 1, Prozent fteigenden Menge Koblenftoff, welche, obwohl 
in der chemijchen Zufammenfeßung zwiſchen dem Stab- und Nob- oder 
Gußeiſen ungefähr die Mitte baltend, fich doch von beiden durch hervor— 
ragend wichtige Eigenſchaften unterjcheidet. Wenn wir die chemiſchen Ver: 
bindungen des Eifens mit dem Koblenftoff verfolgen, jo erfennen wir einen 
unmerklichen Uebergang von dem mweichiten (fait foblenitofffreien) Stab- 
eifen bis zu dem bärteften (foblenftorfreichiten) Roheiſen, und eine jebarfe 
Grenze tft zwiſchen ben Gliedern dieſer Kette zur Zeit nicht zu entdeden. 
Dem weichen, fehr zäben Stab- oder Schmiedeifen, in mwelcem 
die chemiſche Analyfe nur geringe Spuren von Kohlenſtoff entdeckt, reibt 
ich das ſchon foblenreichere, dem Stable ſich näbernde, durch einen 
mebr kleinkörnigen Bruch ſich auszeichnende barte Stabeifjen an. Bei 
noch größerem Koblengebalt ftellen ſich nun die Eigenfchaften des Stab- 
les, bejonders ein feinfürniger Bruch und die Gigentbümlichfeit, beim 
plöglichen Abkühlen nach vorbergebendem Glühen eine große Sprödigfeit 
und Härte anzunehmen, entjchiedener ein, obwohl manche Stahlgattungen 
fib wenig vom barten Stabeifen unterjcheiden. Bei fteigendem Koblen- 
gebalt des Stables nimmt die beim plößlichen Ablöjchen entitebende 
Härte und Sprödigfeit mebr und mebr zu, zugleich verliert fich die 
Hämmerbarfeit im alübenden Zuſtande in bemerflicbem Grade, fo daß 
fich der fehr foblenftoffreiche Stahl nicht mehr ſchweißen läßt. Auch Die 
Schmelzbarfeit wächft mehr und mehr, denn während das weiche Stab: 
eifen im gewöhnlichen Ofenfeuer nicht geichmolzen werden fan, finft 
bei zunehmendem Koblengebalt der Schmelzpunft mebr und mebr berab. 
Der Stabl läßt fich, wie die Kabrifation des Gußſtahles beweift, ſchon 
recht wohl ſchmelzen. Ebenſo wie vom Etabeifen zum Stab, läßt fich 
auch ein Mebergang vom Stahl zum weißen NRobeifen verfolgen, obwohl 
die Mittelglieder weniger befannt find. Am weißen Nobeifen erreicht 
die Härte und Sprödinfeit den böchiten Grad, fo daß es felbit im natür— 
lichen ungebärteten Zuftande von der beiten Feile nicht mebr angegriffen 
wird, und es fragt Sich, ob es nicht vielleicht einftmals gAingen wird, 
noch foblenftoffreichere, fihb dem Diamant noch näher anjchliegende Ver— 
bindungen zu entdeden. 

Sedenfalls ift der Stahl als eine Mittelftufe zwifchen Stab- und 
Robeifen zu betrachten, Die zwar als folche in chemiſcher Beziehung we— 
niger, in techniſcher Hinſicht aber, ihrer fo höchſt fchäßenswerthen Gigen— 
ſchaften wegen, um fo größeres Intereſſe gewährt, 

Alle mecbanijchen Zweige der Technik, was wären fie ohne Stahl! 

Die Verfertigung des Stables kann auf doppeltem, ganz entgegen 
gejegtem Wege geicheben. A) Aus Nob- oder Gußeiſen durch einen 
gleiben Gntfoblungsprozeß, wie wir ihn bet der Gewinnung des Stab- 
eifens fennen gelernt baben, nur daß der Prozeß nicht bis zur völligen 
Entkohlung fortgejeßt wird; B) aus fertigem Stabeifen, indem man 
demſelben durch anbaltendes Glühen mit fohlebaltinen Eubftanzen von 
Neuem Koblenftoff zuführt, Beide Methoden haben ibre eigenthümlichen 
Vor- und Nachtheile, 
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A) Stablbereitung aus Nobeifen. (NRobitabl, Schmelzitabl, 
Mod) Diefe, nur bei Solzfoblenfeuer mit gutem Erfolg ausfübrbare 
Art der Stablbereitung stimmt im Wefentlichen mit der gewöhnlichen, 
in dem Netifel Eiſen bejcbriebenen Friſcharbeit überein, unterjcheidet 
fich aber von ibe durch die frübere Beendigung des Prozeſſes, weil ja 
die Abficht dahin gebt, nur einen. Theil des in —* Roheiſen enthaltenen 
Kohlenſtoffes zu verbrennen. Von größtem Einfluſſe auf die Beſchaffen— 
beit des Stables ift dabei die Qualität des Nobeifens. Daſſelbe muß 
a) möglichit frei von eingemengtem Grapbit fein, weil bei dem. Friſchen 
zwar wohl der chemiſch mit dem Eiſen verbundene, nicht jo leicht aber 
der als Graphit vorbandene Koblenftoff zur Verbrennung kommt, mithin 
ein grapbitbaltiges Gifen auch immer grapbitbaltigen und daber mürben 
Stabi liefern würde. . Das weiße, grapbitfreie Spiegeleifen iſt daber, 
unter übrigens gleichen Umftänden, das zur Stablbereitung am beiten 
geeignete. b) Es muß möglichit wenig SKiefeleifen enthalten, indem bei 
der furzen Dauer des nur partiellen Friſchens fich gar leicht ein Antbeil 
des Kieſels der Oxydation entzieben, und durch feine Gegenwart die 
Site des Stabls beeinträchtigen "würde. Als das zur Stabibereitung 
beitgeeignete Nobeifen wird das aus dem Spatbeifenftein (deshalb auch 
Stablftein) erblafene fehr reine Spiegeleifen betrachtet. 100 Pfd. Roh— 
eifen liefern 72 bis 75 Pid. Rohſtahl. Es wird übrigens auch in mans 
cben Gegenden aus grauem Nobeifen Stabl gefrifcht, in. welchem Falle, 
die Arbeit bei möglichft gelinder Hitze vorgenommen und mehr in die 
Länge gezogen werden muß, damit die Graphittheilchen Zeit finden, an 
der Verbrennung Theil zu nehmen. Der gewonnene Stablflumpen 
(Stablfchrei) wird aus dem ‚Herd gehoben, unter dem Hammer in 
6 bis 8 Schirbel paar und dieſe einzeln zu quadratijcben Stäben 
von 1 bis 1%, Zoll Durchmeffer ausgeichmiedet. 

Die neuerdings gemachte, noch in der Entwidlung begriffene Erfin— 
dung, Stahl im Puddelofen zu erzeugen, werden wir, um ben Zufammenz 
bang nicht zu unterbrechen, weiter unten erwähnen. 

B) Die Stablbereitung aus Stabeifen (Brennitabl, Zement- 
itablbereitung) feblägt genau den entgegengefeßten Weg ein, indem fie 
“fertiges Stabeifen durch Zuführung von Koblenftoff in Stabl verwan— 
delt. Man wählt bierzu flacbe Gijenftäbe, und unterwirft fie in einer 
Umbüllung von Koblenpulver einer anhaltenden ftarfen Glühhitze, wobei 
das Eiſen zuerft auf der Oberfläche, nach und nach aber auch im In— 
nern fib mit Koblenftoff verbindet. Die Beſchaffenheit des Eiſens iſt 
auch bier von dem größten Einfluß auf die Härte des Stahles. In an 
land, wo vorzüglich in Cheffield die Rabrifation des Zementjtables in 
größter Ausdehnung betrieben wird, wird mit alleiniger Ausnahme des 
zu Ulverftone in England mit Holzkohle erblafenen und gefrijchten Eiſens, 
durcbaus kein Stabeifen produgzirt, woraus Zementjtabl bereitet werden 
fönnte, der nur entfernt mit dem aus ſchwediſchem Eiſen den Vergleich 
ausbielte. Diefe letztere Sorte wird daher zum Zwed der Stablberei- 
tung in außerordentlichen Quantitäten importirt. Den erften Naug nimmt 
das ſchwedifche Dannemora⸗Eiſen ein, das mit einem L bezeichnet, aber 
auch fo geſucht ift, daß es nicht im den allgemeinen Handel kommt, ſon- 
dern direkt an ein enalifches Haus verfandt, und von diefem größten- 
theils an einige große Stablfabrifanten vertbeilt wird. Die übrigen 
Sorten von ſchwediſchem Gifen find weit wohlfeiler, und da fie mit dem 
Dannemora-Gifen auf völlig gleiche Art dargeftellt werden, jo kann der 
Unterfchied offenbar nur von der Beſchaffenheit der Grze berrühren. Das 
—— gehört übrigens, wie das meiſte ſchwediſche Eiſen, zu 
der Kategorie des harten Stabeifens, und iſt auf dem Bruche ziemlich 
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— — Ueberhaupt iſt hier das Stabeiſen von körnigem Bruch dem 
ſehnigen Eiſen vorzuziehen. 

Es hat indeſſen in neuerer Zeit die Zementſtahlbereitung auch auf dem 
Kontinente feſten Ruß gefaßt, weil üe einen reineren, namentlich von 
Kiefel freieren, folglich befferen, zur Gußftablbereitung geeigneteren Stahl 
liefert, ald das allerdings viel einfachere Friſchverfahren. 

Die Zementation gefchiebt in großen parallelepipedifchen thönernen 
Käften, deren zwei in einem Ofen fteben, welcher in feiner ganzen Ein— 
richtung viel Mebnlichfeit mit einem Glasofen bat. Wir geben in den 
folgenden Figuren eine Abbildung des in Sheffield gebräuchlichen Stabl- 
ofens. Kig. 1221 ift ein horizontaler Durchſchnitt in der Höhe der Linie 
A B der ig. 1222; Fig. 1222 ein vertifaler Durchfehnitt nach der Linie 


HR 
WJHHR 
MM 


KERN 


ET RT | 7. 
—ö 







Heu 


Mn 
mann 


\ 
TEN 
Pt 
| INT 
HIN nal 
—— 4 v \ ru“ 
— iu 
— 
— — | Dumme: — | Damen — — 1 


pe 


IIIIIIIII 
—Aoo 4 « 





NLRUNINENRRBUR! 
BIBHAATLENAELABAAHLANIELARGANLERBR EZ I 77, 
IIIIAIIIL 


—2 
mal VI— 
de 

1 17 1 








— 


CD der Rig. 1221; Fig. 1223 ein Durchſchnitt eines Zementirkaſtens 
der Länge nach; Fig. 1224 eine Anficht des ganzen Mantels oder Thur— 
mes von außen nebſt einem Durchichnitt des umgebenden Gebäudes. 
Die Zementirfälten a a werden entweder aus fenerfeften Ziegeln oder 
aus zugebauenen Platten eines quarzreichen Sandſteins zufammengejeßt, 
und haben für eine Befchidung von 7000 Pd. Eiſen eine Länge von 
8", Fuß bei einer Breite von 27 Zull und einer Höhe von 24 Zul. Sie 
ruhen, wie aus ig. 1223 erfichelich ift, auf niedrigen Pfeilern oder 
Mauern e ce, zwijchen welchen die zur Zirkulation der Flamme nötbigen 
Kanäle b b, Fig. 1223 und Fig. 1222, freigelaffen find, die fib an den 
Augenwänden der Käften in die Höhe ziehen. Um den inneren, d. b. 
dem Noft zugefebrten, Wänden der Käſten die nötbige Feitigfeit zu geben, 
find zwifchen beiden 7 Steinplatten eingejeßt. g der Aſchenfall, h der 
Roſt, Fdas Gewölbe des Ofens, welches an jeder Seite bei k eine große 
J 
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Oeffnung enthält, durch welche 
die Arbeiter beim Fllen und 
Entleeren der Käften in den 
Dfen gelangen; i i Fleinere 
Oeffnungen zum bequemeren 
Aus- und Ginbringen der 
N Gijenftangen. Dieje ſowohl, 
wie die Thüren k werden 
während der Glühung feit 
vermauert. Zum Abzug der 
Flamme find in dem Ge— 
wölbe, in der Höhe der obe— 
ren Kaftenränder, Kanäle m m 
ausgejpart, in welche durch 
die Oeffnungen n n die 
Flamme gelangt, um durch 
niedrige Schornſteine o 0 0, 
deren fich drei an jeder Seite 
>. des Gewölbes befinden, abzu— 
zieben. Die Heizung gejebiebt 
| von beiden Seiten in vertief- 
ten, unter der Hüttenſohle lies 
genden Näumen p p. Der 
| eine derfelben ift in Kig. 1224 
| durcb punftirte Linien anges 
deutet; in diefer jelben Figur 
fiebt man den einen der beis 
den durch den Mantel ges 
benden, zum Ofen führenden 
F ——— Zugänge. 

Um gegen das Ende der Operation die Beſchaffenheit des Stahles zu 
unterſuchen, bringt man in jeder Endſeite der Käſten eine Oeffnung an, 
- welche mit einer. gleichen Deffnung in dem Mauerwerk des Ofens for 
rejpondirt, und durcb welche man Die Probeftange ausziebt. Der Zweck 
des aͤußern Mantels A B ijt ein ſehr wejentlicher. Er joll nicht etwa 
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nur ald Bedachung, fondern vorzugsweise zur Beförderung des Zuges 
dienen, indem er, wenn der große Gingang geichloffen tit, ald eine 
Fortfeßung der Nauchfanäle wirft, oder eine große, über den ganzen 
Zementirofen geftülpte Eſſe darjtellt, wie dieſelbe Einrichtung auch häufig 
bei Glashütten angetroffen wird. 


Als Zementirmittel dient Holzfoble in gröblich pulverifirtem Zuftande, 
wahrſcheinlich weil fein pulverilirte Kohle als außerordentlich fchlechter 
Märmeleiter die gleichmäßige Durchbigung zu ſehr erfchweren würde. 
Der früher gebräuchliche Aurkap von Aſche und 2 bis 3 Proz. Koch— 
falz, für den fich auch von theoretifcher Seite fchwerlich ein Grund aufs 
finden ließ, jebeint als zwedlos überall abgejchafft zu fein. 


Eine ganz genügende Grflärung des Zementationsprozeffes konnte big 
jet noch nicht gegeben werden; denn da die Koble weder fehmelzbar, 
noch bei der in den Zementirfäften berrfcbenden Temperatur flüchtig ift, 
folglich als feiter Körper_ mit dem ebenfalls feiten, wenn auch durch 
Glühhitze etwas erweichten Gifen nur in ſehr unvollfommener Beritb- 
rung' fich befindet, fo läßt fich jchwer begreifen, wie der Uebergang des 
Koblenftoffs in das Eifen Statt finden könne, wenn man nicht zu gas— 
fürmigen Verbindungen, namentlich Koblenwafleritoffgas, feine Zuflucht 
nehmen will. Bon Stein ift die Vermuthung aufgeftellt, daß, da auch 
in Holzkohle fich jtets ein gewiller Gebalt an Stiditoff finde, Cyan, 
eine Verbindung von Stid- und Kohlenſtoff, als Ueberträger des leß- 
teren an das Gifen fungire. Das allmälige Eindringen, gewiffermaßen 
Kortichieben des von der Oberfläche des Eiſens abforbirten Kohlenſtoffes 
innerhalb deſſelben ift falt noch jebwerer zu erklären, wenn man nicht in 
der durch Glühhitze erfolgten Grweichung, ald Annäberung zum jlüffigen 
Zujtande, die Möglichkeit einer inneren Bewegung fuchen will. 


Man bringt zuerft eine 2 Zoll bobe Lage Zementirpulver in den Ka— 
ſten, drückt fie he und legt auf fie eine Schicht Gifenftäbe von etwa 
1Y, bi8 2 Zoll Breite und böcitens Y, Zoll Dicke, welche auf der hoben 
Kante ftebend, in Y, bis ', Zul Entfernung von einander und obne 
fich irgend zu berühren, eingelegt und mit Zementirpulver umgeben wer— 
den. Auf dieſe erite Eiſenſchicht kommt jodann wieder eine Lage Zementir— 
pulver, auf dieſe eine zweite Lage Gijenitangen u. f. f, bis auf etwa 6 
Zoll vom oberen Nande des Kaftens. Diefen oberen Raum füllt man 
mit altem Zementirpulver, und bedeckt diejes endlich mit darauf geſchüt— 
tetem Sande oder aufgelegten Thonplatten. Man fängt nun mit ſehr 
gelindem Feuern an, fo daß erit nach 2 bis 4 Tagen der Ofen in volle 
Gluth kommt. Die Zementation jelbjt dauert je nach der Größe der 
Käſten 4 bis 12 Tage und noch darüber. Um ficb von der Beendigung 
des Prozeffes zu überzeugen, ziebt man eine Probeftange, feblägt fie 
durch und unterfucht den Bruch. Zeigt fich das dem Stahl eigentbüm- 
liche jeinförnige Gefüge bis zur Mitte der Stangen, fo ift die Zemen— 
tation beendigt; ift Dagegen in der Mitte der Stangen ein Streifen von 
grobförnigem Gefüge zu bemerfen, jo muß mit dem Glühen noch fort- 
gefahren werden. Die Temperatur darf beim Zementiren nicht allzuboch 
jteigen, tbeils weil das Gifen Gefahr laufen würde, zu einer Art Roh— 
eifen zujammenzufcbmelzen, theils auch, weil die Grfabrung lehrt, daß 
bei jehr bober Temperatur die Zementation zwar rafcher vorjchreitet, der 
Stahl aber weniger gleichförmig ausfällt. Es iſt daher ratbfamer; eine 
länger andauernde, weniger bobe Hitze zu geben, als bei beitigem Feuer 
den Prozeß zu übereilen. Auf der anderen Seite würde bet allzugelinder 
Hitze überhaupt gar feine Zementation erfolgen. Eine der Weißglühhitze 
nahe kommende jtarfe Rothglühhitze gibt die beiten Reſultate. 
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Nachdem die Stangen durch und durch in Stahl verwandelt wor— 
den, läßt man den Ofen abfühlen, worauf wieder einige Tage verftrei= 
chen, entleert die Käften, beifert fie, falls ſich Sprünge zeigen follten, aus, 
und bejeßt fie von Neuem. Kür einzelne Zwede, bei welchen es fich um 
die größtmögliche Härte handelt, } B. zu. Drebitählen zum Abdrehen 
von Gußeifen, unterwirft man die Stangen einer 2=, ſelbſt Imaligen 
Zementation.. Bei noch länger fortgefeßtem Zementiren würde der Stahl 
jich in Robeifen verwandeln. 

Die erhaltenen Stangen zeigen fih mm auf der Oberfläche mit uns 
. zäbligen kleinen Blafen bededt, werden deshalb Blaſenſtahl genannt, 
und können zu einigen Zwecken, welche feinen en Stahl ver⸗ 
langen, 3. B. zur Anfertigung von Armfeilen, direkt verwandt werden. 
Mahrjcbeinlich rühren diefe Blafen von entwideltem Kohlenoxydgaſe ber, 
durch Zufammentreffen des eindringenden Kohlenſtoffs mit den im In— 
— Eiſens häufig noch vorhandenen Schlacken- (Oxydul) Theilchen 
gebildet. 

Die Verfeinerung des Stahles. Es liegt in der Natur der 
Sache, daß ſowohl der rohe Schmelzſtahl, wie auch der Zementitahl eine 
binfichtlihb des Koblengehaltes ungleichförmige Mafle darbietet, indem 
die Stangen des Zenientitables äußerlich reicher an Kohlenſtoff ausfallen 
müſſen, als im Innern. Das Gegentbeil wird bei dem Schmelzſtahl 
Statt finden. Da nämlich bei dem Friſchprozeß die Entfoblung auf 
ber Oberfläche der einzelnen Theilchen ihren Anfang nimmt, jo werden 
dDiefe im Inneren den Be Koblengehalt jeigen, äußerlich dagegen 
mehr oder weniger entfohlt, ja vielleicht gar ftellenweife jchon in weiches 
Eiſen verwandelt fein. Beide Stabliorten befteben daber im rohen Zus 
ftande aus foblenftoffreicheren, alfo bärteren, und £ohlenftoffärmeren, alfo 
weicheren Theilen; zugleich find fie, bejonders der Rohſtahl, jelten frei 
von fehlerhaften, unganzen Stellen. Es muß daher fowohl der Schmelz- 
wie auch der Zementjtabl durch eine n.ichträgliche Behandlung zu einer 

leicbförmigen Maffe umgearbeitet werden, wozu fich zwei wejentlid) ver- 
hiebene ege darbieten. 

Das ältere, aber auch jetzt noch ſtark gebräuchliche Verfahren beſteht 
in einem mehrmaligen Schweißen und Ausſchmieden, wodurch bärtere 
und weichere Theile inniger gemengt werden, nie aber eine völlig gleich- 
fürmige Maſſe entitebt. Der Stahl wird zu dem Ende zu 2 Fuß lan— 
gen, 1", Zoll breiten und etwa 1', Linie dien Schienen — 
eine Anzahl derſelben zu einem Packet zuſammengelegt, durch eine um— 
gewundene bünne Stahlſtange zufammengebalten, zufammengejchweißt 
und zu einem quadratiichen Stab enbocimniche Der fo bearbeitete 
Stahl erbält den Namen Gerbftabl, raffinirter Stahl. Wünſcht 
man das Raffiniren noch weiter zu treiben, jo haut man den, wie eben 
bejchrieben, erhaltenen Stab in der Mitte durch, ſchweißt die beiden 
Hälften an einander und ſchmiedet fie wieder aus (zwei Mal raffinirter 
Stabl). Es ift hierbei zu bemerken, daß, menngleich der Stahl durch 
mehrmaliges Schweißen und Ausitreden an Gleichförmigfeit gewinnt, er 
durch die häufigen Glühungen mehr und mehr von feinem Koblengehalt, 
mithin auch an Härte verliert; daß daber durch zu häufiges Rafuiren 
eine Verſchlechterung ftatt einer Verbeſſerung eintreten kann. 

Gußſtahl. Die zweite Art der Verfeinerung, durch welche eine 
wirklich gründliche Ansgleichung aller Ungleichförmigfeiten erreicht wird, 
befteht in einer Schmelzung des Stables. Das fo gewonnene, in 
den meiſten, wenn auch nicht im allen Beziehungen den Raffinirftahl 
übertreffende Produft führt den Namen Gußſtahl. Auch diefe zuerit 
in England aufgefommene wichtige Fabrikation hat fich bereits auf dem 
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Kontinent verbreitet, und befonders in dem großen Stablwerf von 
Krupp in Eſſen (Weitphalen) fich zu einer felbit in England nicht er- 
reichten Vollkommenheit in Anfertigung ſehr großer Gegenftände empor= 
geichwungen. Diefe Fabrik liefert, unftreitig unter allen die fchwierigite 
Aufgabe, volllommen feblerfreie, bochpolirte, gefchmiedete und gebärtete 
Malzen bis zu 20 Zoll Länge und 10 Zoll Durchmeifer; ferner Kano— 
nen Owölfpfünden), gejchmiedete Lufomotiv-Krummacbjen, Dampfiebiff- 
Kurbelachfen; gegoſſene Blöcke bis zu 25000 Pfd. u. dal. Die jpäter 
etablirte Gußſtahlfabrik zu Bochum (Meitpbalen) ſchließt lich der vorber- 
gehenden würdig an und bat das Verdienſt, direft durch den Guß fer— 
tige Gegenstände, 3. ®. große Gloden bis zu 4800 Pd. berzuftellen, 
während fonit der Gußftabl in Zainen oder Blöden gegoſſen und durch 
Ausjchmieden in die verlangte Form gebracht wird. Das im Königreich 
Hannover ſchon länger beitebende Gußſtahlwerk zu Uslar am Solling 
liefert ebenfalls ein ſehr gutes Produft durch Umjchmelzen von Schmals 
falder Stahl. 

Das Verfahren der Gußftablbereitung beitebt in einer Schmelzung von 
fertigem Stabl, gleichviel ob diefer durch den rifch- oder Zementations— 
Prozeß gewonnen wurde, wobei fich der vorbandene Koblenitoff ganz 
gleichmäßig vertbeilt., Um zu verbindern, daß beim Gritarren ſich der 
Stahl in foblenftoffreichere und ärmere Partien fondert, wozu er fehr 
geneigt iſt, gießt man ibn in kalte eiferne Gingüffe oder Kormen aus. 

Zum Schmelzen dienen aus’ ſehr fenerfeitem Thon gefertigte Tiegel, 
die, wie aus Kig. 1225 erfichtlich, in einer eifernen Korm gepreßt werden. 

1225 In einem ſtarken bölzernen Block MM ftebt Die 

. Form oder Nonne N N, deren Höhlung der Außen— 

s feite des Tiegels entipricht, und welche unten 
durchbrochen ih um den Anfab K des Mönches 
P durchzulaffen. Um einen Tiegel zu formen, 
bringt man einen leinenen Spigbeutel in die 
Form, füllt fie mit einer innigen Mijchbung von 
2 Tb. fenerfeftem Thon und I Tb. pulverifirter 
Kofes, und drücdt den Mönch mitteljt einer Preſſe 
oder mittelit einer Ramme, unter bejtändigem 
Dreben des Mönche (zit welchem Ende derjelbe 
mit einem Handgriff verjeben wird), bis zur ge= 
börigen Tiefe hinein, wobei fich der überſchüſſige 
Thon feitwärts herausquetſcht. Man ziebt jo- 
dann den Mönch mittelſt des Anſatzes O heraus, und bebt den Tiegel 
mittelft des leinenen Beutels ans der Korm. Um dieje Arbeit zu er= 
leichtern, gibt man der Tiegelform wohl einen beweglichen Boden. Stellt 
man nun, nach dem Herausnehmen des Mönches, die Form auf einen 

Block von der Größe des Bodens, fo finft die Form durch ihr eigenes 
+ Gewicht binab, während der Boden mit dem darauf ftebenden Tiegel 

zuritekbleibe. Es ift dann nur noch nöthig, nach dem Abzichen des 

Leinens Das durch den Anſatz K entitandene Loch im Boden des Tiegels 

zuzumachen. Der Tiegel wird dann getrodnet, aber vor dem Gebrauch 

nicht gebrannt. Die Größe der Stabltiegel ift beliebig, gewöhnlich gibt 

man ihnen einen obern Durchmefler von 5, und eine Höhe von 10 

bis 15 Zoll, und im Boden eine Stärke von 1%, an den Seitenwänden 

eine Dide von 1 Zoll. 

Die Stahlſchmelzöfen, gewöhnlich zu zwei Tiegeln eingerichtet, 
find Heine MWindöfen, deren vierediger Schacht vom Noft bis zur Mün— 
dung eine Tiefe von 2Y, bis 3 Fuß, eine Breite von 1 Fuß und eine 
Länge von 2 Fuß befigt. Die Noftftäbe find beweglich und können bein 





Stahl. 347 


Reinigen, ſo wie beim neuen Ausſetzen des Ofens herausgenommen 
werden. Der unter einer Reihe von Oefen fortlaufende geräumige, über 
6 Fuß hohe Zugkanal mündet außerhalb der Hütte in die freie Luft, 
um dem herrſchenden Winde zur Verſtärkung des Zuges Zugang zu 
geſtatten. Nahe unter der Mündung des Ofens Ih ein mise Buchs, 
der die Flamme in einen gemeinfchaftlichen Kanal, und durch dieſen in 
den hoben Echornftein gelangen läßt. Die Mündung des Ofens wird 
während der Schmelzung mit einem aus feuerfeiten Steinen zufammens 
gejeßten und durch einen eifernen Rahmen zufammengebaltenen Dedel 
geichloffen. Man findet in größeren Stablwerfen bis 40 folcher Defen 
in zwei Reiben und zwar in ſolcher Höhe angebracht, daß, gerade wie 
in Meflingbütten, die oberen Miündungen der Defen mit der Hütten— 
ſohle in gleicher Höhe find, durch welche Anordnung den Arbeitern das 
der furchtbaren Gluth wegen ohnehin außerordentlich befchwerliche Ein- 
jeßen und Ausheben der Tiegel erleichtert wird. 

Da neue Tiegel natürlich nicht falt in den meißglübenden Ofen ger 
bracht werden dürfen, ſo wärmt man > in einem eigenen Temper— 
ofen fehr langſam bis zum lebhaften Rothglühen an, und fegt fie erit 
dann in den Stablofen ein. Der Stahl, in England faft ausfchlieplich 
Zementftahl, wird in Heine Stüde zerfchlagen und entweder mit Zuſatz 
von etwas grünem Wouteillenglas oder Hochofenjchlade zum Echuß gegen 
die orydirende Ginwirfung der Luft, oder jetzt faft allgemein obne u 
Zufaß, in die Tiegel gefüllt, worauf man fie mit genan fehließenden 
Dedeln verfehließt und nun fo ftarf wie möglich feuert, um den Stahl 
in möglichft furzer Zeit zum Schmelzen zu bringen. Als Brennmaterial 

ebraucht man ſehr dichte, glänzende, beim Anfchlagen fait klingende Ko— 
es, die in etwa eigroßen Etüden angewandt werden. Es ift, wenn die 
Kofes recht fehwer und kompakt find, nicht nötbig nachzufüllen,, fondern 
eine einmalige Ladung reicht zum Schmelzen des Stahles hin. Wenn 
der Stahl vollftändig geſchmolzen tft, hebt man den Tiegel mit einer 
Zange, deren Maul ibn umfaßt, aus dem Ofen, nimmt den Dedel 
ab, und gießt den Stahl in acht- oder vierfeitige prismatiſche gußeiſerne 
Formen. Die fo erhaltenen Stahlbarren werden nachher zu Stäben 
ausgeſchmiedet. 

Das Verfahren auf dem Sollinger Stahlwerk ſtimmt mit dem ſoeben 
befihriebenen fait ganz überein. Beſondere Aufmerkſamkeit nimmt Die 
Anfertigung der Tiegel in Anſpruch. Es wird dazu der bei dem Dorfe 
Schoningen am Solling vorfommtende ſehr fette und eifenfreie Pfeifen- 
tbon genommen. Man formt daraus %, Zoll die Platten, brennt fie 
nach dem Trocknen ſcharf, pocht fie darauf bis zur Kleinbeit einer halben 
Linſe und darunter, und mifcht Diefes Pulver (Scharmotte) mit trocknen 
pulverifirtem, aber ungebranntem Pfeifentbon und KHolzfohlenpulver, in 
dem Verhältniß von 14 Th. Scharmotte, 9 Tb. rohem Thon und 6 Th. 
Koblenpulver, dem Maße nad. Man macht diejes Gemeng in großen - 
Kaſten mit der nöthigen Menge Waſſer an, um eine ziemlich fteife Maſſe 
zu befommen, und läßt diefe in großen Klumpen 2 Wochen lang an einem 
feuchten Orte liegen, um den Thon ganz gleichmäßig zu durchfeuchten. 
Während dieſer Zeit aber wird er alle zwei Tage mit einem Schlageifen 
aufs genanefte durchgearbeitet. Die fo weit fertige und ſchließlich noch 
durch Kneten (Mellen) von allen Luftblafen befreite Maffe wird dann 
ganz in der oben befchriebenen Art geformt. 

Die Iufttrodnen Tiegel werden in einem ftarf geheizten Zimmer noch 
weiter ausgetrocnet, und zum Gebrauche aufbewahrt. Zum Behuf des 
. Temperns ftellt man 4 Tiegel, nachdem fie mit todten Holzkohlen gefüllt 
und mit einigen alten Dedelftücen unvollftändig gejchloffen worden, vers 
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kehrt, alſo mit der Mündung nach unten, in den Temperofen, legt einige 
— Kohlen umher und füllt den ganzen Ofen mit Kohlen. Die 

hür des Aſchenfalls wird dabei geſchloſſen und mit Lehm Dicht ver— 
ftrihen. Auf Diefe Art tbeilt fich 9 Feuer höchſt langſam den übrigen 
Kohlen mit, und erſt nach Verlauf von 3 Stunden öffnet man die Fu— 
gen der Thür, um einen ſchwachen Luftzug zu bedingen, ſo daß erſt nach 
etwa 7 Stunden ſich die Tiegel in der erforderlichen Rothglühhitze be— 
finden. Als Brennmaterial dienen Kökes von dem Gaswerk zu Hannover. 
Man ſtellt im Allgemeinen zwei Sorten, ſchweißbaren (weniger kohle— 
haltigen) und unfchweißbaren (mehr foblehaltigen) Gußitabl dar. Der 
erftere enthält nach angeitellten Analyſen "ao, der leßtere so Koblenz 
ftof. Zur Daritellung des ſchweißbaren Gußitabled darf in Betracht, 
daß ſchon durch die foblenbaltige Tiegelmaffe ſich der Koblengebalt des 
Stables um ein Geringes vermehrt, fein Zufat von Koble gegeben wer— 
den, während man zur Darftellung der unjchweißbaren Sorte eine Eleine, 
durch anzuftellende Probeverfuche zu ermittelnde Menge Koblenpulver 
zuſetzt. 

Soll nun geſchmolzen werden, ſo wird der Schmelzofen mit den be— 
reits auf den Roſt gelegten beiden Unterſätzen zum ſtarken Rothglühen 
—— dann nach Entfernung der Kokes werden die beiden Tiegel aus dem 

emperofen raſch eingeſetzt, mit den Deckeln verſchloſſen und mit Kokes 
umgeben. Sobald ſie zum Weißglühen gekommen ſind, hebt man die 
Deckel ab, und ſchüttet durch einen weiten blechernen Trichter die Stahl— 
brocken und das etwa erforderliche Kohlenpulver ein, legt die Deckel ſo— 
gleich wieder auf und läßt nun die volle Schmelzhitze eintreten. Ein 
Zuſatz von Glas oder Schlacke hat ſich als unnöthig erwieſen und wird 
daher nicht gegeben. Von Zeit zu Zeit werden Kokes nachgefüllt, nur 
etwa eine Stunde vor dem Gießen hört man mit dem Nachfüllen auf, 
und läßt die Kokes ſoweit niederbrennen, daß man beim Ausheben die 
— bequem faſſen kann. Wenn nach 4 bis 4, Stunden der Stahl 
geichmolzen tft, jo nimmt man die Dedel ab, läßt, falls fich die Tem— 
peratur allzuboch zeigen follte, die Tiegel wohl eine kurze Zeit bei ges 
öffnetem Ofen abkühlen und febreitet ſodann zum Gießen. 

Die gußeiſernen Formen beiteben aus zwei durch eiferne Bänder zu— 
jammengebaltenen Hälften, faſſen in der Negel den Inhalt eines Tie— 
geld (25 bis 27 Pid.), und haben in diefem Kall 2 Fuß Länge, bei 
einem Querfchnitt von 2 und 3 Zoll. Sie werden vor dem Guß mit 
Steinfoblentbeer ausgeftricben und etwas gewärmt. Der Tiegel wird 
mittelft einer doppelten Schenfelzange aus dem Dfen geboben, und der 
Inhalt mit mäßiger Gefchwindigfeit in die Form gegoifen, 

Der Tiegel wird fodann noch mweißglübend von anfigenden Schladen 
etwas gereinigt, und jofort in einen vorber zum ftarfen Glühen erbigten 
Rejerveofen gebracht, hierauf der zweite Tiegel ebenfalld ausgegoſſen 
und auc in den Meferveofen getragen. Der Schmelzofen wird nun, 
nachdem die Moftitäbe berausgezuogen worden, von den darin angeſam— 
melten Schladen und Kofes gereinigt, die Noftitäbe wieder eingefegt, Die 
Tiegel wieder bineingebracht und eine zweite Schmelzung begonnen. Bet 
dDiefem zweiten Schmelzen können, weil die Tiegel durch die gewaltige 
Hiße Fleiner geworden find, mur etwa 22 Pd. Stahl eingebracht wer— 
den; dagegen dauert die Schmelzung nur 3’, Stunden. Endlich folgt 
noch eine dritte Schmelzung mit 20 Pr. Beſatz. Die Tiegel würden 
zwar in der Negel noch eine vierte Schmelzung aushalten, doch würde 
man immer Gefabr laufen, den Inhalt eines Tiegels zu verlieren. Nach 
drei Schmelzungen wird aljo mit der Arbeit eingehalten, und am andern 
Tage mit neuen Tiegeln wieder begonnen. 
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Die Gufftablbarren werben, nachdem fie aus der Form genommen, 
und wieder zum Glühen gebracht find, unter einem Schwanzhanmmer, 
welcher in der Minute 240. Schläge gibt, ausgeredt. 

Eine mit Necht berühmte Stabljorte iſt der indische Wootz. Diefer 
Stahl befitt die jo — Eigenthümlichkeit, auch bei dem größten 
Härtegrade eine gewiſſe Zähigkeit zu behalten, und daher bei ſeiner An⸗ 
wendung zu Meißeln und andern —* Inſtrumenten dem Aus— 
brechen wenig zu unterliegen. Der Wootz iſt ein Gußſtahl, der ſehr im 
Kleinen durch Zuſammenſchmelzen eines vorzüglich ſchönen Stabeiſens 
mit Kohle gebildet wird. Das zur Gewinnung des Stabeiſens dienende 
Erz beſteht in einem kleinkörnigen Gemeng von Magneteiſenſtein und 
Quarz, in dem einigermaßen konſtanten Verhältniß von 58:42. Diefes 
Erz wird jerftampfh, und die Quarztheile mittelft Fächer von den ſchwe— 
reren Theilen des Magneteifeniteines gefondert, eine Arbeit, welche von 
rauen verrichtet wird. Die Schmelzung des Erzes erfolgt fodann nach 
dem Berfabren der Stücdofenwirtbichbaft, von welchem in dem Artikel 
Gijen ©. 585 ausführlicher gebandelt tft, in Defen von 4 bis 5 Auf 
Höhe; der Schacht ift birnförmig geftaltet, unten 2, oben 1 Fuß im 
Durchmeſſer; fie werden fehr leicht aus Thon aufgeführt; ja in wenigen 
Stunden bauen ein Paar Arbeiter einen folchen Ofen auf, der dann 
ſchon am nächiten Tage zum Gebrauch bereit ift. An der Vorderſeite iſt 
nahe über dem Boden eine Deffnung von 1 Fuß Quadrat, die während 
der Arbeit mit Thon verfchloffen, nach beendigter Schmelzung aber auf- 
gebrochen wird, und gm Herausnehmen des gebildeten Eiſenklumpens 
dient. Als Gebläfe bedient man fich der Ziegenbälge, welche von dem 
Thiere fo abgezogen werden, daß nur am Halſe, an den vier Beinen 
und beim Schwanz eine ag bleibt. Die vier Beine werden zuge: 
bunden, in die Halsöffnung ein Bambusrobr eingebunden, welches wies 
der mit einer thönernen Düfe verfeben wird, die Schwanzöffnung aber 
wird größer gefchnitten und durch zwei eingejegte Stüde Bambusrohr 
auseinander gehalten. Bei jedesmaligem Zudrüden des Balges ſchließt 
der Arbeiter die Deffnung, indem er mit der einen Hand die beiden 
Nohrftreifen gegen einander drüdt. Durch das Zufammenwirken zweier 
folcher Bälge ſoll ein ziemlich gleihmäßiger Wind erzielt werden. Die 
beiden tbönernen Düfen werden beim Zumachen der vorderen Deffmung 
an ben unteren Enden derjelben eingejegt. Man füllt den ganzen Ofen 
mit Holzfoble, legt einige glübende Koblen vor die Düfen, und bringt 
jo die ganze Koblenmafle zum Brennen. Nunmehr bringt man eine 
diinne Schicht mit Waſſer angefeuchteten Erzpulvers auf die Koblen, 
und fährt beim allmäligen Niedergeben mit dem Aufgeben von abmwech- 
felnden Koblen- und Grafchichten 4 bi8 5 Stunden lang fort, worauf 
das Gebläfe in Ruhe geſetzt, die vordere Deffnung frei gemacht und bie 
am Boden Tiegende Luppe mit Zangen berausgezogen wird. Dieſe wird 
fodann von anbangenden Schladen fo vtel wie möglich gereinigt, in der 
Mitte aus einanders aber nicht ganz durchbgebauen, nur um die Qualität 
des Eiſens im Innern zu zeigen, und in diefem Zuftande an die Grob- 
fchmiede verkauft, die fie zu Stäben ausjchmieden. 100 Tb. Erz liefern 
etwa 15 Th. folches Stabeifen, welches gerade diefes bedeutenden Ab: 

anges wegen von vorzüglicher Neinheit it, und deswegen auch einen 
A vortrefflicben Stahl lietert 

Um num diefes Gifen in Stahl umzuwandeln, zerfchrotet man es tn 
fleine Stüde, und gibt dieſe mit einer abgewogenen Menge trodner 
Holzipäne in kleine Tiegel, legt ein Paar grüne Blätter darauf, und 
ſchließt nun den Tiegel mit Thon, den man feit einftampft. Gewöhnlich 
wird auf 10 Th. Eifen 1 Th. Holz und Blätter genommen. Das beite 
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es Aufblähen bes Eifens, das Treiben, eine Grfcbeinung, die für ben 
rbeiter ein beſonders — Erkennungsmittel des richtigen Ganges 
der Operation abgibt, und die von mancherlei Umſtänden, beſonders von 
der Beſchaffenheit der zugeſetzten Schlacke, influirt wird. 

Wenn das Treiben des Satzes innerhalb der flüſſigen Schlacke bis zu 
einem gewiflfen Grade der Entkohlung fortgedauert bat, jo zeigen ſich an 
der Oberfläche Eleine Körner der Stablmaffe, die bei fernerem Rühren 
immer größer werden, an einander ſchweißen und fich zu größeren Klum— 
pen vereinigen, bis endlich das gejammte Roheiſen in Stahl umgewan— 
delt ift. Das Gelingen der Arbeit berubt weſentlich auf der genauen 
Beobachtung der Temperatur, die gerade zum Schmelzen des Robeijens, 
aber nicht des Stahles hinreichen muß, damit biefer letere, jobald er 
fich gebildet bat, in Kolge feiner Strengflüffigfeit in den feiten Zuftand 
übergebe und fich dadurch der entkohlenden Einwirkung der Schlade ent— 
siebe. Zu ftarfe Hite bringt den Stahl zum Schmelzen und veranlaft 
feine weitere Gntfohlung und Umwandlung in Stabeifen. Der auf dem 
Herd liegende Stahl wird nun in einzelne Ballen oder Luppen zertheilt, 
möglichft ftark zufanmengedrüdt und jofort ter dem Kammer gezängt. 
Aus einem Ginfas von 350 Pfund Roheiſen werden 7 biß 8 Luppen 
von durchfehnittlich 40 Pfund gemacht. Der durch das Zängen in Ger 
ftalt kurzer dicker viereckiger Stäbe erhaltene Stabl wird im Schweißofen 
wieder angewärmt und fodann zu Quadratitäben von 1 bis 1%, Zoll 
Die ausgereckt, die man noch kirſchroth in kaltes Waſſer wirft, um fie 
zu bärten. Nach dem Grfalten nimmt man fogleich durch Schlagen der 
Stäbe mit Handhämmern auf einer eifernen Unterlage eine Sortirung 
vor. Diejenigen, welche dabei brechen, bilden die erfte; jene, welche 
nicht brechen, die zweite Sorte. 

Bei gutem Gange des Ofens können in 24 Stunden 12 Säße zu 
350 Pfund, alfo 4200 Pfund Robftableifen verarbeitet werden, woraus 
3360 Pfund Puddelitabl erfolgen. 

Eine neuerlich von Beſſemer erfundene Metbode der Stahlgewinnung 
beiteht darin, durch das in einen großen mit Lehm ausgefütterten eijer- 
nen Topf gegoffene noch flüffige Nobeifen einen Strom heißer Luft zu 
treiben. Durch die Verbrennung des Koblenftoffs, auch wohl eines Theils 
des Eiſens, ſteigert fich die Hitze, und es verwandelt ſich das Roheiſen 
tn Stahl. Ueber die praftifche Ausführbarkeit diefer, allerdings finnreichen 
Grfindung fehlen bis jetzt noch glaubwürdige Nachrichten, weshalb wir 
auf eine ausführlichere Beichreibung verzichten. 


Gigenfbaften des Stahls. 


Der Stahl unterfcheidet ſich vom (debnbaren) Eifen in chemiſcher Be- 
tebung durch einen geringen Gehalt an cbemijch gebundenem Koblen- 
* deſſen ie jedoch variabel ift, obwohl er nicht weit über 1 Pro— 
zent fteigt. Wir laſſen bier_eine Zufammenftellung der von Bromeis 
im Robeifen, Stabl und Stabeijen gefundenen Koblengebalte folgen, 
aus welcher man erfieht, daß auch Die beiten Stahlforten eine gewiſſe 
Menge mechanifch eingemengten Koblenftoffes enthalten, der. aber ſicher 
nicht zum Wefen des Stables gehört. 

In 100 Gewichtstheilen 


Chemiſch gebundener Eingemengter Ganze Menge des 
Kohlenſtoff Koͤhlenſtoff —2 
Roheiſen. 
Graues ee ER — 2,340 — 3,270 
Ordinäres weißes . . . 1,514 — 1,040 — 2,554 
Grelles . . 2,518 — 0,500 — 3,018 
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Sabre ..:. 2 2.2... 2,908 — 0,550 — 3,458 
Vollkommenes Spiegeleiſen 3,.100 — 0720 — 3,820 
Stahl. 
Weicher Zementſtahl von 
Elberfeldd016 — 0,080 — 0,496 
Nbeinländifcher Gußitabl. 1,157 — 0,110 — 1,267 
Beiter Gußſtahl von Shef- 
fd -. - - - -:.:.0950 . — 00 — 14190 
Stabeijen. 
Nach jchwäbijcher Methode [0,238 — 0,080 — 0,318 
aus verſchiedenen weißen — Spur — 0,354 
Roheiſenſorten gefriſcht 10,380 — 0,020 0,400 


thode aus verjchiedenen 70,237 — 0,260 0,497 

Roheiſenſorten gefrifcht (0,660 — Spur — 0,660 

Die Schmelzhitze des Stables liegt bedeutend höher als Die des Roh— 
eifens, jedoch unter der des Stabeiſens. 

Gr widerjteht allen chemifchen &imvirfungen weit beifer, ald das 
Schmiedeifen, und ift daher auch, bejonders gehärtet, dem Roſten viel 
weniger unterworfen. Auch ſetzt er beim Glühen nicht fo jchnell Glüh— 
ſpan au, wie das weiche Eiſen. 

Gr beligt eine bellgraulichweißge Farbe und einen feinkörnig zadigen 
Bruch. Bejonders bei dem gebärteten Stahl zeigt ficb das feinkürnige 
Gefüge ſehr ausgezeichnet, jo daß die Bruchflächen oft mit einer fait 
gleichmäßig beilgrauen Farbe erjcbeinen, während das Stabeijen eut— 
weder einen grobförnigen oder ſehnigen Bruch beit. Man farm durch 
dieſen Unterſchied der Bruchflächen fich ſehr leicht überzeugen, ob in einem 
Stable noch einzelne Adern von weichem Gijen vorhanden find, was 
namentlich bei dem Rohſtahl, jelbit dem raffinirten, oft der Fall ift. Je 
enge der Stahl, deſto gleichfürmiger ift auch das Anfehen der 

ruchflächen. Da nun durch das Schmelzen fich alle Ungleichfürmigfeiten 
ausgleichen, jo ift es ſehr leicht begreiflich, daß auch der Gußſtahl im 
Allgemeinen ein weit gleichförmigeres Korn zeigt, ald der Schmelzitahl, 
und daß ſich ſchon auf dieſe Art beide Stablgattungen mit einiger Sicher— 
beit unterſcheiden laſſen. 

Der Stahl iſt, ſelbſt im ausgeglühten Zuſtande, bedeutend härter, aber 
auch viel weniger biegſam als Eiſen. Auch die abſolute Feſtigkeit über— 
trifft die des Eiſens. Zu feinem Draht ausgezogener Stahl beſitzt unter 
allen bekannten Körpern die größte Tragkraft. Gr ſchweißt ſchon bei 
weniger hoher Temperatur als weiches Gifen, ift aber in der Schweiß: 
bite weniger bämmerbar und muß daber mit großer Sorgfalt behandelt 
werden. Uebrigens iſt der Gußſtahl ſtets jpröder, und daher auch ſchwie— 
riger zu jchweißen, als der gemeine Stahl; ja bei bedeutendem Koblenz 
gebalt it er in weißglübendem Zuftande jo mürbe, daß ein nicht ſehr 
geübter Arbeiter mit dev Schweißung nicht zu Stande kommt. Es be- 
rubt bierauf die ſchon oben erwähnte Unterfcheidung von fchweißbarem 
und unfchweißbarem Stahl. Das beite Schweißmittel für Stabl ift 
Borar. Sand oder Lehm, welche beim Eifen gebraucht werden, find für 
Stahl zu ftrengflüffig. Ordinärer, wenig foblebaltiger, daher auch dem 
Schmiedeifen jich nähernder Stahl wird indeflen auch ſehr gewöhnlich 
mit Sand gefchweißt. 

Der Stahl befitt ebenjo wie das Eiſen, und noch in ftärferem Grade 
als diefes, die Gigenfchaft beim Erhitzen, in Folge der Bildung eines 
höchſt feinen Ueberzuges voh Oxyd, oder wohl vielmehr von Oxyd— 
Orydul, nach einander mit verfebiedenen Farben anzulaufen, und zwar fo, 

3. Band. . 23 


Nach Mägdeiprunger Me— 63 — 0220 — 03324 
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daß eine jebe Farbe ungefähr einem beitimmten Hißgrade entjpricht. Die 
verjcebiedenen Hauptfarben und die ihnen zugehörigen, freilich nur annäbes 
rungsweife beitimmten Qemperaturen, welche ſich am bejten aus dem 
Schmelzpunkte verjcbiedener Metafllegirungen ergeben, auf welchen man 
ben Stahl zum Anlaufen bringt, find folgende: 


| Temperatur | Legirung 


Strohgelb 225° C. 2 Tb. Blei 1 Th. Zinn 
Dumfelgelb. 237 9 

Purpurroth .. .. 250 3 
Violett 262 en „2 
Dunkelblau .. .. 322 Reines Blei 


" " 4 " " 
" ” 1 " " 





Treibt man die Hitze noch böber, jo bildet fich ein grauer Ueberzug 
von Glühſpan. 

Die allerwichtigite, den Stabl beſonders Farafterifirende Eigenſchaft, 
auf welcher feine Unentbebrlichfeit zu jo taujendfältigen Anwendungen 
fich gründet, iit die Fähigkeit, fihb bärten zu laſſen; eine Eigenſchaft, 
die dem Stabeiſen gänzlich abgeht. Wenn man nämlich den Stahl im 
glübenden Zuftande plößlich und ftarf (3. B. in Faltem Waſſer) abfüblt, 
jo erlangt er eine außerordentliche Härte, verbunden mit mebr oder we— 
niger großer Sprödigfeit. Man nennt ihn in diefem Zuftande glas— 
bart. Der Grad der bierzu erforderlichen Glühhitze läßt fich nicht genau 
beitimmen; je foblebaltiger und härter der Stahl, deſto leichter bärtet 
er fich; fo bedarf namentlich der Wootz nur einer ſchwachen Glühhitze, 
um vollfommen glasbart zu werden. Der gewöhnliche Gußſtahl verlangt 
jchon eine höhere, lebhafte Kirſchroth-Glühhitze. War die Temperatur 
nicht hoch genug, um ibn glasbart zu machen, fo bleibt er völlig unge— 
bärtet. In dem glasbarten Zuftande ift der Stabl zu den meiften 
Zweden, wegen der zu großen Sprödigfeit, unanwendbar; nur Feilen, 
bei welchen Härte erjte Bedingung ift, werden in der Megel alashart 
gelajfen. Soll der Stabl zu jchneidenden Inſtrumenten, überhaupt zu 
Anwendungen dienen, wobei er der Gefahr des Ausbrechens unterliegt, 
jo iſt es nörbig, dap man ibm die allzugroße Sprödigfeit, freilich mit 
Aufopferung eines Theiles der Härte, wieder nehme; und glücklicher 
Weiſe, wie wenn der Stabl recht eigentlich für diefe Zwecke gefchaffen 
wäre, ijt nichts leichter, als ihn genau in dem bezwecten Grade zu ent- 
härten oder anzulafjfen, nachzulaſſen. Wenn nämlich der glass 
barte Stahl vorübergebend erbißt wird, fo verliert er um fo mehr von 
feiner Härte und Sprödigfeit, je böber die Erhitzung fteigt. Glücklicher 
Meife nun fallen die bierzu nötbigen Hißgrade genau in den Bereich 
ber Temperaturen, bei welchen ſich die vorbin erwähnten Karben ein— 
ftellen, jo daß man an der Anlauffarbe den erzielten Härtegrad erfennen 
kann. Man bat es jo vollfommen in feiner Gewalt, den Stablarbeiten 
jeden beliebigen Härter und Sprödigfeitsgrad zwiſchen der natürlichen 
Meichbeit und der Glashärte zu geben. Das allgemein gebräuchliche 
Härtemittel iſt kaltes Waſſer. In einzelnen Rällen wendet man auch 
Del oder Talg an. Sebr kleine Gegenſtände laſſen fich fchon dadurch 
bärten, daß man, nachdem fie in einer Lichtflamme zum Glüben gebracht 
wurben, mit dem Munde darauf bläf. 

Gin oft ſehr ſchwer zu vermeidender Hebelitand beim Härten des Stab: 
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les iſt das Werfen oder Verziehen des Arbeitsſtückes. Ein ſicheres 
Mittel dieſem vorzubengen iſt bis jetzt nicht anzugeben; doch hängt viel 
von der Lage ab, in welcher das Arbeitsſtück ſich während des Eintau— 
chens in das Waſſer befindet. So z. B. iſt bei dem Härten der halb— 
runden Feilen darauf zu ſehen, daß, nachdem ſie in vertikaler Richtung, 
mit der Spitze zu unterſt eingetaucht wurden, man ſie in dem Waſſer 
nach der Seite der Kunverität bin fortbewegt. Flache Gegenſtände müſſen 
ftet3 auf der hoben Kante, nie flachliegend, eingejenft werden. 

Bei feineren Arbeiten, fo namentlich bei Prägitempeln, auch felbit bet 
Feilen, deren Zähne natürlich nichts von ihrer Schärfe verlieren dürfen, 
muß die Bildung von Glühſpan forgfältig vermieden werden. Es bieten 
fich hierzu verjebiedene Mittel. Feilen überziebt man, wie in dem Artikel 
Feile näher bejchrieben ift, mit einem Brei von Bierbefe oder Mehl 
und Salzwafler; Stempel werden in einem Tiegel oder einer Büchfe in 
Koblenpulver eingepadt, damit zum Glühen erbigt und ſodann in Waſſer 
geworfen. Der Artifel Prägen enthält das Nähere Über das Härten 
der Stempel. 

Das Anlaffen des gebärteten Stahles macht feine befondere Schwierig— 
feit. Es wird gewöhnlich auf die einfache Art bewerfitelligt, dag man 
das Arbeitsſtück, welches zur deutlichen Entwicklung der Anlauffarbe an 
der betreffenden Stelle mit Sand blanf gefcbeuert worden, über einem 
Koblenfeuer allmälig und unter genauer Beobachtung der Farbe erbißt. 
Hierbei ift aber zu berüdfichtigen, dag durch die in dem Arbeitsſtücke 
vorhandene Wärme nab der Gutfermmg des Stüdes vom Feuer noch 
die nächitfolgende Karbenjebattirung eintreten und Die Enthärtung zu 
weit vorſchreiten kann. Um dies zu verbüten, ift es am ficheriten, das 
Stück noch kurz vor Eintritt der bezwedten Karbe von den Koblen zu 
entfernen. Zu den allermeiiten jchneidenden Werkzeugen eignet fich der 
Stahl am beiten im gelb angelajfenen Zuſtande, obwohl auch bier Unter— 
fcbiede vorfommen. Inſtrumente zur Bearbeitung von Metallen, cbirur- 
giiche Inſtrumente, Rafirmejjer werden nur zur beflftrobgelben Farbe ans 
gelaffen. Juitrumente zue Bearbeitung weicherer Materiale, wie Holz 
u. dgl. können dunkelgelb, Sägeblätter (zu Holz), Tiſchmeſſer purpurrotb 
oder jelbit blau angelajlen werden. Die Härte ijt in dieſem lebtern Kalle 
foweit berabgefommen, daß der Stahl ſchon deutlich von der Feile aus 

egriffen wird. Läßt man bis zur blauen Karbe an, jo iſt die Härte 
dir die meilten Anwendungen ſchon zu gering; Dagegen tritt unn eine 
andere Eigenſchaft des Stable, Glastizität, im böchiten Grade bervor, 
weshalb demm auch der zu Kedern bearbeitete Stahl ſtets blau angelaffen 
ift. Hier zeigt ſich nun auc der Unterfchied zwijchen dem Guß- md 
dem gemeinen Stahl jebr auffallend. Der eritere behält auch im 
federharten Zujtande einen bemerklichen Grad von Sprödigfeit und kann 
u Federn nicht wohl gebraucht werden, wogegen der gemeine Stabl, in 
Folge feiner Zufammenfegung aus bärteren und weicheren Lagen, dem 
Brechen befler wideritebt. 

Wenn aljo auch der Gußſtahl im Allgemeinen dem gemeinen Stabil 
vorgeht, jo gilt doch bei der Anfertigung aller Sorten von Federn das 
entgegengejeßte Verhältniß. 

Eine recht intereffaute Tabelle über die zum Anlaſſen verfrbledener 
Stablwaren zweckmäßigſte Hibe, ebenfalls wie oben durch Legirmmgen 
von Blei und Ziun beftunnit it von Parkes gegeben. 
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Gegenſtände. | Legirung. | Far 








— — 





| Lanzetten 7 Blei 4 Zinn. | 215° C. 








| Andere cbirurgifche Inſtrumente. . Ih #5 221 „ 
Raſirmeſſer. ee ee u 228 „ 
Tebermelle. © » 2 2 2 20. Ban 4m |) 232 „ 
Größere Federmefler, Stalpeld . . | 10 „A „1.243 „ 
Scheeren, mit Ausnahme jehr gro: 

Ger, bärtere Meihel . . 2... uk 1. 2 > 
Aerte, weichere Meißel, Hobeleifen, 

Tafchenmeller . . 2.22... „A u 1) 265 „ 
Tifchmeffer, große Scheeren . . . | 30 „4 „ 1 277, 
Klingen, Ubrfeden . . 2.2. ..3498 „4 „ 288 „ 
Größere Federn, Dolce, Bobrer, | 

feine Sägeblätter. . . . . .» „2292, 

| Hand: und Stichfägen, Federn für | 
I. einzene JZwede . ». 2... — 8315 „ 


Pie ſchon mehrfach erwähnt, läßt der europäifche Gußſtahl binfichtlich 
ber Zäbigfeit im gebärteten Zuftande noch immer viel zu wünſchen übrig, 
und man bat fich daher vielfasb bemüht, ein im Großen ausführbareg, 
den Stahl nicht allgufehr vertheuerndes Mittel aufzufinden, ibu in diefer 
Beziehung zu verbeflern. Insbeſondere find ſehr zahlreiche Verſuche 
über den Einfluß angeftellt, welchen Zuſätze anderer Metalle äußern. 
Die günftigften Refultate lieferte das Silber, in fehr geringer Menge 
(zo) mit dem Stahl zufammengefchmolzen, Der fo entftebende Silber: 
ftahl bat eine gute Zeit lang ſehr viel Auffeben erregt und wird auch 
jet noch zu feineren Stablarbeiten angewendet. Es jcheint jedoch 
nach neueren Beobachtungen, als ob der Silbergebalt wohl weniger die 
Urſache der Trefflichfeit des jo erhaltenen Stables tft, als vielmebr die 
zweimalige Schmelzung, welde er dabei erfährt. Schmelzt man näm— 
lich fertigen Gußſtahl ohne Silber nochmals um, jo erbält man ein 
den Silberftahl jedenfalls fehr wenig nachgebendes Produkt. 

Der fogenannte Meteorftahl, ein mit wenig Nidel legirter Guß— 
ftabl, fcheint weniger Glück gemacht zu haben. 

Damaszener- oder damaszirter Stabl. Bereits in dent Ars 
tifel Damaszener Klingen ift von Diefem Gegenſtande gehandelt; doch 
find noch einige Bemerkungen darüber nachzutragen. Die gewöhnliche 
Damaszirung nämlich, jo wie fie auch bei jenen Säbelklingen vorkommt, 
entitebt durch ein funftmäßiges Zufammenfchweißen und NAusftreden von 
Stahl und Gifen, oder bärterem und weicherem Stahl, wobei fich die- 
jelben in gewiffen regelmäßigen, ftreifigen Konfigurationen anordnen, Die 
beim ea Beizen zum Worfchein fommen. Außer diefer künſtlich 
bervorgebrachten Damaszirung aber gibt e8 noch eine zweite, welche fich 
ohne künſtliches Zutbun im Gußſtahl erzeugt, wem man ibn fehr lang— 
fam erftarren läßt. Es tritt alsdann eine Sonderung und ungleichför— 
mige Bertheilung des Koblenitoffes ein, und die eritarrte Maſſe beſteht 
in einer mehr oder weniger innigen Mengung eines Foblenftoffreicheren, 
bärteren und eines foblenftoffärmeren, mweicheren Stables. Bei der ges 
wöhnlichen Gußftablbereitung nun fucht man, in der Abficht, eine mög- 
lichſt ——— Maſſe zu erzielen, dieſer Sonderung durch raſches 
Abküblen des Stahles in einer faft falten eiſernen Form zuvorzukommen. 
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Läßt man aber den Stahl mit dem Tiegel Iangfam erfalten, wie dies 
bei der Wootzbereitung geichiebt, fo zeigt der Stahl beim nachherigen 
Aetzen eine unregelmäßig flammige oder wolfige Damaszirung, die von 
der küuſtlichen leicht zu unterfcheiden ift. Diefelbe UA HUNG entſteht 
auch, wenn man gewöhnlichen, raſch abgekühlten Gußſtahl einer aunhal— 
tenden, ſtarken, jedoch nicht zum Schmelzen ſteigenden Glühhitze in ver— 
ſchloſſenen Gefäßen unterwirft; und es iſt daher ſehr begreiflich, daß der, 
nicht nur langſam erſtarrte, ſondern nachher noch ausgeglühte Wootz die 
natürliche Damaszirung in ausgezeichnetem Grade darbieten müſſe. Die 
echten orientaliſchen, beſonders in Perſien verfertigten Säbelklingen, welche 
mit den Damaszenerklingen nicht zu verwechſeln ſind, zeigen die natür— 
liche Damaszirung ſehr ausgezeichnet. 

Einſetzen des Eiſens. Unter dieſem Ausdruck verſteht man ein 
Verfahren, mittelſt deſſen man die Oberfläche aus weichen Eiſen fertig 
ausgearbeiteter Gegenſtände bis zu einer geringen Tiefe in Stabl ver- 
wandelt, tbeils um ihnen größere Härte, theils erhöhte Politurfäbigkeit 
zu verleiben, theils um fie in gewiſſem Grade gegen den Roſt zu ſchützen. 
Das einfachite Mittel beftebt darin, das fertige Arbeitsſtück zum anfan— 
genden Weißglühen zu bringen und es mit pulverifirtem Blutlaugenfalz 
(Kalinmeifenceyanür) zu beitrenen, deſſen Cyan (eine Verbindung von 
Stick- und Koblenftoff) den zur Stahlbildung nöthigen Koblenitoff ber- 
ibt. Um die gebildete dünne Stablbaut zu bärten, taucht man das 
Stüd, noch rotbglübend, in faltes Waffer. Für feinere Arbeiten iſt Diefe 
Methode nicht zu emipfeblen, weil durch die ftarfe Grbigung im freien 
Feuer die Oberfläche zu ſehr angegriffen wird. Man bedient fich in die— 
ſem Fall, 3. B. für Flintenfchlöffer und die übrigen Garniturtheile, eines 
anderen Verfahrens, indem man die fertig ausgearbeiteten Stüde in 
einem Käftchen von Eiſenblech mit Hornfpänen oder pulverilirter Horn— 
foble umgibt, und das Ganze in der Schmiedeeffe etwa ", Stunde lang 
ſcharf glübt, hierauf den Kaften raſch öffnet und den ganzen Inhalt, 
noch glübend, in kaltes Waſſer ſchüttet. Es wird hierbei zugleich der 
Nebenvortbeil erreicht, daß die fo behandelten Stüde ein angenehm grau 
marmorirtes Anfeben gewinnen. 

Meihmachen des Stahls; genan das Umgekehrte des letztge— 
nannten DBerfabrens beitebt darin, die Oberfläche des Stahles bis zu 
einer geringen Tiefe zu entfoblen, alfo in weiches Gifen zu verwandeht, 
indem man das Stüd in einem Kaften von Eiſenblech mit Eiſenfeil— 
jpänen feſt umgibt und eine Zeit lang glübt, wobei zwiſchen dem Stahl 
und dem umgebenden Eiſen eine Ausgleichung im Koblenftoffgebalt, 
mithin eine theilweiſe Entkohlung des erfteren eintritt. Man kann nun 
die erweichte Oberfläche jebr gut graviren oder anderweitig bearbeiten, 
um fie demnächſt durch Ginfeßen wieder zum Stahl zurückzuführen. Gin 
Beiſpiel dieſer Verfahrungsart liefert die Anfertigung der Fupfernen 
Drudwalzen zum Kattundrud. M. f. Bd. I. ©. 358. 


Stahlfedern. Das Material zu den flählernen Schreibfedern ift raf- 
finirter Zementſtahl; Gußſtahl fol dazu nicht tauglich fein, was feinen 
Grund darin haben mag, daß derfelbe beim Härten eine zu große Sprö— 
digkeit annimmt. Die von der Fabrik angefauften Stablblechtafeln wer: 
den in Streifen ger: durch Abbeizen von Zunder befreit und zur 
erforderlichen geringen Dicke ausgewalzt, welche meift nicht über Yıoo Zoll 
beträgt. Nachdem dieſe dinnen Stablblechitreifen in der Breite von 
etwas weniger als ber doppelten Länge der baraus berzuitellenden Federn 
vorgerichtet find, folgen die Operationen in nachjtebender Ordnung 
auf einander: 
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1) Das Ausſchneiden der Blättchen von ſolcher Geſtalt und Größe, 
wie fie zur Anfertiguug der Federn nöthig find, mittelſt eines Durch— 
ſchnitts (Bd. I. ©. 561). 

2) Das Durchlöchern und Ginfchligen Die Stahlfedern ent- 
halten am Ende des Spaltes ein längliches Loch und außerdem gewöhn— 
lich ein Baar vom Rande bineingebende Seitenfpalte, wodurch ihre Bieg— 
ſamkeit erböht wird. Das erwähnte Loch und die Seitenfpalte (noch 
nicht der Mittelfpalt) werden gleichzeitig verfertigt, wozu jebes Blättchen 
einzeln einen Stoß zwijchen zwei geeigneten Stempeln in einer dem 
Durchſchnitte ähnlichen Mafchine auszuhalten bat. 

3) Schwaches Glüben in einer Muffel, um die Blättchen für bie 
weitere Bearbeitung recht weich und gejchmeidig zu machen. 

4) Das Aufprägen der Fabrik Firma, des Namens der Federforte ıc. 
in einem Fleinen Rallwerfe zwijchen zwei Stempelit. 

5) Dad Hohlbiegen, d. 5. die Erzeugung der rinnenartigen Geftalt, 
wozu eine Heine Schraubenprefle dient. 

6) Das Härten. Die Kedern, welche nun — den Mittelipalt abge- 
rechnet — rüdfichtlich ihrer Geftalt gänzlich vollendet find, werben ge- 
härtet, indem man eine große Anzahl auf ein Mal in flachen Gifenblech- 
gefäßen unter einer Muffel rotbglübend macht und dann ſchnell in ein 
Gefäß voll Del ausſchüttet. 

7) Das Entfetten durch Schütteln mit Sägefpänen in einem an— 
baltend um feine Achje gedrehten Eiſenblech-Zylinder. 

8) Das Blankſcheuern in einem ähnlichen Zylinder mittelft feinen 
ſcharfen Sandes oder pulverificter Schmelztiegelſcherben. 

9) Das Schleifen des ſpitzauslaufenden Vordertheils durch ſehr 
kurz dauerndes Anbalten ſeiner äußern Fläche an eine äußerſt raſch um— 
laufende Schmirgelſcheibe, damit der Schnabel dünner und biegſamer wird, 

10) Das Nachlaſſen, Erhitzen in einer über Kener umgebrebten 
Gijenblech- Trommel, wodurch Die Redern das Uebermaß der Härte und 
Sprödigfeit verlieren, zugleich blau oder gelb anlaufen. 

11) Das Spalten. Jetzt erit wird ber Mittelipalt gebildet, wozu 
die eigentbümlich geftalteten, fcheerenartig zufammenmwirfenden Stempel 
einer Mafchine dienen, welche im Allgemeinen dem Durchfchnitte oder 
der Stoßpreife in den Operationen 1, 2 und 5 ganz Ähnlich ift. 

12) Das Firniffen Manche Stablfedern werden mit einer. Auf— 
löſung von Scellad in Holsgeift überzogen, mm ihnen mehr Glanz zu 
geben und das Kosten zu erjchweren. 

Der Sig der Stablfedernfabrifation ift Birmingham, wo erwiefener 
Maßen auch die meiften (vielleicht alle) Stablfedern gemacht werden, 
‚welche mit deutſchen, belgiſchen u. a. Rabrif-Rirmen in den Handel kom— 
men. Man kam die dort jährlich fabrizirte Menge auf etwa 500 Miles 
lionen Stück anſchlagen, welche ungefähr 330,000 Pfund wiegen. 


Stärfe. (Stärfmebl, Amylum, Kraftmehl), Das Stärfmebl gehört 
zu den im Pflanzenreich fehr verbreiteten PBilanzenftoffen und jpielt als 
ein Hauptbeſtandtheil ſehr vieler unentbehrlichen Nahrungsmittel in dem 
Hanshalte des Menfchen eine bedeutende Nolle. Es kommt faſt in allen 
Samen, mit Ausnahme des der Afotyledonen, vor, ganz beſonders in 
denen der ©etreidearten und Gräfer; dann in den Knollen mehrjähriger, 
einen jährigen Stengel entwideluder Pflanzen, vorzüglich der Kartoffeln 
und Erdäpfel, ſodann auch in dem Marke einer großen Menge von 
Palmenarten ; endlich in einigen Rlechtenarten, 

Von der gemeinen Stärfe, mit welcer wir uns bier vorzugsweiſe zu 
beicbäftigen haben, unterſcheidet man zwei feltener vorkommende Stärfe- 
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arten, das Inulin und Flechtenſtärkmehl. Nur einzelne Bilanzen enthalten 
die Stärke in ſolcher Menge, daß fie fich mit Vortbeil zum Behuf ver: 
jchiedener Anwendungen daraus abjcbeiden läßt; es find: a) Kartoffeln; 
b) Weizenförner; ec) der Reis; d) das Palmenmarf, aus welchem ber 
Sago; e) die Wurzel von Jatropha Manihot, aus welcher die Kaflava 
oder Tapiofa; f) die Wurzel von Marantha arundinacea, aus welcher das 
Arrowroot; g) die Canna coceinea (wegen des alle Monate erfolgenden 
Blühens Tous-les-mois genannt), aus welcher eine, ebenfalld Tous-les- 
mois genannte Stärfe bereitet wird. 

Indem wir auf die Artikel Arromwsroot, Kaffava und Sago ver: 
weifen, werden wir uns bier auf die Fabrikation der Kartoffel- und 
MWeizenftärfe bejchränfen. 

Kartoffelitärke Nachdem die Kartoffeln in einer aus Ratten zus 
ſammengeſetzten zulindrifchen, um ihre Achje drebbaren Trommel, die ſich 
in einem Behälter mit Waffer drebt, gereinigt worden, werben fie jo 
fein wie möglich zerrieben, welches im Kleinen mit Handreiben, im 
Großen mit eigenen Reibmaſchinen bewerfitelligt wird. Als die wirkſamſte 
ſolcher Majchinen ift die auch zum Zerreiben der Runkelrüben dienende 
Maſchine, m. j. Zuder, zu empfehlen, nur daß fie einfacher fonftruirt 
zu fein und häufig durch Menfchenkraft getrieben zu werben pflegt. Sie 
bejteht in einer mafliven hölzernen, mit Sägeblättern befegten Trommel, 
wie jie fich aus der nebenitehenden Figur 1226 ergibt. In dem Unis 

fange der aus Gichenholz gedrehbten, mit einer eifernen 

1226 Achſe verfebenen Trommel find mit einer Säge in glei- 

Null 77 ben Abjtänden von etwa Zoll Einfchnitte von der 

Tiefe gemacht, daß die einzulegenden Sägeblätter gerade 

oO mit den Zähnen bervorfteben. In jedem Einfchnitt wird 

aljo ein Sägeblatt mittelit bölzerner Keile jo befeitigt,' 

daß die Zähne der zunächſt zufammenliegenden Blätter jich 

— in abwechſelnder Richtung befinden. Da die Drehung der 

Walze zu langſam erfolgen würde, wenn die Arbeiter 

unmittelbar ſie ſelbſt umdrehten, ſo iſt es beſſer, ſie mittelſt eines Vor— 

geleges in raſchere Drehung zu verſetzen. Auf der Achſe der Walze näm— 

lich iſt eine kleine Riemſcheibe, auf einer zweiten parallelen Achſe, welche 

die Kurbeln entbält und mit einem Schwungrade verjeben iſt, eine etwa 

vier Mal größere Riemſcheibe angebracht, fo dag der um beide Scheiben 

geichlagene Riemen obne Ende die Weibwalze mit vier Mal größerer 

Geſchwindigkeit umtreibt, ald womit die Arbeiter die Kurbeln dreben. 

Haben fi nac längerem Gebrauch die Zähne abgeitumpft, fo nimmt 

man die Sägeblätter einzeln aus der Walze, ſchärft fie auf gewöhnliche 
Art mittelit einer dreiecdigen Feile und jeßt fie wieder ein. 

Die geriebenen Kartoffeln werden ſodann auf feinen Haarſieben unter 
ſtetem Zufluß von Waller durchgefnetet, bis daſſelbe fait Far abläuft. 
Die Stärfeförnchen ſpülen fich durch die Mafchen der Siebe hindurch, 
während die Faſern und bie Ueberrefte der Haut in dem Siebe zurücd- 
bleiben. Die Stärke ſetzt fib aus dem Waſſer ziemlich ſchnell ab und 
bildet eine feite Lage auf dem Boden des Setzfaſſes. Man läßt das 
Hare Waſſer von der Stärfe ab, füllt das Faß mit friichem Waſſer, 
rührt die Stärfe darin auf, läßt fie fich abermals abjeßen und trocknet 
fie, falls man fie nicht etwa zur Dertrin- oder Stärkezuckerbereitung 
weiter zu verwenden beabfichtigt, in welchem Fall das Trocknen unter: 
bleiben fan. 

Eine zweckmäßige Ginrichtung zur Rabrifation von Kartoffelitärfe im 
Großen it von Saint-Etieune angegeben. Der Apparat, welcher 
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durch einen Pferdegöpel in Bewegung geſetzt wird, enthält im Weſent— 
liben 2 Sanpttbeile, die Reibe nnd das mechanifche Sieb. Die erfte 
beiteht auf die vorbin angegebene Art in einer hölzernen, mit Säge— 
blättern befegten Walze, das letztere bildet einen vertifalen Zylinder, in 
dejfen unterer Hälfte 3 Haarſiebe übereinander ausgeſpannt find. Zn der 
Mitte des Apparates reicht eine vertifale Melle bis auf den untern 
Boden herab, geht alſo durch die Mitte der Siebe hindurch, und ent- 
bält mit Bürften befeßte Flügel, welche bei der raſchen Umdrehung der 
Melle das Waſſer in fteter gewaltjamer Bewegung erhalten. Auf dem 
obern Siebe, in welches der Kartoffelbrei unmittelbar ans der Reib— 
mafchine gelangt, bleibt der größte Theil des Kaferftoffes zurück; bie 
fleine, zufällig mit der Stärfe bindurchgebende Menge wird dann aber 
fiber von dem zweiten oder dritten Siebe zurücdgehalten. Das zum Aus— 
waschen dienende Mailer fließt aus einem Behälter fortwährend in der 
nötbigen Menge in den Siebapparat, während das mit der Stärfe 
beladene Maffer unten abflieft und feinen Weg durc eine Reihe höl— 
zerner Bottige nimmt, in welchen fich die Stärke abjegt. Das auf dem 
obern Siebe ſich ſammelunde Parenchym wird von Zeit zu Zeit durch 
eine Seitenöffnung beraufgenemmen. Da mut aber in demjelben eine 
nicht unbeträchtlicbe Menge Stärfe zurücbleibt, fo ift noch ein beſon— 
derer Apparat ‚vorhanden, im welchen daflelbe einer zweiten Be— 
handlung unterworfen wird. Es wird nämlich in einer eigens zu dies 
ſem Zwede vorbandenen feinen Neibe aufs feinite zermalmt und ſodaun, 
ausgewaſchen. — Da eine fpezichlere Befchreibung dieſes ſehr zweckmä— 
Bigen und wirffamen Apparates ficb in der Kürze nicht wohl geben läßt, 
fo verweifen wir binfichtlich des näheren - Details auf eine durch Zeich- 
mungen erläuterte Weichreibung in. dem 41. Bande des Dinglerichen 
polytechniſchen Journals. Mit einem durch 2 Pferde getriebenen Appa— 
rate können in 10 Stunden über 18000 Pfund Kartoffeln verarbeitet 
werben, und Die Stärfe wird dem Parenchom fo vollftändig entzogen, 
wie es auf gewöhnlichem Wege im Kleinen faum thunlich it. 

Gewinnung der Weizenftärfe Diefe ift mit viel größern Schwies 
rigfeiten verbunden, weil die Stärfe in dem Weizen, wie überhaupt in 
allen Getreidekörnern, mit dem Kleber fo innig gemengt ift, daß eine 
Trennung beider durch ein bloßes Verwaſchen obne befondere Kunitgriffe 
nicht ausführbar ift. Bei dem gewöhnlich üblichen Verfahren fucht man 
den Kleber durch Ginleitung einer fanren und fauligen Gährung in Aufs 
löſung zu bringen und fo zu befeitigen; doch ift es, wie wir fogleich feben 
werden, auch ohne dieſes im mehrfacher Hinficht unbequeme Mittel 
möglich, eine fehr gute Stärke aus dem Meizen zu gewinnen, wobet 
denn auch der Kleber als Nebenproduft zu Gute gebracht wird. 

A) Mit Gährung. Auch bier laſſen ficb zwei Berfahrungsarten 
unterjebeiden, je nachdem der Weizen ungefchroten oder gefchroten ver- 
arbeitet wird. i 

a) Stärfebereitung aus ungeichrotenem Weizen. Der Weizen (auch 
theilweife verdorbene Ware it zur Stürfebereitung noch recht gut brauch» 
bar) wird in Quellbottigen mit Waffer übergoffen und unter biswerligem 
Menden fo lange darin gelaffen, bis er fich zwijchen den Fingern leicht 
zerdrücken läßt. Um nun zuvörderft die Hülſen abzufondern, zerquetſcht 
man die Körner entweder durch Treten in Säden,.die in einem niedris 
gen Bottig mit Waſſer übergoſſen find, oder zerdrüct fie zwiſchen zwei 
Malzen, verdünnt den erbaltenen Brei in Fäſſern mit Waffer, in wel— 
ehem fich der größte Theil der Stärfe und ein Theil des Klebers auf- 
ſchwemmt, ztebt dieſes von den rücjtändigen Hülſen ab, und wiederholt 
dieſes Abfchlämmen jo lange, als das Maffer fich milchig trübt. Weit 
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jchnelfer erreicht man die Scheidung der Hilfen mittelit einer großen, 
horizontal liegenden, um ihre Achſe drehbaren Trommel, deren Umfang 
aus feinem Drabtgewebe Bes it. Nachdem cine Quantität zer- 
quetichten Weizens bineingebracht it, fegt man fie fo Tange in Drehnug 
und läßt während dem durch die hoble, mit feinen Löchern ausgeftattete 
Melle Waffer in feinen Strablen einfließen, bis das in einen darnuter 
befindlichen Bottig abfliegende Maffer feine Stärke mehr enthält. Das 
milcbige Waſſer wird nun in Setzfäſſern der Ruhe überlaffen, wobet fich 
zuerft eine Lage ziemlich reiner Stärfe abjeßt. Ueber dieſer aber lagert 
fich eine Schicht durch Kleber ftarf verunreinigter Stärfe. Nachdem im 
Verlauf von ein Paar Tagen das MWaffer ſauer geworden ift, und einen 
Theil des Klebers aufgelöft bat, ziebt man es ab, gibt friiches Mailer 
binzu, rührt die Stärke darin auf und läßt auch diefes Maffer faner 
werden, und führt jo noch einige Male fort. 

Die Wirkung der Eſſigſäure ift inzwiſchen bet diefem Verfahren in 
Rolge ibrer fo Starken Verdünnung febr unvollitändig, und man gelangt 
feineswegs dabin, den Kleber vollitändig zu entfernen. Deshalb erfcheint 
auch die obere Schicht der abgelagerten Stärke ftets fehr unrein, von 
bräunlicber Farbe und fehleimiger Konſiſtenz. Dieſe obere unreine Schicht 
wird Daber von der darunter liegenden ziemlich reinen Stärfe abgenoms 
men und als Viehfutter verwendet, die Stärfe aber mit reinem Waſſer 
ah abermals zum Abſetzen der Ruhe überlaffen, von der unreinen 
fleberbaltigen Schicht befreit und dieſe Behandlung noch einige Mal 
wiederholt, die Stärke dann mit Zuſatz von Waſſer durch ein Neibenes 
Sieb gelaflen und nach dem Abſetzen in flachen, mit Leiuwand ausge: 
legten Körben ausgebreitet. Die Stärfe läßt bierbei den größten Theil 
des zwiſchen den Körnchen eingefchleflenen Waſſers abzieben und erlangt 
Die nöthige Konfiftenz, um ſich mittelft eines Spatens in vieredfige Brote 
ertbeilen zu laſſen, die man nun auf ftaubfreien Böden oder in Troden- 
ftuben trodnet. Wenn man bei diefem Trocknen auf die Art verfährt, 
daß man die zu einer Mauer aufeinander geitapelten Brote an ber 
einen Seite den warmen Trockenofen zumendet, fo daß mitbin die Trod- 
nung ziemlich raſch von augen nach innen fortjebreitet, jo bilden fich" 
zuerit auf der Außenfeite eine Menge feiner Sprünge oder Abſonderun— 
gen, die fich nach und nach tief in Die Brote bineinzieben und die Ur— 
facbe von dem jo auffallend ftänglichen Gefüge der jogenannten gedarr— 
ten Stärfe werden. 

b) Stärfebereitung aus gejchrotenem Weizen. Der gefcehrotene 
Meizen wird mit MWaffer und etwas Sauerwaſſer (dem von einer. vor: 
bergebenden Operation berrübrenden, fauer gewordenen Waffer) zu einem 
dünnen Brei angerübrt und in Bottigen der fanren Gährung oder viel- 
mehr der Fäulniß überlaflen, welche im Summer nach 10 bis 12 Tagen, 
im Winter oft erſt nach 4 Mochen beendigt ift, was man an dem Klar- 
werden der vorber trüben KRlüfligfeit erfeunt. Man nimmt ſodann den 
auf ibr ſchwimmenden Schaum ab und ziebt die ſaure, ſehr ftinfende 
Rlüfigfeit (das Sauerwafler) von dem Bodenſatz ab, um einen Tbeil 
derfelben bei einer nächitfolgenden Operation zur Ginleitung der Gäh— 
rung wieder mit zugunebmen. Der Bodenſatz wird ſodann in friſchem 
Waſſer aufgerübrt, wieder abſetzen aelaflen, das Waſſer abgezugen und 
mit diefem Auswafchen noch einige Mal fortgefahren. Die Stärfe wird 
darauf durch ein Haarſieb gelaften, auf welchem die derfelben noch bei- 
gemengten gröbern Hilfentbeile zurücdbleiben und endlich durch diejelbe 
Bebandlung, wie oben, fertig gemacht. 

B) Ohne Gährung. Da die gewöhnliche Art der Stärfebereitung 
wegen ber dabei eintretenden, ja zur Zerfeßung und Auflöſung des Kle— 
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bers nothwendigen fauligen Gährung nicht nur zu den höchſt unange— 
nehmen, ſondern ſelbſt ungeſunden Fabrikationen gehört, und außerdem 
der Kleber, dieſer ſo wichtige nährende Beſtandtheil des Mehls gänzlich 
verloren gebt, jo war es wünſchenswerth, eine Methode zu beſitzen, welche 
eine Trennung der Stärke von dem Kleber obne Fäulniß und ohne Vers 
Inft des letztern geitattet. Eine folche it von Martin, Apotheker in 
Bervins, erfunden, und verdient, wenn fie auch bis jegt noch wenig Ein— 

ang gefunden zu haben feheint, eine kurze Erwähnung. Man kann den 
ÜBenen entweder fein gemahlen oder ald Gries anwenden; jedenfallg 
aber iſt es nötbig, daß die Mebltbeile jo ziemlich einerlei Größe haben, 
dag man daber feineres und gröberes Mehl getrennt behandelt. Das 
Mehl (oder der Gries) wird mit Waſſer zu einem ſehr gleichförmigen 
Teige von der Konfiitenz, daß er fich zwiſchen den Händen ballen läßt, 
obne ftarf zu kleben, angemact und fodann eine Zeit lang fich jelbit 
überlaffen, wobei er allmälig an Konſiſtenz zunimmt. Einige Hebung lehrt 
bald den Zeitpunkt erkennen, wo dieſe Zunabme der *eitigfeit aufhört, 
und es ift Diefer Punkt, wo das Auswajchen der Stärfe vorgenommen 
werden muß. Bei feinerem Mebl pflegt er nah 20 Minuten, bei Gries 
nach etwa 6 Stunden einzutreten, doch iſt die Temperatur dabei nicht 
ohne Einfluß. Läßt man den Teig zu lange (bei Mebl über 12, bei 
Gries über 20 Stunden) unverarbeitet ftehen, fo nimmt feine Feſtigkeit 
wieder ab und er ift dann weit fehwieriger zu verarbeiten. Das Anss 
wachen des Teiges gejcbiebt auf einem großen ovalen Siebe aus Draht— 
gitter von Mr. 120, welches mit Drabtgitter Nr. 15 gefüttert ift und 
über einem großen Bottig aufgeitellt wird. Ueber dem Siebe befindet 
fich eine mit feinen Löchern durchbohrte horizontale Röhre, durch welche 
Maier aus einem benachbarten Reſervoir in feinen Strablen auf das 
Sieb berabfprigt; die aber auch durch einen Hahn beliebig geſchloſſen 
werden kanu. Der Arbeiter nimmt nun einen Teigklumpen von etwa 
10 Pfund, legt ihn in das Sieb und läßt unter ſehr gelindem, vorfich« 
tigem Drüden und Wenden bes Teiges das Waſſer darauf einwirken. 
An dem Maße, wie fihb die Stärke immer mehr und mehr auswäfcht, 
"und fich der Kleber in Fäden zieht, kann das Kneten fehon dreijter be— 
wertitelligt werden, bi8 endlich das Waſſer nicht mehr milchig abläuft, 
und der Kleber in Geſtalt einer braunen, faferigen, ſtark zuſammenhän— 
genden Maſſe übrig tft. Gewöhnlich reichen 8 bis 10 Minuten zu einer 
Waſchung bin. 

Das milchig ablaufende Waffer wird darauf in Setzfäſſer gebracht, in 
welchen fich die Stärfe in Zeit von 24 Stunden völlig abjegt. Nach- 
dem das Waſſer von dem Bodenſatze abgelaffen worden, füllt man das 
Rap mit warmem Waffer, rührt die Stärfe darin auf, läßt wieder 24 
bis 36 Stunden rubig fteben, nnd zieht das klare Waſſer ab. Es bat 
fich num auf dem Boden eine ziemliche Lage jehr weißer Stärfe gebildet, 
über welcher ein ſchmutzig-grauer, febleimiger, größtentbeild aus Kleber 
beitebender Bodenſatz und über dieſem eine weipliche Flüſſigkeit ftebt. 
Die legtern beiden rührt man vorfichtig, ohne die untere Lage zu lädiren, 
auf, und gießt den ſchmutzig-weißen Brei von der unteren Stärfejchicht 
ab. Diefe kann fodann herausgenommen, mit Waſſer angerührt, durch 
ein jeidened Sieb gegeben, und auf die gewöhnliche Art weiter verar— 
beitet werden. Die abgegofiene ſchmutzige Stärke kann getrocdnet, für 
manche Zwecke, 3. B. zn Buchbinderkleilter, ſehr gut gebraucht werden. 
Man foll nach diefem Verfahren aus gutem Weizen 50 Prozent fchönes 
Stärfmebl erbalten. 

Der bei dieſer Fabrifationsart erhaltene Kleber ſoll als Zuſatz zu 
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Brot und vielen andern Nahrungsmitteln, fo wie zum Mäften des Vie— 
hes ausgezeichnete Dienfte leiften. 

Die durchichnittlicbe Ausbeute an Stärfe aus Kartoffeln fann je nach 
der Sorte und dem Boden auf 15 bis 18 Proz, jene aus Weizen zu 
50 Proz. angenommen werden. | 

Eigenſchaften der Stärfe Die Stärfe bildet Heine, nur unter 
dem Mikroſkop dentlich erfennbare, rundliche oder unregelmäßig eiförmige 
Kügelcben, deren Größe und Geftalt nach der Pflanze, von welcher fie 
— wurde, verſchieden iſt, aber auch in derſelben Pflanze variirt, 
njofern man neben den ganz ausgewachſenen größeren Körnchen auch 
eine Menge kleinerer, anscheinend noch im Wachſen begriffener autrifft. 
Nach mikroſkopiſchen Meffungen von Rafpail beträgt der Durchmeiler 
der Körnchen in Millimetern; 
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Tas Mifroffop bietet das beſte, ja wohl das einzige Mittel bar, ver- 
. febiedene Stärfearten, fo namentlich die Weizen: und Kartoffelitärfe zu 
unterjcbeiden, und fchon ein mittelmäßiges Mikroſkop reicht bin, eine 
etwa vermuthete Verfälfchung von Weizenftärfe durch die weit wohlfeilere 
- Kartoffelftärfe mit Sicberbeit zu erfennen. Um die Geſtalt und Größe 
der Körnchen genau zu beobachten, bringt man ein kleines Pröbchen in 
einen auf ein Uhrgläschen gegebenen Maflertropfen. Abbildungen und 
genane Beſchreibungen einer Menge verfcbiedener Stärkearten findet man 
in Rafpails „Syitem ber Chemie organifcber Körper,“ in einer Ab- 
bandlung von Fritſche im 32. Bande der Poggendorff'ſchen Annalen, 
und in Payen's Gewerbschemie, Ueberfegung von Kebling, Tab. 13. 

Raſpail zeigte zuerft, daß die Stärfeförnchen nicht, wie man früber 
annahm, aus einer blos mechanischen Zufanmenbäufung einer homogenen 
Maſſe befteben, jondern einen eigenthümlichen organiſchen Bau befigen 
müſſen; und er ftellte die, durch ſehr triftige Gründe unterftiigte Anficht 
auf, dat die Stärfeförnchen aus einer Äußeren, gewiſſermaßen fadartigen, 
im Waffer und verdiinnten Säuren völlig unauflöslichen Hülle, und 
einer inneren, tm Waſſer theilweife löslichen Subitanz befteben. Er zeigte 
3. 2, dag Stärfe mit faltem Waſſer anhaltend anf einem Reibſtein ger 
rieben, fich in eine Flebrige, Heifterartige Maffe verwandelt, eine That— 
fache, die offenbar nicht anders zu erklären ift, als durch die Annahme, 
dag die Stärfeförncen im Innern eine ſchon im falten Waſſer auf- 
quellende Subſtanz enthalten, welche ber äußeren Hülle fehlt. Ras— 
pails feharffinnige Erklärungen wurden von mebreren Seiten, vielleicht 
aus Scheu vor einer mifrofosmifchben Grweiterung ber Chemie, ald aben- 
tenerliche Fiftionen verworfen, ja ſelbſt verfpottet, nie gründlich wider— 
legt. Fritſche zeigte durch eine Reihe mikroſkopiſcher Beobachtungen, 
daß fich in den Stärfeföruchen wohl eine Eongentrifch jchichtweife Lager 
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rung der Theilchen, nicht aber eine beſtimmte äußere Hülle erkennen laſſe. 
Offenbar kann aus dem Umſtande, daß eine äußere Hülle nicht beobachtet 
wurde, nicht gefolgert werden, daß eine folche nicht vorhanden ſei; ja 
auch ohne das vorbin erwähnte Erperiment erfennt man die Gegenwart 
der Hüllen ganz deutlich, wenn man Stärfeförner durch Erbigen mit 
verdünnter —228— in Auflöſung bringt. Die Hüllen zerplagen 
dabei und bleiben in der klaren Flüſſigkeit als zarte, halbdurchſichtige 
Tegumente unaufgelöſt zurück. Sollte nun auch, wie von Einigen an— 
enommen iſt, die Suübſtanz der Hüllen mit der inneren Subjtanz im 
Wefentlichen übereinfommen, und fich nur durch einen verdichteten und 
dadurch unlöslichen Zuftand von ihr unterfebeiden, fo läßt fich doch das 
Vorhandenſein einer, durch wefentlihe Gigenfchaften von der inneren 
Ausfüllung unterfchiedenen Äußeren Umgebung nicht wegdemonftriren ; 
nur darüber fünnen noch Zweifel erhoben werden, ob zwifchen Hülle und 
Inhalt eine feharfe Grenze oder ein unmerklicher Uebergang Statt findet. 

Die unverletzten Stärkeförncen find in faltem Waſſer abſolut unaufs 
löslich; erbigt man aber das Waſſer allmälig, fo tritt ein Punkt ein, 
wo ſich das Ganze in eine zäbe, kleiſterartige Maffe verwandelt. Stellt 
man dieſen Verſuch unter dem Mikroſkop an, um die einzelnen Körnchen 
genan beobachten zu Fünnen, fo bemerft man bei der eriten Einwirkung 
der Wärme, daß die Körnchen fich ausdehnen, nach und nach durchfich- 
tiger werden, ſich abplatten und endlich ſich ausleeren, wobei die aus— 
tretende innere Subjtanz fi mit dem Waſſer zu einer durchlichtigen 
Sallerte verbindet, die Hülle aber in Geftalt eines zerriffenen Häutchens 
oder ausgeleerten Säckchens zurüdbleibt. Die Temperatur, bei welcher 
das Zerplagen der Hüllen und das gallertartige Aufſchwellen des Iu— 
baltes, kurz die Kleiſterbildung vor fich gebt, ift nicht bei allen Stärke— 
arten gleich. Bei der Weizenftärfe Tiegt fie bei 85 bis 90°, bei der 
KRartoffelftärfe niedriger, bei etwa 60 bis 70°. Ginmal zum Aufichwellen . 
gebracht, kehrt fie nie in den körnigen Zuftand zurück; der in der Hitze 
faft durchfichtige Kleiiter wird beim Grfalten opak und konſiſtenter, und 
trocknet an der Luft zu einer faſt durchfichtigen, firnigartigen Maffe ein. 
Mit Waffer gekocht gebt ein Kleiner Theil der Stärke in Auflöfung über, 
und fann von dem nur aufgercbwollenen Theil und den rückſtändigen 
Hüllen durch Filtration getrennt werden. 

In Alkobol, ſelbſt fiedendem, ift die Stärke völlig unauflöslich, und 
fchwillt darin nicht einmal auf. 

Aetzende Altalien bewirken, felbit in der Kälte, die Auflöjung des 
Stärfmebls, verdünnte Säuren nur in der Märme. Sebr merkwürdig 
ift in diefer Beziehung die Einwirkung der Schwefelfäure. Koct man 
Stärfe mit reinem Waſſer zu Kleifter und jet demfelben eine ſehr ges 
ringe Menge verdiimmter Schwefelfäure zu, fo verliert fich fait momentan 
die gallertartige Beſchaffenheit des Kleifterd und er wird vollftommen 
dünnflüſſig und maflerflar; nur die zarten Hüllen der Körnchen laffen 
fich bei genaner Beobachtung noch erkennen. ES ift in diefem Zuftande 
mit der Stärfe, auferden daß fie im beißen Maffer löslich geworden 
ift, noch feine weientliche Veränderung vorgegangen. Hält man ſie aber 
mit der Schwefelfäure einige Zeit bei 60 bis 70° in Digeftion, fo gebt fie 
in eine gummtiartige Subitanz, das Dertrin, über, von welchem in 
einem jean Artikel gehandelt tit. Ganz Ähnlich wie verdiinnte Säure 
verhält fih ein Malzaufguß in Folge des darin enthaltenen Diaftas. 
M. ſ. dieſen Artikel, 

Selinde Nöftung bis zur braunen Farbe verwandelt ebenfalls bie 
Stärke in Gummi (british gum, Leiogomme). Es ift am beiten aus 
Weizenftärke darzuftellen, indem man fie, in möglichit Heine Stüdchen 
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zerbröckelt, ſehr vorfichtig und unter ftetem Umwenden fo weit erbißt, 
daß fie eine beilbräunliche Rarbe annimmt umd einen Geruch nach ſtark 
ebadenem Brot entwidelt. Die Erbisung kann entweder in großen 
rommeln von Gifenblechb, ähnlich den Kaffeebrennern, oder in einem 
Backofen geicheben. In Mancheiter, woſelbſt die geröftete Stärfe für 
die Rattumdrucdereien im Großen fabrigirt wird, bat man aus Gußeiſen 
fonitruirte Backöfen, welche von außen jo weit erbigt werden, daß im 
Inneren eine ‚Temperatur von 150° C. berricht. Die Stärfe wird auf 
Blechtafeln ausgebreitet, deren 4 zur Zeit in den Ofen eingefchoben 
werden. Sie fommt in Geſtalt unregelmäßiger, halbdurchſichtiger, gelb- 
brauner Klümpeben aus dem Dfen, welche nach dem Grfalten zwijchen 
Müblſteinen gemablen und in diefem Zuſtande, als feines Mehl, in den 
Handel gebracht werden. Es bildet mit Waller eine ziemlich vollitindige 
Auflöfung, welche im Eonzentrirten Zuftande eine klebende, jchleimige 
Konfiftenz und eine ziemlich dunkelbraune Farbe befist, daber auch nur 
bei weniger delikaten Karben Anwendung finden kann. 

Kartoffelftärfe läßt fihb auf dieſelbe Art, wenigitens in Trommeln, 
nicht gut röften, weil fi die Körncen an die Wände der Trommel 
anhängen und verfoblen, bevor die übrige Stärke nur einmal angefangen 
bat, ficb zu bräumen. Um diefem Uebelſtande abzubelfen, hat man vor: 
geichlagen, einen Theil der Stärfe mit Waſſer und Alaun zu Klei— 
fter zu focben, Diefen mit der übrigen Stärfe unter Steinen zu eier 
klümprigen Maffe zu mengen, Diejelbe zu trocdnen und nun zu röften. 
Ohne Vergleich beſſer gelingt der Röſtprozeß mit Hilfe einer jebr gerin— 
en Menge Salpeterfäure, wie im Artifel Dertrin ausführlich beſchrie— 
en wurde Es fibeint übrigens zwifchen dem durch Röſtung (obne 
Salpeterfäure) gewonnenen Stärfegummi und dem Dertrin in fo fern 
ein Unterfebied zu befteben, als das erftere durch Digeftion mit verdünnter 
Schwefelſäure und durch Malzinfufion fich nicht in Zucker verwandelt läßt. 

Stärfe und Jod geben eine Verbindung von lebhaft blauer Farbe ein. 

Uebergießt man trodene Stärfe mit wäſſriger Jodlöſung, jo nebmen 
die Körnchen — eine heſlblaue Farbe an. Rührt man dagegen zu 
Kleiſter gekochte Stärfe mit einer binlänglichen Menge Jodwaſſer zu— 
fammen, ja tritt augenbliclich eine jchön dunkelblaue Färbung ein, mit— 
telft deren fich die Fleinfte Menge Stärke in einer Flüſſigkeit leicht ent» 
decken läßt, fo wie auch umgekehrt die Stärfe eines der empfindlichiten 
Reagentien auf Jod daritellt. Die Verbindung des Jod mit der Stärfe 
beruht übrigens, wenn fie überhaupt als eine chemiſche Verbindung ans 
zufeben tft, auf ſehr ſchwachen VBerwandtjcbaftskräften, indem das Jod 
an freier Luft, befonders beim Kochen mit Waſſer, ſehr bald abdunftet 
und unveränderte, farblofe Stärfe zuriick bleibt. 

Ueber die Umwandlung der Stärfe in Zuder durch Schwefelfäure 
und Diaftas find die Artifel Zucker und Diaſtas nachzufeben. 

Die chemiſche Zuſammenſetzung der Stärfe wird durch die Formel 
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beiteht. 

Die Anwendung der Stärke zum Steifen der Wäjche, wobei man ber 
Meizen- vor der viel wohlfeileren Kartoffelftärfe den Vorzug gibt, ift 
befannt; weniger vielleicht der Grund dieſes Vorzugs. Wird nämlich 
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Stärke mit Waſſer gekocht, jo ſchwellen die einzelnen Hörnchen zu gallert- 
artigen Klümpchen an, und bilden eine anſcheinend gleichfürmige kleiſter— 
artige Maſſe, aber jene Klümpchen befißen bei der Kartoffelitärfe eine 
viel bedeutendere Größe, als die der Weizenjtärfe, woraus ſich der lebel- 
ftand ergibt, Daß fie beim Uebergehen mit dem Plätteifen nicht jelten 
an — — und fortſchieben, was bei der Weizenſtärke nie der 
Fall iſt. 

Auch für die geſammte Leinen- und Baumwoll-Induſtrie iſt die Stärke, 
theils zur Bereitung der Schlichte, theils zur Appretur ein unentbebr- 
liches Hülfsmaterial. Sehr zarte baumwollene Gewebe werden, beſonders 
in England, mit Reisſtärke appretirt, welche mit heißem Waſſer über— 
goſſen ſehr leicht einen vorzüglich feinen, faſt gummiartigen Kleiſter bildet. 

Zur Appretur ſehr grober baumwollener Gewebe wendet man Stärke 
oder Dertrin (british gum) in Verbindung mit gefchlämmter Porzellan— 
erde au. Bon der Benubung des Stärkekleifterd zum Verdicken der 
Beizen für den Kattundrud it in dem betreffenden Artifel gebaudelt; 
fie dient ferner zur Bereitung des Stärkezuckers (ſ. Zuder), des Der: 
trins (ſ. Diefen Art), Tpielt bei der Bier-, Branntwein- und Brotbereis 
tung die erfte Rolle und nimmt unter den ftiditofffreien (fettbildenden) 
Nahrungsmitteln unbeitritten den oberiten Plaß ein. Die Verwendungen 
als Puder, als Klebmittel, zur Bereitung gewiſſer Badwerfe und zu 
vielen anderen Zweden des gemeinen Lebens find befannt. 


Stärfegummi, ſ. den voritehbenden Artikel. 


Stärtmafchine.. Zum Stärken der gebleichbten Baumwollzeuge 
bedient man fich fait allgemein eigener Mafebinen, welche die Ware 
nicht nur ftärfen, ſondern auch fofort trodnen. ine in England jehr 
gebräuchliche Mafchine der Art, die indeffen auch fchon in vielen Baum— 
wollmanufafturen des Kontinents Anwendung findet, it in Fig. 1227 
und 1228, die erfte im Aufriß, die leßtere im Grundriß (und zwar mur 
zur Hälfte, da fich an der anderen Seite alle Tbeile bahn dar⸗ 
Bene Sie zerfällt in zwei Theile, A die Stärkmaſchine, B die Troden- 
majchine. 

Die Stärkmafchine enthält zwei meflingene Walzen d d, deren untere 
mittelft der Kurbel a und der Räder b und c umgedreht wird. Die 
obere Walze wird durch die Hebelverbindung bh h mit bedeutender Ger 
walt auf die untere herabgebrüdt. Unter den Walzen befindet fich ein 
mit Stärfefleifter gefüllter Kaften e, durch welchen das Zeug mitteljt der 
Malze i bindurchgeleitet wird. Durch den Hebel f und die Schraube y 
kann der Stüärfefaften gehörig gehoben und gejenkt werben, je nachdem 
man die Ware ftärker oder ſchwächer zu fteifen beabfichtigt. 

„Die Trodenmafcine B enthält 5 drebbare boble, kupferne Walzen il, 
über welche das Sg mitteljt der kleinen Spannwalzen m m geleitet 
wird. Sie drehen ſich in Lagern des Gerüſtes k k, und ihre boblen, 
mit Stopfbüchfen verfebenen Zapfen nehmen die Röhren o o o auf, 
welche von der Dampfröbre n n ausgeben und die Walzen ftets mit 
Dampf gefüllt erhalten. Durch eine ähnliche Vorrichtung an der ent— 
gegengejegten Seite wird ber überjchüffige, in den Walzen fich nicht 
fondenfirende Dampf abgeleitet, indem nur bei einem durch den Apparat 
fich f — Dampfſtrom die Walzen dauernd die zum ra— 
ſchen Trocknen der geſtärkten Zeuge nöthige Hiße behalten. Die kleinen 
Oeffnungen q q führen zu Luftventilen, Die ſich nach innen u um 
beim Erkalten des Apparates Luft einzulaften. Das Zeug iſt auf die 
Walze C aufgebäumt, und macht im ber Richtung der Pfeile feinen 
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Meg zuerft unter der Heinen Walze i, fodann zwifchen ben Walzen dd, 
welche bie überfchüflige Stärfe anspreffen, bierauf über den Trocken— 
apparat und endlich wieder zwifchen zwei Sugwalgen, von welchen es 
auf einen Tiſch fällt. Die Trodenwaken erbalten dabei ihre Drehung 
nur burch den darüber weggebenden Zeug. 


368 Ä Stearinſäure. 


Stearinſäure kommt, neben Margarin- und Oelſäure, an Lipyloxyd 
gebunden in den meiſten, beſonders thieriſchen Fetten vor, und bildet 
das Material zu den bekannten Stearin- oder richtiger Stearinſäure— 
ferzen. Bei der in dem Artikel Kerzen ausführlich bejchriebenen Fabri— 
fation im Großen wird fie zwar durch Faltes und ſodann warmes Preſſen 
von der Oelſäure ziemlich volljtändig getrennt; allein die freilich nicht 
febr bedeutende Menge Margarinjänre bleibt ihr beigemijcht, worin auch, 
infofern die Gigenjcbaften der Margarinjänre mit denen der Stearinfänre 
bis auf unbedeutende Unterfebiede übereinftimmen, für den Zwed der 
Lichtfabrifation durchaus fein Nachtbeil liegt. Die vollftändige Iſolirung 
der Stearinfäure gelingt nur auf einem von Chevreul angegebenen, 
ehr weiten Wege, deſſen Grörterung wir den Lehrbüchern der theoreti— 
ſchen Chemie überlajjen. 

Die Stearinfänre bildet im reinen Zuftande eine vollkommen farb— 
und geruchloje, nicht im Entfernteſten fettig anzufühlende barte Muffe, 
welche fich zu Pulver zerreiben läßt, ohne felbit im erwärmten Zuftande 
fich fneten oder formen zu laffen. Sie nimmt beim Erſtarren ein blätt- 
rig kryſtalliniſches Gefüge an, und bat in diefer Hinficht einige Aehn— 
lichfeit mit dem Wallrath. Der Schmelspunft der ganz reinen Stearin— 
jäure liegt bei 64° C. (der der Magarinjäure bei 60%). Geſchmolzen bil- 
det fie ein vollkommen waflerflared Liquidum. Sie ift im Waſſer voll» 
fommen unanflöslich, dagegen leicht löslich in beigem Weingeift und im 
Nether. Die weingeiftige Löſung röthet das Ladınuspapier und läßt 
beim Grfalten die Säure in großen glänzenden Blättchen ſich abjcheiden. 
Im Tuftleeren Raum kann fie unverändert fublimirt werden, unter dem 
Drud der Atmoſphäre dagegen zerjeßt fie fich beim Grbigen. Sie brennt 
bekanntlich mit einer ſehr reinen, hell leuchtenden Flamme. 

Ueber ihr Vorkommen in den Fetten ift der Artifel Dele, fette; 
über ihre Trennung vom Lipyloryd durch den Verſeifungsprozeß der 
Artifel Seife nachzuſehen. 


Stecknadeln. Die Berfertigung der Stecknadeln zerfällt in vier Haupt— 
abſchnitte: 1) die Anfertigung des Schaftes, 2) die des Kopfes, 3) die 
Verbindung von Kopf und Schaft, endlich 4) die Verzinnung. 

Anfertigung des Schafted Man fängt damit an, den fäufs - 
liben Mejfingdrabt (denn fait alle Stecknadeln werden von Mefling ge: 
macht), welcher jelten die nörbige Steifheit befigt, mittelft mebrmaligen 
Ziehens durch entiprechende Löcher eines Drahtzieheiſens zu bärten und 
fodanı geradezurichten. Zu Diefer leßtern Arbeit dient das Richtholz, 
ein 13 Zoll langes, 7 Zoll breites Brett, auf welchem 7, etwa Zoll 
voritehende Stifte ziemlich in einer Reihe eingejchlagen find. Zwiſchen 
diefen Stiften wird der zu ricbtende Drabt bindurchgezugen, jo zwar, 
daß fih die Stifte abmwechjelnd zu beiden Seiten befinden; und ibre 
Stellung muß jo angeordnet fein, daß der Drabt während des Durchganges 
eine fchwach ſchlangenförmige Windung bejchreibt. Juden er fich bierbei 
gewaltjam gegen die Stifte preßt, wird er von ihnen bald rechts, bald 
links umgebogen, wobei ſich feine urſprüngliche Krümmung ganz verliert 
und einer geraden Richtung weicht. Es gehört ein bedeutender Grad 
von Uebung dazu, die Stifte des Nichtbrettes genau in ber zur Grreis 
chung des beabfichtigten Zwedes nötbigen Stellung anzubringen, Um 
ferner den Drabt zu zwingen, fich jet auf der Oberfläche des Brettes 
fortzubewegen, wird er bei einem neuen Nichtbrett durch zwei quer über 
gelegte hölzerne Keile niedergedrüdt; bei älteren Richtbrettern entiteben 
durch Ausjchleifen an den untern Enden der Stifte Furchen von bins 
länglicher Tiefe, um den Draht ohne alle weitere Hülfe niederzubalten. 
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Man zieht den Drabt in einer Länge von etwa 18 oder 20 Fuß 
gerade, fneipt ihn vor dem Richtbrette ab, ziebt wieder ein Stück aus, 
und fährt fo mit der Arbeit fort. Die fo erhaltenen 18- oder 20füßigen 
Stüde werden hierauf mittelft der Schrotfcbeere in Enden von der 
doppelten (auch wohl dreis oder vierfachen) Länge der zu verfertigenden 
Nadeln zerjehnitten, wobei das nähere Verfahren mit dem bei der Näb- 
nadelfabrifation befchriebenen lbereinfommt. Arch das darauf folgende 
Anfpigen wird ganz fo, wie dort bejchrieben, bemwerkitelligt, nur tritt an 
die Stelle des für Nähnadeln gebräuchlichen Schleiffteines eine ſcheiben— 
- förmige Reile, der Spißring, von 5 Zoll Durchmeffer und 1%, Zoll 
Breite. Er ift aus Gijen gearbeitet, an der Peripberie verftäblt und 
— gehauen. Er wird mittelſt Schnurrad und Rolle ſo ſchnell 

edreht, daß er manchmal in einer Minute über 1000 Drehungen macht. 

an wendet gewöhnlich zwei ſolche Spitzringe an, einen mit gröberem 
Hieb zur Borarbeit, einen zweiten zum &lätten der Spiten. Wenn 
schon das Spitzen der Nähnadeln in Folge des feinen Stein- und Stabl- 
ftaubes eine der Geſundheit ſehr nachtbeilige Arbeit it, jo gilt daſſelbe 
in noch höherem Grade von dem Spitzen der meifingenen Stednadeln, 
und Sicherungsvorrichtungen zur Ableitung des Mefjingjtaubes verdienen, 
daher die ernitlichite Gomfehfune, ® 

PBerfertigung der Köpfe. Die Köpfe der Stecdnabeln werben 
aus ehe ng gemwundenem Drabte gebildet, von welchem man für 
jede Nadel ein Furzes, genau 2 Windungen entbaltendes Stück abſchnei— 
det, und die fo erhaltenen kurzen Röhrchen auf den Schäften befeftigt. 
Die Anfertigung der Drabtipiralen gejcbiebt auf einem Rade, an deſſen 
(durch eine Schnur ohne Ende umgetriebener) Spindel ein ganz gerabe 
gerichteter Meflingdrabt, die Knopfſpindel, von 2 bis 3 Fuß Ränge 
und von der Die der Nadeljchäfte befeitigt ift. Wird nun diefe Spindel 
in Drebung geſetzt, fo windet jicb der mit dem vordern Ende an ihr 
feftgemachte Knopfdraht ichraubenförmig darüber auf. Daß übrigens 
dieſer letztere, um fich leicht aufzumwinden, nicht zu hart gezogen fein darf, 
tft einfeuchtend. Da nun aber die Kuopfipindel nur an dem einem Ende 
von der Rabfpindel gehalten wird, mithin das vordere Ende ohne alle 
Befeitigiung bleiben würde, jo benußt der Arbeiter ein kleines, fehr ein— 
faches Werkzeug, um nicht mur die Kuopfipindel gerade an der Stelle, 
wo fie der Haltung am meilten bedarf, zu unterſtützen, fondern zugleich 
den ſich auf fie ————— Draht gehörig zu leiten. Es iſt dies ein 
Holz von 2 Zoll Länge und 1 Zoll Breite und Dicke, auf deſſen End— 
fläche zwei Stifte eingeſchlagen ſind, zwiſchen welchen bei der Arbeit die 
Knopffpindel ſich dreht, während der ſich umwindende Draht ſich durch 
zwei Drahtöhſen zu ihr hinzieht. Indem ſich hierbei Windung an Win— 
dung legt, ſchiebt ſich das Knopfholz, durch die Hand des Arbeiters 
unterſtützt, allınälig weiter. Hat fich folchergeitalt die Knopfſpindel der 

anzen Länge nach mit Drabt bewunden, jo zieht man die gebildete 

pirale herunter, um fie mittelft der Knopfſcheere, einer Stodjcheere 
mit breiten aber jebr dünnen Blättern, in furze, gerade, zwei Windun— 
gen enthaltende Endchen zu zertbeilen. Gin geübter Arbeiter ſchneidet 
12 bis 20 Röhrchen auf ein Mal durch. Um die nachherige Befeſtigung 
der Köpfe auf den Schäften zu erleichtern, macht man durch Ausgluͤhen 
die gefchnittenen Köpfe möglichit weich. 

Das Anköpfen, d. b. die Befeitinung des Kopfes auf dem Schafte, 
und die gleichzeitige Ausbildung deffelben zu einer Kugel, wird vermit- 
teljt eines Keinen Rallwerfes, der Wippe, verrichtet. Auf einem Heinen 
aber jehr- foliden Tifcheben ift ein ftäblerner Unterſtempel befeftigt, in 
welchem eine balbfugelfürmige Vertiefung von der Größe des zu bilden» 
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den Nadelkopfes, fo wie eine der Dicke des Schaftes entiprechende Kerbe 
ausgearbeitet ift. Ein Oberjtempel mit einer genau entiprecbenden halb— 
fugeligen Höhlung, aber ohne Kerbe, ift an einer vertifalen, oben mit 
einer etwa 12 Pfund wiegenden Bleifugel beichwerten Stange befeftigt 
und kaun mittelit eines Trittes genau jenfrecht auf und ab bewegt wer— 
den. Der Arbeiter ergreift einen Nadeljchaft, ſteckt ibn mit der Spike 
durch ein Köpfchen, ſchiebt dieſes an das bintere Ende des Schaftes, 
bringt es unter die Wippe, und gibt 3 bis 6 Schläge, drebt aber bie 
Nadel nach jedem Schlage ein wenig um. Gin geübter Arbeiter fann 
in einem Tage 10,000 bis 15,000 Nadeln anföpfen. 

Das Angießen der Stednadelföpfe aus einer Legirung von Blei und 
Antimon bat nur vorübergehend Anwendung gefunden und wird jegt 
kaum mehr ausgeübt. Dagegen beſtehen in England (Birmingbanı) 
bedeutende Fabriken, welche mit Mafchinen verfeben find, um durch Auf— 
ftauchung des Endes der wie gewöhnlich zubereiteten Schäfte einen birn— 
fürmigen Kopf zu bilden, welcher freilich nie Tosgeben fanır (wie manche 
mal die aufgefegten Köpfe thun), aber nicht felten einen unangenehm 
Icharfen Rand befigt und überhaupt Durch die Birngeſtalt weniger bequem 
iſt, als ein kugelrunder Kopf. Der öfters wiederholte Berfuch, Sted- 
nadeln gänzlich mittelit einer Mafchine in der Art zu verfertigen, daß 
diefe Fofort aus dem rohen Drabte fertige Nadeln beritellt, bat Feinen 
nachhaltigen Erfolg gehabt. — 

Das Verzinnen der Nadeln. Es iſt hierzu nothwendig, daß die Na— 
deln eine völlig reine metalliſche Oberfläche beſitzen, zu welchen Ende 
man fie in Weinfteinauflöfung oder verdünnter Schwefelfäure kocht. Man 
übergiept fie fodann in einem verzinmten fupfernen Keſſel mit Waſſer, 
jeßt auf SO Th. Waffer 1 Th. gereinigten Weinftein und 3 Th. granu— 
lirtes Zinn hinzu, und Eocht 1'%, bis 2 Stunden, oder ſo lange, bis die 
Nadeln vollfonmen weiß find. Sie werden fodann mit reinem Waſſer 
ut abgeſpült, und durch Schütteln mit Klete oder Sägefpänen in einem 

ade getrocknet, endlich auch wohl noch in einem, fich um feine Achfe 
drebenden Faſſe mit Zufat von Kleie polirt. 

Die fertigen Nadeln kommen entweder ganz unordentlich durch ein— 
ander liegend in den Handel, oder werben reibenweife auf Papier ge- 
ſteckt. Es ift dieſes Lebtere eine fehr einfache Arbeit, welche von Kindern 
verrichtet, ingwifchen Durch einige Hülfsmittel noch bedeutend erleichtert 
werden kann. Das gehörig zufammengefaltete Papier wird in die Spalte 
einer hölzernen Klammer gejchoben, fo daß nur jedes Mal eine Biegung 
auf etwa Zoll Breite hervorſteht. Mittelit eines fammartigen Inſtru⸗ 
mentes ſticht man die zur Aufnahme der Nadeln beſtimmten Löcher einer 
ganzen Reihe mit einem Male durch, und febiebt in jedes Koch eine 

dadel. Oft geſchieht jelbft das Einfteden ohne vorgeftochene Löcher. 

Eine gute Stecknadel muß eine gebörig ſchlanke Form und Spige 
zeigen, dabei vollfommen gerade fein, an dem Kopfe feine rauben oder 

ar ſcharfen Stellen befigen, und endlich auch von der gehörigen Steifig- 
eit ſein, um fich beim Gebrauch nicht Teicht zu verbiegen. : 

Daß die Stecknadeln von fehr verfchiedener Größe und Dide gebraucht 
werben, ift befannt. Als befondere Arten, außer den gewöhnlichen, find 
die furzen dicken Anfchlagnadeln für Tapeziere, Die Bandnadeln, 
fehr Furze dünne Nadeln zum Zufammenfteden von Band, und Inſek— 
tennadeln, ſehr lange, verhältnißmäßig diinne Nadeln, zu erwähnen, 
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Steinfohle, Schwarzkohle. — Die Steinfoble bildet für mehrere 
Länder einen der werthvollſten mineraliſchen Schäße, ja für Großbritans 
nien, ald Haupthebel der gefammten Induſtrie, unftreitig den allerwich- 
tigften. Sie wird daher mit unermüdlichem Fleiße aufgefucht und mit 
in Hülfsmitteln der Kunft und Wiſſenſchaft ausgebeutet. 

Sie kommt in verfcbiedenen Abftufungen von ſchwarzer Farbe vor, gibt 
jedoch, fein zerrieben, ein braunes Pulver. Sie ift theils glänzend, tbeild 
matt. Spez. Gew. — 1,2 bis 1,5. Man bemerft bei ihr feine jichtbare 
— obgleich es außer Zweifel iſt, daß vegetabiliſche Maſſen das 

aterial zu ihrer Bildung hergegeben haben, wie ſich dies namentlich 
aus allmaͤligen Uebergängen der Braunkohle, deren pflanzliche Abſtam— 
mung augenfällig iſt, in Steinkohle, ſo wie aus vielen verſteinten Ueber— 
reſten von Pflanzen in den Steinkohlen und den ſie beſtändig begleiten— 
den Geſteinsmaſſen ergibt. Ihre chemiſche Zuſammenſetzung betreffend, 
ſo beſteht ſie aus Kohlenſtoff mit abweichenden, meiſt geringen Mengen 
Waſſerſtoff, Sauerſtoff und Stickſtoff, und enthält erdige Subitanzen als 
zufällige Beſtandtheile beigemengt, die beim Verbrennen der Kohle als 
Aſche zurückbleiben; dieſe Aſche enthält Kieſelerde, Thonerde, außerdem 
Eiſenoryd und Kalk, auch wohl Bittererde. Sie brennt mit rußender, 
leuchtender Flamme, entwickelt, während des Brennens ausgeblaſen, einen 
nicht unangenehm bituminöſen Geruch. Es kommen Abänderungen der 
Steinkohle vor, welche ſich durch den ſehr vorwaltenden Kohlengehalt 
dem Anthrazit nähern, daher beim Brennen nur wenig Flamme ent— 
wickeln, und auch wie der letztere ſich dabei nicht erweichen, ſondern un— 
verändert ihre Geſtalt beibehalten, bis fie allmälig verglimmen. Sie erbal- 
ten den Namen Sandkohle. Solche Steinkohle dagegen, welche wäh— 
rend des Brennens zu einer halbflüſſigen ſchaumigen Maſſe aufſchwillt, 
deren einzelne Stücke alfo zu einer einzigen Maſſe zuſammenſchmelzen, 
wird Backkohle genannt, und verdient durch Die weit ftärfere Flamme 
und fräftigere Hiße den Vorzug vor der Sandkohle. Zwiſchen beiden in - 
der Mitte jtebt die Sinterkohle, welche im Feuer etmas ermeicht, jo 
Daß die einzelnen Stüde wohl äußerlich zufammen fintern, ohne aber 
ihre Korm ganz zu Ändern. 

Man untericheidet folgende Hanptarten: 

1. Olanz oder Schieferfoble, die am bänfigiten vorfommende, 
allbefannte Artz; von mebr oder weniger ftarfem Glanz und fchmwarzer 
Farbe; gewöhnlich, obwohl nicht immer, dickſchiefrig, leicht zerbrechlich und 
Dabei in Folge der Querabſonderungen im unregelmäßig fubifche oder 
rbomboedrifche Bruchſtücke zerfallend. Spez. Gew. von 1,25 bis 1,4. 
Sie gehört meiftens zur Kategorie der Bad: oder der Sinterfohle Die 
in Belgien, im nördlichen Kranfreich und im Bergifchen vorfommende 
ausgezeichnet Schöne Steinkohle ift diefer Abänderung beizuzäblen, obwohl 
das — Gefüge und die kubiſche Abſonderung nur wenig hervortritt. 

2. Die Kännelkohle (candle-coal). Farbe zwiſchen ſammt- und 
grauſchwarz; wenig glänzend, faſt matt; Bruch eben. Sie iſt ſo hart 
wie die Schieferkohle und bat ein ſpez. Gew. von 1,23 bis 1,28. In 
ber Grube wird fie in vierſeitig-ſäulenförmigen Maffen erbalten, oft 
mit mufchligem Bruch; fie tft ſehr leicht entzündlich und brennt mit einer 
fangen, bellen, weißen Flamme, ähnlich wie der Docht eines Lichtes 
(candle), woher ihr Name. Die meifte Kännelfoble badt beim Brennen 
nicht im Geringften, gebört daber bei aller fonftigen Vortrefflichkeit in 
die Kategorie der Sandkohle. Diefe Koble fommt in einem ſehr ausge— 
dbehnten, 4 Fuß mächtigen Flötz in der Koblenablagerung von Wigan in 
Lancafbire vor, fo wie in großer Menge in der KRoblen-Ablagerung des 
Clyde⸗Thales, deren tiefſtes bebautes Flötz fie bildet. u der Grube 
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fällt davon nur fehr wenig Geftübbe oder Koblenflein. Ure fand eine 
Kännel-Kohle von MWoodhall bei Glasgow, von einem fpez. Gew. = 1,228, 
aus 72,22 Koblenftoff, 3,93 Wafferitoff, 21,05 Sauerftoff und ein wenig 
Stickſtoff (ungefähr 2,8 Prozent) beftebend. Bei der Anwendung diefer 
Kohle in den fchottiichen Leuchtgasfabrifen bat man gefunden, daß fie 
ein vorzüglich brennende Gas in großer Menge liefert. Der. Stidjtoff- 
ehalt wird Dabei in Ammoniak tbergeführt, wovon eine beträchtliche 

enge in die Theerzifterne überdeſtillirt. Sie kommt vorzugsweife in 
Schottland, auf dem Kontinent fait gar nicht vor. 

Als eine Abänderung der Kännelkohle it die ebenfall3 in Schottland, 
bejonders in der Gegend von Wemys unweit Edinburgh, vorkommende 
Schiefer- oder Splitterfohle Ay betrachten. Sie hat ebenfall3 eine grau— 
lich Schwarze Rarbe, feinen Glanz, tft ſehr dicht und hart. Sie tft leicht 
paltbar wie Schiefer, dagegen widerfteht fie dem Verſuche, fie in ber 

ichtung des mufchligen Querbruches zu tbeilen, fehr bartnädig. Spez. 
Gew. 1,26 bis 1,4. Sie kommt in großen, vieredigen, fcharffantigen 
Broden aus der Grube. Sie bremmt ohne zu baden, mit ftarfer Flamme 
und vielem Rauch, wenn ihr nicht ein ftarfer Luftzufluß dargeboten wird, 
und binterläßt häufig eine anfehnliche Menge weißer Aſche. Sie tft das 
beite Brennmaterial für Brennereien und überall, wo große Rofte ange— 
wendet werden, weil fie ein offenes Feuer macht und die Roſte nicht mit 
glafigen Schladen verftopft. Nach Ure hatte gute Glasgower Splitter: 
kohle ein fpez. Gew. = 1,266 und bejtand aus 70,9 Koblenftoff, 4,3 
Waſſerſtoff und 24,8 Sanerftoff. 

3. Die Grobkohle von graulich Schwarzer Farbe, ſchwachem Fett— 
glanz und grobförnigem Gefüge, und 

4. die Rußkohle, welche ein lockeres, mehr oder weniger grobförniges 
Geſtübbe bildet, find feltener vorkommende, jchlechte, technifch unwichtige Arteır. 

Die Steinfohlenlager, Flötze, bilden ſtets verhältnigmäßig dünne, Das 
. gegen in Breite und Länge fich weit forterftredende Schichten von un— 
regelmäßig mulden= oder bedenförmiger Geſtalt, deren gewöhnlich mehrere, 
felbjt bi8 zu mehreren Hunderten, durch Nebengeftein, gewöhnlich Schiefers 
thbon oder Sanbditein, getrennt, in pe nee oder größerer Entfernung 
über einander liegen. Die Die (Mächtigkeit) der Flöße beträgt zuweilen 
nur einige Zolle, fteigt aber oft auf mehrere, ja in einigen englijchen 
Steinfohlenbeden bis auf 20 und felbit 30 up. 

Die volltommenfte und einfachite Form eines Steinfohlenlagers ift Die 
vollftändige Muldengeſtalt, welche in einigen Fällen ganz unverſehrt ange— 
troffen wird. Ein ſchoͤnes Beifpiel einer jolcben Koblenmulde hat man zu 
Blairengune in der Grafſchaft Perth, ganz nahe an der weftlichen Grenze 
von Clackmannanſhire; es iſt in 319. 1229 dargeitellt, wo die Äußere, 
elliptifche Linie A BC D das Ausgehende des größern Koblenflößes be— 
eichnet, Fig. 1230 ift ein Längendurchfchnitt nach der Linie A B und 
Si 1231 ein Querdurchſchnitt nach der Linie C D. Alle begleitenden 

ohlenflöße haben diejelbe Form wie jenes und find ihm parallel. Diefe 
Mulden find meiſt elliptiſch, zuweilen beinahe Freisrund, oft aber fehr 
erzentrifch, indem ihre Länge viel größer iſt, als die Breite; häufig bat 
die eine Längen = Seite der Mulde ein viel ſtärkeres Ginfallen als die 
audere, indem der tiefite Punkt der Mulde jener Seite näher liegt als 
diefer. Nach diefer Betrachtung einer vollftändigen Mulde tit es eins 
leuchtend, daß die dazu —— Kohlenſchichten an den entgegen— 
geſetzten Seiten auch nach entgegengeſetzten Richtungen einfallen, und 
daß alle Schichten regelmäßig nach außen bin — und die Alluvial— 
Decke in irgend einem Punkte des umgebenden Raumes treffen. Die 
wellenförmige Linie in der Fig. 1229 bezeichnet den Fluß Déevon. 
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Nach diefer Muldengeftalt find alle anderen Koblenablagerum s 
formt, welche durch Klüfte, Gänge oder durch nen der Shih. 
ten hervorgebrachte Segmente einer Mulde bilden. Wenn die Koblen 
(Fig. 1229) durch zwei Klüfte b c und d e verworfen waren, welche bie 
Schithten berabdrüdten, fo wird das Ausgehende der Kohlen im der in 
Fig. 1232 dargeftellten Korn gefunden, wovon Fig. 1233 ein Durchs 
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fchnitt nach der inte A B md 
ig. 1234 ein folcher nach ber 
inie C D ift. 

Fig. 1235 foll einen andges 
dehnten Bezirk vorftellen, der 
eine große Kohlenmulde enthält, 
welche durch Verwerfungen in 
Ren untergeordnete Kohlen 
ager zertheilt it. Die Linien b 
find Verwerfungsklüſte, die mit 
c bezeichneten Linien bedeuten 
Gänge; die erften verrücen bie 
Schichten, während dieſelben von 
den Gängen wie durch eine Wand 
getreunt werden, ohne daß Diele 
auf die Erhebung der Schichten 
wirfen. Die zwei parallelen Li- 
nien a bezeichnen zwei durch bie 
Klüfte verſchiedentlich emporges 
bobene und niedergemworfene Koh— 
lenflöße, wogegen man bie Gänge 
durch die Schichten gehen fieht, 
ohne deren relative Lage zu ftören. Auf diefe Weiſe find partielle Koblen- 
mulden auf einen großen Raum in jeder Richtung vertheilt. Die Pfeile 
deuten das Ginfallen der Flöße an. 

Die Wirkungen der Gänge und Klüfte auf die Steinfohlenfchichten 
erfebeinen augenfälliger, wenn fie im Profil, ftatt im Grundriß, bar 
ee werden, wo fie nur Wände, Adern und Grenzlinien zu fein 

Fig. 1236 iſt ein en Durchſchnitt eines Kohlenfeldes, nach ber 
Richtung des Einfallens, welcher 3 Koblenflöge a, b, c zeigt. A B ftellt 
einen Gang vor, welcher die Koblenfchichten rechtwinflich durchſetzt. Diefe 
Mand trennt nur die Schichten, ohne ihre Neigung gegen den Horizont 
zu verändern. Verfolgt man aber die Flötze in der Sichtung ihres Ans 
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fteigengs, fo findet man fie weiter: 
bin durch den fchräg auffegenden 
& Gang C D umterbrochen, welcher 
dDiefelben nicht nur trennt, ſon— 
dern fie auch beträchtlich abwärts 
verwirft, wobei indeß die Schich— 
ten, ungeachtet diefer Niederbrüf- 
fung, ihren Parallelismus und 
ihre allgemeine Neigung noch bei- 
behalten, Noch näher dem Aus: 
gehenden jet wieder ein anderer Gang E F in den Koblen auf, welcher 
den Zufammenbang der Schichten unterbricht, diefelben zugleich, zwar 
nicht ſehr beträchtlich, aufwärts verwirft und außerdem ein ftärferes Au— 
fteigen der Schichten zur Rolge bat, Zuweilen kommt es vor, daß währ- 
rend die Koblen in der Abtheilung H, zwifchen den Gängen € und E, 
nabe horizontal liegen können, dev Gang E dieſelben dergeitalt gänzlich 
abjchneidet, daß in der Abtheilung K feine Spur davon wieder gefuns 
den wird. — Diejes find die hauptjächlichiten Veränderungen, welche in 
Betreff der Neigungslinie der Schichten durch Gänge bewirft werben; 
es gibt übrigens verfebiedene Modifikationen diefer Veränderungen. 
Die Wirkung der Klüfte auf die Schichten it in Fig. 1237 in einem 








jenfrechten Durchſchnitt dargeftellt; a, b, e find Kohlen mit den damit 
vergejellichafteten Schichten. A B eine dieſe durchfreuzende Kluft, welche 
alle Kublen der Abtheilung Nr. 1 weit abwärts verrüdt, wie in der Abs 
theilung Mr. 2 zu feben iſt; im dieſe bringt fie zugleich von oben andere 
Koblenflöße, 1, 2, 3, welche in Mr. 1 nicht waren. C D ift eine Kluft, 
welche, nur nicht in demjelben großen Maßſtabe, eine ähnliche Wirkung 
bervorbringt. E F ftellt eine Kluft vor, welche in einer der vorigen 
entgegengejegten Richtung die Echichten durchſetzt und Die Koblen in 
Nr. 4 aufwärts verrüdt; dieſe Kluft bringt zugleich Kohlenflötze mit 
berauf, die unterhalb jener mit a, b, c bezeichneten gelagert find, wobei 
eö fich ereignen kann, daß das Kohlenflög 4 in die Verlängerung eines 
genau gefannten Flötzes c der Abtheilung Nr. 3 zu liegen kommt, wel- 
cher Fall dann gar leicht den Bergmann zu großen Keblichlüffen ver— 
leiten fan. Außer den genannten Arten des Vorkommens findet man 
häufig auch eine Anzahl von Verwerfungsklüften nabe bei einander, wie 
es in Nr. 5 angegeben ift, wo bie einzelnen Verrückungen unbeträchtlich 
find, die gefammte Verwerfung aber groß fein kann, wie 3. B. Die Lage 
ber Rlöße in Nr. 6 zeigt. 

Die Wirfungen von Gängen und Verwerfungsflüften auf einen hori— 
zontal gefcbichteten Theil eines Koblenfeldes werden durch Fig. 1238 
veranfchanlicht. Liegen die Koblefcbichten horizontal und die Klüfte fegen 
unter einem 45° überfteigenden Winkel gegen die Schichtungsebene darin 
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ad auf, jo werden ſie fallende und 
anfiteigende Klüfte genannt, wie 
AB, CD, EF. 

Die bisher gemachten, fo zahl: 
reichen Beobachtungen der durch 
Gänge und Klüfte eingetretenen 
Verwerfungen vereinigen fich, um — 
mit ziemlicher Sicherheit ein alls 
gemeines Geſetz nachzumeifen, 
welches beifpielöweife jo ausges 
drückt werden kann: Wenn Fig. 
1239 einen Theil einer Koblen- 
ablagernug, A das Liegende uud 
B das’ Hangende des Koblenz 
flößes darftellt, und ein Gang D 
vorfommt, welcher bei C recht- 
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Schichten, ſondern verwirft die verſchiedenen Flötze aufwärts; wenn 
endlich ein Gang H einen ſpitzen Winkel mit der Sohle des Flötzes 
macht, wie bei I, fo verwirft er daffelbe abwärts, fo daß es fih nun 
etwa in der Lage wie bei K befindet. Das nämliche wichtige Geſetz gilt 
auch für Verwerfungsklüfte; nur dann, wenn fie mit der Sohle des 
Flötzes rechte Winkel bilden, ift der Fall zweifelbaft, indem alsdann die 
Schichten ſowohl aufwärts wie abwärts verworfen fein können. 

Gänge und Klüfte werden, je nach der Stellung, in welcher ſie beim 
Bebanen der Grube angetroffen werden, aufwerfend oder niederwerfend 
enannt. Wenn z. B. in Beziehung auf Sig. 1236 der Bergmann dem 

teigen des Flößes folgt, fo iſt es augenfällig, daß der Gang A B bie 
Nicbtung des Flößes nicht Ändert; C D aber ift ein nieberwerfender 
Gang, welcher die Schichten auf der nach der Richtung des Anfteigens 
des Flößes gelegenen Seite um eine gewilfe Anzahl Lachter abwärts 
verworfen bat; E F dagegen ein aufmwerfender Gang, gleichfalls nach dem 
Anfteigen des Bedens bin. Offenbar würden die Namen diefer Gänge 
vertaufcht werden müſſen, wenn fich der Bergmann von der entgegen- 
geſetzten Seite ihnen nähert. Der, welcher ein aufwerfender in dem erjten 
Kalle war, beißt ein niederwerfender in dem leßtern, und umgekehrt. 


Vorkommen der Steinfohle in verſchiedenen Rändern. 


1. Großbritannien. Die ungebeure Ausdehnung der Koblenfelder 
beträgt bier 12000 englifche oder 548 deutche Quadratmeilen, d. 1. unge— 
fähr 40 ded ganzen Landes; und fie liefern jährlich 32 bis 34 Mil: 
lionen Tonnen (zu 2171,26 pr. Pfd.) Kohle. 

Sie vertheilen fich folgendermaßen: 
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2. Belgien. Kein Land, nächit Großbritannien, tft mit Steinfohlen 

jo reichlich gejegnet, wie Belgien. Die jteinfoblenführenden Diftrikte 

nehmen etwa 7, von dem Geſammtareal des Landes ein. Sie findet 

fich- indeffen nur in dem ſüdlicheren Theilen, und nn vornehmlich in 

= ——— dem von Mons, dem von Charleroi und dem von 
üttich. 

Die Lagerungsverhältniſſe in Belgien ſtimmen im Allgemeinen mit 
denen in England überein, und es leidet feinen Zweifel, daß die uner— 
meplichen Koblenablagerungen Großbritanniens in öftlicher Forterſtreckung 
mit denen des nörblichen Sraufreichs, die fich befonders in der Gegen 
von Valenciennes fo ausgezeichnet entwicelt finden, fodann mit ben 
belgiichen Beden und denen der Ruhrgegend zu einem nnd bemfelben, 
nur ftellenmweife unterbrochenen Ganzen gebören. 

Es finden fich in Belgien folgende Beden: das Beden du Rlenu, im 
Weiten von Mond; das Beden du Gentre, im Oſten derfelben Stadt; 
das Beden von Gharleroi; das Beden von Battice und Glermont; das 
von Huy, das von Lüttich, ferner noch vier Heinere, nämlich dag von 
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Bois-Borfu und Hatrain; das von Ocquier und Benbe, das von Jus— 
lenoille bet Theur; und das von Modave. Die legtgenannten beiden 
werden bis jetzt nicht bebaut. 

Die bei weitem wichtigiten diefer Steinfohlenbeden find das von Flenu 
und das Lütticber Das erftere befigt bei einer Längenerftrefung von 2", 
Meilen und einer Breite von etwas über ', Meile 126 bis 130 bau— 
würdige Rlöße, von welchen inzwiſchen mur 46 bebaut werden. Die 

rößte Mächtigfeit derſelben fteigt auf 7 Fuß. Die Tiefe, bis zu welcher 

ch die Koblenflöße beraberftreden, beläuft fich, ſoweit fie fich nach dem 
Ginfallen berechnen läßt, gegen 5000 Fuß unter dem Meeresfpiegel, doch 
erreichen die Gruben nirgend dieſe Tiefe, fondern bauen höchſtens in 
einer Tiefe von 1000 Ruß. 

Das Lüttichber Lager bat 3 Meilen Länge, eine Breite von etwa 1 
Meile, und zäblt etwa 80 bauwürdige Flöße, von welchen 64 bebaut 
werden. Die Mächtigkeit derfelben erreicht jelten 6 Fuß. Das Beden 
von Huy zählt 36 bis 38 Flöße, das von Gharleroi 30, welche auch 
ſämmtlich bebaut werden. Die unteren Flöße führen in der Regel ma— 
gere oder Sinterfoblen, die oberen dagegen Backkohlen; fo 3. B. führen 
bei Lüttich die unterjten 31 Flötze Sinterfoble, die oberen 31 Backkohle, 
die dazmwifchen liegenden 21 Flötze eine Kohle von mittlerer Beſchaffen— 
beit. Gin ähnliches Verhältniß zeigt fich bei den Kohlen von Gharleroi 
und denen von Mond. Die beite Sorte der Kohle von Flenu nähert 
ſich der Känneltoble. 

Im Allgemeinen find die belgischen Koblen vorzüglich gut zu nennen. 
Sie find, namentlich die von Mons und Lüttich, ungewöhnlich frei von 
Schwefelfies, jo daß man oft in ganzen Haufen faum eine Spur davon 
findet. Es find im Ganzen etwa 300 Gruben in Betrieb: 69 bei Mons; 
85 bei Gharleroi; 38 in der Provinz Namur, 88 bei Lüttich, 24 bei Huy. 

3. Franfreich. Bon frangöfifchen — ———— ſind außer 
denen in der Gegend von Valenciennes, welche offenbar eine Fortſetzung 
der belgiſchen Steinkohlenformation bilden, vornehmlich die von St. 
Etienne und Rive de Gier von etwa 6 Meilen Länge und 620 
Kachter Breite zu erwähnen, deren Flötze mitunter über 16 bis 20, an 
einigen Stellen bis 32 Fuß Mächtigfeit haben; ferner die der Auver— 
ane, in der Gegend der kleinen Stadt Brafjac; ferner die Gruben von 
Blanzy und Creuzot; jene zu Find und Gomentry im Departement 
Allierz; die Gruben von Epinac im Departement der Saone und Loire. 
Die gefammte Koblen-Ausbente Franfreichs kann gegenwärtig auf etwa 
60 Millionen Zentner jährlich veranfchlagt werben. 

4. Deutſchland. Im Deutfchland find es vor Allen die preußifchen 
Lande, welche verhältnigmäßig bedeutende Schäte an Steinkohlen befigen. 
Die wictigiten Vorfommen And folgende: 

Die Saarbrüder Steinkohlen-Ablagerung. — Hier tft eine 
ausgedehnte Steintohlenformation in Mulden und Satteln. Die Flöße 
find mit einem KSanptftreichen von Südweſt nach Nordoft und mit einem 
Haupteinfallen gegen Nordweſt gelagert. Im Allgemeinen haben fie ein 
Fallen von etwa 20° und feine aus ——— Mächtigkeit. 

Das Kohlengebirge auf der Sude te des Hundsruͤck erftredt fich bei 
einer Breite von 7 bis 8 Stunden auf etwa 24 Stunden Länge. 

Die Eſchweiler Mulde, welche nach der Richtung bes Streichend 
eine Ausdehnung von 2600 Lachtern und in querfchlägiger Richtung eine 
Ausdehnung von 1300 Lachtern hat. Diefe Steintohlenablagerung bat 
viel Achnlichkfeit mit derjenigen, welche nördlich und norböftlich von 
Aachen eine für ſich abgejchloffene Mulde im Uebergangsgebirge bildet. 
Der befanntere weftliche Theil derfelben bat ein Hauptftreichen von Süd— 
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weit nach Nordoſt und ein Haupteinfallen gegen Nordoſt unter einem 
Winkel von 10°. Seine Ausdehnung von Südweit nach Nordoft beträgt 
etwa 2000 Lachter, und die von Eden nach Nordweſt 2780 Lachter. 
Der öſtliche Theil der Mulde, unter der Bedeckung des jüngern Gebirgs, 
ift wabrjcheinlich der bei weitem größere. Die Flöße haben von 8 Zoll 
bis 5 Kup Mächtigfeit und find meijt durch mächtige, fteinfohlenleere 
Zwifchenmittel von einander getrennt. 

Das ebenfalld zu der Altern, eigentlich fogenannten Steinfoblenforma- 
tion gehörige Steinfoblengebirge der Grafſchaft Mark zeichnet fich 
durch eine vollftändig ausgefprochene Tendenz zur Mulden- und Sattel» 
bildung aus. Diefes Mulden- und Sattelſyſtem erjcbeint in den mannich— 
faltigften Kormen, das nämliche Flötz oft unter den verjchiedenften Ver— 
bältniffen der Lagerung: bald fait fühlig über einen flachen Sattel gela- 

ert, bald in einer jchmalen langgezogenen Mulde, mit faft feigeren 

uldenflügeln, bald mit einem Flügel ſteil, mit dem andern flach ge- 
neigt, bald in der Näbe anderer Flöße, bald und zumal auf den Sattel» 
wendungen weit von denfelben entfernt. Die Flötze find meift von ges 
ringer Mächtigfeit, folgen aber auf einander im raſchen Wechfel. Es 
find 3 nebeneinander gelagerte Hauptmulden zu unterjcheiden, Deren 
Hauptftreichen parallel von Südweſt nach Nordweit gerichtet ift und bie 
fichb im Ganzen etwa unter einem Winfel von 3 bis 5° gegen Nordoit 
einjenfen. 

In Weftpbalen, und zwar beit Gifen, Bochum und Ibbenbühren find 
ſehr bedeutende, der älteren Steinfohlenformation angebörige Ablagerun— 
gen, welche größtentheils fehr qute, fette, zum Theil aber auch magere, 
dem Anthrazit ſich nähernde Sorten liefern. 


In der Gegend von Halle an der Saale befindet fich eine, zwar 
nicht ſehr ausgedehnte, aber recht merkwürdige Stetnfoblen-Ablagerung. 
Diefelbe ftellt fich nämlich als ein Mulden- und Sattelſyſtem von größ- 
ter Mannichfaltigfeit dar. Der Porphyr, welcher bier theils auf größere 
Erſtreckung zufammenbängend, theils in einzelnen kleineren Maſſen her— 
vortritt, hat ohne Zweifel das ſteinkohlenführende Sandfteingebirge und 
mit ihm die es bededenden Maffen des totben Todtliegenden ans ber 
u an ihrer urfprünglichen Stelle geftört, an die 
— emporgehoben und ſo gruppirt, wie ſie gegenwärtig ſich 

arſtellen. 


Die ſchleſiſchen Steinkohlen gehören ebeufalls der Altern Stein— 
kohlenformation an. 


Das Steinkohlengebirge Oberſchleſiens erhebt ſich nur inſelartig 
über die Oberfläche und wird von dem nächſten ältern Gebirge der mäh— 
riſchen Grauwacke, fo wie auch unter ſich ſelbſt, durch aufgelagertes auf— 
geſchwemmtes Gebirge getrennt. Gin näherer Zuſammenhang der fo 
gebildeten ifolirten Gruppen von Flößzügen läßt ſich mit Zuverläffigfeit 
nicht nachweifen, obgleich derſelbe ſehr wahrſcheinlich Statt findet. In 
der Regel find die Flötze von beträchtlicher Meächtigfeit, von 1 bis 3 
Lachtern; im Allgemeinen flachfallend, gewöhnlich nicht über 10°, häufig 
tur 5 bis 6°, zuweilen jogar nur 3 bis 4° geneigt. Die mächtigen Flötze 
beitehen meift in ihrer ganzen Mächtigfeit aus reiner Koble, welche in 
der Regel jedoch durch fchwache, oft nur zollſtarke parallele Lettenlagen 
durchjegt wird. Solche Lettenlagen befinden ſich oft 3 oder 4 in einem 

lötz. Selten erreicht eine derfelben eine größere Mächtigkeit, x B. 's 

achter. Das Hangende und Liegende der mächtigen Flöße iſt in ber 
Regel Schieferthon, zuweilen Sandftein. Die Klüfte find auf den ober: 
ſchleſiſchen Flögen ohne Ausnabme parallel dem Streihen. Der Abbau 
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muß daher ſchon aus biefem Grunde ſchwebend, d. i. jenfrecht gegen die 
Kluftflächen, geführt werden. 

Ein Berwerfen der Schichten iſt nicht felten und je mächtiger die 
Flötze, um jo mächtiger pflegen auch die verwerfenden Sprünge, deren 
Anzahl dann aber auch nicht fo häufig zu fein. Auf dev Königsgrube 
werben die Flötze durch mehrere Sprünge um 8,12 bis 20 Lachter jeiger 
verworfeit. 

Der Abbau gefrbieht, wie febon erwähnt, durchgehends in ſchwebenden 
Streden. Es werden 1’, bis 2 Lachter breite jtreichende, Diagonale 
Abbauftreden in 3 bis 5 Lachter Entfernung von einander getrieben und 
die auf diefe Art zum Abbau vorgerichteten Pfeiler von hinten nach vorn 
mit 3 bis 37% Lachter breiten Stögen fehwebend weggenommen. Bei der 
Schachtförderung bedient man fich in der Regel feigerer Schächte. Häufig 
werden auch die Koblen durch Stollen zu Tage gefördert, zum Theil 
mittelft Käbnen. 

Niederſchleſiſche Steinkohlen. — Die Stemfoblen-Ablagerung 
im Süden und Often des Niefengebirges und weitlich vom —— 
bildet eine einzige große Mulde. Die nordöftliche Hälfte derfelben macht 
die niederjchlefische Steinkohlen-Niederlage aus, bie füdmeftliche liegt in 
Böhmen (f. weiter umten). Die Äußeren oder liegenden Flötze dieſer 
Mulde zeichnen ſich ſämmtlich durch ihr ftarfes Ginfallen aus, welches 
an mehreren Stellen zwijchen 60 und 70° beträgt Störungen der Las 
gerung durch Porphyr, wo fich bderfelbe aus dem Steinfohlengebirge 
bervorhebt, find nicht jelten. 

Die Gefammt-Ansbeute an Steinkoblen in Preußen betrug im Sabre 
1853: 28688165 Tonnen zu 4 Scheffeln. . 

Steinfohlen Böhmens. — Man kann in Böhmen und insbes 
fondere im Norden Böhmens binfichtlich der Maſſen des Steinkohlen— 
gebirges und der ſekundären Maffen überhaupt zwei durch ibre allge: 
meinen Gharaftere von einander abweichende Zonen unterfcheiden, deren 
eine den Diten, die andere den Weiten biefes nördlichen Theils des 
Königreichs einnimmt. Sie find durch Glimmerjcbiefer und Thonfchiefer 
von einander getrennt und die Trenmungslinie kommt nabe mit der Linie 
überein, welcher Moldau und Elbe von Prag aus nah Norden folgen. 
Dieje Grenze febeint auch jedes Zufammentreffen der beiden Zunen ab» 
geichnitten zu baben. 

In der öftlichen Abtbeilung liege die Steinfohlenformation mitten im 
Eanbdfteine des rothen Todtliegenden. Diefer Sanditein und die den- 
felben überlagernden jüngern Kormationen ſcheinen bier ein großes un— 
unterbrochenes Ganzes zu bilden. Im Weften dagegen erfcheinen bie 
Maflen der Steinfoblenformation allgemein an der Oberfläche. Außer— 
dem bildet das Terrain, welches im Weſten die Steinfoblen eingejchloffen 
entbält, vollftändig ifolirte Becken, welche bäufig nur von jehr geringer 
Ausdehnung find, während im Often die Maſſen auf große Eritredungen 
bin gleicbförmig auf einander gelagert nur eine —5* Maſſe ausmachen. 

Im nordöſtlichen Böhmen iſt alfo das Steinkohlengebirge allgemein 
von dem rothen Todtliegenden unmittelbar bedeckt. Den Steinkohlen— 
lagern ſelbſt zunächſt aufgelagert iſt ein ſchwärzlicher, mehr oder weniger 
bituminöſer und an Pfianzenabdrücken reicher Schiefer. An mehreren 
J fehlt die Kohle unter dem rothen Todten und an ihrer Stelle 

ndet ſich ein Schiefer von weniger dunkler Farbe als derjenige, der 
gewöhnlich der Koble aufgelagert ift, und wohl farafterijirte Lager ver⸗ 
ſteinerten Holzes. Da, wo die Steinkohle vorkommt, iſt daſſelbe nicht 
beobachtet, Der in Rede ſtehende jteinfoblenführende Bezirk ift der 
preußijchen Brenze nabe. Er hat eine Längenerftredung von Often nach 
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Weſten von 10%, bis 13 Meilen und eine Breite von 2%, bis 37, Meis 
Ien. Man gewinnt Steinfoble in der Herrſchaft Nachod und an ber 
nördlichen Grenze in der Herrfchaft Schaklar. In beiden baut man auf 
einem 6, Fuß mächtigen Lager, welches das einzige — in die⸗ 
ſem Bezirk zu ſein ſcheint. Weiter weſtlich in demſelben kohlenführenden 
Bezirk tritt die Steinkohle nur in fehr wenig mächtigen Lagern auf, 
welche überdies durch Porphyr-, Mandelſtein- und Baralt-Gänge viels 
fach verworfen find, während zugleich die Kohle durch beigemengten 
Schiefer beträchtlich verunreinigt ih. Auf der öſtlichen Seite dagegen, 
in Preußtich-Schlefien, bietet die nämliche Zune des Koblengebirges die 
reichen Lager von Neurod und Waldenburg dar. Die Kohle des obigen 
6% Fuß mächtigen Lagers ift zur Darftellung von Kokes geeignet. Nach 
einer Analyfe von Balling liefert fie 78,8 Prozent Kofes, die aber 
beim Verbrennen viel Afche hinterlaffen. 

Die betrachtete Steinkohlenformation nebit dem rothen Todtliegenden 
ift ihrer ganzen Breite nach von Gefteinsmaffen der Kreideformation, 
namentlih von Quaderfanditein und Plänerkalf bedeckt. 

Außer dem erwähnten Vorkommen von Steinfohlen ift in dem öftlichen 
Theile Böhmens, bis jetzt wenigftens, feines weiter befannt, welches ſehr 
bemerfenswerth wäre, obgleich hier die Formation des rothen Todten 
noch fehr ausgedehnt if. 

Der meitliche Theil von Böhmen ift reicher an Steinfohlen. Hier tit 
die eigentlich fogenannte Steinfohlenformation an der Oberfläche. Das 
aus einer rothen, thonigen Grundmaffe und Bruchftüden primitiver Ges ‘ 
fteine beftehende Konglomerat, welches in dem öſtlichen Böhmen eine 
Hanptrolle in dem fteinfohleführenden Gebirge fptelt, fehlt im Weiten. 
Hier findet fich dagegen ein graues Konglomerat, welches nur Trümmer 
von Geſteinsarten des Hebergangsgebirges enthält. Die übrigen das Koh— 
lengebirge des weitlichen Böhmens konſtituirenden Maffen find: 1. Ein 
feinförniger, tboniger, other Sandftein. 2. Häufiger ein grobförniger, 
gr oder weißlicher, leicht zerreiblicher und ftellenweije eifenhaltiger 

andftein, ber zuweilen Kaolin fein beigemengt enthält. 3. Ein diefem 
Sandftein verwandtes und mit ibm abmwechjelndes Quarzfonglomerat, 
das aber weniger häufig als jener ift. 4. Ein thoniger Schiefer, bald 
gelblich, bald grau, bald dunkler, und ziemlich reich an Pflanzenabdrüden. 

Diefe Maffen ruhen gewöhnlich auf Uebergangsgebirge, dem ſie meift 
——— — ſind. Man findet jedoch das Kohlengebirge 
auch unmittelbar auf Graniten des Grundgebirges liegend. 

Man unterſcheidet im weſtlichen Böhmen, von den kleineren Becken 
abgeſehen, 3 Haupt-Steinkohlenbecken; es ſind dies in der Reihenfolge 
von Norden nach Süden: 1. das Becken von Rakonitz; 2. das von 
Radnitz; 3. das von Pilſen. 

Das Becken von Rakonitz iſt ſehr ge Es hat eine Längenerftredung 
von Diten nach Weiten von 8%, Meilen und einer Breite von 2 bis 
2?/, Meilen. Diefe Ablagerung des Steinfoblengebirges taucht auf den 
vierten Theil der Breite im Süden und auf ihre ganze Ausdehmug im 
Norden unter die Mailen der Kreideformation, unter denen fie wahr: 
fcheinlich noch auf größere Gritrefung, über die angegebenen Dimen— 
fionen hinaus, fortfest, füdöftlich nach Prag bin und nördlich gegen das 
Erzgebirge. Die Maffen dieſes Bedens And an einigen Stellen von 
Baſalt durchbrochen; im Ganzen tft jedoch die Lagerung der meiſt nur’ 
unbedeutend geneigten Schichten regelmäßig. In der Gegend von Buſch— 
tiehrad, wo fchon —* ſehr langer Zeit Bergbau darauf im Gaug iſt, iſt 
dieſe Koblenmmlde am beſten erforſcht worden. Man baut bier auf 2 
je 6% Fuß mächtigen Flößen, welche durch eine etwa 4%, Fuß mächtige 
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Schieferlage von einander getrennt find. Das untere Flötz ift das beſſere 
und das einzige, deifen Koblen zur Darftellung von Kofes taugen. Das 
Förderguantum ift ziemlich beträchtlich. 

Ceit Kurzem bat man —— das von dem Kohlengebirge ein— 
genommene Terrain auf das Vorkommen von Steinkohlenfloͤtzen näher 
zu unterſuchen, und man hat deren ſchon an vielen Punkten von bau— 
würdiger Beſchaffenheit entdeckt. So bat man von Vürglitz oder Lubna 
gegen Norden bin die Exiſtenz von wenigſtens 6 Kohlenlagern nachge— 
wieſen, von denen das ftärffte 5 Ruß, Die anderen 2 bis 3 Fuß mächtig 
find. In der Näbe von Lubna iſt bereits ein regelmäßiger Bergbau in 
Betrieb, deffen Gegenftand ein einziges Flötz ift. Nördlich von Petro— 
wis, nabe bei Senomat, bat man ebenfalls 2 bi3 5 Fuß mächtige Flötze 
aufgefunden. Auch bei Mutiegowig, an ber nördlichen Grenze des Bek— 
fens, baut man auf Rlößen von ähnlicher Be Ye der Bergbau da— 
felbit ijt jedoch befchränft und der Betrieb wüſt. Nach Balling liefert 
die Kohle von Bufchtiehrad 8O Prozent Kokes und enthält 7,6 ent 
Aſche. 

Südlich von dem großen Rakonitzer Becken iſt das kleine Becken von 
Radnitz, zwiſchen ziemlich hohen Hügeln von Schiefer, körnigem Quarz, 
Spyenit und Porphyr gelegen. Es bildet 2 rings vom ra 
umgebene Hügel, welche durch ein Kleines Thal getrennt find, in wel— 
chem das Ältere Uebergangsgebirge ohne weitere Bedeckung erfcbeint, als 
einen fchmalen Streifen Koblengebirges, welcher jene beiden Hügel mit 
einander verknüpft. Die ditlich von Radnitz gelegene der beiden Maflen 
bat % Meilen Länge und % Meile Breite; die andere weftlich vou 
Radnitz ift noch etwas kleiner. Diejed Feine Becken enthält aber im 
Verhältniß zu feiner Ausdehnung beträchtliche Reichthümer. Man bat 
bier ein 32 Fuß mächtiges, nahe horizontal und fehr regelmäßig gela- 
gertes Flötz, welches in Folge der Keitigfeit feiner Koble ſehr leicht zu 
gewinnen ift. An einigen Stellen tbeilt fich das Flötz in zwei, in den 
gegenwärtig hauptfächlich in Betrieb ftebenden Gruben bildet es jedoch 
eine einzige Maffe, die nur von einigen, etwa 4 Zoll ftarten Lagen 
Sanbdjteines oder weißlichen Schieferd unterbrochen iſt. Die Koble iit 
fehr rein, leicht entzündlich, fie bremmt mit langer Rlamme ohne übeln 
Geruch, und enthält fehr wenig Kiefe. Ihre Afche iſt von weißer Farbe 
und verfehladt die Roſte nicht. Diefe Koble ift vorzugsweife geeignet, 
auf Roſten rn zu werben, fie taugt aber nicht zur Darjtellung 
von Kokes. Nah Balling verlor diefe Steinkoble beim Verkoken im 
Kleinen 40 Prozent und hinterließ beim Verbrennen nur 1,34 Prozent 
Ajche. Ste wird in großen Stüden gewonnen und weit fortgeführt. 

Meftlich von dem eben betrachteten ift das große Pilfener Becken. Im 
Oſten ift daffelbe durch die Radbuza begrenzt; übrigens ift es beinabe 
überall von Uebergangsgeiteinen, namentlich Kiefelfchiefer, umgeben, nur 
mit feinen füdlihen Enden lehnt es fich an Granitberge. Seine größte 
Längenerftredung, von Süden nach Norden, beträgt 6%, Meilen, feine 

rößte Breite, nördlich von Pilfen, 2%, Meilen. Seine mittlern Dimen- 
Bonn find 4 und 2 Meilen, oder es nimmt eine etwa 10 Mal fo große 
Fläche ein, als das vorige Becken. Es werden bier mebrere Steintohlen- 
flöbe bebaut. Seit mehreren Jahren gewinnt man Koblen in der Gegend 
von Pittik auf dem rechten Ufer der Nadbuza. Giner der Nebenbiche 
derjelben ermweitert fich bier, nabe bei feiner Mündung, plößlich zu einem 
See, an deſſen beiden Ufern wenigitens 2 Flötze vorhanden find, melde 
2, 4 und fogar 6 Fuß Mächtigfeit baben. Die Koblen find gut und 
eignen ſich zur Darftellung von Kokes. Noch au vielen andern Punkten 
dieſes Bedensd gewinnt man Steinfohlen. Die Mäcbtigfeit der bebauten 
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Flöße varlirt von 2 bis 6 Ruß und die gewonnenen Kohlen find meift 
zur Verfofung brauchbar. Die Koble von NRefchnig gibt nab Dalling 
65 Prozent Kofes und 4,7 Prozent Aſche. Analyſen dreier Steinkohle— 
Proben von einem der Flöße von Wilfifchen ergaben einen Gehalt von 
63, 60,1 nnd 54,6 Prozent Kofed von geringem Zuſammenhalt und 
15,15 und 12,5 Prozent Afche. In dem großen Pilfener Beden iſt die 
ee nirgend von den Maflen der SKreideformation 
bededt. 

Auper den genannten 3 Hauptbecken befigt das weitliche Böhmen noch 
mehre Hleinere und ärmere. Die Steinfohle keines derjelben ift Backkohle. 

Stetinfohlenbergbau ber Jojepb=- Grube bei Wranomfa 
im Radnitzer Beden. — Die gewöhnliche Mächtigfeit des Flößes 
ift 30 bis 32 Fuß und auf dieſe ganze Höhe finden Mich darin nur 3 
bis 4 etwa 4 Zoll ftarfe Streifen eines feinförnigen Sandſteins, ber 
vermöge feiner weißlichen Karbe leicht von den Kohlen auszuklauben iſt. 
Die Tiefe des Flötzes unter Tage iſt 12 bis 22 Lachter. Es ift von 
vorzüglicher Feitigfeit und are Die Streden find 2 bis 2,9 
Lachter weit und eben fo bob. An einigen Stellen find fie fogar 5,7 
Lachter weit und troß diefer ungewöhnlichen Dimenfionen findet man in 
diefer Grube durchaus feine Zimmerung. Chevalier ſah an einer Stelle, 
wo fich zwei weite Streden kreuzten, einen Pfeiler, der nur 2 Fuß ftarf 
war und doch Stand bielt. Mebrigend ift ein derartiges Schwächen eines 
ae ganz unftatthaft und ein Beweis der Unachtfamfeit und Unvor— 
ichtigfeit des Orubendireftors. Die vorzügliche Beichaffenbeit des Han— 
genden, eines feiten feinkörnigen Sanditeins, u jebr viel dazu bei, 
daß der Bau des Flötzes fo leicht von Statten gebt und macht ed mög— 
lich, den Streden fo außergewöhnliche Dimenfionen zu geben. 

Die Menge der Grubenwafler ift ungeachtet der — Ausdehnung 
der Baue nicht bedeutend. Das täglich zu bewältigende Quantum iſt durch— 
ſchnittlich 2140 Kubikfuß, welche während 5 Stunden in der Nacht ge— 
zogen werden. 

Die Kohle iſt von ſchön ſchwarzer Farbe, glänzend, frei von ſichtbaren 
Kiesbeimengungen. Man kann deutlich Schichtungsabſonderungen an 
derſelben wahrnehmen, friſch bat fie jedoch feine Neigung, ſich nach den— 
felben fpalten zu lajfen. Sie fpaltet fih aber, nachdem fie einige Zeit 
der Luft ausgefeßt geweſen ift, in Stüde von ', bi8 1 Zoll Dide. 

Die Koblen fallen in der Grube meift in anſehnlichen Broden. Man 
kann rechnen, daß 1 Kubiklachter anftebender Koblenmafle 96 Zentner 
robe Stüdfohlen, 75 Zentner mittelgroße Kohlen und 73 Zentner 

taubfoblen gibt. Die lebteren finden feine Anwendung und werden 
nabe überm Schacht auf Halden geſtürzt, die ſich nach und nach erhißen, 
von jelbft entzünden und fich langſam verzehren. Man fucht fo viel wie 
möglib noch aus dem Koblenklein auszubalten, was zum Kalf- und 
Ziegelbrennen brauchbar tft. Aus 1 KRubiklachter anitebender Kohlenmaſſe 
gewinnt man aljo 171 Zentner oder 70 Prozent verfäufliche Koblen und 
73 Zentner oder 30 Prozent Staubfoblen. 

In Böhmen wurden im Durchſchnitt der Jahre 1833 bis 1837 jähr— 
lid 2562866 Zentner Steinfohlen zu Tage gefördert. 

Die Steinfoblen-Nusbeute der ſämmtlichen üfterreichtichen Lande be— 
trägt nur etwa 4, Millionen Zentner jährlich. 

Im übrigen Deutſchland ift die Steinfohlengewinnung nicht bedeutend. 
Sachſen fördert jährlich circa 4’ Millionen Ztr., Batern 700000 Ztr., 
Baden 30000 Ztr., Hannover befitt Steintoblenflöße im Deifter, Süntel, 
DOfterwald und um Osnabrück, deren jährliche Ausbeute etwa 500000 
Zentner beträgt und die zum Theil der Oolitbformation angebören. Zu 
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eben diefer Formation gehört die Steinfohlenablagerung ber Grafſchaft 
Schaumburg, die ſich noch gegen Weiten ind Preußifche fortjegt. Die 
auf den Rlößen dieſer Ablagerung bauenden, zwiſchen Kurbeifen und 
Büdeburg gemeinfcaftlichen Oberfirchener Bergwerfe liefern jährlich etwa 
1 Million Zentner vorzüglich guter Steinfoblen. 

Gewinnung der Koblen; Koblengruben. Das Vorkommen 
der Koblen in Flötzen von verbältnifmäptg geringer Dide (Mächtigkeit), 
dagegen fehr großer Länge und Breite, welche unter einem mehr oder 
weniger großen Winkel gegen den Horizont einfallen, erfordert einen 
vollftändigen, oft ſehr funftvollen Bergbau. Stellen wir uns ein jolches 
fchräg —— Kohlenflötz, oder mehrere derſelben in paralleler Lage, 
durch Nebengeſtein getrennt und mit Sand, Thon oder andern Alluvial— 
maffen überdeckt vor, fo iſt leicht einzufeben, daß der Abbau des Flötzes 
von oben ber, wegen des allmäligen Fortſchreitens in Die Tiefe, wor 
bei fich die Grubenwaſſer gerade in den Abbauörtern fammeln würden, 
wie auch aus anderen Gründen fait unausführbar ſich zeigen müßte. 
Man fängt daber mittelft eines Schachtes von umten oder vielmehr 
einem tiefer gelegenen Punkte, wen auch nicht der unterſten Greuze des 
Klößes an, gebt von bier aus in dem Flötz aufwärts, und läßt bie 
Grubenwafler aus dem tiefiten Punkte entweder, wenn möglich durch 
einen Waflerjtollen abfließen, oder durch Pumpen heben. 

Beim Abteufen eines Schachtes Behufs Anffchliegung eines zu be= 
bauenden KRoblenfeldes bat man in dem von der Oberfläche der nächiten 
Umgegend berrübrenden Waſſer ein großes Hinderniß zu befämpfen. 
Jede Kohlenſchicht, fo tief fie auch in einem Theile der Mulde liegen 
mag, fteigt in der des Einfallens entgegengefeßter Richtung an, bis fie 
entweder die Alluvial-Bedeckung trifft, oder zu Tage ausgeht, wenn F 
nämlich auf dieſem Wege nicht etwa eine Verwerfungskluft oder ein 
Gang begegnet. Wenn nun das Ausgehende der Schichten mit Grand 
oder Sand bedeckt iſt, ſo werden alle Tagewaſſer mit Leichtigkeit durch— 
ſinken und die Klüfte der Maſſen des Kohlengebirges anfüllen, bis ſie 
durch die Fläche einer Verwerfungskluft am weitern Vordringen gehin— 
dert werden; eine ſolche wirkt nämlich wie eine Schleuſe und das Waſſer 
wird dadurch auf eine Abtheilung der Mulde eingeſchränkt, welche übri— 

ens ſehr umfangreich ſein und eine große Kraft zur Waſſerhaltung er— 
En kann. 

In Beziehung auf die Waſſerhaltung werden zwei Arten von Koblen- 
ablagerungen unterfcbieden: 1. Koblen, welche mit einem Stollen gelöſt 
werben können; 2. Koblen, bei denen dies nicht angeht. Wenn ein 
Koblenlager ganz oder theilweife jo über dem Nivenn bes Meeres oder 
eines benachbarten Fluſſes gelegen ift, daß ein Stollen ohne unverhält- 
nißmäßig großen Koftenaufwand bis in die Koblen getrieben werden 
fann, fo wird von allen den Koblen, welche oberhalb der Ebene liegen, 
in welcher der Stollen die Kohlen durchſchneidet, gejagt, fie jeien „ge- 
löſt“; wenn dagegen die Waſſer eines Koblenfeldes, wenn fehon es über 
dem Niveau des Meeres Tiegt, wegen zu großer Koften nicht mittelft 
eines Stollens abgeleitet werden fönnen, fondern Durch Mafchinen gewäl- 
tigt werben müſſen, fo wird ein folches Koblenfeld „nicht gelöſt“ genannt. 

Außer folcben Hauptwaſſerſtollen aibt es Hülfsſtollen, welche die Waffer 
einer Grube ableiten, nicht vom Tiefiten des Schachtes aus, ſondern in 
einer gewillen geringem Tiefe unter Tage, fo tief nämlich, daß die aus 
der Mündung des Stollens kommenden Wafler in Auſehung der Be— 
fcbaffenbeit des Terrains noch frei abfliegen fünnen. Wenn man auf 
folche Weife 20 oder 30 Lachter von der ganzen Höhe, auf welche das 
Waſſer fonit gepumpt werden müßte, fparen kann, jo ift dies ein ſehr 
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beträchtlicher Vortheil; man wendet aber dergleichen Stollen oft fehon 
an, wenn auch nur eine geringere Höhe, als die genannte, damit zu 
——— iſt, und geſchickt angelegt können ſie dazu dienen, viel von den 

agewaſſern aufzufangen, welche, wenn ſie in den tiefern Theil des 
Grubenbaues gelangten, eine ſchwere Laſt für die Waſſerhebungsmaſchinen 
abgeben würden. 

Maflerlofungs-Stollen waren vorzüglich in frübern Zeiten, wu die ge— 
mwaltige Kraft von Dampfmafchinen zur Betreibung der Pumpen noch 
nicht zu Gebote ftand, ein Gegenftand von der größten zu. Die 
Stollen müffen etwa 4 Fuß weit und 57, Fuß boch fein. Eine jolche 
Meite reicht hin, um das Waſſer abzuleiten und den Arbeitern zu ge— 
ftatten, Neparaturen darin vornehmen und etwa aus dem Waffer abge- 
feßte Niederfchläge fortichaffen zu können. Wenn indeſſen ein Stollen fowohl 
zur Wafferlofung als auch zur Kohlenförderung dienen fol, fo follte er 
circa 5 Kup weit, und feine ald Gerinne für das Waſſer dienende Soble 
überdeckt fein. Zumeilen bat man die Wafferftollen zu Kanälen erwei— 
tert, mittelit deren die Kohlen in Booten zu Tage gefördert werden. 
Einige folche unterirdiiche Kanäle find 9 Fuß weit, 12 Fuß hoch, und 
haben 5 Fuß Waffer. 

Fig. 1240 ftellt ein in Angriff genommenes Koblenfeld dar; a ift das 

1240 im Niveau mit der Oberfläche des 
Meeres befindlibe Mundloch des 
Stollens, durch welchen die durch— 
ſetzten Kohlenflötze b, c, d, e gelöft 
find. Die unter dem Niveau der 
Stollenfohle Tiegenden Kohlen müſ— 
fen augenfcheinlich Durch Pumpen 
elöft werden. A ift ein bis in das 
Koblenflöß e abgeteufter Schacht. enn nun der Stollen fortgejegt 
wird, fo werden auch die Kohlenflöße f, g und einige andere, welche 
in derjelben Richtung. liegen, gelöft und die Koblen Können bier obne 
weiters mittelft des Schachtes A gewonnen werden. 

Menn eine Kohlenmulde jo gelegen ift, daß fie nicht durch Stollen 
gelöft werden kann, fo muß die Hafferbaltung durch Mafchinen gefcheben, 
wozu fat allgemein Dampfmafchinen, und nur in feltenen Fällen Wajfer- 
räder oder Waſſerſäulenmaſchinen benußt werden. Wir können aber auf 
das Nähere der Wafjerlofung, jo wie der Körderung um fo wer 
niger eingehen, als ſchon im Artikel Bergbau davon die Rede war. 
Die großen Neweaitler Steinfohlengruben werden bäufig mittelft eines, 
in mehre Abtheilungen geſchiedenen Schachtes betrieben, von denen eine 
als Kunftfchacht, die übrigen als Förderfchächte dienen und Durch welche 
der gefammte Wetterwechjel bei einer ftannenerregenden Ausdehnung und 
— Sg der Grubenbaue bewerfitelligt wird. Dies Verfahren, eine 
große Grube mittelft eines einzigen Schachtes zu betreiben, hat feinen 
Grund in den jehr bedeutenden Koften. welche ein tiefer Schacht ver- 
urfacht und melde oft auf 4 oder 500000 Thaler, einfchließlich der 
Koften der Mafchinerie, ficb belaufen. Im Allgemeinen werden jedoch 
die Koblengruben mittelft eines Kunftfchachtes und mehrerer anderer 
Schächte betrieben, welche in, durch das Bedürfniß des Werks gegebenen 
Abitänden von einander niedergebracht werden. 

Menn der Kunſtſchacht niedergebracht ift, fo wird eine Hauptftrede in 
den Kohlen, nach dem Anfteigen des Flößes, oder eine Strede zur Ver: 
bindung des Kunftfchachtes mit dem zweiten Schachte getrieben. Sie 
kann 6 bis 8 Ruß weit und entweder in einer Linie direft zu der Soble 
des zweiten Schachtes oder rechtwinfelig gegen die dem Streichen fol- 
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enden Klüfte geführt, werben, bis fie auf biefem Wege dem zweiten 
Schachte am nächjten gekommen ift, wo dann von dieſer Stelle ab eine 
Querftrede nach der Schachtjoble, jo viel wie möglich parallel dem Strei— 
chen, geführt wird. Fig. 1241 (ein Grundriß) veranfchaulicht den be— 
Ichriebenen Bau. A tft der Kunftjchacht, B 
der zweite oder Förderſchacht; A C die recht- 
—— gegen das Streichen und C B die 
parallel dem Streichen getriebene Strede. 
Nun wird zunächit die Br (horizontale) 
Hauptgrundftrede von der Sohle des Kunit- 
ſchachtes ab aufgefabren, wozu man immer die 
geſchickteſten Bergleute verwendet, weil es dar⸗ 
auf ankommt, diefe Strede genau horizontal in den Koblen zu treiben, 
unabhängig von jedem Ginfallen oder Anfteigen der Sohle. Bei Kohlen: 
flögen von gewöhnlicher Mächtigfeit wird dieſe Strede in der Regel nicht 
weiter ald 6 Fuß gemacht. Bei diefer Arbeit nimmt der Bergmann 
weder auf die dem Streichen, noch auf die dem Fallen. folgenden Ablö— 
fungen ber Koblen Rückſicht, auch nicht auf etwaige Verwerfungen der 
Schichten; die Richtung, in welcher er fortjchreiten muß, gibt ihm die 
Waſſerwage an, welche er beitändig genau zu beachten bat. In Figur 
‚1241 ift das Koblenfeld ein Theil einer Mulde, fo daß, wenn die Lage- 
rung greichfdrmig und ununterbrochen iſt und wenn ein Punkt, vom 
Ausgehenden in der Richtung des Ginfallens um ein Gewiſſes entfernt 
angenommen wird, wie 3. B. D, die Horizontallinien, welche man von 
diefem Punkte aus im Kohlenflöß zteben kann, wie DE und D F, ber 
Linie des Ausgebenden defjelben parallel fein werden. Gbenfo die Ho— 
rigontallinien von irgend einem andern Punkte War das Koblenlager 
eine vollfommene elliptifche Mulde, jo würde mithin die jühlige Haupt: 
ftredfe, von irgend einem Punkte aus geführt, elliptifch und parallel der 
Linie des Ausgebenden fein. 
Fig. 1242 zeigt im Profil, welche Theile eined Koblenfeldes von dem 
1242 Kunſtſchacht aus ohne Weis 
teres bebaut werden fünnen. 
Es können nämlich von dem 
an irgend einer Stelle bes 
KRoblenfeldes bis zu einer ge: 
wiſſen Tiefe abgetenften Kunſt⸗ 
jhachte aus alle auch nicht 
mit dem Schachte unmittelbar durchjegten, der Lagerfolge nach jowohl über 
al3 auch unter dem durchſetzten Flötze gelegenen übrigen Flötze des Kohlen: 
feldes auf eine Tiefe gleich der des Schachtes mittelit einer quer gegen 
die Richtung des Streichens — horizontalen Strecke, welche alle 
Kohlenflötze durchſchneidet, gelöſt und bebaut werden. A ift bie Sohle 
bes Kunſtſchachtes, mit welcher das Kohlenflötz a eben erreicht iſt; Die 
Flöße g, h, i liegen unterhalb, e und f oberhalb der mit dem Schachte 
durchfegten Schichten. Alle diefe Flöge find mit der Strede durchfahren, 
welche fich einerjeitd bis k, andererfeitd bis 1 erftredt. 

Der Abbau der Kohlen wird theils durch einfachen Förftenbau 
(M. f. Bd. 1. ©. 169), theils durch Pfeilerbau, theild durch Streb- 
bau bewerfitelligt. Unter PBieilerbau verfteht man das Verfahren, die 
Koblen nur theilweife wegzunehmen, theilweiſe aber in Geſtalt quadratis 
ſcher oder reftangulärer Partien, Pfeiler, fteben zu laſſen, um das Eins 
brechen des Hängenden zu verbüten; fpäter fommen dann auch bie Pfei— 
ler an die Reihe, von denen man, oft mit großer Gefahr, einen möglichft 
großen Tbeil zu gewinnen jucbt. i 

5.Banb, > 
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Der Pfeilerbau kann wieder nach den folgenden drei Spitenten aus: 
geführt werben: 

1. Breiter Stredenbetrieb, wobei Pfeiler fteben gelaffen werden, welche 
im Verhältniß zu den dazwiſchen liegenden abgebaueten Räumen nicht 
ftärfer find, ald zur Unterftügung des Hangenden gerade erforderlich ift. 
Die Menge der gewonnenen Kohlen beträgt ”, bis * des ganzen Koblenz 
feldes. i 

2. Stredenbetrieb, wo die Pfeiler ftärfer bleiben, als zum Tragen des 
Hangenden erforderlich wäre, bis demnächſt die regelmäßige Vorrichtung 
des ganzen Baues auf diefe Meife beendigt ift, und man dazu fchreitet, 
noch einen beträchtlichen Theil von jedem Pfeiler zu gewinnen. 

3. Schmaler Stredenbetrieb, wobei ein ſehr großer Theil der Koblen 
ſtehen gelaffen wird, in der Abficht, ſobald das ganze Koblenfeld auf 
diefe Art vorgerichtet ift, den Abbau der Koblen rücwärts nach deu 
Schächten bin zu betreiben, und alsdann jeden Pfeiler wo möglich 
volljtändig mwegzunehmen und dem Kangenden zu gejtatten, in dem 
Mafe, wie man mit den Arbeiten rückwärts gelangt, niederzubrechen. 

4. Strebban. Hierbei bleiben feine Bfeiler fteben, fondern Die 
Kohlen werden ohne weitere en. des Feldes fogleih allmälig 
vollftindig abgebaut. Das Hangende bricht herein, oft jehr nabe bei den 
Arbeitern. Diefer Betrieb iſt hauptſächlich bei Steinfoblenflögen von 

eringer Mächtigfeit anwendbar und wird fehr felten gewäblt, wenn das 
löß bis 7 Fuß mächtig iſt. Unter übrigens gewöhnlichen Umjtänden, 
in Beziehung auf die Bejchaffenbeit des Hangenden, Liegenden ꝛc. bat 
man eine Mächtigkeit von 4 bis 5 Fuß für am geeignetften zur Anz 
wendung Diefer Betriebsart gefunden. Wenn Die auf diefe Art zu be« 
banenden Flöße zu zwei oder mehreren untereinander, nabe beifammen 
find, fo ift e8 am beiten, zuerit das oberite Flötz und- dann die übrigen 
nach und nach abwärts abzubauen; find fie aber durch feite Schichten 
von 7 Lachter oder mehr Mächtigfeit von einander getrennt, fo kann das 
unterfte Flöß zuerit abgebaut werden, obne daß dadurch die höher gele— 
genen au leiden hätten; böchitens werden dieſelben ein wenig reißen, 
wodurdb vielmehr in vielen Fällen die nachberige Gewinnung diejer 
Koblen erleichtert wird. Zuerſt wird die jühlige Grundſtrecke auf die 
ewöhnliche Weife getrieben, und dann ſogleich von bier aus der Abbau 
egonnen und Damit nach und nach vorgefebritten. Zunächſt der Schacht: 
foble bleiben jtarfe Pfeiler fteben; außer dieſen auch noch längliche 3", 
bis 4 Lachter breite Pfeiler auf der nach dem Ausgebenden bin geleges 
nen Seite der Grumditrede, melde nur behuf des Wetterwechfels oder 
der Förderung durchfahren werden. Zumeilen werden ftatt diefer Pfeiler 
4 Ruß breite und 9 oder 10 Ruß von dem, nach dem allen des Flötzes 
gelegenen, Stoß der Grundftrede verlaufende Mauern aus Bergen auf: 
geführt. Sobald diefe Stellen gefichert find, beginnt der Abbau. Das 
abgebaute Feld wird mit Bergen, die vom Liegenden und Hangenden 
genommen werden, und mit Staubfoblen, die beim Koblenbauen in der 
Grube fallen, jo viel wie möglich ausgefüllt oder verjegt, um das Nieder: 
brecben des Hangenden, namentlich ſehr nabe bei den Arbeitern, — 
lichſt zu verhüten. Die Gewinnung der Kohlen bei dem Strebbau geht 
am leichteſten von Statten, wenn ſie der Richtung der Hauptklüfte des 
Flötzes entſprechend geführt wird; daher verlaufen die Abbauſtrecken bald 
in diejer, bald in einer andern Nichtung; immer fallen dann die beften 
Koblen, wenn der Arbeiter die offenen Klüfte gerade vor fich bat. Um 
Streden durch das abgebaute Feld hindurch offen zu erhalten, werden 
gleich Anfangs rings um die Schachtjohle- Pfeiler und längs der obern 
Seite der Pfeiler oder Mauern an der Orundftrede die Koblen auf circa 
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15 Fuß weggebauen und damı, in einem Abftande von 9 oder 10 Fuß, 
3 Fuß breite Berg-Mauern regelmäßig aufgeführt und wenn es nöthig 
ift, noch Stempel dicht an den Stößen angebracht. In dem Maße, wie 
der Abbau vorrüdt, werden Fleine Pfeiler aus Sohl- oder Dachgeftein 
in regelmäßigen Linien und neben diejen noch bie und da Pfähle auf- 
erichtet. 

i In Großbritannien werden Koblenflöge an fich für bauwürdig ange— 
ſehen, wenn fie noch 18 Zoll mächtig find; find fie ſchmäler, P muß 
mit Gewinnung der Kohlen die von unmittelbar daran grenzendem feuer— 
feſtem Thon oder Eiſenſtein verbunden werden. Ausnahmsweiſe find in 
einigen Fällen Backkohlen von vorzüglicher Güte, namentlich zum Ge— 
brauch fiir Grobſchmiede gewonnen worden, die in nur 12 Zoll mächti- 
gen Flögen vorfamen. Zur Bebauung von 18zÖlligen Flötzen werden 
am beiten Zungen benutzt. Dabei iſt ed nur zur Heritellung der Förder— 
fahrten nötbig, das Liegende oder Hangende nachzureißen, um bie für 
die Förderung erforderliche Höhe zu erhalten. 

Uebrigens richtet fich die Bauwürdigkeit nach den örtlichen Koblens 

preifen, und es werden in mebreren Gruben des Kontinents noch ſchwä— 
here Flötze mit Vortheil bebauet. Flötze von 5 bis 8 Fuß Mächtigfeit 
find in jeder Beziehung zu einem erfolgreichen Bergbau-Betriebe am 
eeignetiten. Meberfchreiten fie dieſe Mächtigkeit, jo muß Dach und 
Sohle von ſehr vorzüglicher Befchaffenheit fein, wenn der Bau ficher 
oder bequem, oder wenn es möglich fein fol, von einer gewiſſen Fläche 
ein verhältnigmäßig beträchtliches Kohlenquantum zu gewinnen. 

Kohlenflöge, deren Mächtigfeit 19 Fuß nicht überfteigt und deren Hans 
ne von günftiger Befcbaffenbeit it, werden zuweilen auf die ganze 

ächtigfeit gleichzeitig bebaut; wenn aber die Koble nicht gebörig feit 
ift, fo wird ein ſolches Flöß bei der Bebauung fo behandelt, ald wären 
es zwei übereinander liegende Flöße. Bei der Bebauung von Flögen 
von folcher Mächtigfeit wird indeſſen an ftebenbleibenden Pfeilern im 
Allgemeinen mindeftens "4, oft die Hälfte des ganzen Feldes verloren. 
Menn die Kohle unter der Ginwirfung fowohl des Druds ber auflies 

enden Maffen, als auch der atmofpbärifchen Luft zum Reifen nnd 
%erfallen geneigt ift, jo wird zuerft der obere Theil des Flötzes bebaut 
und demnächt bei Bebauung des unteren Theiles eine, je nach der 
Feitigkeit der Kohle, 2 oder 3 Fuß dide Bühne von Kohle in der Mitte 
der Höhe ſtehen gelaffen. Sobald die Arbeiten auf dieſe Weife in der 
beabfichtigten Grftredung vollendet find, werden diefe Bühnen und noch 
fo viel von den Pfeilern bereingewonnen, als mit Sicherheit geſchehen 
kann. Da bölzgerne Stempel bei Koblenflögen von folcher Mächtigfeit 
nicht anwendbar find und die vom Hangenden berabfallenden Broden 
den Arbeitern häufig gefährlich werden würden, fo wird gewöhnlich da, 
wo das Hangende nicht gehörig feit ift, ein 2 bis 3 Fuß ftarfes Dach 
von Kohle jtehen gelajfen. Ein folches Dach ift ſehr vorzüglich, und follte 
ed ja brechen, jo werden Die Arbeiter durch ein eigenthümliches fniftern» 
bes Geräufch, ſehr verfchieden von dem, welches das Niederbrecben von 
Steinen des Hangenden begleitet, von der bevorftehenden Gefahr in 
Kenntniß geſetzt. 

Eins der mächtigſten Kohlenflötze Großbritanniens, welches als Ein 
Lager vom Hangenden zum Liegenden gleichzeitig bebaut wird, iſt das 
ſeht merkwürdige, ungefähr 7 engliſche Meilen lange und 4 Meilen 
breite Rlöß nahe der Stadt Dudley in Staffordibire (befannt unter dem 
Namen tenyard coal, weil die un at des Rlößes etwa 10 yards oder 
30 Ruß beträgt); die Bebauung geſchieht durch eine eigentbiimliche Art 
bes Felderbaues. Eine andere Art des Baues F ungewöhnlich maͤch⸗ 
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tigen Flötzen ift ein Gtagenbau, wie er auf dem, theils 50 bis 60, theils 
fogar 87 Fuß mächtigen Koblenlager von Johnſtone unweit Paisley in 
Schottland ausgeübt worden. 

Metterführung. — Der Zweck derfelben ift, in allen, felbit den 
entlegenften und engiten Theilen des Grubenbaues einen fortwährenden 
Zufluß von atmofphärifcher Luft zu unterhalten, der für das Athmen 
der Arbeiter und das Brennen der Lichter vollitändig binreichen und Die 
Anfammlung fremdartiger Safe, wie namentlich des Koblenfäures und 
Koblenwaflerftoff-&afes verhindern muß. Die Gruben = Arbeiter nennen 
dieſe ihnen oft jo gefährlichen und fchädlichen Gasarten, nach deren bers. 
vorragendften Gigenfcbaften „ſtickende“ und „ſchlagende Wetter.“ 

Ehe Danıpfmajchinen zur Waflerlofung und Förderung angewendet 
wurden, waren die Grubenbane von fo bejchränfter Ausdehnung, daß, 
wenn Sich entzümbdliche Gasarten in den Streden anfammelten, es in 
vielen Kohlengruben gebräuchlich war, Diejelben jeden Morgen anzuzün— 
den. Dies geſchah durch einen platt auf der Sohle liegenden Man 
mittelft eines am Ende einer langen Stange befeitigten brennenden Lich: 
tes, welches er längs des Hangenden binführte und jo dad Gas ent- 
zündete; die Grplofion ging unjchädlich über dem Arbeiter weg. War 
breunbares Gas in größerer Menge vorhanden, fo z0g der Mann eine 
naffe Jade au, damit ihn das Reiner nicht fenge. Unter anderen Um— 
ftänden, wenn die Menge des breimenden Gaſes noch bedentender war, 
murde das Licht von einem in geböriger Entfermurg ftebenden Arbeiter 
mittelft einer Schnur, welche am Ende der Strede durch einen Ring 

ing, tn dieſelbe hereingezogen. Diefe fehr rohe und gefährliche Art der 
Fortfchaffung der fchlagenden Wetter, durch Anzünden derſelben, findet 
noch jegt auf einigen wenigen Gruben Anwendung. 

Das kohlenſaure Gas oder die ftickenden Wetter fammeln fich ver» 
möge des größeren fpezifiichen Gewichts in Vergleich mit atmofpbärifcher 
Luft, zu deren fpezifiichem Gewicht jenes fich etwa wie 3 zu 2 verhält, 
vornehmlich nabe der Sohle der Grubenbaue an und find im Allgemei- 
nen verhältnißmäßig nicht fehr Täftig oder ſchädlich. Ihre Gegenwart 
wird überdies ſtets mit Sicherheit durch das Verhalten eines brennen— 
den Lichtes angezeigt. Das brennbare Koblenwajleritoffgas dagegen ver- 
theilt fich vermöge — geringen ſpezifiſchen Schwere geſchwind in der 
atmoſphaͤriſchen Luft, wodurch ſelbſt auf beträchtliche Entfernung von 
den Gasquellen oder den Stellen, wo daſſelbe aus den Klüften der 
Koblen ausbläft, ein böchit gefährliches erplofives Gemeng entſteht. Da 
das Orubengas zu jeiner voljtändigen Verbrennung ein doppelte Vo— 
Iumen Sauerftoffgas erfordert, fo find bierzu ungefähr 10 Volumen 
atmoſphäriſcher Luft nötbig, inden hierin ungefähr 2 Volumen Saner: 
ftoffgas enthalten find. Daber ift ein Gemenge von 1 Volumen Gruben 
gas mit 10 Volumen atmoſphäriſcher Luft von allen, die in Steinfoblenz, 
gruben vorfommen fünnen, das am Fräftigiten erplodirende. ft weniger 
oder mebr atmofpbärifche Luft beigemengt, fo ift die Gewalt der Explo— 
fion geringer, und zwar in dem Mae, als fich das Verhältniß der darin 
enthaltenen atmofphärifcben Luft von jenem angegebenen Berbältnig nach 
der einen oder andern Seite hin entfernt. Sobald 3 Volumen atmos 
fphärifcher Luft weniger oder mehr, als in obigem Verhältniß, in dem 
Gemenge ſind, tft daifelbe nicht mehr erplofionsfäbig, d. b. 1 Volumen 
reines Koblenwaflerftoffgas, gemengt mit 7 Volumen oder jedem gerin— 
geren Quantum oder mit 13 Volumen oder jedem größeren Quantum 
atmoſphäriſcher Luft, bilden nicht= entzündliche Gemenge. Bei 7 Volu— 
men Luft auf 1 Volumen Grubengas brennt ein Licht nicht mehr in Dem 
Gemenge, bei 13 Volumen Luft auf 1 Volumen Grubengas brennt es 
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darin mit ſehr verlängerter, blauer Flamme. Um alſo die Arbeit in der 
Grube vollſtändig ſicher und gefahrlos zu machen, muß das Kohlen— 
wajlerftoffgas mit noch mehr ald dem 13fachen Volumen atmofphärifcher 
Luft verdünnt werden. 

Dieje verderblichen Safe ftrömen aus Klüften und größeren und flei- 
nen Spalten und Abjonderungen der Koblen bervor, und wenn ihre 
Menge im Verbältnig zur Ausftrömungs-Deffmung beträchtlich ift, fo 
bemerkt man jelbit ein ziſchendes Geräufch. 

Mird das Grubengad an einer Stelle, wo es aus einer Kluft oder 
Spalte der Kohlen beftig ausjtrömt, entzündet, jo bremmt es wie eine 
ungeheure Löthrobrflamme und ſteckt Die Koblen des gegenüberliegenden 
Stoßes der Strede in Brand. 

Die ſchlagenden Wetter finden fich feineswegs in jeder Koblengrube, 
wie fie denn auch in den meiſten deutſchen und einigen fchottifchen Stein: 
foblenwerfen faft unbekannt find, während Die meilten engliſchen und 
belgischen Gruben mit diefer Plage zu kämpfen haben. 

Erplofionen in Steinfoblengruben. — Die Kataftrophe einer 
Erplofion in einer ausgedehnten Steinfoblengrube iſt ſchrecklich. Man 
benfe fich ein tiefes Bergwerk mit fehr ausgedehnten Bauen, überall mit 
den erforderlichen Mafchinen, auch mit Schienenwegen durchaus verfeben, 
die Verſätze, Wettertbüren und Wetterfcheider, wie den ganzen Betrieb 
der Grube in bejter Ordnung und die ftets gebörig beaufjichtigten und 
ge Arbeiten in erwünjchter Negelmäßigfeit. Cine ſolche Grube 
n voller Arbeit it ein Bild von anregender Lebendigkeit und erfolgreicher 
Gewerbthätigfeit; der Schall des Hammers ertönt in jedem Quartier 
und die zahlreichen beladenen und leeren Förderwagen, die fich zwilchen 
den Arbeitsitögen und der Schachtſohle eilig bin- und berbewegen, be= 
leben die düjteriten Streden. Bei jeder Wetterthür ift ein Feiner Junge 
pojtirt, der diejelbe öffnen und fchliegen muß. Jedermann ift an feinem 
Poſten mit einer von der düſtern Umgebung angenehm abitechenden Reg— 
famfeit und Fröhlichkeit. Während Alles in fo erfreulichem Kortgang 
war, bat es fich leider nur zu oft ereignet, Daß aus irgend einer unvors 
bergejebenen Urſache der MWetterzug in einem Theile der Grube ins 
Stoden fam und dadurch die brennbaren Safe in einem folcben Grade 
fib anfammelten, daß jchlagende Wetter entitanden, oder daß eine be> 
dentende Quelle breimbaren Gaſes unverſehens angehauen und von dem 
arglojen Bergmann, indem er mit feinem Lichte in die verbängnißvolle 
Region kam, angezündet wurde. Das brennende Gas erftidt und ſengt 
jedes in feiner Sphäre befindliche lebendige Wejen, während außerhalb 
des Bereich der Flamme Viele durch die Gewalt der Erplofivn zer- 
fchmettert werden, welche donnerähnlich durch die Baue dahin rollt. Zus 
weilen fcheint fie in einem Bezirk für einige Augenblide zu ruben und 
dann, ald ob fie Kraft zu einer rieſenmäßigen Anftrengung geſammelt 
hätte, jcbießt fie aus ihrer Zelle wieder hervor mit der Gewalt eines 
Sturmes und der Schnelligkeit des Blitzes, jedes Hinderniß zeritörend, 
das ihr auf dem Wege zum Schacht für die ausziehenden Metter ent— 
gegentritt. Die Verſätze der Streden werden durchbrochen, die Metter- 
thüren in tauſend Stüde zertrümmert und die unglücklichen Arbeiter 
nit unglaublicher Schnelligkeit in einem Haufen mit Pferden, Förder— 

eräthen und Kohlen fortgetrieben. Stebt gerade ein ſtarker Pfeiler 
rgend wo im Wege, jo werben alle dieſe Gegenſtände an denjelben ger 
ſchmettert und daſelbſt völlig zeritört, verftimmelt und todt niedergewors 
fen oder aufgehäuft. Oder fie werden direkt zum Schachte getrieben 
und entweder bafelbit unter Trümmern begraben oder im Scacte auf: 
und zu Tage ausgeworfen. Selbft in dieſer bedeutenden Entfernung 
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von dem Ausgangspunkte der Grplofion bat diefelbe Käfig noch eine 
ſolche Gewalt, daß der Schachtjcheider zertrümmert und bie im Schachte 
bängenden Kübel jo boc tn die freie Luft geworfen werden, als die 
Seile es zulaffen. Nicht felten werden auch die ſchweren Hafpelräder 
überm Schacht weit fortgeführt, in eine Wolfe von Koblen- und Kohlen— 
ftaub gebüllt, die durch die Grplofion aus der Grube gefchleudert wur— 
den. Die ganze Maſſe der über dem Koblenlager liegenden Schichten 
wird wie durch ein Erdbeben ſchwach erſchüttert, jo daß Dies jelbit über 
Tage zu bemerfen ift. Der beim Zertriimmern der verfchiedenen Gegen— 
ftände durch die Exploſion entitebende Staub wird zumeilen in einer 
folcben Höhe über die Schacbtmündung geſchleudert, daß dadurch das 
Licht der Sonne verdunkelt wird. Die Stille, welche dieſem furchtbaren 
Aufruhr folgt, iſt nicht weniger furchtbar; denn Die Schnelligkeit, womit 
nun die äußere Luft zum Schacht hinab in die Grube ſtrömt, läßt auf 
die Menge des Verbrauchs von friſcher Luft in der Grube und auf die 
Menge des entitandenen und zuriücgebliebenen Koblenfäure- und Stid- 
ftoffgajes ſchließen. Wenn auch viele der Bergleute in Folge ihrer Ent- 
fermung von der eigentlichen Grplofion von dem zeritörenden MWetterftoß 
und dem Keiner verfchnnt geblieben fein fünnen, jo wird doch meift ein 
trauriges Gefchik ihrer warten. Sie hören bie Erplofion und kennen 
genau die gewiffen Folgen, die fie nach fich ziebt. Gin jeder, auf feine 
eigene Sicherheit bedacht, bietet num Alles auf, um die Schachtfohle zu 
erreichen. Da die Lichter gewöhnlich durch die Erplofton ansgelöfcht 
werden, fo müffen fie in gänglicher Finfternig forttappen. Ginige find 
elegentlih wohl wunderbarer Weiſe glücklich entkommen, nachdem fie 
über Schutthaufen geflettert, welche vom niedergebrochenen Hangenden 
ebildet waren und worunter ihre Gefährten verjchüttet lagen. Andere 
5* wandern in Ungewißheit, ob ſie auch die rechte Richtung nehmen, 
fort und müſſen beſtändig befürchten, daß ſie den ſtickenden Wettern nicht 
entgehen. Zuletzt fühlen ſie deren Einfluß, und da ſie wiſſen, daß ihr 
Geſchick unvermeidlich iſt, laſſen fie nach, gegen daſſelbe zu kämpfen. Sie 
nehmen endlich eine Stellung der Ruhe ein und fallen in den Todes- 
ſchlaf. So ift Teider nur zu häufig das Geſchick entjchloffener und ge— 
fcbickter Bergleute gewefen, welche in den tief unter der Oberfläche be— 
findlichen unterirdifcben Bauen ihr Leben für die Wohlfahrt ihrer Mit- 
menfchen wagten, und häufig baben folche Greigniffe Bergwerfe getroffen, 
welche in beſter Ordnung und fonft von glücklichem Erfolge waren. 

Sn folchen Fällen nun baben die, den Betrieb der Grube leitenden 
Beamten eine Beinen und fchmwierige Pflicht zu erfüllen. Das Ber 
fahren der Grube, welches fie fo bald wie möglich vornehmen müjlen, 
ift in vieler Beziehung gefahrvoll geworben: theils durch die Trümmer 
Iofer, durch die Gewalt der Erplofion abgeriffener Materialien, theils 
durch die irrefpirablen Gasarten, möglicherweife auch dadurch, daß eine 
Gasquelle entzündet oder "ein Theil der anftebenden Kohlen in Brand 
— iſt, in welchen beiden letztern Fällen auch wiederholte, heftige 

rplofionen erfolgen, ſobald ſich das brennende Gas in hinreichender 
Menge wieder angeſammelt bat. Es iſt dies nicht a el und 
feine menfchliche Gefchicklichfeit vermag es zu verbüten. Doch allen dieſen 
Gefahren feßen fich diefe unerſchrockenen Leute ans, in dem Bewußtſein, 
ihre Pflicht zu erfüllen und in der Hoffnung, einige Arbeiter zu retten, 
welche fonft unfehlbar entweder an ihren Wunden oder durch Erſtickung 
langfam binfterben müßten. — Wenn Feuer in der Grube tit, jo daß 
entweder der Kohlenmulm in den Förderſtrecken, oder durch eine bren- 
nende Gasquelle fogar der feſte Koblenftoß in Brand geratben tft, io 
ift die Befahrung der Grube außerordentlich gefährlich. Denn wenn die 
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Menge des fich entwickelnden brennbaren Gafes bedeutend ift, fo häuft 
ſich daſſelbe jchuell an, und fobald es nun an die Stelle gelangt, wo 
Feuer ift, jo erfolgt eine neue Erplofion. Man bat Beifpiele von den 
furchtbarjten Erplofionen, welche in diefer Weife nach regelmäßigen Zwi— 
jebenräumen von ungefähr einer Stunde einander folgten, und die fo in 
Zeit von weniger ald 2 Tagen 36 Mal fich wiederholten, wobei jede 
dieſer Gruptionen überm Schachte wie der Ausbruch eines Vulkans er— 
febien. Unter folchen Umſtänden eine Befabrung verfuchen zu wollen, 
würde offenbare Tollfühnbeit fein. Hier mug nun zunächit das Nöthige 
ejchbeben, um fo viel möglich, dem Keiner Einhalt zu thun. Zu dem 
Sude wird der Zutritt der atmosphärifchen Luft möglichit verhindert oder 
es wird den Waſſern geitattet, ſich anzuſammelu und die Baue zu füllen. 
Wenn man ohne offenbar große Gefahr dem Fener ziemlich nabe kom— 
men kann, jo wird mittelit tragbarer Spritzen Waſſer darauf — 
auch hat wohl eine durch das Abſeuern kleiner Kanonen in der Nähe 
des Feuers hervorgebrachte ſtarke Lufterſchütterung das Auslöſchen der 
Flamme bewirken Belfen. 

Sobald die Wetterführung durch einftweilige MWetterfcheider wieder 
bergeftellt ift, werden ftarfe Verſätze und Wetterthüren neu hergerichtet 
und die Arbeiten mit gewohnter Thätigfeit wieder aufgenommen. Daß 
es von der höchſten MWichtigfeit tft, den Hauptverſaß fehr haltbar zu 
nrachen, damit er der Gewalt einer Erplofion fchlagender Wetter wider: 
fteben fünne, bedarf kanm der Bemerkung. 

Da die erite Urfache der Erplofivnen in Steinfoblengruben in Anzün— 
dung des erplofiven Gasgemenges durch das Licht des Arbeiters ijt, fo 
hatte man fchon ſeit lange es fich zur Aufgabe geftellt, demſelben ohne 
Gefahr einer Entzündung der fchlagenden Wetter Licht zu verjchaffen. 
In diefer Beziehung wurde die Anwendung des Lichtes verfucht, welches 
aus ftarfer Neibung von Stahl und Feneritein entitebt und welches zu 
diefem Behuf durch einen eigenen Mechanismus (Stahlmiühle) erzeugt, 
eine leibliche Helligkeit lieferte, womit die Bergleute an gefährlichen 
Stellen ſich begnügen mußten. Diefe Vorrichtung befteht aus einem 
feinen eifernen Geitell, worauf Rad und Getriebe angebracht find, welche 
eine aufrechte, um ihre Achje drebbare Scheibe harten Stable, an- deren 
Kante ein Stück Feuerſtein angelegt ift, im ſchnelle Bewegung jegen. 
Bei Benukung diefer Maſchine tit allemal ein befonderer Arbeiter zur 
Hervorbringung des für den andern nöthigen Lichtes erforderlich. Uebri— 
gens gewährt Dies Licht noch nicht vollkommene Sicherheit, denn auch 
die brennenden Stablpartifelcben vermögen, obwohl nicht fo leicht wie 
eine Lampenflamme, ein erplofives Gasgemenge zu entzünden. 

Zulegt wurde durch ein furchtbares Unglüd, von dem die Felling- 
Grube bei Neweaftle am 25. Mai 1812 heimgefucht wurde, die Auf: 
merkſamkeit der gelebrten Melt im böchiten Grade auf diefen Gegen— 
ftand gelenkt und Alles aufgeboten, um Mittel zu finden, dem Bergmann 
ein Licht zu verfchaffen, welches ohne alle Gefahr in fchlagende Wetter 
gebracht werden fünnte, Diefe Grube war mit großer Thätigfeit und 
Umficht betrieben worden und hatte ein wohlgeordnetes Spitem ber 
Metterführung mittelit eines MWetterofens und eines über dem zum Aus— 
ziehen der Wetter beftimmten Schachte auf erbobenem Terrain anges 
brachten MWettertburms. Die Tiefe der Baue war ungefähr 87 Lachter, 
40 Morgen Kohlenfeld waren abgebaut und aus einem Schachte wur— 
den wöchentlich etwa 34000 Zentner gefördert. — Um 11 Uhr Vormit- 
tags wurden die Bergleute der Nachtjchicht von denen der Tagſchicht 
abgelöft; 121 Perfonen waren auf ihren verfchiedenen Poſten in der 
Grube, als um 1, Uhr eine Entzündung jchlagender Wetter mit einer 
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fürchterlichen Grplofion erfolgte, welche alle benachbarten Ortfchaften 
allarmirte. Es ar zwei beftige Ausbrüche des unterirdijchen Feuers 
aus dem nac der Seite des Einfallens der Kohlen gelegenen Schachte 
und unmittelbar darauf einer aus dem nach dem Ausgebenden gelegenen 
Schacte Ein ſchwaches Grzittern des Bodens, wie von einem Erd— 
beben, wurde in einem Umkreis von ungefähr engliſchen Meile Ent— 
fernung von der Grube verjpürt und das Getöſe der Erplofion konnte 
auf eine Entfernung von 3 bis 4 englifhen Meilen, wenn auch mur 
dumpf, gehört werden. Ungeheure — Kohlenklein und Staub wur— 
den aus den Schächten geſchleudert und erhoben ſich in Form eines um— 
gekehrten Kegels hoch in die freie Luft. Der ſchwerſte Theil des Aus— 
geworfenen, als Kübel, Holz und kleine Kohlen, fiel nahe bei den Schäch— 
ten nieder; der Staub aber, welcher von einem ſtarken Weſtwinde fort— 
geiünet wurde, fiel auf eine Entfernung von 1%, engliſchen Meilen von 
er Grube wie ein anbaltender Negen berab. In dem nabe gelegenen 
Dorfe Heworth verurfachte er eine der Dämmerung ähnliche Dunfelbeit 
und bededte die Straßen fo did, daß fich die Außtapfen der Leute darin 
abdrudten. Der Stoß beider Schächte war in Brand geratben und die 
Hafpel ꝛc. über den Schächten zertrümmtert. Der aus dem Wetteraufzugs-⸗ 
Schacht gejchleuderte Koblenftaub war in dem borizontalen Kanale des 
Metterthburmes ungefähr 3 Zoll di und ſchnell zu Aſche verbrannt; 
auch wurben aus dieſem Schachte größere Stüde brennender Kohle aus— 
geworfen. Von den zur Zeit der Erplojion in der Grube befindlichen 
121 Perfonen wurden nur 32 lebend zu Tage gebracht, von denen noch 
3 einige Stunden nach dem unglülihen Greigniffe ftarben. So waren 
denn in einem Augenblide 92 Menjchenleben zerftört worden. Die Scene, 
welche ficdy nach dem Greigniß überm Schachte darbot, wo die jammern— 
den Angehörigen der Verunglückten fich eingefunden batten, war unbe— 
fchreiblich traurig 

Dr. W. Reid-Clanny von Sunderland war der Grite, welcher im 
Jahr 1813 eine Lampe erfand, welcde brennend in ein erplofives Gas 

ebracht werden konnte, ohne die Flamme auf dieſes zu übertragen. Die 
one der Lampe war luftdicht mit einem Glaſe umgeben und die zum 

rennen bderjelben nöthige Luft wurde mittelit zweier Kleinen Blasbälge 
durch eine am Boden der Lampe befindliche Schicht Wafler hindurch zu- 
geführt, während die beige Luft durch eine amı obern Ende der Lampe 
angebrachte gefrimmte Röhre, in welcher ebenfalls eine Schicht Waſſer 
befindlich, auszog. Sp war der innere Raum ber Lampe vollfonmen 
von der umgebenden Atmoſphäre abgeſchloſſen. Clanny erfand noch 
eine andere Lampe, in welche Wafferdampf eingeblafen wurde, der aus 
einem am oberen Ende der Lampe angebrachten und von der Flamme 
derjelben erbigten Kleinen Gefäße entwicelt wurde. Gegen diefe Lampen 
ift bauptfächlich deren Unbequemlichkeit beim Gebrauche anzuführen. Es 
wurden noch verfchiedene andere Sicherheitslampen angegeben, diefelben 
aber alle durch die berühmte Erfindung von Humphry Davy übers 
troffen. M. f. den Artikel Siherheitslampe. 

Die Erzeugung der ſchädlichen Gasarten in den Steinfoblengruben 
macht den Wetterwechfel zu einem höchit wichtigen Gegenftand des 
Grubenbetriebs. Man bat einen Wetterwechfel, freilich nur in geringem 
Grade, auf die Weife erlangt, daß man nuf dem ziemlich boch über die 
Schachtmündung emporragenden Ende der Metterlutten eine auf einem 
Zapfen drebbare, horizontale, trichterförnige Röhre angebracht hat, welche 
mit der Metterlutte kommunizirt und die ſich nach dem Winde dreht, jo 
daß derſelbe hindurchftreicht, wodurch ein Saugen in ber Lutte entitebt. 
Auch durch Kohlenfener, weldes auf der Sohle des Schachtes, aus 


Steinkohle. 393 
welchem die Wetter ausziehen, auf einem Nofte brennt, kann ein fräfti- 
ger Weiterwechjel erzielt werden. In allen großen Koblenbergwerfen 
wird der Wetterzug durch doppelte Wetterthüren regulirt, die in den 
“Hauptitreden angebracht und zu einer richtigen Wetterfübrung wefentlich 
erforderlich find. Sie verhüten, daß ein in einer gewiſſen Richtung fich 
bewegender Luftitrom mit einem anderen, in verfebiedener Richtung ſtrö— 
menden, ſich vermenge. Ihre Wirkungen find näher aus Fig. 1243 zu 
erjeben, wo A den Schacht, in welchen die Wetter 
einfallen, B den näher dem Ausgebenden ber 
Koblen gelegenen Schacht, aus dem die Wetter 
ausziehen und C die jühlige Grundftrede bezeich- 
ı nen. Würde die Grube jo wie fie bier darge- 
jtellt ift, ohne Rückſicht auf den Wetterwechſel ber 
trieben, fo würde die Luft im Schacht A einfallen, 
auf dem Fürzeften Wege durch Die direkt zum Schachte B führende an— 
fteigende Strede und zum Schacht B hinauszieben. Die Folge biervon 
würde fein, daß alle Baue unterhalb des Scachtes A und zu beiden 
Seiten der Schächte feinen Wetterwechſel hätten, oder nach der Sprace 
des englifcben Bergmanıs, todt gelegt fein würden. Um dies zu verhüten, 
werden boppelte Wettertbüren in 3 der vom Schachte A ausgehenden 
Streden angebracht, nämlich bei a und b, c und d, e und F; diejelben 
öffnen fich alle einwärts, nach dem Schachte A bin. Da nun die Metter 
durch die Thüren a und b verhindert find, von dem Schachte A Direkt zum 
Schachte B zu gelangen, jo würden fie den nächſten Fürzeften Weg dabin 
wäblen, nämlich durch c d und e f; aber die in diefen Strecken befindlichen 
Thüren verbindern dies wieder und nöthigen die Metter, abwärts zur 
Grundftrede C zu zieben, wo fie fich theilen und ſowohl rechts als links in 
diefer Strede fich fortbewegen werden. Bei den Streden g und h as 
gefommen, würden fie natürlicherweife den Weg durch diefelben nehmen, 
wenn bier nicht abermals Thüren entgegenftänden. Durch folchen Vers 
fat ber aus ber Grundſtrecke abgebeuden Streden fünnen die Wetter 
nach Erforderniß auf große Erſtreckungen bin in der Grundftrede beliebig 
fortgeleitet werden, vorausgejeßt, daß von bier ab die erforderlichen 
Streden bis zum Schachte B vorhanden find. Wenn die Streden i und 
k offen find, Io werden die Wetter in diefelben einzieben, wie es in der 
Figur durch Die Pfeile angezeigt iſt; nachdem fie fich von bier aus durch 
die Baue vertbeilt haben, fommen fie bei a wieder zufammen und ges 
langen von bier zu dem Schachte B und durch denjelben aus der Grube. 
Die im Schachte A einfallende atmospbärifche Luft nimmt auf dieſem 
Mege durch die Grubenbaue die darin ſich vorfindenden jchädlichen Gaſe 
mit fich fort. 

Zuweilen ift die Entwicklung von Koblenwaflerftoffgas aus den Kohlen— 
jchichten jo bedeutend, daß während der Wetterzug durch die zulegt ge— 
mächte und zus vor Ort befindliche tg er gebt, der 
Bergmann fich aus dem Bereich des Stroms frifcher Wetter nicht mebr 
als wenige Ruß würde vorwärts wagen dürfen, obne Gefahr zu laufen, 
daß die ſchlagenden Wetter durch fein Licht entzündet würden. Umt dies 
fem Uebelſtande abzubelfen, bedient man fich einftweiliger Scheidbewände, 
welche in ſolchen Fällen in der Vorrichtungs- oder Abbauitrede dergeitalt 
zwijchen dem Hangenden und Liegenden aufgejcblagen werden, daß da— 
durch der MWetterzug genötbigt wird, jtatt direft durch die legte Verbin— 
dungsitrede feinen Weg " nehmen, bis nahe vor Ort zu gehen und 
auf der andern Seite der leichten Sceidewand zuriückzufehren, um nun 
erit durch die Verbindungsſtrecke feinen Weg fortzujegen. Fig. 1244 
zeigt die Art und Weiſe der Anwendung folder Scheidewände. Bei b 
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und ec entwickele fich brennbares Gas in folcher Menge, daß, 
gg Pe befondere Mapregeln dagegen, nicht würde fortgearbeitet 

ZB werden können. Es werden deshalb Stempel d d zwijchen 

Ss dem SHangenden und Kiegenden in einer Linie vom oberen 
Ende des Pfeilers e bis beinahe vor Ort gefchlagen, und 
N zwar fo, daß der nöthige Raum zwifchen der Scheidewand 
N md dem Stredenftoß einer und dem nächften Pfeiler an— 
N Dererjeit3 bleibt. Auf diefe Stempel werden Dielen von 10 
S Ruß Länge, 3 oder 4 Fuß Breite und etwa Zoll Dicke 
aufgenagelt. In dem Maße, wie die Streden länger, 
alfo der Zwijchenraum zwijchen dem Arbeitsftoß und dem Ende ber 
Scheidewand größer wird, wird die Teßtere verlängert und jener Zwifchen- 
raum nach der Menge des fich entwicdelnden Koblenwafferftoffgafes und 
der Gefchwindigfeit des MWetterzuges beftimmt. So fährt man fort, bi3 
eine neue Derbindungsitrede getrieben ift, worauf dann die Verbin 
dungsſtrecke a mitteljt eines gemanerten Dammes gejchloffen, die Scheide: 
wand weggenommen und weiter bin gebracht wird, um, wenn es nöthig 
ift, beim Fortgang der Arbeit von Neuem aufgeitellt zu werden. 

In ſehr tiefen und ausgedehnten Koblengruben werden fomplizirte 
Vorrichtungen zur Wetterlofung angewendet, wobei mittelft eines ent— 
weder auf der Schachtfohle oder fiber dem Schachte aufgeitellten Wetter: 
ofens ein Fräftiger aufiteigender Luftſtrom unterhalten wird. 

Die Wirkung eines MWetterofens ift größer und ficherer, wenn derſelbe 
auf der Schachtſohle, anstatt über dem Scachte, angebracht ift. Bei 
Anwendung eines überm Schacht ſtehenden Wetterofens bebält der Schacht= 
ftoß immer die gewöhnliche, der äußeren nabe Temperatur und die Kolge 
davon ift, daß, jobald der Ofen ein Mal vernachläffigt ift, der Wetter: 
wechjel in der ganzen Grube matt und für die Arbeiter unficher wird; 
fteht dagegen der Ofen auf der Schachtfohle, fo ift der Schachtftoß auf 
feine ganze Höhe erbigt und wirft wie ein Schornftein, jo Daß der 
Metterzug feinen Fortgang nehmen wird, wenn auch zumweilen der Dfen 
aus der gebörigen Hitze kommt. Damit Die Anfchläger unterm Schachte 
von Hitze und Rauch nicht zu Teiden haben, kann man den Ofen in 
einem paffenden feitlicben Abſtaud von der Schachtfohle anbringen und 
einen Kanal aus demſelben im ſchräg anfteigender Richtung in den 
Schacht führen, fo wie ed Fig. 1245 darftellt. a ift der unterfte Theil 
1246 








des Schachtes, b der aus Baditeinen erbaute, oben gewölbte und rings 
in einigem Abftande von dem umgebenden anftebenden Koblen befind— 
libe MWetterofen. Zwijchen den Wänden des Ofens und den anfteben- 
den Kohlen bewegt ſich fortwährend ein Luftftrom gegen den Schacht 
bin, um die Gefahr eines Grubenbrandes zu vermeiden. Der Kanal c 
mündet bei d. 6 oder 7 Lachter über der Scachtfoble in den Schacht 
ein. Auf diefe Meife ift der Ofen und der Miärter dejfelben völlig vom 
Schachte getreunt und die Schachtfohle ift nicht allein frei von Kinder: 
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niffen, fondern bleibt auch angenehm fühl. Um die Abnehmer überm 
Schachte vor den Einwirkungen des Rauches aus dem Ofen zu ſchützen, 
bat man auf den Neweaſtler Koblengruben eine Einrichtung wie Fig. 
1246 getroffen. a zeigt den am Boden mit einem Ofen verjebenen 
Schacht, aus dem die Wetter ausziehen, b den Schacht, in welchen Die 
frifebe Luft einfällt, und d den über die Schachtmündung emporragenden 
Schachtjcheider. Ein wenig. unterhalb der Hängebanf gebt ein Kanal c 
aus dem Schachte ab, welcher in einen 60 bis SO Kup hoben, unten 7 
oder 8 Auß und oben 4 oder 5 Fuß weiten Schurnftein mündet, Auf 
ber Spiße des letztern iſt eine hölzerne, in horizontaler Richtung wie 
eine MWetterfahne auf einem Zapfen drehbare, tricbterförmige, an der en— 
geren Seite gelötoflene Röhre. Der ebenfalls aus Holz gearbeitete 
Klügel f hält die Oeffnung des Trichters immer gegen den Wind. Eine 
eben folche Vorrichtung ift übern Schachte a, aus dem die Wetter aus— 
gieben jollen, angebracht, nur mit dem Unterſchiede, daß bier die Spike 
es Trichters a dem Schornftein immer gegen den Wind gerichtet ift. 
Es ift einlenchtend, daß ein ftarfer Wind bei Diefer Einrichtung den 
Metterzug eber befördern als hemmen wird. Durch den zweiten Schorn— 
ftein alfo zieht der in dem Schacht auffteigende Rauch ab, und Die Ar— 
beiter können ohne Beläftigung ibre Arbeit an der Schachtmündung 
verrichten. 

Die Wetterlofung mittelft des Merterofens hat nur das Unangenebnte, 
daß der Zug bei fehr großer Ausdehnung der Grube durch das Behar— 
rungsvermögen einer jo außerordentlich großen Luftmaſſe leidet, und nicht 
immer die nöthige Energie beſitzt. Man bat daher in neuerer Zeit au— 
gefangen, den ÜRetterwechfel durch fehr im Großen ausgeführte und 
durch Dampfimafchinen betriebene Pump- oder Saugewerke zu bewirfen, 
welche fih an der Mündung des Schachtes befinden. Man findet bei 
größeren Merken folche Luftpumpen oder Grhanfter von 15 bis 20 Fuß 
Durchmeſſer und 10 bis 12 Fuß Hubhöhe. 

Es iſt im Allgemeinen bei der Metterführung Grundſatz, zuerft den in 
den Ställen befindlichen Pferden, fodann den Arbeitern vor Ort frifcbe 
Luft zuzuführen und erft biernach die Luft mit allen den Beimengungen, 
die fie auf diefem Wege erhalten bat, durch die Baue zu leiten. Endlich 
gelangt fie durch den zum Auszieben derfelben bejtimmten Schacht aus 
der Grube, und vertheilt ſich in der Atmofpbäre. 

Denjenigengginferer Leſer, welche fich mit dem Ganzen des Steinkohlen— 
bergbanes befftunt zu machen wünſchen, empfehlen wir das ſehr aus— 
führliche, in frangöfifcher Sprache gefchriebene Werk von Ponfon: 
TraitE de l’exploitation des mines de houille. 4 Bde. in 8. mit großem 
Atlas. Lüttich 1853—54. 

Gigenichaften der Steinfohle Zu den bereits im Anfange 
des Artikels aufgeführten äußeren Gigenfchaften ift noch das Folgende 
inzugufügen: Sie ift in allen Auflöfungsmitteln, fo namentlich in fetten 
und Atberifchen Delen, im Schieferdl und Benzol unauflöslich; in un— 
verändertem Zuſtande unfchmelzbar; bei erböbter, jedoch noch nicht zur 
Glühhitze fteigender Temperatur entweder mit oder ohne Aufblähen jich 
zerſetzend und Dabei die mannichfaltigen, im Artikel Gaslicht, Bd. I. 
©. 26, aufgeführten Produfte entwickelnd. 

Ueber die beim Verbrennen der Steinfohle ſich entwicdelnde Wärme— 
menge wurde Schon im Artikel Brennftoff gehandelt. Seit der Verfaſſun 
dejlelben find die Reſultate der in Berlin angeftellten- — 
zahlreichen und ausführlichen Verſuche unter dem Titel „Unterſuchungen 
über die Heizkraft der wichtigeren Brennftoffe des prenßifchen Staates 
von Dr. Brix“ befannt geworden, aus welcen wir in Betreff der Stein 
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fohle noch einige Zahlen hervorheben, bevorwortend, daß bei diejen ſehr 
im Großen ausgeführten Verfuchen die Kohlen zur Verdampfung von 
Waſſer in einem, auf möglichit vollftändige Ausnutzung des Brennſtoffs 
berechneten Dampffeffel verwandt wurden, daß aljo die gefundenen Zah— 
len fich nicht auf die abfolute, fondern auf die nach eng des Verluſtes 
durh Schornftein und Oſenwände nutzbar verwandte Wärmemenge be— 
gieben Als Nutzeffekt der unterfuchten 48 Sorten, ausgedrüdt durch 
ie Waflermenge, welche von 0° bis 90° R. erwärmt und in Dampf ver: 
wandelt wird, berechnen fich daraus die folgenden Mittelzablen: 


für 1 Pfund der für 1 Bid. der brenn- für 1 Pfd. bei mittles 


trocdenen Koble baren Theile (d. b. rem Waiffergebalt von 
ohne Ajche) 3 Prozent 
7,72 8,43 7133 


Der fo erhaltene Nubeffeft, wie ibn alfo eine gut Fonftruirte Dampf— 
keſſelfeuerung Liefert, beträgt etwa 66 Prozent von der aus der chemischen 
Zufammenfegung der Steinkohle berechneten Gefammtwärmeentwidlung. 


Die Benennungen ber verfcbiedenen Abänderungen find bereits oben 

erwähnt, wo auch von dem Unterſchiede der Bad, Sinter- und Sand: 
fohlen gehandelt ift. Der wahrjcheinliche Grund dieſes, befonders in 
technifcher Hinficht jo wichtigen Unterſchiedes wird fib im Rolgenden 
näber ergeben. Man könnte auf den eriten Blick fich zu der Vermuthung 
veranlaßt finden, daß fie um fo weniger flüffig werde, je größer der 
Koͤhlengehalt; wie denn auch der Antbragit, ein der Steinkohle fo nabe 
verwandter Körper, fait aus reinem Koblenftoff beiteht und beim Brennen 
nicht im geringiten Grabe erweicht. Den bier unten mitzutbeilenden Ana— 
lyſen nach aber enthalten gerade die Sandfohlen, nach Abzug der Afche, 
Die als fremdartiger Körper nicht in Betracht fommt, weniger Koblenitoff 
als die Badfohlen. Wenn man aus 16 von Negnanlt angeitellten 
Analyfen fetter (Bad) Kohlen das arithmetiſche Meittel nimmt, fo er- 
hält man auf 1000 Atome Koblenftoff 770 Atome Wafferftoff und 83 
Atome Saueritof. Sandfoblen dagegen ergeben, ebenfall® auf 1000 
Atome Koblenftof, 816 Waſſerſtoff und 137 Sanerftoff, Wenn wir 
dieſe Mittelzgablen als der Wahrheit nabe fommend betrachten, jo it in 
den Sandfoblen der Wafferftoffgebalt um "4,, ber Saueritoff um 7% 
rößer als in den Backkohlen. In den Sandkohlen — der 
Sauerſtoffgehalt im Verhältniß zu dem Waſſerſtoffgehftt weit größer, 
als in den Backkohlen, worin ſich denn das verſchiedene Verhalten im 
Feuer ſehr genügend erklärt. Bei der erſten Einwirkung der Hitze näm— 
lich bemächtigt ſich der Sauerſtoff ſogleich des Waſſerſtoffes, um mit 
demſelben als Waſſerdampf zu entweichen. Je größer alſo der Sauer— 
ſtoffgehalt der Steinkohle, um ſo weniger Haffertof wird bei der anfan— 
genden Zerfeßung in ihr zurücbleiben, am jo mehr wird fie fich alſo 
dem Zuftande von reiner unfchmelzbarer Kohle nähern. 

Aus eben diefem Grunde entwidelt auch die Backkohle, ungeachtet 
ihres geringeren Waſſerſtoffgehaltes dennoch mehr Leuchtgas, und beim 
Verbrennen auch mehr Wärme als die Sandkoble. Der ftarfe Sauer: 
ftoffgebalt dieſer Teßteren nämlich macht einen großen Theil ihres Waifer- 
ftoffgehaltes, mit dem er zu Waſſer zufammentritt, unwirkſam. 

Die Backkohle eignet fich vorzüglich zur Bereitung von Leuchtgas 
(m. f. Gaslicht), zur Kofesbereitung und als Schmiedekohle, auch 
bietet fie ald gewöhnliches Brennmaterial den Vortheil, daß fie jelbit 
als feiner Grus angewandt, nicht durch den Roſt fällt, fondern beim 
Aufſchütten auf das Feuer fogleich fih zufammenbalt. Sie muß, um 
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ein gleichmäßig andauerndes Feuer zu geben, häufig aufgelodert und 
gewendet werben, 

Diefer letztere Uebelftand tritt weniger bei ber Sinterkohle auf, 
welche ein offnes, freibrennendes Feuer gibt, und ſich daher beſonders 
zu Keſſelfeuerungen eignet. — Sandkohle wird vorzugsweiſe in Fällen 
angewandt, wo es ſich weniger um die Art des Feuers, als um mög— 
lichſte Wohlfeilheit handelt, alſo 3. B. beim Kalk- und Ziegelbrennen. 

Ein für die Verwendung der Steinkohle ſehr wichtiger Umſtand iſt das 
hänfige Vorkommen von Schwefelkies in derſelben. Die Gegenwart von 
Kieſen ift befonders nachtheilig bei der zur — beſtimmten 
Kohle, ferner für die Leuchtgasbereitung, ſowie endlich bei Keſſelfeuerun— 
gen indem Die fich entwidelnde ſchweflige Säure das Durchbrennen der 

etalle bejchleunigt. 


Kariten, Richardſon, Regnault und Heink haben Analyſen 
verſchiedener Steinkohlen geliefert. 


1. Nach Karſten. 


| Fundort der Steinfoble. 





Art der a Waſſer⸗ 
r 


Kohle. off 





Steinfoble von ber Leo— 
poldinen-Örube in Ober: 
ihlefien . . 2 2.2. 

Steinkoble von der Königs 
grube in Oberjchlefien . || Sinterfohle |78,390 | 3,207 | 17,773] 0,63 

Steinkohle von Wellesweis- 
ler im Saarbrüd’fhen .|Badfohle 81,323 | 3,207 | 14,470] 1 

Steinkohle von Sälger und , 
Nenadin MWeitphalen .|| Badfohle 88,680 | 3,207| 8,113] 0,1 

Steinf. vom Hundsnoden 
in Weftphalen . . . . Sandtohle 96,02 | 0,440| 2,940) 0,6 

Kännelkohle aus England. | Badfoble 174,47 | 5,420 | 19,610} 0,5 

Steinkohle von Neweaftle . | Badtoble 184,263 | 3,207 | 11,667! 0,863 

Steinkohle von Be Badkohle |89,1614| 3,207 | 6,4516) 1,18 


2. Nab Richardſon. 


Sandtohle |73,880 | 2,765 | 20,475| 2,88 


Koblen- |Waifer- Sauer. 
Art der Kohle. | Fundort —* | Ro Kun Aſche 


Splinttoble. . . . | Wylam 74,832 6,180 5,085 13,912 














| Glasgow | 82,924 6410 10457 1,128 
Känneltoble . . . .| Lancafbire }83,753 |5,660 | 8,039 | 2,548 
Edinburgh |} 67,597 | 5,405 12,432 | 14,566 
GSherrytohle. . . . „|| Nemeaftle | 84,846 |5,048 | 8,430 | 1,676 
Slasgew | 81,204 | 5,452 |11,923 | 1,421 


Gatingtoble. . . . „N MNemeaftle | 87,952 |5,239 | 5,416 | 1,393 
| Durbam 83,274 |5,171 | 3,036 | 2,519 
| | 


| 
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| Art der Kohle. Fundort ee mel fof, A Aſche 











| 
Anthrazit . . . Pennſylvanien pulverig 90,45 | 2,43 






























2,55 | 4,67 
u... 19Balliferland desgl. 192,56 | 3,33 || 2,43 | 1,58 
" Mayenne desgl. 91,98 3,92 3,16 | 0,94 
; Roldue desgl. 191,45 | 4,18] 2,12 | 2, 25) 
— Lamure desgl. 89,77 1;,67 3,99 | 4, 57 
Macot desgl. |71,49 | o92 1,12 |26,47 
Fette und barte j 
Steiufoble. . Alais anfgebläht 189,27 | 4,85 | 4,47 | 1,41 
Rive-de-Gier desgl. 1187,85 | 4,90 | 4,29 | 2,96 
| Kette "Schmie- 
defoble. . . . ||Rive-de-Gier yijibraufgeblähtl 87 45 | 5,14 || 5,63 | 1,78 
(Grand- — desgl. 87,79 486 | 5,91 | 1,44 
| Obernkirchen desgl. 1189,50 | 483 4,67 | 1,00 
Kette Steinkoh⸗ Fle ͤnu v. Mons au is 84,67 | 5,29 | 7,94 | 2,10 
len mit langer lebendaher desgl. 183,87 | 5,42 || 7,03 | 3,68 
Flamme . ——— + desgl. 1182,04 | 5,27|| 9,12 | 3,57 
: Rive- 2| desgl. 84,83 | 5,61 || 6,57 | 2,99 
i Ger Icanzon SI Pesgl. 182,58 3,50 9,11 | 2,72 
z 12| desgl. 81,71 | 4,99 7,98 | 5,32 
. Lavayſſe besgl. 82,12 | 5,27 | 748 | 5,13 
Lancaſhire( Kän- 
r nelfohle) desgl. 1183,75 | 5,66| 8,04 | 2,55 
ir Epinae desgl. 81,12 510 11,25 2,53 
— Commentry desgl. 82,72 5,229 1,75 | 0,24 
Trockne Stein— 
kohle mit lan— 
ger Flamme. Blanzy geſintert 76,48 5,23 16,01 | 2,28 


4. Nach Hein. 


(Mir wählen aus 50 analyfirten Sorten nur die folgenden aus): 














Sauer: 
Art der Kohle | Fundort En En a Aſche 
D 





fich ftarf aufbtäbend | € Löbejiiner Grube, | 


aber nicht zufanı= | Wettiner Revier 81,88 | 3,68 | 3,65 | 10,79 





menbackend 

Sinterkohle Eugeniens Glück | 
Grube, Oberſchle- 73,20 | 4,93 |19,11 | 2,76 
ſien 


Anthrazitartige Ath⸗Grube, Worm⸗ 
Kohle revier bei Aachen |90,41 | 4,03 | 411 1,45 
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Wenn, wie vorbin erwähnt, der chemifche Unterſchied der fetten (Back-) 

und mageren (Sand) Koble in dem Fleineren oder größeren Sanerftoff- 
ebalt feinen Grund bat, jo findet Diefe ER“ bei der dem Anthrazit 

ch näbernden Kohle feine Anwendung, da bier offenbar der überwiegend 
große Koblenitoffgehalt die Magerfeit bedingt. 

Berfofung der Steintoble Die Darftellung der Kofes beruht 
anz einfacb auf einer Verkohlung der Steinfoble, wobei alle flüchtigen 
heile derfelben in Geſtalt von Gasarten, befonders Kohlenwaſſerſtoff— 

und Slbildendem Gas, Waflerdampf und anderen nuokigen Produkten 
entweichen, der größte Theil der Koble aber, nebit den in der Stetufohle 
enthalten gewejenen erdigen Einmengungen zurücdbleibt. Abgejeben von 
diefen erdigen Verunreinigungen beitehen daher die Kokes aus reiner 
Koble und eignen fich eben daber zu vielen Hüttenprozeſſen, welche ſonſt 
nur mit der, in vielen Gegenden weit foftbareren Holzkohle betrieben 
werden fünnten. Entbielt die robe Steinfoble Schwefelfies, fo wird auch 
diefer unter Verluſt eines Theiles feines Schwefelgebaltes zerfeßt, wes— 
balb man denn im gemeinen Leben auch wohl den Ausdrud Abſchwe— 
feln der Steinfoblen hört. Es verbleibt aber die Hälfte des Schwefels 
in den Kofes, welche daber auch beim Verbrennen einen ftarfen Geruch 
nach jchwerliger Säure entwideln. 

Das Anfehen der Kofes hängt weſentlich von der Bechaffenbeit der 
Steinfoble, aus welcher fie dargeitellt wurden, ab. Sand- oder felbit 
Sinterfoblen, welche übrigens ſehr felten zur Kofesbereitung Anwendung 
finden, bebalten ihre Geitalt fait vollftändig, während die bei der Zer— 
feßung ſich ſchaumig aufbläbende Badfoble eine ſchwammige, theils große, 
theils feinblafige Maſſe von grauer Rarbe hinterläßt. Sehr reine, ftarf 
badende Steinfoble liefert fait metalliſch glänzende, bellgraue Kofes von 
ſehr gleichförmiger feinſchaumiger Beichaffenbeit. 

Kofes find weit fehwerer entziimdlich als Steinfoblen, und bedürfen 
* Fortbrennen eines ſtärkern Zuges; geben dann aber auch eine höchſt 
ntenfive Hitze. Dies, jo wie daß fie ohne Rauch und Flamme brennen, 
macht fie eben zu manchen Zweden vorzüglich brauchbar. 

Das Verkoten geſchieht entweder in Meilern oder in eigenen Oefen, 
wobei ein Theil der Steinfohlen verbrennt und die zur Verkohlung des 
Vebrigen nöthige Hitze liefert. Nur gelegentlich wird das Verkoken in 
ganz verfchloffenen Räumen durch befondere Feuerung vorgenommen, wie 
nantentlich ‚bet der Darftellung des Leuchtgajes aus Steinfohlen, wo die 
Kotes als Nebenproduft fallen. | 

Da die Arbeit in Meilern mit mehrfachen Unbequemlichkeiten verbun- 
den ift und ungleichmäßig gebrannte Kofes liefert, jo findet die Ver— 
fofung in Defen, felbjt bei größeren Stüdfohlen, immer mehr Gingang, 
weshalb wir auch nur dieſe näber beichreiben werden. 

Die Defen, deren Konitruftion übrigens mannichfaltigen Abänderungen 
unterliegen. fann, beſtehen gewöhnlich in ovalen, von flachen Gewölben 
überfpannten Herden, und werden in einem gemeinfchaftlichen Mater: 
werk Dicht neben einander, und häufig in zwei Meiben binter einander 
angebracht, jo daß an jeder Längenfeite des Mauerwerks die Thüren der 
betreffenden Defen zu jeben find. - Fig. 1247 zeigt zweit folche Defen im 
borigontalen Durchfchnitt; Fig. 1248 dieſelben im vertifalen Durchjchnitt, 
jo. wie fie in dem Mauerwerk defjen Breite nach angelegt find; Fig. 
1249 dagegen zwei Defen, den einen im Durchichnitt, den anderen in 
der Anficht von außen, diefe aber nach der Längenerſtreckung des Mauer⸗ 
werkes, weshalb daſſelbe an beiden Enden abgebrochen gezeichnet wurde, 
um anzudeuten, daß noch mehrere ſolche Defen an beiden Seiten gedacht 
werden müſſen. Zur näheren Grläuterung iſt nur das Folgende anzu— 
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führen. Der untere flache Herd, welcher durch 
( 1 die darauf liegenden Kofes vor der ftarfen 
—— tze geſchützt bleibt, kann von gewöhnlichen 

i Mauerſteinen gebildet werden, wogegen das 
innere Gewölbe durchaus feuerfeſte Steine 
verlangt, 

Bei fleineren Defen reichen Die unver— 
meidlichen Undichtigfeiten der Thür bin, um 
einen geringen Luftzufluß zu geitatten, durch 
welchen die fich entwickelnden Gaſe zur Ver— 
2° brenmung kommen und die zur Zerfegung der 

I Steinfoble erforderliche Hitze entwideln; bet 
A größeren Defen aber werden befondere Luft- 
en N Kanäle a a angebracht, welche die Defen um« 

ATS I freifen, und durch drei Deffnungen b b b in 

MB das Innere der Defen einmünden. Um Ber- 
Wi ftopfungen durch Kofes zu verbüten, bringt 
A man vor jeder Deffnung eine Grweiterung 
= ce in dem Gewölbe an. Jeder Ofen ift mit 
'- g einem niedrigen Schornitein verjeben. Um 

IF das Manerwerf zufammenzubalten, liegen guß— 
eiferne Schienen d d neben den Thüren, und 
werden durch fchmiedeiferne VBeranferungen 
e e, die durch die ganze Breite des Mauer- 
werfes hindurchgeben, Er Ein 
jeder Ofen bat im Lichten als große Achfe 





der Gllipfe eine Länge von 10 Fuß, als fleine 
Achſe eine Breite von 8%, Fuß. FF qußeiferne 
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Platten auf der Erde lie— 

1249 gend, auf denen die Kohle 

EEE vor und die Kofes nach 

Se der Operation ihren Platz 
- finden. 

Man bejeht einen 

| Ofen der angegebenen 

* J Größe mit 2700 Pfund 

alnsgulsgnmubtmgei g — Steinkohle, welche nach 

Verlauf von 24 Stunden 


Nach dem Auszieben und Ablöfchen der Kofes mit kaltem Waſſer 
Ichreiter man fofort, und ohne dem Ofen Zeit zu laffen, bemerflich ab» 
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zufüblen, zum nenen Bejegen durch Einſchaufeln der abgemeſſenen Stein- 
foblen, welche fich alsbald entzünden und eine ftarfe Flamme aus dem 
Schornftein aufiteigen laſſen Wenn nach Verlauf von 6 bis 8 Stunden 
die Flamme bedeutend nachläßt, jo verftreicht man alle Fugen der Thür 
mit Lehm und veritopf: die Zugfanäle fait ganz, oder mäßigt den Zug 
durch Bededen der Schornfteine mit eifernen Platten. In diefem Zu— 
ftande verbleibt der Dfen bis zum nächiten Tage, wo man die Thür 
öffnet, mittelft Brechftangen Die gebildete Kofeslage in mehrere Stücke 
zerbricht und dieſe umwendet, um alle Theile der Glühhitze zu erponiren 
und vollitändig zu verfofen. Nachdem die Thür wieder geſchloſſen wor— 
ben, läßt man den Oſen noch eine Stunde lang in Ruhe, und fchreitet 
endlich zum Auszieben der Kofes. 

Der Gewichtsverluft, den die Steinfohlen beim Werkofen in den ger 
wöhnlichen Defen erleiden, beläuft fib ungefähr auf 25 Prozent, wor 
gegen fie an Volumen bedeutend zunehmen. a. 

Ueber die Mengen der aus verjcbiedenen Steinfohlenforten zu erbal- 
tenden Kofes gibt Karften folgende Zablenwertbe: 


1. Badfoblen. 


























Spe. 
Fundort Gewicht | Kokes Aſche 
| ber Koble| 1... 
riedrich zu Zawabda .. j 1,2638 60 2,1 
en su Gzernitz N Oberſchleſien 1,3623 58,5 5,8 
Stollenflöß zu Hlutſchin 1,3155 | 86,9 | 2,1 
Snade-Govttes-Grube . 1,2851 66,8 | 4,65 
Guftavgrube....... Niederfchlefien | 1,2709 | 69,9 1,9 
Glückhilfgrube . . . . .. 1,2726 | 68 0,8 
Kombinirte Abendrötbe . 1,2975 | 75 4,9 
Sulzbach Duttweiler . . | 1,2581 | 64 0,15 | 
Friedrichsſsthal ...... | Saarbrüden 1,2539 64,8 | 0,65 || 
Mellesweiler....... 1,2621 | 65,6 | 1 
ern 2.2, 1,3702 | 78 10,8 
Wettin .......... Saalkreis 1,4662 | 81,1 | 24,4 
Wettin......... 1,3628 | 275] 51 
Komnagelflöß, IREREE | 1,2997 | 80 1,3 | 
Sclemmerihflöß .... hmot 1,2916 | 84,5 | 3,25 
Fib OH een. Eſchweiler 1.3005 813 117 | 
Bens ee 1,2905 | 86,3 1 
Sälzer und Neuack ... 1,2882 82,3 | 0,7 | 
Stod- und Scheerenberg J Weftphalen 1,2818 80,1 0,65 || 
Neweaitle ”.... 0... | 1,2563 | 68,5 | 0,85 || 
Kännelkohle ....... England 1,1652 | 51,0 | 050 
Kännelkohle ....... | 1,284 | 61,5 55 | 
Botticbapl (Gute Schicht)! Sachſen | sat | 087 | 2 | 


3. Band. 26 
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2. Sinterfoblen. 





Fundort Se Kofes | Afche 
Königin Louiſe ..... 1,2807 | 67 1,2 
Königsgrube ...... 1,2846 | 65,3 0,6 
Heurlete Oberſchleſien 1,2862 | 63,8 1,65 
| Treue Karoline .. . .. 1,2804 | 61,5 4,8 
Thereſe zu Hlutſchin . . 1,3323 | 88,4 2,66 
DU. 0.4 u 1,2954 | 68 2 
Louiſe Augufte ..... Niederfchlefien 1,2806 | 66,5 1,3 
Friſchauf 20 1,5182 | 78,8 | 23,4 
Prinz Wilhelm ..... 1,2985 | 62,1 1,3 
Merchweiler ....... | Saarbrüden 1,2817 | 61,88 | 0,9 
——— ER 1,2714 | 58,5 1,6 

DRRTRN. 2.4.4.0. 2 1,3739 | 89,1 9,1 
Söbeiin- ee. \ Saaltreis 1,4634 | 90 20,0 
Fang — 1,3321 | 86,8 2,4 
ouiſen Erbſtollen . . . . 1,2915 | 72,8 1,4 

BBEUN 2 | Weſtphalen 1,3303 | 85,5 3,5 
Samburggrube ..... 1,3232 | 89,1 0,9 
Panik (ſ. g. Pechkohle) Sachen 1,1866 | 64,5 1,1 
SEONB 1,3078 | 88 2,5 I 


3. Sandfohlen. 











Spez. 

Fundort | Gewicht Kokes | Alche 
Karoline .. . . . . . .. 1,3097 65,6 | 2,8 
Charlotte... . . . ... 1,3172 67,5 2,42 
RO aim Oberſchleſien 1,3832 | 66,8 | 11,9 
Theodor ......... | - 1,2943 | 53,5 1,9 
Joſephss 1,3102 56,9 3,4 
OU et 1,3037 70 1,85 
a Be EASTERN Niederfchlefien | 1,2975 | 73,5 | 24 
Ruchsarıbe ....... 1,3782 59,1 2,1 
Seislautern ....... Saarbrüden 1,3279 | 62,1 | 3,9 
Neustangenberg .... Gegend 1,3213 | 93,6 | 0,8 
Hobeneich a | von 1,8296 94,8 1,2 
a Aachen 1,339 95 0,7 
Abgunft . 2.22.22... 1,3548 | 96,4 | 1,75 
Löbejüun....... Saalkreis 1,6295 | 92 7 
SODENN. „22.40. 1,6370 | 90 9,9 
Alter Safe ....... 1,3346 | 92,5 1,7 
Hundsnocken ...... Meitphalen 1,3376 | 92,8 | 0,6 
Schwarzer Junge... . 1,3125 | 91,9 1,1 
Kännelkohle ....... England 1,4231 69,8 | 13,3 
MEINER a ea ee ae 1,2891 59,5 | 1,6 
012.1 1,12 Be RER 1,4832 | 66,5 | 28,4 
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Die Bedienung der Kokesöfen ift keineswegs, wie Dies wohl behauptet 
worden, der Gefundbeit nachtbeilig, und Arbeiter, welche lange Zeit bins 
durch bei richtig konſtruirten Kokes-Oefen beſchäftigt geweſen find, ſchei— 
nen ſich einer ausgezeichnet guten Geſundheit zu erfreuen. 

Gepreßte Steinfoble Um das auf den Koblengruben oft in 
bedeutender Menge abfallende Koblenklein als Heizmaterial nutzbar zu 
machen, befonders um dafjelbe für den Gebrauch der Dampficiffe auf 
ein möglichit geringes Volumen zu reduziven, bat man neuerdings ange- 
fangen, dajlelbe mit einem Zuſatz von Steinfoblentbeer oder beifer von 
dem durch Abdampfen defjelben gewonnenen pecbartigen Rückſtande ftarf 
zu erbigen und dann durch ftarfe Preſſung im vierecfige Kuchen, oder 
zulindrifche Stüce zu verwandeln: 

Nach dem Verfahren des Ingenieurs Marfais wird das in einem 
bejonderen Apparat gewafchene Kohlenklein nach dem Trodnen in eine 
runde gußeiſerne Pfanne getban, welche in einem Flammofen in lang- 
jamer Drebung erbalten wird, und bier auf etwa 200° C. erbigt. Ein 
in die Pfanne berabgelaffener, mit vielen Zähnen verfebener Rechen rührt 
dabei die Kohle bejtändig um. ft die angegebene Temperatur einges 
treten, jo läßt man 7 bis 8 Prozent eingedampften Steinkohlentheer hin— 
zufließen, fich mit der Koble innig vermengen, und entleert jodann den 
Subalt der Panne im zwei darunter befindliche Räume, aus welcen 
man ihn in vierecfige gußeiſerne Kormen von ungefähr 1 Fuß Länge, 
Y Ruß Breite und eben folcher Tiefe füllt, und mittelit der bydraulis 
ſchen Preſſe einem Druck von 45000 Pfd. ausſetzt. Man nennt die jo 
gebildeten Kuchen Bera’s. Es iſt nicht zur bezweifeln, daß nur gewiſſe 
Sorten der Kohle durch diefe Behandlung in feit zufammenbaltende 
Mailen gebracht werden fünnen. 

Aber Kit ohne Theerzuſatz laſſen ſich geeignete, recht fette Kohlen 
durch Preſſung in eine feit zujanmenbängende Mafe vereinigen, went 
man fie im feit verfchloffenen Gefäßen bis zu dem Punft, 300 bis 400° R., 
erhigt, wo fie anfangen fich zu erweichen, und fie dann noch einer ftar- 
fen Prejfung unterwirft. Ob die Behauptung, daß unter folchen Um— 
jtänden die ſonſt gasförmig entweichenden Zerſetzungsprodukte am Ent— 
weichen verhindert, ſich mit der übrigen Kohle zu einer weichen Maſſe 
verbinden, gegründet fei, laffen wir dabin geſtellt. Jedenfalls dürfte es 
im Großen kaum möglich fein, einen binlänglich dichten Verſchluß ber: 
vorzubringen. Die befte Art der Ausführung ſcheint die zu fein, ein 
langes, etwa 3 Zoll weites eifernes Rohr vertifal jo zu befeitigen, daß 
jein mittlerer Theil durch einen Ofen zu der geeigneten Temperatur er— 
bist werden kann. Dan filllt es mit dem gewajchenen Koblenflein, läßt 
einen Kolben mit großer Gewalt darauf drücken und ſchiebt Dadurch den 
Anhalt um eine gewiſſe Strede fort. Der Kolben steigt dann wieder in 
die Höhe, frifche Kohlen werden eingefüllt, der Kolben gebt wieder herab 
u. ſ. f. Indem folchergeitalt die Koble ſich fortichiebt, erweicht und wäh- 
rend des Grfaltens in dem Rohr noch unter demjelben Drud verbarrt, 
gebt fie in eine völlig dichte Mafle über, welche in Gejtalt eines Zylin- 
ders. von dem Durchmeffer des Rohres erhalten wird. Es befand fich 
auf der Meltausftellung in Paris gepreßte Kohle diefer Art in etwa 
3zölligen, Außerlich glänzend ſchwarzen, innerlich vollfommen fompaften 
Zylindern, welche mittelit Dampfmafcinenkraft von 35 Pferden unter 
einem Druck von 150 Atmofpbären gepreßt fein ſollte. Es werden ſtünd— 
lih 5000 K. gepreßt und zu 3 Fres. die 100 K. verkauft. 


Steinöl. (Napbtba, Petroleum.) M. f. Oele, ätberijce. 
20” 
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Steiuſchleiferei. Das Schleifeu der feineren Edelſteine iſt von der 
Diamantfchleiferei, über welche ein befonderer Artikel handelt, nicht ſehr 
wejentlich verjebieden; nur fallen meiftens die Vorarbeiten durch Spals 
ten und gegenfeitiges Aneinanderreiben aus dem Grunde weg, weil bie 
Härte dieſer Steine bedentend unter jener des Diamantes jtebt und fie 
ſich, theils mit Diamantpulver, tbeild, und zwar die meiften, fehr gut 
mit Schmirgel ſchleifen laſſen. 

Es dient dazu eine, fich horizontal mit großer- Gefchwindigkeit dDrebende 
Metallicheibe, beim Diamantjchleifen von Gifen oder weichem Stahl; 
bei anderen Steinen von Kupfer oder Blei, welche man in ber Näbe 
des Nandes mit Del und dem Schleifpulver beftreicht, wonach man den 
Stein genau in der richtigen Lage darauf drückt. Eine perfpeftivifche 
Anficht der Schleifmafchine ift in Fig. 1250 gegeben. Das Gerüſt der 
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Mafchine iſt 8 bis 9 Fuß lang und 6 bis 7 
Ruß hoch. Die auf den — BB 
rubenden Ständer A A A A werden an jeder 
Seite durch 5 Querriegel CD EF G zuſam— 
mengebalten. In die beiden Querriegel D D, 
eben jo auch in die unteren FF find Die 
ſtarken Verbindungsſtangen m eingezapft, zwi— 
ſchen welchen die Achſen der Schleifſcheiben 
eingeſetzt werden. Fig. 1251, ein Aufriß der 
einen Hälfte der Mafchine, von innen aus be— 
trachtet, zeigt das Nähere. Die Pfannen, zwifchen 
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welchen ſich die Achſe H der Schleiffcheibe I dreht, befinden ſich in den Enden 
viereckiger Hölzer aa, welche durch enrjprechende Löcher in den genannten 
Berbindungsitangen bindurchgeben, und mittelit hölzerner Keile b b be- 
feftigt werden förtnen. Die Achfen oder Spindeln der Scheiben laufen, 
wie man aus Fig. 1252 fiebt, an beiden Enden in Spiken aus, und 
enthalten in der Mitte bei d einen Anſatz, welcher der Scheibe zur Unter: 
ſtützung dient. Vier auf dieſem Anuſatz ſich erbebende Stifte greifen in 
entiprechende Löcher der bei I K im Grundriß abgebildeten Scheibe ei, 
welche ſodann mittelit eines doppelten Keiles befeftigt wird. Unterhalb 
der Scheibe wird die Spindel mit einer hölzernen Schnurrofle J, Fig. 
1253, verfeben. Zwei große borizontale Riemſcheiben L L übertragen 
die ihnen ertbeilte Drebung durch Niemen obne Ende auf die Spindeln, 
wie man mäber aus ig. 1254 erfiebt. c e im diefer Figur iſt ein zwi— 
chen den beiden Querriegeln angebrachtes Brett, durch welches die 
Spindeln bindurchbgeben, und nabe tiber welchem die. Scheiben jich befin— 
den. Die Art, wie die NRiemjcheiben umgetrieben werden, erklärt fich aus 
den Figuren 1254 und 1255. An zwei aufrechten Ständern find Die 
Arme v v angebracht, welche durch Verbindungsitangen N N auf die in 
Rig. 1256 bejonders abgebildeten Kurbeln der Riemſcheiben wirfen. Die 
Verbindungsitangen find aus zwei, mittelit Klammern zufammengebal- 
tenen Stüden gebildet und können jo nach Grfordernig verlängert oder 
verkürzt werden. Man erjiebt nun, daß, wenn die Arme P P mitteljt 
der darauf befindlichen Bolzen x x, jei es durch Menjchen oder irgend 
eine andere Kraft in bins und bergebende Bewegung gefeßt werden, fich 
— durch Vermittelung der Kurbel in eine drehende Bewegung ver— 
wandelt. 

Daß übrigens die hier beſchriebene, noch in vielen Steinſchleifereien 
übliche, aber ziemlich rohe Einrichtung weſentlicher Verbeſſerungen fähig 
iſt, die ein jeder Mechaniker mit leichter Mühe anzubringen wiſſen wird, 
bedarf kaum der Erwähnung. 

Der zu bearbeitende Stein wird in der aus Fig. 1257 erſichtlichen 
Art mittelft einer Legirung von Blei und Zinn an einer geitielten meſſin— 
genen Kapfel oder Doppe a befeitigt, indem man bie Legirung über 
KRoblenfener bis zu dem Punkte erwärmt, wo ſie eine körnig breiartige 
Konfiftenz annimmt, fie in diefem Zuftande in der erwähnten Doppe zu 
einer abgerundeten Spige b formt, und in Diejelbe den Stein e genau 
in der richtigen Lage, nämlich jo eindrüct, daß die zu jchleifende Fläche 
ficb im borizontaler Richtung befindet. Der Stiel der Doppe wird in 
eine eigentbiimlich geformte Zange, Fig. 1258, eingeklenmt, deren Füße 
auf die Tafel e geitellt werben, während der Stein auf der Schleif- 
icheibe ruht und nöthigenfalls durch ein auf die Zange gelegtes Gewicht 


1257 1260 








406 Steinjchleiferei. 


(beim Diamantfchleifen 4 Pfund) angebrüdt wird. Fig. 1259 zeigt eine 
Scheibe mit zwei darauf gelegten Zangen. (Die Doppen find in diejer 
Rigur — ab u u find ein Baar Stifte, an welche fich die Zan— 
gen feitlih anlebnen, um beim Dreben der Scheibe nicht abgeworfen zu 
werden. e ftellt ein, auf die eine der Zangen gelegtes Gewicht vor. Für 
die übrigen Buchſtaben dieſer Figur gelten die oben gegebenen Erklä— 
rungen. . 

Sa nach Diefer alten, noch gegenwärtig ſehr gebräuchlichen Schleif- 
metbode der Stein. für jede Kacette umgefeßt werden muß, und da die— 
jes Umfegen aus freier Hand nie mit jebr großer Öenauigfeit ausge 
führt werden kann; fo lag gewiß der Gedanfe ſehr nahe, den Stein 
durch eine mechanifche Vorrichtung fueceffive fo zu wenden, daß jedes 
Mal die abzufchleifende Stelle ganz genau in die horizontale Lage kommt. 
Eine derartige Vorrichtung, die befonders bei den Genfer Steinjchleifern 
in Gebrauch ift, ergibt fich aus Fig. 1260. Die beiden Hälften bes 
Zangenmaules A entbalten an der Innenſeite balbfugelfürmige Höhlun— 
gen, um jo eine genan einpaffende Metallfugel mit einiger Reibung zu 
umfaſſen. An diefer Kugel ift eine boble Stange c, welche an ihrem 
oberen Ende einen in Grade getbeilten Kreis f f trägt. Der Stiel c der 
Doppe gebt mit Neibung dur die hohle Stange bindurc, und ift an 
dem oberen, aus der Röhre bervorftebenden Ende mit einem Zeiger g 
ausgestattet. Endlich trägt die Zangenhälfte m n einen in Grade ge: 
theilten Quadranten d. Der Arbeiter bat es fomit in feiner Gewalt, 
den Stein um feine eigene Achie, außerdem aber auch in einer vertifalen 
Ebene zu dreben, und ihm fo durch Benutzung der Gradeintheilungen 
genan die jedes Mal erforderliche Stellung zu ertbeilen. Es ift übri- 
gens an fich Har, daß nicht bei. einmaliger Einfpannung der Stein an 
allen Seiten fertig gemacht werden kann, vielmehr ift es auch bei dieſer 
Vorrichtung unerläßlich, ihn einige Mal umzuſetzen. Denfen wir und 
zuvörderft die Stange um das Kugelgelenf genau vertifal gerichtet, To 
wird fich beim Schleifen eine horizontale Fläche ausbilden, welche mit: 
bin gegen die Drehungsachſe des Steines normal ift. Diefe Fläche 
fönnte 3. B. die beim nachberigen Ginfaflen zu oberſt gekehrte Fläche 
-oder Tafel daritellen. Neigen wir bierauf die Stange 3. B. um 5 
Grad, fo werden fich Flächen ausbilden, welche gegen die vorherige unter 
Winkeln von 175° geneigt find. Wünſchten wir nun die Tafel mit 16 
jolben Flächen oder Racetten zu umgeben, fo würden wir bei unverrück— 
ter Stellung des Kugelgelenfes den — — Mal um den 16. Theil 
von 360, aljo um 22, Grad, weiter ſchieben. Nach Vollendung dieſer 
eriten Neibe von Facetten fünnten wir die Achſe um weitere 5 Grad 
gegen den Horizont neigen und erhielten fo eine neue Reihe von Fa— 
cetten, u. ſ. f. 

Eine kleinere Schleifmafchine, welche mit der Hand gedreht wird, ift 
in Fig. 1261 abgebildet und bedarf wohl feiner befonderen Grläuterung. 

Das Schleifen und Poliren der Diamante wird, 
wie Schon erwähnt, auf Scheiben von weichem 
Stahl oder Gifen, und zwar mit Diamantpulver 
(Demantbord) bewirft, welches mit Baumöl ange— 
macht auf die Scheibe geftrichen wird. Die feinen 
Diamanttbeilcben drücken ſich in das Gifen ein 
und bilden jo eine böchit feine, gewiffermaßen mit 
Diamantzäbnıen befeßte Feile. Schleifen und Po— 
liven ift bier eine und diefelbe Operation. Daß übrigens bei Diamanten 
die allgemeine Geftaltung des Steines durd Spalten (Kloven), die 
Ausbildung der Facetten durch Aneinanderreiben zweier, an den Enden 
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von Kittitöcen befeitigter Diamante bewerfitelligt wird, und daß daher 
bei ihnen das Schleifen und Poliren nur die legte vollitändige Aus— 
bildung und Glättung der Facetten bezweckt, iſt jebon in dem Artikel 
Diamantjchleiferei gezeigt. Bei anderen, weicheren Steinen fallen 
jene Vorarbeiten gewöhnlich weg, und man beginnt fogleich mit dem 
Schleifen, welchem ſodann das Poliren mit einem eigenen Polirmittel 
als bejondere Operation folgt. Sowohl das Material der Scheiben, 
als auch die Schleif- und Polirmittel richten fih nach dem Härte 
grade der Steine. Das allergewöhnlichite Schleifmaterial ift Schmirgel, 
welchen man durch. Schlämmen mit Waffer, oder befler mit Del, da 
diejes die Theilchen länger ſchwebend erhält, in verjchiedenen gröberen 
und feineren Sorten erhält. Nur Rubin und Sapbir werden ihrer gro- 
ben Härte wegen, die der des Schmirgels gleichfommt, mit Diamant- 
pulver gejchliffen und- mit Tripel und Waſſer auf einer Kupferjcheibe 
polirt. Tripel ift auch für die meiften übrigen Edelſteine das ges 
wöhnliche Polirmittel, nur wendet man eine zinnerne oder bleierne, auch) 
wohl hölzerne Scheibe an. 

Wir laffen nun noch Giniges über die Formen folgen, welche man 
den Gdelfteinen zu geben pflegt, und bemerken im Voraus, daß die Form 
eines Steines, bejonders die Form und Lage der Facetten, von außer 
ordentlibem Ginfluß auf die Schönheit des fertigen Steines tft, jo das 
durch zweckmäßig gewählte Form im Verein mit vollfommener Ausfüh— 
rung und jeböner Politur ein mittelmäßiger Stein einen am fich beiferen, 
aber _mangelbaft geichliffenen weit überitrablen kann Nun aber erhält 
der Steinfchleifer die roben Steine gar oft in einer bem zweckmäßigſten 
Schnitt ſehr ungünſtigen Geftalt, und es entiteht fo für ihn die Auf— 
gabe, mit möglichiter Schonung feiner Größe und Verſteckung der etwa 
vorhandenen Feblitellen, ibm durch zwecmäßige Wahl der Form den 
größtmöglichen Werth zu verleihen. 

Die gebräuchlichiten Formen find folgende: 

1. Der Brillantſchnitt. Vorzüglich bei Diamanten ebräuchlich, 
falls diefe hinreichende Dice dazu bejigen. Die Geſammtform ift bie 
eines — oder eines oblongen Oktaéders, deſſen Querſchnitt 
jedoch durch die vielen, den mittleren Rand bildenden Facetten ſich einem 
Kreiſe oder Oval nähert, ſ. Fig. 1262. Die obere Hälfte a b wird ber 

p) Pavillon, die untere a ce die Gülaffe genannt; der 

' 26? mittlere Rand, welcher in die Faſſung zu — kommt, 

IK die Nundifte Die obere horizontale Fläche beißt die 
* Tafel, die untere, weit kleinere die Calette. Der 

vollſtändige oder dreifache Brillant, Pig. 1262, ent— 
hält in der oberen Hälfte außer der Tafel 32 Facetten, 
in der unteren 24, alfo im Ganzen 56 Facetten, und mit 
Ginfchluß der Tafel und Galette 58 Flächen 

Gine einfachere Art des Brillantjchnittes iſt Die des 
zweifachen Brillanten, Fig. 1263. Diefer enthält im Ober- 
tbeile nur 16 Facetten, im Unterthbeile 8 oder 12, bat aljo 
nfchließlich der Tafel und Galette 26 oder 30 Flächen. 

2, Die Nofette, Fig. 1264, ift unten ganz flach, oben dagegen zu 
lauter dreijeitigen Facetten gejchliffen und in eine Spitze auslaufend. 

3. Der Tafelftein, Fig. 1265, ift weit flacher als der Brillant, und 
oben gewöhnlich zu 8, unten zu 4 Facetten gejchliffen. Gr jtebt in ber 
Schönheit des Rarbenfpieles, Io wie auch im Werthe hinter dem Bril- 
lant und der Mojette weit zurüd. 

4. Der Treppeniäbnitt, Fig. 1266. Sämmtliche Facetten bilden 
ichmale, verhältnißmäßig lange Flächen, welche, unter ſtumpfen Winkeln 
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zuſammenſtoßend, fich unten in eine Spiße, oben bis an den Rand ber 
oberen großen Tafel zufammenzieben. Der Stein kann dabei, wie in der 
Abbildung achtecfig, aber auch ſechs- oder vieredig gejchliffen ſein. 

Unter den mancberlei anderen Racettirungen, welche bei gejchliffenen 
Steinen vorkommen, wäblen wir als Beifpiel noch: 

5. eine Kombination des Brillantfebnittes in jehr geſtreckten Flächen 
mit dem Treppenjebnitt, Fig. 1267. — 

6. Der mugliche Schnitt (en cabochon), mit fugelförntig oder ellip- 
joidifch gewölbten Kläcben, Fig. 1268. Man kaun dabei bie untere Seite 
ebenfalls fonver jchleifen, oder fall der Stein dies nicht geitattet, fie 
abflachen. Nicht jelten erhalten die en cabochon gejchliffenen Steine 
einen Rand Racetten. Der Schnitt em cabochon findet vorzüglich nnr 
bei gewilfen Steinen Anwendung, welche fich durch einen eigenthümlichen 
Schiller der Oberfläche auszeichnen, 3. B. bei dem Sternfaphir, dem 
Monditein, dem Kabenauge, indem fich der erwähnte Schiller auf einer 
rein fonveren Fläche obne Vergleich ſchöner präfentirt, ald auf einer fa— 
cettirten. Weberbaupt macht eine reiche Kacettirung nur bei ganz durch— 
fichtigen Steinen ihre volle Wirfung, denn es find vorzüglich die durch 
Cpiegelung von den Kacetten des Untertbeiles zurüdgeworfenen 
Strablen, welche bei ihrem Durchgange durch die oberen Flächen, wie 
durch eine Menge Glasprismen gebrochen, und in verfchiedenartige Strah— 
len gefpalten, im Verein mit der dem Steine ſelbſt angebörigen Rarbe 
ein jo lebhaftes Licht aus dem Inneren des Steines hervorftrahlen laſſen. 
Undurcfichtige Steine können, auch bei der fehönften Politur, ſtets nur 
eine einfache Spiegelung. auf ihrer äußeren Oberfläche bewirken, und 
eignen fich, wenn nicht etwa eine vorzüglich angenehme Farbe die man— 
gelnde Durchiichtigfeit erfegt, nicht wohl zu Schmucditeinen. Der einzige 
jehr beliebte undurchfichtige Edelftein ift der Türkis. Gr wird ſtets en 
eabochon gejchliffen. 

Noch ift zu erwähnen, dag man folche Steine, welchen völlige Klar— 
heit mangelt, oder welche im inneren trübe Flecke zeigen, von unten 
ausböhlt (ausfchlägelt). Der Stein erlangt bierdurch in Folge der 
verminderten Die nicht nur mehr Helligkeit, fondern zugleich einen 
eigentbümlichen, nicht unangenehmen Schiller. 

Es ift nicht umbefannt, daß fich die Juweliere beim Ginfaffen der 
Edelſteine mehrfacher Mittel, befonders untergelegter farbiger Folien be— 
dienen, um ihren Gffeft zu erböben. Größere werthvollere Steine follte 
man daber ftetS nur ungefaßt anfaufen, um fie auf ihre feblerfreie Be— 
ſchaffenheit unterfuchen zu fünnen. 

ir laffen nun eine gedrängte Zufammenftellung der wichtigeren Edel- 
fteine- folgen, vorher bemerfend, daß der Begriff eines Ebdelfteines eine 
ſcharſe Abgrenzung nicht geitattet; und daß bier nur von ſolchen Steis 
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nen gehandelt werden fol, welche ibres ſchönen Anfebens und ibrer 
Seltenheit wegen als are Schmuckſteine benntzt werden: 

1. Der Diamant. M. f. den betreffenden Artikel. 

2. Der Sapbir und R k bin. Beitebt aus reiner Thonerde in fry- 
ſtalliſirtem KZuſtande, nebſt geringen Spuren von Eiſen- oder anderen 
färbenden Metalloryden. Seine Härte weicht nur der des Diamants 
und übertrifft Die aller übrigen bekannten Körper; fpez. Gewicht — 4, 
Sr ift im reiniten Suftanbe vollfommen durchſichtig, kommt aber auch 
in geringen Graden von Durchicbeinbarfeit vor, in welchem Kalle man 
ibn zu Schmuckſteinen nicht verwendet, wie ja auch der Schwmirgel, die- 
jes gang undurchſichtige Schleifmaterial, in feiner chemischen Zujanımente 
jeßung und allen feinen übrigen Gigenfchaften mit dem Sapbir fait 
völlig übereinſtimmt. Er ift im reinſten Zuftande farblos, und führt dann 
den Namen Leuko-Saphirz gewöhnlicher befigt er eine blaue Karbe, 
welche in allen Abitufungen, vom belliten bis zum dunkelſten vorkommt. 
Der blaue Sapbir ift es, welcher im Belonderen den Namen Sapbir 
oder orientalifcber Sapbir führt Der dunklere wird auch männ— 
licher, der blaffe weiblicher Sapbir genannt. 

Beſitzt der Saphir eine rotbe Farbe, jo erbält er den Namen Nubin 
(orientaliſcher Rubin). Die Rarbe deſſelben iſt nicht immer von genau 
gleicher Nuance; am bänfigiten find wohl die dunkelroſenrothen, ins 
Violette ſpielenden Farbtöne. 

Andere Farben ſind ſeltener und werden weniger geſchätzt. Der vio— 
lette führt bei den Juwelieren den Namen orientaliſcher Amethyſt; 
der gelbe wird orientaliſcher Topas; der blaßgrünlichblaue orien— 
taliſcher Aquamarinz der gelblich grüne orientaliſcher Chry— 
jelitb; der rein grüne orientaliſcher Smaragd genannt. Zeigt 
der Saphir einen befonders bei auffallendem Sonnenlicht bemerflichen 
weißen Lichtichein, fo erhält er. den Namen Sternfapbir oder Aiterie; 
iv nat man Rubin-, Saphir-Aſterie u. a. 

Die Hauptfundorte des Saphirs in ſeinen verſchiedenen Abänderungen 
find ein Mal dte Inſel Ceylon, woſelbſt er in der Nähe der Stadt Sirtan 
am Fuße Der Kapelanberge im aufgeſchwemmten Schuttlande gefunden 
wird, Geylon liefert vorzugsweiſe die blauen Abänderungen. Gin zwei— 
ter Hauptfundort, an welchem beſonders Rubine — iſt das 
Reich der Birmanen, wo er zu Mozaot und Kyat-Pyan, fünf Tagreiſen 
von Ara tm ebemaligen Reiche Beqıt, gegraben wird. Auch in Europa 
finden fib Sapbire an verſchiedenen Punkten, fo zu Veronit in Böhmen, 
zu Expailly bei le Puy im Velay, zu Niedermennich am Laacher See, 
u. a. a. O, doch find fie jelten oder nie von binlänglicher Reinheit, um 
als Schmuckſteine Anwendung finden zu können. 


Der Saphir, beſonders aber der Rubin ſteht ſeiner höchſt lieblichen 
Farbe ſeines ſtarken Glanzes und der großen Härte wegen im Preiſe 
dem Diamant am nächſten, ja Rubine von bedeutender Größe werden 
eben fo theuer bezahlt, als A große Diamante. 

Bei den großen Untericbieden in der Farbe und Reinheit ift eine all 
gemeine, einigermaßen zutreffende Preisbeſtimmung ſehr fehwierig. Nach 
Blum („Edeliteinfunde”) it der Preis eines Rubins von 
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Blaue Saphir nad Blum: 
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In einer Verfteigerung von Kunftgegenftänden des Marquis v. Dree 
in Paris wurden folgende Preiſe bezablt: 


Gin Eirfchrotber Rubin von . . 2 Karat 1000 Frank (271 Rtblr.) 
„ yonceamoler „u - ih u 70. „ AB „ ) 
„ bläulihrotbr „ u 2a „ 1400 „ 880 u) 
„ etwas hellere „, u. 0.98 „ 1200 „ (324 „) 
„ fornblumenblauer Sapbir von 6 „ 1060 „ (MT „ ) 
„ tndigblauer „un 6 ER: .) 
„hellblauer 5 „4 „ 13 „ (3°, ) 
„ weißer. R „ah u O0 5 Ch) 
„ orientalifcher Ametbyft von 1% „ 400 „ A088 „ 
„ Schön gelber orient. Topas von 6% „ 60 „ (MT u) 

hellgelber orient. Topas von 6%, „ al 38 53 


” 

Der Saphir findet, außer der Benugung zu Schmudfteinen, auch zu 
technischen Zweden, wo es ficb nämlich um einen Körper von fehr gro: 
Ber Härte handelt, nüßliche Anwendlung. So z. B. läßt man in feinen 
Uhren, zur Verminderung der Reibung, die Zapfen in Löchern von Nubin 
geben. Die feinen Löcher werden mit Diamantiplittern eingebohrt. Auch 
zum Ziehen feiner Dräbte Teiften durcbbohrte Nubine ſehr gute Dienfte. 
Selbſt bei fortgejeßtem Gebrauch erweitert ſich das Loch nicht bemerklich, 
jo daß felbft ein fehr langer Draht überall genan gleiche Dide erhält, 
was bet ftählernen Ziebeifen nicht in dem Grade Statt findet. Endlich 
bat man auch aus recht durcbfichtigem, heil gefärbtem Sapbir Linſen 
für Mifroffope gelliffen, welche den Diamantlinfen nabe fommen. 

In der kaiſerlichen Schatzkammer zu Wien befindet fich ein orientali 
fiber Topas von 850 Karat *). 

3. Spinell (dodefaödrifcher Korund). Beſteht aus einer Verbindung 
von Bitterde und Thonerde. Härte = 8; **) ſpez. Gewicht — 3,5 bis 
3,7. Glasglänzend; kryitallifirt in regulären Oftaedern, Tetraedern und 
anderen hierher gehörigen Formen; oft in Zwillingskryſtallen. In der 
Richtung der Oftaöderflächen fpaltbar. Roth in verfchiedenen Abftufungen, 
theils reines Karminroth, tbeils ins Kochenill- oder. Kirfchrotbe, theils 
ins Gelbrotbe ziebend. Seltener ins Blaue oder Grüne verlaufend. 

Die Juweliere unterſcheiden den Spinell der Farbe nach in vier Arten: 
5 .) Rubin-Spinell von dunfelrofenrother oder heil ponceaurother 

arbe. 

b) Ballas-Rubin (Rubin Balais) von lichtrofenrotber Farbe, oft 
mit einem Stich ind Violette. 

ce) Almandin. (Nicht zu verwechfeln mit dem eigentlichen Almandin 
oder edlen Granat.) Von fochenillrother Farbe, die der des Granates - 
jehr nahe kommt. 





—2 Karat zu 4 Grän = 0,0140625 Loth köln — 0,205537 Gramm. 
) Ueber die Bellimmung des Härtegrades der Mineralförper it der Artifel 
Härte nachzuſehen. 


Steinfchleiferei. 411 


d) Nubicell. Hyacintbroth. 

Hauptfundorte ſind Geylon und Pegu, mwofelbit er mit Saphir im 
Sande, theild auch eingewachien im Gneis und Kalkitein vorkommt. Von 
dem Rubin unterfcheidet er fich durch die geringere Härte und das ge- 
ringere jpezifiiche Gewicht, vom Granat durch etwas größere Härte, aber 
geringeres jpezifiiches Gewicht; vom Hyazinth (mit welchem übrigens 
nur der Rubicell verwechjelt werden könnte) ebenfalls durch größere 
Härte und geringeres fpezififches Gewicht. 

Der Spinell gebört zu den fehr buch geſchätzten Edelfteinen, befonders 
der Rubin-Spinell und Rubin-Balais. Kleinere Steine find fo felten 
nicht und daber weniger theuer; fteigt aber jein Gewicht über 4 Karat, 
und ift er übrigens von jchöner Farbe und fehlerfrei, jo wird er wohl 
zu der Hälfte des Preifes eines gleich großen Diamanten gerechnet. 

4. Zirfon oder Hyazinth. Kieſelſaure Zirkonerde, von gelblich 
feuerrotber, ins Bräunliche ziebender oder byazintbrotber Farbe; jeltener 
von anderen Karben, 3. B. grau, grünlich; nur die hyazinthrothe Karbe 
pflegt mit binlänglicher Durchfichtigfeit verbunden zu fein. Spegiftfches 
Gewicht 4,41 — 4,5. Härte 7,5. Von einem dem demantartigen fich 
näbernden Glanz. Aundorte vorzüglich Geylon und Pegu. Auch Fried- 
richswärn in Norwegen, die Saualpe in Kärntben, Siebenbürgen u. A. 
Doch find die europäifchen felten binreichend ſchön, um zu Schmucditeinen 
dienen zu fünnen. Der Werth ift ziemlich gering, Steine von 5 Linien 
Durchmeifer werden mit 14 bis 16 Rtblr, bezablt. 

5. Granat. Kiefelfaure Thonerde mit fiejelfaurem Gifenorpdul, Die 
Eigenſchaften diejes fo häufig, ja unter allen wohl am häufigſten vorkommen— 
den Schmuckiteines find bereits in einem eigenen Artikel abgehandelt, 
auf welchen wir verweijen fünnen, nur baben wir noch Giniges über 
die Preiſe nachzutragen. Unter den beiden Varietäten des Granates, 
dem Almandin und Pprop, tt der eritere, von den Jumelieren vrien- 
talifcher Granat genannt, böber im Preife als der letztere oder oceiden— 
taliſche Granat. Größere feblerfreie Almandine find ſehr felten und 
daher auch in bobem Preife. Beſonders der fyrifche Granat oder Kar— 
funkel wird ſehr theuer bezahlt; fo famen in der obenerwähnten Ver— 
fteigerung für einen fprifchen Almandin von 8, Linien Länge und 6'/, 
Linien Breite 3350 Franes; für einen feuerrotben Geylonfchen von 11 
Linien Länge und 7 Linien Breite 1003 Franes. 

Die roben Pyrope werden nach der Anzabl benannt, welche auf ein 


Loth geben; jo Eoftet das Loth 40er . . . . 5% Gulden 
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Kleinere, als 400er, werden jelten geichliffen. Von gefchliffenen und 
auf Schnüre gezogenen Pyropen oder böhmifchen Granaten fommt das 
Pfund 400er auf 16 Gulden; 1000 Stüd ſehr guter vollfommen ge— 
jchliffener Granaten dagegen auf 140 Gulden. 

6. Chryſoberyll. (Zymophan, prismatifcher Korund.) Beſteht im 
Weſentlichen aus Thonerde und Beryllerde. Härte 8,5; ſpezifiſches Ge— 
wicht — 3,754. Kommt theils in rundlichen Körnern, theils in acht— 
ſeitigen Prismen vor. Von ſpargelgrüner, grünlich weiß und olivengrün 
verlaufender Farbe. Zeigt bisweilen einen eigenthümlichen bläulich weis 
Ben Lichtfchein.. Wird mit anderen Gdelfteinen in Pegu, auf Geylon, 
im Sande der Rlüffe, dann auch zu Haddam in Konnektifut in Granit 
eingewachfen gefunden. Sr wird gewöhnlich en cabochon gejchliffen, wo— 
durch der erwähnte Lichtfchein beſſer hervortrit. Seiner wenig ausge— 
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zeichneten Farbe wegen iſt er wenig geſucht, daher auch nicht theuer. 
Schön opalifirende Steine von 5 Linien Länge und 4 Linien Breite wer- 
den wohl mit 150 Rthlr. bezabit; doch gebört diefe Größe fchon zu den 
Seltenbeiten. 

7. Smaragd. Kiefelfaure Berpllerde verbunden mit kiefelfanrer Thon— 
erde. Zerfällt in zwei der cbemifchen Zuſammenſetzung nach fait identiiche, 
in der Karbe N jehr verſchiedene Varietäten; den edlen Smaragd 
und den Berpfl. 


a) Edler Smaragd. Härte = 8; jpezififches Gewicht = 2,73 big 
2,77. Glasglanz; durchſichtig; von höchſt angenehmer, ins Bläuliche zie- 
bender grüner, ſehr lebhafter Farbe. Kommt tbeils in regulär sech8teie 
tigen Prismen, theils in rundlichen ®efcieben vor. Die grüne Farbe 
rührt von einem Gebalt von Chromoryd ber. 

Der Hauptfundort des Smaragdes tft Peru, woſelbſt er auf Gängen 
im Thonſchiefer, Hornblendfchiefer und Granit vorkommt. Auch im Salz- 
burgifcben wird er in kleinen Kryſtallen gefunden, denen aber die voll- 
kommene Dircblichtigfeit und Die [ebbatte Farbe zu fehlen pflegt, Die 
daher auch nicht zu Schmudfteinen verarbeitet werden. Die Preiſe häu— 
- in bobem Grade von der Schönheit ter Steine ab, indem gerade 
eim Smaragd recht häufig Febler, 3. B. Ungleichförmigfeit der Farbe, 
wolfige oder trübe Stellen vorfommen. Weblerfreie, jedoch nicht ganz 
dunkel gefärbte Steine von 1 Karat werden mit etwa 20 Gulden be- 
zahlt. Bei lebhafter Farbe fteigt der Preis um mebr ald das Doppelte. 
Derartige Steine von 1 Karat werden mit 40 bis 55 Gulden, von 2 
Karat mit 115 Gulden, von 4 Karat mit 7= bis 800 Gulden, von 6 
Karat mit 1200 Gulden bezahlt. 


b) Beryll, von den Juwelieren gewöhnlid Aquamarin genannt, 
ift weit häufiger, als der vorbergebende. Härte = 7,5; jpez. Gem. == 2,67 
bis 2,71. Er bejigt jederzeit nur blaffe Karben, fommt auch mitunter 
ganz farblos vor. Die gewöhnlichite Farbe it Licht bimmelblau vder 
meergrün. Dabei ift er vollfommen durchfichtig und von lebhaften Glanz. 

Er kommt theils in Gefcbieben, theils und zwar häufiger in langen 
fecbgjeitigen Prismen mit Längenreifung vor. Hauptfundorte find Nert— 
ſchiusk, Murſinsk und Miasf in Sibirien, ſodann die Gegend von Rio— 
Janeiro in Brafilien. Der an mehreren Orten in Europa vorfommende 
gemeine Beryll ift nur wenig durchſcheinend, daher zu Schmuckſteinen 
nicht geeignet. Da er nicht felten tft, fo ſteht er, ungeachtet feines vft 
ſehr ſchönen Anfebens, in geringem Werthe. Steine von 20 bis 30 
Karat gehören nicht zu den großen Seltenbeiten, ja in London fol ein 
ſehr Schöner, freilich noch ungeichliffener brafilianticher Beryll, 4 Pfund 
wiegend, zu 600 Ltr. ausgeboten worden fein. Gefchliffene Berplle von 
1 Karat foften nur etwa 3 bis 6 Gulden, und der Preis fteigt ziemlich 
in geraden Verhältniß mit dem Gewicht. 

8. Topas. Eine Verbindung von fiejelfaurer mit flußfaurer Thonerde. 
Härte = 8; fpezifiiches Gewicht = 3,5. Von gelber Karbe in verfchie- 
denen Nuancen; jeltener bellgrün, bellblau, ja auch vollkommen farblos. 
Gr findet ih häufig in furzen prismatifchen Kryitallen, auch in Geſchie— 
ben. Der Farbe und zugleich den Fundorten nach unterjcheidet man im 
Handel folgende Arten: 


a) Brafilinnifchen Topas, von goldgelber, ins Nöthliche ziehender Rarbe. 
b) Brafilianifchen Rubin von rojenrotber Farbe. 

ce) Brafilianifchen Saphir, hellblau. 

d) Indiſchen Zopas, ſafrangelb. 

e) Sibirifchen Topas, ganz bellblaı. 
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r) Sächſiſchen oder Schneden » Topas® (vom Schnedenftein) blaß 

weingelb. 

g) Waflertropfen, ganz farblos. 

Der feiner röthlihen Farbe wegen ſehr gefchäßte brafilianiiche Topas 
fommet vorzugsweife von den Gruben bei Villa rica Der Schnedentopas 
vom Schnedenftein bei Auerbach im fächfiichen Boigtlande ift in eine 
quarzige Mafle, Topasfels, in einzelnen Kryſtallen eingewachfen, und 
wird durch einen ganz einfachen Tagebau gewonnen. Der jibirifche 
kommt bauptfächlih vom Altai und Ural, auch von Kamtjchatfa ſowohl 
in gelber al3 auch blauer Farbe, fowie farblos. Auch Schlefien, Böhmen, 
Mähren liefern, obwohl weniger ſchöne, Topafe. Neuerdings baben fich 
auch in Neubolland fehr ſchöne Topafe vorgefunden. Da- die rotben 
Topafe bejonders beliebt find, jo wendet man nicht felten einen Kunſt— 
gif an, gelbe Topafe durch eine mäßige, nicht bis zum Glühen fteigende 

rbigung roth zu färben. Man legt fie zu dem Ende entweder in heiße 
Aſche, oder ummindet fie mit Feuerſchwamm, zündet diefen an und läßt 
ihn auf dem Steine abbrennen. Es gelingt indeifen diejes Brennen 
nicht immer nad Wunſch, fo daß mancher Stein Dabei verloren gebt, 
und Die gebrannten Topafe höher im Preife fteben, als die ungebrannten, 
Der ſächſiſche Schnedentopas wird aber beim Brennen farblos. 

Des jo häufigen Vorkommens wegen ift der Preis des Topafes nicht 
bob. Am böchiten noch werden. die rofenrothen brafilianifchen und Die 
farblofen Topafe bezahlt. Rohe Waffertropfen von 1 Karat werden mit 
15 bis 20 Gulden; gelbe Topafe mit 8, gebrannte mit 11 bis 12 Gul- 
den bezahlt. Sebr ſchöne rojenrothe heilifene Topaſe fteben noch 
immer in ziemlich hohem Werth. Steine von 9 Linien Länge und 7 
Linien Breite werden wohl mit 120 Rthlr. und darüber bezahlt; rein 

elbe von derfelben Größe mit 80 Rthlr. Bedeutend wohlfeiler ift der 
Efinedentopns, welcher übrigens von binreichender Durchfichtigfeit vor— 
fommt, um fich geichliffen recht gut auszunehmen. Das Pfund rober 
jächfifcher Topafe wird au Ort und Stelle, jenach der Größe der Steine, 
mit 12 bis 48 Gulden bezablt. 

Der fogenannte Rauchtopas iſt ein durchaus nicht hierher gehöriger 
Körper, fondern Bergkryſtall von graulich brauner Farbe. 


9. Chryſolith (Dlivin). Kiefelfaure Bittererde, oft mit etwas Eiſen— 
orpdul. Härte = 6,5 bis 7, fpezififches Gewicht = 3,3. Durchſichtig, 
von piſtazien- oder olivengrüner Farbe, glasglängend. Findet fich und 
zwar fehr häufig in Europa, eingewachfen in Bafalt, it aber bier nur 
balbdurchfichtig und von unreiner Farbe, daher zum Schleifen nicht ge— 
eignet. Alle brauchbaren Ghryfolitbe werden in Geſchieben in Peru, 
Egypten, ſowie auch in Brafilien im Schuttlande gefunden. Seiner 
geringen Härte und der nicht jonderlich angenehmen Karbe wegen ift er 
wenig gefucht. Steine von 1 Karat often 4 bis 5 Gulden: größere 
Steine von 9 bis 10 Linien Länge, 7 Linien Breite etwa 50 Gulden. 


10. Dichroit (Beliom) von blaß indigblauer Farbe. Härte = 7,5, 
—F Gewicht — 2,5, glasglänzend; halbdurchſichtig, ſelten vollkommen 
urchſichtig. Findet ſich hauptſächlich auf Geylon und in Spanien. Der 
Ceyloniſche zeigt oft, beſonders en cabochon geſchliffen, einen eigenen 
Lichtſchein, und wird dann Luchs- oder Waſſerſaphir genannt. Steine 
diefer Art von 10 Linien Länge und 7 Linien Breite werden mit 70 bis 
80 Gulden bezahlt. Der Dichroit ift im Ganzen wenig gejucht. 


11. Opal. Kieſelerdehydrat. Er kommt in mebreren Abänderungen 
vor, unter welchen nur der edle und ber Keneropal als Schmud- 
ftein verarbeitet werden. Er gehört unftreitig feines herrlichen Karben 
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fpieles wegen zu ben fchönften Edelfteinen; leider ift feine Härte (= 6) 
fo gering, daß er durch Reibung bald jeine Politur verliert. 

a) Edelopal ift halbdurchfichtig, milchweiß oder ſchwach gelblich ge— 
trübt, Dabei von ausgezeichnetem, bauptjächlich grünem, rotbem und 
viglettem Karbenfpiel, welche Karben jedoch, je nach der Richtung, in 
welcher man den Stein betrachtet, wechjeln. 

Er findet fich vorzugsweife bei dem Dorfe Czerwenicza bei Kafchan in 
Ungarn, in einer grauen trachptifchen Maſſe, in welcher der Opal in 
größeren und fleineren, unregelmäßigen Partien eingefprengt vorfommt. 
Größere, ganz reine Stüde gebören zu den Seltenbeiten. Das größte 
bis jebt gefundene Stück von reinem Opal tit 4%, Wiener Zoll lang, 
2", Zoll did und wiegt 34 Loth. Es wird auf mehr als ', Million 
Gulden geichäßt. Gewöhnliche Ringjteine werden mit 6 bis 10 Gulden 
das Karat bezahlt, Steine von etwa 5 Linien Länge und Breite ‚wohl 
mit 1000 bis 1200 Gulden. 

b) Keueropal. Raft durchfichtig, nur wenig opalifirend, von hyazinth— 
rotber oder buniggelber Karbe, mitunter in grünen und rotben Karben 
irifirend. Iſt bis jeßt nur in Merifo und auf den Faroern gefunden; 
ift bis jeßt wenig bekannt und gebräuchlich, daher fich auch Preisbeſtim— 
mungen nicht wohl geben lajfen. 

12. Türkis. Iſt pbosphorfaure Thonerde, durch fohlenfaures Kupfer 
blau gefärbt. Härte = 6, ſpezifiſches ‚Gewicht = 2,86 bis 3. Him— 
melblau, oft ein wenig ind Grünliche fpielend. Halbdurchfichtig. Kommt 
nie froftallifirt, fondern in nierenförmigen oder getropften Geſtalten vor. 

Der einzige bis jebt befannte Fundort von gutem Türkis ift Niſcha— 
bour in Perfien, von wo er durch die Bucharen nah Moskau fommt. 
Man ſchleift ihn nie anders als em cabochon und benutzt ihn ſehr häufig 
als Ringſtein zum Befegen von feinen Damenuhren u. dgl. Steine von 
Erbſengröße werden mit 8 bis 10 Gulden bezahlt, größere von 57, Li— 
nien Länge und 5 Linien Breite fommen auf 200 bis 250 Gulden. 

Von dem echten perfiichen oder ortentalifchen Türkis iſt wohl zu unter— 
ſcheiden der unächte, voceidentalijche oder Zahn-Türkis, der bei Miasf in 
Sibirien gefunden wird. Es find dieſes fofjile Zähne urweltlicher Thiere, 
nach Bouillon-Lagrange durch phosphorfaures Eiſen blau gefärbt. Gr 
unterfebeidet fich von dem echten durch die ftreifige fnochenartige Struk— 
tur amd durch geringere Härte. Der Preis deſſelben ift bebeutend nied- 
riger als der des echten, doch wird er häufig genug verarbeitet. 

13. Quarz. Unter den verfebiedenen Varietäten des Quarzes werden 
mebrere ihres fchönen Anfebens wegen bäufig als Edelftein benußt; ins— 
befondere der Bergfryftall, Amethyſt, das Katzenauge, der Avanturür, 
Karneol, Heliotrop und Chryſopras. 

a) Bergfryftall. Obgleich ein fehr häufig vorfommender Mineral: 
förper, wird er doch feiner ausgezeichneten Klarheit wegen, die der des 
reinften Thautropfens nichts nachgibt, fehr häufig zu Schmuditeinen 
verarbeitet. Gr findet fih am bäufigiten in regulär fechsfeitigen, an den 
Enden zugefpisten Kryftallen, feltener in Geſchieben. Härte = 7, ſpez. 
Gewicht — 2,65. 

Sehr reine, obwohl meiftens nur Feine Bergkryſtalle werden in der 
Marmarofcher Gejpannfchaft in Ungarn gefunden und unter den Namen 
Marmaroſcher Diamante in den Handel gebracht. Auch die ſoge— 
nannten Rheindiamante find fleine, ſehr klare Bergkryſtalle. Man 
febleift fie, namentlich die Eleineren, in der Korm von Brillanten. Der 
Preis Fleinerer, fehlerfreier und ſchön geichliffener Steine beträgt etwa 
1 bis 3 Gulden, größerer 8 bis 10 Gulden. Ä 

Der Bergkiyftall kommt bier und da auch gefärbt, obwohl im Allge- 


— 
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meinen in ſehr lichten Farben vor; graubraun erhält er den Namen 
Rauchtopas; braunſchwarz Morionz gelb Zitrin. Von dieſer letz— 
teren Art ſind die ſogenannten böhmiſchen Topaſe. 


b) Amethyſt. Durch Mangan violett gefärbter Bergkryſtall. Seiner 
äußerſt angenehmen Farbe und größeren Seltenheit wegen weit höher 
geſchätzt als der letztere. Gut geſchliffene Amethyſte werden das Karat 
mit 8 bis 10 Gulden bezahlt. Größere, von 10 Karat, kommen auf 60 
bis 70 Gulden. Doch hängt der Preis in hohem Grade von der Rein— 
beit und Intenfität der Karbe ab. 


c) Kabenauge; eine wohl mehr der Seltenheit als der befonderen 
Schönheit wegen gefuchte Abänderung des gemeinen Quarzed. Von 
gelblich grauer oder bräunlicher Farbe und einem eigenthümlichen, be- 
ſonders durch konveren Schnitt zum Vorſchein kommenden Lichtichein, 
der entfernte Aehnlichfeit mit dem bekannten (ſcheinbaren) Leuchten der 
Katzenaugen zeigt. Die Urſache dieſes lebhaften Lichtfcheines liegt in 
einer fajrigen Struftur, verbunden mit Halbdurchfichtigfeit. Es kommt 
am fehönften von Ceylon; findet fich aber auch an mehreren anderen 
Orten, jo bet der Trefenburg am Harz. Steine von der Größe einer 
Hafelnug gebören fchon zu den Seltenheiten, und werden mit 2 bis 300 
Gulden bezahlt. 


d) Avanturin. Bräunlich rother Quarz, mit unzähligen feinen 
Sprüngen, welche dem Steine das Anſehen ertheilen, als wäre er mit 
zarten Goldblättchen durchſetzt. Wird weniger zu Ringfteinen als zu 
Petichaften, Doſen u. dgl. getatiffen. 

Sehr intereffant ift der Fünftliche Avanturin, ein Glasfluß, der vor 
Zeiten mehr als jest von Venedig aus in den Handel fam. Gr ijt ein 
braungefärbter halbdurchjichtiger Glasfluß, in welchem unzählige jebr. 
feine, nur unter dem Mikroſkop deutlich erkennbare, vollkommen regel- 
mäßig und jehr ſcharf ausgebildete dreis und fechsfeitige Kryitallblättchen 
von metalliichbem Kupfer liegen. Die Bereitungsweife dieſes merkwürdi— 
gen Produftes ift unbekannt. 

e) Karneol ift blutroth gefärbter Chalzedon. Mird vorzüglich zu 
Petſchaftſteinen u. dgl. verarbeitet. Der Preis richtet fich ſehr weſent— 
lich nach der Reinheit und Intenfität der Farbe. Beſonders fchöne und 
große Petjchaftiteine kommen wohl auf 50 Gulden, gewöhnliche mittle- 
rer Güte fauft man fiir einige Gulden. 

f) Heliotrop. Dunkel lauchgrün gefärbter, fait undurchfichtiger 
Chalzedon, gewöhnlich mit Heinen rotben Pünktchen. Wird ebenfalls zu 
re verarbeitet, und jteht mit dem Karneol ziemlich in gleichem 
Wertbe. 

g) Ehryfopras, iſt Chalzedon, durch Nideloryd apfelgrin gefärbt. 
Halbdurchſichtig. Wird nicht felten zu ſetneren Ningiteinen verarbeitet. 
Keblerfreie Steine werden ziemlich theuer bezahlt. Ginigermaßen große, 
Schön gefärbte Chryſopraſe kommen auf 100 bis 150 Gulden. Die Karbe 
wird aber durch Austrocknen blaffer und fonfervirt ſich am beiten, wenn 
man den Stein an einem feuchten Orte oder in feuchter Baumwolle 
aufbewahrt. 

Um die Grenzen des gegenwärtigen Artifel3 nicht unverbältnigmäßig 
zu erweitern, werben wir die Zufammenftellung ber wichtigeren Edel— 
fteine hiermit befchliehen, und verweilen binfichtlich ausführlicherer Nach- 
richten auf das Tafcbenbuch der Gdeliteinfunde von Dr. Blum, welches 
auch bei der Ausarbeitung des vorliegenden Artifels, bejonders binficht- 
lich der Preisangaben, mehrfach benußt ift. Weber die Mittel der Unter: 
ſcheidung der echten Edelſteine von fünftlichen ift der Artikel Edelfteine 
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nachzufeben; Über die Verfertigung der künftlichen Steine aber der Artikel 
Glasflüſſe. 


Steinſchneiden. Man verſteht hierunter die Ausarbeitung vertiefter, 
zuweilen auch erhabener Figuren, Schriften oder fonftiger Charaktere in 
Edel- und Halbedelfteinen, alſo vorzüglich das Graviren der Petjchaft- 
fteine. Diefe Kunft erfordert wenige, jehr einfache Inſtrumente, aber um 
fo größere Uebung und Geſchicklichkeit. 

Der Steinfchneider fängt damit an, den Stein, fo wie er aus der 
Hand des Steinjchleifers hervorging, an das Ende eines hölzernen 
Griffes zu Kitten, fodanı die vordere Fläche auf einer Olastafel mit 
etwas Schmirgel matt zu febleifen,. und nun dem Äußeren Umriß der 
einzufchneidenden Figur mit einem fpigen Meffingitift oder einem Din: 
mant vorzuzeichnen. 

Die Echleifmafchine Fig. 1269 beſteht in einem Fleinen Tifche, in 
deſſen Mitte eine metalfene Dode ſich erhebt, deren gabelförmig einge- 
fchnittener Kopf eine Spindel trägt, 
an welche bei der Arbeit die feinen 
Scheibchen und audere Inftrumente 

eitecft werden. Die Drebung der 
Spindel wird genau jo wie bei ei: 
ner gewöhnlichen Drebbauf durch 
Treten bewirft. Die feinen Inſtru— 
mente find verjcbiedener Art; man 
nennt fie im Allgemeinen Zeiger 
(Steinzeiger) und unterſcheidet 
bauptfjächlich drei Grundformen: bie 
erite, Fig. 1270, bildet einen Stift, 
welcher am Ende zugeſpitzt, flach 
abgefchliffen, zugerumdet oder halb- 
kugelig vertieft iſt; Die zweite, Fig. 
1271, gebt in ein fleines kugelför— 
miges Köpfchen aus; die Dritte, 

= Fig. 1272, bietet ein Scheibchen 
1272 dar, dejien Rand flach, oder abge- 
—— rundet, oder ſchneidig ift. Diefe oft 
außerordentlich Heinen und zarten 
Werkzeuge beftehen aus weichem Stabl oder Gifen, werden mit Dem 
binteren vieredigen Anſatz im eine entiprecbende Höhlung der Spindel 
gefteckt, und bei der Arbeit mit Demantpulver und Del beftrichen, wors - 
auf man den zu fchmeidenden Stein genau in der richtigen Lage dagegen 
drüdt. Daß eine außerordentlich feite Hand und ein ſcharfes Auge dazu 
gebören, die oft faft mifroffopiich feinen Züge eines gut gefchnittenen 
Wappens mit völliger Genauigkeit und Reinheit hervorzubringen, bedarf 
faum der Erwähnung. Da es fchwierig fein würde, Die richtige Aus- 
bildung der feinen Dertiefungen geradezu an dem Steine felbit zu er- 
fennen, fo nimmt der Arbeiter von der betreffenden Stelle einen Abdrud 
in Wachs, welcher dann die vertiefte Gravirung erbaben darftellt, und 
die Beurtbeilung des gewonnenen Nefultates jebr erleichtert. 

Sollen einzelne Stellen der Gravirung polirt werden, fo geſchiebt dies 
mit ganz Ähnlichen fupfernen Zeigern, auf die man Tripel und Waſſer 
trägt. 
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Stereotypie, Stereotypendrud, iſt die Methode des Bücherdrucks, 
wobei nicht die aus einzelnen loſen Typen zuſammengeſetzten und folg— 
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lich zerlegbaren Formen felbit, ſondern foltde, in Geftalt von Platten 
danach gemachte metallene Abgüfe zum Druden gebraucht werden. Die 
gegoffenen Drudplatten werden Stereotypen und ihre Verfertigung 
wird Stereotypiren genannt. Man wird, um Manches von dem 
Nachfolgenden gebörig zu verſtehen, den Artifel Buchbdruderfunjt 
nachfeben müſſen. 

Da der Bücherdruf mit der Anwendung ganzer Platten ald Drud- 
formen begonnen bat, und von den Ehinefen noch jegt in dieſer Weiſe 
ausgeführt wird, jo hört man zumeilen die Anficht Außern, die Stereo: 
typie ſei eigentlih eine Rückkehr zu einem alten Verfahren; allein 
bierin liegt ein Mangel von gebörig fcharfer Unterfcheidung. Unſere 

egenwärtigen Stereotppen jeßen das Dafein eines Satzes von beweg- 
ichen Typen voraus, und können ohne diefen nicht dargeftellt werben; 
erlangen aber eben dadurch einen Grad von Vollfommenbeit und zu— 
gleich Wohlfeilbeit, wie er durch das Schneiden hölzerner Drucdplatten 
nach Art der chinelifchen niemald auch nur annäherungsweiſe erreicht 
werben kann. Daber ift die Stereotypie wahrbaft ein Kortjchritt in 
ber Kunſt des Bücherdruds, allerdings aber von nur bejchränfter Ans 
wendbarfeit, da es in den meiften Fällen vortbeilhafter, namentlich öko— 
nomifcber ift, mit dem Typenſatze unmittelbar jelbjt zu druden. 

Das Stereotypiren beftebt im Wefentlichen, um davon vorläufig mit 
wenigen Worten einen Begriff zu geben, darin, daß man über dem ge: 
wöhnlichen Typenſatze eine Form, MR aleize aus geeignetem Materiale 
macht, welche fämmtliche Buchſtaben 2. als vertiefte (und nicht verfebrte, 
fondern recht ftebende) Gindrüde enthält; dann diefe Matrize in geſchmol— 
zenem Metalle fopirt und dadurch eine Relief-Platte bekommt, welche 
(um die gewöhnliche Letternhöbe zu erlangen) auf Holz befeitigt und 
wie gewöhnliche, aus Typen zufammengefegte Formen zum Abdrucd in 
der Preffe angewendet wird. Gewöhnlich gibt man dieſen Platten die 
Größe von einer oder zwei DOftavfeiten, und bildet demmach eine ganze 
Drudform aus 8 oder 4 Platten. Das Zeug, woraus die Stereotypen 
gemacht werben, ift in der Regel nicht gewöhnliches Schriftgießermerall, 
jondern eine etwas weichere Mifchung, 3. B. aus 6 Th. Blei und 1 Tb. 
Antimonz; oder 7 bi 8 Th. Blei, 1 Th. Antimon und etwas Zinn; 
oder 70 Th. Blei, 30 Th. Antimon, 2 Th. Zinn und 1 Th. Wismuth; 
oder 5 Th. Wismuth, 3 Th. Blei, 2 Th. Zinn. 

Da, wie aus dem Angeführten erbellet, die Vorarbeiten zum Drude 
in dem gegenwärtigen alle weitläufiger -find, als beim gewöhnlichen 
Druden mit dem Typenfage felbit; indem zu dem Segen noch das 
Stereotypiren binzufommt: jo tft Kar, daß man fich zur Anwen- 
dung der Stereotypen nur in ſolchen Fällen entjchliefen wird, wo fie 
einen weſentlichen Bortheil vor dem gewöhnlichen Verfahren gewähren. 
Dies tritt aber befonders beim Druden folcber Werke ein, welche in 
ftarfen Auflagen erfordert werben, nnd bei denen neue Auflagen jtets 
unverändert bleiben (3. B. Bibeln, Klaſſiker, Gefang- und Schulbücher); 
desgleichen bet mathematijchen Tabellen u. dal., wo man fich der voll: 
fommenen Unveränberlichkeit des Sabes verfichert halten will. Die Ste- 
reotypen baben nämlich den Vorzug, daß fie 1) viel weniger Metall ent- 
halten, als ein gewöhnlicher Typenſatz, daber mit geringerem Koften- 
und geringerem Raumbedarf lange Zeit aufbewahrt werben können, um 
davon nach Maßgabe des Bedarfs Abdrücde zu machen; und 2) nicht 
dem ‚Einfihleichen von Feblern unterliegen, welche bei einem Satze von 
beweglichen Typen öfters dadurch entiteben, daß einzelne Lettern beraus- 
fallen oder in Unordnung geratben, wobei der Mangel leicht entweder 
ganz unbemerkt bleibt, oder durch Verſehen unrichtig verbeflert wird. 
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Mit Anwendung der Matrizen können die Stereotypen auf viererlei 
Weiſe bergeftellt werden, nämlich: 

1. Durd Abklatſchen (Glichiren). In diefem Falle wird das ges 
fchmolzene Zeug zu einer dünnen Schicht auf einer ebenen Fläche aus— 

egofien, und in dem Augenblide, wo es eritarren will, die Matrize 
Aneli und kräftig darauf ——— indem man ſie in der Clichir— 
maſchine (einer Art Fallwerk) von einiger Höhe ſenkrecht herabfallen 
läßt. Dieſes Verfahren ſetzt eine Matrize von feſtem, dem Schlage 
widerſtehendem Stoffe voraus. Man hat dazu Blei gebraucht, indem 
man den Typenſatz mittelſt einer Schraubenpreſſe in eine Bleiplatte ein— 
drückte. Da aber das gewöhnliche Schriftgießerzeug für dieſen Behuf 
u weich iſt, ſo war man — die Typen aus einer härteren Mi— 
hung (70 Tb. Blei, 20 Th. Antimon, 9 Th. Zinn, 1 Th. Kupfer) zu 
gießen. Nach diefer Methode find die bekannten Stereotypen von Didot 
in Paris angefertigt worden, deren Abdrüde zu Ende des vorigen und 
im Anfange des gegenwärtigen Jabrbunderts eine fo große Verbreitung 
erlangten. Es iſt bier zu bemerken, daß man durch Abflatjchen auch 
Holz- und Meflingjchnitte, welche ald Vignetten in Buchdruderarbeiten 
gebraucht werden, vervielfältigt, Dazu aber wird meijtentheils feine Clichir— 
majchine angewendet, fondern man verrichtet das Abſchlagen mit der 
Hand, und bildet auf diefe Weife mittelſt des Originals zuerft die Ma— 
trize in Schriftzeng, und dann mittelft diefer die Druditöce jelbit. 

2. Durh Untertaucben der Matrige in einem. mit der flüſſigen 
Metallmaſſe gefüllten Keffel, wozu ein befonderer ziemlich weitläufiger 
Apparat erfordert wird. Die Matrizen find in diefem Kalle aus Gyps, 
allenfalls mit einem Zulage von Bolus, gegoflen und vor der Anwen— 
dung forgfältig in einem Dfen getrodnet. Hierin beftebt die Stauho- 
peſche —*86 Methode des Stereotypirens, welche ſeit 1820 bis in 
die neueſte Zeit vielfältig auch in Deutſchland ausgeübt worden iſt. 

3. Durch wirkliches Gießen, nämlich Einſchütten des flüſſigen Zeu— 
ges mittelſt eines Gießlöffels in eine Form, von welcher die Matrize 
den Hauptbeſtandtheil ausmacht. Dieſe Methode, eine Vereinfachung 
der vorhergehenden, rührt von Daule ber und wird gegenwärtig faſt allge— 
mein angewendet. Die Matrizen find bierbei ebenfalls aus Gyps 
über dem von gewöhnlichen Typen gemachten Schriftjaße gegoſſen. Auf 
gleiche Weife ent man jet meiftentbeils die Holzjchnitte zu Vignetten 
u. dgl. zu vervielfältigen, ftatt fie abzuklatſchen. — Genour bat ſtatt der 
Gppsmatrizen paptierne Matrizen verfertigen gelebrt, welche in einigen 
Fällen gut anwendbar find, und den Vorzug veiner fehr jchnellen Dar: 
—— für ſich haben. Er bereitet aus geſchlämmter Kreide und dün— 
nem Stärkekleiſter eine ſyrupdicke Maſſe; klebt damit 6 oder 7 Blätter 
feinen, feiten Ceidenpapiers auf einander, von welcen das oberite eine 
geölt iftz glättet diefen Pappbogen durch Ueberrollen mit einer Walze; 
legt ihn noch feucht und weich auf den Typenſatz und bewirkt einen Abs 
druck im der Buchdruderpreffe (natürlich ohne Farbe); troudnet die ſo 
erhaltene Matrize in mäßiger Wärme und wendet fie zum Abgiegen an. — 
Eine ganz eigentbümliche und merkwürdige Art gegoſſener Stereotypen 
find die von Gußeiſen, zu deren Herſtellung der Schriftſatz in feinem 
Formfande abgeformt wird. Mit folcben Gijenplatten (bergeftellt auf der 
Hütte zu Rübeland am Harze) iſt eine in Norbhaufen erſchienene Bibel 
gedrucdt, wovon 1852 die 16. Ausgabe erfchien. 

4. Durch Galvanoplaſtik, wobei man Kupfer in eine Matrize von 
Gyps oder Guttapercha niederſchlägt. Für Schriftfak iſt diefe Methode 
wohl nur verfuchsweife im Kleinen angewendet worden, da fie zu weit— 
läufig und koftipielig tft; zum Kopiren von Vignetten eignet fie fich beifer. 
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Wir wollen nun aus den verſchiedenen angedenteten Methoden des 
Stereotypirens die Daulefche als die am meiſten empfehlenswerthe 
und üblichſte zu näherer Beſchreibung ausheben. 

Der Typenſatz für eine Quart-Kolumne oder zwei Oktav-Kolumnen, 
welche auf ein Mal ſtereotypirt werden, wird in die Ecke eines gewöhn— 
lichen eiſernen Schließrahmens (Band I. ©. 392) geſetzt, und nachdem 
man den übrigen Raum dieſes Rahmens durch hölzerne Leiſten, Stege 
(welche etwas höher fein müſſen, als die Schrift), ausgefüllt hat, mit— 
telft der Keile oder Schrauben feit zufammengepreßt (geichloffen). Als⸗ 
dann jegt man, ald Behältniß für dem aufzugießenden Gyps, einen 
ſchmiedeiſernen vieredigen Kormrabmen darüber, welcer etwas brei= 
ter und bedeutend länger als der Sab, 7 bis 8 Linien hoch, und auf 
ben inneren Seiten nach oben wie nach unten abgejchrägt iſt, Damit bie 
Gypsmatrize darin feitbält, auch wenn fie durch das Trocknen fich etwas 
— Der Sat füllt hiernach nur etwa zwei Drittel von der 

aͤnge des Formrahmens aus, was ben Zwed hat, daß in dem übrigen 
(beim Gießen oben befindlichen) Raum ein bedeutender Anguß fich bil- 
det, d. 5. eine Metallmafje Platz findet, durch deren Drud die Dichtig- 
feit des Guffes vermehrt wird. Der Satz wird vorläufig mit einer Mi- 
ſchung aus 2 Theilen Provenceröl und 1 Th. Terpentbinöl mittelit einer 
Bürfte oder eines Pinſels ſehr Schwach eingeölt, um das feite Anhän— 
gen des Gypſes zu verhindern; dann mijcht man gebramuten, fein ges 
mablenen, durchgefiebten Gyps gerade nur mit fo viel Waſſer als nöthig 
ift, um ihm die erforderliche Flüffigfeit zu geben, gießt ihn in den Formen 
rahmen auf den Satz, und ftreicht das Meberjlüffige durch Anwendung 
eines eiſernen Lineales ab. Der Gyps wird anfangs nur in einer dünnen 
Schicht aufgegoffen, welche man mit den Fingern behutſam aber fleifig 
einreibt, damit alle Luft aus den Vertiefungen des Sabes entfernt 
werde; dann erft fchüttet man das Uebrige hinzu. Nach ungefähr 10 
Minuten ift der Gypsbrei fo erbärtet, dag der Formrahmen nebit der 
nun darin befindlichen Matrize abgehoben werden kann. Man trocdıet 
mehrere <(bi8 zu 20) Matrizen auf ein Mal in einem Beinen Ofen, 
worin fie mittelft aufrecht ftehender, ald Anlehnungspunkte dienender 
Bögen von Eiſendraht fenfrecht aufgeftelt werden. Eine zum Guß her— 
andgenommene Matrize wird noch warın in ben ebenfalls angewärmten 
Gießkaſten gelegt, und der Guß durch Einfchütten des Metalls mittelft 
eines Löffeld vollführt. Der Giefkaften befteht aus zwei gußeijernen, in— 
wendig wohl geebneten, am unteren Ende durch ein Scharnier zuſammen— 
hängenden Platten, welche in ſolchem Abftande von einander fich befin— 
ben, daß genau die Dide uber Höhe bes die Matrize enthaltenen Form— 
rabmens dazwiſchen Platz findet. Die feite Bereinigung des Ganzen 
geichieht aladann durch ein Paar Klinfen oder Vorreiber. Die hintere 
Platte ift an ihren beiden langen Seiten mit angefchraubten eifernen 
Leiſten verfehen, zwijchen welche der Formrahmen zu liegen kommt, das 
mit er fich nicht ſeitwärts verfchieben fann. Der Rahmen ftebt an dem 
oberen Ende, wo eingegoffen wird, 1%, Zoll weit aus dem Kalten ber- 
vor. Die gegoſſenen Platten werden, nachdem der Anguß von denſelben 
abgenommen ift, an den Rändern abgebubelt, und auf der Rückſeite 
durch Abdreben auf einer Drehbank mit Support (oder durch Abhobeln 
auf einer Hobelmajchine) geebnet. 


Stickmaſchine. Die Kunft des Stidens ift von jeher reine Hand— 
arbeit geweſen, und wird ed auch wohl in ihren meilten Zweigen für 
immer bleiben. Indeſſen find verfchiedene Verſuche gemacht worden, 
gewifle einfache Arten von Stiderei auf mechaniſchem Wege, d. h. 
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durch Maſchinen oder maſchinenähnliche Vorrichtungen, zu erzeugen. 
Hierzu gehören vor Allem die auf dem Webeſtuhle mittelſt beſonderer 
Hülfsvorrichtungen geſtickten Gardinen- und Kleider-Muſſeline, welche 
mehr der broſchirten Arbeit ſich annähern. Zur Verfertigung der ſoge— 
nannten — Arbeit auf Damenputz hat Maderſperger in 
Wien die von ihm erfundene Nähmaſchine angewendet, jedoch wie es 
ſcheint, ohne damit großen Eingang zu finden Endlich hat vor etwa 
25 Jahren Heilmann zu Mülhauſen im Elſaß die erſte eigentliche 
Stickmaſchine erfunden, welche ein Beiſpiel von höchſt ſinnreicher 
mechaniſcher Kombination iſt, und eine Frauensperſon in den Stand 
ſetzt, irgend ein Muſter mit 80 bis 140 Nadeln eben ſo genau und 
ſchnell zu ſticken, als dies aus freier Hand mit einer einzigen Nadel 
geſchehen kann. Gin Paar ſeitdem erfundene Stickmaſchinen find ders 
felben mebr oder weniger verwandt. A 

Der Preis einer Heilmann’schen Maſchine mit 130 Nadeln und folge 
lid) mit 260 Zangen, welche die Stelle des Fingerd und Daumend 
einer menschlichen Hand vertreten, indem fie die Nadeln faſſen und hal- 
ten, beträgt 5000 Franfen, und fie leiftet jo viel als 15 geübte Stiderinnen, 
welche aus freier Hand auf dem Stickrahmen arbeiten. Sie erfordert 
zur Bedienung nur eine erwachjene Perfon und zwei Kinder. Die Haupt: 
arbeiterin mug mit dem Gebrauche der Mafchine wohl vertraut fein, 
weil fie auf mancherlet Dinge zu achten bat. Mit der einen Hand fährt 
fie der vorgelegten Mufterzeichnung vermittelft der Spike des Storch— 
fchnabeld (PBantographben) nach; mit der anderen Hand dreht fie eine 
Kurbel, um die Nadeln einzuftechen und durchzufchieben, welche von 
Zangen gefaßt werden. Dieje legteren, gleichfam die Finger der Ma— 
ſchine, on fih auf einer Art Eifenbahn und werben abwechjelnd 
der Fläche des Gewebes genäbert und davon wieder entſernt. Durch) 
wei Tritte, welche mit beiden Füßen abwechſelnd bewegt werden, öffnen 
ch die 130 Zangen des einen Sclittend oder Wagens alle auf ein 
Mal, um die in den Zeug eingeitochenen Nadeln Ioszulaffen, und mit— 
telft deſſelben Drucdes fchliegen fich zugleich die 130 Zangen des zweiten 
Schlittens, welche auf der anderen Seite des Stoffes die Nadeln er— 
greifen, fie gänzlich durchzieben umd alsdanı von Nenem, an einer an— 
deren Stelle, einftecben. Die zur Hülfe beigegebenen zwei Kinder haben 
nichts Anderes zu thun, als die Nadeln, deren Faden aufgebraucht ift, 
durch frifche zu erfegen, und darauf zu achten, daß feine Nadel ihre 
Zange verfeblt. 

Die nähere Betrachtung der Mafchine, von welcer Fig. 1273 den 
Aufriß der vorderen Seite zeigt, kann in 4 Abſchnitte zerfallen, nämlich 
1) die Konftruftion des Geftells; 2) die Anbringung des mit Stiderei 
un verfebenden Stoffes; 3). die Anordnung der Schlitten; 4) die Bes 
Schaffenheit der Zangen *). 

1. Das Seftell. Es beftebt aus Gußeiſen und ift fehr mafliv. Die 
Länge deſſelben hängt von der Anzahl der Zangen ab, welche in der 
Maſchine arbeiten follen. Ein Gremplar mit 260 Zangen ift 3.8. 2,5 
Meter (nabe an 8 Ruß) lang. Die Abbildung in Fig. 1273 ii bedeu= 
tend fürzer gezeichnet, aber in den übrigen Dimenfionen find die Vers 


*) Die folgende Befchreibung fann und foll nur dazu dienen, in Kürze einen 
Begriff von dem Weſen dieſer fehr Fomplizirten Mafchine zn geben. Eine 
vollftändige Erklärung erfordert weit ausführlichere Zeihnungen. Man kann 
zu diefem Behufe nöthigenfalls das Bulletin de la Societe industrielle de 
Mulhausen, Tome 8, Nr. 38 (1835) p»g. 209— 251, oder Dingler’s poly: 
tehnifches Journal, Bd. 59, ©. 5, nachſchlagen. 
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hältniſſe richtig beobachtet. Die Breite des Geſtelles ift unabhängig von 
der Anzabl der Zangen, und kann bei langen und kurzen Mafchinen 
ganz gleich gemacht werden, da die Breite es ift, welche die Länge der 
n die Nadeln einzuziebenden Fäden beſtimmt. Beträgt die Breite der 
Maſchine 8 Ruß, fo kann man die Nadeln mit wenigftens 36 bis 39 
Zul Tangen Fäden verfeben. 

2. Anbringung des Stoffes. — Es ift ſchon erwähnt worden, 
daß die Zangen eine Bewegung baben, vermöge welcher fie die Nadeln 
ftet3 auf demfelben Punfte darbieten. Damit nun nicht die Nadeln be- 
ständig in das nämliche Loch ftechen, jondern an verfcbiedenen, dem beab⸗ 
fichtigten Mufter entfprechbenden Stellen durch das Gewebe geben, wird 
leßteres vor der Nabelreibe in erforderlicher Weife, feiner eigenen Breite 
nach, bin und ber verfchobent. 

Der Stoff ift vertital auf einem breiten vieredigen Rahmen ausges 
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ſpannt, welcher in der Abbildung bei FF... . zu ſehen iſt. GE, GG 
find Tange hölzerne Walzen, welche mit ihren eifernen Zapfen in Lagern 
auf dem gedachten Rahmen fich umdrehen können, und zum Aufrollen, 
fo wie zur Anfpannung bes Stoffes dienen, zu welchem Bebufe jede 
Walze mit einem Sperr-Rade g verfehen ift. Solcher Walzen find vier 
vorhanden (je zwei für ein Stüd Ware); in der Abbildung kann man 
aber nur die oberfte und unterfte feben, da die beiden mittleren durch 
andere Beftandtbeile verdedt werden. Der Breite nach wird der Stoff 
durch Feine meflingene Klammern angefpannt, an welchen Schnüre be= 
fejtigt find, um bie Kanten des Zeuges nach den Seiten ded Rahmens 
FF bin zu ziehen. Es muß nun gezeigt werden, durch welches finn- 
reihe Mittel dieſer Rahmen mit dem Stofe in jeder möglichen Rich— 
tung verfchoben werden kann. Der Erfinder bat hierzu die Vorrichtung 
angewendet, welche ınıter dem Namen des Pantograpben oder Storch- 
ſchnabels von den Zeichnern gebraucht wird, um Zeichnungen nach belte= 
bigem Verhältniſſe zu vergrößern oder zu verkleinern. 

bb’ fb“ ftellt ein Parallelogramm vor, beffen vier Winkel durch Ge— 
lenke oder Scharniere gebildet werben, fo daß fie nach Belieben jehr 
fpig oder ſehr ftumpf werben können, während alle vier Seiten ſtets un⸗— 
verändert biejelbe- Länge behalten. Die Seiten bb‘ und bb’ find ver- 
längert, die erftere bis in den Punkt d, die leßtere bis c; und biefe 
Punkte c, d find unter der Bedingung gewählt, daß in einer der Stel- 
lungen des Parallelogramms die fie verbindende Linie ce d burch den 
Punft f gebt. Der gedachten Bedingung kann auf unendlich viele Arten 
genügt werden, weil, wenn man bei uuveränderter Stellung des Parallelo- 
gramms den Punkt d weiter weg von b’ verfegen wollte, man alsdann 
nur den Punkt c entiprechend ee an b“ zu legen hätte, oder unge 
fehrt; ift aber einmal die Größe des Abftandbes b‘ d fetgejegt, jo wird 
offenbar der Abſtand b“ ce dadurch ebenfalls feit beftimmt. Nun ift das 
Prinzip, auf welchem die Konftruftion des Pantographen beruht, dieſes: 
68 genügt, daß die drei Punkte d, f und c bei einer einzigen Gtel- 
hung des Parallelogramms in gerader Linie liegen, um zu bewirken, daß 
fie bei allen möglichen Stellungen des Parallelogramms in gerader 
Linie bleiben, 

Man fiebt aus der Abbildung, daß die Seite be einen Handgriff B“ 
bat, mittelſt deffen die Arbeiterin die Mafchine in Thätigkeit jegt. Um 
mehr Präziſion und Solidität zu erzielen, find die Gelenke an den Eden 
des Parallelogramms dergeftalt zufammengefügt,. daß die Mitte ihrer 
Die genan in der Ebene des zu ſtickenden Stoffes Tiegt, und die Achfen 
der Gewinde völlig winkelrecht auf diefer Ebene fteben, in welcher folg- 
lich alle Verfcbiebungen Statt finden. Man gelangt zu dieſem NRefultate, 
indem man am der oberen großen Querftange D’ ein gefröpftes Stüd 
d“ befeftigt, woran fich wieder das Stüd d’ befindet, welched mittelft 
eines Scharnier den Endpunft d des Parallelogramms aufnimmt. Das 
Stüd d‘ wird an d“ mittelft eines Bolzens befejtigt, enthält aber für 
Diefen ein längliches Loch, und kann demnach, vor dem Keitanjchrauben 
der Mutter, jo verfchoben werden, wie es nötbig ift um den une 
punft d genau in die Ebene des Stoffes zu bringen. it diefe Bedin— 
gung erfüllt, jo handelt es fich nur noch darum, den Rahmen, auf wels 
chem, wie zuvor befchrieben,, die zwei Zeugſtücke aufgefpannt find, mit 
dem Endpunfte f des Parallelogranıms zu verbinden, was mitteljt des 
Stüdes F“ gefchieht. 

Es ift nunmehr einleuchtend, daß wenn die Stideriu den Griff B“ 
mit der Hand faßt und damit deu Pantograpben in irgend einer Nich- 
tung bewegt, der Punkt f einen Weg beichreibt, welcher dem von e durch 


Stickmaſchine. 423 


laufenen ganz ähnlich, nur (nach dem vorhandenen Verhältniſſe der Di— 
menſionen) ſechs Mal Heiner iſt; der Punkt f kann fich nicht bewegen 
ohne den Rahmen mitzunehmen und folglich eine gleiche Verfchiebung 
auch diefem Rahmen nebſt allen darauf befindlichen Beſtandtheilen, mits 
bin dem Stoffe, zu geben. Daher befchreibt bei dem Spiel des Panto— 
grapben jeder Punft des Gewebes eine Figur, welche der von dem Punkte 
f bejchriebenen gleich, und der von dem Punkte c bejchriebenen aͤhnlich 
(mur ſechs Mal kleiner als diefe letztere) tt. Die Zeichnung ber Stide- 
rei entſteht bierbei auf dem Stoffe in einer Lage, welche gg jene 
im Mufterblatte- verkehrt ift. Man braucht daher nur der Stiderin, 
welche den Handgriff B“ regiert, eine Mufterzeichnung u each welche 
ſechs Mal jo groß ift, als man fie geſtickt erhalten will, und ihr zu— 
gleich ein sicheres und Teichtes Mittel an die Hand zu geben, daß fie 
allen Umriffen der Zeichnung mit dem Punkte e — kann. Zu 
dieſem Behufe wird in e, winkelrecht gegen die Ebene des Parallelo— 
gramms, ein Feiner fpiger Stift oder Griffel angebracht, und die Muſter— 
zeichnung auf einer vertifalen Tafel E befeftigt, welche leßtere zur Ebene 
des PBarallelogramms und des Stoffes parallel, um die Länge des 
Griffeld davon entfernt ftebt. Diefe Tafel wird von einem Gijenitabe e‘ 
getragen, welcher jelbit wieder an dem gußeifernen Fuße E‘ befejtigt iſt. 

Der beweglibe Rahmen mit den Walzen G, G und dem auf dieſen 
ansgefpannten Stoffe ift eine jchwerfällige Maffe, deren Bewegung durch 
eine bejondere Vorrichtung fanft und leicht gemacht werben * Es 
iſt nämlich eine Schnur e an dem Arm b ec des Pantographen befeſtigt, 
welche oben über eine Rolle gebt und am hberabbängenden Ende ein 
gehörig adjuftirtes Gegengewicht trägt, um den Pantograpben zu balans 
eiren und dem Rahmen F eine geringe Neigung zum Auffteigen zu vers 
leihen. Die untere Seite des Rahmens F trägt zwei Stangen H, H, deren 
jede mittelft zweier Feiner Arme h, h befeftigt ik Jede der Stangen H 
liegt in der rinnenartig ausgeböhlten Peripherie einer Friftionsrolle, jo 
dar diefe beiden Rollen den Rahmen tragen und bei feiner horizontalen 
Derjchiebung ſowohl leiten als unterſtützen. Ueberdies erhält derjelbe 
eine Führung durch die Stüde i, i, deren Ginrichtung jedoch aus ber 
einzigen bier vorliegenden Anficht nicht deutlich zu machen ift. 

3. Anordnung der Schlitten. — Bon den zwei Schlitten, welche 
im Baue einander gleich find, tft der eine an der linken, der andere an 
der rechten Seite der Maſchine angebracht, oder — anders geiprochen — 
der eine vor, der andere hinter dem aufgeipannten Stoffe. Jeder Schlit- 
ten oder Wagen beitebt aus einem langen boblen Gußeifen-Zylinder L, 
an jedem Gnde mit zwei Rollen L/, welche auf horizontalen eifernen 
Geleifen K laufen, und fomit eine Bewegung des mit dem Zylinder vers 
bundenen Nadelivitems nach dem ge bin, und von demjelben weg, 
geitatten. Der Erfinder bat einen Mechanismus konſtruirt, mitteljt deſſen 
die Stiderin, ohne ihren Plab zu verlaffen, die Schlitten führen, auch 
die Größe fo wie die Schnelligkeit ihrer Bewegungen reguliren kann. 
Durch — der Welle M” in der einen oder der anderen Rich— 
tung werden die Schlitten dem Stoffe genäbert oder von demielben ent- 
fernt. Wenn einer der Schlitten gegen den Stoff vorgerüct ift, und die 
Nadeln in denfelben eingeftochen bat, ift der andere Wagen ur Stelle, 
faßt mitteljt feiner Zangen die Nadeln, zieht dieje und — derſelben 
die Fäden durch; dann gebt eben dieſer zweite Wagen wieder gegen den 
Stoff beran, und fticht Die Nadeln im entgegengefegter Richtung ein. 
Unterdeifen ift der erite Wagen ſtehen geblieben, und bat die Rückkehr 
des zweiten abgemwartet, um die von demjelben neuerdings eingeftocbenen 
Nadeln in Empfang zu nehmen. Auf dieje Weije machen beide Wagen 
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oder Schlitten einen Hin- und. Hergang in unmittelbarer Aufeinander— 
folge, aber fie bewegen ſich niemals zugleich, ſondern wechſeln in ihrem 
Spiele mit einander ab. | 

Un dieſe Bewegungen hervorzubringen, ift an dem Ständer A D des 
Geſtells der J—— Hobel n o angebracht, der ſich um o dreht und 
mit zwei gezabnten Rädern 0‘, o“ verſehen ift, deren Anordnung aus 
der Figur — nicht genugſam deutlich hervorgeht, eben ſo wenig als 
jene zweier anderer Zahnräder, welche ſich bei M an den ſchon erwähnten 
Wellen M* befinden, Diefer Mangel wird für den gegenwärtigen Zwed 
ohne Nachtbeil fein, wo es fich nur um eine Herausftellung der dee, 
nicht um eine detaillirte Beichreibung der Mafchine handelt. Durch Um— 
drebung der Kurbel N wird das Rad 0“, an welchen fie jißt, unmittel- 
bar und zugleich durch deffen Eingriff dad Rad 0‘ umgedreht. Steht 
dabei der ‚Hebel n o vertifal, fo greift Das Mad o’ weder in das eine 
noch in Das andere der bei M beAnblichen Räder ein, zwifchen welchen 
beiden fich 0° befindet. Iſt er aber nach einer oder der anderen Seite 

eneigt, fo bringt er entweder das eine oder das andere jener Räder, 
Folglich die vordere oder hintere Welle M“ in Umlauf. Da die Arbei- 
terin fiir beide Hände ſchon eine Beichäftigung bat, nämlich fir die 
Linfe die Führung des Pantograpben, für die Nechte das Dreben der 
Kurbel N, fo bleiben ihr nur die Füße als Mittel, um auf den Hebel 
n o dergeftalt einzumirfen, daß er abwechjelnd Die entgegengejegten ges 
neigten Stellungen annimmt. Hierzu dienen die zwei Tritte P, P, welche 
ich um den Bolzen p p dreben, und abwechjelud niedergetreten werben. 
An diefen Tritten befinden fib Schnüre p‘, welche in entgegengejeßter 
Richtung über die Nollen P’ P‘ gelegt find. Die gemeinfchaftliche Achje 
der leßteren iſt P*. Zur Verbindung der Achſe P mit dem Hebel n o 
dient noch ein fernerer Theil des Mechanismus, den die vorliegende 
Anficht der Mafchine nicht deutlich darzuftellen vermag. 

4. Anordnung der Zangen. — Der boble Zylinder L eines jeden 
Magens trägt im gleichen Abſtänden von etwa 1% Ruß angegoflene 
Backen q, q, an welchen mittelit Schraubenbolgen gehümmte ArnıeQ Q, 
als Träger des Nadelſyſtems und der Zangen, befeftigt find Wenn 
die Zange mittelft des bierzu dienlichen Hebelwerks geöffnet ift und 
die halbe Länge einer Nadel in derjelben liegt, jo wird fie darin von 
einer dreiedigen Kerbe aufgenommen, deren Tiefe geringer ift als bie 
Die der Nadel; beim Schliegen der Zange drüdt alsdann ber obere 
Baden der Zange auf die Nadel, klemmt fie in die Kerbe hinein, und 
bält fie auf diefe Weiſe feſt Um ihrer im Wefentlichen ſchon erklärten 
Beſtimmung zu genügen, find die Nadeln an beiden Enden zugejpigt, 
und das Debr figt in der Mitte derfelben. Um alle Zangen einer Reihe 
anf ein Mal zu öffnen, dient eine lange Eijenplatte U, welche fich über 
Die ganze Breite der Maſchine ber erftredt. Diefe Platte kann ficb auf 
ihrer Achſe drehen, welche von den Gabeln an den Enden der Arne Q 
al le wird. Federn bewirfen den Selbſtſchluß der Zangen, wenn der 

ruck, welcher fie geöffnet bat, aufhört. 

Um alle Sticjäden gleichmäßig dur einen auf fie wirkenden Drnd 
anzuſpannen, iſt eine befondere Vorrichtung vorhanden. Gin Hanpttbeil 
derjelben iſt die dünne Melle Y, welche unter der Zangenreihe ber liegt; 
aber es ift unmöglich, ohne weitere Zeichnungen dieten Mechanismus 
verftändlich zu machen. 

Echlieglih noch die Bemerkung, daß die Stiderin beim Nachfahren 
der Mufterzeichnung mit dem Pantographen feineswegs eine jchiebende 
jondern eine tippende Bewegung des Griffeld e anmendet. Sie ſetzt 
nämlich die. Spike des Griffels auf denjenigen Punkt der Zeichnung, 
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wo die Nadeln eintreten follen, zieht dann den Griffel zurück, und ſetzt 
ibn dort wieder auf, wo die zuruͤckkommenden Nadeln von der anderen 
Seite des Stoffes her abermals durchgeben müſſen u. f. w. Um diefes 
Verfahren zu erleichtern, beitebt die Meufterzeichnung aus geraden Linien, 
welche mit den Ein- und Austrittspunkten der Nadeln endigen. Wird 
die Arbeiterin im Verfolgen dieſer VBorzeichnungen irre, fo muß fie auf 
dem gefticten Stoffe nachjehen, um. die Stelle zu finden, wo fie ſtehen 
geblieben Äft, und um ficher zu fein, daß weder Stiche ausgelaffen, noch 
einige feblerhafter Weife wiederholt gemacht werben. 


Stoclad, ſ. Gummilack. 


Storar. Man unterſcheidet von dieſem wohlriechenden Harze zwei 
Arten, von denen die eine (Storax liquida) im Kandel häufiger vorkom— 
mende aus dem, in Virginien, Merito und Luiſiang wachjenden Liqui- 
dambar styraciflua fließt, und zu den Balfamen zu rechnen ift. Gr befigt 
die Konſiſtenz von Terpentbin, eine graubraune Farbe, riecht ſehr ange— 
nehm, und trocdnet an der Luft allmälig zu einem feiten Harze ein. Ye 
nachdem er freiwillig aus dem Baume ausfließt, oder durch Auskochen 
der Nefte gewonnen wird, ift auch er von verfchiedener Güte. ine 
zweite, äußerſt felten im Handel vorfommende Art kommt von Styrax 
offieinale, einem in Syrien und Natolien wachſenden Baum. Gr bildet 
balfamijch riechende, gewöhnlich zufammengebadene, weiche gelbliche Kör— 
ner. Der im Handel vorfommende Storar in Klumpen, oder gemeine 
Storar (Storax calamita) beitebt in einem Gemiſch von ie iger 
Sand u. dgl. mit Storar, ift daher von fehr untergeordneter Güte, freis 
lich auch viel wohlfeiler als die anderen Arten. 

Man benugt den Storar vorzüglich zu Räucherwerk; auch wohl zu 
Salben und Pilaftern. 


Straß, ſ Glasflüſſe. 


Strohhüte. Die ——— ber Strohhüte zerfällt in drei Haupt— 
theile: a) die Zubereitung des Strobes; b) das Flechten der Bänder, 
deren jedes aus 7—14 Halmen gebildet wird; e) das Zufammennäben 
der geflochtenen Bänder nach Spirallinien. Da das Flechten und Zur 
fammennäben bloße, allerdings Gejchielichkeit erfordernde, Handarbeiten 
find, und fich a“ einer Bejchreibung nicht wohl eignen, jo werden wir 
uns hauptſächlich auf die Zubereitung des Strobes bejchränfen. — Das 
beite Stroh ift das vom Sommerweizen, dejfen Kultur lediglich auf die 
Erzielung recht feiner zarter Halme berechnet wird. Das im Toskani— 
ſchen übliche Verfahren ift folgendes: Um die Halme fo dünn wie mög» 
lich je erbalten, jüet man den Weizen ſehr dicht auf gut gedüngten, 
fonnigen Anhöhen. Sobald er fich der Reife nähert, die Körner zwar 
jebon ausgewachjen find, fich aber noch im milchigen Zuſtande beftuden, 
zieht man die Halme vorfichtig, ohne fie zu zerfnichen, mit den Wurzeln 
aus, und breitet fie Drei oder vier Tage lang auf dem Felde, um fie zu 
trodnen. Weder die Wurzeln noch die Aehren dürfen dabei bejchädigt 
werden, damit die inneren Gefäße der Halme Inftdicht geſchloſſen bleiben, 
und die Austrocknung langſam von Statten gebe. Man bindet fie ſo— 
dann in Bunde und ftelle dieſe bis zur völligen Trockniß zufammen. 
Nachdem dieſe etwa 4 Wochen lang auf dem Felde geitanden haben, 
bringt man fie auf eine Wiefe, öffnet fie bier und breitet das Stroh 
gleichfürmig aus, um es der Ginwirfung des Thanes, des Sonnenfcheins 
und der Luft barzubieten und dadurch zu bleichen. Es muß.bier von 
Zeit zu Zeit gewendet werden. Nach beendigter Bleiche bricht man die 
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Halme über dem unterften Gliede ab, und unterwirft die oberen Enden 
mit der noch daran ſitzenden Aehre entweder direft, oder nach einer vor— 
bergehenden Behandlung mit Wafferdämpfen, dem Schwefeln. Ein gro— 
Ber, oben und unten bodenlofer Kaften ift 6 Zoll unter dem obern Ende 
mit einem ftraff ausgeipaunten Netz verfehen, auf welches das zu ſchwe— 
felnde, naß gemachte Stroh Ioder ausgebreitet wird. Man ftellt den 
Kaften etwa 6 Zoll über der Erde anf, jtellt ein Koblenbeden mit glü— 
benden Koblen darımter, und auf Diefes eine eiferne Pfanne mit Schwer 
fel. Sobald der Schwefel im Brennen und das Stroh auf dad Ne 
gebracht ift, det man einen gut ſchließenden Deckel mit überfaffendem 
und mit Tuchleiften ausgefchlagenem Rande auf ben Kaften, und über: 
läpt ihn 3 bis 4 Stunden fich felbit. Nach Verlauf Due Zeit wird 
das gebleichte Stroh herausgenommen, gelüftet und eine Nacht auf dem 
Raſen ausgebreitet, worauf man endlich jeden Halm in zwei Theile 
— um den dickern und den dünnern Theil getrennt zu verar— 
eiten. — Beim Flechten kommt es vorzüglich darauf an, die Bänder 
recht gleichmäßig darzuſtellen und alle Enden der Halme zu verbergen. 
Die Bänder werden abermals gejchwefelt und durch Prefien oder Wal- 
gen recht flach gemacht Die Feinbeit der Florentiner Kite wird durch 
ie Anzahl von Bändern ausgedrücdt, welche auf der Breite des Schirms 
oder Randes (8 Zul rheinl. bei Damenbüten) fich befindet; man macht 
Mr 15 bis 100, am meiften 20 bis 60. 

Zu gewiffen Arten von Hüten und anderer Klechtarbeit werden bie 
Strobhalme in 6 bis 12 Streifchen zerfpalten, welche aber an Schönheit 
und Haltbarkeit weit hinter den feinen ganzen Halmen zurückſtehen, auch 
nur auf einer Seite Glanz und fehöne Farbe haben: für diefen Zwed 
fommen gröbere Strobforten und die unteren Theile derjenigen Halme, 
von welchen der obere Theil ungefpalten verarbeitet wird, in Anwendung. 
Das Spalten gefcbieht mit einem eigenen, fehr einfachen Werkzeuge. 
Es ift eine kurze ſtählerne Spite, welche an ihren unteren dickeren Ende, 
deſſen Durchmeifer dem des Halmes ziemlich gleich kommt, mit mebreren 
aufwärts gefebrten Schneiden fternförmig ausgeftatter ift. Gin feitlich 
gefrümmter Arm, der beim Gebrauch an einen Tiſch gejchraubt wird, 
trägt das Ganze. Der Arbeiter ſteckt die einzelnen, vorher an den Kno— 
ten durchfehnittenen Halmenden auf die Spitze, und zieht fie darüber 
berab, wobei fie dann durch die Schärfen in fo viele einzelne Streifen 
zerfchnitten werden, ald das Inſtrument Schärfen entbält. 

Strobhüte, welche durch das Tragen bräunlich geworden find, werben 
durch Wafcben und Schwefeln gebleicht. Folgendes Verfahren verdient 
feines guten Grfolges ia Ya befonders empfoblen zu werden: Man 
feift die Hüte tüchtig ein, bürftet fie mit einer zarten Bürſte und wäfcht 
die Seife gründlich heraus. Hierauf bereitet man (für 6 Hüte) ein Bab 
von 6 Loth unterfchwefeligfanrem Natron und 4 bis 6 Pfund Waſſer; 
taucht die noch naffen Hitte — welche durch das Waſchen fo biegſam 
geworden find, daß fie ohne Schaden zuſammengedrückt werden fünnen — 
binein, bis fie fich Dee nen haben; mifcht der übrig gebliebenen Flüſſig— 
feit 6 Loth Salzfäure bei, rührt um, ſteckt und drückt die Hüte eiligſt 
wieder in dieſes Bad; verfchlieft das Gefäß mit einem gut paffenden 
Dedel, um das Entweichen des entwidelten fehwefeligfauren Gaſes zu 
verhindern; und nimmt die Hüte nach etwa 30 Minuten (überhaupt 
wann fie gehörig gebleicht erjcheinen) heraus. Sie werden febließlich in 
Waſſer reingefpült, in die Form gerichtet, getrocknet und gebügelt. 


Strontian oder Strontianerde fit das Oxyd des Strontiums, 
und gehört zu der Klaffe der Alfalien. Es fteht in allen feinen Eigen- 
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fchaften dem Baryt Aufßerft nahe, und kommt wie biefer. in der Natur 
vorzugsweile in ee mit Schwefelfänre und mit Roblenfäure vor. 
Das Ichwefelfaure Salz führt den Namen Cöleſtin (m. f. dieſen Arti— 
fel), das koblenfaure den Namen Strontianit. Die Darſtellung des 
Strontiand aus dem Göleftin kann genau auf diefelbe Art, wie die beim 
Baryt beebriebene vorgenommen werden, nur ift dabei zu berüdfichtigen, 
daß der Strontian im Waſſer weniger löslich iſt, als Farpt. Er unter: 
fcheidet fich vom Baryt leicht dadurch, daß feine Auflöfung in Salzjäure 
mit Spiritus vermifcht und entzündet, der Flamme eine ausgezeichnet 
brennend rotbe Farbe ertheilt, was beim Baryt nicht der Kal ih Kieſel⸗ 
fluorwaſſerſtoffſäüre gibt mit Strontianfalzen keinen, wohl aber mit Baryt⸗ 
falzen einen Niederfchlag. Das einzig technifch wichtige Salz des Stron- 
tion ift das falpeterfaure. Es wird, gemifcht mit Schwefel, hlorfaurem 
Kali und Schwefelantimon, in der Fererwerferei zur Hervorbringung bed 
befannten purpurcothen Feuers gebraucht. \ 


Strumpfwirkerei. Der Strumpfmwirkferftubl, das Hauptgeräth 
diejes Gewerbes, erfebeint zwar auf ben erften Anbli als eine höchſt 
komplizirte Vorrichtung, beſteht aber nur aus zahlreichen Wiederholungen 

weniger und dabei einfacher Be— 

1274 ftandtheile und fan mit einiger 
Aufmerkfamkeit verftanden werden, 
wenn man ficb vorläufig die Strufs 
‚tur der gewirften Waren 
/ QI recht Har gemacht bat. Diefe Wa- 
FR y rem find gänzlich verfchieden von 
N V ben Geweben, bei welchen SKetten- 

i N IN Y und Ginjchlagfäden unter recht⸗ 

NL Q y winfeliger Lage gegen einander 
m Ü N ſich durchfreuzen und verſchlingen. 
—E— Ein gewirkter Strumpf iſt, gleich 

einem geſtrickten, nur aus einem 
einzigen, in Wellen- oder ſchlangenförmigen Krümmungen fortlaufen⸗ 
den Faden gebildet, welcher durch eigenthümliche Verſchlingung oder 
Ineinanderhaͤngung feiner Schlingen oder Schleifen (der fogenannten 
Maſchen) das Gewirke erzeugt. Die Art dieſer Verſchlingung gibt 
Fig. 1274 an. Die auf folhe Weife aus lauter in einander gehblun. 
genen Mafchen entftehende Verbindung läßt jich leicht wieder auflöfen, 
weil ihr Zufammenhang auf der Befeſtigung des Fadenanfangs beruht. 
Wird der Anfangspunft des Fadens losgemacht, fo gebt die erfte Reihe 
von Mafchen auf, nach diefer die zweite u. ſ. f., bis endlich das Ganze 
wieder zum geraden Faden auseinander gezogen it. Daber kommt cs 
auch, daß eim einziger Fadenbruch in einem gewirkten Strumpfe oder 
bergleicben ſehr ſchnell ein großes Loch zur Folge hat. 

Es muß übrigens bemerft werden, daß es eine große Menge verfchie= 
denartiger Mafchenverbindungen gibt, wodurch manmichfaltige fagonnirte 
Gewirke hervorgebracht werden, von denen jede eine bejondere Einrich⸗ 
tung des Wirkftuhls erfordert. Die nothwendigen Grenzen des gegen⸗ 
wärtigen Artikels würden weit überſchritten werden, wenn dieſe alle hier 
beſchrieben werden ſollten. Die in Fig. 1274 dargeſtellte Maſche ift die 
gewöhnliche zu glatter Arbeit, und wird auf dem gemeinen Strumpf: 
wirferftuble erzeugt, der allen anderen Konftruktionen zu Grunde liegt. 

Bon diefem gibt Fig. 1275 einen perſpektiviſchen Aufriß von der vors 
dern Seite, an 'welcher ber Arbeiter fist. Das Geſtell it aus Eichenz, 
Eichen: oder einem anderen harten Holze gemacht, und befteht aus vier gleich 
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hoben Ständern A, welche durch mehrere Querriegel mit einander vers 
bunden find. Auf den oberiten beiden Diefer Riegel B, B find die eijer= 
nen Stücke C, C angefebraubt, deren vordere, nach unten gebogene Enden 
durch Scharniere D, D mit den jehräg aufwärts gehenden, hinten fichel- 
artig geformten Prefarmen E, E zufammenbängen. Auf den geraben 
vorderen Theilen diefer Arme ift eine etwa 1'%, Zul breite, an der un— 
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teren Kante ſtumpfſchneidige Eifenfchiene F, die Preſſe (Nadelprefle) 
befeftigt; binten aber find die Preßarme durch eine Gifenftange G ver: 
bunden, welche vom einer bogenförmigen Feder H mittelft einer Schnur 
getragen wird, während man ſie mittelit des Fußtrittes (Preßfchämels) I 
an der Verbdindungsſchnur a niederzieben kann. 

Von dem bintern Theile der ſchon erwähnten Gifenftiide C, C erbeben 
ſich zwei vertikale eiſerne Ständer J, I, welche, durch eine Qnerftange b 
verbunden find, und in deren oberen Enden die Zapfen einer horizontalen 
Melle K fc dreben. Dieſe Welle dient als. Drehnugsachſe für das ganze 
Spftem der Platinen Lund der Unden M Fig 1276, 1277. Hierzu ger 





bören die Häugearme N N, welche einerfeits an der Welle K befeftigt, 
andererfeit8 durch Gewinde mit den vertifalen Hängebändern oder 
Vendants O, O verbunden find; die Platinenbarre P, welche mit 
ihren beiden Enden an den Pendants O befeitigt ift und die fogenannten 
ttehbenden Platinen L trägt, wie man aus Rig. 1276 erſieht; bie 
Platinenſchachtel Q, nämlich eine aus zwei parallelen Schienen zu— 
jammengefeßte Stange, in deren Spalt die unteren Enden der Platinen 
jteefen, damit fie ihre regelmäßige Lage nicht verändern können; endlich 
die Winfelbebel R, R (Daumbdrüder genannt), deren Beſtimmun 
weiterhin erhellen wird. Aus diejer gauzen Anordnung ergibt fich, dab 
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ſämmtliche eben bejchrie- 
bene Theile mittelft der 
drehbaren Melle K und 
der Gewinde zwifchen N 
und O fich fowohl auf und 
nieder, als horizontal vor— 
und rüdwärts bewegen 
laffen. Eine Feder S ba= 
laneirt das Gewicht des 
Apparates, und hält den 
legteren in der Schwebe, 
fo daß alle Bewegungen 
mit geringer Kraftanftren= 

gung ausgeführt werben 
können. Der Bewegung auf und ab find genau beftimmte Grenzen gejeßt, 
indem die Hängearme N zwifchen Stellfchrauben T, T aufs und nieders 
fpielen. Vergl. Fig. 1279. 

Der Arbeiter fißt auf der Bauk X *), und bringt alle Bewegungen 
ber verfchiedenen Beftandtheile in der gehörigen Ordnung mittelft feiner 
Hände und Füße hervor. Mit den Füßen zieht er abwechſelnd die 
beiden Tritte (Kullirfhämel) Y, Z hinab, deren Schnüre c, d in 
entgegengefegten Richtungen um. eine mit dem Rade U verbundene 
(binter demjelben befindliche) Rolle geichlagen und am derfelben befe= 
ftigt find. Auf diefe Weiſe — das hölzerne Schnurrad U eine 
drehende Bewegung, abwechſelnd rechts und links herum, und feßt da⸗ 
durch mittelft der, über Leitungsrollen g, g gelegten, Schnüre e, f das 





*) Wegen Mangels an Raum Fonnte in Pig. 1275 tiefe Banf nicht vollftändig 
und einer der niedrigen Ständer, von welchen fie getragen wird, gar nicht 
gezeichnet werden. 
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Roß V (| Fig. 1277) in hin- und bergebende Ber längs ber 
Roßftange o, auf welcher es fich ſchiebt. Der mittlere Tritt I wird 
getreten, wenn man die Preffe F berunterfenken will, wie fchon früber 
angeführt worden ift. Alle anderen Bewegungen werden durch die Hände 
hervorgebracht, welche links und rechts die Enden der Platinenfchachtel Q 
faflen, wobei die Daumen auf die Daumdrüder R, R zu liegen kommen. 
Der zur Verarbeitung beftimmte Faden wird auf eine Spule h gewidelt, 
welche frei auf einer eifernen Spindel an einem ber vorderen Ständer 
A fich drehen kann. Der Arbeiter rollt immer eine mehr als genügende 
Länge des Fadens ab, damit diejer nicht angeſpannt, ſondern ſchlaff iſt, 
während er ihn über die Nadeln legt, was ein Dial mit der rechten und 
ein Mal mit der linfen Hand geſchieht. Das gewirkte Arbeitsſtück W 
wird in dem Maße, wie es fich erzeugt, unten auf eine Eleine eiferne 
Walze aufgerollt, welche nebſt ihrer eifernen Faſſung fehwer genug ift, 
um die Waare ftet3 im erforderlichen Grade anzufpannen. 

Fig. 1278 zeigt die Befchaffenheit und Anordnung der Nadeln. Sie 
find von gutem Gifendraht gemacht, und an dem ſehr fein zugeſpitzten 
Ende zu einem elaſtiſchen Haken oberwärts umgebogen. Gegenüber der 
Spitze dieſes Hakens enthält die Oberſeite der Nadel eine Furche oder 
Rille, in welche die Spitze ſich hineinlegen kann, wenn der Hafen nieder— 
gedrüdt und dadurch geſchloſſen wird, was durch Herabſenken der Preſſe 
F (Fig. 1275) auf die Nadelhaken gefchieht. In a er Zuftande erhält 
fonach das Nadelende die Geftalt eines Iänglichen Debres. Wird als- 
dann der in gefchlängelten oder wellenförmigen Biegungen auf den Nas 
deln hängende Faden i i gegen die Nabdelenden bervorgejchoben, jo bals 
ten ihn die Hafen nicht a fondern er kann tiber diefelben weg und 
(nah dem Wiederaufheben ber Preffe) ganz herunter geftreift werden. 
Wird dagegen der Faden hervorgefchoben, während bie Hafen offen 
fteben (wie in Fig. 1277), fo tritt er unter die legteren hinein und 
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bleibt bier hängen, gleich k k. Die binteren Enden der Nadeln (welche 
in der Figur nicht mehr zu ſehen ſind) werden mit dem Hammer platt= 
geichlagen, und dann vergießt man 2, 3 oder 4 Nadeln zuſammen mit 
einer Mifchung aus Zinn und Blei. Dieſe angegofienen Metallitüde 
beißen Bleie, und dienen zur Befeſtigung der Nadeln an einer unbe— 
weglichen eifernen Stange (der Nadelbarre) I, Fig. 1277. 

An jedem der engen Räume zwiſchen je zwei Nadeln befindet ficb in 
fenfrechter Ebene eine Platine, d. b. ein dünnes, eigentbümlich ges 
jchweiftes Stüd Stablbleb. Die Platinen find, mas ihre Aufbängung 
betrifft, von zweierlei Art, nämlich ftebende L, und fallende L‘ 
(Fig. 1276), Übrigens in Anfebung ihrer Geftalt alle übereinftimmend. 
Durch die ganze Neibe bin wechjelt. eine ſtehende Platine mit einer 
fallenden ab; ven jeder Gattung ſind alſo gleich viel, nämlich balb jo 
viel als Nadeln. Die ftebenden Platinen L find in Bleie vergoffen 
und mittelft derfelben au der (ſchon oben erwähnten) Platinenbarre P 
feitgefcehbraubt, deren verjchiedene Bewegungen — auf und nieder, vor— 
und rückwärts — fie folglich mitmachen. Die fallenden Platinen L/ 
hingegen find nicht mit der Platinbarre verbunden, fondern jede derfelben 
hängt an ihrem obern Ende, welches Tappenförmig nach binten verbrei— 
tert wird, mittelft eined Gewindes an einem wagrechten ‚Hebel, einer 
jogenannten Unde M. Dieſes wird am beutlichiten und vollitändigiten 
durch Rig. 1277 dargeftellt, wo (nach Heinerem Maßitabe, als Rig. 1276) 
nur fallende Platinen nebit Zugebör abgebildet, die ftebenden Platinen 
aber weggelajlen find. Die Unden M find zweiarmige Hebel, welche ihre 
Drebungspunfte bei m, m zwijchen flachen Kupfer oder Mejlingplättchen 
haben. Letztere (die fogenannten Kupfer) find an einer aus zwei pa— 
rallelen Schienen zufammengejegten Stange (der KRupferlade) ange— 
bracht. Auf das bintere Ende einer jeden Unde wirft eine jenfrecht 
ftebende eiferne Feder n, welche durch ihren Druck die Unde in bori- 
zontaler Lage erbält, zu welchem Bebufe das abgejchbrägte Ende ber 
Unde in einem ſtumpfwinkligen Ausjchnitte oder unter einer vortretenden 
Biegung der Feder liegt. Grfolgt nun ein Drud gegen die hinteren 
Arnıe der Unden, von der untern Seite aus nach oben, ſo fpringen die— 
jelben (indem die Federn augenbliklih nachgeben und zurückweichen) in 
die Höhe, folglich geben alsdann die vorderen Arme, nebit den daran 
hängenden fallenden Platinen, berunter. Dieje ganze Wirkung 
entitebt durch das oben ſchon erwähnte Roß V, wenn diejes längs ber 
— * o o unter den hinteren Armen der Unden (ſei es von rechts 
nach links oder umgefehrt) fortbewegt wird; denn da die Unden ganz 
nabe über der Roßſtange liegen, jo fann das Roß feinen Lauf nicht an— 
ders machen, als indem es dabei die Unden, eine nach der andern, in 
die Höhe drückt. Das Auffteigen der binteren Undenarme, folglich das 
Niederfinken der fallenden Platinen, wird durch eine Stange p.p (Die 
Undenprefie) begrenzt, welche zugleich dazu dient, alle genannten. Theile 
in ihre vorige Lage zurüdzufübhren, nämlich die Unden wieder. niederzu— 
drüden, und dadurch die Platinen zu beben. Um dies zu erreichen, ift 
an jeder Seite des Stuhls ein zweiarmiger Hebel wie q angebracht. 
Dieje beiden Hebel (die großen Unden) werden mittelft der Daum— 
drüder R, R (Fig. 1275) in Bewegung gejegt. Drüdt man nämlich 
mittelft R, R das vordere Ende der Hebel q in die Höhe, fo wirfen die 
binteren Arme derfelben anf die Undenpreſſe p p. wobei die Enden der 
Unden wieder unter den Vorſprung oder in den Ausfchnitt der Federn 
einſchnappen. Die Federn n n find an einer Stange n‘, Sig 1277 (dem 
Federſtocke) befeitigt. Der Federſtock und die Kupferlade m m. nebit 
ben Unden befinden fich auf einem Wagen (dem Kupferwagen), wel 
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cher mitteljt Feiner Mäder oder Laufrollen eine horizontale Bewegung 
vor= und rücdwärts machen, d. b. fich der Nadelbarre I näbern umd von 
ihr entfernen kann. Durch ein Paar Verbindungsarme hängt die Kupfer: 
lade mit der Platinenbarre P (Rig. 1275, 1276) zuſammen; jo daß beim 
Vor: und Rückwärtsſchieben dieſer letztern nicht mur die an ihr unmittel- 
bar befindlichen ftebenden Platinen L, jondern auch (mittelit der 
Kupferlade und der Unden) die fallenden Platinen diefelbe Bewegung 
machen müſſen. Die horizontalen Bewequngen finden alſo ftets an 
allen Platinen (ftebenden und fallenden) gleichmäßig und übereinſtim— 
mend Statt; bingegen find rückhichtlich der vertifalen Bewegungen 
(Heben und Senken) die beiden Syſteme der Platinen völlig unabhängig - 
von einander, indem die jtebenden durch die Platinenbarre P, die fallen: 
den aber durch die Unden M regiert werden. 


Zu noch mehrerer Grläuterung des bisher Vorgetragenen laffen wir 
nun einige Bemerkungen über einzelne Beftandtheile des Strumpfwirfer- 
ftubles folgen. Aus den bierzu gehörigen Abbildungen wird man zus 
gleich, wenn man fie mit Fig. 1276 und 1277 vergleicht, mebrere Kleine 
Abweichungen in der Geftalt erkennen, welche öfters vorfommen. 


Fig. 1280 iſt eine ſtehende Platine L, an welcder man einen 
Zahn r, einen gejchweiften Ausjchnitt s, und den zwiſchen beiden herab— 
— Lappenet bemerkt; mit dem unterſten Ende 6 ſteckt die Platine 
n der Platinenfchachtel Q (Fig. 1275). — Fig. 1281 ftellt in geometri- 
jcher Seitenanficht. die Verbindung einer fallenden Platine L’ mit 
ihrer Unde M, einem Kupfer m‘ und einer Feder n vor. Diefe Ab: 
bildung tft, gleich der vorbergebenden, in der Hälfte der wirklichen Größe 
gezeichnet. Die Theile r, s, t, 6 an der Platine find mit den gleich- 
namigen in Fig. 1280 übereinftimmend. Die Unde M (Fig. 1284 in der 
Anſicht von oben) enthält bei 7, 8 einen fchmalen, zu ihren Rlächen 
parallel laufenden, mit der Säge eingefchnittenen Spalt, und bildet fo- 
nach eine Art ſehr enger Gabel, in welche der runde Lappen am obern 
Ende der Platine eingefchoben wird; Unde und Platine find bei 1 mit 
einem Loche verfeben, durch welches ein an feinen Enden flach vernieteter 
Stift gebt, mittelft deſſen beide Beitandtbeile wie durch ein Gharnier 
gran Wr m’ iſt ein Loch in dem Kupfer und übereinſtimmend 
n der Unde, wodurch ein als Drebungsachfe der Unden dienender Gifen- 
drabt geitecft wird. Die Kupfer (Fig. 1283 in der Kanten-Anficbt) find 
vierecfige Plättcben, deren Stiel zur Befeftigung in der Kupferlade dient. 
Außerbalb der eriten und der legten Unde, ji wie durchgebends zwifchen 
je zwei benachbarten Inden, befindet fich ein folches Kupfer, fo daß die 
Anzahl der Kupfer um 1 größer ift, als jene der Unden; ein einziger 
langer Drabt gebt durch die Löcher ſämmtlicher Unden und Kupfer. Die 
Feder n (Kig. 1282 in der Anficht von hinten) wird mit ihrer Spike 4 
in den Federſtock eingeſteckt, und lehnt fich mit ihrer vorfpringenden Bie- 
gung 3 auf die obere Abſchrägung der Unde bei 2, wodurch die Unde in 
porizontaler Lage erhalten wird. Uebt aber nun das Roß (wie oben er- 
wähnt) von unten einen Drudf gegen den Arm m” 2 der Unde aus, fo 
Ipringt Tegtere in die Höhe, und legt fich oberhalb der Biegung 3 gegen 
die Feder, indem dieſe etwas zurücweicht, Beim nachherigen Nieder- 
drücken der Unde mittelft der Undenpreſſe wirkt die untere Äbſchrägung 
bei.2 gegen die Feder, und die Unde tritt wieder in die Lage, welche 
durch die Figur vorgeitellt wird. 


Fig. 1285 ift die Seitenanficht und Fig. 1286 die obere Anficht eines 
Nadelbleies b’ mit zwei Nadeln a’, beide Riguren in der wirf- 
lichen Größe, gezeichuet. Bei d’ befindet fich die Kerbe, in welche der 
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Hafen ce‘ mit feiner Spibe eintritt, wenn er zufammengedrüdt wird; fie 
konnte in Fig. 1285 nur durch Punftirung angegeben werden. 

Die Verfertigung der Nadeln gefcbiehbt auf folgende Weife. Man 
wählt dazu guten, völlig glatten und von unganzen Stellen freien Eifen- 
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draht aus; folcher, welcher febiefert oder fich fpaltet, wenn er gefeilt, ger 
jchlagen oder gebogen wird, ijt durchaus zu verwerfen. Der Draht wird 
uerjt in Stüde von geeigneter Länge zerjehnitten, wobei zu bemerfen ift, 
aß grobe Nadeln bedeutend länger gemacht werden, als feine. Mehrere 
Tauſend folcher Stüde werden hierauf mit einander ausgeglüht, um fie 
fo weich als möglich zu machen. Man jebichtet fie nämlich (zur Abhal- 
tung der Luft) mit Koblenpulver in einer flachen, nur 1 Zoll tiefen, mit 
einem Dedel gut verſchloſſenen Büchje von Eiſenblech, und erhigt dieſe 
auf einem mäßigen Feuer nur fo lange, bis ganz ſchwaches Rothglühen 
eintritt. Würde die Grhigung böber getrieben oder länger fortgefeßt 
werden, fo würde der Draht Koblenftoff aufnehmen und für Die weitere Be— 
arbeitung untauglich werden. Man nimmt die glübend gewordene Büchſe 
vom Feuer, ſetzt fie in heiße Aſche, und läßt fie darin äußerſt langſam 
erfalten, wodurch die Drähte den böchiten Grad von Weichheit erlangen, 
bejfen das Gifen fähig ift. Die nächite Arbeit ift das Ginfchlagen vder 
Einpreffen der Kerbe d‘ (Kig. 1285, 1286). Hierzu dient eine Kleine Vor: 
richtung mit einem Meißel, welcher mit dem Hammer gejchlagen oder 
mitteljt einer Schraube niedergedrückt wird. Unter verſchiedenen Einrich— 
ungen dieſes Apparates iſt die in Fig. 1287—1289 abgebildete eine der 


1287 





1289 gebräuchlichiten. Figur 1287 ift Die vordere Anficht; Figur 
n 1 1288 eine Seitenanficht; Fig. 1259 zeigt den Meipel in 
zwei Anfichten. Eiu borizuntales Eiſenſtück a a, welches 
mit feinen jpißen en b b in einem Tiſche vder 
Holzblode feitgeitect wird, enthält in feiner Mitte bei c 
eine rechtwinfelige querlaufende Kerbe; ähnlich eingeferbt 
ift das eiſerne mitteljt der Schrauben £ f befeitigte Ober: 
ſtück d e d, in deſſen vertifaler Oeffnung fich der Meißel 
g aufs und niederjchieben kann. In die durch die zwei 
A Serben bei c gebildete vieredige Oeffnung wird eine Nas 
del eingejchoben, worauf man auf den Kopf des Meißels einen Sammerfchlag 
gibt damit die Schneide h(Fig. 1289) den beabjichtigten Gindruc macht. 

oll dieſer bei jeder Nadel in ber gleichen richtigen Entfernung vom 
Ende entitehen, fo ift der Punkt zu .reguliren, bis zu welchem die Nadel 
durch die Oeffnung e bindurchtreten kann. Hierzu dient die ana a binters 
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das Blei, 11 die Nadelbarre; 
legtere beftebt aus zwei Thei— 
len, welche auf einander feſt— 





ſchloſſen werden. 

Die Art, wie das Roß auf die Unden wirft, um ihre binteren Enden 
aufzuheben, wonach folglich die vorderen Enden mit den fallenden Pla— 
tinen niedergehen, wird durch Fig. 1291 verfinnlicht, wo v das Roß, o 0 

ein Stück der Roßftange und 1, 


1291 2....8 acht Unden (im Querdurch⸗ 

— Deere ſchnitte) vorftellt. In feinem Yorts 
— |: A PETE jchreiten von der Linken gegen Die 

= 000 Rechte hat das Roß bereits Die 


Uuden Nr. 1, 2, 3 aufgehoben; 
Mr. 4 ift gerade in der Hebung 
begriffen, und Nr. 5, 6, 7, 8 find 





noch nicht angegriffen. 

Die Verfertigung der glatten Arbeit auf dem Strumpfwirferftuhle be— 
ftebt (jofern von dabei vorkommenden Nebenvperationen abgejeben wird) 
aus der fuecefliven Bildung von Mafchenreiben, welche durch ihre Ent- 
ſtehung ſchon in einander gefchlungen find, und demnach eine zufammen- 
hängende gemwirfte Fläche daritellen. Es wird, um dies zu verjtehen, 
binreichend fein, den Vorgang bei der Erzeugung einer einzigen Majchen- 
reihe zu erklären, da das ganze Wirken ans einer beftändigen Wieder- 
holung diefes Vorganges beitebt. Wir nehmen dabei an, daß der Strumpf- 
wirfer beim Fortfahren in feiner Arbeit eben im Begriff jei, eine neue 
Neihe anzufangen. Unter diefer Vorausſetzung hängt die Ware mittelft 
der zulegt fertig gewordenen Neibe hinten auf den Nadeln (gegen bie 
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Nabelbarre zu); bie Preſſe tft aufgehoben und folglich ber Hafen an 
allen Nadeln offen. ‚ur Grläuterung des nun Folgenden können die 
ge bis 1295 dienen, in welchen man fich unter den Kleinen ſchraf⸗ 
rten Kreiſen die Querſchnitte der Nadeln zu denkeu bat. 
129 1. Der Arbeiter legt einen Fa— 
> b den a b, Fig. 1292, ſchlaff * 
über die Nadeln, ſo weit nämlich 
dieſe im Gebrauch ſind, (denn nicht 
jederzeit ſind alle vorhandenen Na-⸗ 
deln erforderlich). Dies geſchieht 
etwas hinterhalb der Hafen c’ (Kig. 
1285), alſo zwijchen dieſen Hafen 
und der noch weiter hinten auf den 
Nadeln hängenden alten Maſchen— 
reihe (vergl. Fig. 1276). 

2. Gr kullirt (vom franzöfifchen 
cueillir), d. h. tritt einen der bei- 
den Kullirſchämel (Y, Z Fig. 1275) 
und jenft Dadurch mittelit des Roſſes 
und der Unden die fallenden Bla: 
tinen. Bon diejen fällt eine nach der 
andern binab, und jede zieht den 

Faden non zwei benachbarten 
Nadeln binetn, wo fie ihn zu einer Schleife bildet (j. Fig. 1293). Dies 
eſchieht mittelit des Zahnes r an den Platinen (Fig. 1281). Die in rafcber 
Folge Statt findende Auslöfung der Unden aus den Federn verurfacht das 
eigentbümliche raflelnde Geräuſch, welches beim Arbeiten des Strumpf- 
wirferftubles hörbar wird. Wollte man alle Platinen zugleich berabfallen 
lafien, fo würde der ausgeitrecdte Faden nicht im Stande jein, ihnen 
nachzugeben. Die durch die Einwirkung der fallenden Platinen entite- 
benden Schleifen (Fig. 1293) find nur in balb fo großer Auzahl als die 
Zwifchenräume der Nadeln vorhanden, Dagegen aber von der doppelten 
Länge einer künftigen Majche. 

3. Ginen Augenblick fpäter zieht der Arbeiter mit feinen beiden Händen, 
womit er die Platinenjchachtel Q (Rig. 1275) bei ihren Enden anfaht, 
die Platinenbarre P berunter und bewirkt dadurch das Heruntergehen 
der ſtehenden Platinen, welche nun den Faden auch zwiſchen jene Nadeln 
hineinbiegen, über welchen er vorber noch gerade lag (ſ. Fig. 1294). Da 
aber bierbei die fallenden Platinen ji wieder ein wenig beben müſſen, 
um die Verkürzung der von ihnen gemachten Schleifen (Rig. 1293) zu 
geitatten; fo bat während des NMiederziebens der Platinenfcbachtel der 
Mirfer jeine Daumen auf den Daumdrüdern RR (Fig. 1275), und 
bringt Durch einen Kleinen Drud auf diefelben die Undenprefle p p (Fig. 
1277), und vermittelit Diefer die hinteren Arme der Inden ein wenig berab. 

4. Während die Platinenbarre noch berabgejenkt it, und alle Platinen 
(ftehende wie fallende) mit ihren Zähnen r (Kig. 1280, 1281) in den 
——— Maſchen (Fig. 1294) hängen, ſchiebt der Arbeiter die Platiuen— 

arre mit ben ftehenden Platinen vorwärts, gegen ſich zu, und treibt 
dadurch (weil die fallenden Platinen ſammt den Unden und der Kupfer: 
lade folgen) den Raden unter die Hafen der Nadeln, wo er durch einige 
Heine Schläge die Mafcben ganz gleich und glatt macht. Diefes Vor: 
märtöfchieben des Fadens (mobei leßterer von der äußern Seite des 
Lappens t der Platinen, Fig. 1280, 1281, getrieben wird) heißt Aſſem— 
bliren, und geſchieht fait in einem und demjelben Augenblicke mit den 
vorbergebenden Operationen. 
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5. Nunmehr wird mittelft der Daumbdrüder die Undenpreffe ganz nieder- 

gezogen, wodurch ſämmtliche Unden auf ein Mal am bintern Ende kerab- 
eben und unter den Vorſprung ihrer Federn einfchnappen, folglich die 

Pflenden Platinen in die Höhe fteigen. 

6. Die Bildung einer Mafchenreibe ift hiermit vollbracht; es handelt 
fih nun darum, die alte, noch rückwärts auf den Nadeln bängenbe 
Mafchenreibe, welche fich innerhalb des Ansichnitts s der Platinen, Fig. 
1280, befindet (vergl. Fig. 1276) Über die eben gebildete Reihe herabzu— 
ftreifen (abzupreffen und überzuwerfen). Dieſe Operation ift die 
nämliche, wie das Herablaſſen einer abgeftridten Maſche bei der Hand— 
ftrieferet. Im fie zu vollbringen, tritt der Arbeiter auf den PBreßfchämel I 
(Fig. 1275), und drüdt dadurch mittelft der herabgebenden Preſſe F 
(vergl. Fig. 1290) die Hafen der Nadeln zu. In dem nämlichen Augen 
blide zieht er mit den Händen die Platinenfcbachtel Q, alfo auch Die 
Platinenbarre P (Kig. 1275) nach vorn gegen fich, wodurch die Platinen 
die alte Mafchenreibe vor fich ber jchieben, bis fte etwas über den An— 
fang der Nabelbafen hinausgegangen ift, fo Daß die Mafchen nun feinenfalls 
mehr unter die Hafen geratben fünnen, auch wenn dieſe letzteren ſich 
öffnen. Um aber die alte Mafchenreibe ganz von den Nadeln abmerfen 
u können, muß erft die Preſſe befeitigt werden, zu welchem Behufe ber 
Preffehämel Ioggelaffen wird. Die Preſſe gebt hierdurch in die Höhe, und 
geftattet den Platinen durch weiteres Vorwärtsſchreiten die Mafcben ganz 
abzuftreifen. In Fig. 1295 ſieht man bei c d die eben abgemurfene alte 
Reihe, bei a b hingegen die neugebildete, welche jetzt noch unter den 
Nadelhafen bängt. Dieie neue Reihe wird bierauf durch Zurückſchieben 
der Nlatinenbarre von der inneren Ceite ded Hafens t (Fig. 1280) mit- 
en und auf den bintern Theil der Nadeln gebracht. Yon nun an 

eginnt Die ganze befchriebene Meibe der Operationen von Neuem, um 
eine fernere Maſchenreihe zu erzeugen. 

Die Anzahl der Nadeln am Strumpfmwirferftuhle beträgt 120 bis 210 
nud oft noch mehr. Je nach der Keinheit der zu erzeugenden Mare 
find von 15 bis zu 40 Nadeln (oder Platinen) auf 1 Zoll Breite. Diefer 
Umftand fpricht eine große, aber der Natur der Sache nach nicht zu be- 
jeitigende Unvollkommenheit des Strumpfmwirkeritubls aus. Faſt bei jeder 
anderen Art von Mafchinen (mie 3. B. den in der Spinnerei und Mes 
berei angewenbeten) ift e8 leicht, Durch geringe und ſchnell zu vollführende 
Abänderungen, melche in der Auswershun einiger weniger Theile bes 
fteben, nach Belieben gröbere und feinere Ware zu produziren. Allein 
in der Fabrikation gewirkter Artikel ift ber ein Mal bergeitellte Stubl 
ftets nur zu einer einzigen Gattung Ware tauglich, mit der Ausnahme, 
daß man die Machen etwas loderer oder fefter machen und verfchieden- 
artiges Material anwenden kann. Die Anzahl der Mafchen auf beftimm- 
ter Breite kann niemals verändert werden, weil die Beitandtbetle, welcha 
man zu dieſem Behufe auswechjeln müßte (Nadeln, Platinen, Unden, 
federn) gerade die zablreichiten und fojtipieligiten find, 
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Sublimiren. Cine Operation, die fib von dem Deftilliren nur da— 
durch unterjcheidet, daß fich Die erzeugten Dämpfe nicht, wie dort, zu 
einer Flüſſigkeit, ſondern direkt zu einem feſten Körper verdichten. Aus 
dieſem Grunde pflegt man Sublimationen nicht in Retorten oder Blafen, 
fondern in Kolben vorzunehmen. Man bringt den zu fublimirenden Kör— 
per auf den Boden eines Kulbens oder eines andern zweckmäßig ge— 
formten Gefäßes, erbitt Diejes nur am der unteren Seite, und läßt die 
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Dämpfe in der oberen MWölbung, die durch Die umgebende Luft binläng- 
lich gekühlt wird, fich verdichten. Beijpiele von Sublimationen im Großen 
fommen bei der Salmiakfabrifation, der Raffinerie des Kamphers, der 
Reinigung des weißen Arjenifs, und anderen Fabrifationen vor. 


Syenit. Ein Eriftallinifch-förniged Gemenge von Feldſpath und Horn- 
blende, oft mit etwas eingemengtem Quarz und Glimmer. Er befißt ein . 
fchwärzlich * und weiß geſprenkeltes Anſehen, verläuft aber mitunter 
durch Zurücktreten der Hornblende und gleichzeitige Zunahme an Quarz- 
und Glimmergehalt in Granit. Der Name tft von dem der Stabt Syene 
in Ober-Egppten abgeleitet, wo dieſes Geſtein in großen Maffen vor- 
fommt. Er gebört auch in Europa zu den ziemlich verbreiteten, in ganz 
jen Gebirgsmaffen auftretenden Gefteinen, und führt nicht felten an nutz— 

aten Erzen reiche Gänge. Die Alten verarbeiteten ben Syenit häufig, 
und bezogen ihn aus Egypten. Auch jeßt noch wird er zu Monumenten 
und ähnlichen arcitektonifchen Kunftwerfen, jo wie auch zum Chauſſee— 
bau gebraucht. Als eigentlicher Bauftein ift er zu hart und daher zu 
fibwierig zu verarbeiten. 


Syrup, |. Melaſſe. 


T. 


Tabak. Man glaubt, daß der Name von der Inſel — einer 
der kleinen Antillen, oder von der Provinz Tabasko im Königreiche Yu— 
catan beritamme. Andere glauben, daß der Name von den Wilden auf 
St. Domingo berzuleiten jei, die das Rauchen des Krautes Tabakomachen 
nennen. Die Ureinwohner Merikos bezeichnen die zwei Zoll langen Röh— 
ren, aus welchen fie den Tabak rauchen, mit dem Namen Tabafos ; was 
ſchon Franzisfus Hernandez de Toledo berichtet, welcher um das Jahr 
1560 von poilipp dem Zweiten nach Merifo geſchickt wurde, um die 
Naturgeſchichte diefes Landes zu ftudiren. Die erite Nachricht über den 
Tabak gab der jpanifche Pater Romana Pano im Jahre 1496, der den 
Entdeder von Amerika, Chriſtoph Kolumbus, auf feiner Reiſe begleitete, 
und auf St. Domingo zurüdblieb. In Portugal kultivirte man ſchon 
um das Jahr 1558 den Fabat, jo daß alſo dort die erfte Kultur dieſer 
Pflanze betrieben wurde. Won bier aus wurde Samen nad Franfreich 
geſchickt durch den frangöfifchen Gefandten Jean Nieot, ungefähr um das 
Sabr 1560. Hier in Franfreich wurde unter Kranz dem Zweiten und 
Katharina von Medizis der Pflanze der Name Herba nicotiana beigelegt; 
auch nannte man das Kraut Herbe de St. Croix, nach einem franzöfiichen 
Geiftliben diejes Namens In Frankreich rauchte man den Tabak an 
öffentlichen Orten, und nannte einen folchen Tabagie. Ju Italien fcheint 
der Tabak gegen das Jahr 1580 durch Fraufreich befannt geworden zu 
Er Um das Jahr 1585 ließ Raleigh Kolonien in Virginien grün 
en, erhielt von dort eine Sendung Tabaf und führte zuerit das Raus 
chen in England am Hofe der Königin Glifabetb ein, wo Herren und 
Damen aus Pfeifen rauchten. In der Türkei lernte man ben Tabaf 
erit um das Jahr 1610, um folchen zu rauchen, kennen; etwas fpäter 
auch in Rußland. In Deutfchland Fultivirte zuerit der Stadtphyſikus 
Adolph Acco zu Augsburg die Tabakpflanze, und fcbickte davon dem Arzt 
Johann Funk in Memmingen, der ſolche von dort an Gesner in Zürich 
jfandte. Der Tabak wurde jedoch nur als Arzneimittel benußt. 
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Das Rauchen und Schnupfen erlernten Die Deutfrben von ben Spa— 
niern, die unter Karl dem Künften nach Deutfchland famen. Im Jahre 
1659 baute Wilhelm Haumann in Wafungen den erften Tabaf. In der 
Marf Brandenburg wurde der erfte 1676, und in Heffen und der Pfalz 
1697 gebaut. 

Das Gejchlecht der Tabafe ift nicht fehr verbreitet, fo daß nur ein paar 
Arten anderen Welttheilen wie Amerika eigen find, nämlich China und 
Afrika. Die Arten find fait über ganz Amerifa verbreitet, wovon jedoch 
nur -einige hultivirt werden. Die am meiften fultivirte Art ift der gewöhn— 
liche Tabaf, Nicotiana Tabacum, Linn., der fich durch ungeitielte eirundlans 
gettliche, 1 bis 17% Ruß lange Blätter auszeichnet. Die unteren Blätter 
aufen am Stengel herab. Der — wird 2 bis 6 Ruß hoch, iſt äſtig, 
und wie die Blätter klebrtig. Die Blumen ſtehen am Ende der Zweige 
traubenartig, haben eine fat 2 Zoll lange purpurrötbliche Blumenfrone, 
die am Rande fünf Zipfel bat. Die Fruchtkapſel tft eirund, vom bleibenden 
Kelh umgeben. Das Baterland ift Kolumbien, Peru und Brafilien sc. 

Eine andere, jedoch wenig angebaute Art ift der klebrige oder 
Soldaten=Tabaf, Nicotiana glutinosa, Linn. Der äſtige etwas behaarte 
Stengel diefer Pflanze wird 2 bis 4 Ruß boch, trägt Tangftielige, berz- 
förmige, — auf der Oberfläche gebogene, klebrige, große Blät— 
ter. Die Blumen fteben in nach einer Seite gewandten Trauben. Einer 
der Zähne des Kelchs ift noch einmal fo Tang als die anderen. Blumen 
frone flein, blaßpurpurrotb. Das Vaterland ift Peru; er wird aber jebt 
auch in Europa gebaut. 

Der Bauern Tabaf, Nicotiana rustica, Linn. Hat einen 2 bis 4 Fuß 
hoben Stengel, mit ftumpf eirunden, geftielten, flebrigen, ziemlich großen 
Blättern; in einen Strauß geftellten Blumen, mit gelber fait einen Zoll 
langer Blumenfrone. In Amerika beimifch und nur wenig in Deutjch- 
land gebaut. 

Der J Tabak, Nicotiana macrophylla. Der Stengel 
wird 6 bis 8 Fuß hoch und trägt ſehr große, eirund zugeſpitzte, den 
Stengel umfaſſende Blätter, die am Grunde geröhrt find. Die Blumen 
find roth mit furzen Spigen an den Lappen. Das Baterland Amerika; 
in Deutſchland häufig in der Pfalz angebaut. — Alle bier angeführten 
Tabafsarten find einjäbrig. 

Wie bemerkt, ift der gewöhnliche Tabaf, Nicotiana Tabacum, Linn. die 
am häufigſten fFultivirte Art. Diefe Liefert nun (mas auch beim Mein 
der Fall ift) je nach den Ländern, dem Boden, dem Samen und ber 
Kultur ein verfchiedenes Produft. 

Den in Deutfchland fultivirten Tabaken gereicht e8 zum Nachtbeil, 
daß fie einen eigenen, füßlich widerlichen Nebengeruch befigen (Knellern). 
Es ift diefes Durch nichts hinwegzuſchaffen, als durch das Auslaugen, 
wobei aber auch fehr viel der anderen Stoffe verloren geben, die man 
nur durch konzentrirte Abkochung der Abfälle befferer amerifanifcher Ta— 
bafe erfegen fann. Läßt man alljährlich friſchen Samen aus Amerika 
kommen, oder wendet nur amerifanifchen dort gezogenen Samen an; fo 
iſt der fnellernde Geruch im erften Jahre febr wenig bemerklich, der fich 
aber febon im zweiten Jahre aus von diefen Pflanzen gewonnenen 
Samen mehr entwidelt, und bet ber dritten Generation faft wieder das 
Alte ift. Der Tabak erfordert zur Kultur einen gut gedüngten, nicht zu 
ſchweren, aber auch nicht zu leichten Boden, ber vor den Nord- und 
Norboftwinden wo möglich gefchüßt Tiegt. Der Boden muß ungefähr 
wie zum Winterrübfamen zubereitet, mithin befler als J——— Feld⸗ 
land beackert ſein. Die Pflanzen werden erſt auf Miſtbeeten gezogen. 
Wenn fie das fünfte bis fechbste Blatt bekommen haben, fo werden ſie 
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ein und einen halben Fuß weit auseinander gepflanzt, und bei trocknem 
Metter, bis fie fich wieder bewurzelt haben, jeden Abend angegoffen. Nach 
einiger ii wenn die Prlanzen faft einen halben Ruß hoch geworden, 
werden fie angehäuft, und das Land öfter von Unkraut gereinigt. Sind 
die Pflanzen berangewachfen, fo fchneidet man die Spige der Pflanze 
ab, jo daß bei fräftigen Pflanzen gegen zwölf bis jechzehn, bei jchwächern 
hingegen zehn Blätter daran bleiben. Die Pflanzen werden nun in ben 
Blattwinfeln Schößlinge (Geiz) treiben, die man aber, mern der Tabak 
aut werden foll, immer ausfchneiden muß. An Deutfchland werden die 
Blätter een dad Ende des Monats Eeptember ihre Reife erlangt 
baben. Die unteren Blätter werden zeitiger fein ald die oberen, wes— 
balb auch jene zuerft abgenommen werden, und unter dem Namen von 
Sandblatt, Bodengut oder Sandgut befannt find. Die Reife der Blät- 
ter erfennt man an ben gelblichen Kleden, bie fich in den Blättern zei— 
gen, wenn man folcde gegen das Licht hält. Man trodnet nun jede 
Sorte von Blättern für ficb gehalten, fo daß das Bodengut, dann bie 
mittleren beiferen Blätter, und auch die oberen nicht ganz reifen allein 
bleiben. Diefe oberen nicht ganz reifen Blätter erhalten nach dem Trod- 
nen eine grünliche Karbe, während die ber reifen bräunlich if. Man 
trodnet die Blätter, indem man fie entweder auf Fäden oder biünne 
Hölzer zieht, die man durch die Blattrippe führt, und an einem Tuftigen 
Drte (auf einem Boden oder in einem eigenen Trodenbaus) aufbängt. 
Bevor man indeflen die Blätter auf Räden zieht, läßt man fie erit einige 
Tage liegen, und zwar in nicht zu dichten Schichten, damit fie etwas 
ſchwitzen und welk werben. Ginige laffen die Blätter fermentiren, was 
auch bei vielen Sorten in Amerika gefchiehbt. Man martet feuchte Tage 
ab, wo die trodnen Blätter aus der Luft Feuchtigkeit angezogen baben, 
und packt fie nun in wohl 10 Ruß bobe Haufen aufeinander. Sie er- 
biten ſich, werden aber, damit Diejenigen Theile, die nach außen 
lagen, nach innen zu liegen kommen, umgepadt. Haben fie fich dan 
wieder erhißt, jo werben fie loder auf dem Boden umbergelegt und mies 
der getrocdnet. So find fie zur Verſendung und zur Kabrifation fertig. 

In früberen Zeiten waren es bauptfächlih die Engländer und Hol— 
länder, welche den Handel mit amerifaniichen Tabak betrieben, mit 
welchen aber, jegt die Bremer und KSamburger rivalifiren. 

Zu Raucbtabaten werden bauptfächlich nachgenannte Sorten benußt: 

1. Barinasfanafter, der als die befte Sorte der Rauchtabafe an— 
gefeben wird, und bei der Stadt Barinad im Freiſtaate Kolumbia ge— 
baut wird. In neueren Zeiten werden unter dem Namen Varinaskanaſter 
mance in entfernteren Gegenden der Stadt Varinas gezogene Tabafe, 
fowie auch Marafaibo-, Thomas, Gumanas und La-Guayarakanaſter, 
wenn folche in Rollen verfponnen, Dafür verfauft. Der Barinasfanaiter 
kommt in Rollen von 15 bis 18 Pfund nach Europa, wovon 6 Rollen 
in einem ans zwei Theilen beftehenden Korb verpadt werben. 

2. Orinofofanafter am Rluffe gleiches Namens gebaut; fteht im 
Geruch und Geſchmack dem Varinas nach, wird aber dem Nichtkenner 
oft fir Varinas verfauft. Er fommt verfponnen und in Blättern, in 
Körben und Ballen, wie der Sumanafanafter u. f. w. vor. 

3. Havanna-Tabak aus Kuba, wird meiitens in Ballen aus 
Hänten (Suronen), worin die Blätter verpadt, feltener verfponnen oder 
in 3—4 Pfund fehweren Malotten oder feitgepreßten Puppen verfchidt. 
Da diefe Sorte Tabak für die Zigarrenfabrifation von Bedeutung ift, 
fo wirb die beffere Waare wohl drei Mal theurer bezahlt, ald die ordi- 
näre. Die fehweren Blätter geben viel nach Sevilla, aus welchen man 
in Spanien den fogenannten Spaniol verfertigt. 
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4. Domingo=- Tabak, von Hayti, wird größtentheild in Blättern, 
en in Rollen ausgeführt. Das Blatt ift groß und lang, und eignet 
ich jehr zum Dedblatt der Zigarren. Zerfehnitten als Rauchtabaf iſt er 
nicht jo zu empfehlen, weil er. beim Verbrennen einen eigenen Neben— 
geruch entwickelt. 

5. Portorifo-Tabaf, von der Inſel Portorifo, wird ald Blätter 
in Ballen oder auch in Rollen verfponnen, verfebidt. Er fällt ſehr ver- 
fchieden aus, fo daß der von guter brauner Karbe, mit angenehmen 
Geruch, und dabei weich anzufüblen, für den beiten gehalten wird. Man 
kauft denfelben jetzt faſt nur in Blättern, weil die Spinner in Portorifo 
manche ſchlechte Ware in die Rollen mit hinein verfpinnen. Die Rollen 
find 4 bis 8 Pfund fchwer, und werden auch in Europa verfertigt. Der 
Portoriko-Tabak ift einer ber belicbteften Nauchtabafe, die in Europa 
febr viel verbraucht werden. 

6. Maryland- Tabak, aus dem Nordamerikaniſchen Freiftaate glei- 
ches Namens. Gr bat eine hellbraune Farbe, einen angenehmen Geruch, 
und wird in Fäffern zu 500 bis 600 Pfund verfchidt. Die befte Sorte 
bat eine ———— oder röthlichgelbe Farbe; die Rippen der Blät— 
ter ſind dünn. Noch theurer als dieſe Sorte wird der Maryland be— 
zahlt, welcher ſehr feine faſt gelbe Blätter hat; indem man dieſe viel 
zu Rauchtabaken in Holland, den Niederlanden, in Rußland und den 
Seeſtädten der Oſtſee verbraucht. Im Geruch und Geſchmack der Ta— 
bake trägt das Alter der Ware viel bei, daher etwas ältere, einige 
Jahre gelagerte Ware auch einen beſſeren Geruch und Geſchmack beſitzt. 
Unter Maryland-Skrubbs verſteht man die zuerſt reif gewordenen unte— 
ren Blätter, die ſich durch ihre Feinheit und durch —* vorkommende 
kleine weiße Flecke auszeichnen. Sie werden zu Deckblättern bei Zigar— 
ren, und zu einem leichten, angenehm riechenden Rauchtabak verwandt, 
und daher oft theurer als gewoͤhnlicher Maryland-Tabak bezahlt. Der 
gewöhnliche Maryland wird größtentheils mit anderm Tabak vermiſcht 
ah weil er rein die Eigenſchaft befigt, einen trodenen Gaumen 
zu machen. | 

7. Virginiſcher Tabak. Wird faft in ganz Virginien gebaut, von 
wo man eine halbe Million Zentner ausführt. Man unterfcheidet zwei 
Hauptarten, nämlich Karottengut und Schneidegut, wovon man den 
eriteren zu Schnupftabak benußt. Der Rauchtabaf biervon ift ftarf, aber 
von gutem Geruch, und wird in manchen Gegenden Guropas, nament- 
lih in England verbraucht. Der Virginiſche Tabaf wird in Fäſſern von 
800 bis 1100 Pfund verſchickt. Georgias, Karolinar, Kentufy-Karotten 
und Schneidegut werden ebenfo verbraucht. 

Rrafilianifche Karotten und Schneibegut in Käffern, Ballen und Su— 
‚ronen dienen zu gleichem Zwede, wie der Virginiſche Tabaf, und zeich« 
nen fich wie Diefer durch dem bervorftechenden Geruch aus. Außer den 
bier angegebenen Tabaken merden noch in vielen anderen Gegenden 
Amerikas Tabake fultivirt, die aber in Europa weniger gefannt find und 
nur wenig gebraucht werden. 

Zu Schnupf- und auch Kautabafen werden hauptſächlich Tabafe aus 
Pirginien und aus Brafilien benußt. Je fetter und ſchwerer, obne feucht 

u fein, die Blätter find, um defto beffer werben folche gehalten. Die 
Fetten Blätter werden jetzt Immer feltener, und die Händler und Yabrt- 
fanten ſuchen dieſe fünftlich nachzumachben. 

Die in Europa fultivirten Tabafe find folgende: 

1. Holland und die Niederlande. — Die Hanptforten daber find 
Amersforter, Nykerker und Maitrichter, von denen man Beftgut, Aus— 
ſchuß, Sandgut und Erdgut unterfcbeidet. 
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2. Ungarn. — Diefer fommt dem türfifchen Tabak am nächiten, 
namentlich die befferen Sorten, wie der Debröer. Man unterfcbeidet in 
Peſth und Preßburg folgende: Debröer 10 und 2a; Debreeziner Garten« 
blätter 1a und 2a; ne Rünffirchner ; dann Palanker Karotten 
gut, und Meble und Rippenmehle. Der Debröer Tabak ift der beite 
und zeichnet ſich durch große gelbe Blätter aus; dann folgt der nicht fo 
gut riechende Szegediner, dann der ſchwere, deshalb auch zu Karottengut 
mit gebrauchte Fünfkirchner. Die durchfchnittliche jährliche Produktion 
Ungarns beträgt 400,000 Zentner. 

3. Deutſchland betreibt den ftärfiten Tabakban in ben ſüdweſt— 
liben Thetlen, fo beträgt die mittlere jährliche Produktion 


Baternd . . 4102,000 Str. 
Mürtembergd. . . . . .. 60,000 „ 
Badens ————— . 110,000 „ 

272,000 Ztr. 


Befonders die Rheinpfalz und Mittelfranken find in Dentfchland als 
die produftivften Tabakländer zu bezeichnen. Weniger bedeutend ift (im 
Verhältniß zur Größe des Staats) der Tabakbau Preußens, deſſen 
Geſammtproduktion fich auf etwa 225,000 Ztr. beläuft, an welcher fich 
bejonders die Provinzen Brandenburg, Sachſen und Schlefien betheili- 
gen, in welchen wieder der Schwedter, Vierradener und der Oblaner 
Tabak geihbägt wird. In den Baltifchen Provinzen Preußens, Pome 
mern und Poſen, in welchen der Stettiner Tabak bervorragt, kann bie 
Produktion auf 194,000 Ztr. geichäßt werden. 

Im mittleren Deutichland partizipiren: 

Großherzogthum Heffen mit . . . 13600 Ztr. 

Kurbeilen tn de na 

Thüringen - 2 > 2 2 200020. 8%0 „ 

Sadien . » >» 2 2 2 20 000. 9 „ 
fo daß die jährliche Oefanmtpreduftion des Zollvereind fih auf etwa 
518,700 3tr. beläuft. 

4. Rußland. — Der Tabak wird hauptſächlich in Volhynien, Podo— 
lien, der Ukraine, Weitz, Klein- und Weifrußland gebaut. Der Tabat 
ift Scharf, nähert fich dem ungarifchen und bolländifchen Tabak. Im Aus: 
lande benugt man ibn wohl zu Schnupftabaf, viel feltener zu Rauchtabak. 

5. Schweden und Norwegen bant lange nicht jo viel Tabaf, wie 
im Verhältniß die vorbin genannten Länder, jo daß ber größte Theil 
des Bedarfs vom Auslaude bezogen werden muß. 

6. England baut fehr wenig Tabak, und verwendet deshalb haupt: 
ſächlich zur Rabrifation amerifanifche, oftindifche und türkische Tabafe. 

7. Frankreich. — Die Kabrifation ift Monopol der Regierung und 
felbft der Tabafbau ift nur acht Departements erlaubt. Außer ben im 
Lande gewonnenen Blättern verarbeitet man auch amerifanifche und bol- 
ländifcbe Tabafe. Die Kabriten find zu Paris, Straßburg, Dünfirchen, 
&t. Dmer, Tieppe, Rouen, Nancy n. |. w. Bon St. Omer aus wird 
ber denfelben Namen führende Echnupftabaf viel verjcbidt. 

8. Spanien. — Auch bier ift die Fabrikation Monopol der Regies 
rung, Die hauptſächlich amerikaniſche Tabafe verarbeiten läßt. Die größte 
Rabrif ift in Sevilla, und befannt find die Zigarren fo wie ber Schnupf- 
tabaf, den wir unter dem Namen Spaniol kennen. 

9. Türkei. — Hier wird viel Tabaf gebaut, der zum Tbeif jehr qut 
ift, aber viel narkotiſche Stoffe beſitzt, daher er den Kopf bei mehr— 
facben Rauchen einnimmt. Die Blätter find Fein, haben eine — 
zugeſpitzte Geſtalt und entweder eine gelbe, oder braune, oder grüngelbe 
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Farbe. Der beſte iſt der Mazedoniſche, dann folgen der jenidſche Bartar, 
der Karadagh-, Kirmalu-, Jolbachi-, Strunizza- und Petrichtabak. Arch 
in Bulgarien, der Walachei, in Albanien, Bosnien und Theſſalien, ſo— 
wie in Griechenland baut man Tabaf. 

Unter den Beitandtbeilen des Tabafs ift das Nifotin (m. ſ. d. Art.) 
genau befannt, deffen Gegenwart auch die narkotifche Wirkung der Tabak— 
infufion, und da es in gewiſſem Grade flüchtig ift, auch obne Zweifel 
die des Tabafrauches bedingt. a Are im franzöſiſchen Tabak 
3,21 bis 7,96; im Birginifchen 6,87; im Kentucky 6,09; im Maryland 
2,29; im Havanna weniger ald 2 Prozent Nikotin. 

Die Kabrifation aller Rauchtabake gejcbiebt, indem man die Blät- 
ter oder Rollen mit Waffer, oder häufig einem Thecaufguß anfenchtet, 
und in dieſem Zuftande auf die Schneidelade bringt. Diefe Schneide- 
banf ift einer Hechſelbank nicht nnähnlich, und enthält einen Mecanis- 
mus zum allmäligen Vorfebieben des Tabaks unter das Meifer, womit 
der gröbere oder — Schnitt bewerkſtelligt werden kaun. Die Beſchrei— 
bung und Abbildung einer Schneidelade folgt am Schluffe dieſes Arti— 
feld. Der gefehnittene Tabak wird mit den Händen —— und auf 
einem luftigen Boden zum Trocknen ausgeſtreut. Bei ſchlechteren Ta— 
baken bedient man ſich zum Anfeuchten auch wohl einer Sauce, die aus 
einer Abkochung vom Abfall beſſerer Sorten und auch wohl anderen 
Subſtanzen bereitet iſt. Iſt der geſchnittene Tabak von ſchlechter Qua— 
lität, oder iſt er ſchwer, oder dumpfig, ſo wird er nach dem Schnitt auf 
die Darre gebracht, wo viel von der narkotiſchen Eigenſchaft und etwas 
auch von dem knellernden Geruch verloren geht. 

Eine Darre beſteht aus glatten Kacheln, die von unten erhitzt werden 
können. Auf dieſen erhitzten Kacheln wird der Tabak mit den Händen 
umgewandt, gekräuſelt, und zuletzt noch auf dem Boden ausgeſtreut, 
damit er durch die Luft noch weiter nachtrockne. Er iſt ſo zum Rauchen 
fertig, und wird entweder loſe oder in Packeten verſchickt und verkauft. 
Die Packete enthalten in der Regel kein volles Gewicht. Der beſte Ta— 
bak iſt derjenige, der beim Rauchen einen angenehmen Geruch entwickelt 
(knaſtert), nicht auf der Zunge brennt, Zunge und Schlund nicht trocken 
macht, und den Kopf nicht einnimmt. 

Die Bereitung des Rollentabaks, das Spinnen, geſchieht vermittelſt 
der Spinnmühle. Sie beſteht aus zwei hölzernen ſenkrechten Ständern, 
zwijchen welchen eine horizontale eiferne Spindel drehbar angebracht ift. 
Das eine Ende derfelben ift mit einer Kurbel zum Dreben, das andere 
mit einem Hafpel und in der Mitte deffelben mit einem Sförmig ge— 
frümmten Hafen verfeben. Die angefeuchteten Blätter werden in Heine 
und große fortirt; die eriteren dienen * Einlage, die letzten zum Deck— 
blatt. Der Spinner knüpft nun, indem der Haſpel gedreht wird, das 
Ende an den Haken, und legt ſo eine Wickel nach der andern an, wie 
wenn der Seiler ſpinnt. Das Zurichten der Wickel geſchieht von einem 
dritten Arbeiter. Das Geſponnene wird auf den Häſpel gewickelt, und 
fpäter zur Rolle zufammengelegt, die nun in der Stube, im Ofen oder 
an ber Luft getrodnet wird. 

Die rm der Zigarren ift eine Erfindung der Spanier; wurde 
früber und wird auch noch jest in Spanien ſowie in Merifo auf die 
Weiſe ausgeführt, daß man in eine Röhre von ungeleimtem Papier 
zerfebnittenen Tabak ftopfte und die Enden mit einem Faden zuband. 
Jetzt fabrizirt man die Zigarren folgendermaßen: Zum äußern oder 
Dedblatt wählt man die jchönften Blätter aus. Sie müſſen wo möglich 
dünn, groß, ohne ftarfe Rippen und Löcher, fowie von guter Farbe fein. 
Das Dedblatt wird von der Mittelrippe befreit und in verfchoben vier- 
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edige Stüde zerfchnitten. Die Ginlage wird fchräg auf das Dedblatt 
gelegt, jo daß fie in der Mitte etwas höher liegt, und nun von der 
infen zur Nechten eingewidelt. Dadurch daß die Einlage in der Mitte 
dicker ift als an beiden Guden, erhält die Zigarre die befannte Spindel» 
form. Ginlage ſowohl wie das Dedblatt müſſen vorher mäßig ange— 
feuchtet fein. In Havanna und. Spanien widelt man fie auf den blo- 
Ben Schenfeln; in Deutfchland hingegen auf einem Brett. Ein gewand— 
ter Arbeiter kann in einem Tage ein bis zwei taufend Stüd machen. 
Aus den Havannablättern macht man die beiten Zigarren, doch nimmt 
man auch Kumana-, Domingo- und’ andere Knafterblätter, oft auch ver- 
fchiedene zu einer Zigarre. Auch Portoriko-, Maryland-, Kentuky- und 
Ungartabat werden zu Zigarren in verfchiedenen Preifen verarbeitet. Die 
HavanıazZigarren werden mit 30 bis über 50 Thaler das Taufend bezahlt. 
Man perfauft die Zigarren in Kiften zu 100, 250, 500 und 1000 Stück. 
a Sorten werden an dem einen Ende wohl mit Kederpofen 
verfeben. . 

3% Schnupftabaf wird entweder aus Karotten oder aus Blättern 
bereitet. Unter Karotten verfteht man länglicb eiförmige, aus den mit 
der Tabakſauce gebeizten Blättern gebildete, jtarf gepreßte Körper, von 
17 bi8 27 Ruß Länge Sie werben auf dem —— Karottenzug 
bereitet. Es iſt dieſes eine Walze, die in einem Bocke von Holz läuft, 
und mit einer Kurbel oder einem Kreuz zum Umdrehen, ſo wie mit 
Sperrkegel und Sperrrad verſehen iſt. Auf die Walze iſt ein Seil ge— 
wunden, deſſen anderes Ende irgendwo befeſtigt iſt. Das Seil wird 
mn um bie in Leinwand gehüllten Blätter (die Puppe) an der Spitze 
des Packets gefchlagen, und durch die Walze feitgezugen ; hierauf eine 
weite Windung dicht neben ber erften umgelegt, angezogen, und fo die 
* bis zum entgegengeſetzten Ende bewunden. Nach einigen Wochen 
wird das Seil nochmals angezogen, um den Karotten die gehörige Feſtig— 
feit zu geben. Haben fie wieder einige Wochen gelegen, fo werden fie 
aus dem Leinen genommen und fiflellirt, d. b. mit Bindfaden umftrict. 
Hierauf bringt man die Karotten in einem paffenden Raum zum Schwiz- 
er und ermentiren und legt fie von Zeit zu Zeit um. Nach vier 

ocben können fie dann auf das Lager kommen, das weder zu feucht, 
noch warm, noch der Zugluft ausgeſetzt fein darf. Sollte fich nach ei— 
niger Zeit Schimmel zeigen, fo müflen fie mehr getrodnet und abgebür- 
ftet werben. Nach 6, 8 oder 12 Monaten find fie zum VBerbrauche gut, 
doch fällt der Schnupftabaf aus zweijährigen Karotten noch beifer aus. 
Vier- bis fünfjährige Karotten verwendet man wohl zur Berbefferung 
der jüngeren. 

Die Finften Karotten werden vorzugsweife aus virginifchen Blättern 
emacht, die man entweder ganz, oder theilweife, oder gar nicht entrippt 
daß nach der Qualität der Blätter und dem Entrippen der Preis fich 
ftellt. Die fchlechteren Sorten werden aus bolländifchen, pfälzer und 
ungarifchen Blättern mit Zufat von Virginia-Blättern — 

ie Zubereitung der Blätter mit beſonderen Saucen bildet einen wich— 

tigen Gegenſtand der Schnupftabakfabrikation. Dieſe Saucen haben den 
Zweck, den Geruch des Tabaks mehr zu entwickeln, ihn zu ſchärfen, ſo 
daß er reizender auf die Schleimhaut der Naſe wirkt; zum Theil auch 
ihn mit fremden Riechſtoffen zu parfumiren. Salmiak und gereinigte 
Pottaſche ſind die Hauptingredienzien der meiſten Saucen, von welchen 
wir beiſpielsweiſe nur ein Paar anführen wollen, ſo weit die vorhan— 
denen Angaben Zutrauen verdienen. 

St. Omer. 4 Pfund neue Tamarinden, geſtoßen. 

2 u. Salmiat, 
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7 Pfund —— Pottaſche, 

5 einhefen 

2 Loth Rofenbolzöl, | 

rn grame Ambra, gejtoßen und in dem Roſenholzöl 
aufgelöft. 

Man bringt diefe Ingredienzien in 25 Pfund hartes Waffer, läßt die 
Mifchung 3 Tage lang in einem gut bededien Steintopfe fteben, vers 
fest fie jodann mit 10 Pfund Kochjalz, und verwendet die jo erhaltene 
Flüffigkeit zum Beizen von 100 Pfd. entrippter guter Virginia - Blätter. 

Holländitiher Rapé. Man nimmt auf 100 Pfd. Amersfoorter Blätter: 

4 Pfund gereinigte Pottajche, 
* * 

1", „ Tamarinden, 

1 »  Korintben, 

8 Loth Cassia fistula, 

8  ,„* bittere Mandehr, 

1. Wanille, 

4 ,„ Violenwurzel, 

10 Pfund Salz. 

Mit dieſer Sauce werden entweder die entrippten Blätter gebeizt und 
dann, noch naß, farottirtz; oder mar läßt die auf einer Darre gut aus— 
getrockneten Blätter auf einer Handmühle von der Ginrichtung einer 
großen Kaffeemühle mablen, und befeucbtet das fo erhaltene Tabafmebl 
mit der Sauce, indem man es anf einem Tifche mit Hilfe eines Streich 
brettes fo lauge mit der daranf gegoſſenen Sauce durcharbeitet, bis es 
damit ganz gleichmäßig durchfeuchter ift. 

Hat man dagegen, wie dies im Allgemeinen vorzuziehen tit, die ſau— 
eirten Blätter zu Karotten gezogen, fo müſſen Diefe Schließlich noch zer⸗ 
fleinert werden. Es geſchieht dieſes entweder auf großen, aus Meifting > 
blech verfertigten Reibtrommeln, welche umgedreht werben, während man 
mehrere Karotten zugleich 31 drückt, oder auf Stampfmühlen, die 
namentlich in Holland üblich find, und in Form gewöhnlicher Wind— 
müblen erbaut werden. Die Stampfen, deren 4 Dicht neben einander in 
einem Troge arbeiten, find unten mit zwei breiten Mejferklingen ver— 
feben; der ron ift rund, beitebt aus einem ftarfen eichenen Blod und 
it mit einer Gifenplatte ausgelegt, anf welcher der Tabak ausgebreitet 
wird Der ganze Bloc wird durch die Mühle, die 4 folcher Gänge bat, 
— gedreht, ſo daß der Tabak ſeine Lage unter den Meſſern ſtets 

nDdert. 

Der fertige Schnupftabat muß in Gefäßen bewahrt werden, in denen 
fih der Geruch nicht verliert; am beiten in gläfernen Geſchirren oder 
GSteintöpfen. Größere Fabriten bedienen fich auch alter Heiner Wein: 
fäffer dazu. Auch in Ochjenblaje hält er fich gut. — 

Beihreibung einer Tabakſchneidlade, nah ber von Reis 
chenbach verbefferten — Schneidlade hat das Eigen— 
thümliche, daß das Meſſer nicht bloß durch Niedergehen drückt, ſondern 
in Verbindung mit dieſer Bewegung eine Schiebung tn feiner Längen— 
richtung erhält, wodurch es weit vollkommener ſchneidet, und diejenige 
Bewegung nachahmt, welche man immer beim Gebrauche eines Meſſers 
and freier Hand, zum Zerſchneiden irgend eines Körpers, anwendet. 

Fig. 1296 ift der Aufriß von vorn; Fig. 1297 der Aufriß von hinten ; 
Fig. 1298 ein Seitenaufriß; Fig. 1299 ber Grundriß; Fig. 1300 ein 
jenkrechter Längendurchjchnitt durch die Mitte der Lade. 

AA iſt der Tifch, welcher von fünf, unter einander durch Riegel E 
verbundenen, Beinen B, B. B, B, B getragen wird. Zwei dieſer Teßtern 
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(an der Vorderfeite) ragen durch einen Querjpalt des Tifchblattes in bie 
Höbe, und bilden oberhalb deſſelben, wo ein Querbolz auf ihnen befe— 
ftigt ift, eine Art Galgen C C C. Auch die beiden Beine der Hinter: 
feite find durch einen äbnlicben Spalt des Tiſches hindurch nach oben 
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verlängert, wiewohl nicht fo weit, wie man bei DD fiebt. Zwiſchen 
diefen vier Säulen C, C, D, D, welche fich fonach von der Oberfläche des 
Tiſches erheben, find die fenfrechten Seitenwände F. F ber Lade einge— 
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jet und mittelit eiferner Schraubbolzen a, a, a, a befeftigt. Sowohl 
bre oberen als ihre hinteren und vorderen Kanten find mit Gifenfchienen, 
mittelſt Holzichrauben befeitigt, beichlagen; und als Leitungen für den 
Dedel wie für das daran auf und ab vorbeiftreifende Meſſer befinden 
fich am vordern Ende diefer Seitenwände zwei auswärts gefrümmte 
Gifen H, H. Der Boden der Lade ift ein auf dem Tijche A augeſchraub— 
tes Brett G, auf welchem der zufammtengepreßte Tabak vorwärts gegen 
das Meſſer geſchoben wird. Es iſt zweckmäßig, fich einer eigenen Preß— 
form mit Schrauben zu bedienen, in welcher vorläufig die loſen Tabak— 
blätter zu einem Dichten parallelepipedifchen Körper zufammengedrücdt 
werben, ber alsdann genau in die Lade der Schneidmajchine paßt. Hier— 
in wird er mittelft eines darauf gelegten, durch einen Druckhebel nieder— 
gehaltenen Dedeld unter fortwährender Preffung erhalten, während er 
ugleich mittelit eines von binten ber dagegen wirfenden Schiebers in 
yorizontaler Richtung nach dem Meſſer fchrittweife vorgerücdt wird. I ift 
der erwähnte Dedel, welder nach Länge und Breite in die Oeffnung 
ber Lade paßt; K ein oben darauf angefehranbtes Holz als unmittelbare 
Unterlage für en Drudb ebel L, L, welcher an einem Gnde mit einem 
angebängten Gewichte beliebig befcebwert wird, und am andern Ende um 
einen von dem Galgen C bervorfpringenden Stift b fich dreht. 

Der ſchon erwähnte Schieber beftebt in einem vieredigen, die Breite 

35. Bun, 29 
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bes innern Ladenraumes ganz, und beifen Höhe fait ganz ausfüllenden 
— —— M. welcher nur oben den Rand der Ladenwände nicht völlig 
erreicht, damit bier der Dedel I eingelegt werden kann. Er iſt auf ſei— 
ner bintern Fläche mit einer Gifenplatte N belegt; in welcher die eiferne 
Scraubenfpindel O O dergeftalt befeftigt ift, daß fie ſich nicht drehen 
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kann. Man ſieht dieſe zuletzt genannten Beſtandtheile am dentlichſten 
und vollſtändigſten in dem Durchſchnitte Fig. 1300 und dem Grundriſſe 
Fig. 1299, in welchem letzteren ber Dedel nicht mit vorgeitellt ift, um 
das Innete nicht zu verbergen. Es iſt nach allem Vorausgegangenen 
klar, daß der Tabakkörper links und rechts von Seitenwaͤnden F, F, 
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unten von dem Boden G, oben von dem Dedel I, hinten von dem Schie- 
ber M eingefchloffen iſt, und nur vorn die Lade offen findet, um bier 
nach Grforderniß unter das Meſſer berauszutreten, wenn der Schieber M 
ihn vorwärts treibt. Um diejed Vorrüden mit gehörig Fleinen und zur 
rechten Zeit (nämlich beim Aufbeben des Meifers) wiederholten Schrit- 
ten zu. bemerfitelligen, dient das Schiebewerk, welches aus folgenden 
Theilen beitebt. 

Bei P (Fig. 1299, 1300) ift Die meſſingene Mutter der Schrauben 
ipindel O im binterjten Theile der Lade angebracht. Diefelbe wird im 
einem Halſe von zwei halben, durch Schrauben verbundenen Lagern um— 
faßt, wonach fie fich nur dreben, aber nicht von der Stelle rüden kann. 
Auf ihr ift, außerhalb der Lade, das eiferne Sperr- vder Schiebrad Q 
befeftigt, in welches der Schiebfegel R eingreift, um. bei feiner bin und 
bergebenden Bewegung das Rad, mithin Die Mutter P, fchrittweife um— 
zudreben. Dies gefcbieht, indem bei ber Bewegung des Schiebfegels im 
der einen Richtung derfelbe gegen die ſteile Seite der Zähne fich legt, 
und dadurch das Rad mitnimmt; dann aber, bei der entgegengejeßten 
Bewegung, ein wirfungslojes Weggleiren des Kegels über bie jchräg 
liegenden, Zahnfeiten Statt findet. Das in Rede ftehende Hin=- und 
Hergeben des Kegels R entiteht durch eine vjeillirende Bewegung Des 
eifernen Hebels S T ums feinen Drebungspunft ce. Am obern Ende iſt 
nämlich mittelft eines Gelenfes der Schiebfegel R eingebangen, am un— 
tern Ende in gleicher Weije die Zugftange U; nur find am lebtern Orte 
mebrere Löcher in dem Hebel, damit man den Verbindungsftift in eins 
oder das andere fteden kann, um für gleich große Bewegung von U den - 
Ausschlag, welchen R macht, zu verändern, je nachdem man grob oder 
fein jchneiden will. Wie die Zugftange U in — er Uebereinſtimmung 
mit dem Meſſer ihre Bewegung empfängt, wird 4 aus dem Folgenden 
ergeben. 

Wir gehen nun zur Beſchreibung des eigentlichen Schneidapparats 
über. Bei V fiehbt man das Meſſer, welches auf ber hintern Fläche einer 
Gifenftange W angefchraubt tft. Letztere endigt einerfeits in einen höl— 
jernen Handgriff X, andererfeit3 in einen zulindrifchen Theil W/, welcher 
durch eine dafür ausgebohrte meilingene Hülſe Y gebt, und im diejer 
fich bin und ber fehieben kann. Diefe Sülfe (welche in Fig. 1302, ©. 447, 
befonderd abgebildet erfcheint) fpielt in einer Oeffnung des unbeweglichen 
ſenkrechten ifenitabes Z um eine Schraube d ald Drehungspunkt, iſt 
alfo im Stande, fi beim Heben und Niederdrüden des Meſſers ent— 
iprecbend chief zu ſtellen. Mit feinem untern, zu einer Schraube ge— 
jchnittenen Ende e ift der Stab Z in eine am Geitelle befeftigte Mutter 
f eingejchraubt, um fich nach Grfordernig höher oder niedriger ftellen zu 
lajfen; eine Gegenmutter g ficbert alsdann, indem fie ſcharf gegen Die 
untere Seite des Tijches A angezogen wird, die Unerfchütterlichfeit der 
ihm gegebenen Stellung. Das obere Ende gebt, eben — nn Ber: 
änderumgen, mit einem etwas langen Zapfen h durch ein ringförmiges 
Lager i eines an dem Galgen C angeichraubten eifernen Armes k. An 
Z einerjeitd und an der Mejferitange W anbdererfeits hängt mittelft Ge— 
lenken eine Verbindungsitange I m (f. zwei abgefonderte Anfichten der— 
jelben in ig. 1301), durch welche das Meſſer genöthigt wird, fich beim 
Auf: und Niedergeben zugleich nach der Längenrichtung zu jchieben, in= 
dem W’ in der Hülſe Y aus oder einwärts gleitet, wie zur Genüge 
deutlich werden wird, wenn man in ig. 1296 die durch Punktirung 
ausgedrüdte Lage des aufgebobenen Meffers betrachtet. 

Von der Verbindungsitange Im gebt die mittelft eines Gelenkes daran 
bängende Stange n o durch einen Spalt des Tifchblatted A hinunter. 
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Gine borizontale, von vorn nach binten unter der Maſchine binlaufende 
eiferne Welle p, welche ibre Lager bei s ı an zwei Beinen des Geftells 
bat, trägt an ihren Enden die beiden gabelförmig gefpaltenen Krumm— 
zapfen q, r, von welchen r mit der Stange n o, q dagegen mit der ſchon 
oben erwähnten Zugftange U zufammengebängt ift. Man wird in folge 
diefer Anordnung leicht —— wie durch das Auf- und Niedergehen 
der Meſſerſtange M (wobei eine oſcillirende Drehung der Welle p erfolgt) 
der Schiebkegel R bin und ber gezugen wird. Vermöge der dadurch be— 
wirften fchrittmeifen Drebung des Zabnrades Q und der mit dieſem feit 
verbundenen Schraubenmutter P gebt die Schraubenfpindel A vorwärts, 
treibt den Kloß M in der Lade vorwärts, und drängt mittelft des leb- 
tern den Tabafkörper allmälig unter das Meffer, welches bei jedem feiner 
Niedergänge je viel davon abfebneidet, ald das Worrücden während des 
unmittelbar vorbergegangenen Auffteigens des Meffers betragen bat. 


Zabatpfeifen. Die zur VBerfertigung der Pfeifenköpfe dienenden 
Materiale find Meerſchaum, Porzellan, unglafirter gebrannter Thon und 
Steingut. Hölzerne Köpfe, welche im Innern mit ordinärem Meer: 
ſchaum ausgefüttert werden, gebören zu den gewöhnlichen Drechsler: 
arbeiten, und können bier eben fo wenig in Betracht kommen, wie die 
BVerfertigung der Pfeifenröhre und Spigen. 

Die Verfertigung der porzellanenen und fteingutenen Pfeifenföpfe, von 
welchen die legteren erft neuerdings ihres ſehr niedrigen Preifes wegen 
fib mebr zu verbreiten angefangen baben, unterfcheidet fich in feiner 
Su von der Anfertigung anderer Gegenftände aus Porzellan oder 

teingut, wogegen die Herſtellung der gewöhnlichen weißen tbönernen 
Pfeifen einen befonderen für fich beitebenden Gemwerbzweig bildet, von 
welchem, fo wie von Porzellan und Steingut, in dem Artikel Töpferei 
gehandelt wird. ; 

Ueber die Meerſchaumköpfe ift bereits in dem NArtifel Meerſchaum 
Einiges beigebracht, Doch wird es nicht unzweckmäßig jein, die Verferti— 
gung derjelben noch etwas näber zu betrachten. 

Diefelben zerfallen, je nachdem man fie aus den im Kandel vorfom- 
menden bereit® an der Grube geformten Klößen, alfo aus Meerfchaum 
im natürlichen Zuftande, oder aus dem beim Bearbeiten bes erfteren 
erfolgten Abfalle verfertigt, in echte und unechte Köpfe. 

1. Echte Meerſchaumköpfe. Diefe kommen tbeils in unregelmäßig 
— Stücken, theils ſchon aus dem Rohen gearbeitet und mit 
en beiden Löchern verieben im Handel vor, und bedürfen nur noch einer 
feineren Ausarbeitung. Um den Meerfebaum zu diefem Zwed aufzumei: 
chen, jo daß er fib ohne auszubrechen bequem mit dem Meffer und 
Bohrer bearbeiten läßt, legt man ibn auf einige Zeit in reines Waſſer. 
Gr erlangt bierdurch einen gewiflen Grad von Gejchmeidigfeit, ohne je: 
doch wie Thon zu zergeben. Die Äußere Bearbeitung gejcbiebt mit Sä— 
en und Meſſern, auch wohl, obgleich feltener, mit Raſpeln oder Feilen; 
as Bohren am beiten auf der Drehbank, mit angemeflenen Bohrern und 
Meißeln. Der fo weit geformte Kopf wird zulegt mit einer Seile oder 
durch Schaben mit einem Glaſe —— ſodann in einem warmen Trodenz 
innmer oder einem ziemlich abgefüblten Badofen völlig — 
— nochmals mit einer feinen Feile oder mit Schachtelhalm ge— 
glättet, und, falls er nicht etwa in dieſem Zuſtande ſchon verkauft werden 
ſollte, mit Talg und Wachs getränkt. Durch dieſe Behandlung nämlich 
erlangt der im natürlichen Zuſtande völlig undurchſichtige und ein krei— 
diges Anſehen darbietende Meerſchaum einen gewiſſen Grad von Durch— 
ſcheinbarkeit, ſo wie ein Blatt Papier durch einen Fettfleck faſt durch— 
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fichtig wird; er gewinnt zugleich eine nicht unangenehme, ein wenig ins 
Gelbliche jpielende Farbe, und nimmt eine befjere Politur an. 

Man zerläßt bei ganz gelindem Fener ſehr reinen, Hleingebadten Nieren 
talg, trennt das flüflige Fett von den rückſtändigen Grieven, erbigt das 
eritere bi8 zum Siedpunkt des Waifers, nicht höher, und legt die Köpfe 
hinein. Bei recht loderem, weichem Meerſchaum reicht durchfchnittlich 
eine Biertelftunde zur vollitändigen Durchtränfung bin; bei bärterer 
Maſſe ift es nöthig, die Köpfe eine halbe Stunde, und felbit länger, in 
bem beißen Talge zu laffen. Hält man den Kopf vom Fett gehörig 
durchdrungen, fo nimmt man ihn mit einem Stäbchen beraus, läßt das 
Kett joviel wie möglich abtropfen, und legt ihn zum völligen Erkalten 
auf ein bölzernes Geftel. Nach dem Gritarren des Fettes reinigt man 
den Kopf von allem äußerlib anbangenden Talg durch Abreiben mit 
reiner Leinwand, glättet ihn ſodann mit Schachtelbalm und polirt mit 
geichlämmtem Tripel und Wafler, darauf mit Knochenafche. Der Kopf 
wird, nachdem er bei mäßiger, nicht bi8 zum Schmelzen bes Talges ge- 
bender Wärme 24 Stunden fang dem Trodnen übergeben worden, in 
Wachs gefotten. Man nimmt bierzu feines gebleichtes Scheibenwachg, 
— es in einem ſehr reinen Topfe, erhitzt es aber nicht höher als 
zum Siedpunkt des Waſſers und legt die Köpfe, entweder unmittelbar, 
oder nachdem man ſie noch wieder auf kurze Zeit in geſchmolzenen Talg 
eingelegt hatte, hinein. Die zu dieſer Behandlung nöthige Zeit richtet 
ſich ebenfall® uach der Weiche oder Härte der ai und fan wie 
oben ', bis '% Stunde dauern. Man bebt fie bierauf einzeln aus dem 
Macs, läßt fie abtropfen, bis zum anfangenden Erftarren des Wachſes 
abfühlen, und reibt fie ſodann mit einem nase Tuche forgfältig ab, 
wm alles Außerlih anbangende Wachs zu entfernen. Die noch warmen 
Köpfe werden in einem bededten Kaften langſam erfalten gelaffen, und 
endlich wird zum lebten Poliren gefchritten, welches mit geſchlämmter 
Kreide und Brauntwein, hierauf mit trodner, auf ein Stüd ſehr weicher 
Leinwand geftreuter Stärfe oder Knochenaſche, zulegt durch Abreiben mit 
einem weichen feidenen Tuche geſchieht. 

Die Verfertigung der braunen Oelköpfe oder Kurländifchen Pfeifen- 
föpfe ijt in der Kürze folgende: Man nimmt dazu fertig in Talg und 
Wachs gefottene Köpfe, nur daß man jie zuletzt mit Schachtelhalm und 
Leinöl abjchleift und mit fein geſchlämmtem Bimsfteine oder Tripel po— 
lirt. Man verjchließt nun beide Oeffnungen durch paſſende Korfe, bringt 
fie in Leinölfirniß und läßt fie darin fo lange fieden, bis fie Die ge— 
wünſchte hell- ober dunfelbraune Farbe angenommen baben und mit 
dem Firniß völlig durchtränft find. Man legt fie nun in einen mit fal- 
tem Leinölfirniß gefüllten Topf, läßt fie darin völlig erfalten, wijcht vie 
mit einem weichen Tuche genau ab, und ſetzt fie mehrere Tage lang zum - 
Trodnen des Firniffes einer mäßigen Wärme aus. Man polirt dann 
mit Bimsſtein und Leindl, und tränft zulegt die Oberfläche mit Kopal— 
firnig (Auflöfung von gefchmolzenem Kopal in Leinölfirniß), den man 
durch vorlichtiges Grhigen der Köpfe über einem Koblenfeuer einzieben 
läßt. Wenn man bemerkt, daß die Oberfläche feinen Firnig mehr auf: 
nimmt, wiſcht man fie ab, reibt fie mit ein wenig Baumöl ein und be: 
wahrt fie zum Grhärten des Lades an einem warmen Orte mehrere 
Tage lang auf. 

2. Unechte Meerſchaumköpfe. — Um diefem, ſehr untergeordneten 
Fabrifate nur wenige Zeilen zu widmen, bemerken wir, daß man den 
pulverförmigen Abfall von der Bearbeitung echter Köpfe, oder auch rohen 
Meericbaum, fo wie er in Geftalt Heiner Stücde oder Klumpen im Hans 

bel vorfommt, auf einer nach Art der Seufmühlen eingerichteten Mühle 
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mit Waſſer zu einem feinen Schlamm mahlt, ſchlämmt, auf einem lei— 
nenen Tuche abtropfen läßt, jodann an einem feuchten Orte längere Zeit 
‚aufbewahrt, wodurch die Mafle einen gewiſſen Grad von Bildfamfeit 
erlangt, fie bieranf in einem fupfernen Keflel bis zum Sieden erhitzt, 
und nunmehr mit einem geeigneten Bindemittel verſetzt. Am beiten 
eignet fich bierzu Tragantb, der in Wafler zu einem * Schleim auf- 
elöſt und dem Meerſchaumbrei — wird. 7, Pfund Traganth 
en auf 10 Eimer Schlamm binreiben. Gin Zuſatz von fettem Pfeifen: 
thon als Bindemittel bat fich nicht bewährt, theils weil er der Maſſe 
nicht die nöthige, dem echten Meerfchaum eigentbümliche Zäbigkeit er- 
theilt, theils weil er der beim Sieden in Wachs hervorkommenden 
Durchſcheinbarkeit binderlich if. Die fo erhaltene Maffe wird in höl— 
zernen Kormen zu vieredigen Kuchen geformt, diefe werden in einem 
Zrodenzimmer fo weit getrodnet, daß fie die Konfiftenz eines mäßig 
harten Thones annehmen, mit einem Drabt in fleinere Stüde zerjchnitten 
und aus biefen durch Kneten und Streichen die Köpfe aus dem Rohen 
geformt. Nachdem diefelben hierauf getrocknet und der größeren Feſtig— 
eit wegen in der Hitze eines etwas abgefüblten Badofens gebrannt 
worden, bearbeitet man fie ganz fo, wie bei den echten Meerjcbaumköpfen 
gezeigt worden ift. Bei Anwendung der nötbigen Sorgfalt können die 
unechten Köpfe den echten fo Abnlich werden, daß fie im äußeren Ans 
jeben von ihnen felbit durch einen Sachtenner kaum zu witterfcheiden find. 
In der Reftigfeit und Zäbigfeit der Maffe aber, die fich freilich nicht im 
äußern Anfeben erkennen läßt, fteben fie ihnen bedeutend nach. 
Ausführlibere Nachrichten ſowohl über die DVerfertigung ber Meer: 
ſchaumköpfe, als auch über die beim funftmäßigen Anrauchen bderfelben 
zu beobachtenden Regeln findet man in dem (einzeln zu erbaltenden) 
boſten Bande des „Neuen Schauplaßes der Künfte und Handwerke.“ 


Zafft. Der befannte leichte, aus an (entjchälter) Seide gewebte, 
mit ftarfem Glanz appretirte Stoff, in welchem die Fädenverbindung von 
Kette und Gintrag mit jener in der Leinwand übereinitinmt. Die Kette 
beſteht aus einfachen, der Schuß aus einfachen oder doppelten, nur bei 
den fehwerften Sorten aus dreifachen Seidenfäden. 


Zalg, |. Kette und Kerzen. 
Zalgfäure, f. Stearinfäure. 


Talk. Dieſes Mineral, aus doppeltkiefelfaurer Magnefia beftebend, 
findet fich in zwei etwas abweichenden Varietäten: a) der blättrige 
Talk befigt ein andgezeichnet dünnblättriges Gefüge, eine beflgrünlich 
weiße Farbe und fettartige Glätte Er iſt in dünnen Blättchen durch- 
fichtig, in dideren Stüden nur balbdurcfichtig.. Die Härte ift fo gering, 
daß er von allen —— Mineralkörpern, auch ſehr leicht vom Finger— 
nagel, geritzt wird. einer fettartigen Glätte und des dünnblättrigen 
Gefüges wegen iſt es faſt unmöglich, ihn in der Reibſchale zu einem 
feinen Pulver zu zerreiben. b) Der dichte Talk, auch wohl verhärte— 
ter Talk genannt, beſitzt kein blättriges Gefüge, ſondern bildet eine ge— 
wöhnlich gelblich weiße dichte Maſſe, von Wachsglanz und ſehr fettigem 
Anſühlen; die Härte iſt etwas größer als die des blättrigen. 

Beide Abänderungen des Talks finden fich vorzüglich in den Salz- 
burger, Tiroler und Schweizer Gebirgen. 

Man benugt den Talk in Geftalt eines zarten, ungemein fettig anzu— 
fühlenden weißen Pulvers, welches aus dem dichten Talk angefertigt 
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wird, theils zum Blätten der Papiertapeten, indem man ibn mittelft 
einer Bürfte in die Oberfläche des Papiers einreibt, theils als eine Art 
trodner Schmiere, um 3. B. fich klemmende Sciebladen, Schrauben und 
andere Holzarbeiten fo zu glätten, ald wären fie mit flüffiger Schmiere 
beftriben, auch zur Anfertigung der feinen Pariſer Schminfe, zu welchem 
Ende man das höchſt fein gejtebte Talkpulver mit Karmin oder beſſer 
mit Safflorroth zufammenreibt. M. f. Safflor. 


Zapeten zur Bekleidung der Wände find theils verſchiedene, meift 
groß gemufterte feidene und halbjeidene Stoffe; theild gewiſſe Arten halb— 
mwollener Teppichgewebe (f. Teppiche); theils endlich die für dieſen 
Zwed bejonders angefertigten bedrudten Bapiere (| Papiertapeten.) 


Zapiofa, |. Kaſſawa. 


Teppiche find ganz- oder halbwollene Gewebe, welche hauptfächlich 
zum Belegen ber Fußböden, theilweife auch zum Bebeden der Tifche 
und anderer Möbel, und felbft zum Bebängen der Wände angewendet 
werden Im letzteren Falle führen fie insbefondere den Namen Tapeten. 

Alle Arten von Teppichen laffen fich naturgemäß, was ihre Beſchaffen— 
beit in technifcher Hinficht betrifft, unter drei Klaffen bringen, nämlich: 
a) folche, die aus einem einfachen Gewebe beiteben; b) Doppelgewebe; 
und c) jammtartige. 

a) Bon den Teppichen mit einfachem Gewebe find, außer einigen 
eringen Arten (den groben kuhhaarenen Fußdedenzeugen und den bes 
annten Tifchteppichen, welche wandernde Tiroler in ganz Denutjchland 
berumbringen), befonders die fo genannten een Teppiche 
und die Gobelins anzufübren. 

Die venetianifchen Teppiche fommen aus England, werben in ſchmalen 
Stüden gewebt und zum Belegen der Treppen, bes Fußbodens auf 
Gängen 20. angewendet. Die Kette derſelben beftehbt aus gezwirntem 
Kammmollgarn; der Einſchuß, welcher durch feine große Dice ftarf her— 
vortretende Quer-Rippen in dem ®emwebe bildet, ift ein mehrfacher Fa— 
den von grobem — und wird von der Kette gänzlich verſteckt. 
Man macht dieſe Art Teppiche meiſt mit verſchiedenfarbigen Streifen 
ohne eigentliches Muſter; es Ne aber auch folche, die mit wirklich ein 
——— Zeichnungen (wie Roſetten, Arabesken u. dgl.) verſehen find. 

ei dieſen findet eine Abweichung hinſichtlich der Beſchaffenheit des Ein— 
ſchuſſes Statt, indem nämlich abwechſelnd ein dünner Schuß von Leinen— 
oder Kammwollgarn und ein ſehr dicker von 8-, 12-, ja 20- oder 24- 
facbem Leinen: oder Baummollgarın eingetragen wird. 

Die Gobelins (auch wohl Niederländer Tapeten genannt) wer— 
den aus einer Kette von gezwirntem Leinen- oder Kammmwollgarn und 
einem Ginfchuffe, welcher theils Wolle tbeild Seide ift, hervorgebracht. 
Tas Meben derfelben gefcbiebt, nach Anweifung eines ſorgfältig ausge— 
malten Mufterblattes, auf einem Mebftuble von böchit einfacher Ein— 
richtung, ohne alle Mafchinerie; man kann es ziemlich richtig einer müh— 
famen Stiderei vergleichen; und wirflich kommt es mit diefer auch darin 
überein, daß es die unbefchränftefte Kreibeit in der Zeichnung des Mus 
fterö und der Karbenzufammenftellung geitattet. Diefe Art Tapeten ent- 
balten fehr oft große biftorifche Darftellungen, welche an regelrechter und 
funftooller Ausführung einem Gemälde nahe fteben; ihr bober Preis 
(verurfacht durch die außerordentliche Langjamkeit des Webens) ift Ur- 
fache, daß fie jet zur Seltenheit geworden find. 

b) Doppelte Teppiche kommen gewöhnlich unter dem Namen Kids 
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dDerminfter Teppiche vor, und find in England, fowie im nördlichen 
Deutichland allgemein gebräuchlih. Bet ihnen befteht regelmäßig Kette 
und Einſchuß aus Wolle; aber erftere tft gezwirntes Kammgarn (ftatt 
deſſen man zuweilen Baummwollgarn nimmt), letzterer grobes einfaches 
Streihgarn, welches durch feine Dide den Kettenfaden größtentheilg 
verfteckt, jo daß die Karben bes Ginfchuffes hauptſächlich bervortreten. 
Die Mufter beftehen in Rofetten, Arabesfen, geometrifchen Figuren und 
dgl. m., und find auf beiden Seiten ganz gleich, jedoch mit verjchiedenen 
Farben zu ſehen. Dies wird —— erreicht, daß das Ganze wirklich 
eine Vereinigung von zwei auf einander liegenden Geweben iſt, deren 
jedes ſeine beſondere Kette und ſeinen beſonderen Einſchuß hat. In den 

uſtertheilen kann man dies ſehr leicht bemerken, denn hier liegen die 
beiden Gewebe von einander getrennt, wie das Oberzeug und das Unter« 
futter eines Kleidungsftüdes. Der Zufammenhang des oberen Gewebes 
mit dem unteren findet nur an den renzlinien ber Muſtertheile Statt, 
wo die Fäden (ſowohl Kette ald Schuß) ihre Lage dergeitalt wechſeln, 
daß die bed oberen Gewebes in das untere, und die des untern ins 
obere übergeben. Die Verfertigung biefer fchönen, dauerhaften und dabei 
nicht theuern Teppiche geſchieht auf dem Jacquardſtuhle, welcher im 
Artikel Weberei bejchrieben if. Man bat neuerlich in ähnlicher Art 
Teppiche aus brei über einander liegenden Geweben erzeugt, welche 
unter dem Namen fchbottifche ober dreifache Teppiche vorkommen 
und einen Vorzug darin haben, daß man bei ihnen eine größere Mans 
nichfaltigfeit des Farbenwechſels entwickeln kann. 

ce) Sammtartige Teppiche find in mehreren Beziehungen von ver- 
ſchiedener Art. Ihre wefentliche und allgemeine Gigentbümlichkeit beitebt 
darin, daß fie neben einem (nur auf der Rückſeite fichtbaren) Grund— 
gewebe einen fogenannten $lor oder Pohl von aufitehenden Faden— 
fchleifen baben, welcher die rechte Seite gänzlich bedeckt, wie bei dem 
feidenen Sammt (f. Weberei). Die Savoumerie- oder türfifhben 
Tapeten find die Eoftbarfte Art hiervon. Sie werben auf -einem Webe— 
ftuble bejonderer Art (dem fogenannten Hauteliffe-Stuhle), wo bie 
Kettenfäden ſenkrecht aufgefpannt find, angefertigt, und erfordern eine 
äußerſt zeitraubende, jedoch einfache Handarbeit, indem die Fleinen Schlei- 
fen von Moflgarn, welche den Klor bilden, aus freier Hand an die 
len wollenen) Kettenfäden angefnüpft werden, fo daß diejes Ver— 
abren gewiffer Maßen mit der Perlenfticerei oder mit einer feinen Mo— 
faif zu vergleichen wäre, und eben jo große Freibeit in Menge und Abs 
wechslung der Karben, daber eine vollendete gemäldeartige Ausführung 
der Muſter, bei voller Unbejchränftheit der Zeichnung dieſer Teßteren ge— 
währt. Die fleinen angefmüpften Radenjchleifchen (welche gleichfam die 
einzelnen Punkte der Moſaik bilden) werden nachher aufgefchnitten, fo 
daß der Teppich ein plüfchartiges oder haariges Anfeben befommt. Um 
dem Gewebe Zufanmmenbang ‚zu geben, werden zwijcben zwei auf ein- 
ander folgenden Reiben von Echleifen zwei Ginjchußfäden (gewöhnlich 
nur von Leinengarn) eingetragen, welche die Kettenfäden mit einander 
verbinden, aber auf der rechten Eeite der Tapete gar nicht zu feben find, 

Gine mohlfeilere, ganz nach Art des Sammtes, aber mit beliebigen 
farbigen Mufterzeichnungen gewebte Gattung von Teppicben wird mit 
Hülfe der Jacquard-Maſchine erzeugt. Hierzu gebören die jo genannten 
Drüffeler Teppiche (in Deiterreich: Linzer Teppiche), bei wel— 
cben in der Negel die gefammten Klorfchleifen nicht aufgejchnitten find, 
weshalb bie Flaͤche nicht haarig, ſoudern wie gerippt erſcheint. Manch: 
mal wird das Mufter aufgefchnitten, ber Grund rings berum aber nicht. 
Dei den englifben Wilton= Teppiben ift Alles, Grund wie Figur, 
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aufgefchnitten und demnach von haarigem, plüfchähnlichem Anfehen. Die 
Gründkette und der Einſchuß befteben in allen diefen Fällen aus Leinen— 
zwirn oder Hanfgarn; die Florkette (welche zur Bildung der Schleifen 
dient) aus gezwirntem Kammwollgarn. Das Weben auf dem Jacquard— 
ftuhle gebt ungemein viel rafcher von Statten, als jenes der Savonnerie— 
Tapeten, legt aber bedeutende Befchränfungen in der Größe und Viel— 
farbigfeit der Mufter auf, weshalb an Runitwerth die zulegt erwähnten 
Teppichgattungen den in äußerer Befchaffenheit ähnlichen Savonnerie- 
Tapeten weit nachitehen. 


Zerpenthin, Der Terpentbin, das befannte, aus verfchiedenen Nadel— 
hölzern ausfließende Flebrige Harz, gehört zu der Klaffe der Baljame, 
und beftebt im Allgemeinen aus einem feften Harz (dem Kolophontum) 
und Terpentbindl. Se nachdem jedoch der Terpenthin aus verjchiedenen 
Bäumen gewonnen wird, zeigt er, wie es fcheint in Folge eines Unter— 
ſchiedes in der Beichaffenbeit und der größeren oder geringeren Menge 
des in ihm enthaltenen Deles, kleine Unterfchiede und wird demnach in 
verfebiedene Arten abgetbeilt. Gr befigt eine halbflüffige, äußerſt .. 
Konfiitenz und eine hell boniggelbe Farbe; einen nicht eben unangeneh- 
men Geruch und brennend bitterlichen Geſchmack. An der Luft trodnet 
er allmälig theils durch WBerflüchtigung, theild durch Verharzung des 
Zerpentbindl3 zu einem fehr fpröden Harze ein. Grwärmt wird er voll- 
fommen dünnflüffig, und brennt, entzündet, mit einer hell leuchtenden 
rußenden Flamme. 

Man unterfcheidet: 

1. Gemeinen oder franzöſiſchen Terpenthin, welcher aus 
der Weißtanne (pinus abies) und der Kiefer (pinus sylvestris) theild frei- 
willig, theil3 aus Einfchnitten in der Rinde ausfließt. Das nach been 
digter Auffammlung des flüfigen Terpenthins nachträglich noch aus— 
fließende, am Stamme eintrodnende Harz fommt unter dem Namen 
Galipot in den Handel, und ift als ein Mittelding zwifchen Terpen- 
thin und Kolopbonium zu betrachten. Die Menge des flüchtigen Deles, 
des gemeinen Terpenthindles, beläuft fich in dem frifch ausgefloffenen 
Harze auf etwa 25 Prozent. 

2. Benetianifchben Terpentbin. Don der Lärche (pinus larix), 
nur deshalb fo genannt, weil er über Venedig in den Handel fommt; 
gewonnen wird er im fitblichen Frankreich, Eichen und Triol. 

3. Straßburger Terpentbin. Bon .der Rothtanne (pinus picea), 
ftebt dem gemeinen frangöfifchen ſehr nahe. 

4. Ungariichen oder Karpatifcben Terpenthbin, von pinus cem- 
bra ; ift dünnflüſſig, beflgelb, fait farblos, von ſchwachem, wacholderarti- 
gem Geruch. 

5. Zypriſchen Terpentbin, von Pistacia terebinthus ; fommt im 
nördlichen Europa wenig im Kandel vor, zeichnet. fich durch eine mehr 
grünliche Farbe aus. 

6. Kanadiſchen Terpenthin, auch Kanadifcher Balfam genannt, 
von pinus canadensis und balsamea. Der Geruch deſſelben weicht weſent— 
lich von dem der übrigen Terpentbinarten ab, und würde er nicht aus 
einer Pinusart gewonnen, jo wäre wohl feine Veranlaffung, ihn den 
Zerpentbinarten zuzuzäblen. Er ift vollfommen Far und Farbine. 

Unter den bier genannten Terpentbinarten wird im Allgemeinen Der 
Denetinnifche feiner Neinbeit und Dünnflüffigfeit wegen am meiften ge- 
ſchätzt. Man benutzt ibn, jo wie die übrigen Terpentbinarten als Zuſatz 
zu Rirmiffen, zum Siegellad und zur Bereitung des Terpentbindles und 
Geigenharzes indem man ihn einer Deftillation mit Waffer unterwirft. 
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Das Terpenthindl geht dabei nebft den Wafferbämpfen über, während 
das Harz mit Waffer merbanifch, aber jehr innig gemengt, als gekochter 
Terpentbin, Terebinthina cocta, zurücdbleibt, welches hierauf durch eine 
Schmelzung entwäfjert dad Geigenharz, Kolophonium, liefert. 


Terpenthinöl. M. ſ. Dele, ätheriſche. 


Terra di Siena; dieſe bekannte braune Malerfarbe iſt ein ſehr eiſen— 
paltiger Bolus, der in der Gegend von Siena im Großherzogthum Tos—⸗ 
ana vorfommt. 


Theer. Bekanntlich unterfcheidet man zwei Arten deffelben, den Holz. 
und den Steinfohlentheer. 

a) Holztbeer. Wird in mehreren Ländern durch trodne Deftillation 
barzreicher Hölzer erhalten. Das in Schweden, mwojelbit fehr viel Theer 
produgzirt wird, übliche Verfahren ift folgendes: An einem Bergabhange 
wird eine, nach unten fich Eegelförmig verengende Grube angelegt, und 
von der unteren Spike eine Unterirditche Rinne nach einem davor ger 
ftellten Faffe geleitet. Man füllt die Grube mit Nadelbolz, bedeckt die— 
ſes mit Rafen und Erde, bringt einige Zuglöcher in diefer Dede an, 
und entzündet das Holz von oben. Die Glut pflanzt ſich langſam von 
oben nach unten fort, das in dem Holz enthaltene Harz ſchmilzt aus, 
mischt fih mit den Produkten der trodnen Deitillation, und fließt durch 
die Rinne ab. Statt diefer zwar höchſt einfachen, aber auch mit bedeu— 
tendem Theerverluſt verbundenen Grubenſchwelerei bedient man ſich in 
vielen Gegenden Deutjchlands der Verkohlung in gemanerten Defen. 
Ein folcher Theerofen beftebt in einem aus Mauerfteinen aufgeführten 
Zylinder, der oben durch ein Gewölbe gefchloffen ift, im deſſen Mitte 
fich eine er Ginjeßen des Holzes und zum Ausnehmen der Kohle be- 
ftimmte Oeffnung befindet, die während der Arbeit durch eine Stein- 
platte geſchloſſen wird. Cine zweite ftärfere Mauer umgibt die erftere 
in etwa 1 Fuß Entfernung, und bildet fo einen ringförmigen Zwiſchen— 
raum, in welcem gefeuert wird, während der innere Zylinder das zu 
verfoblende Holz aufnimmt. Der untere Boden biefes Zylinders bildet 
eine fegelförmige —— von welcher ein geneigtes Rohr zum Ab— 
fluß des Theers und Holzeſſigs ausgeht. Nachdem alſo der innere 
Raum mit Holz gefüllt worden, verſchließt man die obere Oeffnung und 
bringt ihn durch ein allmälig ſteigendes Feuer zum Glühen. Dieſe 
Theeröfen find wegen des außerordentlich großen Verbrauches an Feuerung 
wenig ökonomiſch, dennoch aber häufig im Gebrauch. Man würde übri- 
gend auch ale anderen zur Golzfäuregewinmung vorgejchlagenen und 
ausgeführten Defen, deren einige in den Artikeln Koblenbrennen 
und Eſſigſäure befcbrieben find, mit mehr oder weniger Vortheil zur 
Theergewinnung brauchen können, wenn man ibnen nur die Einrichtung 
gäbe, daß das aus dem Holze ausfchmelzende und natürlich an demfelben 
herabfließende Harz von dem tiefften Punfte des Raumes einen Abfluf findet. 

Der Holztbeer, befanntlih von jprupartiger Konfiftenz und eigenthüm— 
lich brenzlichem, nicht eben unangenebmem Geruch, ift ein jebr zufammenzs 
geießter Körper. Gr beitebt zuvörderſt aus den barzigen Theilen des 
Holzes, alſo bei der Gewinnung aus Nadelhölzern aus Terpentbin, _ 
durch die bei der Verkohlung berrjchende Kite theilmeife zerjeßt und 
ebräunt, ſodann aus dem bei der trodnen Deitillatton fich bildenden 

randharz und brenzlichen Del, verbunden mit einer Fleinen Menge 
Sffigiäure und den von Reibenbac im Theer entdedten Subitanzen: 
Kreojot, Baraffin, Eupion, Pilamar, Pittafal u. a. 
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Bei der Theergewinnung in dem zuleßt bejchriebenen Theerofen erbält - 
man nach einander verfchiedene Produkte. Bei der eriten Einwirkung 
der Wärme fließt eine milcige Klüfligfeit (Theergalle) ab, welche 
fih nach einiger Rube in eine faure mäflrige Kiiffigteit und darauf 
fchwimmenden weißen Theer fondert; ein Produft, das im Weſent— 
lichen wohl nichts anders ift, als Terpentbin. Bei fteigenber Hitze wird 
der abfliegende Theer brännlich gelb, gelber Theer; endlich dunkel— 
braun. 

Durch eine Deitillation des weißen und gelben Theers mit Waſſer 
erhält man das Kienöl, und als Nüdftand das weiße Pech. Aus 
braunem Tbeer dagegen erfolgt bei der Deitillation mit Waffer das 
Pechöl, und ald Rückſtand verbleibt fchwarzes Pech. Das gewöhn— 
liche Schwarze Schiffspech wird durch Gindampfen des Holztbeers in 
offenen eijernen Keſſeln ohne Zufak von Waſſer gewonnen, wobei das 
ſich verflüchtigende Pechöl verloren gegeben wird. Das Pechöl ift im 
frifch gewonnenen Zuftande wenig gefärbt, wird aber durch Einwirkung 
der Luft braun. 

b) Steintoblentbeer. Ueber die Gewinnung ift der Artifel Gas— 
licht nachzuſehen. Er iſt beinabe ſchwarz, von jehr durchdringendem, 
den meiften Perſonen wiberlichem Geruch. Gr beitebt der Hauptmaſſe 
nach aus einem fchwarzen Brandbarz und Steinfohlentbeeröl, enthält 
außerdem Napbtbalin, Benzol, Eupion, Karbolfänre (Phenyloxydhydrat), 
Rofolfänre und Brunolfäure, Kyanol, Leutol und Pyrrhol, letztere fünf 
von Runge entdedt, die legtern drei flüchtige Bafen. Das quantitative 
Verhältniß der Beitandtbeile des Steinkohlentheers ift jebr verfcbieden ; 
fo findet man manchen Theer, der bei der Deftilfation nur eine geringe 
Menge Steinfoblentbeeröl, dagegen eine große Menge Napbtbalin lies 
fert, während bei anderen das Verhältniß umgekehrt ift. 

Die Anwendungen von Holz: und Steinkohlentheer find bekaunt. 
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Thermoſtat. Man bezeichnet mit diefen Namen Anftrumente, deren 
— dahin gebt, beſtimmte Temperaturen längere Zeit hindurch unver— 
dert zu unterhalten. Der bier zu beſchreibende Thermoſtat iſt von dem 
Dr. Ure erfinden, ihm im Sabre 1831 patentirt und insbefondere für 
den Gebrauch bei Digeftionen, Abdampfungen, Deftilationen, Bädern, 
Treibhäufern, fowie bei der Zimmerbeizung beſtimmt. Er berubt auf der 
längft bekannten, auch dem Metalltbernometer und den KRompenfations- 
unruben der Chronometer zum Grunde liegenden Erſcheinung, daß ein 
durch Zuſammennieten oder beffer Löthen zweier verfchiedener, beim Er— 
wärmen fich ungleich ausdehnender Metalle gebildeter Streif bei Aende— 
rungen der Temperatur ficb nach der einen oder anderen Seite krümmt. 
Die gewöhnlichiten Materinle zu folcben tbermometrifchen Metallitreifen 
find Mefling und Gijen oder Stahl, Meſſing dehnt fih beim Erwär— 
men etwa um die Hälfte ftärfer aus, als Eiſen. Löthet man daber einen 
eraden Mefling- und Gifenftreif der Länge nach auf einander, fo wird 
dh beinn Erwärmen das Mefling ftärfer ausdehnen, als das Eifen, und 
e8 muß daber notbwendig eine Krümmung des Doppelftreifes nach der 
Erite des Gifens bin erfolgen; beim Grfalten wird eine Krümmung nach 
der entgegengefegten Eeite bin Statt finden. Wenn man nun das eine 
Ende eines ſolchen Doppelftreifes unverrückbar befeftigt, das andere aber 
durch eine geeignete Hebelvorrichtung mit dem Negifter eines Ofens, ber 
Admiffionsflappe eines Dampfrobres, oder anderen den Wärmezufluß 
bedingenden Borrichtungen in Verbindung fest, jo läßt fich ohne Schwie— 
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rigfeit eine ftets gleichmäßige Temperatur unterbalten, vorausgefegt dag 
die Wärmequelle nicht verfiegt. Denn der Tbermoftat ſoll nicht die 
Märme entwideln, fondern ledigli den Zufluß derfelben dem Zweck 
entjprecbend reguliren. Fig. 1303 zeigt die Art, einen Ur e'ſchen Tber- 

g-. moſtat bei einem Keſſel anzubringen. a b 

| 722° 1303 ift die aus Stahl und hartgebämmertem 
Mefling zufammengefeßte Stange, Die 
nn innerhalb des Keſſels I m bei a fo befe- 
A ftigt ift, daß fih das Meffing an ber 
Dberfeite befindet. Das vordere Ende 
jteht durch eine Verbindungsſtange mit 
dem fürzeren Arm des Hebels d e in 
. Zufammenbang, deſſen anderer Arm auf 






Aichenfall befindet. So wie num die Tem- 
peratur des Waſſerbades fteigt, krümmt 
ſich der Doppelſtreif abwärts, wie in der 
Figur durch die puuktirten Linien a ec 
angedeutet it; der "Hebel nimmt Die 

Lage b g au, und der Schieber fteigt 
er bis k und bewirkt dadurch einen par— 

+ tiellen oder vollftändigen Abſchluß des 
Luftzuges. Der Hebel d e fann nörbigenfalld auch eine Drebflappe on 
nach Erforderniß fchließen oder öffnen. 

Eine etwas abweichende Vorrichtung zur Regulirung der Temperatur 
eines Waſſerbades ift in Fig. 1304 dargeftellt. Die Doppelitange c a b 
ift in der Mitte bei a befefigt, an den Enden aber durch kurze Stangen 
b d und ce d mit dem vorderen Ende einer rüd- und vorwärts verfcbieb- 
baren Stange dh in Verbindung gebracht, jo daß, wenn die Enden c und b 
ſich von einander entfernen, bie Stange d h bervorgezogen, im entgegen 

ejegten Kalle aber zurüdgefchoben wird. Diefe Bewegung nun veran— 

aßt die Drebung eines bei f befindlichen Hahnes in einer von dem 
Kaltwafferbehälter i ausgehenden Röhre i k. Es ift nämlich au dem 

ahne ein Arm fg befeftigt, durch welchen ein auf der Stange dh 
igender Stift bindurchgebt. Damit fich aber der Thermoftat fir böbere 
ſowie für niedere Temperaturen beliebig ftellen laſſe, befindet fich der fo 
eben genannte Stift an einer Hülſe e, die fih auf der Stange verfchies 
ben, und mittelft einer Schraube befeftigen läßt; und ein grabuirter 
Kreisbogen g h zeigt die der bezwedten Temperatur entjprechende Stel: 
lung der Hülfe e, aljo auch des Armes f g an. Die Eintbeilung des 
Gradbogens kann nur emipirifch ausgeführt werden. Geſetzt die Doppel: 
fange enthalte das Mefling an der Außenfeite, und der Hahn ſei in 
der Richtung des Armes durchbohrt. So wie die Temperatur des Waſſer— 
bades fteigt, nähern ficb die Punkte ce und b, und ber Hahn der Kalt- 
wajlerröbre wird mehr und mehr geöffnet. Wünſchte man die Tempe— 
ratur des MWafferbades bedeutend hoch zu balten, jo müßte fich der Hahn 
erit öffnen, nachdem die Stange d h bedeutend zurüdgefchoben worden, 
es müßte daber die Hülſe e dem Punfte d genäbert und bier befeitigt 
werden. Im entgegengejeßten Kalle müßte dh der Hahn ſchon früber 
öffnen, die Hülſe aljo von d mehr entfernt werden. 

Eine andere, noch einfachere Art, die Drebung eines Habnes durch 
din Doppelftangen zu bewirken ,. ergibt ficb aus Fig. 1305. Der Befe— 

igungspunft der Stangen a b und a e tft bei a. Das Meſſing befin- 
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det ficb an den einander zugefehrten Seiten der Stangen, der Hahn 
aber muß rechtwinkelig gegen die Nichtung der Arme durchbohrt gedacht 
werden. Die Berbindung der Stangen mit den Armen des Hahnes 
ergibt fich ohne weitere Bejchreibung aus der Figur. Bei fteigender 
Temperatur krümmen fih die Stangen aus einander, uud öffnen Dadurch 
den Hahn der Kaltwajlerröhre g h. 

Noch eine Ähnliche Vorrichtung zur Regulirung der Temperatur eines 
Waſſerbades ift folgende: a b, Fig. 1306, ift das Wafferbad, in welchen: 
ein zweiter Behälter e d die zu bebandelnde Klüffigfeit enthält; der 
' Thermoftat e f befindet jich in 
dem Zwifcbenraume und regulirt 
den Hahn i einer Dampfröhre m 
n o p, welche von der Haupt— 
Dampfröhbre m ausgeht und in 
dem Waſſerbade eine oder zwei 
> Windungen macht. Der Thermo— 
> fat e fg iſt aus zwei Bügeln 
nach Art einer doppelten Wagen— 
feder gebildet, und wirft ganz auf 
gleiche Art, wie oben in Fig. 1304 
ezeigt wurde, mitteljt der Schieb- 
— h auf den Hahn. 

Hält man es für zwedmäßiger, 
ftatt die Dampfröhre zu benußen, 
das Bad von außen zu erwärmen, 
und fobald die Temperatur zu hoch fteigt, fie durch Hinzuleiten von fal- 
tem Waffer wieder herabzubringen, fo fällt das Schlangenrohr hinweg ; 
m wäre dann ein Behälter mit faltem Waffer, und durch eine Röhre q 
würde der Abflug des warmen Waſſers erfolgen. 

Auch in Fällen, wo man eine fonzentrirte Löſung von Pottaſche, Chlor- 
kalzium oder einem fonftigen geeigneten Salze zur Unterhaltung einer, 
den Siedepunft des Waſſers überiteigenden gleichmäßigen Temperatur 
zu benußgen wünſcht, Teiftet ein ſolcher Thermoitat gute Dienfte, um das 
verdampfende Waller durch einen entjprechenden Zufluß von frifchem 
Waſſer zu erfegen, und fo den Konzentrationsgrad, mithin auch die 
Temperatur der fiedenden Löfung unverändert zu erhalten. Um bei zu 
beftigem Sieden das Ueberfchiegen der Klüffigfeit zu hindern, joll ein 
jeitlicher Behälter r angebracht werden, in welchem ein Theil der Flüſſig— 


feit Platz findet. 

1309 Um in Treibhäufern oder Wohn— 
immern, die durch heiße Luft ge— 
yeizt werden, eine jtet3 gleiche 
Temperatur zu unterhalten, wird 

. der Thermoftat Fig. 1307 empfob- 
len. Sn einem Rahmen a b find 
die drei thermoftatiichen Doppels 
bügel d d d, an der Innenſeite 
aus Stahl, an der Außenfeite aus 
Mefling beftebend, auf einer frei 
durch fie hindurchgehenden, und nur 
an dem eriten Bügel bei b befe- 
ftigten Stange angebradt. Der 
legte Bügel ftebt durch eine Stange 
f g mit einem ÜRegiiter g h nahe 
unter der Dede ded Zimmers, wo= 
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jelbjt auch der ganze Apparat jeinen Platz bat, in Verbindung. Sobald 
die Temperatur die beſtimmte Grenze — öffnet ſich das Regiſter 
und läßt warme Luft entweichen, während das vor dem Luftkanal be— 
ſindliche Regiſter k durch eine Schnur herabgelaſſen und dadurch der 
Zufluß warmer Luft gehindert wird. Statt des Schiebregiſters g h fan 
auch eine mit fternförmiger Durchbrechbung verfebene drebbare Scheibe i 
angewendet werden. Cine gezabnte Stange drebt fie nach Grforderniß 
entweder jo, daß ihre Durchbrechungen mit denen der dahinter liegenden 
Platte kommuniziren, mithin die warme Luft Abflug findet, oder bringt 
fie in die entgegengefeßte Lage. 

Um den hermeitat für verfchiedene Temperaturen ftellen zu können, 
gebt die Stange der Bügel bei e durch eine Schraubenmutter, ſo daß 
man fie mittelf der Scheibe ce dreben und nach Grforderniß mehr rück— 
oder vorfcbieben Fann. 

Zur Regulirung folcher Scheibenregifter können auch andere WVorrich- 
tungen, wie 3. B. die in Fig. 1308 und die in Fig. 1309 abgebildeten 
dienen. Die Ginrichtung Fig. 1308 erflärt fich fait ohne Bejchreibung. 
Die beiden aus Meſſing und Stabl gebildeten Doppelbügel a,b wirken, 
indem fie fich ftärfer oder ſchwächer krümmen, auf die mit der durchbro= 
chenen Scheibe in Verbindung ftebenden Arme ce und bewirken fo Die 
erforderliche Drehung. Die gerändelten Sceibchen d und e dienen wie 
bei dem zulegt bejchriebenen Inſtrument Dazu, den Thermoſtat für belie- 
bige Temperaturen zu ftellen. 

Vorzüglicber noch möchte die Einrichtung Fig. 1309 fein. Die tber- 
moſtatiſchen Doppelftreifen find bier in der aus der Figur erfichtlichen 
Art — mit dem einen (äußeren) Ende an der feſtliegenden Platte, 
mit dem anderen an der Achſe der drehbaren Scheibe befeſtigt, und be— 
— indem ſie ſich mehr oder weniger krümmen, die Drehung der 

etzteren. 

Bei Ofenheizungen kann der Thermoſtat füglich auch im Schornſtein 
angebracht, und mit einer den Zug mehr oder weniger hemmenden Klappe 
verſehen werden. M. ſ. Sig 1310. a b und a ce find die thermoſtati— 

ſchen Stangen, bei a befeitigt, und das beim Erwärmen fich 

am meiften ausdebnende Metall nach. außen gekehrt. Die 

TI um eine Achfe h drebbare Klappe g f wird durch kurze Ver: 

— —————— b d und c e mehr oder weniger geſchloſſen. 

7] Bei fteigender Temperatur krümmen fich die Stangen gegen 

Mr einander und febliegen Die Klappe jo weit, wie es die zu 
erzielende Temperatur erbeticht. 

Gine ſehr brauchbare thermoftatifhe Vorrichtung von 
Kemp ift im Artikel Ausbrüten Bd. I. ©. 88 bejchrieben. 

Die Bejchreibung eines anderen, von dem bier bejchrie- 
benen ſehr wejentlih abweichenden Thermoitates, welcher 
bei feineren cbemijchen Arbeiten Anwendung finden fan, 

“ indem er die Temperatur eines Mafferbades bis auf -'% 
Grad genau erhält, müjfen wir der Kürze halber übergeben *). 

Die Anwendung der Thermoftate bei Zimmer- und Keflelbeizungen, fo 
wie zu anderen technijchen Zweden bat bis jegt wenig Gingang gefun— 
den; doch ift nicht zu verfennen, daß gewiſſe Induſtriezweige, 3. B die 
Branntweinbrennerei beit Benußung des Piſtorius'ſchen Bedenapparates, - 
von deſſen Temperatur die Stärfe des zu erzielenden Spiritus abhängt, 
fehr vortheilbaften Gebrauch davon machen könnten. 











) M. 159 eren's Thermoftat in Erdmann’s Journal für praftifche Chemie, 
Bd. 2, ©. 1. 


a: Thierfaferlifl- 7 


Thierfaſerſtoff (Fibrin) bildet den Hauptbeitandtbeil des gewöhn— 

lichen Mustelfleifches, welches nach längerem Auskochen mit Maffer ziem— 
lich reinen Faſerſtoff zurückläßt. Noch reiner erbält man ibn, wenn 
friih aus der Ader gelaflenes Blut mit einem Stäbeben oder Quirl 
ftarf gefchlagen oder gerührt wird. Das in dem frifiben Blut in Auf: 
löfung befindliche Kibrin feheidet fich bald, macden das Blut aufgehört 
bat unter dem Ginfluffe der Lebenskraft zu ſtehen, in Geftalt einer 
fafrigen Subftang ans, welche fich beim Rühren an den Stab bängt, 
und nachber, durch wiederholtes Waſchen mit oft erneuertem reinen 
Maifer gereinigt, eine weiße, zäbe, fafrige Maſſe duarftellt, welche beim 
Trocknen zu einer gelblich grauen, balbdurchfichtigen, fait bornartigen 
Maſſe eintrocknet. Der Ibierfaferftoff wird zu den dogenannten Protein— 
förpern gerechnet und bildet einen der wichtigiten animalifchen Nah— 
rungöftoße. 


Thon. Wenige Mineralförper dürften binfichtlich ihrer Nützlichkeit, 
ja Unentbebrlichkeit für die Bebürfniffe des gemeinen Lebens ſowohl, wie 
des raffinirteften Lurus mit dem Thon fich meſſen können; und wie wein 
er eigens zu diefen Zwecken gefchaffen wäre, finden wir gerade bie wich- 
tigiten Abänderungen bdeffelben in unerſchöpflichen Majlen auf unſerm 
Erdball verbreitet. Gr beitebt im Weſentlichen in einer chemifchen Ver— 
bindung von Kiefelerde und Thonerde (kiefelfanrer Thonerbe) mit Waſſer. 


Reine der verſchiedenen Abänderungen des Thones, die wir fogleich 
näher betrachten werben, kann als einfaches, uriprünglich gebildetes Mi— 
neral angefeben werden, wie denn auch der Thon nie fryitallifirt vor— 
fommt. Gr ift offenbar durch eine fpätere, theild cbemijche, theils mecha= 
nifche Zerfeßung und Zerreibung verfchiedener anderer Kiejelerde und 
Thonerde haltender Mineralien eniftanden, und daber nicht von gleicher 
uantitativer Zufammenfegung, oft auch mit fremden Beimengungen, als 

and, Eiſenoxydhydrat, kohlenſaurem Kalt, Kohle nu. a. verunreitigt. 


Das am meiften ausgezeichnete Erfennungszeichen des Thones beitcht 
in feiner Eigenfchaft, mit Waller eine jchlüpfrige, plaſtiſche Maſſe zu 
bilden, welche beim Trocknen ihren Zufammenhang bebält, beim Brennen 
aber bedeutend erhärtet, und ſich im Maffer nun nicht mebr erweicht. 
Er ift im trocknen Zuftande vollkommen undurchfichtig, und von erdigem 
glanzlofem Bruch; hängt ftarf an der Zunge, und fühlt fi, mit Wafler 
angemacht, mehr oder weniger fettig an. Trocken in Waller eingelegt 
und rubig darin liegen gelaffen, zerfällt er in ziemlich kurzer Zeit zu 
einem weichen fürnigen Haufwerk, und fann auf diefem Wege ſehr leicht 
aufgeweicht werben. Verſucht man aber, ein Stüd trodnen Thons Durch 
Kneten unter Waſſer aufzumweichen, fo gelingt dies nur mit größter Mühe; 
denn durch die mechanische Manipulation überdeckt ſich die Oberfläche 
mit zäbem, dem Waſſer fait undurddringlichem Thonbrei, welcher die 
inneren Theile vor dem Zutrirt des Waſſers ſchützt. 


Die Farbe des frifchen Thones hängt von zufälligen Beimengungen 
ab. Im reinen Zuftande ift er weiß; Gifenorydhydrat ertheilt ihm oft 
eine Re oder bräunliche Farbe; Eiſenoxyd eine rothbraune; Koble 
eine blaugraue Farbe. Beim Brennen nimmt er entweder eine weiße, 
“ oder der eifenhaltige eine heller oder dunkler rothe, ja bei fehr ſcharſem 
Brennen wohl eine grüne oder ſchwarzbraune Karbe an. Beim Trocknen 
nimmt er in ſehr bemerflichem Grade an Volumen ab, und erhält dabet, 
wenn die Trocknung nicht äußerft langſam und gleichmäßig erfolgt, wenn 
alſo die äußeren Schichten ſich zufammenzieben, die inneren Theile aber 
nicht in gleichem Grade folgen, leicht Eprünge. Je magerer, poröfer der 


. | Thon. 465 


Thon, um fo fehneller zieht fich beim Trodnen die Feuchtigkeit von in⸗ 
nen nach außen, um ſo weniger iſt alſo eine Urſache des Reißens vor: 
banden. Setzt man ferner lufttrocknen Thon plöglich der Glühhitze aus, 
fo zerfpringt er unter Krachen in viele Stücdchen, indem die entſtehenden 
Wafferdänpfe durch die kompakte Thonmaſſe feinen Ausweg finden, und 
fie daher gewaltjam zerfprengen. Nur bei ſehr langſam fteigender Hitze 
ift es moglich, größere aus fettem Thon geformte Gegenſtände zu bren— 
nen, obne fie der Gefahr des Springens auszufeßen. Bei magerem 
oder durch künſtliche Zufäße pords gemachtem Thon iſt Diefe Gefahr 
natürlich in weit geringerem Grade vorhanden. Sowohl beim Trocknen, 
als auch beim Brennen tritt eine Volumverminderung ein, das Schwin— 
den. Der Betrag diejer Raumverminderung, das Schwindmaß, richtet 
fich theils nach der Kettigfeit des Thones, tbeild nad der Höhe ber 
Temperatur, jo daß fib Wedgwood diefes Schwindens zur Konftruf- 
. tion feines Pyrometers bediente. Bei gewöhnlichem Töpfertbon, in der 
Hibe des Toͤpferofens gebrannt, rechnet man für Schwinden beim Trock— 
nen und Brennen zujammengenommen durchjchnittlich "4. der einzelnen 
Dimenfionen. 

Reiner Thon ift in der ftärfiten Ofenhitze unfchmelzbar. Mäßig ftark 

ebrannt, erbärtet er zwar, bebält aber ein erdiges, poröjes Gefüge, 
* Waſſer begierig ein und hängt an der Zunge. Bei ſcharfem Bren— 
nen Dagegen erweichen die Theilchen in jo meit, daß fie fich zu einer 
dichten, fteinartigen, Flingenden, für Luft und Waſſer undurcdringlichen 
Mafle von mufchligem, mebr oder — glänzendem Bruch vereinigen. 
Ganz daſſelbe zeigt ſich bei unreinen Thonarten, nur daß verhältnigmäßig 
geringere Hitzgrade dazu erforderlich ſind, und daß ſie bei ſehr ſcharfem 
Brennen in Folge ihres Kalk- oder Eiſengehaltes förmlich zum Schmel— 
zen kommen oder wenigſtens zu einer ſchwarzen Schlacke zuſammenfließen. 

Um bei der Bezeichnung der mannichfaltigen Abänderungen des Tho— 
nes gewiſſe Anhaltspunkte zu haben, unterſcheidet man gewöhnlich 

a) Kaolin oder Porzellanerde; b) Pfeifen- oder Porzellanthon; c) Tö⸗ 
pferthon; d) Lehm. 

Die erſte dieſer Abänderungen iſt allerdings, ſowohl ihrer chemiſchen 
Zuſammenſetzung als auch den äußeren Eigenſchaften nach, ziemlich be— 
ſtimmt charakteriſirt; die übrigen drei dagegen bilden einen ganz un— 
merklichen Uebergang, und können nicht nach ſcharf beſtimmten Grenzen 
geſchieden werden. Die eigentlichen Ihonarten find, wie ſchon oben er— 
wähnt, ohne Zweifel dur chemiſche und mechaniſche Zerjeßung ver- 
ſchiedener Mineralfürper entitanden, bildeten alſo urfprünglich einen 
Schlamm, welcder durch Waſſerſtrömuugen fortgeführt, fich vielleicht in 
weiter Entfernung von jeinem Gntitehungsorte abjeßen und jo die aus— 
Sa ai Thonlager bilden mochte, welche wir jest jo häufig antreffen. 

er eigentlich weſentliche Beitandtbeil des Thones ift ohne Zweifel kiefels 
faure Thonerde im bydratifchen Zuftande, denn reines Thonerdehydrat, 
welches als Urfache der jchlüpfrigen, plaſtiſchen Gigenfchaft angejeben 
werden fünnte, ijt im Thon entweder .gar nicht, oder doch nur in ſehr 
geringer Menge entbalten, mie ficb aus dem Umſtande ergibt, daß fri- 
jcher, noch im weichen Zuftande befindlicher Thon felbit von ftarfen 
Säuren Außerft langſam angegriffen wird. 

Wir werden im »VBerlauf des Artikels die Mefultate der chemifcben 
Analyſe verfchiedener Thonarten folgen laffen, bemerfen aber, daß für 
die Beurtbeilung der Brauchbarkeit zu techniſchen Zweden die chemiſche 
Analyſe nur wenig Intereffe darbietet, indem die äußeren Eigenschaften, 
alſo bauptjächlich der Grad der Kettigfeit oder Magerfeit, ferner der durch 
die Karbe, bejonders nach dem Brennen erkennbare Gehalt an Eifenorpb, 
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und die Gegenwart von Sand, fich auch ohne chemische Analyie leicht erkennen 
laffen; nur die Beitimmung des etwaigen Kalfgebaltes durch Behand— 
Jung des ganz fufttrodnen Thons mit jehr verbünnter Salzfäure, Fil- 
triren, Auswaſchen, Trocdnen und Wägen des Rückſtandes, wobei fich 
danıı aus dem Gewichtverluſte der Kalfgebalt ergibt, darf nicht unter- 
lajfen werden, wobei dann aber wieder aus Gründen, die wir fogleich 
über betrachten werden, wohl zu berückſichtigen iſt, ob der Kalk aleich- 
mäßig durch die ganze Maſſe des Thons verbreitet, oder nur in einzel- 
nen Steinen ihr beigemengt iſt. Den Eifengebalt erfennt man, wenn 
auch nicht nach Progenten, doch mit der für die Praris binlänglichen 
Genauigkeit an der mehr oder — ſtark rothen Farbe, die ſich beim 
Brennen des Thons einſtellt. Durch einen Schlämmverſuch endlich er— 
fährt man die Menge des beigemengten Sandes. 

Karolin GGorzellanerde). Es iſt über dieſes wichtige Material zur 
Porzellanfabrifarion bereits in einem befonderen Artikel gehandelt, auf 
welchen wir demnach vermeifen können. Der Unterfchied deſſelben von 
dem eigentlichen Thon liegt in feiner weit geringeren Fettigkeit und 
Bildfamkeit. 

Pfetfentbon. Durch fehr geringen Eifengebalt und daher faft rein 
weiße Farbe von den übrigen Ehonarten unterfebieden. Iſt derjelbe frei 
von beigemengtem Kalk, jo kommt er an Strengflüfligkeit dem Kaolin 
gleich und kann zur Porzellanfabrifation angewendet werden. Seine 
Hauptanwendung ift zu fenerfeiten Steinen, Tiegeln, zum Steingut und 
feinem Steinzeug, jo mie zu weißen Pfeifen. Sebr weißer, falffreier 
Pfeifenthon findet fich mur an wenigen Punkten. Ausgezeichnet ift der 
von Devonfbire, Cornwall, der Inſel Wight in England, aus welchem 
das engliſche Steingut gebrannt wird; ſodann zu Vallendar bei Koblenz 
(Material des trefflicben Koblenzer Steinzeuges), zu Groß-Almerode in 
Heilen, aus welchem die berühmten befliichen Ziegel, fo wie auch Pfei- 
fen gemacht werden, zu Schoningen am Golling u. a. a. O. Der feiner 
Feuerfeftigkeit wegen berühmte engliihe Stonrbridgetbon, welder 
u Brierleybill unweit Stourbridge im Steinfoblengebirge vor- 
ommt, nähert fib dem Schiefertbon oder verbärteten Thon, indem er 
im lufttrocknen Zuſtande weit dichter und fehmwerer als gewöhnlicher Tbon 
nnd dem Waffer viel weniger zugänglich tft, f0 daß er erit durch langes 
Verweilen im Mailer zerfällt und noch längere Zeit erfordert, um damit 
einen völlig aufgefchleffenen Thonbrei zu bilden. 

Töpfertbon. — Nach feiner re zum gewöhnlichen Töpfer: 
geſchirr jo genannt; obwohl auch häufig Pfeifentbon und zwar mit größ— 
tem Vortheil zur Töpferet dient. Der Töpfertbon ift vom Pfeifentbon 
Durch einen mebr oder weniger beträchtlichen Eifengebalt, alfo durch Die 
Eigenſchaft, ſich in geringerem oder höherem Grade roth zu brennen, 
unterfchieden; vom Lehm Dagegen durch größere Fettigfeit und geringern 
Sandgebalt. Man findet ihn in fehr verfcbiedenen Farben: gelblich, 
röthlich, blänlih grau, braun, oft auch von verfchiedenen, tu ftreifigen 
Partien getrennten Karben. Nicht felten enthält er eine gewiſſe Menge 
von foblenfaurem Kalt in feiniter ——— eingemengt, welcher für 
die Anwendung zu gewöhnlichem Töpfergeſchirr von keinem erheblichen 
Nachtheil iſt. Höchſt ungünſtig dagegen wirkt eine Beimengung von 
kleineren und größeren Kalkſteinbrocken; denn dieſe gehen beim Brennen 
der aus dem Thon geformten Geſchirre in den Zuſtand von ge— 
brannten Kalk über, ziehen ſpäter Feuchtigkeit an, löſchen ſich Damit 
und bewirken, in Folge der dabei eintretenden Ausdehnung, ein Aus— 
ſpringen der Gefäßwand an den betreffenden Stellen. Das einzige Mittel, 
einen auf dieſe Art mit Kalkſteinchen verunreinigten Thon brauchbar zu 
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machen, beiteht in einer Schlämmung, welche indeffen für die Zwecke 
der gewöhnlicher Töpferei zu weitläufig und koſtſpielig ift. 

Man benugt den Töpfertbon zur Bereitung des gemeinen Töpferge— 
fchirres, des Steinzeuges und der Mauer- und Dachziegel, wendet jedoch 
zur Ziegelfabrifation gern einen magern Thon an, indem ein folcher 
raſcher trodnet, und weniger. dem Schwinden und Werfen unterliegt. 
Wenn der Töpfertbon im Zuftande feines natürfichen Vorkommens eine 
fchiefrige Abfonderung zeigt, jo erhält er den Namen Ketten. Diejer 
befißt faft immer eine grane Karbe. 

Lehm ift Thon in mechanijcher Mengung mit einer bedeutenden Menge 
fein zertbeilter Kiefelerde, Gifenorydbydrat, Sand und meiftentheils auch 
Kalt. Der Sandgebalt nimmt in ibm bisweilen in folcbem Grade zu, 
die Bildſamkeit dagegen ab, dag er als fetter Sand einen Uebergan 
in den reinen Sand vermittelt. Die Anwendungen des Lehms find 
allbefannt. 

Die bemifcbe Unterjuchung des Thones ift mit lag Schwierigkeiten 
verbunden, weil die reine plaſtiſche Thonfubitanz, ein Hydrat von kieſel— 
faurer Thonerde, jederzeit mit freier, der Thonfubitanz eigentlich nicht 
angehöriger Kiejelerde vermifcht ift, welche ibrerjeitö wieder in drei ver- 
jchiedenen Zuftänden, nämlich 1) als Sand, 2) als feines Quarz- oder 
Kiefelmebl,. 3) als Kiefelerdebydrat vorhanden zu fein pflegt. Wenn 
man daher den ganzen Then ohne Weiteres der chemijchen Analyfe unter- 
wirft, jo liefert das jo gewonnene Rejultat, in welcem ber Kiefelerde- 
nebalt ſummariſch erfcheint, keineswegs ein richtiges Bild von der wahren 
Zufammenjeßung des Thones. 

Die beite, ja man kann jagen, die einzige wahrhaft gründliche Thon- 
unterfuchung ift von Freſenius mit verjcbiedenen im Naffanifchen vor— 
fommenden Thonarten ausgeführt *), deren Kauptmomente wir in fol- 
genden furzen Angaben zuſammenſtellen. Die Analyfe zerfällt in 

a) die mechaniſche Analyſe durch Schlämmung mittelit des von 
Schulze **) zur mechanischen Analyfe der Acdererde empfohlenen Ap— 
parates. Es werden 30 Gramm des Infttrodnen Thones zerdrüdt und 
mit wenigem Waſſer eine halbe Stunde lang gekocht, jodann in ein (im 
Lichten) 10 Zoll hohes, oben 2, Zoll weites Champagnerglas gejpilt, 
und durch ein 18 Zoll langes und 2%, Linie weites, am untern Ende 
bis auf % Linie verengted Tricbterrohr, das bis auf den Boden berab- 
reicht, einem fortdauernd zufließenden Wailerftrabl dargeboten. Man 
feßt die Schlämmung fo lange fort, bi8 das abfliegende Waller ganz 
ar erjcheint, fammelt den zuritdkbleibenden Bodenſatz, wägt ihn und 
bringt ihn als Streufand in Rechnung. 

Den abgefchlämmten Theil bringt man nach dem Abfigen wieder in 
das Glas und ſchlämmt nochmal, aber bei einer Drudböbe von nur 
14 Linien. Das bierbei Zurücbleibende wird als Staubfand berechnet. 

Eine audere Portion des Iufttrocdnen voben Thones wird durch ſcharfe 
Trocknung bei 100° auf den Waſſergehalt unterfucht, und endlich aus 
der Differenz der Gehalt an Thon beſtimmt. 

Die Nefultate der mechaniſchen Analyfe der folgenden 5 Thonſorten 
ergaben: j 


— — 


ai, 
) 


*.r 





M. ſ. Erdmann’s Journal für praftifhe Chemie, Bd. 57, ©. 65. 
M. ſ. Erdinann's Sournal für praftiiche Chemie, Bd. 47, ©. 241. 


5 


30* 


468 | Thon. 
100 Theile lufttrocknen Thones enthalten: 
I 


I IH IV V 
von von von von von 
Hillſcheid Bendorf Baumbach Grenzhauſen Eberhahn 
Streuſand . . . 24,68 11,30 8,91 7,74 6,66 
Staubſand . . . 11,29 12,54 10,53 12,19 9,66 
DON. . ... 57,34 70,73 71,66 71,70 74,82 
Waſſer ..... 6,21 5,43 8,90 , 8,37 8,86 


b. Die chemiſche Analyſe. 

Hierzu murden fünf bejonderd abgewogene. Portionen bes bei 100° 
een Thones genommen, die Portion Nr. 1 nach den Methoden 
er analytifchen Chemie durch Schmelzen mit Eohlenfaurem Natron auf: 
geichloffen, und auf den Gehalt an Kiefelerde, Thonerde, Eiſenoxyd, 
Kalk und Magnefin unterfucht ; 

die Portion 2 mittelft Fluorbaryum auf Alkalien geprüft; 

die Portion 3 aubaltend mit fonzentrirter Schwefelfäure erbißt, um 
ben Thon unter Zurücklaſſung der Kiejelerde zu zerjegen, dieſe leßtere 
eglübt und mit Sodalöfung gekocht, wobei der Sand ungelöft zurück— 
bitte dagegen die aus dem Thon abgeſchiedene Kieſelerde, ſo wie die 
im hydratiſchen Zuſtande ſchon in dem rohen Thon vorhandene Kieſel— 
erde aufgelöſt wurde; 

die Portion 4 mit Sodalauge gekocht, um die Menge der Kiefelerde 
zu bejtimmen, welche fich aus dem Thon durch foblenjaures Natron aus— 
ziehen läßt, und welche im Thon als Kiefelerdehydrat angenommen 
werben kann; . ö 

die Portion 5 endlich wurde zur Beftimmung des chemtfch gebundenen 
Waſſers ſcharf geglüht. 

Da nun na 1 die geſammte Menge der Kieſelerde bekannt war; 
aus 3 die Menge der aus dem zerfegten Thon ausgefchiedenen + der im 
toben Thon ſchon vorhandenen, in Sodalauge löslichen Kiefelerde gefunz 
den wurde, aus 4 dieje leßtere allein ermittelt war, jo fand fich hieraus 

die Menge des Sandes, 

* Pr „Kieſelerdehydrats 

— „der in dem reinen Thon enthaltenen chemiſch ge— 
bundenen Kieſelerde. 

Auf ſolche Art ergab ſich die chemiſche Zuſammenſetzung der 5 genann— 
ten Thonforten, nach Abzug des Sandes und der in Form von Hydrat 
vorhandenen Kiefelerde, wie folgt: 


J. II. III. IV. V. 
Kieſelerde. . . ...... 45,30 52,74 55,40 54,44 56,48 
Thonerde u 34,08 33,41 31,04 28,85 30,36 
Eiſenoryd . 2.222... 3,27 2,20 1,51 2,57 2,14 
2) 1 NER 0,87 0,94 0,43 0,87 1,34 
Magneſia ...2.... 1,14 0,61 0,57 0,75 1,08 
T 21 BEE 3,05 1,02 3,05 3,39 0,36 
Waller... ......... 12,29 9,08 8,00 9,13 8,24 


100,00 : 100,00 100,00 100,00 100,00 
Zu je 100 Thon gehö- 
render Sand ..... 137,03 92,09 19,60 42,70 22,68 
Zu je 100 Thon gehö— 
rendes Kieſelſäurehy— — 
DIA ee 3,59 2,19 1,36 1,40 1,30 


Summe, je 100 fandfreien 
hen ‚enthaltend . .. 240,62 194,28 120,96 144,10 123,98 
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Berechnet man die Sauerftoffmengen, fo ſtimmen fie fämmtlich ziem— 
lich genau zu der Annahme, daß fich der Sauerſtoffgehalt der Kiefelerde 
zu jenem der Thonerde verbalte wie 2:1. 

Mir laſſen nun noch einige Thonanalyſen folgen, bei welchen nur bie 
Sefammtbeftandtbeile beitimmt wurden: nach Bertbier enthält der Thon . 














Kieſelerde Thonerde Eiſenoryd Waffer 
| von Stourbridge . . 2.2... | 63,7 20,7 4,5 10 
„ Rorgessles:Gaur ....| 52,0 27,0 2,0 19 
„n Staßbug........ | 66,7 18,2 1,6 12 | 








Gouper fand in einigen englifchen Thonen, bie außer Kaolin bei der 
Steingutfabrifation Anwendung finden, im waflerfreien Zuſtande Die 
folgenden Beitandtbeile: 
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Magneſia 





Biete Thon orydul 


Eiſen— | Kalt 















Sandtbon .. . .. 
Pieifentbon . 
Blauer Thon ... 
Rother Thon... 
Selber Thon . . 
Feuerfefter Thon . 


0,90 Spur 
0,46 Spur 


70,29 27,47 3 
4 
0 1,39 Spur 
7 
0 
6 


1 
61,39 | 36,61 1 
53,52 | 43,89 1 
52,11 | 36,19 | 8, 

3 
5 















1,56 2,04 
0,56 Spur 


65,06 | 30,68 
1,49 Spur 


69,33 | 23,62 





Kieſel⸗ Thon⸗ Eiſen⸗ Mag— 


erde | erde | oryd | Kalk nefia 





Sandiger Thon in England 

zum Steinzeng dienend . 66,68 |26,08 | 1,26 | 0,84 | Spur | 5,14 
Blauer Thon nach Higgin— 

botbam . 22 22220.. ‚46,38 |38,04 | 1,04 | 1,2 | Spur | 13,57 
Brauner Thon von Glas: 

gow zu ordinärer Töpfer: 


RE en ‚49,44 134,26 | 7,74 | 1,48 | 5,14 | 1,94 
Gelber Thon nah John 

Brown een 
Reuerfeiter. Thon nach dem— 

151.7, 158,07 |27,38 | 3,30 | 0,50 | Spur | 10,30 


So außerordentlich verbreitet arch der Thon fast in allen Ländern vors 
kommt, jo gebören doch die fait ganz kalk- und eifenfreien, fich weiß- 
brennenden und fetten Thone zu den Seltenheiten. Zu den in Deutfch- 
land vorkommenden, in diefer Beziehung ſowohl wie auch durch die Aus» 
dehnung der Lager berühbmteften Thonforten gehören bejonders der bei 
Höhr im Naffanijchen vorfommende, gewöhnlich fogenannte Koblenzers 
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und der J Großalmerode und Ebterode im Kurfürſtenthum Heſſen ſich 
findende Thon. | 


Tinkal. Iſt natürlicher Borar, der fih an mehreren Punften von 
Mittel-Afien, beionders bei Tezboo-Lomboo in Tibet an den Ufern eines 
großen Sees findet, aus deſſen Maffer der Borar in der wärmern Jahrs— 
zeit auskryſtalliſirt. Gr bildet fleine, flache prismatiſche Kryftalle von 
gelblich weißer Rarbe und enthält eine” feifenartige Materie eingemengt, 
deren Entfernung die Hauptaufgabe, aber auch die Hauptichwierigfeit 
der Borarraffinerie bildet. Seitdem im Tosfanijchen die natürliche Borax— 
fäure im Großen erbalten und faft allgemein zur — ange⸗ 
wendet wird, kommt der tibetaniſche Borar wenig mehr im Handel vor. 


Tinte. Die gewöhnliche fehwarze Tinte muß als eine durh Gummi 
verdidte Auflöfung von gerbfaurem und galläpfelfaurem Eifenoryduloryd 
betrachtet werden, welche einen Niederfchlag von gerbjaurem und galls 
äpfelfaurem Gifenoryd in höchſt fein zertheiltem Zufande fuspendirt ent- 
hält. Frijch bereitete Tinte enthält von dem leßtgenannten Niederfchlage 
wenig oder nicht, ift Daber auch in gewiſſem Grabe Elar, und wird erft 
bei längerem Verweilen an der Luft * Bildung von Eijenorydverbinz- 
dungen undurchfichtig ſchwarz. 

Nach den Beobachtungen von Reid tft es vorzugsweiſe die Gall: 
äpfelſäure, welche bei der Tintebereitung in Betracht fommt, denn nach 
ibm fol ein Galläpfelauszug, aus welchem durch Leimauflöjung die 
Gerbſäure niedergefchlagen worden, nach Entfernung dieſes Niederfchlags 
noch eben ſo viel Tinte liefern, als ohne Abſcheidung der Gerbfäure 

eicheben fein würde; ferner fol nach ibm ein Galläpfelaufguß, nach 
ängerer Aufbewahrung an freier Luft, wobei erfahrungsmäßig Die Gerb— 
fäure Durch Aufnahme von Sanerftoff in Galläpfelfänre übergeht, Drei 

Mal fo viel Tinte liefern, als derielbe Aufguß ohne Orpdation geliefert 
haben würde: Angaben, welche noch einer Beftätigung bedürfen. Cine 
andere, ebenfalld noch nicht hinreichend bewiefene Behauptung Reid's 
iſt die, daß der Zuſatz von Gummi oder Zucker zu der Tinte feinen. au— 
dern Nuben babe, als den, eine dunflere Farbe zu bedingen. Abgefehen 
davon, daß das Gummi bei ftarfem Zufaß den Schriftzüigen einen ge 
wiffen Glanz ertbeilt, iſt die ziemlich allgemein verbreitete Anficht, 
daß es den allmälig entitebenden ſchwarzen Niederfchlag längere Zeit 
aufgeſchwemmt erhalten müſſe, gewiß nicht ungegründet. Bei einer frifch _ 
bereiteten, faft Haren, aber auch blaffen Tinte, melche hauptſächlich aus 
gerbfaurem und galläpfelfaurem Eiſenoxydoxydul beftebt, würde allerdings 
das Gummi entbehrlich fein. Wenn aber bei längerer Aufbewahrung 
fich mehr und mehr Gifenoryd erzeugt; und fich der befannte ſchwarze 
Niederſchlag in zunehmender Menge bildet, ſo begibt ſich erfahrungs— 
mäßi bei ſchlecht bereiteter, nur wenig Gummi enthaltender Tinte die— 
ſer Niederſchlag in Geſtalt großer Flöckchen zu Boden, und die über- 
ftebende Flüſſigkeit kann fait farblos erfcheinen. Diefes tritt bei ‚einer 
gebörig mit Gummi verfeßten Tinte nicht ein. 

‚Man wird vielleicht erinnern, daß eine Tinte, in welcher die färbenden 
Theile nur noch in Suspenfion, nicht mehr in Auflöfung find, welche 
alſo auch nicht mehr ſo tief, als friſch bereitete, in das Papier einzu— 
* fähig iſt; daß eine ſolche Tinte als verdorben anzuſehen ſei. Allein 

erſonen, welche einer ſchon im flüſſigen Zuſtande recht ſchwarzen Tinte 
vor einer blaſſen, wenn auch ſpäter ſich ſchwärzenden Tinte den Vorzug 

eben, werden nur mit einer älteren, größtentheils orpdirten Tinte ihre 
wede erreichen, mithin auch einen Gummizufas nicht entbehren können. 
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Die Hauptmaterialien zur Tintebereitung find Galläpfel, Eifenvitriol 
und Gummi, mitunter auch Blaubolz. — 

Unter den vielen verſchiedenen Rezepten zur Tintebereitung wählen 
wir nur einige, die ſich als beſonders gut bewährt haben, aus. 

Nah Ure nimmt man zur —— von 120 Pfund Tinte: 

12 Pfund Galläpfel, 
5 „GEiſenvitriol, 
5Senegal⸗Gummi, 
120° „ Waſſer. 

Die Galläpfel werden zeritoßen, in einen fupfernen Keifel, deſſen Höbe 
dem Durchmeffer gleichkommt, gegeben und mit 90 Pfund Wafler 3 
Stunden lang gekocht, während dem das verbampfende Waſſer ftets. 
durch neues zu erjeßen ift, oder befler, eine gleiche Zeitlang nur in einer 
dem Siedepunkt nabe fommenden Temperatur digerirt. Das jo erhal» 
tene Defoft wird ſodann in eine Bütte gegoflen, fich bier abſetzen ge- 
laffen, die Hare Klüffigfeit abgezogen und der Bodenſatz auf einem lei- 
nenen Tuche gejeibet. Man löft nun das Gummi in wenig heißem 
Waſſer, filtrirt die Löfung, falld das Gummi Unreinigkeiten enthalten 
bätte, und ſetzt fie der Galläpfelabkochung zu. Gbente löft man auch 
den Gifenvitrivol in dem noc übrigen Waſſer allein für ficb auf, filtrirt, 
und fegt die Löfung zu dem lebrigen. Man läßt die jo erhaltene Tinte 
an freier Luft fteben, bis fie zum Gebrauch dunkel genug iſt, und zieht 
fie jodann von dem gebildeten Bodenſatze ab, um fie entweder in ver- 
Ichloffenen Gefäßen, falls man fie unverändert zu erhalten wünſcht, oder 
in offenen Gefäßen zum Nachdunfeln aufzubewahren. 

Eine ſehr gebräuchliche und gute Vorſchrift iſt die von Lewis: 

1 Theil Blauholz und 3 Tb. geitoßene Galläpfel werden mit 36 Tb. 
Waſſer abgefocht, heiß durchgefeibet, und fodann mit 1 Th. Eifenvitrivl 
und 1 bis 2 Tb. arabijcben ‚Gummi verfeßt. e 

Am einfachiten, wegen der erfparten Kochung, ift jedenfalld die Berei— 
tung der Tinte mittelit Tintenpulver Wir fünuen das folgende 
Nezept als bewährt empfehlen. Es werden 18 Loth beite Galläpfel, 7 
Loth arabiihes Gummi und 7 Loth Gijenvitriol einzeln gröblich zer— 
ftogen und dann vermengt. Zur Bereitung ber Tinte wird das Pfund 
Tintenpulver mit 3 Pd. Waſſer übergoſſen und öfters (täglich Ben 
ftens Ein Mal) umgerübrt. Nah acht Tagen kann man anfangen die 
Tinte zu gebrauchen. Wenn ein Theil derjelben verbraucht if, fügt 
man noch 1 Pd. Waſſer bei und rührt den Bodenſatz wieder auf. 

Rungefhbe Tinte (Chromtinte) ift eine mit einer febr geringen 
Menge chromſauren Kalis verſetzte Blaubolzabfocbung Es werben 10 
Pfund Blaubolz mit Wafler abgefocht, fo daß 80 Pfd. Abfud erfolgen, 
zu welchem man fodann 2%, Loth (nämlich "oo des Abjudes) gelbes, 
einfach chromfaures Kali feßt. i 

Die fo erbaltene Tinte befißt eine tief fchwarzblaue Farbe und auch 
fonft im frifchbereiteten Zuftande alle Gigenfchaften einer — Tinte; 
fie iſt aber mit dem großen Uebelſtande behaftet, oft (nicht immer) nad 
einiger Zeit eine dickliche gallertartige Beſchaffenheit anzunehmen, und 
dadurch völlig unbranchbar zu werden. Nab Stein läßt ſich dieſem 
Uebeljtande durch einen ſehr geringen Zuſatz von Quediilberchlorid (4 
Gran in Waffer gelöft zu einer Flaſche Tinte) abbelfen. Die Runge'ſche 
Tinte unterfcbeidet fich von gewöhnlicher dadurch, daß fie durchaus nicht 
nachdunfelt, fondern genau fo verbleibt, wie fie im Augenblid des Schrei- 
bens war; und fie erlangt nie die tiefe Schwärze wie die gewöhnliche 
Gifentinte, ja, es fcheint jogar, daß fie bei längerer Aufbewahrung an 
Dunfelbeit verliert. 
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Alizarintinte. Tiefe in der Veugeit von Leonhardi in Dresden 
erfundene Tinte befigt ſehr ausgezeichnete Eigenſchaften, fo daß lich ihr 
Gebrauch weit verbreitet bat. Ihr Hauptvorzug vor gewöhnlicher Tinte 
beiteht darin, dag fie ein ganz dünnflüſſiges klares Liquidum darſtellt, 
und fo .vortrefflih aus der Feder fließt, daß felbit beim ſchnellſten 
Schreiben nie ein Strich ausbleibt; und indem fie auf dem Papier 
u einem firnißartigen Ueberzug eintrocknet, welcher frifch fich beim 
Befeuchten mit Wafler erweicht, eine vortreffliche Kopirtinte bildet. Da— 
gegen leidet fie an dem großen Uebeljtande, daß fie im’ friſchen Zuftande 
nur eine hell grünlichblane Farbe befigt, die erſt im Verlauf mebrerer 
Tage in ein dunkles Schwarz übergeht. Längere Zeit in einem offenen 
Tintenfaß aufbewabrt, wird ſie dunkler und dadurch im Gebrauch ange- 
nehmer. Zu den ſehr vortbeilbaften Gigenfchaften der Alizarintinte it 
nocb die zu rechnen, Daß fie in der Feder, wenn diefe nicht ausgewiſcht 
wird, zu einem feinen gummiartigen Ueberzuge eintroduet, der fich bein: 
nachberigen Gebrauch wieder auflöft, während gewöhnliche Tinte bie 
Feder auf höchſt unangenehme Weiſe verftopft. Sie wird, nach der von 
dem Grfinder gegebenen Patentbefchreibung gemacht, indem 42 Theile 
Aleppo-Galläpfel und 3 Theile Krapp mit warmen Waſſer ausgezogen 
werben, fo daß 120 Th. Infufion entfteben, welche dann mit 5%; Th. 
Gifenvitriol, 1; Indiglöfung und 2 Th. bolzefligfaurem Eiſen verfeßt 
wird. Ob die fehwefelfaure Indiglöſung durch Kreide neutralifirt werde 
oder nicht, it in der Patentbejchreibung nicht augegeben; wir vermuthen 
das leßtere, weil fie ſonſt fich weit ſchneller jchwärzen würde, 

Die Alizarintinte kann zur Trockene abgedunftet und in Tafeln geformt 
werden, welche durch Auflöjen in Waſſer wieder ſehr gute Tinte en 

Um Tinte vor dem Schimmeln zu bewahren, bat man vorgefchlagen, 
einige Gewürznelken bineinzulegen oder ibr eine geringe Menge rothes 
Queckſilberoryd zuzuſetzen. Unftreitig das beite Präfervativ ift ein Feiner 
—5 von Holzſäure; deshalb unterliegt die Alizarintinte dem Schim— 
meln nicht. 


Bereitung farbiger Tinten. 


Rothe Tinte — Wird gewöhnlich mit Brafilienbulz bereitet. Man 
nimmt gerafpeltes Brafilienholz, übergießt es mit Gifig, läßt diejen 3 
bi8 4 Tage lang damit in Berührung, kocht dann noch etwa 1 Stunde 
lang, feihet ſodann das erbaltene Dekoft von dem Holze ab, und jegt 
eine Heine Menge Alaun binzu, wodurd erjt die rotbe Farbe fich voll: 
ftändig entwidelt. Man verdickt diefe Tinte mit ein wenig arabijchem 
Gummi oder Zuder. — Eine ſehr ſchöne, aber auch koſtbare rotbe Tinte 
erhält man durch Auflöfen von Karmin (nicht Karminlacd) in Ammoniak 
und Verdicken mit Gummi. Die fo erhaltene vollftommen flare Auflö— 
fung muß in verjchloflenen Gefäßen aufbewahrt werden, weil fonft das 
Ammoniak ſich verflüchtigen und den Farbſtoff ungelöft zurücklaſſen würde. 


Ohme empfiehlt die folgende rotbe Tinte: Man nimmt 6 Drachmen 
gutes Kocbenillepulver, 17; Unzen gereinigtes foblenjaures Kali und 16 

nzen deſtillirtes Waſſer und mazerirt dieſe Subſtanzen zwei Tage hin— 
durch in einer Porzellanfchale. Dann ſetzt man hinzu 4", Unzen gerei— 
nigten MWeinftein und 3 Drachmen Alaun, erbist die Klüffigfeit fo lange, 
bis alle Kohlenfäure entwichen it, filtriert durch Fließpapier und wäſcht 
die auf dem Filter bleibende Maffe mit 1, Unzen deitillirtem Wafler 
aus. In 16 Unzen dieſer Klüffigfeit werden dann noch 6 Drachmen 
arabifhes Gummi aufgelöft, worauf endlich zur Verhütung von Ver— 
derbniß noch 1 Unze Alkohol zugefügt wird. 

Nach Kindt werden 4 Loth gröblich pulverifirte Rochenille in 1 Pfd. 
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Maffer gefchüctet, worin man 4 Loth kryſtalliſirte Soda aufgelöft bat. 
Eine Stunde läßt man dies unter öfterem Umſchütteln fteben, filtrirt 
dann durch Leinwand und ſetzt der bläulich rotben Flüſſigkeit allmälig 
von einem gepulverten Gemenge aus 4 Loth Alaun und 4 Loth Wein— 
ftein zu. Sit Die gewünfchte Höhe der Karbe zum Vorſchein gekommen, 
jo hört man mit dem Zufaß auf, gießt nach einigem Stehen die Tinte 
von dem Bodenfag ab und fügt 3 Loth in Waffer gelöftes Gummi md 
ein wenig Nelfenöl zu. Noch beffer als Soda iſt fohlenfaured Ammoniak. 

Nach Walt! kocht man geriebene Kochenille mit etwas Mann und 
Meinftein, oder Alaun und MWeinfteinfäure eine DViertelitunde, läßt rubig - 
fteben, bis die Flüſſigkeit lauwarm geworden, gießt das Klare ab in: 
eine Abdampfichale und dampft gelinde jo lange ab, bis fie fonzentrirt 
genug tft. Iſt fie zu heil, fo fügt man etwas Ammoniak, ift fie zu vio— 
lett, etwas feingeriebene Meinfteinfiure zu. Gine andere von Demfelben 
gegebene Vorſchrift ift folgende: Man nimmt von dem beiten, aus Fer— 
nambufholz gemacten Wienerlack einige Loth, tibergießt fie gerade mit 
Brunnenwaſſer und läßt es über Nacht fteben, wodurch ſich der Lad zu 
einem Teig erweicht. Man erbibt num das Ganze in einer Porzellan— 
fchale und gießt nach und nach mit 3 Ib. Waſſer verdünnte reine Salz- 
ſäure fo lange zu, bis ein ganz dünner Brei entitanden ift, läßt dann 
erfalten und filtrirt. - 

Blaue Tinte — Man bedient fich als folcher häufig der ſchwefel— 
fauren Indiglöſung, imdem man fein geriebenen Guatimala-Indig in 
einer Reibſchale mit der vierfachen Menge rauchenden Vitriolöls zu: 
fammenreibt, Damit wohl bededt bis zum nächiten Tage ſtehen läßt, bier: 
auf mit Wafler verdünnt und mit Kreide neutralifirt, bis alles Brauſen 
aufgebört bat, endlich filtrirt. - 

Von reinerem, feurigerem Blau iſt die aus Berlinerblan bereitete blaue 
Tinte; welche auf zweierlei Art, nämlich mit und ohne Kleefänre bereitet 
werben fanır. Um fie nach der eriten Art darzuitellen, miicht man 1 Tb. 
fäuflicbes Berlinerblau mit 1 Th. fongentrirter Schwefelfäure, ſetzt bier- 
anf 1 Tb. Waffer binzu, und läßt die Mifchung 48 Stunden lang rubig 
fteben, feßt fodann mehr Waſſer hinzu, gibt das ſo gereinigte Berliner: 
blau auf ein Kiltrum, wäjcht e8 mit reinem Waſſer fo lange aus, bis 
diejes nicht mehr faner reagirt, und trodnet es im Filtrum. Von dem 
jo erhaltenen getrocdneten Berlinerblau wird ſodann 1 Th. mit "is Tb. 
Kleefäure und etwas Waſſer in einer Reibſchale zufammengerieben, und 
hierauf 32 Ih. Waſſer zugefegt. Die fo erbaltene dunfelblane Auflöfung 
IR wenn fie richt ganz Klar fein follte, filtrirt und mit Zuder verdidt 
werben. 

Diefe Übrigens prachtvoll blaue Tinte ift zum Schreiben mit Stahl: 
federn völlig unbrauchbar, da fie fichb in der Feder während des Schrei— 
bens zerfeßt. Auch bei längerer Aufbewahrung feblägt ſich der Farb— 
ftoff als unlösliches Pulver nieder. Statt ihrer empfiehlt Ohme eine 
Auflöfung von Pariferblau in Waſſer. Man erbält diejelbe, indem man 
80 Gran des liquor ferri sesquichlorati der preußiicben Pharmakopöe (Eifen- 
chlorid) mit 8 Unzen deftillirtem Waſſer verdünnt, außerdem 4 Drachmen 
Blutlaugenfalz in 8 Ungen deftillirtem Waſſer löft und beide Flüffigfeiten 
nach und nach unter beftändigem Rühren miſcht. Den erbaltenen blauen 
Niederfchlag bringt man auf ein Papierfiltrum, läßt die Lauge vollitändig 
ablaufen und wäſcht den noch feuchten Niederſchlag jo lange mit deſtil— 
lirtem Waſſer aus, bis er anfängt, in dem ablanfenden Maffer fich mit 
prächtig blauer Rarbe zu löſen. Man durchſtößt nun das Filtrum und 
löſt den ganzen Niederichlag in fo viel deſtillirtem Waſſer auf, Daß die 
ganze-Menge der Klüfligfeit 24 Unzen beträgt. 
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Grüne Tinte — Wird gewöhnlich aus Grünfpan bereitet. Nach 
einer älteren VBorfehrift von Klaproth löſt man 2 Th. Grünfpan und 
1 Theil Weinjtein in 8 Theilen kochendem Waſſer, und läßt bis auf die 
Hälfte abdampfen. Die Auflöfung wird dann durchgeſeihet und nad 
den Grfalten in wohl zu verfchließende Flaſchen gegeben. 

Ohme empfiehlt 1 Dradme Gummigutt mit 1 Unze der vorberbe- 
fchriebenen blauen Tinte zufammen zu reiben. 

Eine febr ſchöne grüne Tinte wird nach Stein durch Vermiſchen einer 
Löfung von Pilrinfäure (M. ſ dieſen Artikel) und Andigfarmin (indig- 
blaufchwefellaurem Kali) mit Zujag von Gummi bereitet. 

- Gelbe Tinte; als folde leiftet eine Auflöfung von Gummigutt in 
Waſſer gute Dienftez beifer noch eine mit Gummi verfegte Auflöjung 
von Pikrinſäure. 

Gold-Tinte — Man reibt echtes Blattgold mit Honig auf einem 
Reibſtein fo fein. wie möglich, verdünnt bie Maffe mit vielem Waſſer, 
läßt das Gold fich abjegen, defantirt das Waſſer und wiederholt dieſes 
Verwaſchen noch einige Male. Man bewahrt das Goldpulver troden 
auf, und reibt es beim Gebrauch mit etwas Gummiwaſſer an. 

Silbertinte wird auf diefelbe Art aus Blattjilber bereitet. 

Unauslöfblidbe Tinte, * Gebrauch bei wichtigen Dokumenten 
und allen der Gefahr einer Fälſchung unterworfenen Schriften. Nachdem 
die von Braconnot erfundene ſogenannte unauslöſchliche Tinte, aus 
kohlehaltigem Schwefelnatrinm beſtehend, ſich nicht als dem Zwecke voll— 
ſtändig entſprechend erwieſen hat, auch die, durch Zerſetzung von vanadin— 
ſaurem Ammoniak mit Galläpfeltinktur zu bereitende, den Alkalien und 
dem Chlor recht gut widerſtehende Tinte ihrer großen Koſtbarkeit wegen 
nicht in Betracht kommen konnte, iſt neuerdings die ſolgende von Kindt 
empfohlen: 1 Th. Honig, 

14 „ Waſſer, 

2 „ engliſche Schwefelfäure 
werden gemifcht und mit foviel jchwefelfaurer Indiglöſung verfest, daß 
die Fhüfigteit binlänglich gefärbt ift, um auf Papier eine gut fichtbare 
Schrift zu liefern. 

Hat man mit derfelben gefchrieben (wobei man feine Stablfeder be— 
nußen darf), fo muß Das Papier auf einem warmen Ofen, über Koh— 
lenfeuer, mit der Flamme einer Lampe oder vermittelt eines beißen 
Plätteiſens fo ftarf erwärmt werden, bis die Schrift volltommen ſchwarz 
erſcheint. Da bierdurch nicht nur der Honig, fondern auch das Papier 
felbft an den befchriebenen Stellen zum Theil verkohlt wird, fo wider: 
ſteht die Schrift fowehl der Ginwirfung von Säuren, ald auch allen 
anderen chemiſch wirkenden Mitteln, ja fie iſt felbit durch Radiren jchwer 
oder gar nicht zu entfernen, da fie zu tief in das Papier eindringt. 
Rürchtet man bei fehr dünnem Papier, oder bei fehr dien Schriftzügen 
einen zeritörenden Einfluß der Säure auf das Papier, fo fanıı man 
daffelbe nach dem Erhitzen mit Salmiafgeift beneßen oder in einen gut 
verfchließbaren Kaften legen, auf deſſen Boden kohlenſaures Ammoniak 
ausgebreitet it, und es darin einige Zeit liegen laſſen. 

Zeibentinte zum Zeichnen der Wäſche. Man bedient ficb dazu 
gewöhnlich einer Auflöfung von falpeterfaurem Silver, mit welcher mit— 
teift einer Gänfefeder auf dem mit einer jehr Heinen Menge feinpulveris 
firtem Gummi arabienm beftrichenen Zeuge geichrieben wird. Man erpo= 
nirt dann die befchriebene Stelle zum Schwarzwerden dem Tageslicht, 
oder beſſer den direften Sonnenftrablen. 

Unter mebreren von Guiller in Paris angegebenen Rezepten ſcheint 
das folgende das befte zu fein: 
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Calpeterfaures Silber . . 11 Gramm 
Deitillirtes Waller . . . 5 „ 
Nrabiihes Gummi . . . 20  „ 
Einfach kohlenſaures Natron 2 „ 


Nebammoniaf . . . .. 20 , 

Man löſt das kohlenſaure Natron in dem Waſſer auf; dann in diefer 
Auflöfung das fein zerriebene Gummi. Andererjeit3 wird das falpeter- 
faure Silber im Ammoniak aufgelöft, hierauf werden beide Auflöfungen 
gemijcht und in einem Kolben erwärmt. Die anfangs ſchmutzig graue 
und halbgeronnene Maffe wird nun ſehr far und nimmt eine branne 

Farbe an. Wenn fie den Siedpunkt erreicht bat, wird fie fehr dunkel 
nich von binlänglich dünnflüſſiger Konfiftenz, um gut aus der Feber zu 
ießen. 

Kindt empfiehlt die folgende Zeichentinte : 


Calpeterfaures Eilber . . 11 Theile 
Calmialeit . . » 2... 2 „ 
Kryſtalliſirte Soda . . . 2 „ 
Nrabifbes Gummi . . . 50 „ 
Saftgrin . . ee — 


Deftillirtes Wafler . Bu 

Die damit bejchriebene oder bedruckte Leinwand wird dann mit einem 
heißen Plätteifen gebügelt, bis die Schrift nicht mehr an Schwärze zu- 
ninimt. 

Spympatbetifbe Tinte — Mit diefem altertbiimlichen Namen 
bezeichnet man jolche Klüffigfeiten, welche, obwohl an fich farblos, durch 
gewiffe Äußere Ginwirfungen eine Farbe annehmen, mit welchen man 
daber auf Papier unerkennbare Schriftzüge entwerfen kann, welche erjt 
durch jene außere Einwirkung zum Vorſchein kommen, nach dem Auf— 
hören derjelben aber wieder verlöjchen. Die vorzüglichiten find folgende: 

Rothe. — Eine verdbünnte Auflöfung von reinem falpeterfaurem Ko— 
balt; durch Auflöjfen von Kobaltoryd, deffen Darftellung in dem Artifel 
Kobalt gelehrt ift, in Salpeterfäure. Die Löfung ift blaß rojenroth, 
und mit einer reinen Feder auf Papier getragen, kaum fichtbar. Beim 
Grwärmen des Papiers, indem man es 3. B. an einen beißen Ofen hält, 
trodnet das Kobaltjalz aus und erfchbeint dann mit einer dunkelroſen— 
rothen Farbe. Bringt man das Papier bierauf an einen feuchten Ort, 
oder legt es zwiſchen einige Bogen feuchtes Papier, fo find nach wenigen 
Minuten die Echriftzüge verfchwunden. 

Blaue — Eine sehr verdünnte Löſung von Ghlorfobalt, durch Auf- 
löfen von reinem Kobaltoryd in Ealzjäure bereitet. Die Löfung ift faft 
ganz farblos, die Echriftzüige aber fommen beim Grwärmen mit fehr 

ntenfiv und rein blauer Farbe zum Vorſchein; verjehwinden auch fehr 
leicht wieder: 

Violett. — Durch WVermifchen der rothen mit einer fehr Fleinen 
Menge ber blauen Tinte. 

Gelb. — Eine äußerſt verdünnte Auflöfung von Kupfervitriol mit 
etwas Kochſalz verfegt. Tiefe Löſung, deren wejentlicher Beitandtbeil in 
Ghlorfupfer beitebt, befißt eine unmerklich hellblaue Karbe; beim Trodnen 
ftellt fich ein febr lebhaftes Gelb ein. 

Grün. — Durch Vermifchen der gelben mit der blauen Tinte, Es ver- 
fteht ich, daß man durch Aenderungen in dem Mengenverbältniß vers 
ichiedene Abftufungen von Grün bervorbringen fann, die ſich alle durch 
Friſche und Lebbaftigfeit auszeichnen. — Um von denfelben eine recht 
artige Anwendung zu machen kann man an einer auf Papier entwor- 
jenen Winterlandjebaft das Laub der Bäume und Büſche, den Raſen 
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mit der grünen, Blumen und Früchte mit rother und gelber, Waſſer und 
den Himmel mit blauer ſympathetiſcher Tinte foloriren. So wie man 
diefe Landſchaft an einen warmen Ofen bält, verwandelt fie fich in eine 
freundliche Sommerlandſchaft. 


Zolubalfam. Gin braunrother Balſam, der aus dem Stamm von 
Myroxylon toluiferum, einem in Südamerika wachſenden Baume, fließt. 
Er riecht nicht unangenehm, und wird zu einigen Parfümerien benutzt. 


mi beitehbt aus einem eigenthümlichen Harz, ätherifchem Del und Benzoe— 
ure. 


Tombak. Eine dem Meffing sehr nabe ftebende, nur verhältnißmäßig 
mehr Kupfer haltende Legirung von Kupfer und Zink. 5%, Tb. Kupfer 
auf 1 Th. Zink bilden ein zweckmäßiges Verhältniß, doch läßt man zu 
befonderen Zweden den Kupfergehalt wohl auf das Acht- bis Zehnfache 
des Zinfs ſteigen. Die Darftellung und Verarbeitung des Zoumbafs 
fommet mit der des Meflings im Wejentlichen überein, und wir bürfen 
daber auf den Artifel Meſſing verweijen. 


Zonfabohne, Die Frucht von Dipterix odorata, wird ihres fehr ans 
genehmen Geruchs wegen wohl als Parfum in den Schnupftabak ein 
gelegt. Sie enthält ein ätheriſches Del und einen eigenthümlichen 
Kampber, Gonmarin genannt. 


Zopad. M. ſ. Steinfcleiferei. 


Töpferei. Die außerordentliche Mannichfaltigkeit verfibiedener Thon- 
waren vom ordinären Lehmitein bis zum feiniten Porzellan macht bet 
» ber Bejchreibung dieſer jo bochwichtigen Fabrifationen eine Sonderung 

nothwendig; und wir wellen zum bequemeren Verſtändniß eine furze 
Veberficht der im Rolgenden näher zu betrachtenden Zweige der Thon— 
verarbeitung vorberjchiden. 

58 fünnen zuvörderſt ſämmtliche Thonwaren in zwei Klaſſen abges 
theilt werden: 


A) Erdige Thonmwaren. — Dur einen erdigen, glanzlofen Bruch, 
völlige Undurchfichtigfeit und poröje Bejchaffenbeit der Thonmaffe cbaraf- 
terifirt. Die Hiße wird beim Brennen nur bis zu dem Grade getrieben, 
daß der Thon die nötbige Keitigfeit erlangt, ohne jedoch eine Verglafung 
zu erleiden. Eine Thonmaſſe dieſer Art würde ſich ihrer Porofität wegen 
zum Aufbewabren von Stüffigfeit nicht wohl eigen, weshalb man in 
allen Fällen, wo es fib um Waiferdichtigfeit handelt, ihr einen glas: 
artigen Ueberzug, eine Glaſur, zu geben genöthigt iſt. 

Unterabtbeilungen der erdigen Thonwaren find: 

a) Gewöhnliche Mauerjteine, 

b) Dachziegel, 

ce) Gemeines Töpfergeibirr, aus einem ſich mehr oder weni— 
ger roth brennenden Töpferthon gearbeitet, und mit einer durchſichtigen 
oder durchſcheinenden Glaſur, gewöhnlich Bleiglaſur überdeckt, welche die 
Farbe des Thones in gewiffen Grade durchſcheinen läßt; weshalb ſol⸗ 
ches Geſchirr nie eine weiße Farbe beſitzt. 

d) Ravence, Ebenfalls aus einem fich nicht weiß brennenden Thon 
gefertigt, aber mit einer undurchſichtigen weißen Ztunglafur be 
deckt. Hierher gehören auch die weißglaſirten Oefen. 

e) Steingut. Aus einem ſich weiß brennenden Thon gearbeitet, 
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und mit einer vollfommen bdurchfichtigen farbloſen Bleiglaſur überdeckt, 
welche die weiße Farbe des Thones durchſcheinen läßt. 
f) Thönerne Pfeifen; von weißem Thon obne Olafır. 


g) Terra cotta.. Mit diefem Namen, für welchen ein entjprechendes 


deutſches Wort nicht eriftirt, bezeichnet man folche, gewöhnlich aus fich 
roth brennendem Thon angefertigte feine Töpferware, welche, da fie 
gewöhnlich nur zu Verzierungen dient, des fchöneren Auſehens wegen 
feine Glaſur erbält. 


B) Slafige Thonwaren. Durch einen in gewiffem Grabe gla- 
figen, glänzenden Bruch, Durchicbeinbarfeit an den Kanten, und bie 
Unfäbigfeit Waſſer einzufangen, cbarafterijirt. Die Hitze fteigt beim 
Brennen bis zu dem Grade, dag der Thon eine anfangende Schmelzung 
der Tbeilchen erleidet. Die Maffe gibt beim Anfchlagen einen beflen 
Hingenden Ton. Bei der qlafigen, wafferdichten Beichaffenbeit der Maſſe 
iſt eine Glaſur als Dichtungsmittel unnöthig, nichts deſto weniger wird 
fie häufig glaſirt. 


Als Unterabtbeilungen führen wir aıt: 


a) Die holländiſchen Klinker. 

b) Keuerfefte Steine, 

ce) Schmelztiegel, namentlich die hefltichen. 

d) Steingeng. Ans einem ficb weiß oder braun brennenden Thon 
angefertigt, und mit Kochtalz glafirt. 

e) Wedgwood-Geſchirr. 

f) Borzellan. 

aa) Echtes. Aus einem fich weiß brennenden Thon, gewöhnlich 
Kaolin, mit Zufab eines Flußmittels (Feldſpath) angefertigt, und mit 
einer durchfichtigen bleifreien Glaſur bedect, mitunter auch ohne Glaſur; 
weiß, durchſcheinend, von glaſigem Bruch. 
bb) Unechtes oder Arittenporzellan. 

aaa) Kranzöfijches. Aus einer Mifchung von Kaolin und Glas 
ebildet. Die Glastheilchen kommen beim Brennen zum Schmelzen und 
Ab ed vorzugsweiſe, welchen Das Ganze feinen Zufammenbang vers - 
dankt. Vom echten Porzellan nur ſchwierig durch die Glaſur zu unters 
fcheiden, welche in Folge des Bleigehaltes geringere Härte beißt. 

bbb) Englifches, aus denjelben Materialien wie das engliiche Stein— 
gut, aber mit Zuſatz eines Flußmittels, gewöhnlich Knochenerde, wodurch 
ed beim Brennen eine porzellanartige Durchjcheinbarfeit gewinnt. 

Wir wollen die bier aufgezäblten Zweige der Thonverarbeitung in 
berfelben Neibefolge näher betrachten, werden aber, um Miederbolungen 
zu vermeiden, die Kabrifation der bolländifchen Klinker gleich bei der 
Ziegelei, die Berfertigung des Steinzeuges gleich bei der gewöhnlichen 
Zöpferei mit abbandeln. 

Ueber die Unterſcheidung der verfchiedenen Thonarten gibt der Artikel 
Thon das Näbere. 

Ztegelfabrifation. Zerfällt in die Verfertigung der Mauer: nnd 
der Dachziegel. Das Material zu Mauer: wie zu Dachziegeln ift ein 
magerer Thon oder fetter Lehm. Ein geringer Kalkgebalt ift von feinem 
Nachtbeil, vorausgefeßt daß derfelbe in fein zertbeiltem Zuftande durch 
die ganze Maſſe des Thones verbreitet ift, und nicht in einzelnen Stein- 
chen darin vorfommt, da dieſe leßteren beim Brennen zu Tebendigem Kalt 
werben, welcher fpäter beim Reuchtwerden der Steine fich Töfcht, dabei 
mit unwiderſtehlicher Gewalt fich ausbehnt, und ganze Stüde auszu— 
fprengen im Stande ift. - 

Der zur Ziegelbrennerei beftimmte Thon wird häufig fogleich nachdem 
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er gegraben wurde weiter verarbeitet, weit beffer aber iſt es, ibn im 
Herbft zu graben, ſodann den Winter hindurch. im Freien Dem Froſt und 
Regen auszufegen, und erit im nächſten Frühjahr zu verarbeiten. Man 
wirft den burchwinterten Thon in face Gruben, übergießt ihn mit ber 
nötbigen Menge Waffer, läßt ihn damit einige Tage liegen, und ſodann 
durch Menſchen oder Ihiere (Pferde, Ochſen) durchtreten. Es ift dieſes 
eine befonders wichtige Arbeit, indem von ber homogenen Bejchaffenheit 
des Thones die Güte der Ziegel wejentlich abhängt Das Treten durch 
Menjchen ift zwar fojtbarer, gewährt aber den großen WVortheil, daß die 
darin vorfommenden Steine ausgelefen werden fünnen, was beim Tre— 
ten durch Thiere natürlich nicht gefcbieht. Iſt der Thon zu fett, jo feßt 
man ihm hierbei die nötbige Mienge feinen Sand zu. Den Thon zu 
ſchlämmen, ift nicht nur der damit verbundenen Koften wegen unzuläffig, 
jfondern nicht einmal rathſam, indem er dadurch zu fett wird. 

Gine ftatt des Tretens in manchen Ziegeleien übliche Art der Zube— 
reitung des Thones ift die mittelit umlanfender Räder, In der Mitte 
der runden Tenne iſt eine vertifale Welle, von welcher wie in einer 
Quetſchmühle zwei horizontale Arme ausgeben, auf deren jedem ein 
Rad in Geſtalt eines gewöhnlichen recht ſchweren Wagenrades ſitzt. 
Beide Räder ſtehen durch einen Mechanismus in Verbindung, ſo daß 
ſie während des Umganges ſich auf ihren Armen langſam verſchieben 
und abwechſelnd ſich bald der Peripherie, bald dem Mittelpunkte des 
Kreiſes nähern, wobei ſie ſtets in gleicher Entfernung von einander 
bleiben, und den auf der Tenne ausgebreiteten Thon ſpiralförmig, aber 
in ſehr nahe liegenden Spuren durcharbeiten. 

Es folgt nun das Streichen der Ziegel in Rouen oder beffer eifer- 
nen Rahmen. Der Streicher taucht die Form in Waſſer, febt fie auf 
den Streichtifch, beftreit fie inwendig mit Sand, wirft mit einiger Ge— 
walt einen Thonflumpen binein, drücdt ibn mit den Händen nieder, um 
die Form vollftändig zu füllen, ftreicht den überſchüſſigen Thon mit einem 
Eifen ab, Tegt die gefüllte Form auf ein, durch einen Gebülfen ibm 
gereichtes Brett, und bebt fie fenfrecht in die Höhe, wo dann der Stein 
auf dem Brette liegen bleibt. Derſelbe wird num fofort nach einem mit 
Sand bededten und geebneten Plab getragen, flach darauf hingelegt 
und bleibt bier einige Tage oder fo lange liegen, bis er fo weit ge— 
trocknet ift, daß er ohne Beeinträchtigung feiner Geſtalt aufgeboben und 
zum völligen Austrodnen aufgeitellt werden fann. Gin geübter Arbeiter 
formt in der Minute 14 und wohl noch mehr, in 12 Arbeitsitunden 
alfo über 10,000 Steine. Zum Trodnen der Steine dienen in den meis 
ften Gegenden Trockenſcheunen, in welchen die Steine auf Gerüften oder 
Börten auf der hoben Kante ftebend jo Iange einem gelinden, nicht zu 
raſchen Luftwechfel ausgejegt bleiben, bis fie völlig Tufttroden erjcheinen, 
In anderen Gegenden, 3. B. im Holland, Belgien, trodnet man im 
Rreien, indem man Die Eteine zu etwa 5 Fuß hoben Mauern, jedoch 
nicht feft an einander, fondern mit geringen Zwifcbenräumen, um ber 
Luft den nöthigen Zutritt zu geftatten, aufſtellt. Bei regnerifcher Wit— 
terung -bebeft man die Mauern mit Strobmatten. Das Trocknen in 
Scheunen verdient aber jedenfall den Vorzug. 

Brennen der Steine. Daſſelbe wird theils in Orfen, theils in frei— 
jtebenden Haufen, Meilern, vorgenommen. Ziegelöfen werden in parallel- 
epipebifcher Geftalt mit ſehr diden Wänden aufgeführt. Sie bilden im 
horizontalen Durcfchnitt entweder ein Quadrat oder ein Rektangel und 
find oben entweder ganz offen, oder mit einem Tonnengewölbe über: 
fpanıt, welches dann mit vielen Oeffnungen zum Abzug des Rauches 
verjeben ift. An zwei gegemüberftebenden Seiten find unmittelbar über 


* 
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der Sohle des Ofens die zum Heizen beſtimmten Schürlöcher angebracht, 
Oeffnungen von etwa 1% Fuß Breite und 2 Fuß Höhe. Zwiſchen die— 
fen Oeffnungen nun werden die zur Aufnabme des Brennmaterials und 
zur Entwicklung der Flamme bejtimmten, oben gewölbten Kanäle anges 
legt. Es können bei der Bildung Diefer Kandle 3 verfebiedene Berfabs 
rungsarten befolgt werben. Entweder fie werden feit aufgemauert und 
bilden einen jtebenbleibenden Theil des Ofens; oder mar ftellt fie aus. 
den zu brennenden Steinen auf, trägt fie alfo nach vollendetem Brande 
ab, um fo bei jedesmaligem Brande gan neue Kanäle zu bilden ; oder 
man zartnat die untere Hälfte der Kanäle in der ftebenden Sohle des 
Dfend*"an, und bildet nur die obere Hälfte mit der Wölbung aus den 
lufttrodnen Steinen. Dieſe letztere Methode tit befonders bei Stein 
kohlenfeuerung zu empfeblen. — Ein Ziegelofen der erfteren Einrichtung 
ift in Fig. 1311 und 1312 dargefteflt. Der Ofen ift oben zugemwölbt, 
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entbält aber in dem Gewölbe eine Menge Zuglöcer aaa. dd die 
Schürlöcher, zwijchen welchen die gemauerten Kanäle e e e e. Dieje Ka— 
näle bejteben zu oberft, um der Flamme den freien Gintritt in den 
Brennraum des Ofens zu geftatten, aus lauter einzelnen Bögen cc cc, 
zwiſchen welchen die Räume i iii frei bleiben. Um Spannungen a 
vermeiden amd alle Theile des inneren Ausbaues gleichmäßig zu durch— 
heizen, find die Nebenfanäle o o quer durch die Bänke, d. h. die zwi— 
chen den Kanälen befindlichen Mauern, angebract. Die obere flache 
Seite, der Gewölbe ce c bildet nun alfo den Herd des Dfens, auf wel- 
en die Steine anfgejeßt werden. b die Thür zum Ginbringen ber 
Steine; n eine aus Bohlen fonftruirte Ginfabrt. Solche Defen mit 
gemanerten Kanälen bieten zwar die Bequemlichkeit, daß das Einſetzen 
der Steine auf den flachen Herd mit großer Schnelligkeit verrichtet wer: 
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den kann, haben jedoch den Nachtbeil, dag zum jedesmaligen Durchbeizen 
des Ausbaues eine beträchtliche Menge Brennmatertal unnüß verloren gebt. 

Um diefem MWärmeverluft vorzubengen wird, zumal bei Torf und 
Holzfeuerung, häufig der innere Ausbau ganz binmweggelaffen, jo daß 
der Ofen einen ganz leeren, parallelepipedifchen, oben mit einem Tonnen— 
gewölbe überjpannten Raum bildet, in welchem beim jedesmaligen Be- 
ſetzen zwiſchen den, durch die längeren Seitenwände gehenden,“ Schür- 
löchern die Kanäle ganz kunſtlos aus den zu brennenden Steinen ge- 
bildet werden. 

Die zweckmäßigſte, und in Deutichland wenigitens —— Art 
der Ziegelöfen iſt die mit bis zur halben Höhe der Kanäle biffhufret- 


cbenden gemanerten Bänken, Der untere Theil eines folchen, zugleich 
für Steinfoblenfenerung eingerichteten Ofens ift in Fig. 1313 abgebildet 
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ganzen Breite nach unter dem Ofen fortlaufend. Zu beiden Seiten bes 
Ofens find, unmittelbar über den Roſten, die zum Eintragen der Steins 
foblen dienenden Scürlöcer. Die Gewölbe über den Kenerfanälen 
werden in der aus der Figur erlichtlichen Art aus lufttrocknen Steinen 
gebildet, welche auf der hoben Kante ftebend, in Entfernungen von etwa 
1 Zoll von einander übers Kreuz eingefegt werden. Die zwedmäßigite 
Entfernung der einzelnen Feuerkanäle von einander iſt 5 bis 5", Fuß. 
Bei kleinen Defen reicht ein Schürloch an der einen Seite bin; bei 
allen einigermaßen großen Defen enthalten beide Seiten Schürlöcher. 

Die Größe der Ziegelöfen varlirt außerordentlich. Oefen zu 12- bis 
24000 Steinen find im Allgemeinen die gebräuchlichiten.. Man brennt 
jehr gewöhnlich Mauer- und Dachiteine zu gleicher Zeit, jo daß Die 
eriteren unten, die leßteren zu oberit eingejeßt werden. 

Nachdem nun der Ofen mit Steinen vollgefeßt worden, zu welchem 
Zwed er in einer der fchmäleren Seiten eine Einſatzthür entbält, die 
nachher vermauert wird, macht man zuerſt ein gelindes euer (das 
Schmauchfeuer) in den Kanälen an, um die Steine anzuwärmen und 
völlig zu trocknen, und verftärkt dann allınälig die Hitze, um die Steine 
gabr zu brennen. Es iſt bierbei jedoch einige Vorſicht nötbig, denn 
wollte man, um auch die oberen Schichten gebörig zum Glühen zu 
bringen, eine fehr bobe Temperatur in den Kanälen bervorbringen, jo 
würden die unteren Schichten ganz und gar verglafen, ja jelbit zum 
Schmelzen fommen, was bei der gewöhnlichen Ziegelei nicht beabfichtigt 
wird. Es dit, um ben ganzen Inhalt des Ofens möglichit gleichmäßig 
zu brennen, beffer, eine lang anhaltende mäßige Gluth, als eine kurze, 
ſehr heftige Gluth zu geben. In dieſer Beziehung eignet fib Torf vor— 
züglich gut als Brenmmaterial beim Ziegelbrennen. Die Dauer eines 
Brandes richtet fich nach der Größe des Dfens umd nach der Art, wie 
die Steine eingefeßt wurden. Läßt man den Steinen zur freien Zirku— 
lation der Rlamme binreichend weite Zwifcbenräume, jo bildet fich in 
allen Theilen des Dfens eine weit gleichmäßigere Hitze aus, und ber 
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Brand tit weit fchneller beendigt, ald wenn, wie dies beſonders in den 
bolländifchen Ziegeleien gebräuchlich ift, die Steine feſt an einander ge- 
fiellt werden. Bei ak a Spielraum für die Flamme braucht ein 
Dfen zu 12000 Steinen etwa 3, einer zu 24000 Steinen etwa 5 Tage 
jur Sahre. Die Zuglöcher des oberen Gewölbes werden je nach Erfor- 
erniß entweder ganz geöffnet, oder durch Auflegen von liefen ganz 
oder theilmetje gefchloffen. 

Gegen die bisher bejchriebenen, oben zugemölbten Defen ftehen bie 
offenen Defen weit zurüd. Nicht nur führen fie einen fehr großen 
Märmeverluft herbei, fondern die Steine werden auch viel weniger gleich- 
mäßig gebrammt, als in jenen. 

Man hat neuerdings das Prinzip der Fontinuirlichen Arbeit auch auf 
die Siegelöfen angewandt, wie benn auch auf der Pariſer Weltausitellung 
ein jolber Dfen von dem Franzoſen Demimutd im Modell ausgeftellt 
war. Gr bildet einen vieredigen, ſchräg anfteigenden, an beiden Enden 
offenen Kanal, deſſen höher gr Ende mit einem Schorniteine 
fommunizirt. Die Keuerung befindet fich ziemlich in der Mitte des Ka— 
nales, fo daß nur die obere Hälfte geheizt wird. Eine Reihe eiſerner, 
wie eine Kette an einander gebängter Wagen, auf welchen fich bie 
Steine befinden, wird langſam durch den Kanal —— ‚ wobei die— 
ven auf ber geneigten Bahn fih von felbft fortbewegen und nur an 
em zu ſchnellen Fortrollen verhindert werden müſſen. Die untere nicht 
geheizte Hälfte des Kanales dient zum vorläufigen Abkühlen der Steine. 
Es iſt uns nicht PN: wie die, noch dazu ſchwer beladenen eifernen 
Magen tn der erforderlichen Glühhitze ausdauern können, ohne jehr häu— 
figer, Eoftfpteliger Reparaturen zu bedürfen; und bricht ein Wagen in 
dem Ofen zufammen, was dann? 

Das Brennen der Steine im Felde. — Bet diefer Brenn— 
methode, welche unter Umftänden fehr empfeblenswertb fein kann, ift ein 
Ofen nicht erforderlich, und gerade hierin liegt der Vorthbeill In Ge— 
genden, wo wegen Entfernung ordentlicher Ziegeleien die Herbeifchaffung 
von Steinen mit großen Koften verknüpft fein würde, tft der Keldbrand 
befonders zu empfehlen. Das Verfahren unterliegt jedoch, je nachdem 
mit Torf oder Holz oder mit Steinfohlen gefeuert werden muß, einer 
wejentlichen Abänderung. Soll Torf oder Holz ald Bremmmaterial die- 
nen, jo bildet man aus den zu brennenden Steinen genau in derſelben 
Art, wie diefelben in einen Dfen einggjest werden würden, einen vier- 
ecfigen Haufen ober Meiler, iegt auch mehrere Heizkanäle darin an, 
und befleidvet den Haufen äußerlich mit einer dünnen Lehmdecke, welche 
die Stelle des Dfens verfiehbt. Das Feuern gefchteht bier alfo, wie bei 
Defen, lediglich in den Kanälen; wobei es dann aber nicht zu vermeiden 
ift, daß die Hitze in den inneren Theilen bedeutend höher fteigt, als in 
der Näbe der Außenſeiten. 

Können dagegen Steinfohlen gebrannt werben, fo macht man die 
Heizkanäle, welche übrigens keinen Roſt erhalten, weit enger als bei 
Zorffenerung, da fie nur zur Entzündung des Meilers dienen follen, 
und füllt fie gleich von vorn herein mit Steinfoblen. Jede Schicht der 
aufgejegten Steine überfhüttet man mit einer niedrigen Lage kleiner 
Steinfohlen, ſetzt auf dieſe die nächſte Steinfchicht; bringt auf diefe 
wieder eine Lage Steintohlen, fährt folchergeftalt mit abmwechjelnden 
Schichten von Infttrodnen Steinen und Steinfoblen bis oben hinauf 
fort, und befleidet den Weiler äußerlich mit Lehm. Man zündet nun 
die Steinfohlen in den Kanälen an, worauf fich das Feuer allmälig 
durch den ganzen Meiler gleichmäßig verbreitet. Um jedoch den zwiſchen— 
gelegten Steinfohlenfchichten den nötbigen Luftzutritt zu verfchaffen, ift es 
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nöthig, in ber Lehmbefleidung einzelne Luftlöcher anzubringen, mittelft 
deren es möglich ift die Hitze beliebig zu reguliren, und gerade hierin 
findet der Aufjeber Gelegenheit feine, Gejchielichkeit zu entwideln. Be— 
fonderd auf Die Par ding: Bar Windes ijt dabei Nüdjicht zu nehmen, 
und es müſſen die der Windfeite zugekehrten Luftlöcher größtentheils 
geichloffen, ja bei jtarfem Winde muß der Meiler an dieſer Seite durch 
vorgeftellte Strobmatten gejchüßt werden. Bei der langjamen Verbren— 
nung der eingefcbichteten Steinfohlen entwidelt fib an allen Stellen 
eine zum Gahrbrennen der Steine binlängliche Gluth, und man finder 
nach Beendigung bes Brandes ſämmtliche Steine, jelbit Die äußeren, 
völlig gahr gebrannt. Natürlich finkt der Meiler beim Verbrennen der 
Steinfohlenlagen merklich zufammen, woraus jedoch, da Diefe Lagen nur 
eine geringe Dicke befigen, fein erheblicher Nachtbeil erwächit. Bei Torf- 
oder Holzfeuerung Dagegen iſt das Ginfchichten des Bremmmaterials nicht 
zuläflig, da die Schichten, um die nötbige Hitze zu entwideln, eine bes 
trächtlicbe Dide erhalten müßten, die Steine daher unregelmäßig zu— 
DIN dabei zum großen Theile zerbrechen würden, und Der 
Arbeiter bei aller Gefchieklichkeit nicht im Stande fein wilrde, die Lehm— 
bekleidung in geböriger Integrität zu erhalten. In Englaud und Bel- 
gien it das Brennen der Mauerfteine im Felde jehr gebräuchlich. 

Schon feit langen Zeiten baben fih Mechaniker mit dem Problem 
beichäftigt, das Rormen der Steine mit Majchinen zu verrichten, und 
Die Zahl der zu diefem Zwed erfundenen Ziegelftreihmajchinen ift groß. 
Die Aufgabe febeint auf den eriten Bli eine leichte zu fein, und fie 
wäre eö auch vielleicht, wenn der zu behandelnde Thon eine völlig gleich» 
förmige, von fremden Ginmengungen, befonderd von Wurzeln und Stei— 
nen ganz freie Maffe darböte. Da aber die Majchine eine Erſparung 
in den Rabrifationsfoften herbeiführen foll, fo darf fie feine vermehrten 
Koften in der Zubereitung des Thons bedingen. Der Haupteinwurf 
gegen bie — * des Formens mit Maichinen iſt aber wohl der, 
Daß die dadurch möglicherweije zu erreicbende Eriparung gegen die Fa— 
brifationsfoften kaum in Betracht kommt. Das Graben des Thones, 
das Anfahren, das Treten bejfelben, das Trodnen, ganz bejonders aber 
das Brennen der Steine kann durch die Machine nicht entbehrlich ge- 
macht werden, und doch erwachfen aus dieſen Arbeiten bei weitem grö— 
Bere Koften, ald aus dem Formen. Dazu kommt, daß auch eine Mafchine 
durch die zu ihrem Betrieb nöthige Kraft, Durch das zu ihrer Bedienung 
nöthige Perfonal, durch das Anlagefapital und die unvermeidlichen Re— 
paraturen nicht unbedeutende Koften berbeiführt; daß ferner bei der Un— 
möglichkeit, die Mafchine allemal dorthin zu transportiren, wo die ges 
formten Steine zum Trocknen bingelegt werden follen, das weite Fort— 
tragen der Steine vermehrte Arbeitsfoften veranlaßt. Es ift demnach 
nicht wabrfcbeinlich, daß die Mafchinenformerei die unendlich viel kom— 
pendiöjere und ficherlich nicht koſtſpieligere Handformerei wird verdrängen 
fünnen; und nur in dem Kalle, wo fehr große Mailen von Mauer— 
gegen in kurzer Zeit berzuftellen find, und der Ziegeleibeſitzer keine Ge— 
egenbeit oder Neiqung befigen follte, ſich mit einer gehörigen Anzahl 
geübter und zuverläfliger Ziegelitreicher zu umgeben, wird Die Benutzung 
einer Maſchine Empfehlung verdienen. 

Nach allen bis jekt gemachten Verſuchen der Majchinenformerei, die 
nur zu ungenügenden Nejultaten führten, muß das Problem für jet 
al3 ungelöjt betrachtet werden, und da es nicht in dem Plan des tech- 
niſchen Wörterbuchs Tiegt, fib auch auf verunglücdte Verſuche auszu— 
breiten, jo tragen wir Bedenken, die Beſchreibung von Ziegelmafchinen 
aufzunehmen. 
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Nur bei Anfertigung bobler Ziegel, die durch Handformerei nicht 
fo leicht bergeftellt werden können, iſt allerdings die Fabrikation mit 
Mafchinen an ihrem Platz. Zu Gewölben nämlich und anderen Bauten, 
bei welchen es fich um Leichtigkeit handelt, zugleich zur Erſparung an 
Thon und zur Beichleunigung des Brennens, alfo auch zur Erſparung 
an Brennftoff bat man, befonders in England, hohle, d b. röhrenförmige, 
an den Enden offene Ziegel angefertigt, welche, zumal wenn Zement ald 
Bindemittel angewandt wird, ihrem Zweck vollflommen entjprechen. Die 
Anfertigung ftimmt im Weſentlichen mit jener der Drainröhren überein, 
nur dag natürlich die Deffnung, durch welche der Thon ausgepreßt wird, 
die für die Steine erforderliche vieredig ringförmige Geſtalt befist. Man 
ſehe den Artifel Drains. 

Schen die Alten waren mit der Berfertigung ſchwimmender 
Mauerfteine befannt; denn Plinius erwähnt derjelben und gibt an, 
daß fie zu Golento in Spanien und zu Pitane in Aetolien gemacht 
wurden. Die Kunſt ging nachher verloren, wurde aber von Fabbroni 
wieder aufgefunden, welcher in Gafteldelpiano bei Stena eine aus Kiefel- 
erde, Bittererde, Waller und wenig Thonerde beftebende, ſehr lockere und 
leichte Maffe (Meerichaum?) entdeckte, aus welcher ſich mit Zuſatz von 
Yo Thon fehwimmende Steine brennen liegen, die bei 7 Zoll Länge, 
4", Zoll Breite und 1%, Zol Dide nur 28%, Loth wogen, während ein 
gewöhnlicher Stein derfelben Größe 5 Pfund 13 Loth Des Ein vor⸗ 
ügliches Material zur —— ſolcher Steine iſt die in der Lüne— 
urger Heide bei Oberohe vorkommende ſtaubförmige Kieſelerde. Mit 
Ya; fettem Thon angemacht und gebrannt, gibt dieſelbe hinlänglich feſte, 
auf Waffer ſchwimmende Steine. In Ermangelung folcher Ioderer Ma— 
teriale fann man auch durch Zuſatz von Sägefpänen, Torfmull oder an— 
deren fein zertbeilten, verbrennlichen Subftanzen jene Thon ſehr leichte, 
wenn auch nicht gerade fchwimmende Steine erbalten. Dergleichen leichte 
Steine haben nicht nur den Vortheil, daß fie ein Gebäude wenig belas 
ften, weshalb fie fich befonders zu Gewölben und Scheerwänden ganz 
vorzüglich eignen, fondern fie wirken auch als ungemein fchlechte Wärme: 
leiter, laffen daber die Wärme der Zimmer nicht fo fehnell entweichen, 
ald gemeine Mauerfteine. Man kann einen folchen Stein an einem 
Ende rotbglühbend machen, ohne daß er am anderen Ende bemerklich 
warm wird. 

Die holländifchen Klinker find fehr fcbarf, bis zur halben Ver: 
Hlafung gebrannte Manerfteine, welche fib von den gewöhnlichen durch 
eine grünliche oder fchwärzlich braune Karbe, einen mehr oder weniger 

lafigen Bruch, und die Gigenfchaft, Waller nicht im geringften einzu— 
Ben. unterfcheiden. Der zu ibrer Verfertigung dienende Thon ift etwas, 
obwohl nicht ftark, falfhaltig. Das Formen und Trocknen gefchiebt ganz auf 
gewöhnliche Art; man brennt fie in Holland in großen offenen Defen, 
mit 6 Fuß ftarfen Mauern, welche oft über 1 Million Steine fajlen, 
mittelft Torf. Die Feuerkanäle werden von Grund auf aus dem zu 
brennenden Steinen gebildet, und diefe durchaus ganz feit aneinander 
geſtellt. Es ift daher die freie Zirkulation der MWärme fehr erfchwert, 
und man iſt, um auch die oberen Schichten einigermaßen gabr zu bren— 
nen, genötbigt fehr lange, bei großen Defen wohl 5 bis 6 Wochen Jan 
zu feuern, und die Hitze in dem unteren Negionen des Dfens febr be 
fteigen zu laflen. Nach beendigtem Brande findet man die Steine in 
jebr verfchiedenem Grade hart gebrannt. Die unteren Schichten in ber 
Nähe der Feuerfanäle kommen tbeilmeife zum Schmelzen, und fintern in 
große Klumpen zuſammen, welche nicht mehr in einzelne Steine zu 
zertbeilen find, mithin einen bedeutenden Verluſt bedingen, Die zunächit 
31 
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olgenden Schichten geben bie eigentlichen Klinker. Diefelben befinden 
ich im balbverglafeten Zuftande, ſchmelzen auch theilweife zufammen, jo 
daß man fie nur mit Hülfe von Brechitangen von einander trennen und 
aus dem Ofen bringen kann. Mit zunehmender Entfernung von den 
Feuerkanälen zeigen jich die Steine weniger hart gebrannt, aber doch 
immer noch fo weit verglafet, daß fie für Waſſer eg ra ind. 
Sie bilden eine geringere Sorte der Klinfer. Die oberften Schichten der 
Steine endlich befinden fih etwa in dem Zuftande gewöhnlicher Mauer: 
fteine, und werden in Holland als ungabr — geachtet. 

Dieſes ganze Verfahren der Klinkerbrennerei iſt, ungeachtet die fo er— 


baltenen Steine für manche Zwede, ihrer Härte und Mafferdichtigfeit 
wegen, fehr nüßlich find, ein fehr robes zu nennnen. Beſſer ift das in 
den Klinferbrennereien Oftfrieslands gebräuchliche Brennen in gefchloffe- 
nen Defen, von welchen Fig. 1314 einen Aufriß, Fig. 1315 einen vertifalen 
Durchſchnitt und Fig. 1316 zur Hälfte einen borizontalen Durchfchnitt, 
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nr Hälfte eine Anficht von oben eines ji Spefendorf bet Aurich in 
etrieb ftehenden Ofens barftellt. Gr ift im Innern 46% Fuß lang, 
15% Buß breit und 137% Fuß hoch und faßt 90000 Steine in 30 
Schichten. Die einander gegemüberliegenden Schürlöcher o o an den 
langen Seiten des Ofens find 15 Zoll breit und 11 Zoll hoch und in 
Abftänden von 47, Steinlängen von einander angebracht. d die Einfek- 
tbür. Bon den Zuglöchern im Gewölbe find 
aaa die Mauerlöcher, jedes 8, und 3 Zoll OT, 
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b b b die Seitenlöcher von gleicher Größe, 

ce cc bie Mittel: oder Topplöcher, jedes 7 Zul I, 

d d d d die vier Hundslöcher, jedes 12 und 3 Zol CT. 

Da die Helzung mit Torf gefcbieht, und folglich ein Roſt nicht erfors 
derlich ift, jo werden Schüraafen zwifchen den Schürlöchern ganz einfach 
durch gewölbte und aus den zu brennenden Steinen gebildete Kanäle konſtruirt. 
Man beginnt beim Brennen mit dem Schmaucfener, einem ſehr 
langſam wachfenden, 8 Tage dauernden Feuer, wobei die Steine unten 
im Ofen anfangen rotbglühend zu werben. Es folgt dann das Mittel- 
feuer, wobei dad Torfeinwerfen anfänglich alle 4 Stunden, fpäter am 
12. Tage alle 2 Stunden Statt findet; wo dann auch die Steine oben 
im Ofen zur Rotbgluth kommen. 

Bei dem darauf folgenden Großfeuer werden die Mauerlöcher feſt 
verjchloffen, die Seiten und Hundslöcher nur zur Hälfte geſchloſſen, die 
. Mittellöcher aber offen gelaffen. Das Nachlegen des Torfs geſchieht 
nun in kürzeren Zwifchenzeiten, und fobald man bemerft, daß der Torf 
in den Schürlöchern fo weit verzehrt tft, daß er feine Flamme mehr gibt. 
Es wird nämlich nicht nur or in die Feuergaflen geworfen, fondern 
auch in den Schürlöchern gefeuert, indem man fie ftet3 fo viel wie mög» 
lich mit brennendem Torf gefüllt erhält. Das Großfeuer dauert zwei 
Tage und treibt die Hiße im Ofen bis zur Weißgluth; wo dann das 
fogenannte wilde Feuer einzutreten pflegt, das fich Durch heftige, aus 
den Zuglöcern firömende, oft 4—6 Fuß boch fteigende Flamme von 
filberweißer Farbe zu erfennen gibt. Man unterhält das milde euer, 
welches vorzugsweife die Verglafung bes Thons bewirkt, 2 bis 2", Tage, 
worauf man alle Deffnungen des Irene mit Lehm feft verfchmiert und 
ihn dann dem langſamen Abkühlen überläßt. 

Die Klinker befigen gegen gewöhnliche Manerfteine den Vortheil voll- 
fommener Wafferdichtigkeit und viel größerer Härte, fo daß fie auch, in 
Grmangelung anderer Materiale, zum Straßenbau gebraucht werben, 
indem man fie auf der fehmalen Längenfeite liegend feſt an einander 
ftellt. Als Bauftein aber Teiden fie an der großen Unbequenlichkeit, daß 
fie fich nicht behauen laffen, weil fie in Folge der Sprödigfeit beim Auf: 
Schlagen mit dem Hammer felten in ber beabfichtigten, fondern gewöhn— 
lich in anderen zufälligen Richtungen zerfpringen. 

— Dachziegel erfordern, um die nöthige 
Feitigfeit nnd Dauerhaftigkeit zu erlangen, einen beſſeren und ſorgfälti— 

er zubereiteten Thon, als den zu Manerziegeln. Während man den 
eßteren, wie oben erwähnt, durch bloßes Treten vorzubereiten pflegt, 
wendet man bei Dachziegeln fehr gewöhnlich die Thonmühle an. Es 
ift Dies ein ftebendes, aus ftarfen Dauben zufammengefegtes, oben offe- 
nes, entweder zylindrifches oder nach unten fich ein wenig verjüngenbes 
Faß, in welchem eine vertifale ftarke eiferne Welle angebracht tft. Eine 
Anzabl, etwa 7 oder 9 breite, mejlerförmige Gifen geben von biefer 
Melle aus, und reichen bis nahe an die Wand des Faſſes. Diefelben 
find in der Art an der Melle befeftigt, daß ihre Ebene ein wenig gegen 
den Horizont geneigt ift, jo daß fie beim Umgeben den Thon nicht nur 
durchſchneiden, fondern ihn zugleich berabdrüden. Zur vollftändigeren 
Durcbarbeitung des Thons ift jedes diefer Mefler mit mehreren Furzen, 
abwärts gefehrten Nebenmeſſern verfehen. Das obere Ende der Welle 
trägt einen re horizontalen Baum, an welchen ein Pferd gefpannt 
wird. Nahe über dem unteren Boden des Faſſes, oder befler noch in 
dem Boden felbft, ift eine weite Oeffnung angebracht, aus welcher ber 
Thon, durch die Meſſer bearbeitet und herabgedrückt, hervorkommt. Steine 
freilich werden durch die Thonmühle nicht beſeitigt, weshalb man zu 
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den Dachziegeln einen möglichſt fteinfreien Thon zu wählen bat. Wur— 
zeln dagegen hängen fich zum Theil an die ftumpfen Meeffer an, und 
fünnen von Zeit zu Zeit berausgefchafft werden. 

Das Streichen der Dachziegel ift eine zu einfache Arbeit, als daß es 
eine befondere Befchreibung verdiente. Beim Brennen jest man fie in 
den oberen Raum bes Ofens, indem fie ihrer geringeren Dide, jo mie 
der Gefahr des — —— wegen, zum Gahrbrennen keiner ſo ſtarken 
Hitze bedürfen als Manerziegel. 

Wünſcht man den Dachziegeln eine durch die ganze Maſſe gehende 
raue Farbe zu ertbeilen, jo bringt man nach beendigtem Brande, wenn 
—* die Ziegel in der höchſten Gluth befinden, grünes Erlenreiſig mit 
den Blättern in die Heizfanäle, und verjchließt fo viel wie möglich alle 
Deffnungen des Ofens. Der hierdurch entitehbende Rauch ſetzt in ber 
poröfen Thonmaſſe einen Abſatz von fein zertbeilter Koble ab. Man 
pflegte früher die Dachziegel mit einer dunkel gefärbten Bleiglafur zu 
überzieben, wodurch fie ein ſehr gefälliges -Anfeben erhalten und den 
Einflüſſen der Witterung beffer widerfteben, aber auch bedeutend ver- 
theuert werden, weshalb fie gegenwärtig felten gefordert werden. Die 

Glaſur wird aus — — Bleiglanz (Schliecherz), Braunftein 
und Thon zuſammengeſetzt. Man rechner auf 20 Pfund Bleierz 3 Prod. 
Braunftein, mablt diefe auf der Glaſurmühle, von welcher weiter unten 
gehandelt wird, und verntijcht fie mit jo viel feingejchlämmtem Thorfbrei, 
daß eine aus Thon geformte Kugel gerade darin ſchwimmt. Die luft— 
trodnen Dachziegel werden mit dieſer Glaſur, deren Konſiſtenz etwa mit 
der eines mäßig ftarfen Rahmes übereinfommt, begoffen, wieder getrock 
net und mit der Vorficht in den Ofen eingefebt, daß die Ziegel mögs 
lichft wenig einander berühren. 

Die Verfertigung gebrannter Fliefen ftimmt, bis auf die Form der— 
felben, mit der der Dachziegel überein. Man kann ihnen, wie dies 
namentlich in Holland wohl geichiebt, durch Dümpfen mit Grlenbolz 
eine angenehme graue Farbe geben. Um weiße Marmorirungen in ſol— 
chen grau gedämpften liefen zu erbalten, rührt man in den Thon vor 
dem Formen eine Portion weißen Pfeifentbon ein, fo jedoch, daß er in 
gewundenen Streifen oder Adern von dem Ziegeltbon getrennt bleibt. 
Mabhrfcheinlich feiner Dicbtigkeit wegen dringt beim — Däm— 
pfen der Rauch nicht in ihn ein, und ſeine weiße Farbe erhält ſich un— 
verändert. 

Die gemeine Töpferei. — Sie beſchäftigt ſich vorzugsweiſe mit 
der Verfertigung von Kochtöpfen und anderen Küchengeſchirren, ſeltener 
mit der Herſtellung feinerer Arbeiten, als Kaffeekannen, Zuckerdoſen und 
dergleichen; und verarbeitet gewöhnlich einen ziemlich eiſenfreien, ſich 
daher beim Brennen nur gelblich oder hellröthlich färbenden Thon. Die 
richtige Beichaffenhbeit des Thones ift, wie leicht zu ermeilen, von großem 
Einfluß auf die Güte der Geſchirre. Allzu fett ift er beim Trocknen dem 
Verziehen zu fehr unterworfen, auch find Die Daraus verfertigten Töpfe 
in Rolge der dichten Maffe beim Gebrauch auf dem Feuer der Gefahr 
des Zeripringens zu fehr ausgefebt. Zu mager liefert er eine mürbe 
zerbrechlibe Mare. Mancer Thon ferner bejigt Die Eigenſchaft, bie 
Dleiglafur einzufangen, während ein anderer dieſelbe weit beffer trägt. 
Nur durch mehrfach wiederholte Probeverfuche, nicht durch Analyſen, 
läßt ſich die qute Beſchaffenheit eines Töpferthones erfennen. Gebr 
häufig verarbeitet der Töpfer eine Mifchung mehrerer Thonarten, wobei 
er die Fehler der einen durch entgegengefeßte Eigenfchaften der anderen 
zu fompenfiren fucht. Die Zubereitung des Thones erfordert je nach der 
natürlichen Befchaffenheit dejfelben mehr oder weniger Sorgfalt. Die 
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größte Schwierigkeit bieten ſolche Thone, welche viele Heine Steinchen 


enthalten, indem das Auslefen derfelben zu zeitraubend iſt. Das einzige, 


fowobl in dieſem, wie auch in allen anderen Fällen wirffamfte radifale 
Hilfsmittel beitebt im Schlämmen. Der Thon wird zu dem Ende mit 
Mafler zu einem binnen Sclamm aufgeweicht, in welchem fich kleinere 
und größere Steine zu Boden jegen. Man überläßt den von dem Boden- 
fate abgegebenen Thonſchlamm in großen Gruben oder ausgemanerten 
Behältern der Ruhe, ziebt fodann das über dem Thon ftchenbe flare 
Waſſer ab, und trocknet den zur Verarbeitung viel zu weichen Thon im 
Kreien oder beſſer in einer Trodenfcheune bis zu dem erforderlichen 
Grade aus. Das Schlämmen tft indeflen eine für die gewöhnliche Tö— 
pferei zu zeitraubende und umitändliche Arbeit, und wird nur in größeren 
Rabrifen zur Anfertigung feinerer Töpferarbeiten in Anwendung gebracht. 
Die gewöhnliche Art der Zubereitung des Thones führt fchneller zum 
Ziel. Man jumpft ihn ein, d. b. mischt ihn in einer Grube mit der 
nötbigen Menge Waſſer, fticht ibn mehrere Mal um, formt einen großen 
Klumpen daraus, und fchmeidet mit einer Art Ziehmefler, der Thon: 
fehneide, dünne Späne herunter, wobei alle Steine und fonftige fremd— 
artige Körper zum Borfchein fommen und ansgelefen werden. Nöthigen— 
fall8 wird dieſe Bearbeitung noch ein Mal wiederholt. Endlich wird er 
noch in kleineren Portionen mit den Händen durchgearbeitet, und ſodann 
auf der Scheibe geformt. Es ift diefe das wichtigite, ja fait das einzige 
bei der ordinären Töpferarbeit gebräuchliche Werkzeug. Gine an einem 
feinen Tiſche angebrachte drebbare, vertifale Melle trägt in geringer 
VEntfernung über dem Gröboden eine, etwa 3 Fuß im Durchmeſſer bal- 
tende ſchwere hölzerne Scheibe, welche der vor dem Tifche fißende Ar: 


beiter vermittelft beider Küße in Drebung verfeßt. Auf eine zweite flet- 
Nnere Scheibe am oberen Ende der Welle wird ber zur Verfertigung eines 


Topfes nöthige Thonflumpen gebracht, und während er mit mäßiger 
Geſchwindigkeit umläuft, mit den Händen, und wenn es auf Genauig— 
feit ankommt, mittelit einer Schablone geformt, fodann mit einem Drabt 
von der Scheibe abgejchnitten und zum Trocknen bingeftellt. VBerfchtedene 
einzelne Theile, 3. B. Henkel, werden mittelft etwas Thonbrei erft fpäter 
angeſetzt, nachdem die Geſchirre etwas getrocdnet find. Später, wo bie 
Trofnung ſchon weiter vorgefchritten, die Ware wajferbart, aber 
noch nicht völlig troden ift, nimmt man, wo es ficb ums feinere Ware 
bandelt, ein Nachpußen theils aus freier Hand, theils auf der Scheibe 
und zwar mit fleinen Meißeln oder einem naffen Schwamme vor; wor: 
auf man die Geſchirre zum völligen Trocknen binitellt. 

68 folgt nun das Glafiren. — Die Hanptingredienzien der gewöhn- 
liben ZTöpferglafur find Bleiglätte und Lehm oder Kiejelfand, welchen 
zu farbiger Glaſur noch verfchiedene Metalloryde zugefegt werden. Die 
ganz ordinäre, durchfichtige, ein wenig grünliche Glafur wird aus Glätte 
und Lehm in dem Verhältniß von 7:4 zufammengefeßt. Je größer der 
Dleigebalt in der Slafıır, defto leichter ſchmelzbar ift fie, deſto weni— 
ger Brennmaterial gebt beim Brennen darauf, aber deſto weniger halt- 
ar wird die Glafur. 

Rarbige, ziemlich fchwer fchmelzbare, daher auch dauerhafte Glafuren 
find folgende: 


Blau. Grün. Meergrün. 
12 Pfund Glätte, 9 Pfd. Glätte, 12 Pfd. Glätte, 
9 „  Kieleljand, 5 „  Kiefeliand, 9° „ Kitefelfand, 
4 „ Kocfalz, 2  „ Kocfalz, 4"; „- Sand, 
1; „ Schmalte. 20 Loth Kupferafche. 1 „ Kupferafche, 


a „ Schmalte. 
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Roth. Hellroth. Schwarz. 
12 Pfd. Glätte, 12 Pfd. Glätte, 15 Pfd. Glätte, 
9 „Kieſelerde, 8 „ Sm, 10 „ RKieſelſand, 
2 „ . Eijenpitriol. 3. „  Schwefelantimon, 4 „ Bramnftein, 
2 „  Eifenvitriol. Ya»  Kupferajche. 
Gelb. Hehgelb. Braun. 
12 Pfd. Glätte, 10 Pd. Glätte, 12 Pd. Glätte, 
6 Sand, 5%. Sand, 9 „ Sand, 


1% „ Schwefelantimon. 2  „ Schwefelantimon, 1' a Braunftein, 
„Hammerſchlag. 8 Loth Kupferaſche. 


Zum Mahlen der Glaſur dient die Glaſurmühle, deren Einrichtung 
einige Aehnlichkeit mit der einer gewöhnlichen Mehlmühle hat, nur mit 
dem Unterjchiede, daß die Steine Fleiner find, daß der obere Stein oder 
Läufer feit auf dem Bodenftein aufliegt, und von oben an wird, 
und daß der Bodenftein fein Loch in der Mitte enthält. Cr ift in eine 
hölzerne Zarge feit eingefegt, bildet demmach den Boden eines niedrigen 
Bottichs, in welchem der Läufer umgedreht wird. Die Materialien zur 
Glaſur werden nicht troden, fondern mit Waſſer zu einem dünnen Brei 
angemacht vermablen, und wenn fie binlänglich fein gemahlen find, 
durch eine Seitendffuung unmittelbar über dem Bodenftein abgelaffen. 
Statt dem Läufer die Geſtalt eines vollen Zylinders zu geben, ift es 
— zwei Ausſchnitte in ihm anzubringen. Es wird hierdurch ein 
rafcherer MWechjel der zwifchen den Steinen befindlichen Glafurtbeilchen 
bedingt Mohlfeiler und faft eben fo wirkſam ift die Ginrichtung, bei 
welcher ftatt eines einzigen großen Läufers mehrere einzelne, unten flache 
Steine auf dem Bodenjtein im Kreife umbergefchleift werden. Die ver- 
tifale Melle reicht in diefem Fall bis auf den Bodenftein herab, dreht 
fih in einer in demſelben eiugelaffenen Pfanne, und enthält mehrere 
horizontale Arme, an welchen die Läufer durch Furze Ketten befeftigt 
find. Möglichite Härte der Steine ift natürlich Die erfte Bedingung. 
Das beite Material zu denfelben bietet der in der Gegend von Paris 
vorfommende löchrige Quarzfels. (M. ſ. den Artikel Mühliteine.) 


Das Auftragen der Glaſur gefchieht bet ordinärem Töpfergeſchirr ſehr 
gewöhnlich vor dem Bremen, ßF daß ein einmaliges Brennen zur Voll: 
endung der Ware hinreicht. Faſt nur bei feineren Arbeiten, fo nament- 
lich bei der Anfertigung der weißglafirten Ofenkacheln, werden die Stüde 
erit ohne Glaſur hartgebrannt, und dann die Glaſur aufgetragen und 
eingebrannt. 

Um die Iufttrodnen Gefäße mit Glafur zu überziehen, begießt man fie 
mit dem rahmartigen Glafurbrei, oder taucht fie auf kurze Zeit in ben 
jelben ein. Der poröfe Thon faugt dabei das Waſſer ein, während Die 
Olafurtheile in einer dünnen Schicht auf der Oberfläche bangen bleiben. 

Man bat aus Rurcht vor den nachtheiligen Wirkungen der Bleiglafur 
ſich vielfach bemüht, bleifreie Glaſuren a ir jedoch, wie es 
ſcheiut, den Zweck genügend erreicht zu haben. Die meiſten ſolcher Gla— 
ſuren, aus Kali oder Natron haltenden Glasflüſſen beſtehend, find ent— 
weder zu ſtrengflüſſig, oder bei größerem Alkaligehalt zu wenig haltbar. 
Der neuerdings gemachte Vorſchlag, Hohofenſchlacke anzuwenden, ſcheint 
ebenfalls an der Strengflüſſigkeit dieſer Schlacken ein weſentliches Hin— 
derniß zu finden. Leichtſchmelzbare bleifreie Glasflüſſe ziehen ſich beim 
Erkalten nach dem Brennen in ſtärkerem Grade zuſammen als der Thon, 
erhalten daher feine Sprünge, Haarriffe, welche bei einigem Gebranch der 
Kocgefchirre dergeftalt zunehmen, daß die Glafur ihre Dienfte nicht mebr 
vollftändig verfieht. Die Gefahr von Vergiftungen durch Bleiglafur tt 
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bei weitem nicht fo grob, wie fie gewöhnlich gejchildert wird, voraus 
gelebt, daß fie gut, d. 5. nicht allzu bleihaltig und zu Teichtflüffig iſt. 
Manche Töpfer geben, um an Brenmmaterial zu fparen, ihrer Glaſur 
einen übertrieben großen Bleigehalt. Cine jolche Glaſur kann allerdings 
an ſtark gefäuerte Speijen, die man in ihnen anhaltend focht oder auf: 
bewahrt, Heine Mengen von Blei Rbgeben; bei irgend ftrengflülligen 
Bleiglafuren aber ift dies nicht in bemerklichem Grade der Fall. Wenn 
aber auch beim Gebrauch bleiglafirter Töpfe feine Gefahr zu beforgen 
ift, fo würde doch im Autereife der Töpfer, deren Geſundheit bei der 
häufigen Berührung der Hände mit der Bleiglätte außerordentlich leidet, 
die Erfindung einer guten bleifreien Glaſur ſehr zu wünſchen fein. 

Die glafirte Ware wird nun gebrannt. Faſt allgemein find noch die 
liegenden Defen in Geftalt flacher Gewölbe gebräuchlich, in deren einem 
Ende das Feuer unterhalten wird, während am entgegengejegten fich ein 
niedriger Schornftein erhebt. Kleine Abweichungen in der Konftruftion 
fonımen indeſſen bäufig vor. Wir geben bier die Befchreibung des in 
den Gelbtöpfereien ir Briüningbaufen und Duingen im Königreiche 
Hannover üblichen Gelbtöpferofens. Fig. 1317 zeigt denfelben im Grund: 
riß, Fig. 1318 im vertifalen Längendurchjchnitt nach der Linie AB, Fig. 
1319 im Querfchnitt, nach der Linie C D, Fig. 1320 im Aufriß von der 
Vorderjeite. a a die Grundmauern, b b das aus magerem Thon gebil- 
dete Ofengewölbe; e die Feuerkammer, d die Gejchirrfanmer oder der 
eigentlihe Ofen, e e e die Schürlöcher, f f der Ständer, eine aus fener- 
feiten Steinen gebildete Mauer, welche die Fenerfammer von der Ge: 
ichirrfammer trennt, und Dazu beſtimmt ift, Die Flamme nach allen Sei: 
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ten gleichmäßig zu verbreiten. Gr 
ift bei dem bier vorliegenden 
Ofen ganz einfach ans zwei, etwa 
bis zur halben Höhe des Of ens 
binaufreicbenden Pfeilern und 
einem dieſelben verbindenden fla— 
- ben Bogen gebildet; doch wird 

. >= er bei anderen Töpferöfen auch 
in Geſtalt eines gitterartigen Mauerwerkes aufgeführt, wie mir weiter 
unten bei dem Steintöpferofen feben werden. g der am bintern Ende 
des Ofens fich erbebende Schornftein, h die Eingangsthür, welche wäh— 
rend des Brennens vermanert ift, i ein Rauchfang nebft Schornftein an 
der Vorderfeite des Ofens. Der Ofen mit feiner Bedachung bildet den 
mittleren Theil des Gebäudes, welches an der WVorderfeite des Ofens 
dsa Brennbaus, an ber Hinterfeite dagegen einen Schuppen zur Auf— 
bewahrung des Geſchirres enthält. Fig. 1321 iſt eine Anficht des gan 
zen Gebäudes in fehr verfleinertem Maßſtabe. Das glafirte und vollig 
ufttrodne Gefcbirr wird in den Ofen eingefeßt, jo daß er vom Ständer 
an völlig nefüllt ift, und nur die drei Feuerzüge in diefem bleiben fret. 
Man feuert mit Holz, da Steinfohlen durch den ftarfen Rauch die Blei- 
glafur durchaus verderben würden. Torf ift der vielen Flugaſche wegen 
ebenfalls nicht anwendbar. Man gibt zuerft ein gelindes Keuer, um die 
Geſchirre langſam anzumärmen, und fährt dann mit dem Feuern 30 
Stunden lang fort, wobei 2 bis 2'/, Klafter 6füßiges Buchenholz verbrannt 
werden. Die Schürlöcher werden ſodann vermauert, und der Ofen lang 
ſam erfalten gelaffen. Daß in einem folchen liegenden Ofen die Hitze 
jehr ungleichmäßig vertbeilt werden müſſe, daß namentlich die in dem 
hinteren Raum zu unterjt befindlichen Geſchirre weniger ftarf gebrannt 
werden, als die zunächit hinter dem Ständer befindlichen, iſt einleuch- 
tend, und es wird daher auch folchen Sachen, welche einer geringeren 
Hiße bedürfen, hinten im Ofen ihr Plat angewieſen. 

Meit vortbeilbafter als die liegenden Defen find ftehende, bei welchen 
die Flamme in vertifaler Richtung von unten nach oben durch den Ofen 
— Sie gewähren nicht nur bedeutende Erſparung an Brennmaterial, 
ondern auch weit gleichförmigere Vertheilung der Wärme, und werden 
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daher bei allen Zweigen ber Töpferei, die auf Vervollkommnung An— 
ipruch machen, angewandt. Wir werden weiter unten bei ber Fayence— 
fabrifation die Ginrichtung eines einfachen, auch zur gewöhnlichen Tö— 
pferei vollfommen brauchbaren Ofens erfeben. 

Die — Geſchirre ſind, ſo wie ſie aus dem Ofen kommen, 
unmittelbar zum Verkauf bereit. 

Fayenece. — Man verſteht unter dieſem Namen im eigentlichen 
Sinne eine Thonware, welde mit einer undurchlichtigen weißen oder 
efärbten Zinnglafur überzogen iſt, folglich, ungeachtet der Thon gewöhn— 
ich gelb oder röthlich ift, eine milchweiße oder andere, von dem Thon 
ganz unabhängige Farbe befigt, und in früheren Jahrhunderten, bevor 
das Porzellan erfunden war, bäufig mit funftvollen Dlalereien verziert 
wurde. Gegenwärtig wird vorzugsweife nur noch weißes Fayence ans 
gefertigt. Im Franzöſiſchen unterfcheidet man Fayence italienne und 
Fayence fine. Die erjtere iſt die bier in Rede jtebende eigentliche Fayence, 
die legtere dagegen das befannte englifche Steingut, und ed wird baber 
auch im Deutjhen wohl, obgleib mit Unrecht, das Letztere Fayence 
enannt. 

. Der Unterfchied in der ‚Herftellung der Fayence von der des gemeinen 
Töpfergeichirres liegt ein Mal in der Art der Glaſur, zweitens dariı, 
dap die Mare zwei Mal gebrannt wird. Als ein befonderer Zweig der 
Fayencefabrifation ift die Verfertigung der mweißglafirten Ofenkacheln zu 
betrachten. Wir werden, da bie re: fayencener Hohlgeſchirre ein 
Gegenſtand von untergeordneter Wichtigkeit ift, und nur mit der Fabri— 
fation der mweißglafirten Defen befchäftigen. 

683 handelt ſich bierbei zuvörbderft um die Auswahl des Thones. Sehr 
gewöhnlich werden mehrere, felbit 3 bis 4 Thonarten gemengt, um eine 
brauchbare Mafle zu erbalten. Regeln find darüber feine andere zu geben, 
als daß die Mifchung ziemlich mager fein, und fich möglichft weiß bren- 
nen muß; denn wenn auch im Allgemeinen die Zinnglafur als ein uns 
durchjichtiger Ueberzug zu betrachten ift, fo läßt fie in fehr dünnen Lagen, 
.B. an are A Kanten, die Farbe des Thones ein wenig durch» 
Perle jollte fein binreichend magerer, fi) dennod weiß brennender _ 
Thon zu erbalten fein, fo IR man einen Zufaß von Sand. 

Man läßt den Thon 1 bis 2 Jahre der freien Luft ausgejegt liegen, 
unterwirft ihn, nämlich bie verfchiedenen Thonarten zufammen, der 
Schlämmung, läßt ibn bis zu ber angemeffenen Konſiſtenz eintrodnen, 
und ſchneidet ihn zwei bis drei Mal in der Tbhonmühle Gr wird dann 
in Ballen mebrere Wochen in einem feuchten Keller liegen gelaflen, und 
dann erſt geformt. Dieſes geſchieht theils aus freier Hand, theils in - 
Gypsformen, tbeils endlich auch nach einer neueren Verfabrungsart, in 
einer eigenen SKachelprejie. Große Sorgfalt ift auf das Trodnen zu 
richten, da bie verbältnigmäßig dünnen Ofenfacbeln ſich gar leicht wind- 
ſchief werfen. Kleine Fehler diefer Art werden bei dem nachberigen Ab- 
jbleifen geboben. Die lufttrodnen Kacheln kommen nun in den Ofen, 
um gebrannt (geichrötet) zu werden, mobei fie eine Hite empfangen, bie 
der eines gewöhnlichen Töpferofens ziemlich gleich fommt. Die aus dem 
Ofen genommenen Kacheln werden dann, um ihnen eine völlig gerade 
Oberfläche zu ertbeilen, auf einem flachen Stein mit feinem trodnen 
Sand abgeichliffen, und dann glafirt. 

Die Materialien zur weißen Glafur find Blei- und Zinnoxyd, Sand, 
Kochjalz und Soda. Blei und Zinn werden in dem Verbältnig von 
100 zu 25 zufammengefchmolzen und in einem fleinen Klammofen unter häu— 
figem Umrübren und Abzieben der gebildeten Oxydkruſte, orydirt. Das Ver: 
hältniß von 100: 25 ift nicht überall gebräuchlich ; viele Töpfer wenden nur 22 
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Zinn an, um eine leichtflüffigere Glaſur zu erbalten, fie ermangeltaber der 
nötbigen Uudurchfichtigfeit. Gin größerer Zuſatz von Zinn liefert eine 
zwar noch ſchönere Glafur, allein die zu ihrem Einbrennen nöthige ſtarke 
Hitze vermehrt nicht nur die Koften des Brennens, fondern veranlaßt 
gar leicht die Kacheln fich zu werfen. Die volljtändig Falzinirte Miſchung 
von Blei- und Zinnafche wird ſodann mit einer gleichen Gewichtmenge 
eines fehr weißen, am beten etwas Falfhaltigen Sandes, ferner (auf 
100 Th. Oryd) mit 6 Th. Kochjalz und 6 Th. Soda gemengt, und das 
Ganze in eigenen Schmelzbäfen, etwa von der Größe und Geitalt mäßig _ 
großer Blumentöpfe, der ftärfften Hitze des Brennofend ausgejeßt, wo— 
durch es zu einem gleichmäßigen weißen Gmail zufammenfchmilzt. Das— 
felbe wird nachber geitoßen, auf einer Glaſurmühle gemahlen, und bie 
Kacheln durch Begießen mit der rabmartigen Glaſur damit gleichförmig 
überzogen. Es iſt Bierbei eine gewiſſe Hebung zur se ner ſchönen 
Glafur unerläßlich. Die Dicke des Ueberzuges hängt von der Konfiftenz 
des Glafurbreies und von der Art des Begießens ab. Zu dünn aufs 
etragen läßt die Slafur nach dem Einbrennen die Farbe des Thones 
Burchfiheinen; zu dick bildet fie leicht eine unegale, wellige Oberfläche, 
und eine bäßliche Abrundung aller feharfen Kanten und Vertiefungen. 
Eine befondere Schwierigkeit befteht in der Vermeidung der Haarriffe, 
d. h. feiner, fehr zahlreicher Sprünge 
in der Glaſur, die fich oft ſchon in 
der frifch gebrannten Ware zeigen, 
oft anch erit nach längerer Zeit zum 
Vorſchein kommen. Sie entiteben 
befonders bei leichtflüſſiger, in jchwa= 
cher Hitze eingebrannter Glaſur. 
Bei Teichtflüffiger Beichaffenheit un 
terliegt die Glaſur leicht dem gro= 
Ben Fehler des Abblätterns. 

Zum Brennen der Fayence dient 
entweder der gewöhnliche Tiegende 
Töpferofen, oder ein ftehbender. Ein 
Dfen der letztern Art ift in Sigur 
1322 und 1323 abgebildet. ie 
eritere dieſer Zeichnungen ftellt ihn 

im vertifalen Durchfchnitt, Die zweite 
im borizontalen Durchfehnitt nach 
der Linie A B dar. Der vierjeitige 
Brennraum tft durch ein aus feuer: 
feften Steinen fonftruirtes flaches 
Tonnengewölbe, durch welches eine 
Menge enger Reuerfanäle a aa 
bindurchgehen, von dem Heizraum 
getrennt, jo daß die Flamme in 
vertifaler Richtung auffteigt und 
durch die Zuglöcher b b b in der 
ebenfall3 gewölbten Dede entweicht. 
e der Schornftein, d die Einſetzthür. 
Beabfichtigt man, mit Steinfoblen 
zu heizen, fo erhält der Ofen, je 
nach feiner Größe, einen oder zwei 
Roſte ee. Bei Holzfenerung find 
‚Diefe nicht nötbig, und der Ofen 
lerhält dann an ihrer Stelle eine 
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flache Sohle. Es ift bei diefem Ofen nötbig, ihn durch umgelegte ftarfe 
Eiſenbänder oder durchgebende Verankerungen feit zufammen zu balten, 
Damit er während des Brennens nicht durch den Seitendrud der flach 
geipannten, jtarf belafteten Gewölbe aus einander getrieben werde. Um 
die gleichmäßige Bertbeilung der Flamme zu beobachten und zu regu— 
liren, können bei i i, jeder Reihe von Zuglöchern gegenüber, durch Feine 
Thüren verfchließbare Oeffnungen angebrachte werden, durch welche der 
Arbeiter mittelft einer Stange die Zuglöcher b b nach- Belieben durch 
die daneben liegenden Dedplatten verjchliegen fan. Die Heizung mit 
Steinfoblen tft inzwifchen mur bei dem erften Brennen, nicht beim Ein— 
bremen der Glaſur zuläffig, indem dieſe durch den Rauch der Stein- 
foblen leidet, man müßte denn die Stüde in Kapfeln brennen. Es be- 
darf wohl faum der Erwähnung, daß fich der Teßtbefchriebene Dfen auch 
zum Brennen von gemeinem Toͤpfergeſchirr eignet; und es würde durch 
Einführung deffelben nicht nur viel Brennmaterial erfpart, fondern auch 
die Ware gleichmäßiger gebrannt werden. 

Haupterforderniffe einer guten weißen Fayence, namentlich der weißen 
Oſenkacheln find: 1) volllommen fchneeweiße Farbe. Selten findet man 
diefe Bedingung erfüllt, da gar häufig aus Nüdfichten der Erſparung 
beim Ankauf des Bleies und Zinns weniger auf ihre Reinheit als au 
Mohlfeilbeit gejeben, auch auf die Beſchaffung eines ſehr weißen, eifen- 
freien Sandes nicht immer die nöthige Sorgfalt verwendet wird. Der 
Gifengebalt der unreinen Materialien bedingt eine grünlich gelbe Farbe, 
welcher man wohl durch ein wenig Kobalt einen weniger unangenehmen 
Stich ind Bläuliche ertheilt. 2) Die Glaſur muß an allen Stellen in 
völlig gleicher Dicke aufgetragen, wohl gefloffen fein und eine ganz gleich- 
förnige glatte Oberfläche darbieten. 3) Es dürfen fich feine Haarriſſe 
eigen. 4) Dfenfacheln endlich müſſen ganz geradflächig, nicht windfchtef 
fein, und binfichtlich der gut modellirten Verzierungen nicht gegen ben 
guten Geſchmack veritoßen. 

Steingut (im Deutjchen häufig, wiewohl nicht eigentlich mit Recht 
— — Wie bereits oben erwähnt, verſteht man unter dieſem 
damen eine aus weißem Thon gebrannte, und mit einer durchſich— 
tigen farblojen ig bedeckte Thonware, deren weiße Karbe nicht, 
wie bei der Fayence, durch die Glafur, fondern durch den Thon felbit 
bedingt iſt. Die Steingutfabrifation findet in größter Ausdehnung in 
England Statt, ift indeffen auch in Deutſchland nicht unbekannt; fo 
befigt namentlich Preußen in Berlin, Magdeburg, Metlach an der Saar, 
Mallerfangen, Rheinsberg, Bonn, Köln u. a. a. DO., auch das König— 
reich Hannover Steingutbrennereien, unter welchen einige in Güte der 
Mare dem englifchben Steingut nichts nachgeben. 

Hanpterforderniß zur Anlage einer Steingutfabrif ift die Befchaffung 
eines ftrengflüffigen, fich jehr weiß brennenden Thones. 

ALS eriter Keim der Steingutfabrifation in England muß eine Feine 
Töpferei angefeben werden, die im 17. Jahrhundert in Burslem in 
Staffordjbire angelegt wurde, übrigens ein gewöhnliches Gelbgeſchirr mit 
Glätte-Glaſur anfertigte. Im Jahre 1690 führten zwei Holländer, 
die Gebrüder Ehlers, die Verfertigung des mit Salz glafirten Stein- 
euges ein. Es wird dieſe Rabrifation von Ure als ein rober, unwiſſen— 
Fehartlicher und unficherer Verfuch bezeichnet, und es fcbeint Demnach das 
falzglafirte Steinzeug, deifen Anfertigung weiter unten vorfommen wird, 
und welches für jo manche Zwede des gemeinen Lebens außerordentliche 
Vortbeile darbietet, in England wenig geachtet zu fein. — Joſuah 
Wedgwood war eg, welcher in England die jo bochwichtige Steingut- 
fabrifation bis zu dem Punkte der Vollendung brachte, auf welchen: fie 
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gegenwärtig ſteht. Er zuerit Tegte große Kabrifen dieſer Art an, in 
welchen alle Hülfsmittel, die die Mechanik, Phyſik und Chemte darboten, 
mit Malerei, Bildnerei und Architektur fich vereinigten, um den neuen 
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Seine Fabrikation berubt auf fo richtigen und ficheren Verfa 
und ift von feinen Nachfolgern mit folcher Ausdauer und Geſchicklichkeit 
fortbetrieben, daß gegenwärtig eine Bevölkerung von 60000 Seelen auf 
einem vordem wüſten und unfultivirten Bezirk von 8 englijchen Meilen 
Länge und 6 Meilen Breite einen bequemen Lebensunterhalt fich da= 
durch erwirbt. Diefer Bezirk in Staffordfhire enthält gegen 150 Brenn- 
öfen und führt den Namen the Potteries, 

Die Maffe des englifchen Steinguts wird aus Thon, feingemahlenem 
Feuerſtein und einer Eleinen Menge in Zerſetzung begriffenen Granites 
zufammengejegt. 

a) Der Thon. — Der beite Thon zum Steingut fommt von Dors 
fetjbire, eine zweite, weniger gute Sorte von Devonibire. Beide übri- 
gens find ſehr ſtrengflüſſig und brennen fich vollfommen weiß. Der beite 
von der Inſel Purbek in Dorfetibire iſt im roben Zuftande bläulich, uns 
gemein fett, und enthält 24 Thonerde gegen 76 Kieſelerde. Gr bildet 
ein Lager in 25 bis 30 Fuß Tiefe unter der Erdoberfläbe. Man formt 
ihn in Ballen, trodnet ibn an der Luft und verfendet ihn unter dem 
Kamen Ehina- Clay (infofern er auch zum Porzellan gebraucht wird). 
In dem urfprünglich von Wedgwood gegründeten Gtabliffement, wel- 
ches ald Mufter der englifchen Steingutfabrifation aufgeitellt zu werben 
verdient, wird der Thon zerichlagen, ſodann in einer eigenen Majchine 
mit Waſſer angemacht, und bierauf in eine Thonmühle von ber oben 
bejchriebenen Einrichtung gebracht, nur daß nicht nur an ber mittleren 
Welle, fondern auch an den inneren Wänden des Faſſes Meffer befeitigt 
find, die bi8 nabe an die Welle reichen. Der Thon wird bierauf in 
einem großen niedrigen Bottich mit Waſſer zu einem dünnen Schlamm 
angemacdt. Es befindet fich zu dem Ende in der Mitte deſſelben eine 
vertifale Welle, welche mit einer ganzen Anzahl hölzerner Arme verfeben 
ift, und beim anhaltenden Umgeben den Thon mit dem zugeſetzten Waſſer 
vermijcht. Aus dem dünnen Thonſchlamm festen fich Steine und Sand: 
förnchen zu Boden. Wenn der Thonjchlamm eine ganz gleichmäßige 
rabmartige Konfiftenz angenommen bat, läßt man ihn in ein Syitem 
von Sieben fließen, welches durch einen Mechanismus in fteter bin und 
ber jchwingender Bewegung gehalten wird. Dajlelbe emtbält zu oberit 
ein Drabtiieb, unter diefem ein feineres leinenes, und zu unterit ein noch 
feineres feidenes Sieb, auf welchen alle irgend gröberen Theile zurück— 
bleiben. Den jo erhaltenen Thonjchlamm verjegt man nötbigenfalls mit 
noch mehr Waffer, und bringt ihn fo zu einem beftimmten Grade 
von Dichtigfeit. 

b) Feuerftein. — Da ber Thon allein für fich eine zu fette, dem 
Reigen unterworfene Maffe bilden würde, jo gibt man ibm einen Zuſatz 
von feingemablner Kieſelerde, am beiten Keuerftein, da diefer meiftens 
ganz eifenfrei und ohne Schwierigkeit (wenigitens in England) zu er- 
balten it. Die Feuerſteinknollen, jo wie fie in den Kreidebrüchen von 
Irland und von Gravesend in Menge gewonnen werden, fucht man 
durch Wafchen und Bürſten möglichit zu reinigen, falzinirt fie in einem 
Ofen ‚von der Einrichtung der Kalköfen, um den darin vorfommenden 
Koblenftoff zu verbrennen, und wirft fie noch glübend in faltes Waifer. 
Die fo behandelten Steine ericheinen ganz weih und undurcfichtig, und 
ind durch das Abſchrecken jo fpröde und fo mürbe, daß fie fich leicht 
zeritoßen lajfen. Man läßt fie jodann in einem Pochwerf ganz von der 
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Einrichtung, wie fie bei Hüttenwerken gebräuchlich ift, zu einem aroben 
Pulver zeritampfen, und bringt fie in diefem Zuftande auf die Mühle, 
deren Einrichtung mit der oben bejchriebenen Glaſurmühle übereinftimmt, 
nur daß fie größer iſt. Als Läufer enthält fie mehrere einzelne ſchwere 
Blöcke franzöfiihen Mühlſteins. Bon Zeit zu Zeit läßt man den rahm— 
artigen Feueriteinbrei ab und fiebt ihn durch einen ähnlichen Apparat, 
wie der vorhin erwähnte. 

e) Ein in Zerfeßung begriffener feldfpathreicher Granit (cornish stone), 
der in Cornwall mit dem Kaolin zugleich vorfommt, und dem in China 
zur Borzellanfabrifation dienenden Petuntſe fehr nahe fteht. Auch diefer 
wird gemahlen und gefchlänmt. 

Man vermifcbt nunmehr den Thonfchlamm mit dem Kiefel- und 
Granitſchlamm in dem Verhältniß, daß auf 100 Gewichttheile trocknen 
Thones 20 Th. Feuerftein und 2 Th. Granit, ebenfalls im trodnen Zu— 
ftande augenommen, fommt und laßt das Ganze in einer Rübrvorrich- 
tung, äbnlich der oben bei der Zubereitung des Thones erwähnten, aufs 
volfändigfte Durcharbeiten. Zur bedrudten Ware wird ein Zufab von 
Kaolin gegeben und das Verbältnig von Keuerftein und Granit ver: 
ftärkt, um eine weniger fette Maſſe darzuftellen. Auf 40 Maß Thon: 
ſchlamm werden zu diefem Zwed 13 Map Keuerfteinfchlamm, 12 Maß 
Kaolinfhlamm und 1 Maß Granitſchlamm genommen. (Das Mengen: 
verhältnig im trocknen Zuitande ift aus deu vorhandenen Angaben nicht 
zu ermittelt.) 

Der fo erbaltene ame Schlamm muß nunmehr durch Trocknen 
bis zu der erforderlichen zäben Konfiitenz gebracht werden. Es dienen 
dazu eigene Defen (slip kilns), aus einem flachen, kaſteuförmigen, mit 
feuerfeten Steinen ausgelegten Raume beſtehend, unter welchem ein 
‚mäßiges Feuer unterhalten wird. Man bat dieje Trockenöfen in ſehr 
verjchiedener Größe, von 2 Fuß Breite und 20 Fuß Länge bis zu 6 Fur 
Breite und 50 Fuß Länge; die Tiefe ift 8 bis 12 Zoll. De Maſſe 
wird während des Abdampfens häufig gerührt, damit nicht in einzelnen 
Theilen die Entwäſſerung ſchneller vorſchreite, als in anderen. Iſt nun 
die richtige Konſiſtenz hervorgekommen, ſo nimmt man die Maſſe aus 
dem Ofen, läßt fie zu wiederholten Malen durch eine Thonmühle von 
der oben bejchriebenen Ginrichtung geben, formt würfelförmige Klumpen 
daraus, und bringt diejelben zum Notten in einen feuchten Keller, 
worin fie meiſtens 2 Monate lang verbleiben. Der Zwed dieſes, für die 
Site der Mafle ſehr wefentlichen Rottens ift fein anderer, als eine 
möglichit gleichmäßige Vertheilung der Feuchtigkeit, indem es, auch bei 
der forgfältigiten Bearbeitung während des Trocknens unmöglich ift, alle 
Theile in ganz gleichem Grade zu entwällern *). Es jtellt jich bei dem 
Motten ein fauliger Geruch und eine grauliche Färbung der Maſſe ein, 
wabrjcheinlich in Folge einer geringen Menge dem Thon beigemifchter 
organijcher Materie. Je älter die Maffe, deito bomogener, -feinförniger 
und weniger dem Werfen und Reifen unterworfen fällt die Ware aus. 

Die gerottete Maffe wird endlich noch unmittelbar vor dem Formen 
mit den Händen anbaltend durchgearbeitet, indem man die einzelnen 
Klumpen in zwei Theile tbeilt, fie dann in einer anderen Lage wieder 

ewaltſam zufammenjchlägt, fie danı wieder tbeilt und biermit fo lange 
Portfäbrt bis auch nicht die geringiten Ungleichförmigfeiten ſich zeigen. 

Das Formen gefchiebt entweder auf der Scheibe oder in Formen. 





) Nah Schubarth (f. deſſen technifche Chemie) foll die von Honore und 
Grouvelle erfundene Trodunngsart der Porzellanmaſſe durch Brejjen 
aud in preußiichen Steingutfabrifen Anwendung finden. 
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Runde Gegenftände, zumal folche, welche dickere Wände befiten, werden 
auf der Scheibe gefertigt; ovale, viereckige, kurz alle nicht runden Sachen, 
aber auch felbit ſolche runde Gegenftände, welche der geringen Dice 
wegen fich auf der Scheibe nicht mit der nöthigen Genauigkeit würden 

ausführen Taffen, in Formen. Die Scheibe fommt mit der gewöhnlichen 
Töpferfcheibe überein, wird indeffen häufig nicht von dem Arbeiter felbit 
mit dem Fuße, fondern von einem Gehülfen mit der Hand, oder in 
großen Fabrifen durch eine Dampfmaschine gedreht. In Fig. 1324 fieht 





man eine folche Scheibe. a b bie vertifafe Spindel, mit einer darauf 
befejtigten Rolle d. D jtellt einen fo eben in Arbeit genommenen Thon 
ballen vor. C der mit einem Rande I verfebene Werktifch; k die Bank, 
auf welcher der Arbeiter fit. h eine in der Nähe der Scheibe auf dem 
Tiſch befeftigte Stüße, an welcher eine meffingene Schablone verſchiebbar 
angebracht ift, mit beren Hilfe das genau richtige Abdreben der Ge— 
ſchirre bewerfitelligt wird; e eine Fußbanf fir den Arbeiter. Die Dre— 
Duung erfolgt durch das mit der Kurbel r verfebene Schnurrad ec. Eine 
Rolle bei f leitet das endlofe Seil nach der Spindel. p endlich ein 
fchwere8 Gewicht, um das Schnurrad in der für Die Spannung des 
Seiles nötbigen Entfernung von der Spindel zu erhalten. 

In größeren Fabrifen werden, wie erwähnt, die Scheiben durch eine 
Dampfmafchine getrieben. Es ift dann ein bejonderer Mechanismus 
mit zwei im entgegengefeßter Richtung Tiegenden Eonifchen Trommeln 
vorhanden, um welche eine Schmur ohne Ende läuft, vermittelft deſſen 
der Arbeiter, bei unveränderter Drebungsgefchwindigfeit der Haupttrieb— 
welle, feine Scheibe beliebig langſamer oder fchneller umlaufen laſſen 
kann. Auch ift eine Ausrücdung vorhanden, um die Scheibe ganz zum 
Stiflfteben zu bringen. Bei dem erften Formen ift der Thon von zu 
weicher Befchaffenbeit, ald daß es möglich wäre, den Geſchirren die nö— 
tbige feine Ausbildung und nn zu geben. Man läßt fie daher fo 
weit trodnen, daß die Mafle, ohne doch ganz Tufttroden x fein, einen 
gewilfen Grad von Weitigkeit befißt; bringt fie dann wieder auf eine 
Scheibe, die zur Aufnahme des Gefchirres mit einem paſſenden Futter 
verjeben ift, und arbeitet fie mit einer feinen Schablone, fo wie mit 
eifernen Meißeln und anderen Inſtrumenten ab. 

Soll die Verarbeitung der Maſſe in Formen gefcheben, welches wie 
gelost, bei allen nicht runden, fo wie bei feineren Gegenjtänden, 3. B. 

ellern .gefchiebt, fo bedient man fich aus Gyps gegofjener Formen. Bei 
einfachen, flachen Gegenftänden reicht eine Form hin. Geſetzt, es follte 
ein Teller gemacht werden. Der Arbeiter formt einen folcben auf der 
Scheibe aus freier Hand, fo gut es auf dieſem Wege möglich ift, legt 
ibn auf das fonvere Gppsfutter, welches genau der inneren Fläche des 
Tellers entjprechen muß, und drüct und ftreicht ibn mittelft eines naffen 
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Schwammes fo genau wie möglich an. Der pordfe Ginps entzieht in 
furzer Zeit der Maſſe fo viel von ihrem Waffergebalt, daß der Teller 
obne Gefahr einer DVerunftaltung abgenommen und zum vorläufigen 
Trocknen bingeftellt werden kann. Hohle Gegenftände, 3. B. Taflen 
u. dgl. werden ebenfalld auf der Scheibe aus dem Rohen gearbeitet, und 
fodann in eine hohle Gypsform, Die genau rundlaufend auf einer 
Scheibe fteht, eingedrückt. 

Ovale ˖ oder eckige Gegenftände können auf diefe Art nicht bergeitellt 
werden. Man bildet vielmehr eine Platte von weicher Thonmaffe, indem 
man ein Stüd Leinwand von angemeffener Größe auf den Tiſch bins 
legt, einen Ballen Thon tbeil3 mittelft der Hände, theils mit Hülfe 
einer Walze darauf in der erforderlichen Dide ausarbeitet, diefe Platte 
mit der Leinwandunterlage aufbebt und auf den nach der Innenſeite 
bes Gefäßes geitalteten erbabenen Kern auflegt. Diefer Kern muß, um 
fein Waffer einzufangen, und die Maffe nicht auszutrocknen, vorher naß 
gemacht worden fein. Nachdem die Leinwand abgezogen worden, ftreicht 
man mit einem naflen Schwamm fo rafch wie möglich die Maſſe itberall 
feit an, und drückt nun eine zweite fonfave, der Außenfeite des Gefäßes 
entiprechende, nicht gefeuchtete Gypsform darüber. Diefe jaugt fogleich 
ben feuchten Thon an, fo daß der Kern ohne Schwierigkeit herausge— 
nommen werden kann. Man glättet nunmehr die Innenſeite mit dem 
Schwamm und ftellt das Ganze auf einige Zeit bei Seite, bis fich der 
Thon in Kolge des Zufammentrodnend von der Form gelöft hat und 
das Gefäß fertig geformt herausgenommen werden kann. Daß bei baus 
chigen Gefäßen aus mebreren Theilen zufammengejehte Formen nötbig 
find, bedarf wohl kaum der Erwähnung. 

Nachdem die Gefchirre waſſerhart, d. b. ziemlich, aber nicht völlig ge— 
trocknet find, ſetzt man fie entweder auf der Drebicheibe oder in einer . 
Art Drebbanf auf ein paſſendes, genau rundlaufendes Futter, und ar— 
beitet fie mit verſchiedentlich geitalteten Meißeln und Schablonen nach, 
feßt fodann die in eigenen Gnpsformen geformten Henkel, Füße n. dal. 
mittelit Schlider, nämlich mit Waſſer zu einem Brei angerührter Maite, 
an, und ftellt fie zum völligen Troduen in gebeizten Zimmern bei Seite. 

Es folgt nun das Brennen Das Steingut wird, fo wie auch Por— 
zellan, zwei Mal, und zwar zuerft obne, demnächſt mit der Glaſur ge— 
brannt. Beim Steingut aber ift der erite Brand ber ftärffte; beim Por— 
zellan umgekehrt ber zweite. 

Die Einrichtung des englifhen Steingntofens erſieht man aus Rig. 
1325 bis 1329. Fig. 1325 zeigt den Ofen zur Hälfte im vertifalen 
Durchſchnitt, zur Hälfte im Yun nebit der großen gewölbten Kuppel, 
in deren Mitte der Ofen erbaut it. Der Ofen —V. beſteht in einem 
zylindriſchen, oben halbkugelförmigen, aus feuerfeſten Steinen erbauten Ges 
mäuer, an deſſen unterm Umfange gewöhnlich 7 Feuerungen angebracht 
ſind; ſo daß die Steinkohlen, mit welchen dieſe Oefen geheizt werden, 
außerhalb des Ofens liegen, und von 7 Seiten Flammenſtröme in den— 
ſelben ergießen. Die Einrichtung der Feuerungen oder Nebenöfen-a a 
erflärt fich aus Fig. 1325, jo wie aus Fig. 1328 und 1329, welche fie 
nach größerem Maßſtabe darftellen. Sie enthalten feinen Roſt, fondern 
die Steinfoblen, im großen Stiüden, werden bei f auf den Herb ber 
garen ausgeichüttet, und erhalten den Luftzug tbeild Durch die obere 

effnung b, tbeils durch die untere b‘. Die Flamme ſchlägt auf zwei 
Megen in den Ofen: ein Mal durch niedrige vertifale Kanäle y, und 
ſodann durch borizontale, oder vielmehr nad der Mitte des Ofens zu 
ein wenig anfteigende Kanäle g g, welde, wie aus Fig. 1326 (einem 
borizontalen Durchſchnitt nach der Linie d d) zu erſehen ift, ſternförmig 
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nach der Mitte zuſammenlaufen, und hier in eine 
gemeinſame Deffnung k ausmünden, aus welcher 
die Flamme in den Ofen 1 ſchlägt. Alle dieſe 
Kanäle geben von einem unmtttelbar an ber Peri— 
pberie des Ofens fortlaufenden freisförmigen Kanale 
aus. In Fig. 1327 iſt die Hälfte C ein horizon— 
taler Durchjchnitt in der Höhe der Linie e e, bie 
Hälfte D dagegen eine Anficht des Ofens von oben, 





Miſchung von feuerfeftem Thon und Schamotte angefertigte Gefäße, 
welche man mit Iufttrodner Ware anfüllt und dann jäulenförmig auf 
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einander ftellt, jo daß allemal der untere Boden der nächitfolgenben 
Kapſel der vorbergebenden ald Dedel dient. Um eine vollftändige Dich» 
tung zu erzielen, wird die Verbindungsitelle je zweier Kapſeln mit fettem 
Thon verftriben. Man bringt ſolcher Kapfelitöße fo viele in den 
Dfen, ald er zu faſſen vermag, gewöhnlich 87, jeden zu 18 oder 19 Kap- 
fen, läßt dieſelben jedoch nicht ganz bis zur oberen Dede bes Ofens 
binaufreihen. Die oberfte Kapſel jedes Stoßes wird mit einer flachen, 
nur 3 Zoll tiefen Kapfel von ungebranntem Thon verfchloffen. Da fich 
das Steingut beim Brennen durchaus nicht ermweicht, jo bedürfen die 
einzelnen Stüde auch nur einer Unterftügung an wenigen Punkten, und 
ed kann daher eine Menge von einzelnen Stüden, die man theils auf, 
theils in einander ftellt, in eine Kapſel fommen. Teller werden auf 
folgende Art eingefeßt: Die Innenwand der Kapſel enthält in ange- 
2 Abſtänden über einander Löcher, welche jedoch nicht ganz durch 
die Wand hindurchgehen und in welche kleine dreiſeitige Thonſtifte (Pin— 
nen) ſo eingeſteckt werden, daß ſie die eine der Schärfen nach oben keh— 
ren. Auf je drei, in einer Ebene befindliche Pinnen wird ein Teller in 
umgekehrter Lage mit dem Rande aufgelegt, und in dieſer Art wohl 15 
oder 16 Teller nahe über einander eingeſetzt. Um den Gang des Brandes 
u erfennen, werben in bejonderen Kapfeln, Die eine jeitliche Deffnung 
haben und den Schaulöchern gegenüberfteben, Probefcherben eingefekt, 
die man von Zeit zu Zeit auszieht und in Falten Waſſer ablöfcht, um 
an den Bruchflächen den Grad der Gahre zu erkennen. Statt ber Kaps 
feln bedient man fich häufig der Kofer, oben und unten offner Zylinder, 
in welchen die zu brennenden Gegenftände mittelft Pinnen befeitigt wer— 
den. Kleinere Sachen, wie Taſſen u. hg ftellt man auf flache Thon 
fcheiben (Pumbje), die durch Binnen ihre Befeitigung erhalten. Die 
Kofer werden auf einander geftellt, forgfältig mit Thon verftrichen, und 
bilden fo hohle Säulen (Stöße), die nur am unteren und oberen Ende 
geichloffen find. Sie gewähren gegen die Kapfeln den großen Bortheil 
einer bedeutenden Raumerfparniß, And aber der fehlenden Böden wegen 
dem Verziehen leicht ausgeſetzt, welches wieder Unbichtigfeiten ber Stöße 
zur Folge bat. Da inbeffen in den deutſchen Steingutfabrifen mit Holz 
en wird, fo können Heine Undichtigteiten nicht von erheblichem Nach— 
eil fein. 

Nachdem ber Dfen mit Kapfeln gefüllt und die Thür vermauert ift, 
gibt man die nötbigen groben Steinkohlen in die Fenerungen, ſchließt 
dabei die Deffnung b/, Ferner aber b, und entzündet die Kohlen. Nach— 
dem auf diefe Art die Ware angewärmt und der Ofen zu anfangender 
Slühbige gekommen ift, fchiebt man die Platte z — zu, öffnet 
aber die Deffnung b’, fo daß num ber Zug feinen Weg durch den Kohlen= 
haufen zu nehmen genoͤthigt ift, wodurd die Hitze höher und höher fteigt, 
bis man, ewöhnlic nach 40 bi8 42 Stunden, an den von Viertel- ji 
Viertelftunde gezogenen Probefcherben fich überzeugt, daß die Ware in 

ebörigem Grade bartgebrannt if. Man fchließt nun alle Oeffnungen 
es Ofens und läßt ihn fo ganz langſam abfühlen. Gin Brand erfor- 
dert etwa 14 Tonnen (gegen 30000 Pfund) Steinkohlen. 

Die gebrannte Ware wird nun fofort glafirt, und nicht erft, wie in 
manchen Steingutfabrifen des Kontinents, durch Abfchleifen geglättet. 
Die mit Waffer zur rahmartigen Konfiitenz angemachte Glafur befindet 
fich in einem Kalten, der damit fo weit —* ſt, daß die Geſchirre nur 

erade untertauchen können. Bei niedrigen Gegenſtänden, z. B. Tellern, 

üllt man ben Kaſten nur 4 oder 5 Zoll hoch an. Ein Kind ergreift 

ein Stud nach dem andern, überfährt es mit einer Bürfte, um ed ab— 

zuftäuben, ſchlägt mit dem Stiel der Bürfte daran, Ber: an dem Klang 
2 
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zu bören, ob nicht etwa Sprünge beim Brennen entftanden find, und 
fett es in die Glaſur. Ein Arbeiter nimmt es fogleich wieder heraus, 
wendet ed bin und ber, um alle Stellen möglichit gleichmäßig mit Glas 
fur zu bededen, und ftellt es auf ein Brett. Im diefer Art gebt das 
Slafiren ungemein fchnell von Statten. Sollen einzelne Stellen ungla- 
firt bleiben, fo ftreiht man die Glaſur von ihnen-wieder ab. Da übri— 
gens das Steingut beim Brennen nicht erweicht, fich alfo auch bei wer 
nigen Unterſtützungspunkten nicht verzieht, mithin auch nicht auf dem 
Boden der Kapjel aufzufteben braucht, fo ift das Abnehmen der Glafur 
bei vielen Gegenftänden, die fich mittelft der erwähnten Pinnen befeſti— 
gen laſſen, alfo 3. B. bei Tellern, nicht nöthig. 

Die zum Aufbrennen der Glaſur dienenden Kapfeln müſſen innerlich 
glafirt jein, weil im entgegengejegten Fall die Glaſur der Gejchirre man— 
gelbaft ausfällt. Es verflüchtige ſich nämlich ein Theil des Bleiorydes, 
dringt in Dampfgeftalt in die poröſe Maffe der Kapfel und gebt fo von 
den Gejchirren auf die Kapfel über. Sit aber dieje ſelbſt mit Glaſur 
überzogen, fo entzieht fie den Gefchirren nicht Die ihrige. 

Die Bereitung der Glaſur ift für die Steingutfabrifation ein Gegen— 
ftand von bejonderer Wichtigkeit. Sie muß nämlich 1) völlig farblos, 
2) ganz durchjichtig, 3) bedeutend hart fein, und 4) fich bei wechjelnder 
Temperatur in ganz gleichem Grade wie die Thonmaffe zufammenziehen 
und ausdehnen, indem fonft unfehlbar Haarriffe entiteben. Sie erlangt 
die unter 3. und 4 aufgeführten Gigenjchaften nur bei einem recht ges 
ringen DBleigehalt, und bierin eben liegt der Grund der ſchlechteu Bes 
fchaffenbeit der Produkte fo mancher Steingutfabrifen des Kontinents. 
Diefe nämlich jeben fich oft zur Verarbeitung eines Thones genöthigt, 
der, zung jtrengflüffig al der englifche, Feine jeher hohe Temperatur 
erträgt, obne fich zu verziehen. Es muß daher auch eine weniger ſtreng— 
flüflige, alfo mebr bleihaltige Glaſur genommen werden, welche dann 
der nöthigen Härte ermangelt und voll von Haarriſſen erfcheint. 

63 werden drei verfchiedene Glaſuren gebrauct: 1) un gewöhnlichen 
weißen Steingut (cream coloured ware) 53 Th. Bleiweiß, 16 Th. in 
Berwitterung begriffener Granit (cornish stone), 36 Ib. Feuerftein und 
4 Th. Flintglas; in deutfchen Fabrifen nimmt man wohl 6 Th. Men— 
nige, 2 Ib. Quarz und 1 Th. Thon. Diefe Materialien werden ohne 
weiteres auf der Glaſurmühle, welche bereit3 oben befchrieben it, ge— 
mablen, der erhaltene dünne Schlamm mit mehr Waſſer bis zur 
Konfittenz von Rahm angemacht, und in diefem Zuitande verwendet. 
2) Slafur für bedrudte Ware: 26 Th. weißer Feldſpath werden mit 
6 Th. reiner Soda, 2 Th. Salpeter und 1 Th. Borar gefrittet, und von 
diefer Fritte dann 20 Tb. mit 26 Th. Feldſpath, 20 Th. Bleiweiß, 6 Th. 
Feuerftein, 4 Th. Kreide, 1 Th. Zinnoryd und ein Fein wenig Kobalt 
gemahlen; Letzteres, um die hell bräunlich "gelbe Farbe der are in 
ein reineres, etwas bläuliches Weiß überzuführen. Nach einer anderen 
Vorſchrift 20 Th. Flintglas, 6 Th. Feueritein, 2 Th. Salpeter und 1 Th. 
Borar gefrittet; und dann 12 Th. der Fritte mit 40 Th. Bleiweiß, 36 
Th. Feldipatb, 8 Th. Fenerftein und 6 Th. Flintglas gemahlen. 3) Gla— 
fur zu Ware, welce. auf der Glaſur bemalt werden foll: 13 Tb. der 
vorber angegebenen Fritte, mit 50 Th. Meunige, 40 Ih. Bleiweiß und 
12 Ih. Feuerftein gemahlen. 

Um farbige Verzierungen auf Steingut bervorznbringen, fünnen ver- 
ſchiedene Verfabrungsarten zur Anwendung kommen: 1) das Bedruden, 
2) das Bemalen. Der Drud iſt befonders bei einfarbigen Darftellungen 
gebräuchlich und wird fait ohne Ausnahme vor dem Ölafiren ausgeführt. 
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Das Bemalen mit verfchiedenen Karben gejchiebt ebenfalld häufig vor 
dem ge der Glaſur, aber auch nicht felten auf der Glaſur. 

1. Das Bedruden des Steinguts. — Es geſchieht vor dem Auf— 
tragen der Glaſur und zwar ganz gewöhnlich in Blau oder Schwarz, 
da einfarbige Daritellungen in diefen Karben am beliebteften find. Man 
nimmt zu Blau Kobaltoryd, durch Röſten von möglichit reinem Kobalt: 
erz erhalten, mijcht es, je nachdem man ein dunkleres oder helleres Blau 
verlangt, mit weniger oder mehr Fenerftein und Schwerfpatbpulver, frittet 
dajjelbe, mahlt die Fritte aufs feinfte, und mifcht fie mit einem Fluß 
ans gleichen Theilen Flintglas und Feuerſtein. Zu Schwarz ein Gemiſch 
von Gifenorpdul —— Manganoxyd (Braunſtein) und Kobalt: 
oxyd, mit dem nöthigen Fluß verſetzt. 

Die Zeichnung wird, genau wie beim Kupfer- oder Stahlſtich, in 
Kupfer oder Stahl gravirt und ſodann mit der bezweckten Farbe, die 
aufs feinite gemablen und mit eingefochtem Leinöl abgerieben worden, 
auf feines, weiches, durch Gintauchen in Leinfamenfchleim und Trocknen 
gefteifted Drudpapier, abgedrudt. Man legt jodann das Papier mit der 
Hinterjeite auf Waffer, um es anzuweichen, trodnet es durch kurzes Auf— 
legen auf Löfchpapier oberflächlich ab, bringt es jodann auf das zu be— 
druckende bartgebrannte, aber noch unglafirte Gejchirr und drüdt es vor: 
fichtig mit einem Schwamm oder einem Stüd Filz an, wobei natürlich 
alle Falten möglichft zu vermeiden find. Bei bauchigen Formen ift dieſe 
leßtere Bedingung nicht leicht zu erfüllen. Die Gejchirre werden einige 
Zeit in Waſſer geftellt und hierauf das ganz erweichte Papier abgezogen, - 
wobei die ölige Farbe auf dem Thon fißen bleibt. Da nun aber beim 
bierauf folgenden &lafiren "die ülgetränkten Stellen feine Glaſur au- 
nebmen würden, fo unterwirft man die bedructen Geſchirre einem ſchwa— 
chen Berglüben, wodurch das Del zeritört und die Farbe durch das Er— 
weichen des zugejeßten Flußmittels jo weit befeitigt wird, daß fie fich 
beim Gintaucben in die Glaſur nicht mebr ablöft. 

Eine andere Art des Vebertragens von Kupferitichen auf unglafirte 
fowohl, wie auch auf glafirte Ware, welche zwar weniger, einfach tft 
als die eben befchriebene, dafür aber auch vollfommenere Darſtellungen 
—— iſt folgende: Man bereitet eine ſehr ſtarke, ſyrupdicke Leimauf— 
öſung und bildet davon einen Abguß der zu bedruckenden Fläche, 3. B. 
eines Taflenfchälcbens. (Das bierzu dienende Modell muß natürlich ala- 
firt fein.) Die jo erbaltene etwa Y, Zoll dicke Leimtafel befigt ungefäbr 
die Konfiftenz von Gummielaſtikum und wird in diefem noch elaftijch 
feuchten Zuftande gebraucht. Man legt fie nämlich auf eine flache Unter— 
lage, drückt die mit einer Mifchung von eingekochtem Leim- und Ters 
penthinöl eingeriebene und wieder troden abgewifchte Kupferplatte dar— 
auf, und bebt fie mittelft einer Handbabe wieder ab. indem man nun 
bie Leimtafel in ein noch unglafirtes Taſſenſchälchen einlegt, überall an— 
drücdt und wieder hinwegnimmt, bleibt das Del auf der pordfen Thon 
maſſe baften. Man beftäubt nun unverzüglich die Taffe mit der böchit 
fetn pulverifirten Farbe, jucht durch gelindes Klopfen das Anbaften der 
Rarbeheilben an den fettgetränkten Stellen zu befördern, und ſchüttelt 
die überflüffige Rarbe wieder ab, wobei, um diefen Zweck vollftändig zu 
erreichen, ein weicher, trodner Binjel zu Hülfe genemmen werden kann. 

2. Das Bemalen des Steinguts gefcbiebt mit dem Pinfel und zwar 
theil8 unter, theils auf der Slafur. Da die zum Aufbrennen der Glajur 
nöthige Hitze nicht eben außerordentlich hoch fteigt, jo können die meiiten 
Smailfarben obne Nachtbeil unter der Glaſur angebracht werden, was, 
wie wir unten feben werden, beim Porzellan nicht immer angebt. 

Als Farben benußgt man zu Schwarz und Blau die jchon erwähns 
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ten, zu Roth ein Gemenge von 100 Tb. Zinnoryd, 34 Th. Kreide und 
3 Ih. bromfauren Kali, welches mehrere Stunden in ſcharfer Rothglübbige 
erbalten, bierauf zerrieben und mit ſtark verbiinnter Salzjäure ausges 
waschen wird. Zu Gelb ein geglübtes Gemenge von gleichen Theilen 
Mennige, Zinnoryd und Antimonium diaphoreticum. Zu Grün ein Ge— 
meng von Gelb und Blau. Zu Violett Braunftein. Zu Braun 
Terra di Siena. Zu Weiß eine Mifchbung von jehr weißem Kaolin 
und ein wenig Zinnoryd. Sollen diefe Karben unter der Glafur ange— 
bracht werden, fo bedürfen fie nicht durchaus eines Flußmitteld, da die 
darauf fonımende Glaſur als folches wirkt; es ift indeflen zweckmäßiger, 
ihnen einen Zuſatz einer Fritte zu geben. Sollen fie dagegen auf ber 
Glaſur eingebrannt werden, fo bedürfen fie eines weit leichtflüfligeren 
Klußmitteld. In diefem Falle werden die Farben ganz fo zubereitet und 
eingebrannt, wie wir weiter unten beim Porzellan jeben werden. Maler 
reien auf der Glaſur kommen übrigens beim Steingut nicht eben häufig vor. 

Seit mehreren Jahren iſt in England eine eigenthiimliche Verzierung 
bes Steinguts mit einer blauen Kobaltfarbe aufgefommen, Amoy ges 
nannt, wobei die fehr Fräftig und fatt dunkelblauen Zeichnungen ſtärk 
ausgefloffen find, und fich jo in den weißen Grund verlaufen, daß auch 
diefer einen blänlichen Schein befommt. Die Ware gewinnt dadurch 
troß ihrer völligen Undurchfichtigkeit das Anfehen, als ob fie durchfchei- 
nend fei, und ſomit ein ungemein hübſches porzellanartiges Anfeben. 
Das Verfahren, die Farbe zum Ausfliegen zu bringen, ift noch nicht bes 
kannt; follte vielleicht die Farbe in einem auflöslichen Kobaltfalz, etwa 
falpeterfaurem Kobaltoxyd befteben, welches auf Kließpapier gedruckt, 
Darin ausfließt und beim Webertragen des Papiers auf die noch unglas 
firte Ware den beabfichtigten Effekt hervorbringt? 

"Eine recht hübſche Verzierung des Steinguts wird dadurch hervorge— 
bracht, daß man ihm einen böchit zarten metallifchen Anflug, Lüſter, 

ibt. Um einen folcben Lüfter anzubringen, muß eine weniger ftreng- 
Alifige Glaſur angewendet werden, als die gewöhnliche. Zweckmäßig iſt 
eine aus 60 Th. Bleiglätte, 36 Th. Feldſpath und 15 TH. Feuerftein 
zuſammengeſetzte Glaſür. 

Silber- und Platinlüſter wird gewöhnlich auf weißem Steingut an— 
gebracht, während Gold- und Kupferlüfter feiner außerordentlichen Zart— 
beit und KHalbdurchfichtigfeit wegen fich beffer auf einem rothbraun ges 
färbten Grunde ausnimmt. Man begießt daber die Gefchirre mit einer 
in Waſſer aufgeſchwemmten Mifchung von 4 Theilen eifenhaltigem Thon, 
4 Th. Reuerftein, 4 Tb. Kaolin und 6 Th. Keldipath. 

Goldlüſter. Man löſt 48 Gran feines Gold in 288 Th. Königs 
waſſer, aus ', Salpeterfäure und %, Salzfäure zufammengefeßt. Dit die 
Auflöfung erfolgt, fo bringt man 27% Gran Zinn hinzu, welches fich 
baldigft auflöft. Man bereitet fich nun Schwefelbalfam durch Auflöjen 
von 4 Roth Schwefelblumen in Y, Duart heißem Leinöl, und nachberi- 
ges Seiben durch feine Leinwand. 20 Gran von diefem Schwefelbalfam 
werben mit 10 Gran Terpentbinöl verdünnt, und mit einer Heinen Menge 
der Goldauflöfung gemijcht, ſodann allmälig mebr von diejer zugegeben, 
bis endlich die ganze Menge eingerübrt ift. Das fo erhaltene Magma 
wird dann nocb mit 30 Gran Terpentbindl verdünnt, 

Platinlüfter. Man bereitet eine Auflöjung von Platin in Königs— 
waffer, gibt die erfaltete Auflöjung in eine Schale, und ſetzt tropfenweiſe 
unter ftetem Rühren mit einem Olasftäbchen eine Mifchung von Theer 
und Schwefelbaliam hinzu. Das Mengenverhältniß faun wie bei der 
vorbergebenden Bereitung genommen werden. In der Muffel einge— 
braunt, gibt dieje Mifchung einen ſtahlgrauen Metallglanz. 
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Silberlüfter wird ebenfalld mit Platin hervorgebracht, denn Silber 
felbft dazu zu nehmen, ift aus dem Grunde nicht rathſam, weil es ſpäter 
dem Anlaufen S ſehr unterliegt. Man löſt Platin in Königswaſſer und 
verdünnt die Solution mit kochendem Waſſer. Zugleich löſt man in 
einer auf dem Sandbade erwärmten Schale fohlenfaures Ammoniak in 
Waſſer auf, und jegt dann die Platinlöjung langſam binzu, fo lange 
noch ein Niederfchlag entitebt. Diefer wird fodann auf einem Filtrum 

efjammelt, mit faltem Wafler ausgewajchen und getrodnet. Zum Ge— 
** reibt man ihn mit der Miſchung von Theer und Schwefelbalſam 
an, * ihn mit einem weichen Pinſel auf, brennt ihn ein, und gibt 
auf gleiche Art noch einen zweiten Auftrag. Durch Reiben mit weicher 
Baumwolle kommt endlich der verlangte ibendee Metallglanz hervor. 

Da ſich dieſe verſchiedenen Lüſter ohne Schwierigkeit und des unge— 
mein zarten Ueberzuges wegen auch ohne beträchtliche Koſten herſtellen 
laſſen, ſo waren ſie eine Zeit lang ſehr beliebt, ſind aber jetzt ziemlich 
aus der Mode. Eigentliche Vergoldung, welche übrigens beim Steingut 
felten zur Anwendung kommt, wird genau fo, wie wir demnächſt beim 
Porzellan ſehen werben, hervorgebraht. Wir behalten uns daher auch 
die Befchreibung der Muffel zum Ginbrennen der Karben bis dort vor. 

Das Verfahren der Steingutfabrifation weicht in den meiiten Fabriken 
des Kontinents von dem bis hierher bejchriebenen engliſchen Verfahren 
in einzelnen, unweſentlichen Punkten ab, die bier noch zu erwähnen find. 
Sp wendet man ftatt des euerfteind gewöhnlich gemeinen Quarz an, 
und gibt auch wohl einen Kleinen Zuſatz von Kreide. 

Die deutfben und franzöfifhen Fabriken reichen bis jetzt noch feines- 
wegs bin, den Bedarf des Kontinents an Steingut zu befriedigen, und 
es findet eine ſtarke Einfuhr von engliſchem Steingute Statt. 


Allein von Poole in Dorfetibire geben jährlich 660000 bis 700000 
Zentner Thon nach den engliichen und fchottifchen Steingutfabriten ; 
a. — liefern auch Devonſhire und Cornwall bedeutende Quan— 
titäten dahin. 


Das engliſche Steingut übertrifft beſonders in Härte und Dauerhaf— 
tigkeit der Glaſur ſowohl, wie in der Reinheit, Gleichförmigkeit und an— 
genehm weißen Farbe der Maſſe die Produkte vieler deutſchen und fran- 
öſiſchen —— worin der Grund, wie ſchon oben erwähnt, wohl ee 

heil in der ausgezeichneten Befchaffenbeit des engliichen Thones liegt, 
welcher eine fehr bobe Temperatur erträgt, obne In zu verziehen, und 
daher auch eine ftrengflüflige, mitbin harte Glaſur geftattet. Wenn nun, 
fei e8 megen mangelhafter Beichaffenbeit bes Thones, fey es in der 
Abfiht Brennmaterial zu fparen, die Hitze beim Bremmen nicht hoch 
genug getrieben wird, jo entitebt ein jehr untergeordnetes Produft. Die 

lafur ift dann jo weich, daß fie beim Serfchneiden der Speifen 
auf ſolchen Tellern gerigt, und im kurzer Zeit ganz zerfraßt wird. Es 
bilden fich außerdem in der Glaſur zahlreiche Haarriſſe, durch welche 
fih das Kett einen Weg bahnt, und unter der Glafur in der poröfen 
Thonmaſſe ſich ausbreitet, wodurch dann der Teller ein höchſt häßliches 
fleckiges Anfeben erhält. 


In einem Bericht der Herren Saint-Gricg und Lebeuf, die felbit 
eine große Steingut-Manufaktur zu Greil bei Montereau befigen, geben 
fie eine ſehr interejlante Zufammenftellung der ſtatiſtiſchen Verhältniſſe 
der engliſchen und franzöſiſchen Steingutfabrikation, welche hier wohl 
ein Plätzchen verdient. 

Sie erwähnen zuvörderſt, daß England ſehr ausgedehnte, mehrere 


Meilen ſich forterſtreckende Lager des trefflichſten Thones beſitzt, während 
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in Rranfreich der Thon nur in einzelnen, beſchränkten Neftern vorkommt. 
Da ferner in England an 200 Steingutmanufakturen beiteben, die noch 
dazu größtentbeild auf einen fleinen Difteift fich Eonzentriren, jo ift da— 
durch Die Frege gegeben, das Mahlen des Feuerſteins in wenigen 
gemeinfchaftlihen Mühlen verrichten zu laffen, und fo dieſes unentbehr— 
libe Material in vorzüglicher Güte und zu einem ſehr niedrigen er 
gu erlangen. Auf der von Brongniarr in Sevres errichteten Mühle 
oftet das Mahlen des Feuerfteind ober Quarzes noch ein Mal fo viel, 
ald in England. Das Brennmaterial ferner ift in England etwa vier 
Mal wohlfeiler, als in Frankreich; denn während ein Brand in Franf- 
reich 200 Fr. foftet, Eoftet er in Eugland nur 60 Kr. Ste fagen weiter: 
Der Thon, der von Devon- und Dorfetihire zu Waller nach den nabe 
zufammenliegenden 200 Steingutmanufafturen in Staffordibire gebt, 
fojtet diefen nur etwa 4 Frks. Die 100 K.° (214 Pfund). In Greil koſtet 
er 4'%, Frks.; in Montereau nur 2 Frks. 40 Gt. In jo fern. würde 
Frankreich vielleicht im Vortheil fein, aber der englifche Thon ift viel 
weißer, reiner, bomogener und bremmt fich, felbit bei ſehr ftarfer Hitze 
nicht rötblich, was bei dem franzöfifchen der Kal it. Das Mahlen des 
Fenerfteines foftet in Gugland 4%, d. (3 ggr.) die 100 K.°, in Greil 
6 d. (4 ggr.). Da aber in ben frangöfiichen, Mühlen der Feuerſtein 
troden gemablen wird, fo ift er nicht fo fein, wie der englifche. Den 
Kaolin bezieben die franzöſiſchen Manufakturen von England, und er 
fommt ihnen auf dieſe Art in Greil auf 12, in Montereau gar auf 
13% Frks. die 100 K.° zu fteben, während er in Staffordihire nur 8°, 
Frks. koſtet. Bleiweiß und Maflikot, die in fo großer Quantität in Die 
Slafur eingeben, find in Franfreich um 62 Prozent theurer, als in Eng— 
land. In England ferner braucht der Fabrikant fein großes Kapital in 
die Vorrätbe von Materialien zu ſtecken, weil er diefe jederzeit, jelbit in 
kleineren Quantitäten, zu den niedrigiten Preifen beziehen kann; in 
Franfreih dagegen mug ein Gtabliffement von mittelmäßiger Größe 
mindeſtens 150000 bis 160000 Frks. in Vorrätben anlegen. In Frank— 
reih pflegt man die Gebäude weit Iururiöfer und maſſiver aufzu— 
fiihren als in England. Sp foften die Gebäude der Manufaktur des 
Mr. Elewes in Shelton 200000 Fr£s., die in Greil und Montereau 
5 bis 600000 Frks., und doch wird in diefen nicht halb jo viel Ware 
produgirt, als in dem englifchen Werke. Dazu kommt bie auferordent- 
liche Gewanbdtbeit der englifchen Arbeiter. Die enorme Produftion der 
englifchen Steingutmanufafturen macht es möglich, von jedem Arbeiter 
Sabr aus Jahr ein ſtets Diefelben Stüde anfertigen zu lajlen, ſo daß 
er darin eine unglaubliche Uebung erlangt. So 3. B. babe ich mich 
überzeugt, daß in Shelton ein Arbeiter nur 6 d. für 100 Stüde erbielt, 
wofür in Franfreich 14’, d. bezahlt werden; und doch kann der englifche 
Arbeiter feine wöchentliche Einnahme auf 18%, Frks. bringen, der fran— 
gölihe höchſtens auf 15 Frks. Ich habe geſehen, daß ein englijcher Ar— 
eiter im Tage 25 große Waſſerkannen fertig lieferte, die ibm das 
Stück zu 2 d. täglih 4 s. 2 d. eintragen, während ein Franzoſe eben- 
fall3 für 4 s. 2 d. täglih nur 7 bis höchſtens 8 Stück fertig bringt. 
Beionders bei hobler Ware kann man annehmen, daß der Arbeitslohn 
in Franfreich doppelt jo hoch kommt, als in England, indem bier eine 
Bevölkerung von 60000 Arbeitern, Männern, Rrauen und Kindern, die 
anz und gar von der Töpferei leben, dem Kabrifanten Oelegenbeit ver- 
chafft, ſich gute, praftiiche Töpfer nach Belieben auszuwählen, woran in 
Frankreich nicht zu denken tft. 
Es werden diefe Betrachtungen auch für Deutjchland nicht ohne In— 
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terefle fein, da fie die Schwierigkeiten der Konfurrenz mit den englijchen 
Steingutmanufatturen recht augenjcheinlih an den Tag legen. 

Verfertigung der weißen Thonpfeifen — Die are der Thon= 
pfeifen fonımt, bis auf den Zuſatz von Keuerftein, mit der des Stein— 
guts ſehr nahe überein; fie bleibt aber befanntlich ohne Glaſur. 

Man verwendet dazu einen reinen, fich weiß brennenden fetten Thon, 
Pfeifentbon, bearbeitet ihn aufs ſorgfältigſte durch Einfumpfen, Treten 
und Schneiden, um ibn von allen frembdartigen Körpern, bejonders Stei- 
nen zu reinigen, und formt ihn folgendermapen. Der Arbeiter, oft ein 
Kind, nimmt einen Heinen Thonkloß, rollt ihn zu einer langen dünnen, 
nur au dem Gude, wo der Kopf entiteben foll, Dieter werdenden Wulit 
(Weller) aus, und legt dieſe, damit fie ein wenig trodnen, auf ein 
Brett neben und auf einander. Am anderen, oder, je nach der MWitte- 
rung, am zweiten Tage folgt dann die weitere Bearbeitung. Es wird 
zuerit der Stiel der Länge nach mit einem fehr- gerade gerichteten geöl- 
ten Gijendrabt (Meiferdrabt), der an dem einen Ende in eine ftumpfe 
Spitze ausläuft, am andern aber mit einem Handgriff verjehen iſt, durch- 
bohrt; eine Arbeit, die auf den eriten Bli als eine ſchwierige Aufgabe 
ericheinen könnte, von einem geübten Arbeiter aber mit großer Schnellig- 
feit verrichtet wird. Indem er nämlich mit der rechten Hand den Drabt, 
mit der linken das Ende der weichen Thonwulſt ergreift, fchiebt er den 
Drabt möglichit genau in die Achſe der Wulſt — wobei er die 
Stelle des Drahtendes durch das Gefühl erkennt und es demnach genau 
in der Mitte der Thonwulſt zu erhalten ſucht. Sit der Drabt bis an 
das Kopfende hindurch, jo legt der Arbeiter den Weller mit dem noch 
darin befindlichen Weiferdrabt in die meflingene Form. Diejelbe beitebt 
aus zwei genau auf einander pajlenden Hälften, deren richtiges Zu- 
jammentreffen durch Stifte gelichert wird, die auf der einen Kormbälfte 
vorjteben und in entjprechbende Löcher der anderen einpaflen. Beide 
Rormbälften werden in einer Art Schraubſtock zufammengepreßt, und 
nun die Höhlung des Kopfes durch gewaltjames KHineindrüden des ge: 
ölten Stopfers, eines eifernen, an einem Handgriffe fißenden Dorns, 
bervorgebracht, wobei der überſchüſſige Then fich berausdrüdt. Nachden 
diefer abgejchnitten, und der Stopfer bejeitigt worden, ſchiebt man den 
Drabt jo weit vor, daß er in dem Kopfe fichtbar wird, ziebt ihn dar— 
auf aus dem Stiele ganz heraus, öffnet die Form, nimmt die Pfeife 

— heraus, und läßt ſie etwas an— 
= - trodnnen. Man putzt fie ſodann 
= = ab, glättet den Stiel durch Strei— 
den mit einem glatten Holze, 
und Tegt fie zum Trodnen bin. 
Ein geübter Arbeiter nebit einem 
ungen liefern an 5 Groß Pfeis 
fen an einem Tage. 

Das Brennen wird auf ver: 
ichiedene Art verrichtet. In Eng— 
land it der im Fig. 1330 und 
1331 abgebildete Ofen gebräuch- 
lich, welcher eine große mit Pfei— 
ſen gefüllte Kapfel enthält. Die 
äußere Wand D D diejes Dfens 
bildet ein Quadrat und umfaßt 
einen inneren, aus feuerfeiten 
Steinen konftrnirten zylindrifchen 
Schacht E E, welcder ſich oben 








506 Toͤpferei. 


zu einer gewölbten Kuppel zuſammenzieht und von der äußeren Ofen— 
maner durch eine Rüllung von Sand getrennt ift. In diefem inneren 
Dfenraum ftebt auf 6 gemauerten Vorfprüngen b b die Kapjel A. Die- 
felbe wird von den engliſchen Pfeifenbrennern faft ganz aus zerbrochenen 
Nfeifenftielen gemacht, die fie Dicht nebeneinander Tegen und durch Ver— 
ftreichen mit Pfeifentbon zu einer zulammenbängenden, dünnen, aber 
nichts deſto weniger feiten Wand vereinigen. Um dieſer den nöthigen 
Halt zu geben, wird fie durch zwölf ihrer ganzen Länge nach binlaufende, 
ebenfall3 aus Pfeifenitielen und Thon gebildete Zwijchenwände mit ber 
inneren Ofenmauer in Verbindung gebracht, wodurd alfo zwölf ge— 
trennte Kanäle entiteben, in welchen die Flamme auffteigt. In der Fig. 
1331 find diefe Zwiſchenwände, fo wie die Kapfel durch punftirte Linien 
x x angedeutet. In dem Raume B unter der Kapſel wird mit Stein- 
foblen gebeizt. Um nun die Pfeifen einzuſetzen, enthält die Kapſel b 
ringförmige breite Vorfprünge, auf welche die Köpfe der Pfeifen zu ſtehen 
fommen, während man die Stiele gegen die fcheibenförmigen Vorfprünge 
r r des mittleren Ständers anlegt, wie aus der Figur erfichtlich ift. Zum 
Einfeßen und Ausnebmen der Pfeifen dient eine große Thür in der 
äußeren Ofenwand, und entfprecbende Oeffnungen in dem inneren Schacht- 
gemäner und der Kapfel, die natürlich während des Brennens zugemacht 
werben. N der Schornftein. Gin folcher Ofen faßt 50 Groß (7200 Stüd) 
Pfeifen. Ein Brand dauert 8 bi 9 Stunden. 

Statt des bier befchriebenen Verfahrens bedient man fich in Deutfch- 
land mehrentheils des weit bequemeren Brennens in Käften. Man fchich- 
tet die Pfeifen in thönernen Käften von 4 Fuß Länge und 2 Fuß Breite 
mit gebranntem und geitoßenem Pfeifentbon, wodurc fie gebindert wer— 
den fich beim Brennen krumm zu zieben, und ftellt eine Anzahl folcher 
mit Dedeln bededter Käften tbeild neben, tbeils auf einander in einen 
fleinen ftebenden Töpferofen. In diefen Defen, welche in Holland, aber 
auch in Groß-Almerode, Münden, überhaupt den meiiten größeren deut— 
ſchen Pfeifenbrennereien üblich find, werden zur Zeit 4 bis 5000 Stüd 
Pfeifen gebrannt. 

Ein drittes, von einem Pfeifenmacher in Minden erfundened Ver— 
fabren ift befonders für Kleinere Pfeifenbrenner geeignet. Der Ofen ift 
4 Ruß im Quadrat und etwa 5 Fuß hoch. Der Herd wird durch ein 
durchlöckertes Gewölbe gebildet, unter welchem auf einem tbönernen 
Noft mit Holz gefeuert wird. Auf den Herd wird eine vieredige Thon 
platte gelcat, welche etwa '; Ruß von den Ofenwänden abiteht, und 
den Boden einer Art Kapfel bildet, Die nach dem Ginlegen der Pfeifen 
auf eine ganz finnreiche Art um dieſe bergeitellt wird. Nachdem näm— 
lich die Platte mit Sand beftreut worden, legt man bie Iufttrodnen 
Pfeifen fchichtweife fich freuzend über einander, und bildet jo einen vier- 
eigen Haufen, ber faft bis zur Höhe der Ofenmauer reicht. Es wer- 
den nun 18 Bogen Papier mit Pfeifentbon etwa 1 Linie did über- 
ftricben, amd damit die Pfeifen an den vier Seiten belegt, fo jedoch, daß 
das Papier nach außen gekehrt ift. Nachdem auf folche Art die Seiten 
des Pfeifenſtapels mit einer diinnen Thonhülle bekleidet find, dedt man 
den Dfen mit zwei langen und mehreren Eleineren darauf gelegten Thon 
platten zu, und beginnt nun zu feuern. Das Papier verbrennt alsbald, 
läßt aber den Thon in Geftalt einer dünnen Dede zurücd, welche Die 
Pfeifen binreichend vor der Verunreinigung mit Rlugafche ſchützt Die 
oberen, nur loſe aufgelegten Platten geitatten dem Feuer binlänglichen 
Aug. Ein folder Ofen faht 1200 Pfeifen, welche in 8 Stunden gabr 
gebrannt find. Nach beentigtem Brande nimmt man die Dedplatten 
ab und zerbricht die dͤnne Thonkapſel, um die Pfeifen ausnehmen zu können. 
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Die Pfeifen werden endlich mit einer Tiünche von Traganth, Wachs 
und Seife beftrichen, getrodnet und mit einem Tuche abgerieben, wos 
durch fie nicht nur ein beſſeres Anſehen erhalten, ſondern auch weniger 
ſtark an den Rippen hängen. 

Terra cotta. Begreift alle feineren nicht glafirten Thonarbeiten in 
fich, welche, da unglafirter Thon im Allgemeinen von Klüffigfeiten mehr 
oder weniger burch —— wird, ſich mehr zu kunſtvollen Verzierungen, 
Vaſen u. dgl. eignet, als zu Gefäßen für den Gebrauch. Da die Ober— 
fläche nicht durch eine aufliegende Glafurjchicht verunftaltet wird, fo 
fommen Die zarteften Linien und Kanten in völliger Schärfe und 
Reinheit zum Vorſchein, und gerade hierin liegt die jo hohe Brauchbar— 
feit der Terra cotta zu wahrhaft künftlerifchen ig rise Die befann- 
ten Etrurifchen Vaſen gehören zu diefer Klaffe der Ihonarbeiten. Aber 
auch zu größeren Sachen, architeftonifchen Verzierungen, Basreliefs, 
SKandelabern, Figuren u. dgl. wird davon Anwendung genmcht, dergleichen 
in größter Volltommenbeit in der berühmten Berliner Fabrik des jetzt 
veritorbenen Keilner bdargeftellt wurden. Da bei dergleichen ge 
Stüden ein Werfen oder —— gar leicht eintreten kann, ſo iſt eine 
vollkommen gleichartige Maſſe erſtes Erforderniß. Der Thon wird daher 
— ſodann auf einer Thonmühle mit der zweis bis dreifachen 

enge Zement (nämlich zermahlenen Dfenfachelicherben) innigit ges 
ae dann im feuchten Keller längere Zeit dem Rotten überlaflen, 
endlih in Formen von Gyps oder gebranntem Thon geformt, und 
mit größter Vorſicht getrodnet. Die Einrichtung des Brennofens ift, 
nah den Zeichnungen in Schubarth’s Lehrbuch der technifchen 
Shemie, in ig. 1332 und 1333 im verrifalen Durchjchnitt und im 
Grundriß nach der Linie D b E, alfo zur Hälfte in der Höhe der Feuer: 


1332 CN 1333 





züge, zur Hälfte in ber Höhe der Sohle des Brennraumes, dargeitellt. 
Die Feuerung geſchieht von 4 Seiten, und die Flamme wird durch die 
ringförmigen geuergüge nach allen Stellen des Feuerraumes gleichwäßig 
vertbeilt. Die äußeren Kanäle e e bilden unter fämmtlichen vier Feuerungen 
eine Verbindung, während die nächitfolgenden beiden fonzentrijchen Kanäle 
durch Steine bergeftalt abgetbeilt find, daß von jedem nur ein Viertel 
niit einer Feuerung fommunizirt. Sp empfangen die Kanäle g g und 
I I die Flamme von der Kenerung bei A, die Kanäle hund m auf jeder 
Seite von ben entfprechbenden Feuerungen re rechten und linken Sand. 
In dem vierten und fünften Kanale n und o find jolche Abtheilungen 
nicht vorbanden, und aus dem lebten endlich gelangt die Flamme durch 
mebrere Deffnungen in die legte, mittlere Abtbeilung. Um die Flamme 
der Renerungen dem dritten und vierten Kanale — ſind die 
geraden Züge fi, Fi vorhanden. Durch eine Anzahl kleinerer Oeffnun— 
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en pp p und eine größere mittlere Oeffnung fehlägt die Flamme aus 
en verjcbiedenen Kanälen durch die Sohle des Brennranmes. Um in— 
dejien die Abkühlung der Ware durch die Wände des Ofens zu bins 
dern, find in denfelben die Nifchen q q angebracht und mit dünnen, 
mehrfach durcblöcherten Vormauern r r verfeben. Die Flamme gelangt 
in diefe Nifchen aus dem äußeren Kanal ee. s s s Zuglöcer, durch 
welche die Flamme in das obere Gewölbe a fchlägt, um von bier durch) 
eine mittlere Deffuung abzuzieben. - Es wird dieſes Gewölbe nicht zum 
Brennen gebraucht, da die Hitze in demfelben nicht hoch genug fteigt. 
Um eine möglichit gleichmäßige Temperatur an allen Seiten des Ofens 
u erlangen, ift es nötbig darauf zu achten, daß aus allen Zügen gleich 
Karte Rlanımen in das obere Gewölbe fchlagen, und wenn dies nicht 
der Fall fein follte, die ftärker ziebenden durch eiferne Deckplatten theil- 
weife oder ganz zu ſchließen. Es find zu biefem Ende nabe über der 
Sohle ded oberen Raumes Deffuungen in dem Gewölbe angebracht. 
t ı Schaulöcer,, durch weldbe man in den Dfen feben faun, um den 
Grad der Glühhitze zu beobachten; d endlich die Gingangstbür. Der 
Außere Durchmefler des Ofens an feiner Bafis beträgt 18 Auf. Es 
muß diefer Ofen als Mufter eines vervollfommmneten, auf möglichite 
Sleichförmigfeit der Wirkung und Griparung an Brennmaterial berech> 
neten ftebenden Töpferofens anerfannt werden. 

B) Glaſige Töpferwaren — Wie fchon oben erwähnt, unters 
ſcheiden fich diefe von den bis bierber abgehandelten erdigen Thon— 
waren durch eine halbverglafete Beſchaffenheit der Maſſe, die fich durch 
einen gewiflen, wenn auch oft nur wenig bemerflihen Glanz auf den 
Brucbflächen, Durcfcheinbarkeit an den Kanten, bejonders aber dadurch 
cbarafterijirt, daß fie, auch ohne Glaſur, kein Waſſer einfaugt. 

Ueber die in gegenwärtige Abtheilung gehörende Klinferfabrifation 
ift bereit bei der Ziegelfabrifation gehandelt. Wir wenden ung zu ber 

Verfertigung fenerfeiter Steine Die Anforderungen, welde 
man an gute Steine dieſer Art macht, find: 1) daß fie die ftärkite 
Dfenbige ertragen, ohne zu ſchmelzen oder auch mur weich zu werben; 
2) daß fie auch bei plöglichem und bäufigem Temperaturwechſel nicht 
fpringen. Diefe letztere Eigenschaft ftebt zwar mit der Strengflüſſigkeit 
in gar feinem Zufammenbange, fie bildet aber bei Steinen, die zum ins 
neren Ausjegen von Ofenräumen bienen follen, offenbar eine jehr wich- 
tige Bedingung. 

Das Hanptmaterial zu folcben Steinen ift ein eifen- und Falffreier, 
jebr fetter Thon. Steine aus folbem Thon unmittelbar geformt, wür— 
den zwar der eriten, nicht aber der zweiten Bedingung entiprecben, da 
ein fetter Thon dem Springen in bobem Grade unterliegt. Es ift da— 
ber unerläßlich, dem Thon einen Zufat zu geben, mit welchem er eine 
dem Temperaturmwechjel beffer widerftebende Maffe bildet. Diejer Zufas 
aber muß» von der Art fein, daß er die Strengflüfligfeit des Thones 
nicht beeinträchtigt; aus diefem letzteren Grunde iſt Sand nicht zu em— 
pfeblen. ine Miſchung von fettem Thon und Sand, wie fie unter 
Anderen zu den befliichen Scmelztiegeln genommen wird, wideritebt 
fehr gut einem häufigen Temperaturwechfel, und iſt auch für die aller- 
ee ftrengflüffig genug, aber bei fehr hoher Temperatur er> 
weicht fie. . 

Der einzige dem Zwecke vollfommen entiprechbende Zuſatz ift der von 
bartgebranntem umd nachher geftampftem Thon (Schamovtte). Zur Au— 
fertigung dieſer Schamotte formt man aus fenerfeitem Thon Ziegel, 
brennt diefe und zeritampft fie fodann in einem Stampfwerf fo weit, 
daß bie gröbiten Theilhen faum noch die Größe einer Heinen Erbſe 
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behalten, das Meifte aber ein mäßig feines Pulver bildet. Mit biefer 
Schamotte wird fodann der frifcbe Fon aufs innigfte, und zwar in 
einem durch Verſuche zu ermittelnden, nach dem Settigteits rade des 
Thones fich richtenden WVerbältniffe gemengt. Auf 1 Theil Thon, im 
trocknen Zuftande gerechnet, können 1', bi8 2 Th. Schamotte genommen 
werden. Durch einen allzugroßen Zuſatz biefer legteren werden die Steine 
zu mürbe und brödlig. an formt ans dieſer Mifebung Steine auf 
die gewöhnliche Art, trodnet fie und brennt fie bei außerordentlich ftarfer 
Hiße, welche hbinreichben muß, den Thon mit der Schamotte zu einer 
homogenen Eingenden Maſſe zu vereinigen. Bleibt diefe Bedingung un— 
erfüllt, fo erhält man fehr zerbrechliche, brödlige Steine. Der Grund 
des Miplingens fo mancher Verſuche zu Herſtellung guter feuerfeiter 
Steine felbft aus dem beiten Material, liegt ohne Zweifel in dem Um— 
ftande, daß man die Steine nebft anderem Töpfergefchirr in einem ge— 
wöhnlichen Töpferofen brannte, wobei die Hiße noch außerordentlich weit 
hinter dem erforderlichen Grade zurückbleibt. 

Berühmt find die englifchen fire - bricks, aus dem fo außerordentlich 
feuerfeiten Stourbridge-Thon gebrannt. Ihre Vortrefflichfeit liegt aber 
nicht allein in der Qualität des Thones, jondern auch in feiner Be— 
handlung; denn es kommen verſchiedene aus Stourbridgethon gebrannte 
Sorten fenerfefter Steine von ungleicher Güte im Handel vor. Daß 
auch in Deutjchland fich vortrefflicher Thon zu folchem Zwecke vorfindet, 
gebt aus einer DVergleichung bervor, welche von Seiten des hannover— 
eben Gewerb-Vereins mit Steinen aus einer, in Folge polizeilicher 
Hemmniffe leider wieder eingegangenen, Fabrik bei Uslar am Solling, 
und zwei Sorten englifcher Steine angeftellt wurde. Die eine der eng— 
liichen Sorten, mit dem Stempel Davys & Holland, Stourbridge verfehen, 
mußte dem Rabrifat der Sollinger Fabrik nachgeitellt werden, die andere 
mit Cowen bezeichnet, dagegen übertraf fie in Unveränderlichkeit bei den 
damit angestellten fehr gewaltfamen Proben. Der Thon, aus welchem 
die Sollinger Steine angefertigt wurden, findet fich bei Schoningen im 
Solling, und ift ein ziemlich fetter, übrigens nicht ein Mal ausgezeichnet 
reiner Pfeifentbon. Die beiten engliichen Steine befigen eine hellgraue 
Karbe, find Mingend, Thon und Schamotte zeigen ſich auf angefchlagenen 
Bruchflächen fo in einander verflößt, daß an den Schamottförnern eine 
ſcharfe Grenze nicht mehr zu erfennen iſt. Sie ertragen es, kalt in ein 
lebhaftes Feuer, und ftarfglübend in faltes Waffer geworfen zu werben, 
ohne irgend Riffe zu befonmen. Zum Schmelzen oder — nur zum 
Erweichen konnte keine der drei Sorten gebracht werden, obwohl man 
ihnen im einem Gebläſeofen mit Kokesfeuer aufs äußerſte zuſetzte. 

Schmelztiegel (Hefliiche) aus fettem Thon und Sand zur klin— 

end harten Maſſe gebrannt, würden ebenfalls zur Kategorie der gla— 
* Thonwaren gehören, können aber, da in einem beſonderen Artikel, 
Schmelztiegel, ſchon von ihnen gehandelt iſt, hier übergangen werden. 

Steinzeug (wohl zu unterſcheiden von Steingut). Es wird dieſes 
für manche Zwede äußerſt nüßliche, ja fait unentbehrliche Gefchirr ent— 
weder aus gewöhnlichem Töpfer- oder aus Pfeifentbon gebrannt, und 
kommt biernach in ſehr verfcbiedener Güte vor. Jedenfalls aber muß der 
Thon ziemlich feuerfeit fein, um eine ftarfe Hitze zu ertragen obne fich 
zu verjchladen. Die Zubereitung des Thones und das Dreben der Ge- 
Ichirre ift ganz wie bei der gemeinen Töpferet. Beim Brennen aber wird 
die Hiße bis zu dem Grade getrieben, daß der Thon in balbverglafeten 
Zuftand übergebt. In Duingen und Brünningbaufen im Königreich 
Hannover, wofelbit viel Steingut von mittlerer Güte gemacht wird, 
werden Defen von der in ben Fig. 1334 bis 1337 dargeftellten Einrich- 


Töpferei. 


510 


‚PIEER 


uk HH 


ei 
I 





N 






w ik 


Mag 





| I 





1337 





2 


Ita] 








HHHL 
V 


—S 





20 


40987654JtTro 


Töpferei. 511 


tung angewendet. Fig. 1334 iſt ein vertifaler Durchfchnitt eines folchen 
Ofens nach ber Linie A B in Fig. 1335; Fig. 1336 und 1337 Durch— 
jchnitte defjelben nach der Linie C D, und zwar Fig. 1336 von der Seite 
B betrachtet, fo dag man im Hintergrunde des Gewölbes die gitterfür- 
mige Hinterwand, Fig. 1337 dagegen von der Seite A angejeben, fo 
dag man im Hintergrunde den Ständer erblidt. Fig. 1335 ein Grunde 
riß nach der Linie E F in Fig. 1334. a aa das aus Thon gearbeitete 
Ofengemwölbe, b die Gefchirrfammer, c die Feuerkammer, d der Roſt, da 
in dieſen Defen mit Steinfohlen gebrannt wird, e das Heizloch, f der 
Aſchenfall, g die zum Gintritt der Luft dienende Deffuung, welche nach 
Grforderniß durch aufgelegte Platten mehr oder weniger verengt wird. 
i i der Ständer, eine quer durch den Ofen gehende gitterförmige Mauer, 
welche die Gejchirrfammer von der Feuerkammer trennt und dazu bes 
ftimmt ift, die Flamme gleichmäßig zu vertbeilen; hhh drei Stüßen; 
k die mit vielen Heinen Löchern durchbrochene Hinterwand des Dfens, 
durch welche die Flamme in den niedrigen flachen Schornftein o abzieht. 
Diefe Wand wird beim Befegen des Ofens theilmeije, und zwar an ber 
Seite der Gingangstbür m weggebrochen, nachber aber wieder hergeitellt ; 
n nn Rauchlöcher. Die an den genannten Orten übliche Art, den Ofen 
unter einem leichten Häuschen anzubringen, erſieht man aus der in fehr 
verkleinertem Mapitabe ausgeführten Kig. 1338. 
1338 Da der Thon bei ber bedeutend 
boch getriebenen Hitze in balbver- 
glafeten Zuſtand übergebt und da— 
durch für Waſſer, ja — für Luft 
undurchdringlich wird, ſo würde er 
eigentlich einer Glaſur nicht bedürfen. 
Man gibt ihm aber des beſſeren An— 
een chend wegen eine folche auf die ei— 
ee j gentbümliche Art, daß man, wenn 
ſich der Ofen in böchiter Gluth befindet, Salz in denjelben wirft. Diejes 
verwandelt fich in Dampf und erzeugt, unter Entwidlung von Salzfäure, 
a der Oberfläche der Gefchirre einen feinen Ueberzug von kieſelſaurem 
atron. 

Das gewöhnliche Steinzeng befitt auf den Bruchflächen eine grane 
oder bräunlich graue, äußerlich eine braune Karbe, doch kommt eine 
Sorte, das fogenannte Koblenzer Steinzeug, im Kandel vor, welche 
in Folge des Fehr weißen Thones, aus welchem es angefertigt, und des 
jebr reinen Salzes, womit es glafirt wird, die übrigen Sorten weit 
übertrifft. Es beiigt eine hellgrane Farbe, eine jehr gleichfürmige mäßig 
glänzende Oberfläche, und wird fehr gewöhnlich mit blauen "Reifen und 
anderen Zeichnungen verziert. Gejchirre dieſer Art find fait unverwüſt— 
lich; wie denn überhaupt das Steinzeng nicht nur feiner großen Feſtig— 
feit wegen, fondern vorzugsweife durch die Gigenfchaft, auch von den 
ſtärkſten chemiſchen Agentien, namentlich Säuren, nicht im mindeiten 
affizirt zu werden, fich zur Aufbewahrung von Alüfigfeiten aller Art 
vortrefflih eignet. Die Benutzung des Steinzeugs zu Mineralwailers 
frügen ift allgemein befannt. Mur zu Kochgefchirren tft das Steinzeug 
unbrauchbar, da es eben feiner glafigen Bejchaffenbeit wegen einen rajchen 
Temperaturwechſel nicht erträgt. 

Wedgwood-Geſchirr. Diefes von Wedgwood erfundene Ge— 
fchirr, welches in mancherlei Farben, bejonders aber in zn im Han— 
del vorfommt, wird aus Thon, Feneritein, zerfeßtem Granit und Schwer: 
path zufammengejeßt, wobei der legtere als Flußmittel dient. Die An— 
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gaben über das Mengenverhältnig und anderweitige Zufäge find abwei— 
chend; wir ftellen ihrer vier zufanımen: 

Thon von Devonfhbire . . 2 14 26 15 

Reuerftein — 13 15 15 17 


Kaolinnn.... . — 14 — 15 
Granit 13 27 15 30 
Schwerſpath389 9 47 10 
Zöleſtin.... 8 — — — 
Gyps . .. . 5 21 6 23 


Kohlenſaurer Strontian . — — 10 — 

Sämmtliche Materialien werden aufs feinſte gemahlen, innig gemiſcht, 
mit den zur Färbung nöthigen Metalloxyden verſetzt, und aut gewöhn⸗ 
liche Weiſe geformt. 

Verzierungen in Bas-Relief, wie ſie bei dem Wedgwood-Geſchirr häufig 
vorkommen, werden aus derſelben, jedoch mit einer größeren Menge 
Waſſer zu breiartiger Konſiſtenz angemachten Maſſe in Gypsformen ein— 
gein gegoflen. Der Gyps faugt den größten Theil des Waſſers ein, der 
Thon ziebt fich zufammen, löſt fi von der Form, und das fo erhaltene 
Bas-Relief wird, noch weich, mittelft Gummiwaſſer auf dem waflerbarten 
Geſchirr befeftigt. Um die Maſſe fehwarz zu färben, gibt man ihr einen 
Zufaß von 7 Prozent Eifenorydul (Hammerfchlag) und Braunftein ;z 
Dlau wird durch Kobalt, Gelb durch antimonium diaphoreticum, Hellgrün 
durch Nicdeloryd, Braungrün durch Kupferoxyd hervorgebracht. 

Diefe Gefchirre erhalten, wenigitens äußerlich, eine eigentliche Glaſur, 
fondern nur einen zarten, glafurartigen Anflug auf die eigentbiimliche 
Art, daß man fie in Kapſeln bremmt, die innerlich mit einer Glaſur aus 
67 Ih. Kochjalz, 28 Th. Vottafche und 5 Th. der fogleih anzugebenden 
Bleiglaſur un find. Bei der zum Brennen nöthigen Site verdampft 
ein Eleiner Theil des Kali und Natrons, ſchlägt ſich auf der Oberfläche 
der in der Kapfel befindlichen Geſchirre nieder, und bringt jo ben ver- 
langten fchwacen Glanz hervor. Sollen die Gefchirre inwendig glafirt 
werben, jo wendet man dazu eine Glaſur von 84 Th. Mennige, 14 Th. 
Feuerſtein, und (bei ſchwarzen Geſchirren) 2 Theilen Braunſtein an. 

Terralith, ein dem Wedgwood nahe verwandtes Produkt, welches 
in der berühmten Fabrik von Villeroy und Boch zu Wallerfangen 
unweit Mainz angefertigt wird. Ueber die Zuſammenſetzung der Maſſe 
ſind Nachrichten noch nicht zur Oeffentlichkeit gelangt; ſie iſt gewöhnlich 
von einer ſehr zarten grauen, gelblichen oder braunen Farbe, theils gla— 
ſirt, theils unglaſirt, meiſtens in künſtleriſch ſchönen Formen, reich ver— 
ziert und häufig mit glänzender Platinirung geſchmückt. 

Porzellan. Die Porzellanfabrikation bilder unſtreitig den ſchönſten, 
edeliten Zweig der Thonverarbeitung und liefert ein Produft, welches 
bei ausgezeichneter Schönheit Die ſchätzenswertheſten Eigenſchaften aller 
übrigen Thonwaaren in fich vereinigt und, könnte e8 auch in der Niedrig 
feit des Preifes mit ihnen konkurriren, fie fait alle verdrängen würde. 
Bei vollfommener Undurcdringlichkeit, außerordentlicher Härte und Feuer— 
beitändigfeit, widerftebt es einem raſchen Temperaturwechfel jo gut, daß 
es jelbit zu Kochgefibirren angewendet werden kann, und durch feine rein 
weise Farbe, verbunden mit einem ſehr bemerklichen Grade von Durchſchein— 
barkeit, eignet es fich in bobem Grade zur Anbringung von Malereien, 
und bat fich mit folchen, oft wertbuollen Kunſtwerken geſchmückt, zu einem 
der ausgefuchteften Rurusartifel erhoben. Leider ift nicht zu verkennen, 
wie in jo vielen Porzellanmanufatturen das Streben nach vermehrtem 
Abſatz und niedrigen Preifen die Güte der Ware mehr und mehr be- 
einträchtigt, und e8 wird von mehreren eine Ware in den Handel ge— 
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bracht, welche zum Theil fait undurchfichtig, von ſchmutzig grimlicher 

arbe und plumper, geichmadlofer Geftaltung, zum Theil von halbdurch— 
chtiger, fpröder, fait glasartiger Bejchaffenbeit, auf jene Kobpreifungen 
feinen Anfpruch bat; e8 muß aber den berühmten deutichen Fabriken in 
Berlin, Meißen und Wien das Lob gezollt werben, daß fie der Ber: 
fuchung ftandhaften MWiderftand leiſten, und ihren wohlverdienten Ruf 
durch ſtets gleiche Güte ihrer Produfte bewahren, wie denn auch im 
Auslande das deutiche Porzellan, namentlich das Berliner und Meißner, 
dem beiten franzöſiſchen, Feb dem ber berühmten Fabrik zu Sevres, 
und dem englifchen vorgezogen wird. 

Meit früber ald in Europa tft das Porzellan in China und Japan 
verfertigt worden, und zwar von einer in europälfchen Manufakturen noch 
unerreichten Strengflüfligfeit der Maffe. Auch in Dünne und Leichtigkeit 

ebt das chineſiſche Bent den furrenten Artikeln der europäiichen 
Kabriten vor. Dieſe legteren aber würden fie eben jo dünn liefern kön— 
nen, wenn nur die bamit verbundene Mühe ich bezahlt machte. 

Es- war im Sabre 1703, als Bötticher bei — alchemiſtiſchen 
Bemühungen zufällig die Verfertigung einer rothbraunen porzellanartigen 
Maffe entdedte, welche inzwijchen eher einem feinen Steinzeug. ald dem 
Porzellan gleich kam. 

Bötticher, Lehrling in der Zorn'ſchen Apotheke in Berlin, war 
nicht durch eigene Erfindung, fondern durch Geſchenk eines Unbekannten 
in den Befig von 2 Unzen rotber Tinktur gekommen, Durch welche er 
Silber und andere Metalle in Gold umwandelte. Der Ruf von den 
Leiftungen des neuen Adepten drang zu den Obren Kriebrichs bes 
Griten, ber fich des jungen Mannes zu bemächtigen beabfichtigte, als 
diejer gewarnt nach Sachſen floh. Man verlangte — ſeine 
Auslieferung, die aber nicht erfolgte, vielmehr ließ ihn der Kurfürft von 
Sacjen, Auguft ber Zweite, nach Dresden bringen, erwies ibm bie 
größten Auszeichnungen, erhob ihn in den Abdelftand, ließ ihn aber Durch 
beitochene Bediente aufs genaueite beobachten. Nachdem nach Verlauf 
von mehreren, fchwelgerifch durchlebten Jahren ſich Bötticher's Gold- 
quelle dem Verſiegen näberte, begann er zu laboriren, um ben ausge: 

angenen Tinfturvorratb zu erfeßen. Er wurde nun mit Wachen um— 
Ben verfuchte zu entflieben, wurde aber auf dem Sonnenitein in ficheren 
Verwahrſam gebracht, und erbielt den befannten Herrn von Tſchirn— 
baufen zum Auffeber. Durch reichliche oder magere Koft, je nachdem 
er mehr oder weniger laborirte, fuchte man feinen Fleiß zu fpornen. Bet 
diefen Verſuchen, planlos alle möglichen Dinge zufammen zu braten, 
erfand er 1704 das braune jaspisartige Porzellan, wozu er eine zu 
Dfrülle bei Meißen vorkommende braune Erde verwendete, und durch 
ben Rath des Herrn von Tſchirnhauſen unterftüßt, im Jahre 1709, 
nachdem er das Kaplinlager zu Aue bei Schneeberg gefunden hatte, das 
weiße Porzellan. Gr fuchte diefe Erfindung auszubilden, und da fich 
ber König überzeugt hatte, daß fih Bötticher nicht im Beſitz bes gro— 
Ben Geheimniſſes der Tinfturbereitung befinde, fo. wurde von bem Gold— 
machen abgeitanden, und zuerft 1706 auf ber Baſtei bie Jungfer in 
Dresden braunes, Später aber, feit 1710 auf der Albrechtsburg zu Meigen 
weißes Porzellan fabrizirt. Bötticher wurde feitdem wieder als Reichs— 
baron anerkannt, und ftarb 1719. 

Durch einen in dad Geheimniß ber a ge eingeweihten 
Arbeiter, welcher die Meißner Fabrik verlieh, gelangte die Kunſt nach 
Wien, woſelbſt im Jahre 1718 die zweite europätiche Borzellanfabrit an⸗ 
gelegt wurde. Von hier aus breitete ſich der neue Induſtriezweig weiter 
aus, Es entſtanden zunächſt die Fabriken zu Höchſt am Main bei Frank— 
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furt und zu Franfentbal, welche jpäter wieder eingingen. Im Sabre 
1744 wurde die noch jet beftebende Fabrik zu Fürftenberg, wenige Jabre 
fpäter die zu Kopenhagen und zu Nymphenburg in Bayern, 1756 die 
zu Ludwigsburg bei Stuttgart angelegt. Alle diefe Fabriken hatten mit 
den größten Schwierigfeiten zu kämpfen; mehrere ftellten nach ungebeus 
ren Verluſten die Arbeit ein, fingen nachher wieder an, und gelangten 
nur mit Mühe zu einer dauernden -.. Zwiſchen den Jahren 1755 
und 1760 wurde dann die Berliner Fabrik etablirt, für welche fich der 
König in jo hohem Grade intereflirte, daß er bei der Einnahme Dres- 
dens im fiebenjährigen Kriege eine Quantität Porzellanmaſſe nad Ber— 
lin bringen ließ, um fie bier zu verarbeiten. 

In Frankreich entitand etwa zu gleicher Zeit (1727) die Kabrifation 
des Frittenporzellans, wovon weiter unten. Im Jahre 1756 wurde die 
große Manufaktur zu Sevres gegründet, welche indeflen nur Fritten— 
porzellan anfertigte. Grit nachdem 1770 zufällig dur Madame Dar— 
net das berühmte Kaolinlager bei Saint-Mrier entdedt war, und Mac— 
quer, welcer Proben davon erhielt, die gefundene weise Maſſe als das 
trefflichite Kaolin erfannt hatte, wurde die Rabrifation von echtem Por— 
.zellan in Sevred eingeführt, das rittenporzellan aber bis zum Jahr 
1804 auch noch beibehalten. Nach und nac trat eine Menge von Por— 
zellanfabrifen in Franfreich ins Leben, in welchen früher auch nur Fritten— 
porzellan verfertigt wurde. Da aber dieſes weit weniger gut, ald das 
echte, jeine Verfertigung aber viel mühſamer ift, fo findet fie gegenwärtig 
nur noch im wenigen franzöjifchen und einigen englifchen Rabrifen Statt, 
die wegen Mangeld geeigneter Materialien auf echtes Porzellan verzich- 
ten müſſen. 

Wir haben demnach zwei Arten von Porzellan, das echte oder harte, 
und das Frittenporzellan befonders zu betrachten. 

a) Echtes Porzellan. Ein Gemeng von Porzellanerde (Kaolin) 
und Feldſpath wird zuerit in mäßiger Glühhitze gebrannt, wobei es einige 
Feitigfeit erlangt, übrigens aber eine noch völlig undurchſichtige, waſſer— 
einfaugende Maſſe, etwa von dem Anfeben der weißen Thonpfeifen, dar— 
ftellt. Diefe wird mit einer zwar ſehr ftrengflüfligen, aber bei jehr hoher 
Temperatur fchmelzbaren Glaſurmaſſe bededt, und jodann bei einer außer— 
ordentlich hochſteigenden, anhaltenden Hitze gebrannt, wobei die Glaſur 
in Fluß fommt, die Thonmaſſe aber, durch Vermittlung des ald Fluß— 
mittel dienenden Feldſpaths eine anfangende Berglafung erleidet, und 
N * für das Porzellan jo charakteriſtiſche durchſcheinende Beſchaffen— 
heit erlangt. 

Kaolin, oder in Ermangelung deffelben ein äußerft itrengflüfliger und 
hinlänglich reiner Porzellantbon, ift jedenfall das erſte Erforderniß zur 
Porzellanbereitung. Bet der Beichaffung des nöthigen Keldipaths tritt 
oft die Schwierigkeit ein, ihn in der erforderlichen eijenfreien Beichaffen- 
beit zu erlangen. Am vorzüglichiten iſt natürlich ein ganz weißer Feld— 
path, indeſſen ift auch folcher von hellröthlicher Farbe noch brauchbar. 
Da aber viele Fabriken auch diefen fich nicht in hinlänglicher Menge zu 
verschaffen im Stande find, jo belfen fie fih damit, den Feldſpath zum 
Theil durch andere Flußmittel, namentlich durch Kreide und Gyps zu 
erfegen. In manchen Fabriken gibt man auch einen Zufag von Quarz, 
um dem allzuleichten Verziehen zu begegnen; da indeflen bei der mage— 
ven Bejchaffenbeit des Kaolins die Porzellanmaffe obnebin ſehr Furz, 
wenig bildfam tft, fo verträgt jie nur wenig quarzigen Zuſatz. — Wenn 
die Porzellanerde bereits im natürlichen Zuftande ſehr kieſelhaltig ift, fo 
erfordert fie nur einen Zuſatz von Feldſpath. Es ift dies namentlich der 
Fall bei der Erde von Morl bei Halle, welche in der Berliner Fabrik 
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verarbeitet wird, Sie tit durch PVerwitterung von Porphyr entitanden 
und beitebt im geichlämmten Zuitande in 100 Theilen aus: 


Kieſelerde . . 71,42 
Thenttee.26,07 
Eiſenord1593 
71 0 Fe . 013 


Rai 62445 
Reines, durch Zerſetzung von reinem Feldſpath entſtandenes Kaolin, 
deſſen Gehalt an Kieſelerde ſich nur auf 47 Prozent beläuft, bedarf eines 
Zuſatzes von (in einigen Fabriken 25 Prozent) Quarz. 
Das Miſchungsverhältniß der Materialien wird übrigens in den mei— 
sten Porzellanmanufakturen als ein wichtiges Seheimnip behandelt. In 
Berlin wird Kavlin von Morl mit 32 Prozent Feldſpath ohne weitere 
Zufäße zum —— verwandt; in Sévres zum Tiſchgeſchirr 
Kaolin von Saint-Yriex — 66 


Feechnhhdseeee 66 
Reiner Quarzſand .. 10 
Feldſpathhaltiger Quarz, von dem Kaolin 
abgeſchlämmt Pl rn 
1 
Sag zu dem Bisfuit, welches ohne Glaſur bleibt: - 
ERDE 5 te ee 
DWaranb 2 5 re er 
ELDER 2.0; 0 17 
RE en 
100 
Der Satz zum Wiener Porzellan ſoll folgender fein: 
BEODENE m 2 ee ee a ER 
en ae Bert 
42111577 1 ee ER 3 
I 7 a ee en ee 
Meißner Porzellan: 
Kavlin von Aue . > 2 2: 22 2.2.7 
Feldſpaht re 
100 


Das Kürftenberger Porzellan wird aus Lenner Thon (einem in 
ber Näbe des Dorfes Lenne bei Stadtoldendorf mit ſehr vielem Sande 
gemengt vorkommenden weißen Thone), Quarz und Gyps; das Gothaer 
aus Kaolin und kalkhaltigem Sand; das Kopenhagener aus Kaolin, 
Borzellantbon, Quarz und Feldipatb; das Floren zer aus falfhaltigem 
Kaolin und Quarz zufammengeießt. 

Die Porzellanerde wird durch Schlämmen von allem eingemengten 
Quarz, Feldipath und anderen Beimengungen gereinigt. Feldipatb, Quarz 
und andere Zufäße werden geglübt, in kaltem Waſſer abgejchrect, zer— 
ftampft, gemahlen und gejchlämmt. 

Die zum Schlämmen des Thones dienende Schlämmanitalt beftebt in 
einem geräumigen, böchft reinlich gehaltenen, befonders vor Staub ge— 
Fa Lofale, in welchem mebrere Reiben Schlämmbottige treppen- 
örmig über einander fteben. Die oberſte Keihe dient zum Aufmweichen 
der Erde. Man bringt in jeden id oberen Bottige eine Quantität 
Porzellanerde, rührt fie mit vielem Waſſer bis zur dünnflüſſigen Konfiften 
an, und läßt diefen Schlamm, nachdem das Gröbere durch kürze Rube fi 
zu Boden geſetzt bat, durch ein im einiger Entfernung über dem Boden 
befindliche Zapfloch in ein darunter befindliches jebr feines Drabtiieb, 
33 
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von biefem in den zumächit darumter ftehenden Bottig ab. Damit fich 
das Sieb nicht verftopfe, wird ed durch einen Arbeiter oder eine mecha— 
nifche Triebfraft in hin- -und hergehender Bewegung erhalten. Wenn 
auf dieſe Art die Bottige der zweiten Reihe gefüllt find, fo rührt man 
den Inhalt durch, läßt ihn zum Abjegen der gröberen Theile einige Zeit 
in Ruhe, und zapft ihn ſodann wieder durch Stebe in die Bottige ber 
dritten Reihe ab. Auf diefelbe Art kann eine vierte und ſelbſt eine fünfte 
Reihe von Schlämmbottigen in Anwendung gebracht und dadurch der 
Thon in jedem beliebigen Grade von Feinheit gewonnen werben. Nach— 
dem fich die Erde in den unteren Bottigen einigermaßen N bat, 
zieht man das überftebende Waffer ab, und ig 2 den Thonbrei in 
roße Borratböbottige, in welchen die Erde zum Vermiſchen mit den 
—58 — aufbewahrt wird. 

Feldſpath und Quarz werden, nachdem ſie in hölzernen gäflern gewa= 
fchen worden, entweder, fo namentlich ber Felbfpath, unmittelbar, oder 
nach vorhergegangenem Ausglüben und Ablöfchen in faltem Waſſer, un— 
ter einem Stampfwerf mit etfernen Pochitempeln, oder a. ftarfen 
fannelirten eifernen Walzen zerbrochen, und ſodann der Mühle übergeben. 

Als Beifpiel einer ſolchen Feldſpath- und Quarzmühle laſſen wir die 
Bejchreibung einer von Hall in Dartford für die Porzellanmanufaktur 
ji Sevres gebauten Mühle folgen. Sie befteht aus zwei Abtheilungen, 

eren eine drei Feine Mahlgänge, die andere dagegen einen großen ent= 
hält. Einen Durchſchnitt der Mühle zeigt Fig. 1339, in welcher der 
punktirte Kreis das große Wafferrad, o der große, C einer ber drei klei— 
nen Mahlgänge, welche Iegteren in ig. 1340, 1341 und 1342 noch 
genauer ausgeführt find. Fig. 1343 ift ein Durchfchnitt der Mühle recht: 
winfelig gegen den in der Fig. 1339 gegebenen, und zeigt zugleich Die 


Schlämmvorrichtung. Die Art, wie die vertifalen Wellen der einzelnen 
Mahlgänge durch das oberfchlächtige Wafferrad x x, auf welches durch 
die Schüge Y das Waſſer auffällt, umgetrieben werden, ift aus den Fi— 
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rend des Mahlens herabgefchoben wird. Der Läufer B, genau von dem: 
elben Durchmeffer wie der Bodenftein, ift an zwei einander gegenüber— 
ebenden Seiten beie e — wodurch der zum beſtändigen Wechſel 
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des Steinfchlammes nöthige Spielraum gewonnen wird. Um nun aber 
die gröberen Körnchen gebörl unter den Stein zu bringen, gibt man 
biefem die (in Fig. 1342 durch punftirte Linien angebdeutete) untere Ab— 
ſchrägung d’ g; wobei vorausgeſetzt tft, daß fich der Stein in der Rich— 
tung des Pfeiled drehe. In die obere Fläche ded Käufers tft die Haue 
eingelaffen, in welche die an der vertifalen Welle H fitende Gabel d f 
einfaßt. Bile Melle gebt der Länge nach durch eine ihr zur Führung 
dienende Röhre M“ hindurch, welche bei m und m’ befeftigt it. Das 
obere Ende der Röhre dient einem fonifchen Rade M zur Achfe, tft aber 
an bemfelben nicht befeftigt, und dieſes Rab wird durch ein zweites, an 
ber horizontalen Triebwelle figendes Rad M in fteter Drebung erhalten. 
Um nun den Läufer jeder Mühle nach Belieben in Gang oder in Ruhe 
fegen gu fönnen, ift auf dem oberen vieredigen Ende der Welle H, wel- 
ches bis über das Rab M hervorragt, eine Büchſe verfchiebbar, welche 
durch den Hebel K gehoben und gefenkt werden kann; beim Herabbdrücken 
aber mit zwei unten vorfpringenden Zähnen in die Speichen des hori— 
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zontalen Rades M eingreift. Da nun dieſes letztere in fteter Drehung 
ift, fo darf man nur den Hebel K jenfen oder heben, um den Läufer in 
Bewegung zu jeßen, oder auszulöfen. m“ deutet den, auch in der Fig. 
1340 erjichtlichen horizontalen Träger an. Der zmweifüßige Läufer wiegt 
neu etwa 600 Pfund Mit Steinjchlamm (aus etwa 2 Zentner Feld 
ſpath und 1 Zentner Waſſer beitebend) bededt, verliert er aus hydro— 
ftatijchen Gründen etwa 400 Pfund von feinem Gewicht, übt daher beim 
Mablen nur einen Drud von 200 Pfund auf den Bodenftein aus, ein 
Drud, der noch dazu in dem Maße, wie fich der Stein mehr und mehr 
abarbeitet, fih vermindert. Die zwedmäßigite Drebungsgefchwindigkeit 
ift Die, wobei der Läufer in der Minute 11 bi 12 Mal umläuft. Bei 
rafcherem Umgange Täßt die zu itarfe Bewegung den Steinförnchen Feine 
Zeit jih gebörig berabzufenfen, um unter den Läufer ji gelangen. Die 
2 Zentner Feldſpath erforder zum völligen Feinmahlen 48 Stunden ; 
von Quarz fönnen tin derjelben Zeit nur 150 Pfund gemahlen werben. 
Gegen das Ende des Mahlens nimmt der Schlamm eine didlühe Kons 
fiftenz an, als ob eine chemiſche Bindung des Waſſers einträte, ja die 
Maffe kann fich zwifchen den Steinen fo feit fegen, daß der Läufer mit 
aller Gewalt nicht aus der Stelle zu bringen und bie eiferne Melle in 
Gefahr ift, abgedreht zu werden. Es iſt daher bei der ſoeben bejchrie= 
benen Mühle eine Vorrichtung getroffen, welche bei dem Gintritt eines 
folcben das Mühlwerk gefährdenden Widerftandes ber Haupttriebwelle 
geitattet, fich auch ohne durch eigentliche Auslöjung von den einzelnen 
Mühlen getrennt zu fein, allein und obne dieſe fortzubewegen. 

Die arofe Mühle o in Fig. 1339 und 1343 ift von der in England 
am meiften üblichen Einrichtung; fie enthält eine Anzahl einzelner Steins 
blöde, welche als Läufer auf einem gleichfalls aus einzelnen, aber feit 
aneinander jchliegenden Steinblöden gebildeten ringförmigen Bodenftein 
im Kreiſe umbergefchleift werden. Das Nähere der Ginrichtung erflärt 
fih aus der Fig. 1344. Es erhebt fib in der Mitte des Faſſes ein 

1344 + gußeiferner, nach der Innenſeite 

e - : = des Faſſes zu mit Holz befleideter 
„ abgeitumpfter Kegel a a, durch 
deſſen obere Abjtumpfung die Welle 
7 b b bindurcgeht. In dem ring- 
fürmigen Raum des Fafles ift aus 
genau zufammengefügten Stein— 
blöden der ringfürmige Bodenftein 
c ce gebildet, auf welchem eine 
Anzahl Steinblöde d d umberges 
jchleift, oder vielmehr gejchoben 
werden. Es dient hierzu ein großes 
auf der Welle b fißendes gußeifernes Rad e e, an deſſen drei breitem 
Speichen die bis nabe an den Bodenftein berabreichenden Armeiii,an 
dem Kranze aber eben folche Arme o o befeitigt find, welche beim Um— 
geben des Rades die Steinblöde vor fich ber ſchieben. Wenn, wie dies 
gewöhnlich der Fall ift, vor den Armen jeder Speiche zwei Steine lie- 
gen, jo arbeiten alſo 6Steine zu gleicher Zeit. Gine Mühle diefer Art 
von 5 Ruß oberem Durchmeſſer mablt in 24 Stunden 5 Ztr. Feldipath. 
Es iſt fchließlich noch zu erwähnen, daß die Steine aus einem mög— 
lichit harten und eifenfreien Material, am beiten Quarzfel3 oder Hornz 
ftein genommen werben. Zum Feldſpathmahlen befigen indeffen auch 
Sranititeine binlänglicbe Härte. 
‚ Der gemablene Keldfpatb und Quarz wird fodann gefchlämmt. Cine - 
einfache Schlämmworrichtung mit nur doppelter Reihe von Schlämm— 
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bottigen ift in der Fig. 1343 zu ſehen. In den oberen Fäſſern A A wird 
der Steinfchlamm, jo wie er aus der Mühle kommt, mit Rührftangen, 
die der leichteren Handhabung wegen von ber Dede herabbängen, mit 
vielem Wafler angerührt, fodanı ein Paar Minuten in Rube gelaffen, 
und durch Hähne in eine Zinfröhre, und von diefer in Siebe gelaffen, 
von welchen er in die unteren Bottige gelangt, in welchen man ibn fo 
lange beläßt, bis der größte Theil des Waſſers abgezogen werden kann, 
worauf man ben am Boden abgelagerten Schlamm in die Vorraths- 
behälter bringt. 

Nachdem auf folde Art die Materialien einzelm gefchlämmt worden, 
bringt man fie durch Zuſatz von Waſſer zu dem beftimmten, in ber 
Fabrik als Regel angenommenen Grade von Verdünnung, md milcht 
fie nunmehr durch Abmeifen in dem erforderlichen Mengenverbältnig. 
Das fo erhaltene Gemeng wird fodanı, der vollkommeneren Mifchung 
wegen, nochmals gefchlämmt, durch Abſetzen zur fchlammigen Maffe ge: 
bracht, und endlich jo weit getrocdnet, daß es die zur Bearbeitung erfors 
berliche Konfiftenz erlangt. Nach dem älteren, in vielen Fabriken noch 
jest üblichen Verfahren gefchiebt dies Trocknen in der bereits beim Stein: 
gu angegebenen Art in geheizten Käften. Statt dieſer zeitraubenden, 
oftbaren und unvolltommenen Trodnungsart ift von Honore und 
Srouvelle das Trodnen durch Auspreſſen eingeführt, eine —— 
die mit Recht als eine der weſentlichſten neueren Vervollkommnungen in 
der Porzellanfabrikation zu betrachten iſt. Die Porzellanmaſſe wird in 
lange ſchmale, leinene Beutel gefüllt, ſolcher Beutel eine ganze Lage auf 
die Preßplatte einer kräftigen hydrauliſchen Preſſe gebracht, mit einer 
Eiſenplatte bedeckt, auf dieſe wieder eine Lage gelegt, dann wieder eine 
Eiſenplatte u. ſ. f. Iſt auf ſolche Art die Preſſe mit einer großen Anzahl 
Säde gefüllt, fo preßt man ſolche langſam und mit größter Vorficht au, 
läßt das Ganze einige Zeit in Ruhe, preßt wieder ein wenig an, und 
fährt mit langſamem Preffen jo lange fort, wie noch Waffer zum Abs 
Niegen zu bringen ift. Die Säde werden dann aus ber Preffe genom- 
men, und von den Maflefuchen abgezogen, die man ſodann einem 
jorgfältigen Durcbarbeiten durch Treten mit den Füßen oder Stoßen 
mit Keulen in hölzernen, mit Blei ansgefütterten Behältern unters 
wirft, in Ballen formt und zum Rotten in den Keller bringt. Bei An— 
wendung des Preßverfahrens bleibt die Mafje viel gleichmäßiger durch- 
feuchtet, als beim Trodnen in Defen, und bedarf daher feines fo lan— 
Igen Rottens. 

Das Formen auf der Scheibe und in Gypsformen kommt im Wefent- 
ichen mit dem beim Steingut bejchriebenen überein, nur ift die Por— 
zellanmaffe weniger fett, und daher weit fchwiertger zu bearbeiten. In 
einzelnen Fällen bedient man fich der Methode des Gießens. Man 
nimmt eine boble Gypsform, gießt Mafle von rahmartiger Konfiftenz 
hinein, von welcher eine kleine Menge durch Einſaugung des Waſſers 
von der poröfen Form als dünner Ueberzug an ibr baften bleibt, gießt 
das Meberflüffige aus, wiederholt bafjelbe nach einiger Zeit nochmals, 
läßt das fo gebildete Gefäß durch Gintrodnen fich von der Form löſen 
und brennt es dann. 

Die fertig geformten, nach halbem Austrocknen iachgearbeiteten, mit 
Henkeln, Ausgüffen und Verzierungen verjebenen Öefähe werden, nach» 
dem fie vollitändig getrocdnet, dem erſten Brennen oder Verglühen 
übergeben und zu dem Ende in Kapſeln eingejegt. Da die Maſſe bier 
bei nicht erweicht, fo erfordert dieſes erſte Einſetzen keine befondere Vor: 
fichtömaßregeln, auch können mehrere Sachen auf einander gefeßt wer- 
ben. Es dient zu dem Verglüben die zweite Etage des Porzellanofens, 
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in welcher. eine weit niedrigere Temperatur, als in dem unteren, zum 
Olattbrennen beftimmten Raume herrſcht. 

Die Maffe erleidet beim Verglühen nur eine unbedeutende Volum— 
verminderung, bleibt fehr porös, fo daß fie begierig Waffer einjangt, 
wird aber doch fo hart, daß fih nur mit Mühe mit dem Fingernagel 
etwas von ihr abjchaben läßt. e 

Sie wird nunmehr mit Glaſur überzogen. Der Sat zu berfelben ift 
in verſchiedenen Porzellanmanufakturen verfcbieden, beſteht aber im All- 
gemeinen in einer äußerſt ftrengflüfligen bleifreien, zur durchfichtigen 
Glasmaſſe fehmelzbaren Mifchbung. In Berlin wird die Olafur aus Gyps, 
Quarz, Porzellanjcherben und wenig Kaolin zuſammengeſetzt; in Fürften- 
berg aus 80 Th. Thon, 80 Th. Quarz, 21 Th. Flußfpatb und einer 
jehr geringen Menge Kobaltoryd; in Sevres aus quarzbaltigem eiſen— 
freien Feldfpatb, der nach einer Analyje von Berthier aus 73 Kiefel- 
erde, 16,2 Th. Thonerde und 8,4 Kali beitebt. Diefe Materialien müſſen 
aufs feinfte gemahlen und gefchlämmet fein, und werden ganz, wie oben 
beim Steingut angegeben, aufgetragen. 

Das Einſetzen der getrockneten Gefchirre in die Kapfeln erfordert ans 
dem Grunde, weil das Porzellan bei dem nun folgenden Glattbren- 
nen in gewiſſem Grade ermweicht, und daber der Gefahr unterliegt fich 
zu verziehen, eigene Vorfichtsmaßregeln. Mehrere Geſchirre auf oder in 
einander zu schen, oder (wie bei Tellern) an einzelnen Punkten des 
Randes durch Pinnen zu unterftügen, wie dies beim Steingut geſchieht, 
ift beim lattbrennen des Porzellans unzuläflig: ed muß vielmehr jedes 
Stüd auf einer flachen Unterlage an möglichft vielen Punkten unter- 
ftüßt, zu dem Ende aber, um Das — ————— zu verhindern, hier durch 
Beſchaben mit einem Meſſer und Reiben mit einem wollenen Tuche von 
der Glaſurmaſſe entblößt werden. Jeder Gegenſtand von irgend erheb— 
licher Größe, z. B. ein Teller, wird in eine beſondere Kapſel geſtellt; 
von kleiueren Sachen, z. B, Taſſen, Pfeifenköpfen u. dal. können mehrere 
Stücke neben einander in eine Kapſel geſetzt werden. Um den Geſchirren 
eine ganz geradflächige Unterlage zu geben, ſtellt man ſie wohl auf ganz 
erad abgedrehte Scheiben (Pumbſe), die mit ein wenig Sand be— 
rent werben. 

Die Kapfeln felbit werden aus feuerfeitem Thon und Schamotte, wozu 
man alte, zerfprungene Kapfeln nimmt, auf der Scheibe gedreht, und 
in der oberften Etage des Porzellanofens mäßig gebrannt. 

Die Einrichtung des Porzellanofens ift in Fig. 1345 im vertifalen 
Durchſchnitt, in Fig. 1346 im horizontalen Durchſchnitt nach der Linie 
A B ber vorbergebenden Figur dargeftellt. Er enthält 3 (in einigen Fa— 
brifen nur 2) Abtheilungen. Die unterfte, in welcher die Hitze den höch— 
ften Grab erreicht, dient zum Glattbrennen; die zweite zum Verglühen 
ber Gefchirre, die dritte zum Brennen neuer Kapfeln. Der Ofen ift rund, 
äußerlich aus gewöhnlichen Mauerfteinen, innerlih aus fenerfeften Stei— 
nen erbaut. Fünf Feuerungen von der aus ber Fig. 1345 erfichtlichen 
Ginrichtung dienen zum Heizen des Dfend. Aus der Feuerfammer a 
fchlägt die Flamme durch die Deffnungen e e in den Ofen, bringt bier 
die höchfte Glut hervor, zieht jodann durch eine mittlere und fünf feit- 
liche Oeffnungen, welche legteren zwiſchen je zwei Feuerungen liegen, in 
die zweite Etage, von bier durch Ähnliche, mit funzen Schornfteinen ver— 
febene Deffnungen in bie oberfte Etage, und von dieſer endlich in den 
Hauptfehornftein d. Die Heizung gefcbieht nun zuerft in den Feuer— 
fammern a, indem man einiges Holz darin anzündet und durch die Deff- 
nung i bie Luft binzuftrömen läßt. Sit durch dieſes gelinde Feuern, das 
Rlattir= oder Ravirfeuer, in Verlauf von 8 bis 10 Stunden die 


Töpferei. 521 


To 


zn) :_ 


ll, 


> 


mb I 


Dr * 





Mare zum ſtarken Rothglühen gekommen, fo beginnt man das Scharf⸗ 
oder Glattfeuer. Man feuert bierbei nicht mehr in der Heizkammer, 
fondern in der länglich vieredigen oberen Deffnung o, welce an ben 
längeren Seiten mit vorfpringenden gemauerten Geſimſen n n verjeben 
ift, auf welche man Die Solstcheite, wie in Fig. 1346 in zwei Feuerungen 
angedeutet, auflegt. Die Gruben b werden jegt Durch ——— Platten 
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geichloffen, um die Luft zu nöthigen, ihren Weg durch die Heizöffnung 
o zu nehmen. Das Sl mug genan in der richtigen Länge abgefägt 
fein, fo daß es, wie aus den Figuren zu erfeben ift, der Quere nach in 
die Heizöffnungen einpaßt. Bei dieſer eigentbümlichen, Heizart dringt der 
Luftzug von oben durch das Holz; die Flamme fchlägt abwärts, und 
gelangt fo in den Ofen, ohne, wie dies bei aufiteigender Richtung der 
Fall jein würde, beim Aufgeben von neuem Brennmaterial abgekühlt zu 
werden. Um die Hite auf den äußerſten Grad zu treiben, wird das 
Holz möglichft ſcharf ausgedörrt und in dünn gefpaltenen Scheiten ans 
ewendet, Sobald die Scheite. zum größten Theil verbrannt find, fallen 
En in die Heizfammer ab, und bilden fo einen Haufen brennender Koh— 
len, welche man von Zeit zu Zeit dadurch binwegbrennt, daß man Die 
‚Deffnung r oder s aufmacht. Der Glattbrand dauert etwa 18 Stunden. 
Die Hige fteigt dabei bis zu einem folcben Grade, daß das Auge beim 
Hineinbliden in die zum Probeziehen beftimmten Oeffnungen Taf ge⸗ 
blendet wird und einzelne Gegenſtände nicht zu unterſcheiden vermag. 
Bor diefen Deffnungen werden Kapfeln aufgeitellt, welche Heine Gegen— 
ftände, 3. B. Pfeifenköpfe entbalten und zum Herausnehmen derfelben 
an ber, der Wand des Ofens zugefehrten Seite offen find. Hat man 
fich durch folche Proben überzeugt, daß die Glaſur gehörig gefloffen iſt, 
jo werden alle Feuerungen feit zugemacht, und der Ofen dem allmäligen 
Abkühlen überlafen, wozu etwa 3 bis 4 Tage erforderlich find. an 
bricht nun die Ginfagtbür m auf, nimmt die Kapfeln aus dem Ofen 
und fortirt den Inhalt in fehlerfreie Ware und Ausſchuß, zu welchem 
legteren alle ſolche Gejchirre gerechnet werden, welche fich entweder ver- 
zogen haben, oder ſchwarze Punkte oder andere Keblitellen zeigen. Zu 
einem Brande, der gewöhnlich 26 bis 30 Stunden dauert, werden in 
ber Berliner Manufaktur in Defen, deren untere Gtage der Gluthofen 
bei einem Durchmeffer von 14 Fuß eine Höhe von 6 Fuß befißt, 1%, 
Haufen (oder 608 Kubiffuß) Kienbolz verbrannt. In den meiften übri— 
gen, jo namentlich auch in den franzöfifchen und englifchen Porzellan— 
manufafturen läßt man die Hitze nicht fo hoch wie in der Berliner jteis 
gen, wendet daher eine weniger ftrengflüflige Maffe und Glaſur an. 

Die Porzellanmalerei ift eine Kunſt, die zum Theil in den Porz 
zellanmanufakturen felbft, zum Theil auch ganz getrennt davon, als eine 
befondere Erwerbsquelle, betrieben wird. Da nämlich die meiſten Farben 
die Hitze des Glattbrandes nicht ertragen, fo werden mebrfarbige Dar— 
ftellungen jtets auf der Glafur in der Muffel eingebrannt. Nur Kobalt: 
oryd, Uranorpdul und Chromoxyd widerfteben den lattfeuer und kön— 
nen aljo unter der Glaſur angebracht werden. 

Die Anfertigung der Borzellanfarben ift in den Porzellanmanufakturen 
gewöhnlich dem Arkaniften tiberlaffen und wird ftet3 als ein wichtiges 
Fabrikgeheimniß bewahrt, weshalb denn auch die Angaben, die man in 
technijchen Werken darüber findet, nur als ungefähre Wegweiſer dienen 
fünnen. Denn es kommt, um ausgezeichnet ſchöne Farben darzuitellen, 
oft auf die Befolgung Heiner Handgriffe an, welche nur derjenige auf— 
findet, der die Bereitung folcher Farben als eigentlichen Beruf gewählt 
bat, und mit unermüdlicher Ausdauer die fich zu ſolchen Zwecken dar— 
bietenden färbenden Metalloryde in Verbindung mit einander und mit 
verjcebiedenen Flußmitteln durchzuprobiren nicht ſcheut. 

Der einzige Chemiker, welcher fich das Verdienſt erworben, die Reſul— 
tate Iangwieriger Verſuche über Porzellanfarbenbereitung veröffentlicht zu 
baben, ift Creuzburg. Wir werden baber deſſen Vorſchriften nebft 


—— anderweitig bekannt gewordenen, anſcheinend zuverläſſigen, hier 
mittheilen. 


Töpferei. 523 


Als Flußmittel dient gewöhnlich eine gejchmolzene Mifchung von Mens 
nige, Quarz und Borar. 

Fluß Nero. 1: 2 Th. höchſt fein pulvertfirter eifenfreier Quarz und 6 
Th. Mennige werden bei gelindem euer in einem befliichen Schmelz- 
tiegel zuſammengeſchmolzen, ſodann 1 Th. Falzinirter Borar zugefebt, 
mit einem Pfeifenftiel wohl umgerübrt und ausgegoffen. 

Flug Nro. 2 (Rocaille): Durh Zufammenjchmelzen von 3 Theilen 
Mennige und 1 Tb. Quarzmehl. 

Klug Nro. 3: fein pulverifirter eifenfreier Quarz oder Feuerftein 3 Th. ; 
falzinirter Borar 6 Th.; Mennige 1 Tb. 

Fluß Nro. 4: Quarz 2 Th.; falzinirter Borar 4 Th.; ... 

Karminroth. Nach den gewöhnlichen Angaben joll Caſſius'ſcher 
Goldpurpur (m. f. Goldpurpur) mit einem Fluß von 5 Th. geſchmol— 
zenem Borar, 3 Th. Sand und 1 Th. Mennige ein ſchönes Karmin 
geben. Greuzburg erbielt auf diefem Wege ein unbrauchbares Violett. 
Vielleibt mag die Urfache diefer abweichenden Nejultate in der Berei- 
tungsart des Goldpurpurs liegen. Die Farbe foll am fchönften aus— 
fallen, wenn der Purpur eine graue, ein wenig ins Violett fpielende 
Karbe beißt. Der Purpur wird mit dem Fluſſe zufanmengejchmolzen, 
jodann aufs feinfte pulverifirt und mit Lavendel- oder Spidöl angerieben. 

Rofenroth. -Die vorbergebende Farbe mit etwas KHornfilber verjebt. 
Greuzburg erhielt auf diefem Wege fein jchönes Roſenroth. Er em— 
Ale itatt des Hornfilbers einen Zufak von Antimon *) und weißem 
Smail. 

Scharlachroth fol nah Greuzburg duch bafifch chromfaures 
Blei erhalten werden. 

Violett durch Braunftein und Fluß Nro. 1. 

Ziegelrothb und Fleiſchroth werden ftets durch Gifenoryd her— 
vorgebracht, wobei aber die Art, in welcher daffelbe erhalten wurde, jehr 
wejentlich in Betracht fommt. Geglühter Eifenroft gibt ein gutes Zie— 
gelrotb; ein noch lebbafteres Roth wird erbalten mit dem durch rafches 
Abdampfen und nachberiges gelindes Glühen von falpeterfaurem Eiſen 
dDargeftellten Gifenoryd. Zu Rleifchrotb bedient man fich des in den Alaun— 
werfen fich aus der eijenbaltigen Roblauge abjegenden Schlammes von 
bafifch ſchwefelſaurem Gifenoryd. Das Gifenoryd wird mit 3 Th. Fluß 
Nro. 1 verfeßt. Zum Gebrauch reibt man es, wie alle übrigen Farben, 
mit Zavendel-, Terpentbin- oder Spicköl aır. 

Gelb. Eine Mifchung von 2 Th. foblenfaurem Zinkoxyd, 1 Th. An- 
timonium diaphoreticum ablutum und 6 Tb. Fluß Mr. 1. Dur Zufag von 
Eiſenoxyd läßt es fich beliebig ins Rothe nuanciren. Zur Bereitung des 
Antimon. diaphor, jehüttet man eine Mifchung von 1 Th. Schwefelantimon 
(antimonium erudum) und 2', Tb, Salpeter in einen geräumigen Tiegel, 
entzündet fie, worauf fie äußerſt lebhaft abbrennt, gibt das erhaltene 
gelbliche Pulver in einen Keflel, übergießt es mit fiedendem Wafler, jebt 
verdünnte Schwefelfäure bis zur ſchwach fanren Reaktion hinzu, md 
ſüßt den Bodenfag mit heißem Maffer aus, 

Gin vorzüglich jchönes Gelb, welches fich indeffen nicht gut mit ander 
ren Karben mifcben läßt, und baber im Allgemeinen nur zu einfarbig 
gelben Gefchirren gebraucht wird, erbält man mit Uranoryd. Am ſchön— 
jten wird es begreiflicber Weiſe mit chemiſch reinem, eifenfreien Urau— 
oxyd erhalten. 1 Tb. Uranorvd mit 3 Tb. Fluß Nr. 4 gaben nad 
Creuzburgs Verſuchen das ſchönſte Gelb. Wohlfeiler, aber auch wer 
niger ſchön ift das aus unreinem Uranoryd erhaltene Gelb. Man bereitet 


*) Db metallifches, oder Schwefelantimon ift nicht gelagt. 
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dieſes unreine Oxyd durch Auflöfen der böhmischen Pechblende, welche 
das Pfund zu 6 Kreuzer zu haben ift, in Salpeterfäure, und Fällen 
durch Pottaſche. Durch den Eifengehalt des fo erhaltenen Uranorydes 
fpielt die Farbe ind Drangegelbe. Das Urangelb verträgt feine ſehr 
ftarfe Hitze, auch nicht ein zweimaliges Brennen, wie dieſes bei der 
Vorzellanmaleret häufig vorkommt. 

Blau. Wird ſtets mit Kobaltoryd dargeftellt. Je reiner dieſes von 
Eifen und Nidel, den beftändigen Begleitern der Kobalterze, beito 
fchöner das Blau. Da für die gewöhnlichen Zwede die Reinigung bes 
Kobaltorgdes von Eifen, und beionders von Nickel au große Koften ver⸗ 
urfacht, fo ift auf die Auswahl eines möglichit reinen Kobalterzes Die 
größte Aufmerkfamfeit zu richten. Dft freilich wird das auf den Blau— 
farbenwerfen durch Röſten der Kobalterze erhaltene Kobalturyd, Safflor, 
verwendet. Gin Zufak von Zinforyd trägt zur Erböbung der Farbe 
bei. Eine angemeſſene Zufammenfegung iſt 1 Tb. Kobaltoryd, 2 Th. 
kohlenſaures Zinforyd, 5 Th. Fluß Nr. 1. Durch Vermehrung oder 
Verminderung des Kobaltzufates kann das Blau beliebig nuaneirt werden. 

Grün. Durch Mifchung von Gelb und Blau erbält man ein wenig 
fchönes Grün, Faſt allgemein wird Chromoxyd zu diefer Farbe ange- 
wendet, wobel jedoch fehr viel von der Bereitungsart deſſelben abhängt. 
Unter den Bereitungsarten liefert die. durch Glühen son chromfaurem 
Quedjilberorydil das zur Porzellanmalerei tauglichite Chromuryd. Man 
verjeßt 1 Th. deffelben mit 3%, Tb. Fluß Nr. 3, und reibt die Mifchung, 
ohne fie vorher zu jchmelzen, mit Del an. 
en wohlfeileres, aber auch weit weniger ſchönes Grün liefert Knpfer— 
oxyd. 

Leberbraun nah Creuzburg: 1 Th. weißes Antimonſäurehydrat, 
8 Th. bafifch. fchwefelfaures Eifenoryd (durch Glühen von Eifenvitriol 
erhalten), 2 Tb. Zinforyd, 16 Th. Mennige, 20 Th. Fluß Nr. 3. 

Chokoladebraun, nach demfelben: 1 Th. koblenfaures Nideloryd, 
1 Th. rothbraunes Eifenoryd, 2 Th. Mennige, 6 Th. Fluß Nr. 3. 

Tannenzapfenbraun, nach demjelben: 2 Th. rotbbraunes Eifen- 
oryd, 1 Th. fohlenfaures Nideloryd, 10 Th. Fluß Nr. 4. 

Holzbraun, nad demfelben: 2 Th. Antimonfäurehydrat, 2 Th. ges 
glühter Vitriol, 3 Th. Zinkoryd, 1 Th. Manganfuperoryd, 6 Th. Mens 
nige, 12 Th. Fluß Nr. 4. 

—Gelbbraun, nach demjelben: 1 Th. Antimonfäurebydrat, 1 Tb. 
kohlenſ. Nideloryd, 2 Tb. gebrannter BVitriol, 2 Th. Zinkoxyd, 6 Ih. 
Mennige, 12 Th. Fluß Nr. 4. 

Braungelb, nah demfelben: 1 Th. Antimonfäurebydrat, 1 TH. 
Nicdeloryd, 1 Th. gebrannter Vitriol, Zinktoryd 2 Th., 10 Th. Fluß Nr. 
3, 10 Th. Fluß Nr. 4. 

ANe diefe Mifchungen zu Braun werden gefchmolzen, bevor man fie 
zum Gebrauche reibt. | 

Schwarz, nach demfelben: 6 Tb. böhmifche Pechblende, 4 Th. ge— 
er Braunjtein, 3 Th. geglübtes Kobaltoryd, 2 Th. Kupferuryd, 2 

b. Eifenbammerfchlag, 30 Th. Fluß Nr. 4. 

Ein jehr gutes Schwarz erbält man ferner durch Zufammenfchmelzen 
von 9 Th. Mennige, 3 Tb. Quarz, 1% Th. Borar, 1% Tb. Kobalt: 
oryd, 1 Th. geglühten Braunftein, 2 Th. Kupferoryd. Das durch Die 
eine oder andere der Mifchungen entftehende Schwarz ift indeffen nur 
als dunkles Schwarz brauchbar. Zu Grau ift e8 wenig anwendbar, in— 
dem bei der Verdünnung ein bräunlicher Stich zum Borfchein kommt. 
Auch verträgt es fich nicht gut mit anderen Karben. Das allerreinfte, 
freilih aber auch ein koſtbares Schwarz Liefert Zridium im Zuftande 
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von Iridiumſesquiorydul. Es ift befonders auf der Glaſur vortrefflich 
und liefert, verdünnt, ein ganz reines Grau, verträgt fich auch jehr gut 
mit den meiſten der übrigen 5 Ein eben ſo ſchönes, aber wohl— 
feileres Grau liefert nach Salvetat metalliſches Platin im Zuſtande 
von Platinſchwamm, der auf gewöhnliche Art durch Fällung von Chlor— 
platin mittelſt Salmiaks und Erhitzen gewonnen wird. Auch Uranoxydul, 
durch Kalziniren des Uranpecherzes erhälten, gibt ein gutes Schwarz auf 
Porzellan, welches beſonders zur Schrift und zum Druck unter der Gla— 
fur benußt wirb. 

Der en ngen auf Porzellan werden mit fein zertheiltem metalli- 
jchem Golde hervorgebracht. Man verjegt eine ſtark verdünnte Auflöfung 
von Gold in Königswafler fo lange mit Gifenvitriolldfung, als noch ein 
Niederichlag erfolgt, wäſcht denſelben forgfältig aus, trodnet ihn und 
miſcht das fo erhaltene Goldpulver mit Yo bafiich jalpeterfaurem Wis— 
muth. Zum Gebrauch wird es mit Spicköl abgerieben, und mit dem 
Pinfel aufgetragen. Nach dem Ginbrennen erjcbeint die DVergoldung 
matt, und wird entweder jo gelaflen oder mit Blutſtein polirt. 

Die fünftlerifche Seite der Borzellanmalerei muß bier unerörtert blei- 
ben; nur erwähnen wir, daß fie in ihrem gegenwärtigen Zuftande nicht 
mebr mit fo großen Schwierigfeiten zu kämpfen bat, wie früher. Man 
pflegte früher die Ingredienzen ber ——— nur zu mengen, nicht 
aber zu ſchmelzen, woher es denn kam, daß ſie oft eine ganz andere 
Farbe beſaßen, als jene, die fie nach dem Einbrennen annabmen. Wer— 
ben jie, wie mit a. Ausnahmen jetzt gejchiebt, vor dem Auftragen 
ſchon gefchmolzen, jo befigen fie wenigitens annäberungsweife die richtige 

arbe, was namentlich bei feineren Schattirungen % wichtig ift. In 

ällen jedoch, wo eine vorbergebende —— nicht gut zuläflig oder 
aus anderen Gründen eine Webereinftimmung der aufzutragenden mit 
der fertig eingebrannten Farbe nicht zu erreichen fit, jucht man, durch 
Zuſatz einer entfprechenden Blendfarbe, nämlich einer organifchen Farbe, 
die natürlich beim Ginbrennen zerjtört wird, dieſen Zweck zu erreichen. 
So ift namentlich "für Goldpurpur als Blendfarbe das Safflorrotb em— 
pfeblenswertb. 

Die Karben werben, wie ſchon erwähnt, mit Terpentbin- oder Spicköl 
und zwar mit altem, theilmeife verharztem Dele angerieben, und mit 
dem Pinfel aufgetragen. 

Das Einbrennen gejchiebt in einer aus Kapfelmaffe ——— großen 
Muffel, die in dem Muffelofen zum Glühen erhitzt wird. Die Größe 
der Muffel richtet ſich nach der Größe der einzuſetzenden Gegenſtände, 
deren übrigens eine größere Anzahl neben einander ſtehend gebrannt 
werden kann. Sie iſt au der Hinterſeite geſchloſſen, an der Vorderſeite 
dagegen ganz offen, wird hier aber nach dem Einſetzen der Arbeitſtücke 
durch eine paſſende Thonplatte ebenfalls zugemacht. Um den Gang der 
Arbeit beobachten zu können, enthält dieſe * ein koniſches Rohr von 
der Länge, daß es nach dem Einſetzen der Muffel in den Ofen aus der 
Vorderwand deſſelben hervorragt, und dem Künſtler geitattet, in die 
Muffel zu blicken. Ein ähnliches Rohr erhebt ſich von der Mitte der 
oberen Wölbung der Muffel, und iſt dazu beſtimmt, den bei der erſten 
Einwirkung der Hitze ſich entwickelnden Dämpfen der flüchtigen Oele 
einen freien Abzug ji geitatten. Der Ofen bildet einen an der Vorder: 
eite offenen vieredigen Raum von der Größe, daß die Seitenwände 
überall etwa 5 Zoll von der Muffel abiteben. Statt eines feitliegenden 
Roftes legt man eine Anzahl Eijenftangen auf zu dem Ende vorhandene 
Vorfprünge der Ofenmaner. Etwa 6 Zoll über dem Roft werden als 
Unterlage für die Muffel mehrere ftarte Stangen durch den Ofen gelegt. 
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Nachdem die Muffel eingefegt und die zu brennenden Gefchirre Darin 
aufgejtellt find, jest man die Vorderwand ein, verftreicht fie mit Thon, 
und führt nun aus Manerjteinen die Vorderfeite des Ofens auf, wobei 
das konifche Schaurobr der Muffel durch diefe Wand hindurch reicht. 
Sowohl das Schaurohr, ald auch das obere Abzugsrohr der Muffel 
fönnen mit tbönernen Stöpfeln verjchloffen, und därken nie gleichzeitig 
eöffnet werden, Damit nicht ein Falter Luftitrom durch die Muffel dringt. 

tan wärmt bie Muffel durch wenige darunter gelegte glübende Koblen 
an, und fteigert nur ſehr — die Hitze. Holzkohlen eignen ſich da, 
wo ſie zu billigem Preiſe zu haben ſind, am beſten zum Heizen des 
Muffelofens; doch können nöthigenfalls auch Kokes dazu genommen 
werden. Wenn die Muffel zum lebhaften Rothglühen gekommen iſt, ſo 
beginnen die Farben zu fließen; man öffnet nun von Seit zu Zeit das 
Schauloch, um den Augenblid zu erkennen, wo die Karben durch die 
fpiegelnde Oberfläche fich als völlig gefloffen beurfunden. Die Haupt: 
ichwierigfeit beftebt bierbei darin, die Muffel von allen Punkten jo 
gleichmäßig ji erbigen, dag an allen Stüden die Karben gleichzeitig zum 
Schmelzen kommen. Man zieht nunmehr einige der beweglichen Roſt— 
ftäbe aus dem Ofen, läßt dadurch die Kohlen in den Ajchenfall berab- 
fallen und die Muffel langſam erfalten. 

Unglafirtes Porzellan führt den Namen Biscenit. 

Ein dem Porzellan verwandtes Produft ift das Santtätd- oder 
Geſundheitsgeſchirr, welches in Berlin aus einer Mifchung von 
Porzellanmafle und ?/, feuerfeſtem Thon bergeftellt, übrigens eben jo wie 
Porzellan behandelt, und auch mit derjelben Glaſur a wird. Es 
ift bedeutend wohlfeiler als Borzelan, ftebt demjelben aber auch in ber 
Schönheit nad. 


b) Frittenporzellan (weiches Borzellan), kann in zwei verjchiedene 
Arten, das Frangöfiihe und das Gnglifche getheilt werben. 


aa) Franzöſiſches. Diefe, wie bereits oben erwähnt, zur Zeit Der 
Erfindung des echten Porzellans, nah anderen Nachrichten — früher, 
im vorigen Jahrhundert in Frankreich aufgekommene Art der Porzellan— 
fabrikation liefert ein Produkt, welches im Aeußern dem echten Porzellan 
ſehr nahe ſteht, ſo daß nur Kenner es davon zu unterſcheiden vermögen, 
welches jedoch durch geringere Härte und leichtere Schmelzbarkeit ſich 
von ihm unterſcheidet; ſoll es dem Temperaturwechſel weniger wider— 
ſtehen. Da ſich die Fabrikationskoſten reichlich ſo hoch ſtellen, wie die 
des echten Porzellans, ſo wird es nur in wenigen franzöſiſchen Fabriken 
noch gemacht, und kommt daher auch ſelten im Handel vor. 


Das Frittenporzellan ſteht ſeinen Beſtandtheilen nach dem Glaſe näher 
als dem Porzellan. Man kann es als einen ſehr kalkhaltigen Glasſatz 
betrachten, welcher nicht zum Schmelzen, ſondern nur bis zum mäßigen 
Erweichen erhitzt wird, daher auch ein halbdurchſichtiges porzellanartiges 
Anſehen behält. 


Sn Sévres wurde, die Maſſe zum Frittenporzellan folgendermaßen 
zuſammengeſetzt: 


Geſchmolzener Salpeter . . . 2... 223,0 
Fehſz 77 
Alaun... 36 
Alilante-Soda . » 2 2 3,6 
Gyps von Montmartre . 2 2 22.0836 
Sand von Fontaimebleau . . . .. . 60,0 
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Diefe Ingrebienzien wurden fein pulverifirt, gemijcht und ſodann ges 
frittet, d. b. bis zum anfangenden Schmelzen erbitt. Die jo erbaltene 
Fritte wurde fein gemahlen, mit kochendem Waſſer ausgewajcben md 
ſodann mit Kreide und Kalfmergel gemengt. 

Das Verhältniß war: 


ar Eee ne Bere er ae 
Beben ee ee cr 
Kaltmergel von Argentnil  ...... 8 


100 

Das Gemenge wird nun ſehr fein gemahlen und da es durchaus 
feine Bildfamfeit bejist, mit Gummiſchleim oder wohlfeiler, mit grüner 
Seife zur zäben Maffe angemacht, und in Gypsformen geformt. 

Das Brennen der getrodneten Geſchirre erfordert, da die Maife be- 
deutend erweicht, noch mehr Vorficht, als beim Porzellan. Die Tempe— 
ratur bleibt weit unter jener, bei welcher das echte Porzellan glatt ge— 
brannt wird, und doch ift beim Frittenporzellan der erite Brand der 
ftärkite. Gin Brand dauert 75 bis 100 Stunden. Bei dem zweiten 
Brande, der zum Aufbrennen der leichtflüffigen Olafur dient, fteigt die 
Hitze nicht zum Meichwerden der Maife. 

Die Zuthaten zur Glaſur find folgende: 


Bleiglätte ei er 
Weiter Saıd . » > 2 2 2 22... 27 
Gebrannter Keneritein . . 2. 11 
Koblenfaures Kali . . > 2222.35 


Kohlenſaures Natron. 9 

Man ſchmelzt dieſe in einem Tiegel zuſammen, pulveriſirt den erhal— 
tenen Glasfluß, ſchmelzt ihn noch ein Mal, pulveriſirt ihn abermals und 
verwendet ihn zur Glaſur. Da das Gefchirr bereits beim eriten Brande 
die glafige Bejchaffenbeit erlangt, mithin alle und jede Porvfität verliert 
und fein Waſſer einfaugt, fo macht auch das Auftragen der Glaſur weit 
mehr Schwierigfeiten, als bei dem echten Porzellan. 

Kurz, die ganze Kabrifation tft weit mühſamer und erfordert des lan— 
gen Brennend wegen mehr Brennmaterial, als die des echten Porzellans. 

Man erkennt das Frittenporzellan am leichteften an dem Bleigebalt 
der Glaſur. Eine Auflöfung eines Schwefelmetalles, 3.8. Schwetelleber, 
Pre Tage in einem N ichen Gefäße aufbewahrt, ſchwärzt es ober— 


bb) Engliſches, nähert ſich mehr als das franzöſiſche dem echten 
Porzellan, von welchem es ſich hauptſächlich dadurch unterſcheidet, daß 
es als Flußmittel ſtatt des Feldſpaths Knochenaſche enthält. Die vor— 
handenen Angaben über die Zuſammenſetzung der Maſſe weichen bedeu— 
tend von einander ab, was ſeinen Grund zum Theil in wirklichen Ver— 
ſchiedenheiten nach der Sorte und nach den verſchiedenen Fabriken, zum 
Theil wohl in abſichtlich unrichtigen Angaben haben mag. So wird nach 
Einigen erſt eine Fritte angefertigt, aus: 


halbzerſetztem Granit (cornish stone) . . 40 
Feuerſteiinn... 28 
Kryſtalliſirte Soda . . 2. 2 2290 
NBTBE 2 ee 727 
BEIUNBEBE SL. can 

100 


Die Maffe feldft wird zuſammengeſetzt aus: 
Kaolin (china clay) . . 2 2 2 2 2. 
Blaftiicbem Thon . . > 2 22220. 45 
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comish stone . . 2: 2 2 2 2 22. Th 

zn Dar era 
nochenaabe > 2 nn. 2 

EEE 2 0 0 a an a ee 

Oder mit Umgehung der Frittebereitung aus: | 

RO 5 0 a et er er 

Plaſtiſchem Thonnn. 50 

Kuocenafhbe . ——90 


Scherben deſſelben Porzellans re, DB 
Brongniart dagegen gibt folgende Säge au: 
fi ER a cr 


Kavlin . . 11 bis 20 

Weißer Thon . . 2.2.20... 19 „ 14 
re, 16 
werfen - - 2 2 2 0 mn 3 
Knochenaſche. 49 „ 46 
Schweripatb . » «2 nt 2.2 un 2 

100 100 

Richardſon führt die folgenden Säße an: 
1, I II, 


Kuchenmehl . » 2... 46 4 4 
Kavlin . 231 — — 


Weißer hm . 2.2.2.2 3403 
Ban 666 ah 24 
Feueritein. . 2.» — — 


Die Maſſe des engliſchen Porzellans iſt des bedeutenden Thongehalts 
wegen weit beſſer als die des franzöſiſchen zu bearbeiten. Sie wird wie 
das franzoſiſche Frittenporzellan vor dem Aufbringen der Glafur bis zum 
anfangenden Weichwerden gebrannt. 

Die Glafur beftehbt nach Brongniart aus: 


Keldipatb . . . .  - 
——— Br ae 

DERE 0 " 2—2 
tale en a 

Nah Richardfon aus: 

Graͤnttttt44100 
——— re 60 

6 
J 919 
J 11190 
Ra a a ee en 


—A— > te re ie a 
Diefes wird mit 20 Proz. Bleiweiß und 10 Proz. Feuerftein gefrittet. 
Oder man bereitet zuerft eine Fritte von 


Granit ... 25 
ERBE: 5 42 ee Fa a an 
— N se er ee ed 
IB: ie 2. er ee —4 
und damit dann die Glaſur folgendermaßen: 

BE a re ee re BO 

KaRIE>. 00 aa a 
Bleiweiß.. 431l 
OMBEREI: u 5 
BB 0 0 N er 
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Cowper bat Analvfen von fertigem englischen Porzellan befannt ge— 
macht, wobei jedoch in Frage bleibt, ob dabei die Slahır mit inbegriffen 
ift, oder nicht. 






Phosphorſau-⸗ Alfali 


| 
Nr. Kieſelerde Thonerde | Kalt Klang ver Kalt und | md 





Eiſenoxydul Verluſt 


| 39,88 | 21,48 | 10,06 — 26,44 2,14 


| 40,60 | 24,15 | 1422 | 0,43 15,32 5,28 
| 39,96 | 24,65 | 14,18 | 031 15,39 5,79 











Das englifche Frittenporzellan mag allerdings dem Temperaturwechſel 
nicht ganz jo gut wideriteben, wie echtes Keldipatbporzellan; dennoch 
aber ift e8 zu Theetaffen und allen ähnlichen Gefäßen fürs gemeine 
Leben vollfommen gut geeignet, dabei von ber reinjten weißen Farbe und 
mäßiger Durchicheinbarfeit, jo daß es mit Recht dem fchönften Feldſpath— 
porzellan an die Seite geitellt werden kann. Ohne Glafur ald Biscuit 
ftellt e8 eine durch Weiße und Zartbeit des Anſehens dem Alabaiter 
fih nähernde unvergleichlih fchöne Maffe dar, welche jchwerlih vom 
echten Porzellan erreicht werden dürfte. 

Uebrigens wird auch in England, feitdem fich in Cornwall ein ſehr 
reiner, eifenfreier Feldſpath vorgefunden bat, echtes Feldipatbporzellan 
angefertigt, welches jedoch nicht ganz weiß, ſondern von einer nicht un— 
angenehmen, warmen, ind Gelbliche ziehenden Farbe ift. 


Zorf. Der Torf, fo verjcbiedentlich auch feine Beſchaffenheit fein 
möge, beftebt im Wejentlihen aus 1) einer eigentbümlichen, dem foge- 
nannten Humus auf der einen, der Braunfoble auf der anderen Seite 
fih annähernden Subſtanz, Torffubftanz, und 2) Pilanzenfafer. 

Je nach dem Vorwalten bed einen oder andern dieſer Beitandtheile 
erjcheint er dunkler, ſchwerer und Dichter, oder von hellerer Farbe und 
loderem jhwammigen Gefüge. Die Torfjubitang entftebt Durch ang 
ſames Vermodern der Faſer an einem ftet3 feuchten Orte, weshalb die 
unteren, älteren Schichten ver — einen ſchwärzeren, ſchwereren 
(Pechtorf), die oberen einen leichteren (Raſentorf), zu liefern pflegen. 

Der Torf nimmt erweislich feine Entſtehung von einer jtets 4 wie⸗ 
derholenden Vegetation und darauf folgenden Vermoderung verſchiedener 
—— vorzugsweiſe Mooſe, wodurch das Torflager, ſofern die zur 

orfbildung unerläßliche Bedingung, Näſſe, fortdauert, mehr und mehr 
anwächſt. Er bildet ſich ſomit noch unter unſern Augen fort, und es iſt 
nachgewieſen, daß bereits abgeſtochene Torfmoore nach Verlauf von 50 
bis 60 Jahren wieder bis zu einer Mächtigkeit von 4 bis 5 Bu ange: 
wachfen waren, wiewohl folder neugebildeter Torf noch einer fehr — 
nicht wohl zu beſtimmenden Zeit bedarf, um die Eigenſchaften eines 
guten Pechtorfes anzunehmen. 

Die Gewinnung des Torfs durch Stechen iſt ſehr bekannt. Findet er 
ſich am Grunde von ſumpfigen Teichen, ſo pflegt er einen dunkelbraunen 
Schlamm zu bilden, deſſen ————— von der des Stichtorfes verſchie— 
den iſt. Man bringt den Schlamm mit Schaufeln oder Netzen heraus 
(Baggern), arbeitet ihn in einer Grube zu einer gleichförmigen Maſſe 
durch und bildet daraus auf einem ebenen Platze eine 4 bis 5 Zoll dicke 

5. Banp. 34 
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Schicht. Iſt diefelbe halbtroden, fo fticht man fie mit einer Schaufel 
ber Länge und Quere nach durch, läßt die fo gebildeten Soden noch 
weiter trodnen, und ftellt fie endlich zum vollftändigen Austrocknen in 
Haufen. Solcher Baggertorf pflegt fehr fchwer und fehwarzbram zu 
fein, erjcheint daher auf den erften Blick als ſehr vorzüglich; aber er 
elten rührt die Schwere von einem fehr bedeutenden Gehalt erdiger 

heile her, die mit dem Torfſchlamm gewonnen wurden und beim Ber: 
brennen als Aſche zurücbleiben. Man findet Baggertorfe, die 25 nnd 
felbft gegen 30 Prozent Afche geben. 

Ueber die beim Verbrennen des Torfs fich entwidelnde Wärmenenge 
ift bereit3 in dem Artikel Brennftoffe gehandelt, auf welchen wir da= 
ber verweifen. 

In zerkleinertem Zuftande bei gutem Luftzuge auf einem Roſte ver- 
brannt, kann ein guter fehwerer Torf eine bis zur lebhaften Weißgluth 
fteigende Hitze entwideln; unter den gewöhnlichen Verhältniſſen Dagegen 
erzeugt er eine weniger ftarke, aber ſehr gleichmäßige Hitze und ift gerade 
in diefer Beziehung für manche Zwede vorzüglich brauchbar. Der vielen 
unschmelzbaren Flugaſche wegen freilich kann von ihm ir einigen Zwecken, 
fo namentlich zur feinen Olasfabrifation und Töpferei, feine Anwendung 
gemacht werden. 

Zablreih find die ſchon gemachten Berfuche, durch Preſſen den Torf 
au verdichten und zu verbejlern, oder ihn, auch ohne Preffung, in eine 
ompaftere Maffe zu verwandeln. 

Die durch das Preſſen zu erreichenden Vortheile find: 1) vermindertes 
Bolumen, mitbin bequemere Transportabilität befonders zu Schiff, wo 
die Transportfoften mehr dem Volumen, als dem Gewichte nach bereche 
net werben; 2) Berdichtung der Maſſe, mithin intenfivere Heizfraft; 
3) theilweiſe Entwäſſerung. In diefer Teßtern ee bat man beim 
Preſſen des rohen Torfs feine bedeutende Erleichterung — da 
ſich in Folge der Preſſung der Torf mit einer dichten, dem Waſſer ſchwer 
durchdringlichen Kruſte überzog, und zum nachherigen Austrocknen faſt 
gleich viel Zeit erforderte, wie —— Torf. 

Eine Frage von großer Bedeutung iſt die, ob durch Preſſung Die ab— 
ſolute Menge der beim Verbrennen ſich entwickelnden Wärme geſteigert 
werden könne. Man ſollte auf den erſten Blick geneigt ſein, ſie zu ver— 
neinen, weil ja durch das Preſſen eine Vermehrung der verbrennlichen, 
Wärme entwickelnden Theile nicht erreicht werden kann. Die Sache ver— 
hält ſich jedoch nicht ganz ſo. Der rohe, an der Luft getrocknete Torf 
hält eine ſehr bedeutende Menge, wie es ſcheint eg eingefchloffe- 
nen Waſſers zurück, die gewöhnlich ber 25, zumellen ſelbſt bis 33 Pro— 
zent beträgt, und durch Austrodnen an der freien Luft nicht entfernt 
werben fan. Beim Berbrennen des Torf wird alfo ein Theil der ent- 
wicelten Wärme zur Verdampfung diefes Waſſers verbraucht, welcher 
mithin der Heizfraft entgeht. Wurde dagegen durch fcharfe Austrodnung 
dem Torf jener Waffergebalt entzogen, ſo fann beine Verbrennen feine 
volle Wärme entmwicelt werden. Eine folche Austrodnung bat nun zwar 
mit dem Preſſen nichts zu thun, und kann auch ohne Preſſen eben fü 
gut erreicht werden, allein ber ungepreßte entwäſſerte Torf it in Folge 
jeines poröſen Gefüges ſehr geneigt, bei nachberiger Aufbewahrung aus 
der Atmosphäre wieder Waſſer anzuziehen und mehr oder weniger in 
den Zuftand, wie er vor der Trocknung war, zurüdzufehren, was bei 
dem durch Preſſung ſehr verdichteten — jedenfalls in viel geringerem 
Grade der Fall iſt. 

Nehmen wir an, daß 1 Pfd. entwäſſerter Torfmaſſe eine Wärmemenge 
entwickelt, welche 3000 Wärmeeinbeiten beträgt, d. h. 3000 Pfd. Waſſer 


Torf. 531 


um 1 Grad der 100theiligen Skale zu erwärmen vermag, fo würde 1 
Pfund gewöhnlicher Iufttrodner Torf mit 25 Prozent Waſſer %, Pfund 
feiter Subſtanz enthalten und danach 2250 MWärmeeinbeiten liefern, von 
welchen zur VBerdampfung des Y, Pfd. Waffer etwa 150 Wärmeeinbeiten 
verbraucht würden, jo daß nur 2100 Einheiten nubbar verbleiben. Hier— 
aus ergibt ſich, daß durch Scharfe Austrodnung die Wärme erregende 
Kraft des Torfs um etwa "4, erböbt werden muß. Nun aber jebt die 
Trocknung des Torfs und der Betrieb einer jr Preffen ꝛc. nörhigen 
Dampfmafchine in der. Fabrik einen gewilfen Aufwand an verbranntem 
Zorf voraus, und es wird baber von Dertlichkeiten, namentlich dem 
Preife des rohen Torfs in der Fabrik abhängen, ob jich jene Verbeſſe— 
* des Torfs um den vierzehnten Theil mit ökonomiſchem Vortheil 
erreichen läßt, oder nicht. 

Bei den in der Neuzeit erfundenen und eingeführten Methoden der 
Verdichtung des Torfs iſt gegen früher Die weſentliche Verbeſſerung adop— 
tirt, den Torf in noch naſſem Zuftande dergeſtalt zu zerquetſchen oder zu 
mablen, daß feine urfprüngliche Struftur zerftört und er in eine nleiche 
artig breiförmige Maſſe verwandelt wird, deren Verdichtung dann bei 
Weitem weniger Schwierigkeit macht, als die des rohen Torfs. 

Gin bierber gehböriges Verfahren ift in einer von Hm. Challeton 
geleiteten Fabrik zu Mennecy bei Gorbeil an der Seine eingeführt, Der 
durch eine Art Baggermafcbine gewonnene Torf wird durch eine nicht 
befannt gewordene Vorrichtung zerkleinert und gereinigt, fodanı in flachen 
Vertiefungen einer Wieſe auf Bajtmatten an der Luft halb getrodnet, 
fodann mittelit eines gitterförmigen Mejlerapparates in einzelne Ziegel 
zertbeilt, und dann in einem Ofen zum Theil getrodnet, zum Thiel 
auch verfohlt, um als Torfkoble in den Handel zu ‚fommen. Der 
ökonomiſche Vortheil diefes mit einem Aktienkapital von 3 Millionen 
Franfen ins Leben gerufenen Unternehmens ift noch problematifch. 

Eine ganz ähnliche Bearbeitung des Torfs findet auf dem großen 
Haspelmoor zwifcben Augsburg und München Statt, wofelbit man den 
für den Gijenbabnbetrieb nötbigen Torf gewinnt. Diefe Zubereitung bat 
den Zwed, zwei auf jenem Moor in vorberrfcbender Menge vorfommende 
Torfjorten, nämlich 1) einen febr jchweren, aber wegen zu weit vorgefchrit- 
tener Zerfeßung beim Trocknen zerbrödelnden, und 2) einen ganz jungen 
bellbraunen loderen Rafentorf, welche beide einzeln nicht gebraucht wer— 
den fünnen, zu miſchen, und jo einen vortrefflichen, fchweren, nach dem , 
Trocknen jehr feften Torf zu gewinnen. Die loſen Torfmaſſen werben 
zu dem Ende auf Sülfsbahnen mittelit ——— beigeſchafft und durch 
eine feſtſtehende Lokomotive auf einer ſchiefen Ebene in den oberen Raum 
eines Gebäudes geſchleppt, in welchem fünf zuſammenhängende Quetſch— 
maſchinen angebracht find, welche die Miſchung des Torfs bewerfitelligen. 

Diefe Quetſchmaſchinen beiteben in je 5 Ruß langen, eijernen, 18—20 
Zoll im Durchmeſſer baltenden Zylindern, deren Mantelfläche an ber 
Außenfeite in Entfernungen von 2 zu 2 Zoll mit 2 Zul langen, 5 Li— 
nien ftarfen eifernen Zähnen beſetzt ift. Die Zylinder find liegend der 
Länge nach an einander gereibt, und forrefpondirend mit jedem Zylinder 
ift vor demſelben ein ebenfalls 5 Ruß langer Reinigungs-Apparat anges 
bracht, welcher aus 4 Stück im Quadrat zufammengefeßter eiferner Lang— 
ftäbe bejtebt, die wie die Zylinder mit eifernen Zähnen bejegt find. Die: 
jer Theil der Quetſchmaſchine ftellt eigentlich vier koloſſale Kämme dar, 
welche, in entgegengefeßter Nichtung ſich drebend, die an den Zylindern 
fi anbängenden Torffafern immer wieder losreißen und fo diejelben 
rein erbalten. Die Zplinder werben nteihgeitig mit dem Beifchleppen 
des Torfs von der genannten Lokomotive in rotirende Bewegung geſetzt, 
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und die Torfmaffe mittelft Spaten und Hauen zerkleinert in die binter 
der Quetjchmafcbine befindlichen Trichter eingebracht, von welchen aus 
fie von jelbit in den Mafchinenraum nachruticht und bier in Kolge der 
bedeutenden Umdrebungsgefchwindigfeit raſch zerriffen und zerquetjcht 
wird, Zur befferen Reinigung der Zylinder und Kämme, jo wie zur 
leichteren nlgent der verſchiedenen Torfmaflen läuft über der Quetſch— 
majchine bin parallel mit derfelben eine gußeiſerne Röhre, von welcher 
beitändig Waffer in den Mafchinenraum mittelft leicht zu handhabender 
Ausgußröhren abfließt. Die fo zubereitete Torfmaffe fällt in einen Ab— 
ſchußboden, wird von da aus mittelit Krüden in die £ on bereitjtebenden 
Kippmwagen gebracht und auf den Hülfsbabnen den Trodenpläßen zuge— 
führt, wo fie mittelft großer Formfaften, die in Geſtalt eines Gitterwerks 
20 Formen enthalten, zu Ziegeln geftricben werden, die man dann an ber 
Luft trocknet. 

Unter ben * Torfpreſſen empfohlenen Methoden und Maſchinen 
ſcheint ſich die von Gwynne, welche demſelben in England patentirt 
worden iſt, am beſten bewährt zu haben, weshalb wir ihr eine kurze 
Beſchreibung widmen wollen, ohne jedoch die der Patentbeſchreibung bei— 
gegebenen Zeichnungen, welche ſehr vielen Raum erfordern würden, bis 
aut eine aufnehmen zu können. 

Der robe Torf fommt, N wie er geitochen ift, in eine Zentrifugals 
trodenmafchine, um vorläufig von dem meilten Waller befreit zu werden, 
dar in eine, nicht näher befcbriebene Mühle, die ihn in eine gleich- 
örmig breiartige Maffe verwandelt. Gr wird fodann durch eine Art 
Paternofterwerf auf einen etwa 30 Fuß boben Trodenofen gehoben, um 
langfam durch eine Anzahl über einander befindlicher, ſchräg und feit 
liegender, eiferner Zylinder zu pafliren, in welchen er vollitändig getrock— 
net werden fol. Zum bejferen Verftändniß fügen wir in Fig. 1347 die 
der Patentbefchreibung beigegebene, freilich etwas unverftändliche Zeich- 
nung zweier jolcher Zylinder bei, deren fich in dem Ofen zwei Spiteme 
von je 7 Stüf neben einander befinden. Jeder derfelben enthält eine 
durchgehende Achfe, welche durch ein Zahnrad gedreht wird, und ein in 
der Figur nicht deutlich erfennbares fchraubenförmig gewundenes Blech 
trägt, welches bei feiner Drehung eine langſame Fortſchiebung des Torfs 
bewirkt, fo daß er durch einen Trichter von einem Zylinder tn den näch- 
jten fällt, und fo fuccefiive alle 7 Zylinder durchwandert. Im unteren 
Theil des Ofens wird ein zur Heizung ber Zylinder und zur Verdam— 
pfung des Waſſers genügendes Torffeuer unterhalten. Der völlig ge: 
trocknete Torf gelangt dann noch heiß in eine zweite Mühle, die wieder 
nicht näher befchrieben ift, und ſodann in die Preſſe, um beiß gepreßt 
zu werben. Iſt es die Abficht, den Torf zu metallurgifchen Operationen 
zu benußen, 3. B. zur Eifengewinnung, fo fol man die zu verſchmelzen— 
den Erze und Zufchläge, welche dann freilich pulverifirt fein müſſen, Dem 
noch naffen Torfbrei inforporiren, um jo eine wefentliche Erleichterung 
des Schmelzprozeifes zu erzielen. Die Preſſe beftebt in einer großen, 
fih horizontal drebenden Scheibe, welche vieredfige Durchbrechungen von 
der Größe der anzufertigendeu Torfziegel entbält, übrigens aber hohl ift 
und durch eingeleiteten Waſſerdampf ftet3 heiß gehalten wird. Nachdem 
fich diefe Durchbrechungen oder Formen durch einen Trichter mit Torf— 
maſſe gefüllt haben, gelangen fie unter einen genau paſſenden Stempel, 
der durch eine erzentrifche Scheibe mit großer Gewalt.berabgedrüdt wird 
und jo die Preffung verrichtet. Nach der Preſſung bebt fih der Stem- 
pel, die Scheibe drebt fich weiter, fo daß die nächite Form unter den 
Stempel gelangt u. f. f. Ein zweiter Stempel drückt die fertigen Ziegel 
aus den Kormen berans. 
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Mir gefteben, an den öfonomijchen Vortheilen diefes, jedenfalls ziem- 
lich Eoftipieligen Verfahrens einigen Zweifel zu begen, dürfen aber nicht 
unerwäbnt laffen, Daß und gepreßte Torfziegel vorliegen von fait ftein- 
artiger Härte und 1.302 ſpez. Gew., anfcbeinend aus reinem Torf obne 
Zuſatz beitebend, welche in der Gwynneſchen Mafchine gepreßt fein follen. 
Daß fich durch Verkohlung des hartgepreßten Torf3 eine ziemlich fom- 
pafte Kohle darftellen laſſe, iſt nicht zu bezweifeln, und gerade bierin 
Scheint der eigentliche Ausgangspunkt der Gwynneſchen Grfindung zu 
liegen. 

Verkohlung des Torfs. Die Torffoble, Fälfchlich auch wohl Torf- 
fofe genannt, ftebt in den allermeiften Fällen binfichtlich der Brauchbar— 
feit hinter der Holzkohle zurück, weil fie in Folge ihrer geringen Dich- 
tigkeit und der vielen ftaubfürmigen Aſche, die fie beim Verbrennen hin— 
terläßt, nicht geeignet ift ein irgend intenfives euer zu geben. Nur 
folche jeltener vorfommende Torfforten, welche bei bedeutender Dichtigkeit 
und Schwere doch nur wenig, etwa 2 Prozent Afche binterlaffen, Ey aa 
eine für die Zwede des gemeinen Lebens gute Kohle. Der Benugung 
in Hoböfen fteht aber immer ihr geringer Grad von Feſtigkeit entgegen, 
in deſſen Folge fie durch das darauf Taftende Erz leicht zerdrückt, pulve— 
rifirt wird und BVerftopfungen veranlaßt. Im Verein mit Holzkohle fann 
fie allerdings gebraucht werden, und es iſt nicht zu verkennen, er fie 
bei dem immer fteigenden Preife des Holzes und felbft der Steinkohle 
eine größere Beachtung verdient, als ihr im ———— bis jetzt zu 
Theil wurde. Sollte ſich die Herſtellung von Torfkohle aus —— 
tem Torf ohne zu große Koſten ausführen laſſen, welche Torfkohle eine 

elbſt für metallurgiſche Zwecke hinlängliche Feſtigkeit und Dichtigkeit 

ſitzt, ſo dürfte dieſer Erfindung noch eine bedeutende Zukunft bevorſtehen. 
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Die Verkohlung des Torfs gefchteht am beten in Defen, wie denn 
auch in Srland, N, namentlich in dem ungeheuren Torfimoor bei Allen 
in der Grafſchaft Kildare das folgende von Gurlt näber befchriebene 
Verfahren benugt wird. Die Defen beiteben aus Eiſenblech und haben 
die Form einer vierfeitigen abgeitumpften Byramide, deren untere Balis 
5 Fuß im Quadrat, oben 1 Fuß im Quadrat, und deren Höhe 4 Fuß 
beträgt. Diejelbe ruht auf einem fchmiedeifernen Rahmen, welcher fich 
in ihrem Inneren, etwa 3 Zoll von dem Boden entfernt befindet, und 
mit einer Doppelfalltbür, die fich nach unten öffnet, verfehen tft. Diefer 
bewegliche Boden befindet jich in gleichem Niveau mit dem Rahmen und 
dient als Roſt, inden er mit vielen runden Löchern verjeben tft. An den 
tiefiten Punkt des Dfens befinden fich zwei Feine eiferne Räder, mittelft 
welcher er auf einem Schienenmwege Jeicht rück- und vorwärts bewegt 
werden kaunn. Bon folchen Defen fteben immer 5 auf einem Schienen= 
wege neben einander, welcher fich in einem Graben von 1 Fuß Tiefe 
befindet. Ein folder Graben it etwa 6 Fuß breit und 30 Fuß lang, 
und erhebt jich an beiden Seiten allmälig zum Niveau der Hüttenjohle. 
Der Boden deifelben, n wie die Seiten bejteben aus waſſerdicht zu— 
fammengenieteten Gifenblechen und Die langen Seiten außerdem noch 
aus ftarfem Mauerwerk. Zn dem Boden diejew Vertiefung befinden fich 
2 quabdratifche Löcher von 4 Zoll Seitenlänge, welche durch hölzerne 
Stöpſel verfchließbar find und mit eifernen Röhren in Verbindung ftehn, 
die unter der Hüttenſohle liegen. ine diefer Röhren fteht mit einer 
Pumpe in DBerbindung, welde nach Belieben Waffer in die Gräben 
pumpt, während die andere dazu dient, daffelbe wieder abzulaffen, wenn 
ed nicht mehr gebraucht wird. Solcher Gräben befinden fich in einer 
Hütte vier neben einander, fo daß aljo 20 Defen in ihnen placirt wer— 
ben können. Zwifchen je zweien ift ein Damm vom Niveau der Hütten 
fohle und 5 Fuß Breite beftimmt, die Materialien, welche zunächit dem 
Prozeß unterworfen werden follen, aufzunehmen. Zum Zwed der Ver— 
fohlung legt man in jeden der Defen einige brennende Torfſtücke, füllt 
fie dann bis oben mit trodnem Torf, der ohne Ordnung, aber fo Dicht 
wie möglich eingebracht wird, und wovon jeder Ofen 6 Ztr. faßt. So— 
bald der Torf gehörig in Braud geratben ift, bedeckt man die obere 
Oeffnung theilweije mit aufgelegten Blechſtücken, und fucht den Zug fo 
zu reguliren, daß ſich Die Hitze nach allen Seiten gleichmäßig verbreitet. 
Nah etwa 2 Stunden tit die Verkohlung beendet, was man daran er— 
kennt, daß fich der Ofen im ſchwacher Rothglühhitze befindet, und daß 
ber auf etwa Y, feines Volumens zufammengefunfene Torf fich hart an— 
fühlt. Um nun das Feuer zu Löfchen, läßt man Waſſer in die Gräben, 
bis es etwa 2 Zoll unter den Böden der Defen ftebt; da nun der Bo— 
den des Ofens 4 Zoll höher Tiegt als der untere Rand des Mantels, 
jo bewirkt das Waſſer einen vollitändig Iuftdichten BVerfchluß, zugleich 
verjebließt man die obere Deffnung durch Verftreichen mit Lehm, und 
überläßt Die Defen der Abkühlung, die in zwei Stunden erfolgt. Man 
läßt nun das Waſſer ab, fährt die Defen aus den Gräben über eine 
Vertiefung und entleert fie von der Koble durch Oeffnung des Bodens, 

Die gewonnene Iorffoble wird theils zu metallurgifchen, tbeils und 
hauptjächlich zu landwirthſchaftlichen Zwecken verfauft, indem man fie 
als Desinfektionsmittel bemußt, um dem Dünger die übelriechenden Safe, 
bejonders das Ammoniak zu entziehen, welches nachher von den Pflan- 
zen aufgenommen wird. 

Sehr ausgedehnte Anwendung findet die Torffohle in Paris, wojelbit 
man in den Magasins de combustibles jehr große Maſſen von Torfkohle 
aufgehäuft findet, rohen Torf dagegen faſt gar nicht antrifft. 
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Auf einer Torflöhlerei in ber Nähe von Paris benutzt man von 
Ziegeliteinen aufgeführte Defen von folgender, in Sig 1348, 1349 und 
1350 dargeftellter Einrichtung. Der Ofen bat die Geftalt eines läng— 


lihen Vierecks von 20 Fur Länge, 15 Fuß Breite und 10 Fuß Höbe. 





An jeber der beiden Furzen Seiten füh— 
ren zwei Deffnungen a a, Sig, 1349 
und 1350, zu zwei gewölbten Käumen, 
17) welde 8 Ruß tief, 4 Fuß breit und 4 
bi lie —* hoch ſind, und deren aus Ziegel— 

einen gebildete Umfaſſungsmauern b b 
eine Wandftärfe von 6 Zoll haben. Im 





Scheitel eines jeden dieſer Gewölbe iſt 

ein Rohr ce e von Eifenbleb, 9 Zoll 

im Durchmeifer, angebracht, welches 

feitlich in den Feuerraum d ausmün— 

det, und durch welches die bei der Vers 

kohlung des Torfes entjtehenden Dämpfe 

nl, und Safe in das Feuer geleitet wer⸗ 

il den. In der Mitte jeder der beiden 

7193 Tangen Seiten befindet fich ein Feuer⸗ 

Hull) au raum mit 6 Duadratfuß Roſifläche, 

— — von welchem aus die Flamme zur Heis 

zung der beiden benachbarten Verkohlungsgewölbe abzieht. Sie gelangt 
nämlich zuerit in Die Zwifchenräume e e, um die halben Seitenwände 
ber Gewölbe zu erbigen, dann in drei unter ber Sohle des Gewöl— 
bes nach hinten und wieder nach vorn laufende Kanäle (in Kig. 1350 
bei einem der Gewölbe angedeutet), tritt von Diejen in die Zwiſchen— 
räume m, um die andere Seitenwand des betreffenden Gewölbes zu er- 
bigen, und endlich in einen, im Mittelpunft des Dfens ſtehenden Schorn= 
ftein h von 25 Ruß Höhe. Bei der Verkohlung werden die gewölbten 
Räume mit Torf ganz angefüllt, wobei man darauf zu achten bat, daß 
die Torfſtücke dicht — gepackt und Zwiſchenräume möglichſt vers 
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mieden werben; Darauf werden bie Deffnungen durch eiferne Thüren und 
Lehmverftrich dicht verfchloffen, nur in der Mitte jeder Thür bleibt eine 
Heine rımdbe Oeffnung von 1 Zoll Durchmefler. Hierauf bringt man 
das Feuer in Gang und unterhält es fo Inge, bis durch das Blechrohr 
feine Dämpfe oder Safe mehr entweichen, was gewöhnlich in 40 bis 43 
Stunden erreicht tft. Der verfoblte Torf wird dann mittelit eiferner 
Harken in große, mit dicht fchliefendem Dedel verfehene Kaften von 
Gifenblech gebracht, worin er erfaltet. Die größeren Stüde der Torfkohle 
fommen ohne Weiteres in den Handel; den pulverigen Abfall aber be— 
[rent man mit Lehm- oder Thonmaffer und fornt aus der feuchten 

affe durch feites Gindrüden in Metallformen Koblenziegel von vers 
ſchiedener Geftalt, welche an ber Luft getrodnet und ebenfalls ald Brenn— 
material verfauft werden. Von folchen Koblenziegeln, welche 6 Zoll lang, 
2 Zoll breit und 1%, Zoll die find, fertigt ein Arbeiter täglich 700 Stüd. 


Zur Berkohlung eignet fih am beiten ein vecht jchwerer, —— er 
Torf; man erhält gewöhnlich dem Volumen nach ein Drittel, den Ges 
wichte nach ein Viertel an Torffoble, woraus hervorgeht, daß troß der 
fo bedeutenden Bolumverminderung die Kohle doch noch weniger Dich— 
tigkeit beſitzt, als der rohe Torf. 


Trockene Deitillation des Torfs. — Wird Torf in einer Re— 
torte der trodenen Deftillation unterworfen, fo erhält man neben einer 
bedeutenden Menge Gas eine bellbraune theerartige, beim Grfalten eine 
falbenartige Kon — annehmende Maſſe, ſo wie eine ammoniakaliſche 
wäſſrige Flüſſigkeit. Durch Rektifikation des Theeres erhält man zuerſt 
ein duͤnnflüſſiges ſehr flüchtiges Del (Eupion), welches durch Behandlung 
mit Schwefelſäure ein dem Photogen analoges Produkt liefert. Bei fort— 
— Rektifikation geht ein dickflüſſiges als Maſchinenſchmiere brauch— 

ares Oel, endlich ein ſehr unreines Paraffin über. 


Die ausführlichſten Verſuche über die durch trockene Deſtillation des 
Torf3 zu gemwinnenden Produfte find nenerdings von Vohl befannt 
gemacht, welcher zu dieſen Verſuchen verfcbiedene Sorten Stichtorf von 
ziemlich fefter Beiehaffenbeit theils aus oldenburgifchen, theild aus han— 
noverfchen Mooren anwandte. Er erhielt aus 100 Pfd. Torf im luft— 
trodenen Zuftande 


her on nn... 9,068 
Ammöniakalifches Wafler . . . . . 40,000 
Roble- 3.2 2 2 2 2 DR 
Sas und Beruf . 2 2202020. 15,625 

100,000 


Der Theer wurde dann nach der Trennung von der wäflrigen Flüſſig— 
keit in einer eifernen Deftillirblafe einer fraftionirten Deftillation unters 
worfen, wobei zuerſt ein dünnflüſſiges Del erfolgte, welches durch Schütz 
teln mit Eauftiicher Lauge von Kreofot und allen fauren Beitandtbeilen 

ereinigt wurde. Das dadurch erhaltene beinahe farblofe Rohöl wurde 

* mit 10 Proz. Schwefelfäure von 66° B. geſchüttelt, ſodann nach 
einiger Rube von der dunkelbraun gefärbten Säure abgegeben, mit ver— 
diinnter Lauge verfegt und in dem Abblafeitändber dem Abblajen 
unterworfen. Diefe Prozedur beitebt darin, daß man das Del einem 
in vertifaler Richtung auf feine Oberfläche geleiteten Waflerdampfitrahl 
von 1, Atmoipbären Drud erponirt, wodurch alles Photogen abgebla= 
fen, durch die Wafferdämpfe fortgeführt, und in einer Kühloorrichtung 
verdichtet wird. 
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Das nach dem Abblafen Im Ständer zurücbleibende Del ift das fo- 
genannte Schmieröl und bedarf feiner weiteren Behandlung. 

Bei fortgefeßter Deitillation des Theers geht eine jehr paraffinbaltige 
fchnell erftarrende Maffe über, welche dann eben fo wie das Del mit 
Lauge und Schwefelfäure behandelt, ſodann durch Abblajen von allen 
noch anbängenden flüchtigen und riechenden Deltheilen gereinigt, und 
durch einen Saugapparat (wie er bei Trennung des Syrups von dem 
kryſtalliſirten Zucker wohl gebraucht wird; m. ſ. Zuder) von dem ans 
hängenden wenig flüchtigen Del vorläufig befreit wird. Zur vollftän- 
digen Entfernung dieſes Deles wendet Vohl das DVerfahren au, je 100 
Pfund des Paraffins mit 10 Quart weißem Photogen zufammen zu 
fchmelzen, nach dem Grfalten Die Maſſe bei 25° C. zu Ku und nö⸗ 
thigenfalls diefe Operation nochmals zu wiederholen. Er erhielt jo aus 
100 Pfd. Infttrodenem Torf: 

Photogen, von Vohl Turfol genannt 1,7633 


Schmieröl . 2 2 2 220. . 1,7715 
Rückſtand der Deftillation (Aſphalt) . 1,5582 
Baraffin. . > 2 2 2 20202020. 0,3005 
Koble © 2 22a en nn... 35,3120 
Maler : 2 2 2 440, 0000 
2 . . .  .„ 15,6250 
Kreofot und Berluft . . 3,6695 


Die von Vohl angegebene Ausbente von 9 Proz. Theer aus dem 
Torf ift mit den von Freſenius aus Braunkohle, einer dem Torf jo 
nabe verwandten Subftanz, gewonnenen 5 Proz. Theer fehwer in Ueber: 
einſtimmung zu beingen. 

Leuchtgas aus Torf. Das bei der trockenen Deftillation des Torfd 
entftebende Gas brennt mit einer blauen, fehr wenig leuchtenden Flamme, 
kann daher geradezu als Leuchtgas feine Anwendung finden. Nach ber 
von Pettenkofer gemachten rung, aus Holz ein gutes Leucht— 
gas zu gewinnen, wurde die Aufmerkſamkeit auch dem Torf wieder zus 
es und auf das folgende Verfahren von den Herren Köchllin, 

uchatel und ul in Frankreich ein Patent genommen; es 
fcheint jedoch noch nicht zur Ausführung im Großen gelangt zu fein. 
Nach ihrem Verfahren wird der Torf in eifernen Netorten der trodenen 
Deitilation unterworfen, das Dabei fich entwickelnde Gas aber zur Hei— 
ung der Retorten mit benußt, oder durch Kalkmilch von aller Kohlen 
Hure gereinigt und in einem Gaſometer aufgefangen, um nachher mit 
dem aus dem ZTorftbeer bereiteten Gaſe vermifcht zu werden. Diefe 
leßtere Gasbereitung, welche den Hauptgegenitand der Erfindung aus- 
macht, geſchieht folgendermaßen: In einem Ofen liegen zwei eiferne 
Zylinder in — Entfernung über einander, ſo daß beide, der untere 
aber am ſtärkſten, erhitzt werden, und ſtehen an einem Ende durch ein 
kurzes Rohr in Verbindung. Der obere Zylinder iſt dazu beſtimmt, den 
Torftheer zu verdampfen, und zur Vermehrung der verdampfenden Ober— 
fläche zum Theil mit Torfkohle gefüllt. Der untere Zylinder, in welchem 
die Zerfeßung der Theerdämpfe Statt findet, ift durch eine vertifale 
Sceidewand der Länge nach in zwei Abtheilungen getbeilt, Die an der 
bem erwähnten Verbindungsrohr entgegengefeßten Seite durch eine Oeff— 
“nung in der Scheidewand in Verbindung jteben. Der durch einen Hahn 
in den oberen Zylinder langſam einfliegende Theer verwandelt fih in 
Dampf, welcher nun feinen Weg durch die beiten Abtheilungen des in 
ftarfer Glühhitze befindlichen unteren Zylinders nimmt, und fich dadurch 
zum größten Theil in Leuchtgas ummandelt, welches dann auch noch 
einer Reinigung von Koblentäure durch Kalkmilch unterliegt. Das fo 
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gewonnene Gas, beifen Bereitung offenbar mit ber des Dels oder Harz- 
ajes im Mefentlichen übereinftimmt, joll von ausgezeichneter Leuchtkraft 
Fein, und jene des gewöhnlichen Steinfohlengafes 5 bis 7 Mal (?) über= 
treffen. Es wird entweder für fich gelaflen, oder mit dem, bei der De— 
ftillation des Torfs gewonnenen, viel minder leuchtenden Gaſe gemifcht, 
wodurch denn freilich ein weniger gutes, aber doch noch brauchbares 
Gas, dieſes aber in bedeutender Menge, gewonnen wird. Die Angabe 
der Grfinder, daß fie aus dem rohen Torf 25 bi8 30 Proz. Theer ge— 


winnen, ift ganz beſtimmt faljch, indem wie oben erwähnt, Die ge 
e 


felten über 5 Prozent fteigt, und doch fieht man leicht, daß gerade 
Menge des Theers, alſo auch des Leuchtgafes den Werth der Erfindung 
weſentlich bedingt. & 


Tourneſol-Läppchen, Bezetten. Schon feit Jahrhunderten wer— 
den zu Grand-Gallargues im füdlichen Frankreich die jogenaunten Tours 
neſol-⸗Lappen angefertigt, Lumpen mit einem Karbitoff getränft, welcher 
bisher für dem Lackmus nahe verwandt. gehalten wurde, Neuere For— 
fchungen des Profeffors Joly in Tonloufe über diefen Gegenftand haben 
nähere Aufklärung gegeben. 

Die Pilanze, aus deren Saft fich der blaue Farbſtoff bildet, ift Chro- 
zophora tinctoria ans der Kamilie der Euphorbiaceen, welche in der Unt= 
gegend des genannten Dorfes, fo wie auch in der Provence gefammelt wird. 

Man läpt die Pflanzen einen Tag nach dem Ginfammeln durch ein 
Quetſchwerk zermalmen, füllt den Brei in Körbe und preßt ihn in einer 
Kelter aus. Der Rückſtand wird mit ein wenig Urin vermifcht und noch- 
mals ausgepreßt. 

In der zuerft ausgepregten Rlüfigfeit werben nun grobe leinene Lum— 
pen fo lange herumgenommen, bis fie von dem Safte . durchdruns 

en find, und ſodann an der Luft getrodnet. Es folgt nun die Behaud— 
ung mit dem fogeuannten Aluminadou, — ſich erſt die blaue 
Br e entwicelt. Es ift dies eine etwa 1, Fuß dicke Schieht von fri— 
chen Pferde- oder Maulefelmift, welche mit Häckerling beftreut und 
fodann mit den Läppchen belegt wird; "worauf wieder Häckerling und 
endlich noch eine dimme Lage Miſt fommt. Durch die fich aus dem Miſt 
entwicdelnden ammoniakaliſchen Dünfte erzeugt ich in Verlauf von’ 1'% 
Stunden der blaue Farbitoff, durch welchen die Läppchen ſchön blau ges 
färbt erfcheinen. Ste werben jest getrochnet, in den urinbaltenden Saft 
getaucht, und wieder an der Luft getrodnet. Man nimmt fie nicht eher 
ab, al3 bis fie eine dunkle Burpurfarbe angenommen haben, wo fie dann 
zur Verfendung bereit find. 

Der Farbitoff der Tourneſol-Läppchen ift durch die Gigenfchaft, durch 
Säuren einmal geröthet, nachher durch Alkalien nicht wieder blau zu 
werden, von dem Lackmusfarbſtoff beſtimmt unterfchieden. 

Die einzige, noch jebt beftehende Anwendung der a ae ee 
findet in Holland Statt, wo man den Käfen damit äußerlich eine rothe 
Farbe ertheilt. — Der Zentner Eoftet gegen 50 Franfen; und es follen 
in Grand-Gallargues jährlich gegen 1200 Zentner probuzirt werben. 


Zraganth. Mird auf Kreta und den benachbarten Inſeln zu Ende 
Juni von Astragalus tragacantha gefammelt, aus welchem er in Geftalt ° 
unregelmäßig gefrimmter, kurzer bands» oder Drahtfürniger Theilchen 


hervorquillt und an der Luft austrodnet. Er befigt eine ſchmutzig weiße 


Farbe, ift durchfcheinend, dabei in gewiffen Grade zähe und fehwierig zu 
zerftogen, wenn man fich nicht eines erwärmten Mörſers dazu bedient. 
Spez. Gewicht — 1,384. Mit Waſſer übergoffen ſchwillt ex bedeutend 
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an und bildet damit einen dicken Schleim, ohne ſich aber darin zu löſen. 
Gr wird zu verſchiedenen Zwecken als Klebmaterial gebraucht. 


Traß, ſ. Mörtel, Bd. I. ©. 664. 
Zravertino, ſ. Kalkſtein, Bd. I. ©. 334—335. 


Tripel. Iſt im Wefentlichen Kiefelerdebydrat, gewöhnlih gemengt 

mit einer Fleinen Menge Gifenorydhydrat. Gr bildet eine — gelbe, 

undurchſichtige, ſanft anzufühlende, etwas abfärbende, glauzloſe, bei mä— 

ßigem Druck ſchon zwiſchen den Fingern zerreibliche erdige Maſſe; hängt 

nicht an der Zunge. Ihm ſehr nahe verwandt iſt der Polirſchiefer, der 

* AR DENER durch das ausgezeichnet dünnſchiefrige Gefüge von ihm unter- 
eidet. 

Die fo fehr intereffante Entbefung Ehrenberg’s, daß ber Tripel, 
Polir- und Klebjchiefer, fo wie mehrere andere erdige, fiejelreiche Foſſi— 
lien zum großen Theil ans Ueberreſten verfchiedener Infuſorien beiteben, 
deren verjcbiedentlich geitaltete Schilder unter ftarfen Mikroffopen ſehr 
beſtimmt zu erkennen And, fann bier nur angedeutet werden. 

Der Tripel findet ſehr bedeutende Anwendung als Polirmittel weis 
cherer Metalle, 3. B. Gold und Silber, tft aber feineswegs immer von 
gleich feiner Beſchaffenheit. Gr bedarf zu feinen Polituren einer vor: 
ergebenden Schlämmung, wird aber auch häufig ungeſchlämmt vers 
wendet. Der feinfte, daber zum Poliren befte Tripel kommt von Korfu, 
doch findet er ſich noch am vielen anderen Orten, 3. B. zu Bilin in 
Böhmen, Santafiora in Toskana, Isle de France, Franzensbad bei 
Eger, Pforzheim u. f. w. 


Trockenhaus. Es iſt befonders die Kattundruderei, bei welcher ein 
raſches Fräftiges Irodnen der Mare einen nicht unbedeutenden Zweig 
des Gejchäftes bildet. Das Trocknen gefchieht zum Theil durch Auss 
hängen an die freie Luft, wobei jedoch die wechjelnden MWitterungsvers 
hältniffe unjers Klimas dem regelmäßigen Betriebe fo ftörend in den 

Meg treten Eönnen, daß man bäuftg fich 

1351 künſtlicher Trocdenvorrichtungen bedient. Zu 

dieſen gehört vor allen die Zentrifugal- 

mafchine, deren Bejchreibung wir einen 
bejondern Artifel widmen werben. 

Gewöhnliche Trodenhäufer haben, mie 
Rig. 1351 zeigt, die Geſtalt eines thurm— 
artigen Gebäudes, oben mit einer Galerie, 
deren Sohle aus roftartig neben einander 
liegenden Stäben beftebt, über welche die 
zu trodnenden Zeuge gebängt werden. Bei 
ungänftiger Witterung benutzt man den 
inneren Raum zum Trocknen, und wendet 
wohl eine künstliche Heizung an, die jedoch 
im Verhältniß zu dem Verbrauch an Brenn: 
material ſehr geringe Wirkung macht. 

Trodenbänfer mitfünftliber Er— 
wärmung. Wenn es fich darum handelt, 
in einem gebeisten Raum eine Quantität 
aufgebängter Zeuge oder fonftiger ausge- 
breiteter Subitanzen mit möglichfter Er— 
ſparung an DBrennmaterial zu trocknen, fo 
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kommt es darauf an, die warme Luft ſo lange mit dieſen Stoffen in 
Berührung zu laſſen, bis fie ſich mit einer ihrer Temperatur entſprechen— 
den Menge von eK vollftändig gefättigt hat. Würde man ber 
warmen —9 bevor ſie dieſen rag erreichte,. den Abzug ge 
ftatten, jo ginge offenbar ein Theil der vorhandenen Wärme nublos 


verloren. Hieraus folgt die Fehlerhaftigfeit des in vielen Trodenanftalten 
befolgten Prinzips, den Abzug der Luft von der Dede des Trockenrau— 
mes aus Statt finden zu laſſen; denn, da die warme Luft ihrer Leichtig- 


feit wegen aufwärts zu fteigen trachtet, fo wird die einftrömende Luft, 
fet Diefe nun vorher erwärmt oder erwärme fie fich erjt in dem Trocken— 
raum an einem Dfen, fogleich der Abſtrömungsöffnung zueilen, ohne 
hinreichend lange mit den zu trodnenden Stoffen in Berührung zu bleiben. 

Richtiger ift daber die Anordnung, bei welcher das Abitrömen der 
warmen gejättigten Luft nahe über dem Fußboden Statt findet. Die 
erwärmte Luft erbebt fich dann zuerft unter die Dede des Naumes und 
jenft ſich langſam in dem Maße wie der Abzug von weten fortfchreitet, 
berab, fättigt ſich während dieſer —— Zeit mit Feuchtigkeit, und 
verläßt endlich auch ihrerſeits das Lokal. Da aber eine ſolche, dem na— 
türlichen Luftzuge widerſtreitende Anordnung den Luftwechſel zu ſehr 
ſchwächen oder gar aufheben könnte, jo kann es nöthig werden, der ab— 
eg Luft einen fünftlichen Impuls zu geben, was am beiten das 
urch gefchieht, dag man fie in einen gut ziehenden Schornftein leitet, 
oder ihr durch nachträgliche Erwärmung die erforderliche Steigfraft er— 
theilt, und fie dann für fich in einem befonderen Schornftein abziehen läßt. 

Ein nach diefen Grundſätzen eingerichtetes Trockenhaus ift in ben 
Figuren 1352 und 1353 abgebildet, von welchen die erftere das ganze 
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Gebäude im vertifalen Durchfchnitt, Die zweite daffelbe im horizontalen 
Durchſchnitt in der Höhe der Kanäle B B’ darftellt. Das Gebäude ent— 
hält zwei Gtagen, von welcden die obere zum Trodnen an. freier Luft, 
die untere Dagegen zur künſtlichen Trocknung beitimmt ift. Die obere 
Etage wird nur durch Ständerwerf gebildet, ift an allen vier Seiten mit 
Saloufien bekleidet, welche den Regen abhalten, dagegen der freien Luft 
Zutritt geftatten, und mit einem in ber Mitte J— Dach verſehen, 
uͤber welchem ein zweites kleineres Dach ſich befindet. 

Einer ausführlicheren Beſchreibung bedarf Die untere Etage. Zur Er— 
wärmung der Luft dient ein Heizapparat A, beſtehend in einem Ofen 
mit einem darüber befindlichen Nöbrenfoftem von acht fternförmig grup— 
pirten vertifalen Röhren, aus welchen die Fenerluft in die horizontalen 
Kauäle L L oder L’ L’ (fig. 1353), und von diefen durch die Kanäle 
N N oder N’ N’ und die Röhren n n in die Schorufteine O oder O0’ ge— 
langt. Die Kanäle L und L’ find oben mit Fliefen bedeckt, die fich er— 
wärmen und zur Heizung mit beitragen. Die durch den Heizapparat in 
der Heizkammer erwärmte Luft gelangt in Die Kanäle B oder B’, je 
nachdem man die Regiſter b oder b’ öffnet, von da in die breiten Kanäle 
C oder C’ md aus diefen durch eine Anzahl vierediger Oeffnungen, die 
in der Figur nicht fichtbar find, in die Trodenfammer. Zum Abzug ber 
mit Reuchtigfeit beladenen Luft endlich dienen die weiten Oeffnungen 
G und G‘ und die Äußeren Schornfteine H und MH. Dur die in der 
Mitte der. leßteren befindlichen blecbernen Schornfteine O und O’ wird 
dem Luftzuge die nöthige Wärme und Steigkraft verliehen. Man hat 
es bei diefer Ginrichtung in feiner Gewalt, durch entfprechende Oeffnung 
oder Verſchließung der Regiſter den allgemeinen Luftzug durch die Trocken— 
fanımer entweder von der Mechten zur Linken oder in umgekehrter Rich— 
tung zu leiten. 

Um in größeren Rabrifen das Aufhängen der Zeuge in dem Troden- 
baufe mit größerer Schnelligkeit zu verrichten, ald ed aus freier Hand 
möglich wäre, ift von Soutbworth ein befonderer Mechanismus er- 
funden, der fich in vielen, befonders englifchen Bleichereien und Kattuns 
drucereien in Gebrauch befindet. Die Heizung des Lofaled wird durch 
Mafferdampf bewirft. Bei a Fig. 1354 ht man ben Dfen mit dem 
darin eingemanerten Dampffeffel, b foll das Sicherheitsventil fein, e die 
Dampfröhre, aus welcher ich der Dampf in ein nabe über dem Fuß— 
boden liegendes Spitem horizontaler Röhren d d vertbeilt. In der Mitte 
des Names: geht feiner ganzen Länge nach ein durch eiferne Säulen 
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unterftügter Balken. Parallel mit demfelben und in gleicher Höhe find 
an den Seitenwänden des Raumes Balken e e angebracht, auf welche 
und den mittleren Balken die zum Aufbängen der Zeuge dienenden 
Stangen gelegt und befeitigt find. Zum Abzug der mit Dämpfen ges 
fchwängerten Luft dienen die aus der Figur erfichtlichen Abzüge an ber 
Dede des Trockenraumes. 

Der eigentlich neue Theil der Erfindung befteht in einer mechanifchen 
Vorrichtung, mitteljt welcher die Zeuge in furger Zeit auf die Stangen 
gehängt und nach dem Trodnen wieder abgezogen werden fünnen. Es 
ft Dies eine Art Schlitten f, welcher der Breite nach von einer Wand 
bis zur entgegengejegten reicht, und mittelit eines Geils_ ohne Ende 
über dem ganzen Spftem der Aufbängeftangen binweggezogen werden 
kann. Das Seil ohne Ende k k geht über die Rollen g und h, deren 
erftere mittelit Rab und Trieb durch eine Dampfmafchine oder fonftige 
Glementarfraft gedreht wird, fo wie ferner über die Rolle m auf dem 
Schlitten, welche folglich dadurch in Drehung verfeßt wird, und biefe 
mittelſt mebrerer Siinhenräber und Triebe auf zwei größere Stirnräder 
überträgt, deren Zähne in gezabnte Stangen eingreifen, welche ſich auf 
den feitlichen Balken e e befinden. Die zu trodnenden Zeuge find auf 
eine Trommel gewunden, welche Durch Hülfe eines Gewichtes gegen 
Die Achfe der Rolle m angedrüct wird, und bei der auf folche Art durch 
Reibung erhaltenen Drehung die Zeuge fich abwideln läßt. - Die Wir- 
fung des Apparates ift nun leicht zu veritehen. Man ſetzt den Magen 
durch das endlofe Seil in langſam vorfchreitende Bewegung, während 
zugleich die Zeugtrommel mit bedeutender Geſchwindigkeit ſich dreht, und 
die Zeuge während der Zeit, wo der Schlitten von einer Trockenſtange 
zur andern vorgefchritten ift, fo weit entläßt, daß fie, wie aus der Figur 
erfichtlich ift, weit berabbängen. Sobald der Magen joweit vorgefchritten 
ift, daß fih der Zeug über der nächitfolgenden Stange herabzufenfen 
beginnt, Tegt ſich ein, in der Figur weggelaffener Arm vorübergehend 
auf die Etage und drüct den Zeug darauf feft, Damit er nicht durch 
da3 Gewicht der vorbergebenden Kalle fortgezogen werde. 

Daß nad dem Trocknen die Zeuge durch diefelbe Mafchine wieder 
aufgezogen werden können, bedarf Feiner näheren Grläuterung. 
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Zufftein, Kalktuff, ſ. Kalkſtein, Bd. I. ©. 334. 


Tula: Metall ift eine aus Silber, Kupfer, Blei und Schwefel zu— 
fammengefchmolzene Maffe, welche fein gerieben, in gravirte Zeichnungen 
auf filbernen Doſen u. dgl. eingeftrichen und Ei Art eines Emails 
durch Einbrennen befeftigt wird. Die ruſſiſchen Dofen dieſer Art (von 
Tula) find feit Ianger Zeit berühmte Sonſt kommt folche Arbeit auch 
unter dem italienischen Namen Niello vor. 


Zürfis, ſ. Steinjchleiferei. 
Zürfifchroth, ſ. Krapp. 


u. 


Ultramarin. Dieſe köſtliche blaue Malerfarbe wird aus einem Mi— 
neral, dem Laſurſtein (Lapis lazuli) bereitet, der vorzüglich in der Bucharei 
geſammelt, und über Orenburg in den europäiſchen Handel gebracht wird. 
Aber auch in China, Tibet, am Baikalſee in Sibirien, jo wie endlich in 
Chili fommt er vor. Gr befigt eine laſurblaue Farbe, it nur wenig an 
den Kanten durchſcheinend, und zeigt fehr gewöhnlich Feine metalliich 
glänzende gelbe Pünktchen von eingejprengtem Schwefelfies. Er nimmt 
eine jehr gute Politur an und wurde früher, wo Moſaik und andere 
fünftlich ausgelegte Steinarbeiten tn der Mode waren, zu folchen Ars 
beiten verwendet. Zu Rings und Petſchaftſteinen ift er feiner geringen 
Härte wegen, die noch unter der des Feldipaths fteht, wenig geeignet. 


Zuſammenſetzung des Lafurfteind 
nach Glement und Desormes. nach QWarrentrapp. 


Kiefelerde — 85,8 45,50 
Thonede . > 2 2 20202. '848 31,67 
Hatoen . 2 2 2 2 2 2» 32 9,09 
Schwefelfine ._ >. 22.20 5,89 
WERE nee 0,95 
77V BENENNEN > 3,52 
BEE a ee a 0,86 
Chlor .. — 0,42 
Malle . . ... — 0,12 


Gr fchmilzt vor dem Löthrohr zu einem farblofen Glaſe, und entwidelt, 
mit Salzfäure übergoffen, Schwefelwaijerftoffgas, wobei die blaue Farbe 
verjchwindet. 

Nachdem man lange einen Gehalt von Schwefeleifen als färbendes 
Prinzip im Laſurſtein betrachtete, ift durch neuere Unterfuchungen erwies 
jen, daß ein Gifengehalt feineswegs eine wejentliche Bedingung bildet, 
und wenngleich die Frage noch nicht als völlig entjchieden angeſehen 
werden kann, fo bleibt doch für jekt nichts übrig, als das Schwefel— 
natrium für den eigentlichen Träger der blauen Farbe anzufehen. 

Die neuteften Analyfen von finitlichem Ultramarin find von Breun— 
lin angeftellt und ergaben die folgenden Bejtandtheile: 
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Blaues Ultramarin. 5 Sorten. 
I 1 


5 IV, V. 
Kiefelfänre . . . 37,405 40,909 38,476 36316 36,585 
Ihonerde . . . 29,990 24,188 28,450 25,881 25,053 
Eifenermd . . . 1,322 0,500 0,653 3,062 0,907 
Natron . 2.0. 14,897 16,276 19,229 20,967 17,199 
Natrium . ... 23,852 3,174 1,901 2,115 3,186 


1,985 " 2,204 1,323 1,437 2,217 


* Pa f a 
Schwefel), 7,102 8,449 4,877 5,818 8,680 


Kat 22222049 08 060 Aal 1,018 
Schwefelfäure . . 2,337 1,307 3,071 2,676 1,987 
Thon. 222. 2,833 1.461 2,040 2,344 2,796 


101,192 99,289 100,621 101,727 99,728 


Grünes Ultramarin. 


’ I, II. 
Kieſelerde38,393 38,792 
Thonerde..273379 28,272 
Eiſenord 0629 0,889 
Natron . » 2 1688,931 13,881 
Natrium 2°. 202 020.5,290 5,535 

22222. 8,682 3,850 
Schwefel |, 23,490 5,718 
Klee .0,829 0,903 
Schwefelfäunre . . .. .. 0,518 0,582 
Zhon . 2 2 2 02020.1,69 0,963 


98,840 99,385 

Unter diefen Beitandtheilen find die legten drei und das Eiſenoxyd ohne 
Zweifel als unweſentliche Beimengungen zu betrachten, und es ergibt 
ich im Uebrigen, daß beide, fowohl das blaue, als auch das grüne 
Ultramarin, in Verbindungen von Schwefelnatrium mit einem Silifat 
von ber Zufammenfeßung [(2 Na 0) Si O0,]) + 2 [AL O,, Si O,] be= 
fteben. Im blauen Ultramarin unn find 2 Atome des Silikates mit 1 
Atom Fünffah-Schwefelnatrium; im grünen Dagegen ift 1 At. des Si— 
Iifates mit 1 At. Zweifah-Schwefelnatrium verbunden. Analyfen des 
blauen und grünen Ultramarins, von Stölzel ausgeführt, gaben mit 
den vorhergehenden gut übereinftimmende Reſultate. 

Es reichen jedoch alle bis jet vorhandenen Analyſen nicht bin, mit 
unzweifelbafter Gewißheit darzutbun, daß das eigentlich färbende Prinzip 
bes Ultramarind in einer Verbindung von Schwefelnatriun befteht ; dem 
da bei Darftellung des Ultramarind zur Entſtehung der blauen Farbe 
ein, wenn auch — Luftzutritt eine unerläßliche Bedingung bildet, 
fo hat die von Einigen ausgeſprochene Vermuthung, daß eine, übrigens 
noch bekannte Ornbationsihife bes Schwefeld anzunehmen fei, einige 
Mahrfcheinlichkeit, wenigftens ift fie durch entfcheidende Verſuche noch 
nicht widerlegt. 


Bereitung des Ultramarins. 


A. Aus dem natürliben Laſurſtein. Nachdem man die rein- 
ften, recht dunkelfarbigen Stüde ausgewählt und von allen anhängen— 
ben ober eingefprengten frembartigen Theilen gereinigt, zeritößt man fie 
zu einem gröblichen Pulver, läßt Diefes in einem Tiegel etwa eine Stunde 
lang mäßig glühen, ſchüttet es noch glühend in Eſſig und läßt es einige 
Tage damit in Berührung. Es wird durch diefe Behandlung der me— 
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chaniſch beigemengte Kalk entfernt. Man reibt bierauf den Stein in 
einer gläfernen oder ae reden: Reibſchale, zuleßt auf einem Neibiteine 
zum feinften Pulver. Nachdem dieſes mit reinem Waſſer ausgewaichen 
und getrodnet worden, unterliegt es ber folgenden eigenthimlichen Be— 
handlung. Man bereitet durch Zufammenjchmelzen von 40 Theilen 
weißem Harz, 20 Theilen weißem Wachs, 25 Theilen Leinöl und 15 
Theilen burgundifchem Pech ein Eebendes harziges Zement, mifcht das— 
felbe im noch flüſſigen Zuftande mit einer gleichen Gewichtsmenge Lafur- 
jteinpulver und füblt das Ganze in kaltem Wafler. Man formt nun 
die Maſſe zu einem Kuchen, legt diejen in eine Schale, übergießt ihn 
mit warmem Waſſer (von etwa 32°) und feßt daſſelbe vorfichtig in ge— 
linde Bewegung. Hierbei löſen fich die Theilchen des reinen Laſür— 
jteind von dem barzigen Zemente ab und ſchwemmen fich im Waller 
auf, während die wigefärbten Beimengungen mit dem Zemente verbun- 
den bleiben, eine fonderbare Erſcheinung, die fich zur Zeit nur im All: 
— als eine Folge der verſchiedenen Adhäſionsverhältniſſe erklären 
äßt und mit in jene merkwürdige Klaſſe techniſcher Prozeduren gehört, 
welche bloß durch das Spiel des Zufalls oder empiriſchen Suchens auf— 
gefunden find, und ihre Zwecke auf einem Wege erreichen, auf den auch 
die ausgebildetite Wiſſenſchaft ſchwerlich gefommen fein möchte. Wenn 
nac einigem Rühren das Waſſer durch das darin fuspendirte Ultra- 
marin ganz blau geworden ift, gießt man es ab, erfeßt es durch neues, 
und fährt mit diefer Behandlung, wobei der Kuchen mitunter umgefnetet 
werden muß, fo lange fort, als Ni nocb Ultramariı von dem Zemente 
trennt. Das zuerit gewonnene Ultramarin ift das fchönfte, die jpäter 
erfolgenden Portionen werden der Reihe nach weniger ſchön. 

Aus dem rüdjtändigen Kuchen wird nun noch die Ultramarinafche ge: 
wonnen, indem man durch mebrmaliges Grhigen mit erneuerten Pors 
tionen Leindl das Harz auflöft, und das zu Boden gefallene Pulver 
durb Behandlung mit heißer Pottafchenlauge von dem anhängenden 
Leindl reinigt. Die Ultramarinafche befigt eine blaſſere blaugraue Farbe, 
und ift weniger tbeuer als das Ultramarin, tft aber nichts deſto weniger 
in der feineren Delmalerei ſehr beliebt. 

Aus einem Pfunde Lafuritein, welches beim Anfauf etwa 15 Thaler 
foftet, werben ungefähr 20 Loth Ultramarin gewonnen Der Preis des— 
jelben war vordem ſehr buch, und Das Loth wurde mit 2 Thaler und 
darüber bezablt; feitdem jedoch die Bereitung des fünjtlichen Ultramarins 
fich bis zu dem Grade er bat, daß das künſtliche von 
ben echten durchaus nicht mehr unterfcbieden werden kann, ift der Preis 
bemierflich herunter gegangen. 

B. Künſtliche a Ultramarind Es ſcheint fait 
gleichzeitig im Jahr 1827 den Bemühungen zweier Chemiker, Gmelin 
in Tübingen amd Guimet in —— elungen zu ſein, auf künſt— 
lichem Wege wahres Ultramarin darzuſtellen. Gmelin machte fein 
Verfahren, nach welchem er ein zwar blaues, dem echten Ultramarin aber 
an Reinheit und Lebhaftigkeit der Farbe nachſtehendes Produkt erhielt, 
im Jahre 1828 bekaunt, während Guimet, deſſen Ultramarin ſchon 
damals vom echten kaum zu unterſcheiden war, ſein Verfahren geheim 
hielt und einer einträglichen Fabrikation zum Grunde legte. 

Das urſprüngliche Gmelin'ſche Verfahren iſt folgendes. Man löſt 
künſtlich bereitete waſſerhaltende Kieſelerde in ätzender Natronlauge bis 
zur Sättigung, und fetzt jo viel Thonerdehydrat hinzu, daß auf 35 Theile 
waſſerfreie Kiejelerde 30 Theile wailerfreie Thonerde kommen. Man 
dampft unter bäufigem Rühren die Miſchung zur Trockne ab, reibt fie 
fein und vermifcht fie mit etwas Schwefelblumen. u bereitet ferner 
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eine Mifchung von gleichen Theilen trodenen kohleuſaurem Natron und 
Schwefelblumen, und feßt von ihr fo viel zu der erſten Mifchung, als 
das trodne Pulver vor dem Zufab der Schwefelblumen (die Ultramarin— 
bafis) betrug. Das Ganze wird aufs Junigſte gemengt, in einen heſſi— 
schen Ziegel, der mit der Maffe möglichit angefullt werden muß, eins 
eſtampft, dann fo fehnell mie möglich zum Glühen erbigt, und einige 
* darin erhalten. Die geglühete Maſſe erſcheint mit einer grünlich 
gelben Farbe. Man nimmt ſie ans dem Tiegel, zerkleint ſie gröblich 
und unterwirft fie nunmehr einer zweiten Glühung bet Luftzutritt, am 
beiten in einem fehr poröfen, aus einer Miſchung von vielem Sand und 
ſehr wenig Thon verfertigten Ziegel. Bei dieſem Glüben nun kommt die 
blaue Farbe bervor, deren Schönheit aber ſehr wefentlich von der Tem— 
peratir und dem richtigen Grade des Luftzutritt3 abhängt, jo daß das 
Gelingen dieſer etwas ſchwierigen Operation jchon einige Uebung voraus: 
feßt. Omelin erflärte felbit, dag das von ihm dargeftellte Ultramarin ſich 
durch einen ins Grünliche ziebenden Farbton von dem echten unterfcheide. 

Im Jahre 1833 gab Nobiquet ein Verfahren at, um auf wohl: 
feilerem Wege Ultramarin darzuftellen. Man bereitet ein Gemeng von 
1 Sewichtstbeil Kaolin (Porzellanerde), 1% Tb. Schwefel und 11% Th. 
trodnem reinem Eoblenfauren Natron, füllt daffelbe in eine lutirte 
thönerne Retorte, bringt Ddiejelbe zum Glüben und fährt mit der Er— 
bigung fort, bis fich Feine Dämpfe mebr entwideln. Nach dem Grfalten 
zerichlägt man fie und findet als Inhalt eine ſchwammige Maffe von 
ziemlich ſchön grüner Farbe, welche an der Luft allmälig Feuchtigkeit 
anziebt und dabei eine Iafurblaue Farbe annimmt Man langt fie mit 
Mailer aus, welches Schwefelnatrium auflöft und ein Pulver von ſchön 
laſurblauer Farbe zurückläßt. Das gehörig — Pulver wird 
ſodann, um eine Portion noch anhängenden Schwefels auszutreiben, 
nochmals zur Rothglühhitze gebracht, und ſtellt ſo das Ultramarin dar, 
welches freilich an Lebhaftigkeit und Glanz der Farbe das Guimet'ſche 
nicht ganz erreichen ſoll. 

Nachdem ſomit die Bahn gebrochen war, beſchäftigten die Verſuche 
der Ultramarinbereitung viele Chemiker. Die Meißner Porzellanmanufaktur 
brachte und bringt noch gegenwärtig künſtliches Ultramarin in den Han— 
del, welches dem Guimet'ſchen und dem natürlichen vollkommen gleich 
ſteht, deſſen Bereitung aber noch gebeim gebalten wird. 

Unter den fpäter veröffentlichten Methoden der Ultramarinbereitung 
geben die von Winterfeld und die von Prückner noch von der frü- 
ber angenommenen Unentbebrlichkeit des Eiſens aus. 

Nah Winterfeld werden 200 Theile Soda-Aſche (eingetrodnete 
Mutterlauge von kryſtalliſirtem Eoblenfanren Natron) in fiedendem Waifer 
gelöN, jodanı 100 Theile pulverifirter Schwefel eingetragen, bierauf 4 
Ih. Gifenvitriol in Waſſer gelöft zugefegt, endlich 100 Th. pulverifirter 
Thon engerübrt, und das Ganze zur Trockne gebracht. Die trocene 
Maſſe wird fein zerrieben, in fenerfeite Thongefäͤße gegeben, die 8 bis 
10 Pfund davon aufnehmen köunen, diefe mit Thonplatten bedeckt und 
in einem Ofen allmälig erbigt, während dem aber von Zeit zu Zeit 
die Maſſe mit einem eifernen Stabe umgerührt. Wenn man bemerkt, 
daß die Maſſe zufanmenzufintern begimmt und eine ſchwarzblaue Karbe 
zeigt, Die beim Erkalten in ein ſchönes Grün übergeht, fo darf der Pro— 
zer als beendigt angeichen werden. Bei Quantititen von 10 Pfund foll 
ein etwa 14 Stunden fang fortgejeßtes Glühen erforderlich fein. Man 
läßt die gejinterte Maffe mit dem Gefäß, weldtes ganz Iuftdicht verſtri— 
ben wird, erfalten, nimmt jodann den grünen Inhalt beraus, zerſchlägt 
ihm gröblich, entfernt die Stücke, welche eine ſchmutzige Färbuͤng zeigen, 
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laugt die guten mit heißem Waſſer aus, und mablt fie noch feucht zum 
feiniten Pulver. Dei dieſen Behandlungen gebt die grüne Karbe durh 
den Ginfluß des Luftzutritts in ein Schönes Blau über. Hinfichtlich der 
Materialien wird bemerft, daß der bei diefen Verfuchen verwendete Thon 
ein ziemlich magerer, fait ganz eifenfreier war, ber in ungebranntem 
Zuftande eine grauweiße Karbe beſaß. Gr wurde ‚zur Entfernung der 
eingemengten organifchen Theile ftarf geglüht, worauf er ganz weiß er— 
ſchien, ſodann zerftampft, feingemablen und fo erit verwendet. Die Soda: 
ajche muß zur Zeritörung organifcher Beimengungen ebenfalls kalzinirt 
werden. Als Glühgefäße emipfieblt Winterfeld folbenartige Thon— 
gefäße, welche fchräg in einen Ofen fo eingelegt werden, daß der Hals 
vom Feuer nicht berührt wird. Man ſchließt ibn mit einer Platte, die 
eine zum Ginbringen des Rührſtabes hinreichende Oeffnung enthält. 

Nach einer von Winterfeld aufgeitellten Berechnung würde fich ein 
folches Ultramarin zu etwa 6 Sgr. das Pfund beritellen laſſen. 

Es foll nach diefem Verfahren von ſchöner, lebhaft blauer Farbe er: 
halten werben, aber freilich gegen das Guimet'ſche und das Meißner 
Ultramarin noch etwas zurüditeben. 

Prüdner bereitet zuerit Schwefelnatrium, durch Schmelzung eines 
Gemenges von 100 jehwefelfaurem Natron 5 

33 Koblenpulver 
10 Kalf, an der Luft zerfallen, 
auf dem ‚Herde eines Flammofens. 

Das jo erhaltene unreine Schwefelnatrium wird fodann durch Kochen 
mit der 5fachben Menge Waſſers aufgelöft, de Abſetzen der ungelöfeten 
Theile in feit verdeckten eifernen Sedimentirfaften der Ruhe überlaffen. 
Die geflärte Lauge wird wieder zum Kochen gebracht und fo lange mit 
Schwefel verfeßt, als fich davon noch auflöft; 100 Th. des gefchmolzenen 
Schwefelnatriums erfordern 40 bis 50 Th. Schwefel. Bei diefer Kochung 
läßt man Die Lauge zugleich jo weit abdampfen, daß fie Falt ein fpez. 
Gewicht von 1,20 zeigt. 

Um nun zur Rarbenbereitung überzugeben, werden 100 Bf. der Lauge 
bis zur Syrupsdide abgedampft, worauf dann 25 Pf. trodener, eijen- 
freier Thon, in welchem das Verhältniß von Tbonerde zur Kiefelerde 
ungefähr wie 3:4 obwaltet, und ſodann eine Auflöfung von , Pb. 
reinem Gijenvitriol binzugefegt werden. Die Maffe wird nun unter forte 
währendem Rühren zur Trockne gebracht und auf einer Pulverifirmafchine 
möglichit fein pulverifirt. Man bringt fie in einer etwa 3 Zoll dicken 
Lage in einer thönernen Muffel zum Glühen, welches 1 Stunde lang 
fortgefeßt werden muß, und wobei die Maffe zum Theil grün, zum Theil 
ſchon blau wird. Die Maffe wird fodann aus der Muffel genommen, 
und nach dem Grfalten mit Waſſer vollitändig ausgelaugt, fodann auf 
Spitzbeutel gebracht und getrocknet; ihre Farbe ift in diefem Zuftande grüne 
oder blaufcbwärzlich. Die fein zerriebene Maſſe wird nun wieder in Muf— 
feln, die 10 bis 15 Pfund davon fallen, bei gelinder Glühhitze behan— 
delt, wobei fie in Zeit von etwa Y/, Stunden ihre blaue Farbe annimmt. 

Der Vebergang des grünen Ultramarind in blaues ſowohl bei dem 
Minterfeld’schen als auch dem Prückner'ſchen Verfahren ſcheint der oben 
angegebenen Zufammenfeßung zu widerftreiten, nach welcher das blaue 
eine höbere Schwefelungsitufe des Natriums enthält ald das grüne, 

Verfahren von Brunner Es iſt befonderd durch die von dem— 
‚felben gemachte Euntdeckung, daß fich das zuerft bildende grüne Produft 
durch Bene mit Schwefel blau färbt, für die Ultramarinfabrifation 
von Michtigkeit geworden. Es werben 70 Th. feiner, eifenfreier Quarz— 
fand, 240 Th. gebrannter Alaun, 48 Th. —— — 144 Th. Schwe⸗ 
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fel und 240 Theilen waflerfreies fohlenfaures Natron . aufs feinste 
zerrieben und in einem heſſiſchen Ziegel etwa 17% Stunden in Roth— 
glühbise gehalten. Die erhaltene Inder zufammengelinterte Maffe wird 
mit Waffer ausgewafchen, wobei ſich ein dunkles grünlichblaues Pulver 
abjcheidet, welches nach dem Trocknen mit feinem Gewicht Schwefel und 
dem 1',facben Gewicht kohlenſaurem Natron wieder gejchmolzeit, aus: 
elaugt, und auf diejelbe Art noch ein oder zwei Mal behandelt wird. 
Das erhaltene qrünlich blaue Pulver unterliegt nun 3 bi8 4 Mal dem 
Bremen mit Schwefel, indem man anf einer Gifenplatte eine etwa 1 
Linie dicke Lage gevulverten reinen Schwefels ausbreitet, auf diefe eine 
etwas dickere Lage des Pulvers ausbreitet, und nun durch Grbigung der 
Platte den Schwefel bei möglichit geringer Hitze verbrennen läßt. 
Verfabren von Dippel. 40 Pd. eines eifen- und falffreien, mög— 
lichit feuerbeitändigen, geſchlämmten, getrocdineten und wieder fein pulve— 
rilirten Thons werden mit 70 Bid. Glauberfalz und 15 bis 20 Pfund 
Steinkohle auf3 Innigſte gemengt und in fenerfefte thönerne Tiegel ein— 
gedrückt, die von jolcher Größe find, daß 6 Stüd die angegebene Quan— 
tität faſſen, und dann mit Scherben bededt und mit Lehm leicht ver— 
ſchmiert werden. Mit gefüllten Tiegeln beſetzt man die aus fenerfejten 
Thonziegeln gebildete Sohle des länglich vieredigen Glühofens, aus 
dejien Heizraum die Flamme von unten in den Tiegelraum ſchlägt. Die 
Glühung dauert etwa 13 Stunden, worauf der Ofen vollſtändig ges 
ſchloſſen, mit Lehm verfchmiert und zwei Tage lang der Abkühlung übers 
lafien wird. Die Tiegel werden dann mit Hammer und Stemmeifen 
entleert, worauf man den Inhalt, der auf der Oberfläche blau, im In— 
neren grün erjcheint, gröblich pulvert. Gr wird nun in eine eiferne Röſt— 
röhre gebracht, die fich in demſelben Ofen über dem Tiegelraum befindet, 
und darin unter bisweiligem Umrühren während des nächiten Brandes 
gelaſſen. Die geröftete Maſſe wird mit heißem Waſſer ausgelaugt, ſo— 
dann auf einer Naßmühle mit Waſſer möglicht fein gemablen, dann 
wieder mit Waſſer mehrmals ausgefocht, getrodnet und einige Tage 
der freien Luft dargeboten. Es folgt mun das Blaubrennen In 
diefer Abjicht vermifcht man das Mob = Ultramarin mit 1 bis 3 Pfund. 
Schwefelpulver und bringt es bei einer der nächſten Glühungen in die 
Blaubrenuröhre, welche fich ebenfalls in dem Glühofen befindet, aber 
erit nach etwa 11. Stunden zum fehwachen Glühen kommt. Man ge- 
itattet der Luft nur einen geringen Zutritt und überzeugt fich durch ein 
Beobachtungsrohr von dem langſamen gelinden Brennen des Schweiels, 
welches unter bisweiligem Umrübren etwa 2 Stunden fortdauern muß; 
es iſt zugleich die Ginrichtung getroffen, daß der durch die Nöftröhre 
gebende gelinde, mir ſchwefliger Säure und etwas atmoſphäriſchem Sauer- 
ſtoff beladene Luftzug feinen Weg durch die Blaubrennröbre nimmt und 
bier durch das Beobachtungsrohr ausitrimt Während der legten zwei 
Stunden ift die Blaubrennröhre mit blauen Flämmchen erfüllt, die ganz 
langfam nach dem Entweichungspunkte zuwogen, und man bemerft deut— 
lich, wie die Maſſe nach und nach blauer wird und zuletzt das ſchönſte 
Utramarinblau erreicht, Sollten ficb die Flammen des brennenden 
Schwefels nicht in binlänglichem Grade zeigen, wodurch fich en Mangel 
an Schwefel fundgibt, jo iſt es erlaubt, noch Y, bis 1 Pd. Schwefel 
in kirſchgroßen Stücken durch das offene Beobachtungsrohr zuzugeben. 
Die Blaubrennröhre wird nachher verfchloffen, mit Lehm verſchmiert und 
mit dem ganzen Ofen dem langſamen Grfalten üiberlaffen. Endlich wird 
das fertige Ultramarin naß gemahlen, geſchlämmt und getrochet. i 
‚Berfahren nach Habich. Diejes ganz neuerlich erit bejchriebene 
Verfahren ftimmt im Weſentlichen mit dem vorher angegebenen überein. 
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10 Theile forgfältig geſchlämmten, wieder getrodneten und pulverijirten 
weißen Thons werden mit 22 Th. wajlerfreiem Olauberfal, 3 Theilen 
Schwefelblumen und 3'% Th. Kolophonium innigft geniifcht, und bas 
Ganze in Fugelförmige Schmelztöpfe von 1 Füß Durchmeſſer gefüllt, 
welche dann mit Dedeln verfchloffen, mit Lehm verftrichen, und in einem 
Ziegelofen dem drei Tage lang dauernden Brand unterworfen werden. 
Man zerichlägt fie dann, reinigt die gut zufammengefinterte, aber nicht 
Br. Maſſe von anbängendenm Thon, pulverifirt fie gröblich und 
alzinirt fie in einem Flammofen, fo lange fich noch ſchweflige Dämpfe 
entwiceln. Die Maſſe wird ſodann ausgelaugt und zum feinften Brei 
emablen, geſchlämmt und aufs Vollſtändigſte ausgewaſchen, in welchem 
® uftande fie ein reines aber blaffes Grin zeigt, Es folgt dann das 
Blaubrennen in einem liegenden eifernen Zplinder mit einer im mern 
befindlichen Flügelwelle zum Umrübren der Maffe. Man bringt in den 
Zylinder 100 Pfund derfelben nebit 6 Pfd. Schwefelblumen. Nachdem 
der Zylinder, der bis auf — Oeffnungen in der oberen Seite ge— 
ſchloſſen bleibt, bis zur Entzündung des Schwefels geheizt, und dieſer 
allmälig abgebrannt iſt, fügt man nochmals 3 Pfd. Schwefel hinzu, und 
läßt auch dieſen bei möglichſtem Luftzutritt und unter beſtändigem Um— 
rühren verbrennen, bis die Intenſität der Farbe ihren Kulminationspunkt 
erreicht hat. 

Geben nun auch die hier aufgeführten Verfahrungsarten einen Begriff 
von der Fabrikation im Allgemeinen, ſo finden ſich doch in den Ultra— 
marinfabriken Abweichungen, welche natürlich nicht zur Oeffentlichkeit 
gelangen; fo ſoll es namentlich gelungen fein, Die erſte Glühung der 
Maſſe ftatt in Töpfen, im Flammoſen vorzunehmen, was fich zu einer 
maſſenweiſen Kabrifation beifer eignet. Es verfteht fich übrigens, daß 
zur Erzielung eines guten Mefultates große Uebung und Grfabrung ges 
bört, Die nur durch oft wiederholte Verſuche erworben werden können. 
Das von einigen Fabriken fabrizirte grüne Ultramarin ift das in ben 
gegebenen Beſchreibungen beim erjten Glühen der Maſſe entitebende 
Roh-Ultramarin, welches bejonders bei der Anfertigung in gefchloflenen 
Töpfen eine ziemlich Tebbaft grüne Farbe zeigt. Man trennt Die am 
fehönften grün gewordenen Partien von den übrigen und verarbeitet fie 
durh Mablen, Schlämmen und Auslaugen zu grünem Ultramarin, wel- 
ches in verschiedenen Rarbtönen im Handel vorfonmt. 

Unter den gegenwärtig eriftirenden WUltramarinfabrifen dürfte Die zu 
Kaiferslautern in Baier den eriten Rang einnehmen. 

Das künſtliche Ultramarin bildet ein feines Pulver von der befannten 
prachtvoll blauen Farbe. Es ſcheint jedoch, daß die einzelnen Theilchen 
nur auf ihrer Oberfläche blau find, denn feines Zerreiben auf einem 
Reibſteine, wobei die Theilcben noch weiter zerkleinert und die mittleren 
Theile blosgelegt werden, bat erfabrungsmäßig eine VBerfchlechterung Der 

arbe zur Kulge. Es ift an der Luft völlig unveränderlich, und verträgt 
Sn gelindes Glühen; erft durch jtarfes oder lange fortgeſetztes Glühen 
verliert fich allmälig die Karbe,. Schwache Säuren wirfen nicht darauf, 
ftarfe aber, beſonders Salzſäure zerfeßen es augenblicklich unter Eut- 
wicklung von Schwefelwaiteritoffgas. Nach den Beobachtungen von 
Stölzel wirft jelbft eine Schmelzung mit Salpeter oder chlorjaurem 
Kali nur langſam zerſetzend, ſo daß offenbar die vorhandene Schwefel— 
verbindung eine faſt beiſpiellos energiſche Widerſtandsfähigkeit gegen 
orydirende Einwirkungen beſitzen muß. Auffallender Weiſe dagegen wird 
Ultramarin, in einer glühenden Röhre einem Strom von Waſſerſtoffgas 
ausgeſetzt, ſehr bald entfärbt. 

Die Güte des kuünſtlichen Ultramarins beruht nicht allein auf dem 
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euer der Farbe, jondern auch, befonbders bei feiner Anwendung im Gro— 
Ben, auf feiner Dedkraft. Um diefelbe bei verſchiedenen Ultramarinforten 
vergleichungsmweife zu bejtimmen, nimmt man gleiche Mengen pulveris 
firten Schwerfpatbs , oder bejfer durch Fällung aus einer heißen febr 
ſauren Löſung von Chlorbaryum mittelit Schwefelläure bereiteten ſchwefel— 
ne Baryts, und fucht durch Zufammenreiben mit den zu vergleichenz 
en Ultramarinforten zwei gleich intenfive Farbtöne zu erzielen; natürlich 
ſteht die Dedfraft im umgekehrten Verhältniß der verbrauchten Mengen 
des Ultramarins. 

Die Eigenfcbaft des Iltramarins, durch Salzfäure unter Schwefels 
waſſerſtoffentwicklung feine Farbe in Weiß oder Gelblichweiß umzuändern, 
reicht bin, es von allen anderen blauen Farben Teicht zu unterjcheiden. 


Umbra (Umbraun). Die echte oder zuprifche Umbra ift ein leicht 
zerreiblicher brauner IThoneifenftein. Sie ift von Teberbrauner oder dun— 
fel gelblichbrauner Karbe, von flachmufchligem Bruch, matt, abfäürbend, 
an der Zunge bängend. Spezifiſches Gewicht 2,2. Sie findet ſich vor— 
ugsweiſe auf der Inſel Geylon, uud it als wohlfeile braune Malers 
Er jtarf in Gebrauch. Durch gelinderes oder ftärferes8 Brennen, wos 
durch fie mehr oder weniger entwäflert wird und die rotbe Farbe des» 
Eifenorydes zum Vorſchein komme, laſſen fich ſehr verichiedene, mebr 
oder weniger ins Rothe ziebende Abſtufungen von Braun bervorbringen. 
Mird ſowohl in der Waſſer- wie in der Delmalerei gebraucht. 

Als wohlfeiles Surrogat der echten Umbra komme die Kölnifche Um— 
bra (Kölnifches Braun, Keffelbraum, Spanifchbes Braun, Van DyPs 
Braun) im Handel vor; eine erdige Braunfoble. Sie ift dur das viel 
geringere fpezififche Gewicht, fo wie daran, daß fie beim Erhitzen unter 
torfartigem Geruch verbrennt, von der echten leicht zu unterjcheiden. 


Unverbrennliche Zeuge, Das einzige Material zu wirklich unver 
brennlichen Zeugen ift der Asbeſt, welcher fchon von den Römern zu 
feuerfeiten Geweben verarbeitet wurde, in welchen fie bei der Verbren— 
nung der Todten die Ajche fammelten. Man bat ſolche Gewebe auch 
neuerlich zur Bekleidung der Sprißenleute empfoblen; fie find aber viel 
zu fojtbar und wenig haltbar, als daß fie je in allgemeinen Gebrauch 
fommen fünnten. 

Um baummollene und Teinene Zeuge wenigitens in dem Grabe unver— 
brennlich zu machen, daß fie nicht mit Flamme und auch nicht felbit- 
ftändig fortbrennen, reicht es bin, fie mit einer Ealmiafauflöfung zu 
tränfen. Den gleichen Zwed erfüllt noch beffer Tränfung mit einer Auf- 
löfung von phosphorfanrem Ammoniak oder von Mafferglas. Auch er— 
hält man ein gutes NRejultat, wenn man die Stoffe zuerft in eine Auf: 
löfung von Glauberſalz (ſchwefelſaurem Natron) einmweicht, und dann 
durch eine Auflöfung von Chlorkalzium zieht. 


Uran. Diefes vorzugsweife in dem Uranpecherz vorfonmende Metall 
ift für die Technik infofern von Intereſſe, al3 feine Orydationsſtufen als 
ee in der Porzellanmalerei und Glasfabrifation Anwendung 

nden. 

Uranoryd ift gelb und liefert auf der Glafur angewendet eine gelbe 
Borzellanfarbe, indem man 2 Th. Uranoryd, 1 Th. Chlorfilber, 3 Ip. 
Wismuthglas (durch Zufammenfchnelzen von 4 Th. Wismutboryd und 
1 Ih. Borarſäure bereitet) innig menge und auf der Glasſcheibe mit 
Läufer fein reibt. 


Wird dagegen Uranoryd unter der Glaſur angebracht, folglich dent 
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Scharffeuer mit unterworfen, fo reduzirt e3 fich in der hohen Temperatur 
zum Orydul-Oryd, welches eine vortreffliche ſchwarze Karbe bedingt. 

Dem Glaſe zugeſetzt ertheilt e8 demjelben eine blaßgrünlich gelbe, et- 
was opalifirende Farbe, die jedoch bei Kerzenbeleuchtung als ein ſchmutzi— 
ges Orau erjcheint. 


V. 


Vanille. Die Fruchtſchoten von Epidendron vanilla, Die zu der natür— 
liben Familie der Orchideen gehört, und in Meriko, Kolumbien, Peru 
und an den Ufern des Oronoko wächſt. Die allerbeite Vanille wird in 
ben Wäldern bei dem Dorfe Zentila, in der merifanifchen Provinz 
Daraca gefammelt. Man bat auch in Brafilien, Weftindien und andern 
tropiichen Gegenden die Banillepflanze zu zieben angefangen, Doch be— 
figt die bier gewonnene Vanille ein weniger Tiebliches Aroma, als die 
merifanische. Die Pflanze gehört zu den Schlingpflanzen. Sie klimmt 
in den dortigen Urwäldern an anderen. Bäumen in die Höhe, ohne übrt- 
gens, wie 3. B. Epbeu, ihre Wurzeln in die Rinde des Baumes zu 
treiben. Die Schote iſt — zylindriſch, eva 8 Zoll lang, inner— 
lich mit einer weichen, are Maſſe gefüllt. Man fammelt fie am 
Beten vor Gintritt der völligen Reife. Hat man etwa 1200 Schoten 
beifanmen, fo bindet man fie in Form einer Guirlande zufammen, taucht 
fie auf einen Augenbli in Eocbendes Waſſer, hängt fle ſodann an die 
freie Luft und ſeßt fie einige Stunden lang dem Sonnenſchein aus. An 
dem folgenden Tage beftreicht man fie mit einer Reber oder ber Hand 
mit etwas Del, und midelt fie in geölte Baumwolle, damit fie fich nicht 
öffnen. Wenn fie trocdner werden, fo laffen fie, wenn man fie vertikal 
aufbängt, einen zähen Saft ausfließen, deſſen Abflug durch gelindes 
Drüden mit geölten Fingern befördert wird, Die Farbe der Schoten 
gebt beim ferneren Trocknen in ein dunkles Braun über, dabei ſchrum— 
pfen fie bedeutend zufanmen und werden weicher, als fie im frifchen 
Zuftande waren. Sie werden dann nochmals mit ein wenig Del be- 
ftrichen. und in kleinen Bündeln von 50 oder 100 Stück mit Zinnfolie 
ummınden oder int Kleine Blechfäjtchen verpackt. 

In dem Zuftande, wie die Vanille zu uns kommt, bildet ſie ziemlich 
gerade, unregelmäßig zulindrifche, runzlige, der Länge nach gefurchte, 
5 bis 8 Zoll Tauge, ziemlich ag Inte Schoten von der Dicke einer Feder: 
pofe, die im Innern mit einer Dunfelbraunen musartigen Maſſe ange: 
füllt find, in welcher die Heinen fehwarzen Samenförner liegen. Der 
aromatische Geruch ift Jedermann bekannt. Ste befist einen beißen 
etwas füplichen Geſchmack. Nicht felten findet man Benzoefäure ſowohl 
äußerlich auf den Schoten, al3 auch im Innern in kleinen Körnchen. 

Man unterfcheidet im Handel 3 Sorten. 1) Vanilla de Ley, die 
eigentliche gute Vanille, dick, lang, Schwer, frifch, von dunkelbraunrother 
Farbe, und angenehmen, —— Geruch. Packete von 50 Stück 
wiegen wenigſtens 5 Unzen. 2) Vanilla Pompona oder Pam— 
prona, auch Vanilla borea, kommt von Braſilien. Sie iſt 5 bis 6 
Zoll lang, * bis Y%, ZoM did, braun, weich, faſt immer geöffnet, von 
ſtarkem, aber weniger angenehmem Geruch. Sie ift gewöhnlich in Zuder 
eingemacht, und in blechbernen Käftchen verpadt, Die 20 bis 60 Stüd 
enthalten. 3) Banilla fimarona oder Baſtardvanille, die Fleinfte 
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von allen, ganz troden, von fehwachem Geruch. Sie wird auf St. Do— 
mingo geſammelt. 

Die Anwendung der Vanille zu Chokolade, Eis u. dgl. ift allgemein 
befannt. 


Velin, Belinpapier, ſ. Papierfabrifation, Bd. I. ©. 801. 
Venetiauer Kreide iſt Spedftein. M. f. diefen Artikel. 


Ventilation. Im in Privathäufern und öffentlichen Gebäuden einen 
Luftwechjel herbeizuführen, bedarf es in der Kegel feiner Fünftlichen Vor— 
richtungen, indem einige Deffuungen nabe unter der Dede der warmen 
unreinen Luft zum Abzuge dienen, während man der Luft von außen 
entweder bejondere Einſtrömungsöffnungen darbietet, oder auch als folche 
die Undichtigfeiten der Fenſter und Thüren gelten läßt, welches legtere 
infofern den Vorzug verdient, als die einftrömende kalte Luft Dadurch 
vertbeilt und weniger bemerflih wird, während beim Einftrömen Falter 
Luft durch befondere, nahe über dem Fußboden angebrachte Deffnungen, 
höchſt unangenehm kalte Luftftrömungen entfteben. In Fällen, wo zur 
Ableitung ſchädlicher Gasarten oder Dämpfe eine ſehr Fräftige Ventila— 
tion geboten ift, reicht der natürliche, noch dazu von der Windrichtung 
abhängige Abzug nicht aus, und ed empfiehlt fich dann die Anlage eines 
nabe unter der Dede befindlichen, mit einer Anzabi Oeffnungen ausges 
ftatteten Abzugsfanales, welcher mit einem gut ziehenden Schornftein im 
Verbindung ftebt. Diefer leßtere muß entweder durch anderweite Feue— 
rungsanlagen oder in Ermangelung folcher, durch ein bejonderes, nur 
des Zuges wegen unterbaltenes Feuer geheiit werden. In Kabrifen mit 
Dampfmafcbinen kann man einen fleinen, übrigens böchit unbedeutenden 
Theil der disponiblen Kraft zum Betrieb eines ald Saugwerf wirkenden 
Ventilators oder Zentrifugalgebläfes verwenden, welcher mit jenem 
Abzugskanal kommunizirt. 

In größter Ausdehnung kommt die Ventilation beim Bergbau, inſon— 
derheit dem Steinfohlenbergbau in Betracht, und es werben bier nicht 
jelten koloſſale Saugmafchinen in Awendung gebracht, von welchen fchon 
Bd. IM. ©. 64 u. ſ. f. gehandelt wurde. Man vergleiche außerdem die 
Artifel Bergbau Bd. I ©. 174, und Steinkohle. 


Verbrennung, Im ausgedehnteren Sinne veritebt die Chemie unter 
Verbrennung den Prozeß der Verbindung irgend eines Körpers mit dem 
Sauerſtoff; im fpezielleren Sinne — nur den Fall, wo bei dieſem 
Prozeſſe zugleich Feuererſcheinung eintritt. 


Vergoldung. Der Zweck, irgend beliebige Körper mit einem feinen 
Soldüberzug zu verſehen, kann auf fehr verjcbiedene Art erreicht werden, 
daher es denn auch der Vergoldungen fehr mannichjaltige Arten gibt, 
die fich fowohl in den Mitteln, um das Gold auf der Oberfläche des 
Körpers haften zu machen, ald auch in ihrer Dauerhaftigkeit ungemein 
von einander unterſcheiden. Je nachdem die Vergoldung auf mechani— 
chen oder chemiſchen Verfahrungsarten berubt, kann Die cbemijche Ver— 
geldung von der mechanischen unterſchieden werden. Dieje letztere kommt 
im Allgemeinen darauf binaus, das Gold in Geftalt von feinen Blätt— 
chen oder als Pulver auf der Oberfläche des Körpers, gewöhnlich durch 
Hebende Mittel zu befeitigen. Von dieſer Art it die Vergoldung auf 
Holz, Byps, Pappe, Leder u. dgl. nicht metallischen Subftanzen, wäh— 
rend die Metallvergoldung meift chemiſcher Art ift. Da in feinem Lande 
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die Vergolderfunft auf einen ſolchen Grad von Vollendung gebracht ift, 
wie in Krankreich, und bier namentlich in Baris, jo werden die folgen 
ben Beichreibungen vorzüglich die in Paris üblichen Verfahrungsarten 
zu berüdfichtigen haben. 


1. Mechaniſche Bergoldung. 


Diefe unterfcheidet fich wieder nach der Natur des angewendeten 
Bindemittels, welches in Del, Leim, Eiweiß u. dgl. beſtehen kann. Wir 
machen mit der Bergoldung in Del den Anfang. 

1. Das zu vergoldende Stüd erhält einen dünnen et von einer 
Art weißer Delfarbe, d. h. mit Bleiweiß angeriebenem Leinölfienig und 
ein wenig Terpentbinöl. 

2. Es werden nun breit oder vier Anftriche mit einer aus geglübtem 
DBleiweiß und ungekochtem Leindl nebit etwas Terpenthinöl hr ſorg⸗ 
fältig angeriebenen Farbe gegeben. Alle dieſe Anſtriche müſſen ſſehr 
gleichmäßig und ziemlich dünn aufgetragen, und beſonders an allen vor— 
ſpringenden und den am meiſten in die Augen fallenden Theilen ſehr 
ſorgfältig ausgeführt werden. 

3. Nunmehr Ing der eigentliche Delgrund, wozu man fich am lieb— 
ften des Flebrigen Bodenſatzes bedient, der fih in den Töpfchen anſam— 
melt, in welchen die Anftreicher ihre Pinfel ausfpillen. Man reibt ihn 
mit Del au, brüdt ihn durch feines Leinen und trägt ihn an den zu 
vergoldenden Stellen ganz dünn auf. 

4. Menn nun dieſer Grund ziemlich getrocdnet ift, und beim Berühren 
mit der Oberfläche der Hand nur noch einen gewiſſen Grad von Klebrig- 
feit zeigt, jo kann die Vergoldung vor fich geben. Zu dieſem Ende wird 
dad Blattgold auf einem ledernen Kiffen ausgebreitet, nötbigenfalld mit 
einem Meter sch in fleinere Stüde zertbeilt, die mittelft deſſelben 
Meſſers anf die grumdirte Fläche aufgelegt uud mit Baumwolle oder 
bei feinen Verzierungen mit einem Pinſel angedrüdt werden. 

Delvergoldungen an Gegenftänden, die im Freien ſich befinden, 3. ®. 
an Balfons, Geländern, Statuen u. dal. erhalten keinen weiteren Ueber— 
zug von Firniß, weil diefer im Freien wicht gut ſteht; denn wenn eine 
gefirnißte Vergoldung durch anhaltenden Negen durchnäßt ift, und dem— 
nächit die Sonne darauf fcbeint, fo erbält fie ein ranbes, unangenehmes 
Anfeben. Gegenftände im inneren der Häuſer Dagegen überziebt man 
am beften zuerft mit Meingeiftfirniß, ſchmelzt diefen Durch nahes Dar— 
überhalten einer beißen Platte, und gibt endlich einen Ueberzug von 
Leinölfirnig. Diefe Behandlung mit der heißen Platte erfordert übrigens 
einige Hebung, indem die Erhitzung nur gerade jo weit geben darf, wie 
nöthig tft, den Firniß zu Schmelzen, denn bewegt der Arbeiter die Platte 
zu rajch von der vergoldeten Fläche hinweg, N, bleibt der Firniß theil— 
weiſe ganz unverändert, rückt er Dagegen zu ae fort, fo entitebt 
gar leicht ein ſchaumiges Blafenwerfen. Der Zwed diefer Prozedur be— 
ftebt darin, den Firniß vollkommen auszutrocknen, namentlich alle etwa 
eingeſchloſſenen wäfltigen Theile, welche die Durchfichtigfeit beeinträchti- 
gen, ji entfernen, um bierdurch der Vergoldung den höchften Glanz zu 
verleihen. 

Zu gewiffen Zweden, 3. B. zu Berzierungen an Wägen, Spiegel: 
rahmen und andern Möbeln ertbeilt man der Oelvergoldung noch einen 
polirten Firnißüberzug, in welchem Fall das ganze Verfahren einigen 
Modifikationen unterliegt. Nämlich: 

1. Bleiweiß, balb fo viel gelber Ocher und ein wenig Bleiglätte wer: 
den jedes für fich fehr fein gerieben, das Ganze mit Leindl angemacht, 
mit etwas Terpentbindl verdünnt, und möglichit gleichmäßig aufgeitrichen. 
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2. Iſt Diefer Anftrich völlig troden, jo trägt man von der jchon oben 
angegebenen zweiten Farbe fo viele, jelbit 10 oder 12 Lagen auf, bis 
die Oberfläche nichts mebr von den Poren oder fonftigen Unebenheiten 
der Ilnterlage zeigt. Täglich kann nur ein Anftrich gegeben werben, den 
man dann in einem gebeizten Zimmer, oder im warmen Sonnenfchein 
antrodnen läßt. 

3. Wenn auch diefer — vollkommen trocken iſt, ſo ſchleift man 
ihn zuerſt mit Bimsſtein und Waſſer, dann mit einem wollenen Läpp— 
chen und ſehr fein pulveriſirtem Bimsſtein, bis eine ganz gleichförmige 
und glatte, aber glanzloſe Fläche erzielt iſt. 

4. Hierauf gibt man mit einem Pinſel von Kamelhaar mindeſtens 
vier bis fünf, oder ſelbſt acht bis zehn Anſtriche von recht gutem Lack— 
firniß, wobei das Arbeitsſtück mäßig ermärmt werden kann. 

5. Iſt auch diefer Firniß troden, fo werden bie größeren Felder mit 
Schactelhalm, darauf mit Zinnafche, Tripel und Waſſer mittelit eines 
wollenen Läppchens gerieben, bis der Firniß eine völlig glatte Oberfläche 
angenommen bat, und wie ein Spiegel . 

6. Nunmehr bringt man das Arbeitsſtück in ein recht warmes, ſtaub— 
freie Zimmer, und beftreicht die polirte Firnißfläche ſehr ſanft und vor— 
fichtig und möglichſt dünn mit dem oben erwähnten Delgrund, läßt 
diefen fo weit trodnen, bis er beim Berühren mit der Oberfläche der 
Hand nur noch geringe Klebrigkeit zeigt, und 

7. fchreitet num zum Vergolden auf die gewöhnliche Art. 

8. Nach dem Auftragen des Goldes ftreicht man die Fläche mit einem 
recht weichen drei Finger breiten Pinſel und Täpt nun etwa 3 Tage 
lang trodnen. 


9. Hierauf wird ein Ueberzug von Weingeiftfirniß gegeben, und biefer 
nach dem Trocknen auf die oben befchriebene Art mit der beißen Platte 
angeſchmolzen; 

10. fodann in Zeiträumen von je zwei Tagen mit zwei oder drei Au— 
ftrichen von fettem Kopalfirnig überzogen, und 


11. endlich die größeren Flächen mittelft eines wollenen Läppchens mit 
Tripel und Maffer polirt und zu allerlegt, um den höchiten Glanz her— 
auszubringen, mit der flachen Hand und ein wenig Baumdl forgfältig 
wi * der Vorſicht abgerieben, daß ſich nichts von dem Golde wieder 
ablöſt. 


Waſſervergoldung. — Das franzöſiſche Verfahren iſt ungemein weit— 
läufig und beſteht in 17 auf einander folgenden Operationen, deren jede 
doch als ganz wefentlich bezeichnet wird. 


1. Der Leimüberzug. Man nimmt eine Abkochung von Wermuth 
und Knoblauch in Waſſer, feibet fie und gibt ein wenig Salz und Eſſig 
hinzu. Diefe Kompofition, die den Wurmfraß im Holge verhindern foll, 
wird mit einer gleihen Menge recht konſiſtenter Leimauflöfung gemifcht 
und warm mit einem Borftenpinfel auf Die zu vergoldende Fläche auf- 

etragen. Bei Gyps oder Marmor muß das Salz aus jener Kompo- 

tion wegbleiben, weil es leicht Feuchtigkeit anzieht und demnächft als 
ein weißer Beichlag auf der Vergoldung auswittert. Bei Holz ift es 
unerläßlich. Iſt der erſte Leimanftrich troden, fo gibt man einen zweiten 
noch ftärferen. 


2. Weißer Kreidegrund. Beitebt darin, daß man die Leimober- 
fläche mit 8, 10 oder 14 Lagen von gefchlämmter Kreide und Leim mit 
der Vorſicht überziebt, dag fich allemal die nächitfolgende mit der vorher— 
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gehenden gehörig inforporirt, Damit nicht fpäter die einzelnen Lagen fich 
von einander abjchilfern. 

3. Alle noch vorbandenen Poren und Vertiefungen werden mit einem 
dien Brei von Kreide und Leim ausgefüllt. 

4. Poliren mit Bimsftein und fehr kaltem Mailer. 

5. Reparatur etwaiger Keblitellen, wobei ein tüchtiger Arbeiter feine 
Stelle des Arbeitsſtücks unberücfichtigt Taffen darf. 

6. Abreiben mit einem leinenen Läppchen und darauf mit einem wei— 
ben Schwamm. s 

7. Bearbeiten mit Schachtelbalm. 

8. Gelber Anftrih. Zu dem Ende wird Ocher mit Waſſer feingerieben, 
mit durchfichtigem , farblofem Pergamentleim angemacht, und die zu 
oberit fich anfammelnde dünnere, zartere Farbe mit einem recht weichen 
Pinfel in einer ganz fchwachen Lage aufgeftrichen. 

x et mit Schadhtelbalm, um alle rauhen förnigen Stellen 
zu befeitigen. 

10. Das Poliment, ein Anftrich, beitebend aus 1 Pfund armenijchem 
Bolus, 4 Loth Blntitein und ebenfoviel Bleiglanz. Diefe Subftanzen 
werben einzeln mit Waſſer fehr fein gerieben, bierauf gemifcbt und mit 
etwa einem Eßlöffel voll Baumöl abgerieben, die fo erhaltene Maſſe 
(assiette) nun mit ſehr reinem, vorher gefeibetem weißem Pergamentleim 
angemact und mit einem weichen langbaarigen Pinſel in drei Lagen 
aufgeftrichen. 

11. Jene Stellen, welche nachber polirt werden follen, erhalten 
noch zwei Anstriche mit der zuleßt befchriebenen assiette, während dagegen 
die matten Stellen dieſe nicht befommen, ſondern ftatt deffen mit einem 
reinen Stüd Leinwand abgerieben werden. 

12. Das DVergolden. Um dies zu bewerfitelligen, befeuchtet man die 
Oberfläche mit —* kaltem, im Sommer mit eiskaltem Waſſer, wodurch 
ſie hinreichende Klebrigkeit erlangt, um das Gold anzunehmen, und trägt 
num die Goldblättchen auf, beobachtet aber dabei die Regel, allemal erſt 
die einfpringenden, tiefliegenden Stellen zu vergolden. Vor dem Auf— 
legen eines Goldblättchens wird allemal erft mit einem Pinfel etwas 
Waſſer auf die Stelle gebracht, weil fich durch Vermittlung deſſelben 
das Gold gleichförmiger anlegt, worauf man dann mit einem anderen 
trocknen Pinfel das überfchüflige Waſſer wieder abtupft. 

13. Das Poliren gefchiebt mit einem glatten Blutitein. 

14. Das Mattiren. Beftebt darin, alle jene Stellen, die nicht glän— 
zend erjcheinen follen, mit einem dünnen Leimanftrich zu überzieben. 

15. Ausbeffern aller etwa noch nicht vollftändig vergoldeten Stellen. 

16. Es folgt nun ein durchfichtiger gelber Ueberzug, der ſehr wejent- 
lich dazu beitragen muß, die Karbe des Geldes zu heben und zu beleben, 
Man nimmt * 4 Loth Orlean, 2 Loth Gummigutt, 2 Loth Zinnober. 
1 Loth Drachenblut, 4 Loth Weinſteinſalz und 18 Gran Safran, und 
focht dieſe Ingredienzien mit 1 Liter (ungefähr Quart) Waſſer bei 
mäßigem Feuer fo lange, bis die Rlüffigfeit auf ", ihres anfänglichen 
Volumens eingedampft ift, und feihet nun das Ganze durch ein ſeidenes 
oder muffelinenes Tuch. Diefe gelbe Löfung wird mit einem recht wei- 
chen Pinfel in einer ganz feinen Lage über die Vergoldung geitrichen. 

17. Zuleßt erbalten die matten Stellen einen nochmaligen Leimüber⸗ 
zug, der aber heißer wie der erſte aufgeſtrichen werden muß, worauf die 
Vergoldung fertig iſt. 

Papier oder — wird auf die ganz einfache Art vergoldet, daß 
man ed mit Gummiwaſſer oder ſehr reinem Staärkekleiſter beſtreicht, es 
ſo weit trocken werden läßt, daß es nur noch etwas klebrig iſt, es dann 
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mit Blattgold belegt, und nach dem völligen Trocknen mit einem Achat 
olirt. 

i Die goldenen Titel. und Verzierungen auf Büchern und Papparbeiten 
werden mittelit heißer meflingener Kormen (Stempel und ileten), die 
Buchſtaben mittelft gewöhnlicher Buchdruderlettern angebracht. Man be— 
ftreicht Die -zu verzierende Stelle mit Giweiß, legt, wenn dieſes völlig 
trocken und mit Kett leicht überwiſcht ift, Blattgold darüber, und drückt 
nun die beißen Lettern mit geringer Kraft darauf. Das Gold befeftigt 
fich hierbei auf dem durch die Wärme erweichten Eiweiß, aber auch nur 
an den von dem heißen Metall berübrten Stellen, und kann von allen 
übrigen abgemwijcht werden, wozu der KRettanftrich beiträgt. Das Ver— 
olden des Schnittes der Bücher gefchieht, wenn fie fih nach dem Be— 
chneiden noch in der Preſſe befinden, indem man die Schnittflächen mit 
einer Auflöfung von Hanfenblafe in Wein beftreicht und fobald fie fait 
troden find, das Gold auflegt. Die franzöfiihen Buchbinder grundiren 
den Schnitt, indem fie ihn zuerft mit Gummiwaſſer, und wenn dieſes 
getrodnet, mit armeniſchem Bolus, geſtoßenem Kandiszuder und wenig 
Eiweiß beftreichen, dieſes völlig trodnen laſſen, es bierauf mit einen 
ae Läppchen nur oberflächlich anfeuchten, und fogleich das Gold dar= 
auf bringen. 

Ladirungen werden zum Theil auf die Art vergoldet, daß man den 
noch etwas Flebrigen Ladüberzug mit feinem Goldſtaub bepudert, wo— 
durch eine eigenthümliche, ganz matte, mit Karben aber jebr qut harmo— 
nirende Vergoldung bewirkt wird. Das hierzu dienende Goldpulver kann 
entweder durch Rällung einer gewöhnlichen Goldauflöfung mittelit Eiſen— 
vitriol, oder durch gelindes Erhitzen von Goldamalgam bis zur Verflüch- 
tigung des Queckſilbers bereitet werben. 

Zu den mechanifchen Bergoldungen gebört ferner das Plattiren, wobei 
das Gold in Geſtalt eines Bleches durch bloßes anbaltendes Ausmwalzen 
auf einer Kupfer oder Silberplatte befeftigt wird. M. f. hierüber den 
Artikel Plattirung. 

Gijen= und Stahlarbeiten, fo 3. B. Säbelklingen, erbalten die nötbi- 
gen VBergoldungen durch eine Art Plattirung mit Blattgold. Die zu 
vergoldende Stelle wird fehr rein metalliich bergeitellt, bi3 au dem Punkte 
erhitzt, daß fie anfängt farbig anzulanfen, und nun ein Stück Blattgold 
aufgelegt und mit dem Volirſtahl bearbeitet, wo es fich dann mit dem 
Stahl innig verbindet, und eine ziemlich dauerhafte Vergoldung darftellt. 


1. Chemiſche Bergoldung. 


Zu den nur allein auf Metallen anwendbaren Bergoldungen auf che- 
chiſchem Wege gehört zuvörderft und bauptfächlih die Vergoldung 
im Kemer, die im Mefentlicben darauf binaus kommt, das zu vergol- 
dende Metall, gewöhnlich Mefling, Tombak oder Kupfer, mit Goldamal— 
gamı zu überzieben, und das Queckſilber durch Hitze zu verflüchtigen, 
wobei das Gold in einer mehr oder weniger dünnen Schicht auf, dem 
Kupfer zurücdbleibt. Die Art des zu vergoldenden Metalles iſt feines: 
wegs gleichgültig, befonders infofern fie auf die benöthigte Menge des 
Soldes von großem Ginfluß ift. Neines Kupfer, besgleichen mebrere 
Legirungen deſſelben, laſſen das Gold in ihre Oberfläche eindringen, 
verjchluden es gewiflermaßen, und bedürfen daher, um einen reinen Golds 
überzug zu behalten, einer größeren Menge deffelben, als andere dichtere 
Legirungen, die in geringerem Grade abforbirend wirfen. Das zum Ver— 
golden geeignetite Metall iſt Kupfer mit Meſſing Tegirt, aber auch 
gewöhnliches Meffing und Bronze find fehr gut zu vergolden. 

Wir werden bier das Verfahren befchreiben, wie e3 gegenwärtig mit 
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Berücichtigung der von D’Arcet eingeführten Berbejferungen in. Paris 
üblich ift. 

Bereitung des Amalgams. Das bierzu dienende Gold muß 
möglichit. rein, d. b. frei von anderen Metallen und, um fich mit dem 
Queckſilber leicht zu verbinden, zu dünnem Blech ausgewalzt fein. Die 
zerfchnittenen Bleche werden in einem Ziegel zum anfangenden Roth- 
glühen erbigt, jodann die achtfache Menge Quedjilber dazu gegeben, und 
nun mit einer hakenförmig gebogenen dünnen na: to lange ge— 
rührt, bis ſich die Goldſtückchen vollftändig aufgelöit haben. Sobald 
diefer Punft erreicht ift, gießt man das flüſſige Amalgam in eine irdene 
Scale mit kaltem Waffer, um es von möglichit feinen Korne zu erbal- 
ten, ſpült es mit reinem Waſſer ab, und drüdt nun fo viel wie möglich 
das überſchüſſige Iaufende Queckſilber zwiſchen den Fingern berans. Das 
fo erhaltene Amalgam ift von der Konfiitenz, daß es die Gindrüde der 
Finger unverändert beibebält, ift indejjen fir ben Gebrauch noch zu 
quedjilberbaltig, und muß daber noch zwifchen Gemsleder ausgepreßt 
werden, wo es dann in dem Verhältniß von 67 Gold gegen 33 Qued- 
filber zufammengefeßt zurücbleibt. Das ausgepreßte Snedlilber ift gold— 
haltig, und wird bei einer nächiten Amalgambereitung mit zugenommen. 

Bereitung der nötbigen Quecjilberfolution oder deg Quickwaſſers, 
100 Theile Queckfilber werden mit 110 Tbeilen reiner Salpeterfäure 
von 1,33 jpeg. Gew. in einem Giaskolben erwärmt, wobei ſich das Qued- 
filber unter Entwicklung von rothen Dämpfen, falpetriger Säure, auflöft. 
Iſt die Auflöſung erfolgt, fo jegt man noch die 2öfache Gewichtsmenge 
Waſſer binzu, und bewahrt das fo erhaltene Quickwaſſer zum Ge— 
brauche auf 

Das Vergolden felbit zerfällt in folgende Operationen: 

1. Das Ausglüben Das fertig abgedrehte oder cifelirte Stüd 
wird zu dem Ende zwiſchen alübenden Koblen, Lohkuchen oder Torf, 
welche leßteren eine gleichmäßigere Hitze geben, gelegt, und ganz damit 
bedeckt, um jo viel wie möglich vor der Luft und der Orvdation ges 
ſchützt zu fein, und fo allmälig unter der VBorficht, daß die ſchwächeren 
Theile nicht heißer werden als die ftärferen, zum Glühen gebracht. Un— 
erläßlich iſt es, dieſes Ausglüben in einem finfteren Lofale vorzunehmen, 
weil es bei hellem Tageslichte nicht möglich ift, den richtigen Grad von 
Kirfchrotbglübbige genau zu erfennen. Sobald diefer eingetreten ift, wird 
das Nrbeitsjtüd aus dem Feuer genommen und zum raſchen Abkühlen 
an die Luft geitellt. 

2. Das Abbrennen bat den Zwed, die beim Ausglühen entitandene 
diinne Orpdfrufte von der Oberfläche zu entfernen. Der Arbeiter taucht 
in diefer Abficht das heiße Stüd in ſehr ſtark verdinnte Schwefelſäure, 
bält es jo lange darin, bis das Oryd fich, wenn auch nicht auflöft, doch 
aber jo weit losgegeben bat, day es mit einer Bürſte abgerieben werden 
fan, wäſcht es dann mit reinem Waller mebrere Male ab und trodnet 
es. Da indeifen durch diefe Behandlung die Oberfläche noch nicht voll 
ftändig gereinigt worden, fondern in der Regel noch etwas fledig er- 
jcheint, jo taucht man das Stück auf kurze Zeit in Salpeterfäure von 
1,33 jpeg. Gewicht, ſpült es wieder mit Waller ab und bürſtet ed mit 
einer langbaarigen Bürſte. MWabrfcheinlich würde diefe Behandlung mit 
Salpeterfänre erjpart werden fünnen, wenn man der Schwefelfäure Koch— 
ſalz zufegte. Nach vollitändigem Waſchen wird das Stüd endlich mit 
Lohe, Sägefpänen oder Kleie völlig trodengerieben. Die vorber glänz- 
zende Oberfläche erſcheint nach diefer Reihe von Bearbeitungen matt, 
was nicht nur unvermeidlich, fondern felbit vortheilbaft ift, indem an 
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einer etwas rauben Oberfläche die Vergoldung beffer haftet, als an einer 
blanfpolirten Metallfläche. 

3. Das Auftragen des Amalgams. Da das Amalgam uns 
mittelbar auf die Metallflächbe geftrichen, nur fehwierig daran haften 
würde, jo it es mothwendig, die Fläche vorher zu amalgamiren, und 
bierzu eben dient das Quickwaſſer, deffen Bereitung oben beſchrieben ift. 
En wie diefe Quedjilberlöjung mit dem Kupfer oder der Bronze in 
Berührung kommt, wird ſogleich Queckſilber ausgefchbieden, das ſich an 
der Metallfläche feſtſetzt und demmächit das Anhaften des Goldamal— 
gams vermittelt. Das Hauptinftrument bei Diefer Arbeit ift eine Kraß- 
bürjte von feinem Meſſingdraht. Man taucht dieſe in das Quickwaſſer, 
fährt Damit über das in einem Schälchen befindliche Amalganı binmweg, 
um ein wenig davon aufzunehmen, ftreicht es auf die zu vergoldende 
E:telle, und fährt auf diefe Art fort, bis das ganze Stück mit Amalgam 
bekleidet it. Sierauf wird das Ganze mit reinem Waſſer abgewajchen, 
getrochret und tiber Feuer gebracht, um das Quedfilber zu verdampfen. 
Soll die Vergoldung ftärker werben, fo überftreicht man bie erfte Lage 
abermals mit Amalgam, bringt das Stück wieder aufd Feuer und wieder- 
holt dieje Behandlung felbit wohl zum dritten Mal. 

4. Das Abrauchen des Quedfilbers. So einfach die Aufgabe 
ift, Das Quedjilber des Amalgams durch mäßiges Erhitzen zu verflüch- 
tigen, jo erfordert fie deumoch Hebung. Der Arbeiter nämlich Tegt das 
Stück auf ein Gitter von Gijendrabt, unter welchem ein Koblenfener 
bremmt, und läßt es unter häufigem Wenden, um alle Theile gleichmäßig 
dem Feuer darzubieten, ſich allmälig erbigen. Sobald die Temperatur 
bis zu dem angemefjenen Grade gejtiegen ift, nimmt er das Stück mit 
einer Zange vom Feuer, ergreift es mit der linken Hand, die mit einem 
ftarf ausgepoliterten Handſchuh bekleidet ift, und ſtreicht es mit einer 
langbaarigen Bürfte, um das Amalganı recht gteihmäpig zu vertbeilen, 
macht ed dann wieder warm, biritet es abermals und führt mit Diefem 
abwechjelnden Bürſten und Grbiten jo lange fort, bi8 das Queckſilber 
verdampft ift. Wenn ein Tröpfchen Waſſer auf die Oberfläche des Stückes 
gebracht, unter lebbaftem Ziſchen mit einer beitimmten Geſchwindigkeit 
verdampft, die Temperatur alfo einen gewillen Grad erreicht hat, ift Die 
Operation beendigt. Je langjamer das Abrauchen vollführt wird, und 
je mebr Zeit und Aufmerkſamkeit der Arbeiter auf das Bürften verwenz 
det, um jo beffer fällt natürlich die Vergeldung aus. Zulegt wird das 
Stück nah dem Grfalten mit Waffer abgeipült, und dann noch mit 
Waſſer und Eſſig gebürftet. 

5. Das Poliren. Wird durch Reiben mit einem ſehr glatten Polir— 
ftein, gewöhnlich Blutſtein, verrichtet. Man taucht diefen in Eſſig, und 
ftreicht damit vor- und rückwärts, ftetd aber in einerlei Richtung, bis 
der beitmögliche Glanz bervorgefommen ift. Das Stüd wird dann noch— 
mals in kaltem Waſſer gewaſchen, mit einem feinen Teinenen Tuche abs 
gewifcht und endlich über glübenden Koblen getrocknet. 

6. Das Mattiren. Zwar ift Die Vergoldung, fo wie fie fih nad 
dem Abraucben darftellt, ſchon an und für fich matt; um ibr aber ein 
völlig gleichförmig mattes, mit einer angenehm ap Farbe verbundenes 
Anfeben zu geben, wendet man die fogenannte Mattfarbe an, eine Mi— 
fchung von Kochſalz, Salpeter und Alaun, die man in einem Tiegel in 
dem Kryftalliiationswaffer des Alauns zergeben läßt und auf die zu 
mattirenden Stellen aufträgt. Indem man nun das Stüd über Kohlen— 
feuer bält, entwickelt fi durch Einwirkung der Schwefelfäure des Alauns 
auf die Salpeter- und Salzfäure des Salpeters und des Kochſalzes, 
etwas Chlor, wodurch die Oberfläche des Goldes jchwach forrodirt wird, 
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und fomit feine Unebenheiten, demnach ein mattes Anſehen erlangt. Die 
Erhitzung wird bis zu dem Punkte getrieben, wo die Mattirfarbe gerade 
in Fluß gekommen tft, das Stüd ſodann in kaltes Waſſer getaucht, 
worin fich die Salzkruſte auflöit. 

Wenn es, wie ſehr gewöhnlich, die Abficht ift, an einem und dem— 
jelben Stücke polirte und matte Stellen anzubringen, jo dürfen Die er- 
fteren der Mattirung nicht mitunterworfen werben, zu welchem Ende 
man fie mit einer Mifchung von Kreide, geftoßenem Kandiszucker und 
Gummi beftreicht, trodnet und bid zum Braunmwerden des Anftrich3 er— 
bist; das Ausiparen. Wenn nämlich demnächit das ganze Stüd mit 
der Mattfarbe überzogen und erhigt wird, jo verbindert jene Ausſpa— 
rung, bauptfächlich wohl durch ihren Gehalt an kohlenſaurem Kalf, die 
Ginwirfung der Mattfarbe auf das darunter befindliche Gold. Nachdem 
aljo das mattirte Stück in faltem Waſſer gefühlt und abgewajchen wor— 
den, taucht man es jcblieglich noch in ehr verbünnte Salpeterfäure, 
wäfcht es wieder mit ſehr vielem Waſſer und trodnet e3 entweder an 
der Luft, in einem gebeizten Zimmer oder mit einem leinenen Tuch. 

7. Or-moulu-Farbe. Diefes eigentbümliche, dem des Mufchelgoldes 
nicht unähnliche Anfeben ertheilt man der Vergoldung dadurch, dar man 
es schon gleich beim Abrauchen weniger ftarf, als ſonſt üblich, wit der 
Kraßbürfte bearbeitet, es hierauf etwas jtärfer als beim Mattiren erbißt, 
fodann ein wenig abkühlen läßt und nun ein Gemiſch von pulverifirtem 
Dlutjtein, Alaun und Kocjalz mit Eſſig angerührt, mit Ausnabme der 
zu polirenden Stellen, aufträgt. Das Stüd wird nun auf glühende 
Koblen gelegt und bis zum Schwarzwerden der Farbe, und bis ein 
Waffertröpfchen, das man darauf fallen läßt, mit lebbaftem Zifchen in 
bejtimmter Furzer Zeit verdampft, erhitzt. Es wird dann vom euer ent— 
fernt, in kaltes Waſſer getaucht, gewafcben, mit einer in Eſſig oder 
verdünnte Salpeterfäure eingetauchten Bürſte abgerieben, dann abermals 
— vielem reinen Waſſer abgewaſchen und über gelindem Feuer ge— 
rocknet. 

Rothe Goldfarbe. Um dieſe hervorzubringen, wird das Stück 
gleich unmittelbar nach dem Abrauchen des Queckſilbers noch heiß an 
einem Eiſendraht aufgehängt und mit dem ſogenannten Glühwachs, 
einer Mifchung von gelbem Wachs, rothgebranntem Ocher, Grünſpan 
und Alan, eingerieben. In diefem Zuftande bält man es über ein leb— 
baftes Holz- oder Koblenfeuer, läßt auch wohl einige Tropfen Glüh— 
wachs auf die Kohlen fallen, um eine recht ftarfe Flamme zu erhalten, 
und wendet das Stüd darin nach allen Seiten, um es überall gleich» 
mäßig zu erbigen Wenn nun das Glühwachs von der Vergoldung ab— 
gebrannt ift, was man an dem Verlöfchen der Flamme erfennt, bringt 
man das Stüd in faltes Waffer, und bearbeitet es mit der Kratzbürſte 
und reinem Eſſig. Sollte die verlangte rothe Goldfarbe nicht tadellos 
ausgefallen fein und Ungleichförmigfeiten zeigen, jo bejtreicht man das 
Stück mit einer Auflöjung von Grünſpan in Eſſig, trocknet es über ge- 
lindem Feuer, taucht es in Waſſer, reibt es mit Eſſig oder wenn die 
Farbe zu dunkel ausgefallen ſein ſollte, mit ſehr verdünuter Salpeter— 
ſäure ab, wäſcht, polirt, wäſcht abermals, reibt mit einem leinenen Tuche 
ab, und trocknet endlich über ganz gelindem Feuer. 

Die Feuervergoldung, zumal das Abrauchen des Quedfilbers, kann, 
wie leicht zu ermeflen, der Geſundheit der Arbeiter außerordentlich ges 
fäbrlichb werden, wenn fie nicht vollfommen vor dem Einathmen der 
Queckſilberdämpfe gejcbüßt find. Es find daher mehrfache Vorfchläge 
zur zweckmäßigen Ginrichtung der VBergolderwerkftitten gemacht, unter 
welchen die folgende von D’Arcet angegebene in Parid zur Ausfüh— 
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rung gekommen iſt. M. ſ. Fig. 1355. Alles liegt hierbei an einem 
recht lebhaften Zuge, zu welchen Ende ein Zugofen (fourneau d’appel) 
in der Mitte der MWerkitätte angebracht ift, der indeffen zugleich auch zu 
anderen Zweden dient. F ilt der Afchenfall, P die Heizthür, N der Schorn- 
ftein, der zu unterft aus Mauerwerk gebildet ift, oben aber in ein 6 bis 
9 Auf hobes Blechrohr T ausläuft. Die ganze lange ſchmale Werkſtätte 
beſteht, wie die Figur, beſonders der Grundriß zeigt, aus 4 Abtheilungen, 
welchen eben fo viele Abtheilungen des großen Rauchmantels entſprechen. 
B die Abtbeilung zum erften Ausglühen der Bronzearbeiten, in welcher 
auch das Trodnen der Stüde vorgenommen wird. C ein Kanal oder 
Rauchmantel, der den untern Raum D mit dem obern B umd durch Die- 
fen mit dem großen Rauchmantel in Kommunikation feßt und zur Ven— 
tilation Des Raumes D dient. In diefem Raume befindet fich U ein 
kleiner Bottich mit der Säure zum Abbrennen der ausgeglübeten Stüde. 
A Lokal zum Ueberziehen der Stüde mit Amalgam. R Unterlage fur 
die Stüde während des Bürſtens. E Koblenbehälter. O das Haupt— 
Iofal zum Abrauchen und Mattiren. G der bierzu dienende Ofen. M 
eine Oeffnung in dem Zugefen, in welde man bei ber Bereitung des 
Quickwaſſers den Hals der Retorte bringt, um die Dämpfe der falpetri- 
gen Säure abzuleiten. I ein großes Faß zum Gintauchen der Stücke 
beim Mattiren. Auch die fich bierbei entwickelnden Dämpfe werden burch 
die linke Abtbeilung des großen Rauchmantels abgeleitet. 3,3 Keniter, 
deren Zwed darin bejtebt, die übrigens ganz offene Seite der verjchie- 
denen Arbeitsräume nach oben bin zu ſchließen, damit der ganze Zug 
mebr von unten feitwärts eindringe und dadurch eine vollitändigere 
Ventilation bewirfee HH Vorhänge von grobem Zeuge, wodurch bie 
verjebiedenen Arbeitsräume nach Belieben getrennt, oder auch in Kom— 
munikation gefeßt werden fünnen, je nachdem das eine oder andere von 
den Umſtänden geboten wird. Q eine Deffnung in dem Fußboden des 
Arbeitsraumes O, unmittelbar über dem Beier die dazu dient, Die 
Mattfarbe zu fchmelzen. 


Pergoldung. 561 


Dei der Feuervergoldung fleinerer Artifel, 3. ®. Knöpfe, würde es zu 
umſtändlich fein, jedes einzelne Stück für ſich allein in Arbeit zu neb- 
men. Man erleichtert fich in folchen Fällen das Gejchäft auf folgende 
Art: Man bringt die Knöpfe in eine hölzerne Mulde, fehüttet ein wenig 
Quickwaſſer darauf, gibt die benötbigte Menge Amalgam dazu, und ars 
beitet das Ganze mit einer Bürfte fo lange durch, bis fämmtliche Ober: 
flächen gleichmäßig amalgamirt find. Hierauf wäjcht man fie mit Waifer, 
trodnet fie und erbißt fie in einer Art eiferner Bratpfanne, bis das 
Quedfilber zu verdampfen anfängt, wo man fie nun berausfchiittet, und 
mit einem großen Pinſel Fräftig reibt und durcharbeitet, fie nöthigenfalls 
wieder in die Pfanne zurückbringt, nochmals erbißt und fo bis zur völ- 
in Berdampfung des Quedjilbers fortfährt. Endlich bürftet man fie 
mit Bierbefe ab, und polirt jie. 

Eine zweite Art cbemifcher a, die nur auf polirtem Eiſen 
und Stahl angewendet wird, und binfichtlich der Haltbarkeit hinter der 
eben bejchriebenen Reuervergoldung weit zuriückitebr, iſt Die mit ätheriſcher 
Soldfolntion. Man febtittelt zu dem Ende eine ganz neutrale Gold» 
auflöfung in Königswaſſer mit Schwefelätber, wo dann das Goldjal 
fich mit dieſem letzteren verbindet, und in einer dunkelgelben Schicht a 
einer wäflrigen Flüſſigkeit ſhwimmt. Wenn man diefe Goldlöfung auf 
polirtes Gifen oder Stabl mit einem Pinſel anftränt, fo verflüchtigt fich 
der Aether, das Gold wird aus der Auflöfung metallifch niedergejchlagen 
und befeftigt fich in einem ſehr dünnen Ueberzuge auf dem Stahl. Diefe 
Methode wird wohl zum Vergolden der Augen der Nähnadeln und zu 
ähnlichen Zweden angewendet. 

Kalte Vergoldung. Man Töjt 5 Theile Gold nebit 1 Theil Kupfer 
in Königswaffer, und tränfe mit diefer Auflöfung reine Teinene Käppchen, 
trocknet dieſe und verbremmt fie zu Afche, welche nun banptfächlich aus 
Außerit fein zertbeiltem metalliſchem Gold beftebt. Um Metalle, 3. 8. 
Meſſing, -biermit zu vergolden, wird das Stück zuvörderſt wie je" Feuer⸗ 
vergoldung vorbereitet, d. h. ausgeglühet und abgebrannt und nun mit 
einem naſſen Kork, mit welchem man ein wenig Goldpulver auftupft, 
fo lange gerieben, bis die Fläche hinlänglich vergoldet erſcheint, die man 
fodanı mit dem PBolirftein oder einem Polirſtahl und Seifenwaſſer polirt. 

Eine dritte, erft in neuerer Zeit erfundene VBergoldung auf naf- 
fem Mege, die feitdem fehr in Aufnahme gefommen it, iſt die mit 
einer durch Eoblenfanres Kali neutralifirten Goldſolution. Auf diejes 
Verfahren ift dem Mr. Elkington im Juni 1836 ein Patent ertbeilt, 
in deifen Spesififation er e8 folgendermaßen befchreibt: Man löſe 5 Un— 
zen Troy feines Gold in 52 Unzen Avoirdupois Salpeterfalzfäure durch 
Miſchung von 21 Unzen reiner Salpeterfäure von 1,45 fpez. Gewicht, 
17 Unzen reiner Salzfäure von 1,15 fpez. Gew. und 14 Unzen deſtillir— 
tem Waſſer bereitet. Man löft das Gold hierin am beiten in der Wärme 
und fährt auch nach erfolgter Auflöfung mit dem gelinden Kochen ber 
Solution fo lange fort, bis fich feine rotben Dämpfe mehr entwickeln. 
Gewöhnlich ſammelt ficb in der Flüſſigkeit ein geringer Abſatz von Horn— 
ſilber, weil faſt alles, ſelbſt feines Gold etwas Silber enthält, von wel— 
chem man die Goldauflöſung vorſichtig in ein paßliches irdenes Gefäß 
abgießt. Man ſetzt nun noch 4 Gallons deſtillirtes Waſſer und 20 Pfd. 
doppeltkohlenſaures Kali beſter Qualität hinzu, und läßt das Ganze 
etwa 2 Stunden lang mäßig kochen, wo dann die Flüſſigkeit zum Ge— 
brauch fertig iſt. 

Die zu vergoldenden Stücke müſſen von allem Oxyd, fo auch von 
Fett vollfommen gereinigt fein, und werden, an einem Drahte befeitigt, 
in die fiedende Alüffigkeit eingetaucht. Die Dauer diefer Behandlung 
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hängt von Umftänden ab, tbeild von der Menge des in der Flüſſigkeit 
zurücbleibenden Goldes, theil3 von der Größe und dem Gewicht des 
Segenftandes. Durch einige Verſuche kommt man ſehr bald dahin, den 
Zeitpunkt richtig zu beurtbeilen, wo die Vergoldung fertig ift. 

Geſetzt, man babe meflingene oder fupferne Kuöpfe oder andere Kleine 
Gegenjtände, als Obrringe, Armbänder u. dgl. zu vergolden, jo befejtigt 
man eine ganze Menge derjelben an einem gebogenen Kupfer- oder 
Mejlingdrabt, taucht fie in Die fochende Flüffigfeit und bewege jie darin 
bin und ber. Nach Verlauf von wenigen Sekunden bis zu einer Minute 
ift die Vergoldung erfolgt, vorausgefegt, daß die Goldauflöſung friſch 
bereitet war; denn wenn fie ſchon Länger gedient und einen quten Theil 
ihres Goldgebaltes eingebüßt bat, iſt Die zum Vergolden nötbige Zeit 
begreiflicber Weife länger. Ginige Hebung von Seiten des Arbeiters 
nützt hierbei mehr, als alle genauen Regeln; nur darf nicht unerwäbnt 
bleiben, daß es immer nachtbeilig iſt, das Stück zu oft aus der Flüſſig— 
feit zu nehmen, und man daher ſuchen muß, auch ohne häufiges Ich 
ſehen den richtigen Punkt zu treffen. 

Ft die Vergoldung jo weit fertig, jo wäjcht der Arbeiter die Stüde 
mit reinem Waffer, worauf fie dann auf die gewöhnliche Art gefärbt 
werden fünnen. 

Schwere Gegenstände, 3. DB. gegoflene Figuren, müſſen länger in der 
Goldſolution gelaffen werden, als Fleinere, 

Verlangt man eine matte Vergoldung, jo kann dieſe auf verfchiedene 
Art bewirft werden. Gewöhnlich gejcbiebt es mit dem Fäuflich zu erlan— 
genden Mattir-Scheidewajfer, oder durch eine ganz ſchwache Löjung von 
falpeterfaurem Queckſilber, womit man das Stüd vor oder nach der 
Vergoldung beitreicht und es dann zur DVerflüchtigung des Queckſilbers 
wie bei der Fenervergoldung erbißt. Die Löſung muß jedoch ungleich 
ſchwächer jein, al8 das bei der Keuervergoldung erwähnte Quickwaſſer. 

Das Gelingen diefer Art von Vergoldung berubt ſehr wejentlich auf 
der vollkommenſten Neinbeit des Arbeitsjtüds, daher hierauf nicht genug 
Sorgfalt verwendet werden kann. 

Nach den Verfuchen von Schubarth, welce die Richtigkeit und ſelbſt 
Die Vortrefflichfeit diejes Verfahrens dargethan haben, iſt Die vorgeſchrie— 
bene Menge des foblenjauren Kali unnöthig groß, und kann, obne irs 
gend einen Nachtbeil auf das Reſultat, bis auf das Siebenfache von 
dem Gewicht des in der Auflöfung enthaltenen Goldes verringert werden. 
Ctatt des Kalifalges kann man fich auch des wohlfeileren doppeltfoblen- 
ſauren Natrond bedienen, von welchem inzwijchen die 11fache Menge des 
Soldes erforderlich iſt. 

Galvanifche Vergoldung. Zu diefer wichtigen Grfindung bat 
die Galvanoplaftif den Anſtoß gegeben, mit welcher fie auch im Weſent— 
lichen übereinſtimmt, nur daß bier, jo wie bei der galvanifchen Berfil- 
—— Verkupferung ꝛc. Feine ſaure Metallauflöſung angewandt wer— 

en kann. 

Unter den verſchiedenen Bereitungsarten der Goldauflöſung führen wir 
die folgenden zwei als erprobt gute an, bemerkend, daß eine ſtärkere 
Verdünnung als die vorgeſchriebene nicht rathſam iſt, weil in ſtark ver— 
dünnten Auflöſungen das abgelagerte Gold leicht eine braune Farbe 
annimmt. 

Nab Briant werden 52 Gewichtstheile Gold in Königswaſſer auf: 
gelöft und zur Verjagung der überjchüfigen Säure jo weit abgedampft, 
bis ein Tropfen auf einer Olasplatte ſogleich kryſtalliniſch erſtarrt. Man 
löſt das jo erhaltene Goldchlorid in 5000 Th. warmen Waſſers, fügt 
100 Th. Magnefia hinzu und läßt die Miihung in mäßiger Wärme 
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Digeriren, wobei fich das Gold als Oxyd ausjceidet. Der Niederichlag 
wird ausgewaschen und mit verbünnter Salpeterfäure, aus 375 Theilen 
Salpeterfäure und 5000 Ih. Waſſer gemifcht, behandelt, welche die über— 
ſchüſſige Bittererde aufnimmt, Das Goldoryd aber zurückläßt, welches auf 
einem Filtrum gefammelt und ausgewajchen wird. Man bringt nun das 
Goldoxyd ſammt dem Filtrum in eine Löſung von 500 Th. Blutlaugen— 
ſalz und 120 Tb. Aetzkali in 5000 Ib. Waäſſer und läßt 20 Minuten 
lang fochen, wobei fich unter Abjcbeidung von Gijenoryd das Goldornd 
auflöft. Nach dem Erkalten wird filtrirt, und die fertige Goldauflöſung 
zum Bergolden benutzt. 

Weniger mübjam iſt die folgende von Jacobi angegebene Berei- 
tungsart: Man Iöit einen Dufaten in Königswaſſer auf, dampft zur 
Trockne ab, löſt den Rückſtand von Goldchlorid in einer Flüſſigkeit, die 
576 Gran Blutlaugenſalz und 144 Gran Aetzkali entbält und läßt das 
Ganze . Stunde lang fochen. Man filtrirt darauf und verdünnt Die 
Flüſſigkeit mit jo viel Wailer, daß fie 24 Loth wiegt. 

Die Vergoldung kann auf zweierlei Art bewerfjtelligt werden, nämlich: 

1. vermittelit einer galvaniſchen Batterie. Man gibt die Vergoldungs— 
flüffigfeit in ein Glas» oder Porzellangefäß von angemejjener Gröpe, 
bängt den qui gereinigten zu vergeldenden Gegenſtand an einem Kupfer— 
drabt binein und daneben ein Platinblech an einem latindrabt hän— 
gend, jo jedoch, daß jede Berührung vermieden wird. Man bringt nun 
den Kupferdrabt mit dem negativen, den Platindrabt mit dem pofitiven 
Pol einer Heinen Daniellicben Batterie von 2 oder 3 Glementen in 
Verbindung, wo danır die Vergoldung fogleich beginnt. 

Die Einrichtung einer folcben Batterie ergibt fich aus der nebenfteben- 
den Figur 1356. Sie ift aus mehreren, bier drei Abtbeilungen 1, 2, 3 
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zufammengejeßt, deren Ginrichtung ganz übereinftimmt. a a becherfür- 
mige Gläfer von 4 bis 5 Zoll Durchmeifer. In jedes derfelben wird 
ein aus mäßig ftarfem Kupferblech zufammengebogener Zylinder b b 
eingejtellt (in der Figur durch die ftarfen ſchwarzen Linien dargeſtellt), 
welcher au der einen Seite mit einem Arm verjeben iſt. An dem Arm 
des eriten Kupferzylinders ift ein ftarfer Kupferdrabt d fo angelöthet, 
daß fein unteres Ende in das Fleine mit Queckſilber gefüllte Näpfcben f 
binabreicht; jene der zweiten und dritten Abtbeilung dagegen find mit 
aufwärts gebogenen Armen verjeben. In einen jeden dieſer Zylinder 
wird ein aus Pfeifenthon gebrannter, wicht glafirter, folglich poröfer, 
unten gejchloffener Thonzylinder ce c ec eingefeßt, endlich in einen jeden 
diejer legteren ein aus ftarfem Zinfblech gebogener Zylinder e e. Auch 
diefe Zinkzplinder find mit aufwärt3 gebogenen Armen verjeben, welche 
36 
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beim Zufammenjegen des Apparates, wie fich aus der Figur ergibt, mit- 
telft Heiner Schraubzwingen i i mit den Armen der nächſten Kupfer— 
zylinder in innige Berührung gebracht werden. Der Arm des dritten 
Zinkzylinders dagegen tft abwärts gebogen und mit einem angelötheten, 
in das mit Quedfilber gefüllte Näpfchen h berabreichenden, ftarfen Kupfer 
drabt 1 ausgeitattet. Die Zinkzylinder müffen vor dem Zufammenftellen 
des Apparates auf der Oberfläche, mit Ausnahme der Arne, welche da— 
durch mürbe und brüchig werden würden, mit Queckſilber amalgamirt 
fein, was auf die Art jehr leicht von Statten gebt, dag man Ne mit 
mäßig ftarfer Salzſäure einreibt, und ſodann Queckſilber darüber gießt. 
Es iſt ferner fehr wichtig, daß die Zink: und Kupferarme innerhalb Der 
Schraubzwingen fib mit reinen metalliichen Oberflächen berühren, zu 
welchem Zwede es rathſam ift, Die aufgebogenen Enden der Arme Da, 
wo fie an einander zu liegen kommen, zu amalgamiren. Bel dem Zink 
gefcbieht dies auf die fo eben angegebene Art, bei dem Kupfer de 
durch Betupfen mit ein wenig falpeterfaurer Quecdjilberauflöfung. Wenn 
der Apparat fo weit zuſammengeſtellt tft, gießt man in die Gläſer, aljo 
in den Zwifchenraum zwifchen ihnen und der Thonzelle, eine fonzentrirte 
Löſung von Kupfervitriol; in die Thonzellen dagegen Kochſalzlöſung. 
Der obere Rand der Thonzellen muß ein wenig aus den Alüffigfeiten 
beroorragen, fo daß dieſe nicht zuſammenfließen, jondern nur innerbalb 
der Poren des Thones in Berührung treten können. Hiermit ift Die 
Batterie zum Gebrauch bereit. 

Um einen dauerhaften, der Feuervergoldung analogen Ueberzug' zu er— 
balten, find etwa 2 Stunden erforderlich. Iſt das Bad erfcböpft, fo ſetzt 
man wieder Goldoryd hinzu, wobei wieder Eiſenoryd ausgeichieden wird. 

2. Vermittelft der einfachen Kette. Man ftellt eine poröfe Thonzelle 
von der Art, wie fie bei galvaniſchen Apparaten gebräuchlich find (Bd. I. 
©. 686) in ein Glasgefäß von folcher Größe, daß der zu ‚vergoldende 
Gegenſtand neben der Thonzelle Pla findet, füllt diefe letztere mir einer 
fonzentrirten Kochfalslöfung, den Naum um Ddiefelbe aber mit der Gold— 
löſung, ftellt in die Thonzelle ein Stück Zinfblecb, an dejfen oberem Ende 
ein Kupferdraht befeftigt ift, an dejlen anderes Ende aber der zu ver— 
goldende Gegenftand gebängt wird, jo daß er vollitindig in das Gold— 
bad eintaucht. Bei Gegenftänden von folcher Kleinbeit, dag fie innerhalb 
der Thonzelle Plag finden, fan man auch zur Erſparuug an Gold— 
löſung, die umgekehrte Anordnung treffen, fo daß ſich das Salzwaifer 
mit dem Zink in dem Äußeren größeren Raum befindet. 

Es empfiehlt ſich ferner durch Einfachheit und Woblfeilbeit der in bei- 
jtebender Figur 1357 abgebildete Apparat. Gr beitebt aus zwei Käften 
von Gicbenbolz; einem größeren a a, und einem kleineren b b. Der leß- 
tere dit in der Nähe feines oberen Nandes mit vier Armen c c ausge— 
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ftattet, wodurch man ihn, wie die Figur zeigt, in ben Äußeren Kajten 
einbängen fann. Statt des Bodens it er mit einem ftraff angezogenen 
Stück Rindblaſe d oder bei größeren Apparaten mit Pergament über: 
zogen. Um die Blaje gebörig zu befeitigen, ziebt man fie feucht über 
die Nänder des Kaftens, und nagelt dünne hölzerne Leiſten mit meſſin— 
genen Nägeln darüber. Durch die Mitte des Kaftens a a iſt ein Loch 
gebohrt, in welches ein Fupferner Stab e feit und unbeweglich, und zwar 
\, eingejeßt ift, daß das untere Ende etwa ", Zoll hervorjteht. Das 
obere Ende trägt ein borizontales fupfernes Drahtnetz n n, auf welches 
beim Gebrauch des Apparates eine gegojlene Zinfplatte m gelegt wird. 
Ein Brett f, auf welches beim Gebrauch der Apparat geitellt wird, ift 
in der Mitte mit einer Vertiefung verfeben, welche zur Aufnahme des 
unteren vorjpringenden Endes der Stange e dient. Von diefer Vertie— 
fung führt ein ſchmaler Kanal o big zu der Oeffnunger, in welche der 
fupferne Träger p eingeftellt wird. Man füllt diefen Kanal mit Queck— 
filber, um fo die Stange e mit dem Drabte p in leitende Verbin 
dung zu bringen; auch kann, zur Erleichterung ber eleftrijchen Leitung, 
außer dem Quedjilber noch ein ftarfer Kupferdrabt in den Kanal ein 
gelegt werben. An dem umgebogenen Ende q des Trägers endlich hängt 
man den zu vergoldenden Segenitand mittelit Platin oder vergoldetem 
Kupferdrabt in jolcher Lage auf, daß er, fo viel wie möglich, ſich überall 
in gleicher Entfernung von der Blafe befindet. Um der vollitindigen 
Leitung ficher zu fein, iſt es rathſam, die in das Queckſilber tauchenden 
Enden der Stange e und des Trägers p durch Beitreichen. mit jalpeter- 
faurer Quedjilberlöfung zu amalgamiren. 

Beim Gebrauch legt man die durch Gintauchen in verdünnte Salz: 
fäure und Ginreiben mit Qnediilber amalgamirte Zinfplatte m auf das 
Drahtneg, füllt den Kalten a a bis zu der erfahrungsmäßig erforder- 
liben Höhe mit fonzentrirter Kochſalzlöſung, bängt hierauf den Kleinen 
Kaſten b b ein, und gießt von der oben bejchriebenen Goldauflöſung fo 
viel hinein, daß der zu vergoldende Gegenftand völlig davon bededt 
werden kann. Die Kochjalzlöfung muß in dem Zwifchenraum zwifchen 
beiden Käften bis zu der Höhe binaufreichen, daß fie mit der Vergol— 
dungsflüſſigkeit ſichh genau in. gleichem Niveau befindet. Das zu vers 
goldende Stück wird nun, aufs Sorgfältigite von Staub, Fettigfeit oder 
jonjtigen Unreinigfeiten befreit, auf die erwähnte Art in die Goldlöfung 
eingebängt, und jo lange darin gelaffen, bis man bemerft, daß es fich 
mit einer zarten Goldhaut überzogen bat, wozu in der Negel 1 bis 2 
Minuten erforderlich find. Man nimmt es nun beraus, fpitlt es mit 
Regenwaſſer und reibt es mittelit einer Heinen Bürſte mit einem Brei 
von pulverifirtem Weinftein und Waſſer ab. Es wird dann wieder mit 
vielem Waſſer abgeipült, mit einem reinen Leinwandläppchen abgetrodnet, 
und abermals 1 bis 2 Minuten lang in die Goldlöfung gebracht; ſo— 
dann wieder mit Weinftein gepußt u. ſ. f, bis die Vergoldung die ge- 
winfchte Stärfe erreicht bat. Um das Arbeitsſtück an allen Stellen 
gleichmäßig zu vergolden, it es nötbig, es häufig zu wenden, weil bie 
der Blafe oder vielmehr der Darunter befindlichen Zinfplatte zunächit be- 
findlichen Theile fib am fchnefliten vergolden. Das bäufige Abbürften 
mit Weinſtein iſt zur Erzielung einer fcbönen reichen Vergoldung ganz 
wejentlich. Um eine ſehr ftarfe DVergoldung zu erzielen, fan man das 
auf die angegebene Art bereit3 mit einer mäßig ftarfen VBergoldung ver: 
jebene Stüd noch etwa eine Stunde lang in dem Apparat belaflen. 

War der zu vergoldende Gegenitand polirt, fo erfcheint auch die Ver— 
geoldung anfänglich mit glängender Oberfläche; bei fortjchreitender Stärfe 
des Ueberzugs aber wird die Oberfläche mehr und mebr matt, und man 
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kann auf dieſem Mege das fchönfte Matt bervorbringen. MWünfcht man 
jedoch bei fehwacher Vergeldung ein volltonmenes Matt zu erhalten, fo 
muß die Oberfläche matt fein, welches man am beiten durch eine gal— 
vaniſche Berfupferung (m. ſ. diefen Artikel) erzielt. 

Kupfer, Bronze, Meſſing, Tombak, Neuſilber, Zum und felbit Stahl 
fünnen galvaniſch vergoldet werben; bei Gijen, befonders Gußeiſen Dar 
gegen gelingt es fehwieriger. 

Wir fügen, die galvanifche Vergoldung im Allgemeinen betreffend, Die 
Bemerkung binzu, daß ihr hauptjächlicher Werth, ihr eigentlicher Vorzug 
vor der nalen Vergoldung, darin beiteht, daß es dem Arbeiter freiftebt, 
der Verguldung jede beliebige Stärfe zu geben, indem der Abjab des 
Goldes in Kolge einer eingeleiteten eleftrifchen Strömung Statt findet, 
wobei es gleichgültig ift, ob die aufnehmende Metallfläche aus einem 
fremden Metall oder aus Gold jelbit beitebt. Bei der naffen Vergol— 
dung dagegen wird in Kolge der chemiſchen Verwandtichaftsverbältniffe 
das Gold aus feiner Auflöfung auf einem anderen mebr negativen Me— 
talle ausgefcbieden, ein Prozeß, der natürlich aufhört, fobald das fällende 
Metall durch eine feine Goldſchicht bedeckt, mithin außer Wirkſamkeit 
gebracht iſt. 

Mit der Fenervergoldung verglichen bietet Die galvanifche fehr weſent— 
liche Vorzüge dar; denn 1) entgeht der Arbeiter der ſo außerordentlich 
nachtheiligen Wirfung der Queckſilberdämpfe; 2) ift e8 viel leichter, eine 
Vergoldung von jeder beliebigen Etärfe zu erhalten; 3) kann fie bei 
vielen Metallen Anwendung finden, während ficb die Feuervergoldung 
nur fir Bronze, Tombak und Mefling, viel weniger für Kupfer und 
Eilber eignet; 4) geftattet fie eine beträchtliche Griparıng an Gold, weil 
fich die galvaniſchen Metallniederichläge überhaupt, fo auch bier das Gold, 
an vorfpringenden Stellen, die beim Gebrauch der Abnutzung am 
meisten unterliegen, in größerer Menge ablagert, al3 in einfpringenden 
Vertiefungen; während bei der Keuervergoldung fich begreiflicher Weiſe 
das Verhältniß umkehrt, und man ſich genötbigt fiebt, um vorfpringende 
Stellen genügend zu vergolden, in den Vertiefungen eine ganz unnöthige 
Menge von Gold zu verfebwenden. Bei flachen oder wenig gewölbten 
der Abnutzung ftarf ausgefeßten Gegenitänden, bejonders Kuöpfen, itebt 
die galvanifche VBergoldung in jo fern im Nachtbeil, als die feine Gold- 
fchicht, fobald fie an einzelnen Stellen durchgefcbeuert ift, daS darunter 
liegende Metall in feiner von dem Golde abweichenden Farbe erfennen 
läßt, während bei der Reuervergoldung beide Metalle an der Grenzfläche 
zu einer Legirumg vereinigt find, unmerklich in einander verlaufen, folg- 
lich auch beim Durchſcheuern des Goldes einen allmäligen Uebergang 
der Farben bedingen. 


Verfupfern. Um Gijen, Meſſing, Zimm, aber auch Bronze (zum 
Behuf der nachberigen matten Bergoldung) galvanifch zu verfupfern, be- 
dient man ſich der folgenden Löfung: 2 Loth Kupfervitriol werden in 
1 Pfd. Waffer aufgelöft, und ſodann mit einer aejättigten Löfung von 
Cyankalium in Warler fo lange verfegt, bis der anfänglich entitandene 
Niederfchlag ficb wieder aufgelöit bat. Das Verfabren kommt im Uebri— 
gen mit dem der galvanijcben Verſilberung überein, und bietet nicht die 
geringite Schwierigkeit bar. 

Don Tailfer in Paris ift ein Verfahren erfunden, um auf ſchnelle und 
wenig foftipielige Art Gegenftände von Stabeifen ftarf zu verfupfern, 
um fie gegen Roſt und andere nachtbeilige Veränderungen zu bewahren. 
Nachdem die Gegenftände durch Beizen mit verbiinnter Schwefelfäure, 
Eintauchen in ätzende Natronlauge und längeres Einlegen in Kalkmilch 
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vollfommen gereinigt worden, gibt man ihnen einen feinen Ueberzug von 
Blei mittelit einer Auflöfung von Glätte in Aetzkali, aus welcher mittelft 
des galvanifchen Stroms das Blei auf dem Eifen niedergefchlagen wird. 
Hierauf wird auf galvanoplaftifchem Wege der Kupferüberzug bewirkt, 
wobei nach Angabe des Grfinders eine Auflöjung von Kupfervitriol von 
20° B. mit Schwefeljäure bis zu 22° B. verjeßt, anzıuvenden ift. Nach 
einigen Stunden ift die Verkupferung binlänglich ſtark. 


Verplatinen, Nach Jewreinoff ſoll fih Kupfer und Meſſing mit— 
teljt einer mäßig ſtark und Fonftant wirkenden Batterie von wenig Ele— 
menten beliebig ftark verplatinen Taffen, wenn man die mit dem nn 
tiven Pol verbundenen Gegenftände von Zeit zu Zeit aus der Platin 
folutton entfernt, fie mit Schlämmfreide blank reibt, und dann immter 
wieder dem eleftriichen Strome ausfeßt. Das zu diefem Verfahren von 
Sewreinoff empfohlene Platinfalz ift oralfaures Platinorpdul-Kali, wel— 
ces man auf folgende Art bereitet. Zu einer aus 100 Theilen Platin 
bereiteten Löſung von Platinchlorid fegt man 100 Theile in Waffer ges 
löftes Aebkali. Den dadurch entitandenen Niederfchlag von Kaliumplatins 
chlorid erhitzt man in einer Porzellanfchale bis zu feinem Verſchwinden 
mit 200 Theilen in Waſſer gelöiter Draljäure und fügt, fobald die 
Auflöfung erfolgt ift, noch 300 Th. in Wafler gelöftes Aetzkali hinzu. 

Man gewinnt auf diefe Art allerdings einen Platimüberzug, der durch 
Behandlung mit dem Polirftabl eine glänzende Platinfarbe zeigt; aber 
die Theilcben des Platins befigen nicht einen vollfommen metallifchen 
Zufammenbang; und bringt man daber einen Tropfen Salpeterjäure 
auf die Platinirung, fo wird das darımter Fiegende Metall fehr bald 
angegriffen, wobei jich die Platinirung abblättert. 


Verſilbern. Die Berfabrungsarten, um Kupfer, Mejling, Argentan 
und andere Metalle oder Legirungen zu verjilbern, find fehr verfchiedener 
Art. Man unterfcheidet die Verfilberung im euer, die kalte, die najfe, 
die galvanijche DVerfilberung, endlich die Verſilberung mit Blattfilber, 
welche als eine Meittelitufe zwijchen der eigentlichen Verſilberung und 
der Plattirung zu betrachten ift. 

a) Kenerverjilberung, heiße Verfilberung. — Man bedient fich 
dazu entweder des fertigen Silberamalgams, oder einer Mifchung, aus 
welcher ſich deim Auftragen Amalgam erzeugt. 

Das BVerfilbern mit fertigem Amalgam kommt mit der Kenervergols 
dung ganz überein, fo daß wir auf den Artifel Gold verweijen können. 

Zur Verfilberung obne fertiges Amalgam wendet man das aus fal- 
peterfaurer Silberauflöfung durch bineingeitelltes Kupferblech gefällte, 
pulverförmige Silber an. Man mengt 4 Theile deſſelben mit 1 Theil 
Duedjilberfublimat, 16 Tb. Salmiat und 16 Tb. Kochfalz, reibt alles 
mit wenigem Waſſer zu einem Brei und reibt mit biefem Die zu vers 
filbernde Metaflfläche ein. Es wird bierbei durch Vermittlung des zu 
verfilbernden Metalles ber Sublimat zerſetzt, das ausgefcbiedene metal- 
liche Quecdjilber tritt mit dem Silber zu Amalgam zufammen, welches 
in einer feinen Schicht die Fläche überdedt. Nach dem Abwaſchen des 
Arbeitsſtückes mit reinem Waſſer erbikt man es zur Verflüchtigung des 
Queckſilbers bis zum ſchwachen Notbalüben. 

Ganz ohne Queckſilber läßt ſich auf folgende Art eine fehr dauerhafte 
beige DVerfilberung aubringen. 1 Th. gefälltes metallifches Silber in 
Staubjorm, 1 Tb. Ghlorfilber und 2 Th. gebraunter, fein pulverifirter 
Borar werden gemengt und durch ein Sieb auf den mit ſchwacher Koch— 
jalzlöfung befenchteten Gegenftand geftreut; dieſer wird ſodann getrocknet 
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und auf Koblen zum Notbglüben erbigt. Man taucht ihn hierauf in 
eine kochende, ſehr verdünnte MWeinfteinauflöfung und reinigt ihn mit Der 
Kragbürfte. Die auf folche Art entjtandene, zum Theil in das Kupfer 
eingedrungene Silberdede ift noch zu ſchwach, um eine gute Verfilberung 
darzustellen. Man wiederholt daher diejelbe Behandlung noch zwei bis 
drei Mal, wobei man das eben erwähnte, zum Bejtreuen dienende Pul— 
ver mit gleichen Theilen Salmiaf, Kochſalz, Zinfoitriol und Olasgalle 
vermengt, und auf einem Neibfteine mit Waller zu einem feinen Brei 
anreibt. Die fo erhaltene fehr dauerhafte Verfilberung ift matt. Durch 
den Polirſtahl läßt fie fich vollfommen gut poliren. 

b) Kalte Berfilberung. — Sit fehr leicht ausführbar, aber auch 
von ſehr geringer Stärfe und Dauerbaftigfeit. Sie wird durch bloßes 
Ginreiben des Gegenftandes mit einem der folgenden Bee berge= 
ftellt: 1 Ih. gefälltes Silberpulver, 2 Th. Weinftein und 2 Ih. Koch— 
falz mit wenig Waffer zu einem Brei gerieben; oder 3 Theile Chlor 
ſilber, 6 Th. Vottaſche, 2 Th. geichlämmte Kreide und 3 Th. Kochjalz, 
eben jo mit: Waffer angerieben; oder endlich 1', Th. Ehlorfilber, 4 Th. 
Meinitein, 4 Tb. Kochſalz. Es iſt dieſe BVerfilberung, welche gewöhn— 
lich bei Thermometer: und Barometerjfalen, fo wie zu anderen ähnlichen 
Zweden zur Anwendung kommt. 

c) Naffe Verfilberung, Silberfud. — Man focht 5 Ih. Chlor 
filber mit 16 Th. Kochſalz, 16 Th. Weinftein und etwa 100 Th. Waifer 
in einem glafirten gußeifernen Keſſel, bringt die zu verfilbernden Gegen— 
ſtäude hinein, und läßt fie etwa eine Viertelitunde lang damit Br 
63 Schlägt ſich bierbei metallifches Silber auf der Oberfläche nieder und 
erzeugt eine freilich ſehr ſchwache Verfilberung. Als ein Mittehveg zwi— 
jchen der naſſen und der Keuerverjilberung kann das folgende Berfabren 
angejeben werden. Die fupferne oder meſſingene Ware wird durch Be— 
jtreichen mit falpeterfaurer Queckſilberlöſung oberflächlich amalgamirt, 
bierauf fürzere oder längere Zeit in eine Auflöfung von falpeterfauren 
Eilber eingelegt, wodurch metalliſches Silber niedergefchlagen und als 
Amalgam auf der Kupferfläche ausgebreitet wird. Durch nachheriges 
Glühen verjagt man ſodann das Quedfilber. 

d) Galvaniſche Berjilberung. — Indem wir uns auf den Ar— 
tifel Galvaniſche Bergoldung berieben, können wir die nähere 
Befchreibung des Verfahrens bier übergeben, bemerfend, daß bei Anwen— 
dung einer Batterie e3 zwedmäßig it, itatt des dort gebrauchten Platin— 
blechs eine Silberplatte in die Klüffigkeit zu hängen und mit dem poji- 
tiven Pol in Verbindung zu brüngen. Während ficb nun an dem ein— 
gebängten Gegenſtande Silber abjcbeidet, wird von der Silberplatte eine 
ungefähr gleiche Menge Silber wieder aufgelöft, jo daß die Flüſſigkeit, 
beſonders wenn man fie von Zeit zu Zeit durch einen Heinen Zufag 
von Cyankalium auffriſcht, Tängere Zeit, ohne ſich zu erfchöpfen, zum Ver— 
filbern tauglich bleibt. Die galvanifche Verfilberung erfolgt weit fchneller 
ald die Vergoldung, ja ſchon im Verlauf einer halben Minute findet 
man gewöhnlich den Gegenftand mit einer fehneeweißen, freilich noch 
ſehr ſchwachen, Verſilberung bededt. 

Zur Bereitung des Silberbades verſchafft man ſich zuvörderſt Cyan— 
kalium, indem man 8 Ib. ſtark getrocknetes Blutlaugenſalz mit 3 Tb. 
trocknem kohlenſaurem Kali innig vermengt, auf ein Mal in einen roth— 
glübenden befliichen Ziegel einträgt, und fo lange in diefer Hitze läßt, 
bis die anfänglich dunkelbraun erjcbeinende Maſſe zu einer waſſerklaren 
Flüſſigkeit geworden iſt, worauf man fie ausgießt, und nach dem Erkal— 
ten in einem wohl zu verſchließenden Glaſe aufbewahrt. Ihrer außer— 
ordentlichen Giftigkeit wegen iſt fie mit vieler Vorſicht zu behandeln. 
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Man Iöft nun zur Bereitung der Berfilberungsflüffigfeit 1 Loth fry- 
ftallifirtes falpererfaurgs Eilberoryd in 1 Pfund beftillirtem Waffer ; 
in Ermaugelung deſſelben kann auch filtrirtes Regenwaſſer gebraucht 
werben. EM diefer Silberauflöfung ſetzt man fo lange eine Auflöfung 
des auf die angegebene Art erhaltenen Gyanfaliums, bis der anfänglich 
entitebende weine Niederfchlag ſich volljtändig aufgelöft bat, und die 
Flüſſigkeit waſſerklar erfcbeint. 


Sollte ſich hierbei ein geringer ſchwarzer Niederſchlag erzeugt haben, 
ſo entfernt man ihn durch Filtration. 


e) Verſilberung mit Blattſilber. — Dieſe jetzt wenig mehr ge⸗ 
bräuchliche Verſilberungsmethode beſteht in einem rein mechaniſchen Auf— 
poliren von Blattſilber auf das erhitzte metallene Arbeitsſtück. Das ganz 
blanke und durch Scheidewaſſer matt geätzte Arbeitsſtück wird über Koh— 
len bis zum Blauanlaufen erhitzt, hierauf mit Blattſilber (Schaumſilber) 
belegt und dieſes mit dem Polirſtahl leicht übergangen. Nach dem Auf— 
poliren der erſten Schicht erhitzt man von Neuen, legt wieder eine 
Schicht einzelner, oder auch wohl vier= bis fechsfach zufammengelegter 
Blättchen Blattſilber auf, polirt fie feſt und führt in dieſer Art fo lange 
fort, bis an 30, ja ſelbſt 50 Silberblättchen aufgetragen und aufpolirt 
find. Es ift dieſe Verfilberungsmethode vorzugsweife nur] noch; bei der 
Verfilberung der Kupferitangen in Gebrauch, welche nachher durch Aus— 
zieben auf dem Drabtzuge den befannten verfilberten Kupferdrabt liefern. 


Kalte Verfilberung von Glas. Das von Drayton erfun— 
dene Verfahren, m. ſ. Bd. U. ©. 161, ift durch Liebig und durch Löwe 
verbefjert worden. Nach Liebig Töft man 10 Grm. geſchmolzenes falpeter- 
ſaures Silberoryd in 200 Gramm Waſſer und febt fo viel äßendes 
Ammoniak binzu, als nötbig tft, um eine klare Löſung zu erbalten. Man 
verdünnt ſodann mit 428 Grm. Kalilauge von 1,05 fpez. Gew., bringt 
den etwa entitebenden ſchwarzbraunen Niederſchlag durch einen neuen 
Zufaß von Ammoniak zum Verſchwinden, und verdünnt endlich mit jo 
viel Waſſer, daß ein Volum von 145 Kubifcentimeter entiteht. Man 
ſetzt nun tropfenweife eine verbünnte Löſung von falpeterfaurem Silber 
hinzu, bis ein bleibender grauer Niederfchlag erfolgt, und dann noch jo 
viel Waſſer, daß im Ganzen 1500 Kubifcentimeter Flüſſigkeit entiteben. 
Hauptſache ift, daß die Alüffigfeit kein freies Ammoniak enthält, und es 
ift bejfer, zum Zweck dieſer vollfommenen Sättigung etwas von der 
Eilberlöfung zurücdzubebalten, und es am Gubde vorfichtig zuzufeßen ; 
ebenfo wichtig ijt es, daß die Kalilauge ganz frei von Chlormetallen fei. 

Unmittelbar vor der Anwendung zum Verſilbern mijcht man die Flüſſig— 
feit mit ",. bis ihres Volums einer Löſung von Milchzucder in der 
10fachen Menge Waſſer, gießt fie in ein Gefäß von Glas, oder bei grö- 
Beren Tafeln in einen flachen, etwa 1 Zoll hoben Kaften von Gutta— 
Percha und hängt das zu verfilbernde Glas etwa Zoll vom Boden 
entfernt, Die zu verſilbernde Seite nach unten gefebrt, jo in die Flüſſig— 
feit, Daß es mir gerade eben eintaucht. Nach wenigen Minuten erjcheint 
die Tafel Schwarz, nach einer Wiertelftunde ift die Neduftion vollendet, 
und das Glas mit einem gut baftenden, jehr glänzenden äußerft dünnen 
Silberfpiegel bededt, fo daß ein Spiegel von 1 Quadratmeter Fläche 
nicht mehr als 2,21 Grm. Silber beaniprucht. 

Leichter ausführbar wegen der Erſparung des chemifch reinen Aetzkali 
it Die Metbode von Löwe. Man löſt 50 Tb. Traubenzucker in 5000 
Tb. deitillirten Maffers, und löſcht darin 20 Th. frifch gebrannten mög- 
lichit reinen Aetzkalk, ſchüttelt das Ganze einige Zeit und filtrirt unter 
Abſchluß der Luft in eine wohl zu verichliegende Flaſche. Andererſeits 
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löit man 7 Th. Höllenftein in 150 bis 160 Tb. deftillirtem Waſſer und 
verjegt die Löſung tropfenmeife mit Ammoniak, bis der braune Niederfchlag 
wieder verfchwunden ift. Auch nach Löwes Grfahrungen ift jeder Ueber— 
ſchuß von Ammoniak zu vermeiden, weil er die Verſilberung ſehr ver— 
zögert. Zum Zweck der Verſilberung ſetzt man zu 1 Volum 9 Silber— 
löſung 6 Bol. der Traubenzuckerflüſſigkeit, oder jedenfalls fo viel, bis Die 
Miſchung braunſchwarz erjcheint. Füllt man mit diejer Klüffigfeit ein 
——— jo entſteht an den Wänden in kurzer Zeit ein ſchöner Silber— 
piegel. 


Verzinnen. Im Kupfer, Mefling, Eifen und andere Metalle zu ver— 
innen, ijt eine vollitändige Reinigung der Oberfläche durch Feilen, Scha— 
ben oder Beizen unerläßlich. Die Verzinnung erfolgt ſodann entweder 
mit dem Lötbfolben (m. ſ. Löthen) oder durch Eintauchen in geſchmol— 
zenes Zinn. Bei Kupfer und Meſſing, welce ſehr leicht und willig Die 
Verzinnung annehmen, wird gewöhnlich Kolophonium angewandt, zum 
Perzinnen von Eiſen eignet fih beffer eine Löfung von Zinfchlorid und 
Salmiak, mit welcher man die zu verzinnende liche beitreicht. Selbſt 
Gußeiſen, vorausgefeht dag die Oberfläche ſehr vollftändig gereinigt 
wurde, kann auf diefe Art verzinnt werden. Sollen Fupferne Keſſel im 
Innern verzinnt werden, fo erhitzt man fie über Koblenfeuer, thut 
etwas Zinn md Kolophonium hinein, und bewirft, fobald das Zinn 


gelämolgen ift, die Verzinnung durch Streichen mit einem Ballen 
erg. 


Die Verzinnung des Weißblechs wird durch Eintauchen der mit 
verdünnter Schwefelfäure rein gebeizten Gifenbleche in geſchmolzenes 
Zinn bewirkt, deffen Oberfläche mit geſchmolzenem Talg bededt ift. Das 
u dieſem Zweck beitimmte Eiſenblech muß von fehr guter, weicher Be- 
Shaffenbeit fein. Man nimmt im Allgemeinen nur ſehr dünne, eigens 
zum Zwed der Meißblechfabrifation gewalzte Sorten und jehneidet fie 
zu Tafeln von der verlangten Größe. Um fie verzinnen zu können, ift 
es notbwendig, daß fie von allem Glühſpan und fonftigen Unreimigfeiten 
vollfommen gereinigt werden. Man beizt fie zu dem Ende einige Mi— 
nuten lang in verdbünnter Ealzfäure ab, glübt fie fodann in einem Rlamnmız 
ofen Furze Zeit, und Flopft fie nach dem Grfalten mit einem bölgernen 
Hammer auf einem flachen Ambos, um den Glühſpan berunter zu brin— 
gen. Um fie völlig zu ebnen, läßt man fie hierauf zwiichen den Walzen 
des Blechwalzwerfes durchgehen und bringt fie mm 10 bis 12 Stun— 
den lang in die Stleienbeize, nämlich Wafler, in welchem Kleie etwa 10 
Tage lang gegohren bat, welches durch die in ihm enthaltene Eſſigſäure 
den feinen Ueberzug von Oryd anf der übrigens ſchon fo ziemlich gerei- 
nigten Oberfläche der Tafeln wegnimmt. Zulegt kommen die Tafeln auf 
eine Stunde in eine Beige von ſehr verdünnter Schwefeljäure, worauf 
fie mit Werg und feinem Sande abgefcheuert und bis zum Verzinnen 
in reinem Waſſer aufbewahrt werden. 


Soll nun das Verzinnen vorgenommen werden, fo ftellt man vorber 
die durch Neiben mit Sägeſpänen getrodneten Blechtafeln, gewöhnlich 
340 Stück auf ein Mal, eine Stunde lang in eine Pfanne mit geſchmol— 
zenem Talg. Zum Verzinnen find 5 länglich vieredige gußeiſerne Keſſel 
neben einander angebracht. Pr. 1 iſt mit geſchmolzenem, ſtark erhitztem, 
oft mit etwas Kupfer verfehtem Zinn gefüllt, deſſen Oberfläche durch 
eine Talgſchicht vor der Oxydation geſchützt iſt. Nr. 2 der wash-pot, 
enthält geſchmolzenes Zinn von größter Reinheit. Nr. 3 Der grease-pot, 
geſchmolzeuen ſtark erhitzten Talg. Nr. 4 der empty-pot, bleibt ganz 
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leer und ungeheizt. Nr. 5 endlich, der list-pot, enthält nur eine zwei 
bis drei Zoll bobe Schicht ſtark erhigten Talg. 

Die Bleche werden, jo wie fie aus dem heißen Talg genommen find, 
in Mr. 1 geftellt, und 1%, bis 2 Stunden lang darin gelaffen, Damit 
fich alle Stellen des Eifenbleches vollitändig verzinnen. Man ziebt fie 
nach Verlauf diefer Zeit heraus, läßt fie auf einem eifernen Schragen 
furze Zeit abtropfen und taucht fie fodann auf einen Augenblick in Pr. 2, 
wodurch fich, blos um das Anſehen des Bleches zu verſchönern, ein feiner 
Ueberzug von ganz reinem Zinn auf der Oberfläche bildet. Es dürfen 
daber die Tafeln nicht auf längere Zeit in den wash-pot verweilen, da 
fonft Die untere Lage bes unreineren Zinnes ganz abfehmelzen würde. 
In dem Maße, wie fich bei fortgefeßter Arbeit Mr. 1 entleert, füllt man 
ihn mit Zinn ans Mr. 2 und fpeifet dieſen dagegen mit frifchem ganz 
reinem Zinn. So wie die Bleche aus dem zweiten Zinnbade kommen, 
werben fie rafch auf beiden Seiten mit Werg abgerieben, nochmals in 
Dafjelbe Zinnbad eingetaucht und nun in den gejchmolzenen Talg von 
Nr. 3 fo eingeftellt, daß fich Die einzelnen Tafeln nicht berühren. Das 
Zinn gewinnt bier Zeit, ſich bei — der Luft auf den Tafeln ganz 
gleichmäßig A wodurch der dem englifchen Weißblech eigen 
thümliche jpiegelartige Glanz erzeugt wird, Die Bleche kommen nun in 
den leeren Keſſel Nr. 4, worin fie zum Ablaufen des Talgs und zum 
Erkalten an eiferne Schragen gelehnt werden. Das von ber Fläche der 
Tafeln fich berabziehende Hberftäff e Zinn ſammelt ſich an ihrem unte— 
ren Rande und bildet bier einen Wulſt, zu deffen Entfernung die Tafeln 
endlich in die niedrige Schicht heißen Talges des fünften Keſſels einge— 
ftellt werden. Iſt nämlich das Zinn flüſſig geworden, fo entfent man 
durch Klopfen mit einem hölzernen Stäbchen daffelbe, nimmt die Tafeln 
heraus und reinigt fie durch Reiben mit Kleie von dem anhängenden 
Talg. Die Bleche werden endlich fertirt und verpadt. 

Das deutſche Weißblech ftebt noch größtentbeils, wenn auch nicht in 
innerer Güte, fo Doch im Äußeren Anfeben, binter dem englifiben zurück, 
was zum Theil in der geringeren Sorgfalt der Fabrikation, zum Theil 
in der fchlechteren Befchaffenbeit des dazu verwendeten Zinns feinen 
Grund bat. Die durch Beizen mit Sauerwajfer und Scheuern mit Sand 

ereinigten Blechtafeln werden in Säben von 200 Stüd in Die zum 
Verzinnen dienende eiferne Pfanne von 18 Zoff Länge, 14 Zoll Breite 
und 18 Zoll Tiefe, welche mit ſehr heißem gejchmolzenem Zinn und 
dariiber einer Schicht Talg gefüllt it, eingeftellt (das Ginbrennen). 
Man nimmt fie ſodann in Abtheilungen von 25 Stüd berans und fühlt 
fie durch Gintauchen in Waſſer. Es wird nach dem Kühlen fämmtlicher 
Tafeln eine eiferne Scheidewand in Die Pfanne eingefeßt, und dieſe da— 
durch in eine größere und eine Fleinere Abtheilung gerbeilt. Man bringt 
in die größere Abtheilung einen Sa eingebrannter Tafeln, nimmt fie 
einzeln wieder heraus und ftellt fie zum Ablaufen des überſchüſſigen 
Zinnes auf eiferne Schragen (das Abbrennen). Endlich taucht man 
fie einzeln in die kleinere Abtheilung (das Durchführen) und fteflt 
fie wieder zum Abtropfen bin, Um Dann noch den an ber untern Seite 
entitandenen Wulſt (die Tropffante) zu entfernen, taucht man fie, fo 
weit dieſer Wulſt reicht, in eine in der Abtropfpfanne entbaltene niedrige 
Echicht geſchmolzenen Zinnes und wijcht fie nach dem Herausnehmen 
mit Werg ab. Die fertigen Bleche werden ſchließlich mit Kreide und 
Moos abgeputzt. 


Viplettfärben. Es eriitirt eigentlich nur ein einziges Pigment, wel- 
ches unmittelbar eine violette Farbe gibt, die Orſeille. Unglücklicher 
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Weiſe iſt dieſer Farbſtoff ſo wenig haltbar, und läßt ſich ſo wenig feſt 
mit den Stoffen vereinigen, daß man ihn im Allgemeinen nur dazu 
braucht, um das Anſehen anderweitig er Alpen befonbers jeidener 
Maren zu erhöhen M. f. Orfeille, an erzeugt Violett Durch 
Roth und Blau, die nach einander angebracht werben. 

Um Seide haltbar violett zu färben, färbt man fie zuerft mit Koche- 
nille farmefin, und gibt ihr dann durch Die falte Küpe (ſ. Indig) 
das nöthige Blau. Gin weniger fchönes Violett erbält man, wenn man 
die Seide zuerft durch eine Auflöfung von Grünſpan, ſodann durch ein 
Blaubolzbad, endlich durch Alaunwafjer nimmt. Oder man bringt Die 
vorher alaunte Seide in ein Brafilienholzdefoft und nimmt fie nach Dem 
Waſchen noch durch ein Orfeillebad, 

Auf Baumwolle wird ein, freilich nicht jehr lebhaftes Violett mit Krapp 
gefärbt. Man beizt mit einer ſehr verdünnten Löſung von eſſigſaurem 
Eiſen, behandelt die Ware im Kuhmiſtbade und färbt in der Krappflotte 
aus. Beſſer ſoll das folgende Violett ausfallen: Man fängt damit an, 
die Ware auf je 100 Pfund mit 18 bis 20 Pfund Galläpfeln zu galli— 
ren, nimmt ſie ſodann, noch heiß, durch ein Bad von 10 Pfund Alaun, 
5 bis 6 Pfund eſſigſaurer Eiſenſolution von 1'%,° B, eben jo viel Kupfer— 
vitriol und etwa 250 Pfund Waffer. Die Ware wird bierin anbaltend 
und ftark durchgearbeitet, endlich mit 100 Pfund Krapp ausgefärbt und 
durch ein Seifenbad gejchönt. 


Vitriol. Man bezeichnet mit diefem altbergebrachten Namen im All: 
gemeinen jehwefelfaure Salze, wie 3. B. Eiſen-, Kupfer-, Zink, Kobaltz, 
Bleis und andere VBitriole. Unter ihnen find die eriteren drei die am 
bäufigiten vorfommenden. M. ſ. die Artikel Eifenvitriol, Kupfer: 
vitriol, Zinfvitriol, 


Vitriolöl ift die Irivial-Benennung für die fonzentrirte Schwe— 
feljäure, weil dieſe eine etwas dickflüſſige, ölartige Konfiitenz beſitzt, 
und in früberen Zeiten ausjchließlich aus dem Gifenvitriol bereitet wurde. 
Gegenwärtig unterfebeidet man: Nordbänfer- oder raubendes Vi— 
triolöl, nämlich die nach alter Art durch Deftilliven des Vitriols dar— 
geitellte Säure, welche eine braune Rarbe bat, und an der Luft weiße 
Dämpfe ausſtößt; und englifches Vitriolöl, die (im reinen Zuſtande 
farblofe, gewöhnlich aber etwas bräunlich gefärbte) nicht rauchende Säure, 
welche man durch Verbrennen von Schwefel in den jo genannten Blei— 
fammern und darauf Dee Abdampfen des flüfigen Produktes dar— 
jtellt. Siebe Schwefelfäure. 


Vogelleim. Um dieſes lebende Weichharz zu erhalten, nimmt man 
die grüne Ninde der Stechpalme (Ilex aquifolium), kocht fie fieben bis acht 
Stunden lang mit Waffer, bis ſie ganz weich und geſchmeidig ift, läßt 
dann das Wafler ablaufen, legt die Rinde in Gruben und bejehwert fie 
mit Steinen. Man läßt fie fo 3 bis 4 Mochen lang in Nube, damit 
fich ein gäbrungsartiger Zerſetzungsprozeß einftellt, wobei fih das Ganze 
in eine jchleimige Maſſe verwandelt. Diefe wird nun in einem Mörſer 
u einem gleichförmigen Teig geitoßen, mit Waſſer ausgewafcben und 
amit fo lange gefnetet, bis Dafelbe rein abläuft. Man kann es dann 
noch in irdenen Töpfen einige Tage aufbewahren, wodurd es noch an 
Bindfraft gewinnt. 

Auf gleiche Art wird auch aus den jungen Zweigen der Miftelpflanze 
Vogelleim dargeitellt, der aber weniger gut iſt. 

Suter Vogelleim bat eine ausgezeichnet Elebrige Konfiitenz, die fich 
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auch Längere Zeit an der freien Luft erhält, eine grünlich graue Farbe 
und fauren Geruch, Der dem des Leinöles ziemlich nahe fommt. Lange 
Zeit der Luft dargeboten, trocknet er zu einer fpröden Maffe, die fich 
————— läßt. Er erlangt aber durch Befeuchten ſeine Klebrigkeit 
wieder. 


Vorlauf, ſ. Nachlauf. 


W. 


Wachs. Die bekannte Subſtanz, aus welcher die Bienen die zur 
Aufbewahrung des Honigs dienenden Zellen bauen. 

Man hat laänge in dem irrthümlichen Glauben geſtanden, daß ſich das 
Macs fertig gebildet in dem Blütbenftaub der Blumen vorfinde, daß 
die Bienen dieſen Staub verſchluckten und das daraus abgefonderte 
Wachs wieder von ſich gäben. Es wurde aber zuerit von dem Der. 
Hunter und fodann ansführlicber von Huber dargethau, daß es das 
Sefret eigener Organe it, welche zur Seite der mittleren Linie des 
Bauches liegen, und einen Theil Kleiner Säckchen ausmachen, deren acht 
fih an den unteren vier Schuppen der Bauchringel befinden. Das Wachs 
quillt bier als eine flüffige Maſſe bervor, die fehr bald zu Heinen Wachs— 
blättcben erbärtet. Nach den Beobachtungen von v. Gundlach wiegen 
diefe Wachsblättchen durchfchnittlich 0,00024 Gramm, fo daß ihrer 2,259000 
aufs Pfund geben. Zur Bildung von 8 Blättchen bedarf die Biene 
etwa 38 Stunden. Das Wachs -Diefer Blättchen ift fo weiß wie gut 
gebleichtes Wachs; auch find die Waben anfänglich ganz weiß; erft Durch 
den eingefüllten Honig und den Blütbenftaub werden fie gelb, Es iſt 
durch genügende Verſuüche dargethban, daß die Biene auch bei bloßer Füt- 
terung mit Honig Wachs produgirt, daß mithin das Wachs aus den - 
Beltandtbeilen des Honigs, wahrfcheinlich des Zuckers, entftebt. Es find 
befammtlich nur Die Arbeitsbienen, welche mit den zur MWachsproduftion 
beitimmten Organen ausgerüftet find. 

Das durch Auswafchen und Schmelzen der MWaben erhaltene Wachs 
ift gelb, von einem dem Honig nicht unähnlichen Geruch, der offenbar 
von Honig berrührt, da das Wachs der ungefüllten Waben völlig ges 
ruchlos ift. Um das gebe Macs zu reinigen und zu bleichen, fchmelzt 
man es in einem durch heißes Waſſer oder Dampf gebeizten fupfernen 
verzinnten Keffel, läßt Die Unreinigkeiten fich abjegen und füllt das übers 
ftebende Hare Wachs in einen anderen vieredigen Keflel, welcher au der 
einen Seite nahe über dem Boden eine Anzahl Heiner ſpaltförmiger 
Oeffnungen bat, aus welchen das Wachs auf eine ungefähr zur Hälfte 
in faltes Waſſer eintanchende fich drebende Walze fließt. Es eritarrt in 
Berührung mit der falten Walze faft augenblicklich zu dünnen bandförs 
migen Streifen, die man ſodann der bleichenden Einwirkung des Sonnen 
lichtes und der atmofpbärifchen Luft ausſetzt. Man breitet fie zu dem 
Ende auf mit Leinwand überzogenen Nabmen aus, die in etwa 2 bis 3 
Ruß Höhe über der Erde auf einem vor Stürmen möglichit geichüßten 
Platz anfgeftellt werden. Um übrigens das Wachs vor dem Winde zu 
chüßen, bededt man es mit Neben. Man begiebt e8 von Zeit zu Zeit 
und wendet es häufig, um alle Theile gleichmäßig zu bleiben. Wenn 
man bemerft, daß es nicht mehr bleichen will, ſchmelzt man es ein, bän- 
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dert es abermals, legt es wieder zum Bleichen aus und führt biermit fo 
lange fort, bis die gelbe Farbe endlich einer weigen Platz gemacht bat. 

In Frankreich fchmelzt man das gelbe Wachs zuerit mit Waller ein, 
dem man ein wenig Weinftein oder Alaun zuſetzt, rührt dieſe Löſung 
mit dem Wachs innigit zufammen, läßt fodanı das Wachs durch ruhi— 
ges Stehen fi auf der Oberfläche ablagern, ziebt e8 ab, und bän— 
dert es. 

Nach dem vollitindigen Bleicben wird das Wachs gefchmolzen, Durch 
ein feidenes Sieb gegeben, und entweder in größere Blöcke oder zu run— 
den Täfelcben gefornit. 

Berfuche, Shlor oder Chlorkalk zum Wachsbleichen zu verwenden, haben 
nie zu befriedigenden Nejultaten geführt. Das Wachs wird Dadurch 
fpröde und brennt weniger gut. Ä 

Weißes Macs ift beinabe farblos, durchicheinend, von fehr ſchwachem 
Geruch, 0,96 bis 0,966 fpezifiichem Gewicht, jehmilzt bei 68',° C., wird 
aber jchon bei geringeren Hitzgraden jo weich, daß es ſich zwifchen den 
Fingern fneten läßt. Bei 0° iſt es hart und fpröde. 


Das Bienenwachs kann durch Behandlung mit Eochendem Alfobol in 
zwei nähere Bejtandtbeile zerlegt werden, vorn welchen der ungelöft ver- 
bleibende früher mit dem Namen Myriein belegt wurde, fich aber als 
eine eigenthümliche Säure, Cerotinſäure, berausgeftellt bat; während 
ber auflösliche, früber Gerin genannt, jetzt als palmitinjaures Meliffyl- 
oxyd betrachtet wird. 


Des ziemlich boben Preifes wegen wird das Wachs mitunter ver- 
fälſcht. Die gewöhnlichite Verfälfchung ift die mit Hammeltalg; eine 
Berfälfchung die ein geiibtes Oeruchsorgan ſchon am ©eruche, befonders beim 
Oeffnen einer längern Zeit verfchloffen gewefenen Kifte erfennt. Auf 
chemiſchem Wege fol fib Talg daran erfennen laſſen, daß das damit 
verumreinigte Wachs bei der trocknen Deitillation Thenards Fettfäure, 
acide sebacique, liefert, Die in einer Auflöfung von Bleizucker einen Nie— 
berichlag bewirkt. Die Deftillationsprodufte von reinem Wachs foflen 
dies nicht thun; amd es fol auf diefem Wege febon ein Zuſatz von 
wenigen Prozenten Talg ſich entdeden laſſen. Eine fernere Verfälſchung 
ift Die durch Stearinfäure. Man erkennt diefelbe durch Behandlung des 
Machjes mit heißem Weingeift, In Diefem löſt fih die Stearinfäure ſehr 
leicht, und gibt ich theils durch die faure Reaktion, theils durch das 
kryſtalliniſche Gefüge beim Ausfryftallifiren in der Kälte zu erkennen. 
Erwärmt man ein mit Stearinfäure verumreinigted Wachs mit Ääender 
Kalilauge, fo bildet es damit jogleich eine zäbe jeifenartige Maffe. 


Ach das Pilanzenreich Tiefert verfibiedene Wachsarten, fo die ver- 
Schiedenen Myrika-Arten, deren Früchte beim Auskochen mit Waſſer ein 
blaßgrünes, nach Chevreul der Hauptmaſſe nach aus Stearin beites 
bendes Wachs liefern. Das Japaniſche Wachs, von gelblich weißer 
Karbe, aber fpröder ald Bienenwachs, bei 48° fchmelzbar, ift wohl zu 
Lichten verarbeitet worden, bremmt aber jchlecht. Dann das Palmwachs, 
ans der Rinde einer auf den Anden wachjenden nn Das Bra— 
ſilianiſche Macs, das Wachs des chinefifchen Talgbaumes, das aus 
ber Milch des Kuhbaumes. Keine diefer vegetabiliihen Wachsarten hat 
fich bis jegt zu techniichen Zwecken anwendbar gezeigt. 


Wachs, mineralifches, oder Ozokerit; iſt al3 ein unreines Paraf- 
fin zu betrachten. Es beſitzt eine gelbbraune Farbe, iſt durchfcheinend, 
von ſchwach bitumindfem Geruch. Brennt mit beil leuchtender Flamme 
und wird von den Bewohnern der Gegenden von Elanif und Zietrififa 
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in der Moldau, woſelbſt es fich im nicht unbedentender Menge findet, 
wohl zu Lichten gegoflen. 


Wacke. Ein zwijchen dem IThonftein und dem Bafalt ziemlich in der 
Mitte jtebendes Gejtein von grünlich grauer Farbe, durchſichtig, matt, 
gewöhnlich mit vielen Blaſenräumen durchſetzt. 


Wage. Die Wage it, vom theoretichen Gelichtspunfte betrachtet, 
ein fteifer, unbiegjamer, gleicbarmiger Hebel, welcher genau in der Mitte 
jeinen Drebpunft bat, während an den Enden die ins Gleichgewicht zu 
bringenden- Laiten hängen; und welcher fo eingerichtet ift, daß er bei 
Gleichheit der beiden Laften fich genau horizontal ftellt. Die richtige Lage 
des mittleren Drebpunftes gegen die beiden ſeitlichen Aufbängepunfte 
bedingt vornehmlich den richtigen Gang des Wagebalfens; und wenn 
von der erforderlichen Gleicharmigfeit' eines Wagebalfend die Rede iſt, 
fo bezieht fich dies nur.auf die gleiche Entfernung der feitlichen Auf: 
bängepunfte von dem mittleren Drebpunft. Um dem Balfen die nöthige 
Beweglichkeit zu ertbeilen, läßt man die mittlere, aus gebärtetem Stahl 
angefertigte Achje an der unteren Seite, wo fie auf den Lagern rubt, in 
eine Schärfe auslaufen. Die Lager erbalten gewöhnlich eine konkav zy— 
lindrifchbe Geitalt, wodurch auf die einfachite Art der Balken an feiner 
Stelle erhalten wird, und werden gewöhnlich aus Stahl gefertigt. Nur 
bei jebr feinen Wagen fonftruirt man die Lager, um die Reibung mög— 
lichit zu vermindern, aus Achat oder einem andern recht harten Steine 
und zwar in Geftalt gerader Flächen. Da es ferner jeine Schwierigkeit 
bat, die beiden Lager in dem Geitell der Wage fo zu befeitigen, daß 
ihre Flächen, die den Enden der Achſe zur Unterlage dienen, vollkommen 
in eine Ebene fallen, fo ift bei feineren Wagen die Einrichtung gebräuch- 
lich, dag die mittlere Achje ihrer ganzen Länge nach auf einem und dent: 
felben geradflächigen Lager aufliegt. In diefem Kalle aber muß die un— 
tere Schärfe der Achje eine vollfommen geradlinige Kante bilden, eine 
Aufgabe, die praftifch ihre ſehr großen Schwierigkeiten bat. 

Die feitliben Anfbängepunfte werden ebenfalls durch ftählerne Zapfen 
gebildet, welche aber ibre Schärfe aufwärts kehren, und auf welcer bie 
Ringe der Schalen hängen. Um auch bier die Reibung auf ein Mini« 
mum berabzubringen, werden dieſe Ninge entweder ganz oder doch au 
jener Stelle, wo fie auf deu Schärfen aufliegen, aus gehärtetem Stahl 
gemacht, Die drei Schärfen des mittleren und der beiden Seitenzapfen 
müſſen einander völlig parallel fein; und fie find es, welche die oben 
bezeichneten drei Hauptpunfte des Wagenbalfens bilden, von deren rich: 
tiger Lage die Güte des Balfens abhängt. 

Winde man nun diefe drei Punkte genau in eine gerade Linie legen, 
und befände fich ferner der mittlere im Schwerpunfte des Balfens, fo 
würde dieſer, bei gleicher Belaſtung beider Schalen, in jeder Lage im 
Gleichgewichte fein, und es würde ibm die fo wichtige Gigenjchaft ab» 

eben, fich in diefem Falle horizontal zu ftellen. Um dem Balfen dieje 

igenjcbaft zu ertbeilen, können zwei ganz verſchiedene Mittel in Anz 
wendung gebracht werden. Das am allgemeiniten übliche beitebt darin, 
daß die drei Punkte nicht in eine gerade Linie, jondern der mittlere um 
ein Geringes höher gelegt wird, als die Seitenpunfte. Es läßt fich 
durch trigonometriſche Betrachtungen dartbun, dag bei diefer Lage der 
Punkte, im Fall gleider Belaftung beider Schalen, der Balken nur bet 
horizontaler Stellung im Gleichgewicht ift, daß bei jeder anderen Stel- 
lung der aufwärts gewendete Arm das Lebergewicht erlangt, mithin 
wieder berabfinft, und der Balken nur bei horizontaler Stellung in Ruhe 
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bleiben kann. Bei ungleicber Belaftung wird fich die fchwerere Seite 
abwärts neigen und den Ausjchlag bedingen. Die Größe diejes Aus- 
jchlages hängt für ein gegebenes Uebergewicht ab von der Lage der Drei 
Punkte. Ye böber der mittlere über den Seitenpunften, um jo größer 
itt das Streben des Balkens, in der horizontalen Lage zu bebarren, um 
fo geringer wird der Ausjchlag fein, den er für ein gegebenes Ueber— 
ewicht bervorbringt. MWünjcht man daber einem Balken einen boben 
rad von Empfindlichkeit zu ertbeilen, in welchem “Falle freilich jänmt- 
libe Theile, namentlih die Zapfenfchärfen und Lager mit jehr großer 
Genauigkeit ausgeführt fein müſſen, fo darf fich der mittlere Punkt nur 
um die Breite eines Menjchenbaares über den Seitenpunften erbeben. 
Kür die Zmede des gemeinen Lebens würde ein ſehr hoher Grad von 
Gmpfindlichkeit feine großen Unbeguemlichfeiten mit fich bringen. Man 
findet bei feinen Balken wobl die jehr zwedmäßige Einrichtung, daß fich 
der mittlere Zapfen in einem auf und ab verjchiebbaren Schlitten be= 
findet, und durch Stelljchrauben beliebig geitellt werden fanı. Voraus— 
geſetzt, daß dieje Vorrichtung jebr genau gearbeitet ift, um jede ſeit— 
liche Verrüdung zu vermeiden, ift dadurch die Möglichfeit gegeben, die 
Empfindlichkeit der Wage nach Bedirfnig zu erböben oder zu vermindern. 

Das zweite Mittel, die borizontale Stellung des Balkens bei Gleich- 
beit der Laiten zu erzielen, berubt auf der Lage des Schwerpunftes. Man 
bringt die drei Schärfen genau in eine gerade Linie, forgt aber dafür, 
daß der Schwerpunkt des Wagebalfens ein wenig unterhalb des mittle- 
ren Drebpunftes fällt. Da nun jeder bängende oder drehbare Körper im 
Zuftande des Gleichgewichtes eine foldhe Lage annimmt, Daß fich der 
Schwerpunkt wo möglich jenfrecht unter dem Unterftüßungspunfte befin- 
det, jo wird diefes auch bier gefcheben, und der Balken eine horizontale 
Lage anzunehmen ftreben. Je näber der Schwerpunft dem Drebpunfte 
liegt, um jo empfindlicher wird die Wage fein. 

Für die Zwede des gemeinen Lebens ift das zuerit entwidelte Prinzip 
vorzuziehen, weil der Ausichlag mit der Größe der Laſten fo ziemlich in 
konſtantem Verhältniß jtebt, während bei dem letteren die Größe des 
Ausfchlags von der Lage des Schwerpunftes abhängt, und mit der Be— 
laſtung nichts zu tbun bat, jo daß ein Balken diefer Art für größere 
hr verbältnigmäßig empfindlicher ift, als für Fleinere. 

Gleichheit der beiden Arme, d. b. gleiche Entfernung der Seitenpunfte 
von dem Drebpunft, iſt natürlich bei der gewöhnlichen Art, eine Wage 
gu benugen, wejentliches Grfordernig. Um eine Wage in diefer Bezie- 

ung zu prüfen, verfährt man folgendermaßen: Man belaftet die beiden 

Schalen jo ftarf, wie es die Wage ohne Nachtheil zuläßt und bringt fie 
ind Gleichgewicht. Hierauf vertaufcht man die Schalen, d. b. hängt Die 
linfe an den rechten Arm, die rechte an den linken. Wenn der Balken 
auch jest noch ſich genau Horizontal ftellt, fo iſt Gleichheit der Arme 
vorhanden ; im entgegengefegten Kalle ift jener Arm, welcher nach der 
Vertaufbung der Schalen berabjinft, der längere. Da nun die voll: 
kommene Ausgleichung der beiden Arme ihre großen Schwierigfeiten bat, 
fo findet man bei feinen Wagen gewöhnlich eine Vorrichtung, mittelit 
deren einer der Seitenzapfen durch eine Stellichraube dem Drebpunfte 
enäbert oder davon entfernt werden kann, wodurch der Operateur im 
Stande ift, feine Wage ſelbſt zu juftiren. 

Man kann inzwifchen in folgender Weiſe auch mit einem ſehr ungleich- 
armigen Balken, wenn er im llebrigen gut gearbeitet ift, jebr genaue 
MWägungen machen. Man legt den zu wägenden Gegenftand in die eine 
Scyale, in die andere dagegen Schrot oder dgl. und bringt die nr 
damit ins Gleichgewicht. Iſt dies geſchehen, I, nimmt man forgfältig 
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und ohne den Balken zu erfebüttern, den Gegenſtand aus feiner Schale, 
und legt jtatt deilen fo viele Gewichte ein, bis wieder Gleichgewicht da 
it. Offenbar müſſen nun die eingelegten Gewichtſtücke mit dem zu wär 
genden Gegenitande gleiches Gewicht haben. Es ijt diefe Methode bei 
ganz feinen Wägungen, wo der größere Zeitverluft nicht in Betracht ges 
zogen wird, jebr zu empfeblen. 

Zu den Anforderungen, die man an eine gute Wage macht, gehört 
noch möglichite Unbiegiamfeit des Balfens, weil bei einer eintretenden 
Biegung die Seitenpunfte jich herabjenfen, und eine Verminderung der 
Empfindlichkeit die Folge iſt. Wollte man in Ddiejer Abficht den 
Balken ſehr did und maſſiv ausführen, fo wirde fein bedeutendes Ge— 
wicht eine vermehrte Reibung, mithin verminderte Empfindlichkeit bedin— 
gu Es entiteht daher bei der Konftruftion eines guten Wagebaltens 
ie Aufgabe, ibm bei möglichiter Leichtigfeit die gröptmögliche Unbieg— 
ſamkeit zu ertbeilen. Die diefen Anforderungen entiprechende gewöhn— 
liche Geitalt feiner Wagebalfen ift die eines ganz ſchmalen, aber hoben, 
vielfach durchbrochenen, nach beiden Enden bin fich verjüngenden Kör— 
pers. Bei den berühmten Ramsden'ſchen Wagen beitebt der Balfen 
aus zwei boblen, mit den Grundflächen zuſammenſtoßenden Kegeln, welche 
aus dünnem Meflingbleb angefertigt mit großer Leichtigkeit einen be— 
deutenden Grad von Steifigkeit vereinigen. Gine Wage diejer Art, von 
Ramsden für die Royal Society in London angefertigt, erträgt in jeder 
Schale eine Belaftung von 10 Pfund und gibt bei dieſer Belaſtung noch 
auf den bundertiten Theil eines Grans, aljo für den 7 millionften ‚Theil 
der Belaftung einen bemerflihen Ausichlag. Sie tft fo außerordentlich 
empfindlich, dag Dir. Bond bei Verfucben mit derfelben fand, daß, ob— 
gleich fich die Wage in einem genau ſchließenden Glaskaſten befindet, 
fich feine Abweichungen in ihren Angaben fanden, je nachdem er der 
linken oder rechten Seite der Wage ſich näber befand. Durch die von 
feinem Körper ansgebende itrablende Wärme wurde der ibm zunächſt 
befindliche Arm jtärfer erwärmt, mithin ausgedebut, ald der entferntere. 
Solche empfindliche Wagen würden für Die Soc: des gemeinen Lebeus 
ſchon aus dem Grunde unbrauchbar jein, weil fie ausnehmend langſam 
vjeilliren, und eine einzige Wägung über eine Stunde Zeit erfordern kann. 

Als eine der wichtigiten Vervolllommmungen feiner Wagen tt unſtrei— 
tig die Einrichtung mit fogenannten Reitern zu bezeichnen, kleinen haken— 
förmig gebogenen Dräbten, am beiten von Gold, welche durch einen in 
dem MWagefaiten angebrachten, von außen zu bandhabenden Schlitten 
anf den einen Arm des Balfens beliebig aufgehängt und davon abge: 
nommen werden fünnen. it der Arm durch eine Theilung der Länge 
nach in 10 Theile getbeilt, und beträgt das Gewicht des Reiters 1 Genti- 
ramm, jo läßt fich mit Leichtigkeit und großer Zeiterfparnig das Auf- 
egen und Abnehmen von Milligrammen durch die Verſchiebung des 
Neiters erjegen, und bei binlänglicher Empfindlichkeit der Wage jelbit 
Yo Milligramm ablejen. 

Auf die Beſchreibung anderer, z. B. der Schnell-, der Brüdenz, Feder: 
Magen ꝛc. müjfen wir, um dem Artifel nicht über Gebühr zu verläns 
gern, verzichten. 


® . 

Waid iſt Isatis tinctoria, welche ſchon von den alten Germanen und 
Galliern als ein blaues Rarbmaterial gebraucht wurde. Seitdem der 
Gebrauch des Indigs jo große Ausdehnung gewonnen und bie Kultur 
der Indigpflande fich fo bedeutend erweitert bat, wird der Waid mur 
nocb als Zufak bei der warmen Küpe als gäbrungerregendes und zu- 
gleich eine gewiſſe Menge Farbſtoff bergebendes nn angewendet Die 
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Blätter des Waid enthalten wahren Indig, aber in zu geringer Menge, 
als daß feine Abſcheidung und Gewinnung die Mübe lobte. Es wer- 
den daber die Blätter, nachden fie eine Gährung durchgemacht, in Ballen 
geformt, getrochnet und fo in den Handel gebracht. enn nämlich Die 
Blätter reif find, pflücdt man fie und bält auf dieſe Art bei dem allmäs 
ligen Heranwachſen der Blätter mehrere, in Deutichland gewöhnlich 
drei, in Italien acht Eruten. Man trodnet fie jedes Mal fo jchnell wie 
möglich, aber nicht jo weit, dag fie jebwarz werden, und zeritampft fie 
dann zu einem dicken Teige, der auf einem gepflafterten Platz in nied— 
rigen Haufen ausgebreitet und durcb Treten aufs Beſte durchgearbeiter 
wird, Es stellt ſich nun nach einiger Zeit eine Gährung ein, in deren 
Folge der Haufen anfebwillt nd viele Riſſe befommt, die jtet3 zugemacht 
werden müjlen. Wird die Maſſe zu trocen, fo gibt man ihr ein wenig 
Maffer. Die Gäbrung bält gewöhnlich 20 bis 30 Tage an; in Italien, 
wo man die Maffe mehr troden verarbeitet, vier Monate. Wenn end- 
licb nach beendeter Gährung der Haufen ziemlich trocden geworden it, 
zerquetjcht man die Mafje wieder, und formt fie zu runden Ballen 
von etwa 1 bis 3 Pfund, die dann vollitändig getrocdnet und jo in dem 
Handel gebracht werden, 

Guter Waid bat eine gelblich grüne, nicht blaue Farbe, gibt auf Pa— 
pier einen blaßgrünen Strich, iſt ziemlich leicht, und gewinnt bis zu 
einem gewiſſen Punkte mit zunehmendem Alter an Güte. Sp foll vier 
jähriger Waid doppelt fo viel Rarbitoff ausgeben, als zweijähriger. Nach 
Hellot macen 4 Pfund Gnatimala-Indig dieſelbe Wirfung wie 210 
Pfund Waid von Alby. 

Der MWaidbau bat, wie ſchon erwähnt, fehr abgenommen. Mur im 
Thüringiſchen wird noch jeßt Maid gewoͤnnen. 


Walken neunt man eine mechanische Operation, welche in anbalten= 
dem Stoßen, Schlagen oder Durchfueten eines Stoffes bejtebt, und haupt— 
fächlich in der Hutmacherei, bei der Tuchfabrifation und bei der Berei- 
tung des fämifchgaren Leders vorkommt. 

Das Walken des Hutfilges bat zum Zwecke, denfelben zu verdichten, 
und wird aus freier Hand mit Hilfe einfacher Werkzeuge (eines Roll— 
bolzes und einer fteifen Bürſte) verrichtet, während der Filz mit einer 
heißen ſauren Flüſſigkeit durchnäßt ift (f. Hutmacherei im U. Bande, ©. 
281). — Bei dem Walfen des Tuches und der tuchartigen Wollenjtoffe 
beabjichtigt man ebenfalls eine Verdichtung und Zufammenfilzung des 
Gewebes, und dieſe Arbeit- bat jomit binfichtlich des Zweites eine größe 
Achnlichfeit mit der jo eben erwähnten; fie wird aber wegen der dazu 
erforderlichen viel größeren Kraft jederzeit in einer aus großen bölzernen 
Hänmern oder Stampfern beftebenden Mafebine — der Walkmühle — 
ausgeführt, und man nimmt dabei Waſſer nebſt Seife, gefanltem Urin 
oder MWalferde zu Hülfe (. Wollenmannfaftur). — Das Walken 
. der fämifchgaren Leder endlich, welches ebenfalls in einer MWalfmüble 
verrichtet wird, bat zum Zwecke, die cingefetteten Kelle durch die mecha— 
nijcbe Bearbeitung recht vollfommen und gleichfürmig mit dem Fette zu 
durchdringen. (S. Leder im IE. Bande, ©. 571). ° . 


. u 
Walferde, ein dem Thon verwandter, fich aber docb von ibm wejent- 
lih unterfcheidender Mineralförper. Matt, ſchwach au den Kanten durch- 
jcbeinend, von flachmufchligem fplittrigem Brub, von grünlich grauer, 
jeltener rotber oder weißer Farbe. Hängt wenig an der Zunge; fettig 
anzufüblen, wird durch den Strich glänzend, zerfällt im Waſſer zu einer 
breiartigen nicht plaftiichen Mafle. Bejonders in diefer letztern Eigen— 
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ſchaft, ſo wie in der Durchſcheinbarkeit, liegt der weſentliche Unterſchied 
zwiſchen der Walkerde und dem Thon. 

Hauptfundorte der Walkerde find Roßwein in Sachſen; Feiftriz am 
Bacher, jo wie Meifenftein und Mein in Steiermark; Pangelberg bei 
Nimptſch in Schlefienz Nutfield, Ryegate und Blechingley in Surrey und 
andere Punkte in England. 

Sie wird beim Walken der Tuche ftatt der Eoftbaren Seife gebraucht 
(m. f. Wolleumannfaftur), muß aber zu feineren Tuchen durch 
Schlämmen von zufällig beigeniengtem Sand oder Steinchen gereinigt. 
werden, da diefe dem Tusche böchft nachtbeilig werben würden. Zu or- 
dinären Tauchen wird die Walterde, bejonders in Gegenden, wo fie nur 
für einen böberen Preis zu baben ift, wohl durch Pfeifenthon erfeßt, 
welcher aber ebenfalls einer forgfältigen Schlämmung bedarf. 


Waltmühle, ſ. Walken und Wollmannfattır. 


Wallrath (Spermazeti). Gin eigentbimliches kryſtalliſirbares Fett, 
welches nebit einem flüffigen Del in den Höblen. der Schädelfnochen 
verſchiedener wallfifchartiger Thiere (Phyſeter- und Delpbinns-Arten) vor— 
kommt. Bei längerer — des ausgeſchmolzenen Thrans erftarrt 
derſelbe größtentheils zu einer blättrigen Maſſe, welche erſt kalt, dann 
warm gepreßt, das rohe Spermazeti zurückläßt. Die Reinigung von an— 
hängenden färbenden Theilen ſoll durch eine kurze Kochung mit ätzender 
Kalilauge bewirkt werden und erfolgt, beſonders in mehreren Fabriken 
Londons, in ſolcher Volltonmenbeit, daß das fertige Produkt völlig ſchnee— 
weiß, und geſchmolzen fo Har wie Waſſer erjcheint. Es wird gewöhnlich 
in vieredigen Blöden von etwa 7, Fuß Dide, 1%, Fuß Breite und 2 
Fuß Länge in den Handel gebracht. . 

Neines Wallratb ift farb und geruchlos (das gewöhnlich im Handel 
vorfonmende befißt einen ſchwachen Geruch), von ausgezeichnet blättri- 
gem Gefüge, vollfommen troden und nicht im Geringften fettig anzu— 
fühlen; ſchmilzt bei 49° C., ift nicht flüchtig und brennt, mit Docht, mit 
febr reiner leuchtender Klamme. Es ift in kaltem Alkohol fchwer, in 
kochendem ziemlich leicht, in Aetber fehr leicht Töslich. Mit Ägenden Al- 
kalien behandelt wird es, wiewohl ſehr langſam, verfeift. 

Das reine Mallratbfett wurde früber mit dem Namen Getin belegt, 
beitebt aber aus Palmitinfänre uud Cetyloxyd, welcher letztere Körper 
bei der Verfeifung unter Aufnahme von chemifch gebundenem Waffer in 
Geſtalt einer fettigen Subjtanz, früber Aethal, jekt Getyloryb- 
bydrat oder Cetylalkohol, abgeſchieden wird. 

(M. f. fiber die Verfertigung, der Wallrathferzen Bd. II. ©. 414, über 
das Maflratböl Bd. I. ©. 777.) 


Walzwerk. Darunter veritebt man im Allgemeinen eine, aus zwei 
oder mehreren Zylindern von hartem Material (meijt Gifen oder einem 
andern Metalle) beitebende Mafchine, welche dazu dient, auf einen zwi— 
fchen dieſen Znlindern burchgefifhrten Körper einen Drud auszuüben. 
Die gewöhnlichfte Abficht bierbei ift, die Geftalt des Körpers zu verän- 
dern. Von bdiefer Art find z. B. die Blech- und Stabwalzwerfe ber 
Eifen-, Kupfer und Meflingbütten ꝛc. (ſ. Bd. I. ©. 241, 600), die Zain— 
walzwerfe der Münzwerkſtätten (Bd. M. ©. 718) ꝛc. In anderen Fällen 
beabfichtigt man nur, durch das Walzwerk eine Glättung bes bearbeite: 
ten Stoffes zu erreichen; fo namentlich bei den Walzwerfen der Papier: 
fabrifen (Bd. I. ©. 805) oder bei der Kalander, welche in Bleiche- 
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reien, Färbereien und Druckereien zur Bearbeitung der Leinen- und 
Baumwollſtoffe angewendet wird (f. den Artikel Kalauder). 


Waſchrad iſt eine der gebräuchlichiten Mafcbinen zum Waſchen oder 
Spülen der Leinen- und Baummollzeuge in Bleichereien und Kattun— 
drudereien. Es beitebt aus einem großen, boblen, trommtelartigen, von 
Holz gebauten und in Fächer abgetheilten Rade, in deffen inneren Raum 
die Zeugitücde eingelegt werden, und welches man damı in Umdrebung 
‚verjeßt, während ein umunterbrochener Waſſerſtrom durch daſſelbe geleitet 
wird. Durch die Bewegung werden die Zeuge darin berumgeworfen und 
zugleich führt das Waſſer die Schmußtbeile derjelben fort. 

Abbildungen eines MWafchrades find die Fig. 1358 bis 1361, ſämmtlich 
im 24. Theile der wirklichen Größe gezeichnet. "ig. 1358 iſt der Aufrig 
von der einen und ig. 1359 der Aufriß von der andern Seite; in Die: 
jen beiden Figuren verdedt das Geftell fait die Hälfte des Rades. 





Waſchrad. 581 


1359 





Fig. 1360 ftellt den Grundriß vor, und Fig. 1361 einen fenfrechten Durch- 
ſchnitt parallel zu den Böden des Rades, mit Weglaffung des Geſtells. 

AA tft das gemanerte Fundament, worauf die Unterftigungs-Balfen 
B B ruben, welche durch ftarfe, unten vermauerte Schraubbolzen a aa a 
feftgebalten werden. Auf diefen Balfen fteben die Zapfenlager b b, worin 
das Mafchrad C mit feiner Achfe D liegt. Lebtere iſt von Eifen, vier— 
flügelig (wie der Durchſchnitt ig. 1361 zu erkennen gibt), und mit einer 
aus zwei Theilen zufanmengefegten, mit eifernen Ringen pp p p um— 
gebenen bölzernen Welle überfleidet. i 

E ift ein eiferner Konus am Ende einer Melle, welche durch die be— 
wegende Kraft umgedrebt wird. Diefer maſſive Konus treibt das Waſch— 
rad mittelfi einer eigentbiimlichen Art von Kuppelung, nämlich durch 
Aufdrüdung des boblen, gußeifernen NReibungs-Konus F. Dieſer letztere 
ichiebt fich anf dem mit einer Feder (einem leiftenförmigen Vorfprunge) d 
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verſehenen Ende der Welle D und wird durch den Hebel G vermittelſt 
ber vorn daran angebrachten Gabel k feit au den Konus E angebrüdt, 
fo daß diejer durch Reibung das Waſchrad mit ſich berumführen muß. 
Das feite Aufdrüden bewirkt auf der .andern Seite die Schraube H, 


welch e an der Kurbel e bewegt wird und in dem —— Stüde 
f ihr Lager und ihren Befeitigungspunft in folcher Weiſe bat, daß Jie 
feiner andern als der drebenden Bewegung fähig ift. gift der Drebungs- 
punft des Hebels G indem durch zwei ftarfe Schrauben am Holze befe— 
ftigten Scharnierftüce I, welces, da es einen ftarfen Drud auszubalten 
bat, auch noch in das Holz bei o (Kig. 1358) eingelaffen ift. 

h bezeichnet einen aus zwei Theilen zujammengejegten, durch mdP 

hrauben zufammengebaltenen King, welder fich auf dem Reibungs— 

onus F frei bewegt und oben und unten —F vorſtehende Zapfen wie 
i trägt, welche, von der Gabel k des Hebels G umfaßt, das Aufdrücken 
des Konus auf E bewirken. Der Neibungs- Konus F mit dem Wajch- 
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rade muß dann der Bewegung des Konus E folgen, während der Ring 
h durch die Gabel k unverändert im jeiner Lage feitgebalten wird. 1 ift 
eine Gabel am andern Ende des Hebels G, welche die um zwei Zapfen 
ipielende Mutter m der Schraube H entbält. — Es iſt von jelbit ver- 
ftändlich» dag es nur von der Richtung, in welcer die Schraube H um- 
gedrebt wird, abbängt, ob man das rubende Rad in Bewegung, oder 
das bewegte in Ruhe ſetzt. Das le&tere erfolgt durch Zurüdzieben des 
boblen Konus F von dem maſſiven Konus E, wo alsdanı F, unge: 
achtet feiner eigenen fortdauernden Umdrehung, das Wajchrad nicht fer- 
ner mitnimmt. 

Der — C des Waſchrades iſt aus Danben zuſammengefügt und 

durch zwei eiſerne Reiſen KK gebunden. Er ſteht mit der Welle D durch 
die acht Speichen 0,0... . (vier an jedem Boden des Nades) in Ver: 
bindung. Die Sceidewände 0%, 0% 0%, 0° (Fig. 1361), welche den in: 
neren Raum des Rades in vier gleich große Abtbeilungen trennen, find 
in die Melle, in den Kranz und in die Speichen O eingejeßt. In dem 
einen Radboden befinden fich vier große ovale Löcher P, P, zum Ginles 
gen und Herausnehmen Der Zeuge. Der andere Boden enthält vier 
ogenförmige Spalte N, N, N, N, durch welde das Waſſer einfließt; 
fo wie am Rande rings berum eine Menge kleiner Löcher n,n,n....., 
welche den Wiederabfluß des Waſſers geitatten, fobald fie bei ber Im: 
drebung des Rades nach unten bin kommen. 

L iſt das Waſſerzuflußrohr, welches dicht vor dem ihm zugefebrten 
Nadboden, gegenüber den bugenförmigen Spalten N endigt. Mitteljt des 
Habnes M wird die Menge des zuitrömenden Waſſers nach Erforderniß 
regulirt. 

Beim Gebrauche des Waſchrades werden in jedes der vier Fächer 2 
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Stücke leichter Ware, jedes 5 bis 6 Pfund _wiegend, oder ein Stüd von 
entfprecbend fehwererer Ware gelegt, jo daß im erjtern Kalle 8, im leg- 
tern Kalle 4 Stück auf ein Mal bearbeitet werden. Das Rad wird 
dann mit folcher Gefchwinbdigfeit in Bewegung gejeßt, daß es 23 bis 
25 Umgänge per Minute macht; bei den erjten während der. Bleiche 
Statt findenden Spülungen ungefähr 10 Minuten im Gange erbalten, 
bierauf entleert und neu gefüllt, worüber etwa 5 Minuten vergeben. Es 
können mitbin in 15 Minuten 8 Stüd, in 1 Stunde 32 Stüd, in täg- 
lichen 12 Arbeitsftunden 384 Stüd leichter Ware gereinigt werden. Die 
legte Mäfche vor dem Abtrocknen der gebleichten Zeuge dauert etwas 
länger, indem man bierzu das Rad 12 bis 15 Minuten ununterbrochen 
arbeiten Täßt. Zwei Arbeiter find zur Bedienung des Wafchrades erfor: 
derlich: der eine zum Ginlegen und Ausnehmen der Ware; der andere, 
um bierbei das Nad zu halten. Doc können diefe beiden Perfonen, da 
fie nur etwa alle Viertelitunden ein Mal die genannten Arbeiten y 
verrichten baben, recht gut in der Zwifchenzeit noch ein zweites Wajch- 
rad bedienen, oder auch die etwas verfchlagene Ware wieder in Ordnung 
legen und zu ferneren Bleichoperationen vorbereiten. 

Die Bewegung des Mafchrades durch einen ſogenannten Reibungs- 
Konus bat vor der Anwendung anderer Kuppelungen entichbiedene Vor— 
züge. Sie tft Feine plößlich eintretende, fondern gebt allmälig und fanft 
vom Stillftande zu der erforderlichen Geichwindigfeit über; wogegen bei 
KlauenzKuppelungen das Waſchrad plöglich mit der vollen Geſchwindig— 
feit fortgeriffen wiirde, was (da die zu einem ſolchen Rade erforderliche 
Triebkraft ungefähr gleich der von zwei Pferden iſt) böchit nachtheilige 
Gricbütterungen im Gebäude und Mafchinenwerke zur Folge hat. 


Waſſerdichte Zeuge. Von der Heritellung mwaflerdichter Zeuge mit: 
telſt einer dünnen Schicht in Steinfoblentbeeröl oder Terpentbinöl ger 
löften Kautſchuks ift bier zuerſt Grwähnung zu macen Es baben 
dieſe allgemein befannten Marintojb-Zeuge die große Unbequem— 
lichfeit, daß fie nicht nur waſſer-, fondern auch luftdicht find, mithin 
den wäſſrigen Ausdünftungen des Körpers feinen Durchgang geitat- 
ten, welche ſich daber in den Kleidungsſtücken verdichten, und fie leicht 
in jolcbem Grade anfeuchten, daß nach dem Ablegen eines Macintojb- 
Rockes der Körper durch die neneintretende Kälte der feuchten Kleider 
der Gefahr einer Grfältung preisgegeben if. Man bat ſich demnach 
bemüht, Zeuge waſſer- aber nicht luftdicht zu machen, und in einer Auf: 
löfung von eſſigſaurer Thonerde ein vortrefflibes Mittel hierzu entdeckt. 

Um fie zu bereiten, löft man in einer Kufe 3 Pfund Alan in 100 
Pfund Waſſer; in einer andern 3 Pfund Bleizuder ebenfalls in 100 
Pfund Waſſer, gießt beide Alüffigfeiten zufammen, läßt den Nieder— 
Ichlag von ſchwefelſaurem Blei ſich abſetzen und ziebt die klare Auflöfung 
der ejligiauren Thonerde ab. In dieje Rlüfigkeit werden nun die zu 
bebandeluden Zeuge oder Kleidungsitüde eingerancht, indem man fie ans 
fangs unter der Alüffigkeit mit den Händen zuſammendrückt und bear: 
beitet, um die Luft auszutreiben und die Flüſſigkeit das Gewebe überall 
durchdringen zu laſſen. Diefe Eintauchung dauert etwa 4 Stunden lang. 
Die aus der Klüffigfeit genommenen Zeuge werden ſchwach ausgeſchüt— 
telt (nicht ausgedrücdt), und an der Luft oder in einem gebeizten Raume 
getrocknet. Nach dem Troduen werden fie gebürftet und gebügelt, wo- 
durch fie ihr urſprüngliches frisches Anjeben wieder gewinnen. Die Heine 
Menge ejliglaurer Thonerde ift auf dem Zeuge durchaus nicht zu er— 
kennen, wie denn überhaupt durch dieſe Behandlung das Anjehen des 
Zeuges nicht im Entſernteſten geändert wird. Die Poren bleiben völlig 
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geöffnet, ſo daß die Luft vollkommen ſo freien Durchgang findet, wie bei 
nicht präparirtem Zeuge. Verſuche, mit ſolchen Zeugen angeſtellt, haben 
ihre Waſſerdichtigkeit, vorausgeſetzt daß das Waſſer nicht etwa mit be— 
deutender Kraft hindurchgetrieben werde, dargethan. Befeſtigt man z. B. 
ein auf dieſe Art waſſerdicht gemachtez Stück Tuch an den vier Eden, 
fo daß es einen Beutel bildet, und giept Maffer bis zu einer Höhe von 
5 bi8 6 Zoll hinein, fo bleibt die untere Seite des Stüdes vollfommen 
troden, und nicht ein Tröpfeben dringt hindurch. Die Urfache diefer in 
der That ſehr jonderbaren Gricheinung kann mur darin liegen, daß durch 
den Einfluß der eſſigſauren Thonerde auf ähnliche Art, wie durch Tränu— 
fung mit einem Kett, die Adhäſion zwifchen der Subftang des Gewebes 
und dem Waſſer aufgehoben wird. 

Die nach dieſem Nerfahren waflerdicht gemachten Zeuge bebalten ibre 
Eigenſchaft felkft bei Tangem Gebrauch; ja nach 48ftindigen Ginlegen 
in Waſſer und nachberigem Trocknen finden fie ſich noch eben fo * 
dicht, wie zuvor. 


Wäſſern, ſ. Moiriren. 


Waſſerglas, von Fuchs in München 1818 zuerſt dargeſtellt, iſt eine 
durch Zuſammenſchmelzen von Sand und Pottaſche (oder Soda) bereitete 
glasartige Maſſe, welche wegen des im Verhältniß zum gewöhnlichen 
Glaſe größeren Alkaligehaltes in kochendem Waſſer löslich iſt. Fuchs 
wandte zur Bereitung einen Satz, beſtehend aus 3 Gewichtstheilen feinen 
Quarzſandes, 2 Tb. — Pottafbe und ,; Koblenpulver an. Das 
Icgtere bat den Zweck, die Kohlenſäure der Pottaſche zu zerſetzen und 
Dadurch das Entweichen derfelben zu befördern. Nach dem jest üblichen 
Derfahren läßt man die Koble weg, amd verwendet ftatt der Pottajche 
die wohlfeilere Soda; ob indeffen das Soda- oder Natron-Majferglas 
in feinen Gigenfchaften mit denen des Pottaſche- oder Kali-Wafferglafes 
ganz übereinstimmt, ift noch nicht mit Sicberbeit entichieden. 

Die Bereitung gefchiebt durch Schmelzen der Materialien in einem 
Tiegel, im Großen am beiten in einem Glasbafen im Glasofen, unter 
bisweiligem Umrühren, bis ſich der Sand mit dem NAlfali zu einem 
durcbfichtigen flüfligen Glafe verbunden hat. Die Schmelzung gebt leich- 
ter und bei geringerer Hitze von Statten, als die des gewöhnlichen 
Glasſatzes. Man fchöpft das fertig geichmolzene Produkt mit einer Stelle 
aus. dem Hafen und läßt es erfalten, während der leßtere fofort mit 
friſchem Cab gefüllt wird. Man bat verfucht, das glähenb geſchmolzene 
Waſſerglas durch Eingießen in kaltes Waſſer plötzlich abzuſchrecken, um 
es ſpröde zu machen und nachher leichter pulveriſiren zu können; doch 
wollen Einige gefunden haben, daß es nach dieſer Behandlung ſich we— 
niger gut im Waſſer auflöfe. 

Es bildet in richtig bejcbaffenem Zuftande ein entweder vollfommen 
dDurchfichtiges oder auch wohl ſchwach vpalifirendes Glas von glänzendem 
mufchligem Bruch; wird von faltem Wafler ſehr wenig affizirt, von 
fochendem Waſſer dagegen, nachdem es ganz fein pulverifirt worden, 
leicht zu einer Haren Flüſſigkeit aufgelöft, welche fichb durch Abdampfen 
bis zur Syrupskonſiſtenz bringen läßt, und in dünnen Ecbichten ber 
Luft dargeboten zu einem glänzenden firnigartigen Meberzuge austrodnet, 
welcher jedoch nur geringe Härte erlangt, fo daß er felbft mit dem Finger— 
nagel abaefragt werden kann. Es wird im getrodneten Zuftande von 
kaltem Waſſer nicht gerade anfgelöft, aber doch bei längerer Ginwirfung 
merflicb angegriffen, indem fich wahrſcheinlich eine an Alkali reichere Ver— 
bindung auflöft, während eine kieſelhaltigere Verbindung zurüdbleibt. 
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Fuchs empfahl es bejonders als Anſtrich auf Holz, Leinwand, Papier 
u. dgl., um dieſe weniger entzümdlich zu machen, und benußte es zu Dies 
ſem Zwed in ausgedehntem Maße bei dem neuen Münchener Theater, 
wobei verfebiedene feuerbeitändige Körperfarben, als Kreide, Ocher, Thon, 
Knochenerde, Glaspulver, Braunftein, Mennige u. dgl. zugeſetzt wurden, 
Wenn auch im Allgemeinen wen beachtet, fand es doch einzelne Au— 
wendungen, wie dem jeben im Sabre 1840 die Fabrikation von Waifer- 
glas auf den gräflich von Wurmbrand’schen Gütern in Böhmen betrie- 
ben, auch bei den Kaulbach’schen Fresfo - Malereien zim neuen Muſeum 
zu Berlin davon Anwendung gemacht wurde. 

Dur die von Kuhlmann in Lille betriebene Fabrikation und viel 
fältige Anwendung des Wafferglafes ift der Gegenftand neuerdings wies 
der vielfach zur Sprache gekommen, vielleicht aber auch häufig überſchätzt 
worden, weil der Name Wafferglas Wohl geeignet ift, Die Erwartung 
rege zu machen, als handle es ſich um einen Körper von gleicher Härte 
und MWiderftandsfäbigfeit mit gewöhnlichem Glaſe. 

Die Auflöfung des Wafferglafes kann in verfchiedener Konzentration 
angefertigt und benutzt werden; jo 3. B. liefert die chemiſche Fabrik von 
Marquart im Bonnertbale bei Bonn Ddiefelbe in 3 Sorten, nämlich 
33, 40 und 66grädig, d. h. die durch jene Zahlen angedenteten Prozente 
an feſtem Waſſerglaſe entbaltend. Da die Auflöfung durch die Koblenz 
fänre der Luft eine allmälige Zerſetzung erleidet, fo it es nötbig, fie in 
wohl verichloffenen Gefäßen aufzubewahren. 

Die bis jegt vom Wafferglafe gemachten Anwendungen find: 

1) Zum Anftrich von Kalfmörtel und Steinen jowohl im Inneren 
als am Aeußeren der Gebäude; in welcher Anwendung es die Stelle des 
viel theuerern und nicht ein Mal fo dauerhaften Declanftrichs vertritt. Es 
können zwedmäßig 3 Anftriche gegeben werden, wozu auf eine Fläche 
von 600 DFuß Kalkverpuß zu rechnen find: 

Zum eriten Anftrich 6 Pfd. Waſſerglas von 33° und 12 Pd. Waffer 

„ jweiten „ 6 „ " „nun nn 12 u „ 
" dritten " 4 „ „ „mn „ 8 " 

Als Farbe ſetzt man Kreide, Ocher, Grünerde oder eine andere Erd— 
farbe zu. Hellblau wird mit Kreide oder feingemablenem Scwerjpath 
und Ultramarin hervorgebracht. Indem ſich das Waſſerglas in die poröfe 
Oberfläche des Verputzes einfaugt und darin trodnet, zum Theil auch 
mit dem Kalk in chemijche Verbindung zu treten fcheint, entſteht eine 
jelbit etwas glänzende Inkruſtirung, welche ihrer Glätte wegen nicht nur 
der Beſchmutzung gut widerftebt, fondern auch das Abwafchen mit Waffer, 
jelbit mit Seife verträgt. Bei der Auswahl der beisumifchenden Farben 
ift Vorficht anzuwenden, indem fich viele, jo namentlich Zinkweiß, Blei— 
weiß, Chromgelb, Berliner, PBarifer- und Mineralblau, Chromgrün, 
Schweinfurtergrün und andere damit nicht vertragen. 

In wie fern und wie lange ber auf verpusten Außenwänden ange— 
brachte Anftrich den Ginflüffen der Witterung, bejonders des Froftes zu 
widerſtehen vermag, kann erft durch längere Erfahrung entfchieden werben, 

2) Zum Anftricb auf Steinen, namentlich Kalkiteinen und jolchen, 
welche Teicht verwittern. Kreide, fo wie poröſer Kalkitein erlangt durch 
Waſſerglas eine bedeutende Härte und Miderftandsfähigfeit gegen die 
Einflüffe der Witterung, zugleich eine gewiſſe Glätte, .aber auch eine nicht 
immer erwünſchte gelbliche Farbe. 

3) Zu Anſtrichen auf Holz. Hierbei ift zu berückſichtigen, daß ber 
Anftrich nur ſehr dünn fein darf, weil er an der Oberfläche des Holzes 
nicht gut haftet, und daher leicht dem Abblättern unterliegt. Es joll 
daher nur eine Tränkung der Oberfläche, feineswegs ein firnißartiger 
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Ueberzug hervorgebracht werden, welcher letztere ohnehin, da hier eine 
chemiſche Verbindung nicht möglich iſt, der geringen Härte wegen mecha— 
niſchen Beſchädigungen zu ſehr unterliegen würde. Es iſt ferner dabei 
zu berückſichtigen, daß die natürliche Farbe des Holzes durch die alka— 
liſche Wirkung des Waſſerglaſes bedentend dunkler, und daß überhaupt 
die Holzarbeit dadurch keineswegs verichönert ‚wird. Das jo behandelte 
Holz ift durch äußerlich anjchlagende Flammen kaum zu entziimden, wenn 
ag es inmitten eines ſtarken Feuers brennt und im Innern verfoblt 
wird. 

4) Zum Anftrih auf Metallen, befonders Gifen, auf welchen-es gut 
haftet. Es ſchützt dajfelbe vor dem Roſten, fo wie auch vor der Oxy— 
dation bei erhöhter Temperatur, weßhalb es zum Anftrich von’ eifernen 
Defen und Defenröhren empfoblen ift. 

5) Zum Anftrich auf Glas in Verbindung mit Farben, um eine Art 
©lasmalerei zu bewirfen. Ob jo bemaltes Fenfterglas der Witterung 
lange wird widerfteben können, muß erft die Erfahrung lehren. 

6) Zum Kitten von Glas, Porzellan und Steinen. Man erbigt die 
u verfittenden” Stüde ungefähr bis zum Ciedpunft des Waſſers, bes 
reicht die zu verbindenden Flächen mit einer beißen recht fonzentrirten 
Waſſerglaslöſung, drüdt fie zufammen und umbinder fie mit Bindfaden. 
Grit nach dem völligen Trodnen des Waſſerglaſes, alfo bei kleineren 
Sachen nah einigen Tagen, bei ftärferen, etwa 1 Zoll dien Gegen— 
jtänden nach 14 Tagen, beiigt die Verfittting ſolche Keftigfeit, daß die 
a: in Gebrauch genommen werden können. Daß jedoch eine 
folche —— auch einem anhaltenden Kochen mit Waſſer widerſtehen 
ſolle, würde wohl eine zu hoch geſtellte Erwartung fein. 

Schon vor längeren Jahren bereiteten die Gebrüder Siemens in 
Berlin zum Zwed der Anfertigung von künſtlichem Sandftein eine Art 
Maflerglas auf naſſem Wege, indem fie feinpulverifirten Feuerſtein in 
ätzender Kalilauge in einem gefchbloffenen Keſſel bei erhöhter Temperatur 
und erhöhtem BDrud auflöften, und fanden, daß das jo gewonnene 
. befier, ald gewöhnliches Waflerglas an den Sandförnern bafte, 

ieje Bereitungsart ift neuerdings wieder zum Zweck des verkäuflichen 
Maflerglajes empfohlen, doch muß erit die Grfabrung lehren, ob die 
Borzüge im Stande fein werden, die jedenfalls größeren Koſten der Be— 
reitung aufzumwiegen. 


Watte iit das befannte weiche und lockere Rabrifat, welches als er— 
wärmendes Unterfutter in Kleidern gebraudt wird. Sie beiteht aus 
Baummolle, welche durch die Bearbeitung auf der Kratzmaſchine aufges 
loctert und in eine Fläche ausgebreitet wird, indem man das durch den 
Kamm aus der Fleinen Trommel abgelöfte zarte Vließ — ftatt e8 durch 
einen Trichter zu leiten — geradezu im mehrfacher Lage um eine höl- 
zerne Trommel aufwideln läßt. Durchgeriffen und von diefer Trommel 
abgenommen, erhält dann die Watte äußerlich einen Anftrich von dünnem, 
mit etwas Alaun verjeßtem Leimwaſſer oder wird auf feines weißes 
Seidenpapier (Goldpapier) aufgeklebt. — Seidene Watte, auf gleiche 
Weiſe aus Flockſeide (den Abrällen ber Seidenkokons) bereitet, kommt 
gegenwärtig fait gar nicht mehr vor. 


Wau. it Reseda luteola, die nach dem Reifen des Samens ausge— 
zogen und — wird. Dieſe frautartige Pflanze enthält ein von 
Chevreuf in ifolirtem Zuftande dargeftelltes nnd.von ihm Luteolin 
genanntes gelbes Pigment, welches früher febr viel, gegenwärtig nur 
noch in der Seidenfärberei gebraucht wird. Das Luteolin fryftallifirt in 
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nabelförmigen gelben Keyftallen, läßt fich unverändert jublimiren, ift in 
Maffer wenig, weit leichter im Alkohol und Aetber löslich. 


Weberei. — Die Grundlage zu einer Haren Ginficht in die Verfah— 
rumgsarten und Hülfsmittel der Webekunſt muß durch die Kenutniß der 
verjebiedenen Arten gewebter Stoffe gegeben werden. Befanntlich beitebt 
jedes eigentlihe Gewebe in einer Vereinigung von rechtwinfelig ſich 
dDurchfreuzenden Fäden. Hiervon werden die nach der Länge des Zeuge 
ſtückes laufenden die Kette (der Aufzug, Schweif, Anſchweif, 
Zettel oder Werft), die nach der Breite bin und ber gehenden aber 
der Einſchuß (Schuß, Einſchlag, Eintrag) genanıt Die Vers 
bindung zwiſchen Kette und Einſchuß, alfo der Zufanmenbang des Ge— 
webes, gebt dadurch hervor, dag die Einfchußfäden bei ihrer Kreuzung 
mit der Kette in regelmäßiger Abwechjelung bald auf oder vor, bald 
unter oder hinter den Kettenfäden hingehen. Durch die Kegel oder dag 
Geſetz, wonach dieſe Lage der Schußfäden bezüglich zur Kette geordnet 
ift, entiteben die mannichfaltigen Arten der Gewebe; wenn man bierbei 
von allen bloß durch das Material, die Feinbeit, Farbe und fonftige 
Beſchaffenheit der Fäden, bewirkten Berfchiedenheiten, jo wie von der 
größeren oder geringeren Dichtigfeit des Gewebes und von deſſen nach— 
träglicber Zurichtung (Appretur) abfiebt. 

unächſt zerfallen mit alleiniger Rückſicht auf die Fädenverſchlingung 
die gewebten Stoffe in zwei" Haupt-Klaſſen. Bei jenen der erften Klaſſe 
ist die Verfchlingung in der ganzen Flächenausdehnung gleich; und dieſe 
Stoffe fünnen glatte oder Ichlichte genannt werben. Bei jenen der 
zweiten Klaſſe fommen auf verfchiedenen Iheilen der Fläche zwei oder 
mebrere verichiedene Arten von Verſchlingung vor, jo daß gewiſſe Stellen 
fich befonders auszeichnen und mit beliebigen Begrenzungen mehr für 
das Auge bervortreten; auf dieſe Weije entiteben die gemufterten 
fagonnirten Stoffe, in welchen man die beſonders ausgezeichneten 
Theile das Muſter, die Figur, den Deſſin nennt, im Gegenſatz des 
Gr — worunter alsdann die übrigen Theile der Fläche verſtanden 
werden. 

Die einfachſte Art der glatten oder ſchlichten Stoffe ſind die mit 
leinwandartigem Gewebe (welche, als die am häufigſten vorkom— 
menden, gewöhnlich beſonders und im engern Sinne glatte, ſchlichte 
Gewebe genannt zu werden pflegen). Hierzu gehören die Leinwand, 
der Battift, Kattun, Muffelin, das Tuch, der Tafft u. m. a. Die darin 
‚Statt findende Verſchlingung zeigt nach vergrößertem Maßſtabe die 
Rig. 1362, welche ohne Erklärung verftändlich iſt, wenn nur bemerkt 
wird, daß man ab,ab,... ald Kettenfäden, hingegen ce d,cd,.... 
als Einſchußfäden anzufehen bat. Fig. 1363 ftellt einen Querdurchjchnitt 
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diefes Gewebes vor, worin außer den durch fchraffirte Kreiſe ausgedrück— 
ten Kettenfäden nur ein einziger Einſchußfaden mit feinem gefchlängelten 
Laufe angegeben iſt; Fig. 1364 einen andern Querdurchjchnitt, welcher 
die entgegengejebte Lage zweier auf einander folgender Ginfchußfäden 
ausdrüdt. Da, wie ans leßteren beiden Figuren zu erfeben, der Eins 
ſchuß nach jedem Kettenfaden von unten * oben oder von oben nach 
unten bindurchtritt, alſo die Kettenfäden einzeln von einander entfernt 
hält; jo iſt auf diefe Weife der Dichtigfeit des Gewebes, d. b. der Zu- 
fammendrängung einer großen Menge Material in Heinen Raume, eine 
gewiffe Grenze geſetzt. Zwar kann die Dice des Stoffes vermittelt 
Anwendung dicker Fäden vergrößert werden; allein einerjeitS gebt da— 
durch das feine jchöne Anfeben verloren, andererfeits verhindert dicker Eins 
ſchuß nur um jo mehr die gegenfeitige Annäherung der Kettenfäden, 
zwifchen welchen er fich bindurchziebt. Man bat nun zwei Wege, um 
obne ſehr dicke Fäden ein dickes, ſchweres Fabrikat zu erzeugen: das 
erite beitebt in der Verbindung zweier auf einander liegender, leinwand- 
artiger Gewebe; das zweite in dem fogenamnten Köper. Beide bieten 
zugleich den Vortbeil dar, daß man fie zur Gervorbringung von Mus 
ftern benußen kann. 

Doppelgewebe werden auf zweierlei Weife ausgeführt. Entweder 
bleibt das eine Gewebe immer und überall das obere, mithin das an— 
dere ſtets das untere; und beide find nur nach feinen, beliebig gezogenen, 
eine Art Mufterzeichnung bildenden Linien zufammengemwebt, wodurch 
das Ganze ſehr nabe die Beichaffenbeit einer gefteppten Bettdede erlangt; 
dies iſt z. B. der Fall bei dem Pique, welcher ald Weitenftoff ꝛc. ge- 
braucht wird. Oder es werbieln die beiden Gewebe, welche von ver- 
jchiedenen Karben find, dergeitalt in ihrer Lage mit einander ab, daß 
jtellenweiie das eine, ftellenweife das andere lich oben befindet: von die— 
jer Art find die Kidderminiters Teppiche, deren im Artifel Teps 
piche etwas ausführlicher —— wird, 

Von einer weit allgemeinern Anwendung find die mancherlei Arten 
des Köpers oder der geföperten Zeuge, wozu — wenn man den 
Ausdruck im weiteiten Sinne verfteht — auch das Atlasgewebe ge- 
bört. Gewöhnlich wird jedoch die Benennung Köper in einem enger 
Sinne gebraucht, welcher den Atlas nicht mit einfchließt. E3 würde bier 
zu weit führen, wenn wir alle vorfommenden Arten des Köpers fpeziell 
anführen wollten; das Nachfolgende joll nur einen allgemeinen Begriff 
von diefen Geweben verjcbaffen. 

Eine ſehr gebräuchliche Art von Köper ift diejenige, wobei der Ein— 
ſchuß die Kette in Abtbeilungen von je abwechſelnd 3 Fäden und 1 Fa— 
den abtheilt (f. Fig. 1366). Denkt man ih bier anfangs die Ketten- 
füden aa,.... über die Ebene der anderen Fäden b, b, b,..... ers 
hoben und den Schußfaden A B noch ganz gerade liegend, wie in Fig. 
1365; jo ift Mar, daß der leßtere, indem er von den wieder herabgehen— 
den Kettenfäden a,a,..... gedrückt und zu den aus 519. 1366 erſicht⸗ 
lichen ſchlangenartigen Krümmungen genötbigt wird, die zu dreien uun— 
mittelbar beifammenliegenden Kettenfäden b, b, b,... dicht an ein— 
ander drängt. Der Zufammenbang des Gewebes entitehbt dadurch, daß 
nicht alle Schupfäden gleiche Lage haben, fondern ya auf eine andere 
Weiſe die Kette abtheilt, als der vorbergebende und nachfolgende. Dies 
wird aus Sig. 1367 fo deutlich erkennbar, daß bierüiber eine weitere Er— 
klärung unnoͤthig iſt. Abänderungen dieſes Köpers entiteben dadurch, 
daß man im jeder Abtheilung b, b. b der Kette ſtatt (wie bier) drei, eine 
andere Arab! Rüden, 3. B. zwei oder fünf, beifammen liegen läßt. 

Eine fernere Art des Köpers, welche ebenfalls oft vorkommt, iſt die in 
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Fig. 1368 und 1369 abgebildete, mobet, wie man fieht, die Kette durch 
jeden Schuffaden in Abtheilungen von je zwei Fäden gejcbieden wird. 

Der Unterfchied zwifchen Köper und Atlas ergibt ſich bei Verglei— 
bung ber Fig. 1367 mit 1370 und 1371, welche legtere die zwei ge- 
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bräuchlichiten Arten des Atlasgewebes in Rlächenanficht und Querdurch— 
ſchnitt darftellen. 

Sowohl mit dem eigentlichen Köper, ald mit dem Atlas werden 
Muster Dadurch erzeugt, daß man die Schußfäden in beliebiger Abwech- 
jelung bald unter bald über den größeren (mehrere Fäden entbalten- 
den) Abtbeilungen der Kette bingeben läßt (. Fig. 1372). Auf dieſe 
Weiſe entiteben 3. B. die Zeichnungen in dem mit jogenannten Geſtein— 
muftern verjebenen Drell und in dem Damaft. Bei letterem liegt auf 
der rechten (obern) Seite des Stoffes immerbalb der Figur oder des 
Mufters gewöhnlich die Kette flott wie bei 3, A in Fig. 1372, im Grunde 
bingegen der Einſchuß (j. bei 1, 2 in der eben genannten Abbildung). 

Bei anderen gemufterten Stoffen fommen oft mebrere der bisher er- 
wähnten Rädenverfchlingungen (nämlich feblichtes Gewebe, Köper und 
Atlas) neben einander geitellt vor; und manchmal fogar ganz abwei- 
chende, eigentbümliche und willfürlicbe Arten von Geweben. 

Die Vorzeichnung zu einem in der Weberei auszufübrenden Muſter 
wird auf Bapier entworfen, welces durch eng itebende, nach Länge und 
Breite laufende Parallellinien in lauter Feine Quadrate oder auch Recht: 
ecke getbeilt it. Die Zwifchenräume der KLängenlinien bedeuten dem 
Weber Kettenfäden, die Zwifcbenräume der Onerlinien aber Einſchuß— 
fäden. Diefe nach Bedarf mit Punftirumg oder bald mehr bald weniger 
mit Karben ausgeführte (einem Stickmuſter ähnliche) Zeichnung dient 
nicht mur, um voraus den Gffeft des Muſters beurtbeilen zu können, 
jondern auch um den Mebitubl danach angemeffen jo einrichten zu kön— 
nen, daß alsdanı das Meben felbit zu einer ganz mechaniſchen Bejchäf- 
tigung wird. Ginige Beiſpiele von ſolchen Mufterzeichnungen geben im 
verfleinerten Mafitabe die Fig. 1373, 1374 und 1375; nur find bier — 
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wegen der leichtern Ausführung im Holzſchnitte — die Linien weiß auf 
schwarzen Grunde angegeben, während fie in ‚ber Mirklichfeit Schwarz 
auf weißen Grunde erſcheinen; und demnach erjcbeint auch das Mujter 
weiß in Schwarz, ftatt ſchwarz (oder farbig) auf Weip. 

Das Gewebe der Gage unterjcheidet fich dadurch, daß die Kettenfäden 
paarweife zwifchen je zwei Einſchußfäden um einander berumgejchlungen 
oder gefreuzt find, während die Schußfäden jelbit einzeln und gerade 
liegen, wie die Fläcbenanficht Fig. 1376 und der Läugen-Durchſchnitt 
Fig. 1377 zeigen. Vermöge diejer DE ‚wird pn Fr feit 

an feinem Platze aebalten, 

1376 | * ur jo daß er ſich troß ve Loder- 

| ‚ beit des Gewebes nicht ver— 

ſchieben kann. Gemuſterte 








könnte. 
Die letzte Klaſſe der Ge— 
x webe bilden die fammtartigen 
\ Stoffe, deren Charakteriſti— 
iches darin beitebt, daß auf 
ihrer Oberfläche durch den Webeprozeß Fleinere oder größere Fadenjchleifen 
entfteben, welche nachträglich aufgejcbnitten, eine fürzere oder längere 
baarartige Bedeckung erzeugen. Sie find übrigens wieder von zweierlei 
Art, indem das Haar (die Pole) durch Gintragfäden oder durch Ketten- 
fäden gebildet wird. Das erjtere it bei dem Mancheſter und einigen 
dahin gebörigen Stoffen, das Letztere bei dem eigentliben Sammt 
der Rall. 

An Betipiel von dem Gewebe des Manchefterd (welches mit verjchie- 
denen Abänderungen vorkommt) fell durch Fig. 1378 vorgeftellt fein. 











fi F 3 4 F er 8 2 BET # 5 16 2 
Man bat diefe Zeichnung als einen jebr vergrößerten Querdurchjchnitt 
des Gewebes anzuſehen, worin die Kettenfäden weit aus einander lies 
gend und dick, die Einſchußfäden hingegen nur als einfache Linien auge— 


geben find. Die feinen ſchraffirten Kreiſe, unter welchen die Zablen 
1,2, 3,4... . fteben, bedeuten Querſchnitte von Kettenfäden. Der 
Einſchuß ift von zweierlei Art, nämlib Grundſchuß und Polſchuß. 
Griterer verbindet die Kettenfäden zu einem glatten leimwandartigen (oft 
aber geföperten) Gewebe, und ift Durch ausgezogene Linien ausgedriüdt. 
Der Polſchuß bildet da8 Haar oder die fammtartige Dede, und ift in 
der Abbildung durch punftirte Linien dargeitellt, Damit man ihn leicht 
vom Grundſchuſſe wuterfcbeiden fann. Im Ganzen bietet das Gewebe 
viererlei Lagen der Ginfchußfäden dar, nämlich zweierlei im Grunde, 
wie aaa und b bb zeigen; dann zweierlei in der Pole, wie man an 
mm amd n nn ficht. Jeder Grundſchuß läuft abwechjelnd über 
einem und unter einem Kettenfaden bin; jeder Polſchuß gebt einen 
ſolchen Weg, daß er wechjelweife unter einem Kettenfaden Each, und 
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über fünf Kettenfäden frei liegt. Doch unterfcheiden jich die beiden dar— 
geitellten Polſchußfäden dadurch, daß ein jeder andere Fäden ber Kette 
bededt: n nämlich die Kettenfäden 6, 7, 8, 9, 10, dann 12, 13, 14, 15, 
16 u. |. f.; m bingegen die Kettenfäden 3, 4, 5, 6, 7, dann 9, 10, 11, 
12, 13 u. f. w. Die Abwechslung und Aufeinanderfolge der verſchie— 
denen Einfchußfäden ift wie nachſtehend: 

1 Grundſchuß wie aa a a, 

1 Polſchuß a 7 v8 

1 — „ mmmın, 

1 Grundſchuß „ bb bb, 

1 Polſchuß a u: 

1 pr „ mmmmm, 

1 Srundichuß wie a aaa, 
u. ſ. w. in Wiederholung nach eben bezeichneter Ordnung. 


Um aus den Polfchußfäden das Haarige oder Sammtartige zu erzeu- 
gen, ift eine befondere nachträgliche Bearbeitung nöthig, welche vorge- 
nommen wird, wenn der Stoff vom Webſtuhle abgenommen ift und 
darin beftebt, daß man ihn auf einem großen Piche ausbreitet, die 
Spitze eines Meffers unter die vom Polſchuſſe gebildeten flachen Schlei— 
fen bein, m, n, m, n, m einſteckt, und dieſes Meffer nach der Rich 
tung der Kettenfäden fortfchiebt, wodurch jene Schleifen aufgeichnitten 
werden, fo daß ans jeder zwei kurze, fich aufrichtende Kadenendchen ent— 
fteben. Das Näbere bierüber, jo wie über die dann noch folgende Zu— 
richtung des Stoffes kann man im Artikel Fuſtian (Bb. ı. ©. 879) 
nachjeben. Das Auffchneiden der Pole wird Reigen genannt, und bei 
manchen Sorten de8 Manchefterd unterlaften, die dann ungerifjener 
Mancheiter beißen und eigentlich nicht zu den fammtartigen Stoffen ger 
hören, weil ihnen das Haarige fehlt. 

Der eigentlibe Sammt wird nach einem andern Prinzipe gewebt; 
er kommt ebenfalls ſowohl mit Teinwanbdartigem als mit gefüpertent 
Grunde und überdies mit mehreren Modifikationen in anderen Bezies 
hungen vor. Die Kig. 1379 zeigt beilpielweife eine fehr gewöhnliche 
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Art des Sammtgewebes im Längen: Durdjchnitte. Die fehraffirten 
Kreife 1, 2, 3, 4, 5... . bezeichnen bier Einſchußfäden, welde 
burchgehbends von einerlei Art find, und bei der dichten Stellung des 
Haares nur auf der unrechten oder unteren Seite des Stoffes ‚n die 
Augen fallen. Die Kettenfäden find dagegen von zweierlei Art’ı grö- 
bere, welche den Grund bilden, und ebenfalls auf der rechten Seite nicht 
bemerkbar werden; und feinere, welde die Pole darftellen. Sehr ges 
wöhnlich ift die Anzahl der Polkettenfäden balb jo groß, als jene ber 
Grundfettenfäden, indem der Ordnung nach durchgehende zweit Polfäden 
mit 4 Grundfäden abwechfeln. Die Orundfettenfäden find in Fig. 1379 
mittelit der ausgezogenen Linienrrr....undsss... angegeben; 
die Lage der Polkettenfäden wird dagegen durch die punktirte Linie 
pqggggp audgedrüdt. Alle Polfäden haben ganz diefelbe Lage; bie 
Fäden ber Grundfette aber laufen, wenn (wie bier angenommen) das 
Grundgewebe leinwanbartig ift, in zweierlei Art zwijchen den Einſchuß— 
3. Band. 38 | 


% 
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fäden durch, wie bei jedem leinwandartigen Stoffe. Unterſucht man Die 
Reihenfolge der ſämmtlichen Kettenfäden im gegenwärtigen Falle, jo er— 
gibt fich wie nachſtehend: 

2 Grundfäden wierrr, 

2 " „ 1838, 

2 Polfäden p4444p—, 

2 Grundfäden wierrr, . 

u. f. w. in eben angezeigter Ordnung. Nach je drei Einfchußfäden wird 
eine fogenannte Nadel, Sammtnadel 1 eingeitedt, nämlich ein 
Meſſingbraht von ungefähr berzförmigem Querſchnitte mit einer Längen— 
furche auf der obern Seite. Ueber dieſe Nadel biegen fich ſämmtliche 
Bolkettenfäden zu mehr oder weniger hohen Schleifen, Noppen, q 4... 
(je nach der Dice der Nadeln). Iſt das Weben fo weit vorgejchritten, 
daß 6 bis 12 Nadeln eingelegt find, jo werden fie nach der Reihe wies 
der ausgezogen, und von Neuem wieder gebraucht, nachdem man mit 
einem fpigigen, in der Nadelfurche —— Meſſer die Noppen an 
ihrem oberſten Punkte durchgeſchnitten hat, ſo daß aus jeder Noppe zwei 
in die Höhe ſtehende Fadenendchen eutſtehen. Der auf dieſe Weiſe er— 
zeugte, mit einer haarigen Decke verſehene Sammt heißt geſchnittener 
Sammt. Zuweilen zieht man aber die Nadeln aus, ohne die Noppen 
aufzujchneiden; alsdann entjtebt der ungefchnittene oder gezogene 
Sammt, und die Nadeln können in diefen Falle fehlichte runde Dräbte 
fein, weil die oben erwähnte Furche nur zur Leitung des Meijers beim 
Schneiden bejtimmt ift. Eine genauere Betrachtung der Fig. 1379 lehrt 
Folgendes über die Struftur des Sammtgewebes: Der erſte Einjchuß- 
faden (1) bat über fich die Hälfte ss s..... der Orundfette, unter 
fib die andere Hälfterrr.... der Grundfette und Die ganze Pole p. 
Beim Schußfaden 2 ift es gerade entgegengefeßt; bei 3 aber wieder eben 
fo, wie bei 1. Dann folgt eine Nadel I, welche über jih nur die 
anze Pole, unter fich aber die ganze Grundfette hat. Beim Scuß- 
—* 4 liegt oben blos die halbe Grundfette r, unten hingegen die 
andere Hälfte s der Grundfette nebjt der ganzen Pole; bei 5 ilt es ent— 
gegengejeßt; bei 6 wieder wie bei 4. Don nun an beginnt die Wieder- 
bolung in der Ordnung wie bisher; es it nämlich die Abtheilung der 
Kettenfäden: 


- 


bei 7 wie bei 1 
8 


* 


2 
7 9 " " 3 
" 10 ”" " 4 
" 11 " ” 3 
3 ” 12 " " 6 
bei 13 wie bei 1 
„14 a EEE w. 
Sammtgewebe mit Muftern werden auf verjcbiedene Arten hervorge— 
bracht: 1) durch zweis oder mehrfarbige Pole, indem eine Farbe einen 
Grund bildet, worauf Die andersfarbigen Noppen (gefchnitten oder un: 
efchnitten) das Mufter bilden; 2) durch ungleiche Klinge der Nuppen, 
ndem man tbeils dünne, theils dicke Nadeln anwendet; 3) durch tbeil- 
weiſes Aufſchneiden der Noppen, wonach entweder gefchnittene Tibeile in 
ungejchnittener Umgebung eine Zeichnung darftellen, oder umgefebrt; 
4) durch bloß. tbeilweife Befegung des Grundes mit Noppen, wobei das 
Mufter aus (gefehnittenem oder ungejchnittenem) Sammt auf einem 
feblichten Grunde als MNelief fteht. Nicht felten werden zwei oder mehrere 
biefer Methoden in Verbindung mit einander angewendet. — 


m m x 
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Das Haupt-Gerätb zu jeder Art von Weberei ift der Webftubl, auf 
welchem die Kettenfäden in — er paralleler Anordnung neben 
einander aufgeſpannt ſind, und der Einſchuß quer zwiſchen denſelben hin— 
durchgelegt wird, nachdem fir jeden Einſchußfaden vorläufig eine dem 
Zwecke entiprecbende Abtbeilung der Kette in Ober- und Unterfach be— 
werfitelligt worden ift. Um nämlich eimen Schußfaden dergeitalt in die 
Kette zu legen, dab beftimmte Kettenfäden oberhalb deijelben, und die 
übrigen unterhalb deffelben ihren Platz erhalten, muß man die erites 
ren Kettenfäden aus der ungefähr borizontalen Ebene, in welcer ur— 
ſprünglich die ganze Kette ſich befindet, emporbeben, während bie 
anderen Kettenfäden liegen bleiben oder (gewöhnlicher) ſogar nie— 
dbergezogen werden; Leßteres in der Abficht, um den offenen Raum 
an Durchicbießen des Gintragfadens zu vergrößern. Den aufgebobenen 

beil der Kette nennt man das Oberfach, den liegen gelaſſenen oder 
niedergezogenen das Unterfad. | 

Eine unerläßliche Vorarbeit zum Weben ift die VBerfertigung der Kette, 
das fogenannte Schweifen oder Kettenfcheren. Der Zwed dieſer 
Operation beftebt darin, die zur Kette erforderliche Anzahl Fäden in der 
nötbigen und gleichen Länge abzumeſſen und parallel neben einander zu 
legen. Hierzu dient der S —— en Scherrahmen, ein großer, 
vertifal ftebender, bölzerner Hafpel, welcher fich um feine fenfrechte Achje 
drebt, jo daß durch jeine Umdrehung eine beliebige Anzahl Fäden gleich- 
zeitig und neben einander liegend darauf aufgewunden werden können. 
Dieſe Anzabl beträgt gewöhnlich 20, 24, 40 oder 48, alſo meift nur 
einen kleinen Tbeil der Kette, weil letztere wicht im Ganzen gebörig ge: 
bandbabt und georduet werden fünnte. Man legt demmac 20, 24, 40 
oder 48 Spulen, die mit Garn 10. gefüllt find, loſe auf Drabtipindeht 
fteckend, in ein neben dem Scherrabmen ftebendes hölzernes Geſtell (das 
Schweifgeitell, die Scherlatte, den Scherfanter), leitet deren 
Fäden vereinigt durch einen gläfernen Ring oder durch ein mit Löchern 
veriebenes Brettchen (Lefebrett), befeitigt fie am Scherrabmen und 
dreht leßteren um feine Achje, damit fie fich aufwickeln. Diefes Auf: 
winden muß, um eine ftörende Zuſammenhäufung der Kette zu verhin— 
dern, in Schraubengängen geicheben, zu welchem Ende das gefebrett mit 
einer der Umdrebung des Schweifrahnens entiprechenden Geſchwindigkeit 
in vertifaler Richtung auf oder nieder bewegt wird. Fig. 1380 wird das 
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eben Geſagte deutlicher machen. Der mit dem Kettenſcheren beſchäftigte 
Arbeiter figt bei A und drebt mittelft einer Kurbel die unter feiner Banf 
befindliche Schnurfcheibe © um, von welcher die Umdrehung vermöge der 
gefreuzten Schnur ohne Ende D auf eine zweite, an der Achje des Scher— 
rahmens befindliche Scheibe B übertragen, felglih dem Scherrabmen 
1 ſelbſt mitgetbeilt wird. Das Schweifgeftell mit_ den Spulen fiebt 
man bei E. In dem Maße, wie der Schweifrahmen fich umdrebt, widelt 
fib am obern Ende H feiner Achje eine Schnur G auf oder ab, welche 
über eine Rolle herunter geleitet ift, und bei F ein Käftcben mit dem 
Lefebrette trägt, jo daß legteres ohne weiteres Zuthun des Arbeiters 
emporgezogen oder berabgelajien wird. Der Schweifrabmen ift ein Haſpel 
mit wenigitens 8, zuweilen aber auch 12 Armen, und bat 4 bis 6 Auf 
im Durchmefler bei etwa 7 Fuß Höhe. Die Anzahl der von der Kette 
gemachten Ummwindungen, multiplizirt mit der Peripherie, gibt die Länge 
der gejchweiften Kette. Statt des Lejebrettes bringt man auf dem Käſt— 
cben F wohl auch eine gebörige Anzahl ſenkrecht ftebender ſtählerner 
Stifte an, deren jeder an feinem oberu Ende ein fein polirtes Loch enut— 
hält, um bier einen Kettenfaden durchzulaſſen. Diefe Stifte find im zwei 
Reiben geftellt, und jede Reihe befindet ſich, sehr on von der andern, 
auf einem beſondern Holzſtücke, welches. mittelit eines daran angebrachten 
Handgriffes aufgehoben werden kann. Auf diefe Weije läßt ſich Die Ge— 
fammtzabl der auf ein Mal gefchweiften Fäden in zwei gleiche Abthei— 
lungen trennen, welches alsdann nötbig ift, wenn man beim Schweifen 
am obern oder am untern Ende des Schweifrahbmens angekommen ift. 
58 werden nämlich an diefen beiden Stellen, bevor man anfängt dem 
Scerrabmen umgekehrt zu dreben und in entgegengefegter Richtung auf- 
zumiceln, die Fäden durch das angezeigte Mittel zwei Mal abgetbeilt, 
und die beiden Hälften in Geftalt eines ia 6 Kreuzes (X) über zwei 
bölgerne Pflöde des Scherrabmens gebängt. Dies dient ſowohl zur Be— 
feftigung der Fäden, als auch um diefelben leicht in Ordnung zu balten 
und Verwirrung zu verbüten, indem man beim Abnehmen der Kette vom 
Scherrabmen das auf den Pflöcken gebildete Radenfreuz durch‘ Unter— 
binden mit einem bindurchbgezogenen Bindfaden Eonfervirt. i 

Die einfacbite Bauart eines Webſtuhls zu glatten Stoffen (aus Baum— 
wolle und Seide) zeigt Fig. 1381 in peripeftivischer Anficht. An dem 
von leichten Balken zufammengefügten Geſtelle, welches durch Die Abbil- 
dung ohne Meiteres verftändlich wird, liegt zunächit der Kettenbaum 
A, eine hölzerne Walze, auf welcher Die geſammte Kette aufgerollt ift. 
Non diefem Baume geben die Kettenfäden, in einer beinabe horizontalen 
Ebene neben einander ausgeipannt (wie man bei B jiebt), zuerjt Durch‘ 
die Schäfte C, und bierauf durch das bei D in der Lade EE F be 
findlicbe Nietblatt, vor welchem das Weben (nämlich das Eintragen 
der Echußfäden) Statt findet. Das hierdurch entitandene Gewebe B’ 
wird entweder auf eine zweite drebbare Walze I 135 — den 
Bruſtbaum, welcher zur Verhinderung der Rückwärtsdrehung mit 
Sperrrad und Sperrkegel bei a verſehen iſt; — oder es wendet ſich, über 
den (alsdann unbeweglich liegenden) Bruſtbaum weggebend, abwärts 
und wird etwas weiter unten auf einen dritten Baum (Unterbaum, 
Zeugbäum) aufgerollt. Der Bruftbaum I liegt ein wenig niedriger 
als der Kettenbaum A, fo daß die Kette eine gegen den Weber bi 
etwas abwärts geneigte Ebene bildet. G G ift-die Bank, worauf der 
Meber fit. Bei H fieht man die zwei Tritte, welche zur Bewegung 
der Schäfte dienen. — 

Ueber mehrere der bier überſichtlich genannten Beſtandtheile iſt zu 
fernerer Erläuterung Kolgendes zu bemerken: * 
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Der Kettenbaum A wird mit, an Schnüren aufgebangenen, Ges 
wichten verfeben, welche gegen deſſen Umbdrebung einen Ah 0 Mider- 
ftand leijten, hierdurch die Abwidelung der Kette erfchweren und leßtere 
in der erforderlichen Spannung erhalten. Die Gewichtſchnüre jind bei 
e e an einem Riegel des Stublgeitelld befeitigt, jede ein Paar Mal um 
den Baum A geichlungen und tragen am berabgebenden vn Ende 
entweder direkt das Gewicht, wie bei d P zu ſehen, oder einen einarmi— 
gen Hebel wie O, an welchem exit das Gewicht P’ hängt. 

Die Schäfte C find bei den einfachiten Webftühlen zwei an der Zahl 
und bilden zuſammen das, was der Weber das Gefchirr nennt. Jeder 
Schaft beitebt aus zwei horizontalen en Reiften (einer obern und 
einer untern, nur die oberen find bei f in der Abbildung zu fehen), 
zwifchen welchen eine große Anzahl ftarfer, in- der Mitte mit einer 
Schleife oder einem Auge verfebener Zwirnfäden (Ligen) ausgefpannt 
it. Es find übrigens jo viele Liten vorhanden, als Kettenfäden, und 
bei einem Geſchirre von zwei Schäften enthält ein jeder Schaft die Hälfte 
ber ganzen Anzabl von Ligen. Durch jede Schleife einer Lie geht ein 
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Kettenfaden, und die geſammte Kette fit dergeftalt in die Schäfte ein— 
ezogen, dab abwechjelnd ein Faden durch eine Schleife des vordern 
— und ein en durch eine Schleife des hintern Schaftes gebt. 
Demnac befinden fih, wenn man fich die Kettenfäden numerirt beuft, 
in den Schleifen des einen Schaftes die Fäden 1, 3, 5, 7, 9, 11, 13, 
15, ...., und in den Schleifen bed andern Schaftes bie Fäden 2, 
4, 8,8, 10, 18 14, 16 .. ..... Die nicht in den Schleifen be— 
findlichen Fäden gehen zwiſchen den Ligen frei durch. Wird ein Schaft 
in Die Höhe gezogen, fo bebt er alle in feinen Schleifen eingezogenen 
Kettenfäden aus der Horizontal-Ebene in die Höhe; wird dagegen ein 
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Schaft herabgezogen, fo nimmt er mittelit feiner Schleifen alle in 
legteren befindliben Kettenfäden mit ſich hinunter. Die Ginrichtung 
it nun jo getroffen, dab das Niederzieben des einen Schaftes noths 
wendig das er des andern Schaftes zur Folge bat, deshalb 
bewegt ſich jedes Mal die ganze Kette, aber die eine Hälfte derſelben 
geht hinunter, die andere Hälfte hinauf. Dies wird durch die Aufhän— 
gung der Schäfte erreiche. Mittelft einer Schnur e c hängt nämlich die 
obere Leijte f eines jeden Schaftes an einem oben im Stuble befind- 
lien zweiarmigen Hebel M, deſſen anderes Ende durch eine Schnur b 
mit einem unten angebrachten einarmigen Hebel L verbunden tft. Diefe 
zwei einarmigen Hebel (für jeden Schaft einer) erftredten ſich durch bie 
ganze Breite des Stubls und werben die langen Quertritte ges 
nauut: es iſt Har, daß das Niederziehen eines berjelben den zugehörigen 
Schaft mittelft b, M uud e in die Höhe hebt. Ferner — eine 
Schnur die (in unſerer Figur nicht ſichtbare) untere Leiſte jedes Schaftes 
mit einem kürzern einarmigen Hebel K — kurzen Quertritt; und 
man ſieht daraus, daß das Herabziehen eines dieſer kurzen Quertritte 
ohne Weiteres das Herabgehen des zugehörigen Schaftes bewirken 
muB. Die zwei Tritte H find durch Schnüre an bie Quertritte der—⸗ 
geitalt angebunden, daß der eine Tritt mit dem furzen Quertritte bes 
vordern und dem langen Unertritte des hintern Schaftes, bagegen ber 
andere Tritt mit dem furzen Quertritte des bintern und dem langen 
Quertritte des vorderun Scaftes zuſammenhängt. Mithin werden durch 
Aufjeben des Fußes auf einen oder den andern. der Tritte jedenfalls 
beide. Schäfte bewegt, aber einer mit der balben Kette aufwärts, ber 
andere mit der zweiten Hälfte der Kerte abwärts, wonach die zum Durchs 
jcbießen des Eintrages erforderliche Deffnung zwijchen Ober: und Unter: 
fach (S. 595) entitebt. Beim Weben werden die zwei Tritte abwechjelnd 
getreten, wodurc ein Mal diefe, ein Mal jene Hälfte der Kette das 
Unterfachb bilder, wie es zur Erzeugung des leinwandartigen Gewebes 
erforderlich ift. 

Die Lade (Fig. 1382 nach größerem Maßitabe in ber vordern An— 
ficht gezeichnet) it ein hölgerner Rahmen, welcher mit eifernen Zapfen 
g g jeined obern Querſtücks F auf ein Paar Leiten des Stuhlgeſtells 
bergejtalt rubt, Daß er vor- und rückwärts fchwingen kann, wie etwa ein 
Pendel. Außer dieſem obern Querſtück F und den beiden Seitentheilen 
E E enthält er noch zwei untere Querftüde, nämlich den Ladendeckel 
Q und den Ladenklotz R, von denen Q oberbalb und R unterhalb ber 
Kette ficb befindet. Zwiichen diefen beiden Stüden ift das Nietblatt 
D eingejeßt, durch deſſen Oeffnungen die Kertenfäden ihren Weg nehmen, 
inden fie von den Schäften C nach dem Bruftbaume I bin fortlaufen. 

Das Nietblatt (Blatt, Weberblatt,der Kamm oder Webers 
kamm) beitebt aus einem niedrigen vieredigen Rähmchen von dünnen 
bölgernen Leiften, deifen Länge beinahe der Breite der Lade gleich kommt 
und ein wenig die Breite der Kette übertrifft. In der Oeffnung dieſes 
Rähmcheus find, dicht neben einander ftehend, eine Menge platter Stifte 
(Miete, Zähne) von geipaltenem Rohre, öfter jedoch von geplättetem 
Meſſing- oder Stabldrabt eingefeßt, fo dab das Ganze gleichjan wie 
ein Not mit zablreichen und fehr engen Zwijchenräumen ausfiebt. Durch 
den jcehmalen Raum zwijchen je zwei benachbarten Zähnen find 2, 3 
oder 4 Kettenfäden gezogen. Hiermit wird ein doppelter Zwed erfüllt; 
nänlich-1) erhält Ms Blatt die Kettenfäden in gleichförmiger Verthei— 
lung neben einander ausgebreitet, ohne ihr (durch die Bewegung ber 
Scäfte bewirktes) Auf: und Niedergeben zu hindern; 2) treiben die 
Zähne des Blattes, indem der Weber die Labe.mit der Hand gegen fich 
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teht, ben zulegt eingejchoffenen Eintragfaden mehr oder weniger feit (je 
er ba ie mit = Lade ausgeübte Schlag mehr ober weniger ſtark 
iſt) gegen den ſchon fertigen Theil des Gewebes an, wodurch die gehö⸗ 
rige Dichtigkeit des Stoffes erzeugt wird. Das Blatt muß hinſi tlich 
der Anzahl der Zähne, welche es auf beſtimmter Breite enthält, jedes 
Mal nach der Feinheit und Dichtigkeit des Stoffes eingerichtet fein, wie 
natürlich auch mit den Schäften binfichtlich der Anzahl ihrer Ligen ber 
Fall iftz und daber tft es die er des Webers, für eine gegebene 
Feinheit der Kettenfäden jedes Mal das angemefjene Blatt auszuwählen, 
Durch welches der dem Stoffe charafteriftifch eigene Grad von Dichtheit 
erreicht wird. In Deutfchland benennt man die MWebeblätter gewöhnlich 
nah Gängen, wobei 40 (jeltener 48) SKettenfäden auf einen Gang 
erechnet werben. Es ift demnach ein Blatt von 30 Gängen ein folches, 
* welches in feiner ganzen Breite 1200 Kettenfäden eingezogen wers 
den, und welches folglich — jofern 2 Fäden in jeden Zahn = Zwifchen- 
raum kommen, 601 Zähne entbält. Zumeilen wird die Feinheit ber 
Blätter nach der Anzahl von Hunderten der Zähne angegeben; vorftehend 
erwähntes Blatt würde biernach ein Sechshunderter-Blatt heißen. In bei- 
den Fällen muß natürlich die fonventionelle oder übliche Breite Des 
Stoffes befannt fein, damit die Benennungen einen Maßitab für Die 
Feinheit der mit den Blättern zu webenden Stoffe abgeben können. 

AS Werkzeug zum, Einfchießen, d. 5. zum Hindurchbringen bes 
Eintrages zwifcben den in Ober: und Unterfach getbeilten Kettenfäden, 
dient die Schütze, das Weberſchiffchen, ein ſchiffförmiges, an bei- 
ben zugefpigten Enden mit Metall bejchlagenes, hölzernes (zuweilen auch 

anz von Eiſen gemachtes) Juſtrunent, deffen Länge tin den meiften 
Fällen zwifchen 8 und 12 Zoll beträgt. In der Mitte enthält es eine 
3 bis 5 Zul lange Ausböhlung, in welcher eine mit Gintragfaden ans 
efüllte Spule auf einem Drabte ſteckt. Diefer Faden gebt durch ein 
doch in der vordern (beim Gebrauch dem Weber zugefehrten) Seiten- 
wand der Schütze heraus, und legt fich quer zwiichen Ober: und Unter: 
fach der Kette, wenn die Schübe von links nach rechts, oder umgefebrt, 
durch die Oeffnung zwifchen beiden Rachen geworfen oder geitoßen wird. 
Die Schütze ift entweder eine Handſchütze, welce frei mit einer Hand 
geworfen und mit der andern aufgefangen wird; oder eine Sch nellſchütze, 
welche mit zwei auf ihrer untern Seite befindlichen Rollen gleich einem 
Heinen Wagen mit feinen Rädern durch die Kette läuft. Zur Bewegung 
der Schnelljchüße it an der Lade (Kig. 1381 und 1382) eine eigene 
Borrichtung vorbanden, beftehbend aus einer hölzernen Bahn h h auf der 
Oberfeite des Klotzes R für die Rollen der Schüße; zwei hölzernen (mit 
Horn oder Metall bejchlagenen) Klößchen, Treibern i i an den Enden 
diejer Bahn, außerhalb der Kette, wo fie in den Schübenfäftenkk 
leicht verjchiebbar find; und der fogenannten Beitjche, d. b. zwei an den 
Treibern befeitigten Schmüren 11, durch deren rajches Anziehen die Trei— 
ber Eräftig in Bewegung geſetzt werden, um der Schüße ben Stoß zu 
ertheilen, dejien jie bedarf, um alsdann ohne weitere Nachhülfe durch 
die ganze Breite der Kette und bis zu dem gegenüberjtebenden Treiber 
zu laufen. Die Enden der zwei Schnüre find in einem hölzernen Hefte 
vereinigt, welches bei 0, Rig. 1381, auf der Sikbanf liegend zu ſehen 
it. Beſonders für breite Stoffe iſt die Schnellichiite unentbehrlich ; fie 
leiftet aber auch in anderen Källen, wo eine Konkurrenz der Handſchützen 
möglich ift, mehr als diefe. Fig. 1383 (Grundrig) Mıd Fig. 1384 (vor- 
dere, d. h. bei der Arbeit dem Meber zugewendete Anficht) ftellen eine 
Handſchütze im vierten Theile der wirklichen Größe vor; eben fo Fig. 
1385, 1386 eine bölgerne Schnellfchüge, und Fig. 1387, 1388 eine eiferne 
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Schnellſchütze. In diefen fämmtlichen Abbildungen ift die Bedentung 
der Buchſtaben folgende: m die Garnfpule, n das Loch zum Austritt 
fer von der Spule ablaufenden Fadens, p die Rollen an den Schnell: 

ützen. 

Zum Weben feiner glatter Stoffe mit dicht ſtehenden Kettenfäden 
verſieht man den Stuhl mit 4 oder zuweilen gar 8 Schäften, in welche 
die Kette zu gleichen Theilen sn ift; im erfteren Kalle geben 
dann jedes Mal 2, im legtern Kalle 4 Schäfte zugleich beim Treten 
binab, und eben fo viele hinauf, wodurch wieder Die Spaltung der Kette 
in zwei Fache von gleicher Fädenanzahl erfolgt. Mit etwas abgeänderter 
Einrichtung, wobei die Anzahl der Schäfte bis zu 8 oder noch mehr 
beträgt, und eine. verfchiedene Anzahl Tritte in Anwendung konmt, 
wird die Verfertigung der geföperten, fo mie der fammtartigen Stoffe 
bewirkt. Zum Sanımt bat der Stuhl zwei Kettenbäunte, einen 
untern für die Grundkette, und einen obern für die Polkette. Beifpiels 
weife werden zu dem Köper, Fig. 1367, jo wie zu jenem ig. 1369, 
4 Scäfte und 4 Tritte erfordert; zu dem Atldis, Fig. 1370, 5 Schäfte 
und 5 Tritte; zu jenem in Kig. 1371 aber 8 Schäfte und 8 Tritte; zu 
dem Mancheiter nach Fig. 1378, 4 Scäfte und 5 Tritte; zu dem 
Sammt nac KRig. 1379, 6 Schäfte und 3 oder 5 Tritte. 

Mit 8 bis 20 oder noch mehr Schäften und einer entiprecbend großen 
Anzahl Tritte können eine Menge verfchiedenartiger Heiner Mufter in 
ben Zeugen bervorgebracht werden. Deſſins aber von größerem Umfange 
und ſchon etwas fkünftlicber Zeichnung laſſen fich a dieſe Weife nicht 
erzeugen, und erfordern fomplizirtere Stubl-Ginrichtungen. Unter diefen 
ift gegenmärtig die Verbindung des Webſtuhls mit der nach ihrem Er— 
finder benannten Jacquard-Maſchine am meilten gebräuchlich; und 
wir befchränfen uns daher auf deren Beichreibung, ohne der übrigen 
Konftruftionen zur Muſter- oder Bildweberei weiter zu gedenken. 

Beim MWeben der feblichten (leimwandartigen) und der gefüperten Stoffe, 
überhaupt in allen den Källen, wo die ganze Zeugfläche eine gleichmäßige 
Verſchlingung des Eintrags mit der Kette darbietet, gefchiebt die Theis 
fung der Kette in Ober- und Unterfach mittelft Schäften, in deren Ligen 
die Kettenfäden nach oben erflärter Weife eingezogen find, und welche 
durch Tritte dergeftalt regiert werben, daß fiir jeden einzelnen Schuß 
nach Erforderniß ein gewiſſer Theil der Scäfte in die Höhe geboben 
wird, während die übrigen binabgeben. Auch Mufter, fofern fie von 
geringem — ſind, können noch auf dieſe Weiſe gewebt werden, 
wie bereits erwähnt worden iſt. Bei ber Anwendung der Jacquard— 
Maſchine hingegen findet ein anderer Vorgang Statt. Hier wird 
nämlich außer derjenigen (mittelft der Scäfte und Tritte bewirkten) 
Spaltung der Kette, durch welche die gewöhnliche (3. B. köper- oder 
atlasartige) Bindung des Grundes entiteht, gleichzeitig noch eine beſon— 
dere Hebung aller der Kettenfäden erfordert, welche oben auf dem Ge— 
webe liegen und den Gintrag bededen müflen, um das Mufter (dem 
Deflin) zu erzengen. Deshalb find die Fäden ber Kette, fofern fie zur 
Bildung des Muſters beizutragen haben, in befonbere Ligen eingegonen, 
deren Geſammtheit man den Harniſch nennt. Diefe Harnifch > Ligen 
befinden fich hinter den Schäften (weiter, als dieſe vom Weber entfernt), 
find in 8, 10 oder noch mehr Reiben angebracht und unterſcheiden fich 
von den Lißen der Schäfte ſowohl durch ihre ge Länge, ald auch 
dadurch, daß fie nicht an Stäben oder Leiſten befeitigt, ſondern einzeht 
freibängend angebracht und an ihrem untern Ende mit Blei- oder Eiſen⸗ 
gemwichten beſchwert find. Diefe Gewichte halten die Ligen ſenkrecht aus— 
geipannt und bewirken deren von felbft erfolgendes Wiederherabfinken, 
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wenn bie Ligen nach gejchehener Hebung fich felbft überlaffen werben. 
In einigen Fällen werden Grund und Mufter zufammen ganz allein 
mittelft der Maſchine ag und es fallen alddann die Schäfte ganz 
weg. Es mag nun aber die Jacquard-Maſchine mit oder ohne Beibülfe 
von Schäften angewendet werben, fo fommt es babei jedenfalls darauf 
an, die Ligen des Harnifches (und folglich die in denfelben eingezogenen 
Kettenfäden) in beliebiger und durch die Zeichnung des Mufters zu bes 
ftimmender Gruppirung aufzuheben. Dies will jagen, daß man im Staude 
fein muß, aus der ganzen ir vorhandener Harniſch-Litzen vor jedes 
maligem Einſchießen gerade Diejenigen in Die Höhe zu ziehen, deren Ketten 
—* Halle eben dieſem Einſchuſſe * bilden, und daher ins Oberfach 
ehen ſollen. 

— Um überhaupt ein ae der Liten bewirken zu Können, find an 
den oberen Enden ber Ligen dünne Bindfäben (Heber) angebunden, 
welche durch reihenweiſe gebohrte Köcher eines horizontal im Stuble lies 
en Brettes (des Köcher: oder Harniſch-Brettes) hindurchgeben, 
amit jede Verwirrung bderjelben vermieden wird. Oberhalb des Har— 
nifchbrettes find dann an den Hebern andere, etwas ftärfere Bindfäden 
befeftigt, die fogenannten Korden, welche zur Jacquard-Maſchine hin— 
aufreicben und an den Platinen (f. weiter unten) hängen. Hebt man 
demnach eine Platine in die Höhe, fo zieht diefe mittelft ihrer Korde 
und der Dazu gebörigen Heber beftimmte Ligen mit ihren Kettenfäden 
ind Oberfab. Die Anzahl Ligen, welche von einer Platine regiert wers 
ben, iſt gemöbnlich nur Fein; aber durch gleichzeitiges Aufheben meh— 
verer, ja felbit jehr vieler Platinen ift man im Gtande, einen beliebig 
großen Theil der Kette auf ein Mal in die Höhe zu ziehen. 

Diefes vorausgefchidt febreiten wir zur Erklärung der Jacquard— 
Mafchine mit Hülfe der Fig. 1389 bis 1396. Ä 

Fig. 1389 ift der Aufriß diefer Maſchine von vorn; Fig. 1390’ und 
1391 find zwei ſenkrechte Quer-Durchſchnitte derfelben, bei verfchiedener 
Stellung der beweglichen Beftandtheile. A A A ift das feititebend oben 
auf dem Webſtuhl angebrachte, hölzerne (oft auch gußeiſerne) Geitell, 
gebildet aus zwei fenfrechten Ständern und zwei diefelben oben mit ein— 
ander verbindenden Querriegeln, in deren Zwifchenraum x y eine bes 
wegliche, um fpigige Aufbängungszapfen aa (Fig. 1389) wie ein Pendel 
ſchwingende Vorrichtung, die Preffe B, mit ihrem oberften Ende ein— 
tritt. Der mit C bezeichnete Theil ift eine bei e eigenthümlich in Hafen 
form gebogene Gijenfchiene, welche mitten auf der äußern Seite des 
obern Querſtückes der Preſſe B und ferner noch auf dem untern Quer: 
ftüd b derfelben angefchraubt ift. 

Dei D fieht man einen der wichtigften Beftandtbeile, nämlich ein vier— 
feitiges (im Querfchnitte quadratifches) Prisma von bartem Holze, wel: 
ches gewöhnlich der Zylinder genannt wird. In den Mittelpunften 
feiner beiden Endflächen enthält es runde eiferne Zapfen, mit welchen es 
in den unterften Enden der Preffe B gelagert ift, fo daß es der Dres 
hung um fich ſelbſt fähig bleibt; auf jeder der vier Seitenflächen aber 
find in 4, 8, 10, 12 oder 16 Neiben jo viele runde, etwa Zoll tiefe 
Löcher eingebohrt, als die Majchine Platinen entbält (100 bis 1200, 
jelten mehr). Uebrigens ſtehen auf jeder Seitenfläche, nabe an deren 
‚Enden, zwei von Horn verfertigte, ftumpf koniſche Zäpfchen a a (Kig. 
1393), welcde in entjprechende Löcher der fpäter zu erwähnenden Kar— 
et: eingreifen, damit letztere fich regelmäßig auf die Prisma » Flächen 
auflegen. 

Das rechte Ende des Prisma D (von welchem Fig. 1392 einen Quer- 
durchſchnitt nach größerem Maßſtabe zeigt) trägt zwei unter fich und zur 
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Endfläche des Prisma parallele Eifenplatten wie d, zwijchen welchen an 
ben Eden vier eiferne runde Stäbe eeee a A find, wie die Stöde 


eines Trillings zwiſchen deſſen Scheiben. Zu dieſer Vorrichtung gebören 
zwei eiferne Hebel f, f, von welchen man den obern in ig. 1392 theil- 
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weife ſieht, „während in ig. 1390, 1391 beide vollitändig erfcheinen. 
Diefe Hebel haben ihre Drehnngspunkte bei g g’ an dem einen Ständer 
bes Geſtells A, und befigen in der Gegend des Prisma D einen Hafen, 
ber vor einen von den erwähnten Stäben e fich legt, wenn der Hebel 
in die erforderliche Lage gebracht (nämlich der obere herabgelajfen, oder 
ber untere in Die Höhe gezogen) wird. Wenn der obere Hebel f berab- 
gelaffen ift (wie in Fig. 1390, 1391, 1392), fo bleibt der untere vom 
Prisma D entfernt; zieht man aber mittelft der über eine Leitungsrolle 
gelegten Schnur z (Fig. 1391) den Hebel f auf, und gegen das Prisma 
bin, fo entfernt fich Dadurch der Hebel f; es wirft alfo jedenfalls nur 
einer von den beiden KHafenbebeln auf die Stäbe e am Prisma und 
bringt einen Grfolg hervor, welcher aus dem weiterhin Folgenden fich 
ergeben wird. 

E ein krücken- oder T-fürmiges Sol, deſſen langer Schaft frei durch 
ben Querriegel b, jo wie durch den obern Querriegel der Preſſe B durch- 
gebt, fo daß er,fich in ihnen auf und niederfchieben fann. Cine Tange, 
aus ftarfem Gijendrabt fehraubenförmig gewundene Reber h umgibt diefen 
Schaft der Krücke, und ſtützt fich mit dem einen Ende gegen Die untere 
Seite des obern Querriegels, mit dem andern Ende aber gegen einen 
Abſatz an dem Schafte jelbitz; mithin beiteht die Wirfung der Feder darin, 
die Krüce abwärts zu treiben, ‚wobei deren Querſtück E fich mıit elaitie 
ſchem Drude quer über diejenigen beiden Stäbe e e legt, welche gerade 
oben fich befinden. Hierdurch wird das Prisma D in einer ſolchen Weife 
feftgebalten, daß e8 nur durch Anwendung einer gewiflen, die Feder h 
überwindenden Kraft um feine Achſe gedrebt werden kann, dabei fich 
ſprungweiſe von Viertel- zu Viertel-Umdrebung bewegt, und niemals vor 
Vollendung einer angefangenen Viertel-Drebung fteben bleibt. 

Zwiſchen den Ständern des Geftelles A ift in zwei fenfrechten Nuthen i 
(ſ. Fig. 1390, 1391) ein ſchweres Querſtück F auf und ab beweglich, 
welches mittelft des Hebels G (Fig. 1389) in die Höhe gezogen wird, 
und losgelaſſen von ſelbſt wieder herabfällt. Der Hebel G verlängert 
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. 
fich beträchtlich weiter, als er in der Abbildung angegeben tft, und reicht 
über das Geftell des Webftubles hinaus; eine Schnur oder Kette geht 
von feinem äußerſten Ende berab, und ift unten an einem Tritte feit 
gebunden, auf den der Weber feinen rechten Fuß ſetzt, um die Hebung 
von F zu bewerfitelligen. 

Von F gebt ein, mitteljt zweier Scraubenmuttern daran befeitigter, 
ftumpfiwinfelig gebogener eiferner Arm H aus, welcer au feinem Ende 
eine Sriftionsrolle J. trägt. Ungeachtet der Arm H, was ihn ſelbſt be— 
trifft, neben der jchon oben bejcbriebenen Schiene C berausgebt, ſo liegt 
doch feine Rolle jinnerbalb der bafenartigen Biegung jener Schiene bei e, . 
nt diefer Anordnung erreicht man, daß beim Auf- und Nieder- 
geben des Querftüds F die Prefle B mit dem Prisma D eine ſchwin— 
gende Bewegung um ihre Aufbängung a a (Kig. 1389) zu machen ge— 
nötbigt wird. Befindet fich nämlich F in feiner tiefiten Lage, fo hängt 
die Preſſe B jenfrecht herab; ſ. Fig. 1391. Wird min. F aufgeboben, }o 
wingt die Nolle j (weil ibr Weg eine fenfrechte Linie ift, die fie ein- 
Fchlieheitbe Schiene C aber eine ſchräg ſtehende Biegung bat) die Preſſe 
B zu einer Schwingung auswärts, wodurch fie diejenige Stellung erbält, 
welche Fig. 1390 darftellt. Umgekehrt und aus demjelben Grunde wird, 
wenn man nun F wieder fallen läßt, die Preſſe raſch in die vorige Lage 
(Fig. 1391) zurückehren, wobei das Prisma D mit beftiger, jchlagender 
Bewegung auf einen ihr in den Weg tretenden Körper wirken muß, 

Nabe an jedem Ende des Stüdes F it ein Barden I von Gifenblech 
befeitigt, und von einem diefer Backen zum andern eritreden fich acht 
(aflch mehr oder weniger) horizontale eiferne Schienen 1, 2, 3, 4, 5, 6, 
7, 8, Meffer genannt, Letztere, fo wie andere zunächit zur Sprache 
kommende Theile, findet man nach größerem Mapitabe in 39. 1393 ab 

ebildet. Vor Allem find bier die Platinen I I zu befchreiben. Diefe 
efteben in aufrecht angebrachten, etwa 1 Linie dicken und 1 Ruß langen, 
ſowohl oben als unten zu einem Hafen gebogenen Gijendräbten, in fo 
vielen (bier 8) Neiben angeordnet, ald Meſſer vorhanden find. Sie fteben 
auf einem unbeweglichen Brette m n, in welchem unter jeder Platine ſich 
ein Kleines Loch befindet. Durch dieſe Köcher geben die Korden (f. oben) 
berab, welche in die unteren Hafen der Platinen eingebangen find. Um 
die Verdrehung der Platinen zu verhindern und zu bewirken, daß deren 
obere Hafen ſtets dem Mefjern zugewendet bleiben, liegt im dem unteren 
Hafen einer jeden Neibe eine hölzerne Xeifte I, und alle diefe acht Lei— 
jten find in einen Rahmen vereinigt, welcher durch vier Gifenftängelchen 
unten an ber” beweglichen Vorrichtung F I angebängt iſt. — Sowohl 
um die Platinen ftebend zu erbalten, als um fie nach Erforderniß aus 
der jenfrechten Stellung in eine ſchiefe zu verfegen, dienen die Nadeln KK, 
welche horizontal liegende Gifendräbte von der in Fig. 1394 am deut— 
lichſten erkennbaren Geftalt find, und acht unter einander befindliche Rei— 
ben bilden. Jede Platine bat ihre Nadel und ſteckt in einem kleinen 
runden Debre n derfelben. Das hintere Ende der Nadeln tft zu einer 
langen Debje o gebogen, durch welche ein jenfrechter Stift gebt, um fie 
in ihrer Lage zu erhalten, ohne einer Verſchiebung der Nadeln in ihrer 
eigenen Längenrichtung binderlich zu fein, jo weit nämlich die Ausdehr 
nung der Oehſe diefe Bewegung geitatten kann. Dieje Enden o der 
Nadeln befinden fich in dem Kederfaften q q (Rig. 1393), wo auf jede 
Nadel eine jchraubenförmige Meffingdrabtfeder (f. bei P, fig. 1394) 
drückt. Die entgegengefegten, gerade abgejchnittenen Nadel-Enden fteben 
dem Prisma D gegenüber, und zwar fo, daß fie genau ben in die 
Prisma-Flächen gebobrten Löchern entiprecben. Wird auf eine Nadel 
an diefer Stelle & Druck ausgeübt, der fie nach dem Federfaften qq 


606 MWeberet. 


bin zurückſchiebt, ſo gibt die dazu gehörige Feber nach; letztere treibt 
aber fogleich die Nabel wieder bervor, wenn der Drud aufbört. Das 
Zurückdrücken einer Nadel bat zur Folge, daß deren Platine eine fcbiefe 
. Stellung annimmt, und fich mit ihrem obern Hafen von dem dazu ge— 
börigen Mefler 1,2, 3,..... entfernt. Sowohl in Fig. 1391 als in 
Fig. 1393 fieht man einige Platinen in dieſer veränderten Stellung, bei 
welcher fie von den fich erbebenden Meffern nicht gefaßt werden können, 
während dagegen die Meffer unter die Hafen derjenigen Platinen, welche 
in der fenfrechten Stellung verblieben find, bineingreifen, und diefe Pla— 
tinen mit in bie Höhe zieben. — Fig. 1395 ftellt einen Theil der obern 
Nadeln-Reibe im Grundrifle vor. 

Denkt man fich die Fläche des Prisma D (Fig. 1391, 1393), welche 
nerade jet den Nadeln K gegenüber ftebt, mit einem Blatte Pappe be— 
deckt, welches an jedem Punkte, wo ein Loch im Brisma ift,- ebenfalls 
ein Loch enthält, fo werden beim Andrüden des Prisma an die Nadel» 
Enden dieſe leßteren feine Einwirkung erfahren. Sind dagegen in der 
Pappe nur an einigen Stellen Löcher vorhanden, an anderen nicht; fo 
werden an ben undurchlochten Stellen die Nadeln, weil fie mit der Papp— 
fläche in Berührung kommen, von dieſer zurückgedrängt, was zur Folge 
bat, daß die diefen Nadeln angebörigen Platinen fich ſchräg ftellen und 
folglich den fich alsdann erbebenden Meflern aus dem Wege geben. Ein 
jedes Loch in der Pappe bewirkt mithin, daß die forrefpondirende Pla- 
tine ſammt den durch die Korde, Die Heber und Liken Damit in Ver— 
bindung ftehenden Kettenfäden aufgehoben wird, während die den 
übrigen (in fehräge Stellung gebrachten) Platinen entfprechenden Theile 
der Kette als Unterfach liegen bleiben. 

Jede Pappe oder Karte mit der ihr eigenen Anordnung der Löcher 
bewirkt, wie man fiebt, eine einzige, genau beftimmte Spaltung der Kette, 
worauf der biernach eingejchoffene Eintragfaden die entjprechende Lage 
bekommt. Für verfchiedene Gintragfäden müſſen aljo verfcbiedene, nach 
Maßgabe des Mufters gelochte Karten vorhanden fein, und nach der 
Reihe auf das Prisma gebracht werden. Oft u die Anzahl ber 
Karten mehrere Hundert, zumeilen über Tauſend. an vereinigt fie 
durch Zufammenbeftung mittelft Zwirnfäden zu einer Art Kette ohne 
Ende, welche über das Prisma gelegt wird und von dieſem berabbängt. 
Rig. 1396 ftellt drei an einander gebeiete Karten vor; in Fig. 1390 und 
1391 fiebt man einen Theil der Kette im Profile bei LL. Gine Karte 
liegt jederzeit auf der innern fenfrechten, den Nadeln zugewendeten Fläche 
des Prisma und eine auf der obern borizuntalen Fläche deſſelben. Macht 
das Prisma ein Viertel einer Drebung um feine Achfe, fo rückt bie ges 
ſammte KartensKette um eine Karte weiter, und fo kann man nach und 
nach alle Karten vor die Nadeln verfegen und auf diefelben in der ſchon 
angezeigten Weife wirken laſſen. Die fprungweife Umdrehung des Prisma 
wird erzeugt, indem bei der auswärts gerichteten Schwingung der Preife 
B (wobei fie fih von den Nadeln entfernt) der vor dem Hafen fliegende 
Ctab e (Fig. 1392) von dieſem Haken zurüdgehalten wird, was — bei 
der dadurch nicht gebinderten Ortsveränderung bed Prisma D — eine 
Drehung befjelben um feine Achje zur Folge bat. Bringt man durch 
Aufzieben der Schnur z z (Rig. 1391) den untern Hafenbebel f! an das 
Prisma D, fo tft der Erfolg ein ganz ähnlicher; nur findet alsdann die 
Umdrehung des Prisma und die Zirkulation der Karten in entgegen= 
gelegter Richtung Statt, was fowohl in gewiffen Fällen beim Weben, 
als auch dann erforderlich wird, wenn wegen eines begangenen Fehlers 
das Gewebte wieder aufgelöft werben muß. 

Um eine zufammenbängende Darftellung von dem Vorgange beim 
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Gebrauch der Jacquard-Maſchine zu verfchaffen, diene Folgendes unter 
Beihülfe der Fig. 1390 und 1391. 

Wie fchon früber erwähnt, wird der bewegliche Nabmen F I mit den 
Meflern auf und nieder bewegt, wozu der Hebel 6 (Fig. 1389) und ein 
mit demjelben verbundener Tritt en find. Das abwecbjelnde Nieder: 
treten und Loslaffen des Trittes find die einzigen Einwirkungen, welce 
der Weber direft auf die Mafchine ausübt. — Wir geben von dem Zu— 
ftande aus, welchen Fig. 1391 barftellt, wo nämlich der Mefferrabmen 
F I ganz berabgelaflen ift, und das Prisma D an den Nadeln anliegt, 
folglich einige Platinen fchräg uud andere jenfrecht ftehen, wie es der Lo— 
ebung der eben jet zwifchen den Nadeln und dem Prisma befindlichen 
Karte entſpricht. Wird nun der Tritt niedergezogen, fo bebt fich der 
Meſſerrahmen F I, SB daß die Mefler 1, 2, 3, 4, 5, 6, 7, 8 die jenf 
recht ftebenden Platinen (nicht die ſchiefſtehenden) unter ihren 
Häfcben anfajlen, und anfangen fie im die Höhe zu zieben., Einen Augen— 
blick fpäter wird durch das noch fortdauernde Aufiteigen des Meſſer- 
rabmens, mittelft der Rolle j und der Schiene C, die Preſſe B auswärts 
weggetrieben (ſ. Fig. 1390), und fomit das Prisma D von den Nadeln 
‚entfernt. Bei diefer Bewegung macht zugleich (weil der Hafenhebel f 
oder F zur Wirkung kommt) das Prisma ein Biertel der Drebung um 
feine Achſe, und die Karten-Kette rückt um eine Karte fort, jo daß die 
vorher oben (oder unten) gewefene Prismafläche jest, von der nächit- 
folgenden Karte bedeckt, wach innen zu (gegenüber den Nadel) fich ftellt. 
Indem das Prisma ſich von den Nadeln entfernt bat, Hund auch die in 
— Stellung geweſenen und deshalb nicht von den Meſſern empor— 

ehobenen Platinen (weil nun die Nadeln mittelſt der Nadelfedern auf 
wirken konnten) hervorgeſprungen, und baben ſich in ihre natürliche 
—** Stellung begeben. Wenn der Tritt ganz niedergezogen, alſo 
er Meſſerrahmen ganz gehoben iſt, und beide in dieſer Lage beharren, 
ſo wird der Eintrag zwiſchen Ober- und Unterfach der Zeugkette einge— 
ſchoſſen. Indem aber nachher der Weber den Tritt plötzlich losläßt, 
fällt der Meſſerrahmen ſammt dem daran bängenden Theile der Plati— 
nen berab, und nöthigt durch die Gimwirfung der Rolle j auf die Schiene 
C, das Prisma ſich mit einem rafcben Schlage au die Nadel-Enden zu 
legen, wobei e8 mittelit der nen berbeigeführten Karte diejenigen Pla— 
tinen zurückdrängt, welche beim folgenden Hube nicht in die Höhe geben 
ollen. Hiermit ift Alles für dieſen 
To = olgenden Hub vorbereitet, umd der 
Meber darf, um ihn auszuführen, 
nur abermals den Tritt niederzieben, 
die ganze eben bejchriebene Neibe 
von Bewegungen wiederholt fich ſo— 
dann. 

Defters werden zwei Jacquard— 

Maſchinen zugleich auf einem Webe— 


die erforderliche Anzabl von Plati— 
nen fir eine einzige Mafcbine zu 
bedeutend ift. Fig. 1397 jtellt einen 
Stuhl mit diefer Einrichtung vor. Es 
bedeutet bier: . 

AA A das Stuhlgeftell; 

B B die Tritte zum Weben bes 
Grundes mittelit Schäften; 

C den Zeugbaum ; 





ftuhle angebracht, namentlich wenn . 
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D die Lade; 

E den Harnifch ; 

F F die beiden Jacquard-Maſchinen; 

G 6 die hölzernen Käften, in welchen die Karten der beiden Jacquards 
liegen; —_ 

H den Kettenbaum. 

Zum Ausschneiden oder Ausfchlagen der Löcher in den Karten für Die 
Jacquard-Maſchinen gibt es verjchiedene ſehr finnreich erdachte mechaniſche 
Vorrichtungen. Bei den Eleineren werden auf einer eingelegten Karte die 
Köcher reihenweiſe (jedes Mal böchitens 8, 10 oder 12 zugleich) mittelit 
ftäblerner Stempel durchgedrüdt; die größeren find fo eingerichtet, daß 
alle Köcher einer ganzen Karte auf ein Mal durchgepregt werden fünnen. 

Mechaniſche Webſtühle, Kraftjtühle (power looms). — Ein 
großer Theil der leinwandartigen und gefüperten Stoffe, vorzugsweiſe 
aus Baummolle, wird gegenwärtig auf Webſtühlen erzeugt, die durch 
Waſſer- oder Dampffraft getrieben, und von Arbeitern oder Arbeiterimmen 
nur beaufjichtigt werden. Cine erwachjene Perſon kann gewöhnlich 2, 
mit Hülfe eines Kindes auch 4 Webſtühle überwachen, und die babei 
vorfallenden Nebenarbeiten (befounders das Anknüpfen der abreigenden . 
Kettenfäden und das Einjeßen der Garnſpulen in die Schüßen) ver- 
richten. 

Fig. 1398 ftellt den eijernen SKraftitubl von Sharp and Roberts zu 
Mancheiter, und zwar im Aufriffe der vordern Seite vor. — A A find 
Die zwei Seitenwände des Geitells, welche oben durch den flachen Bogen 
D D, binten und vorır aber durch zwei einander: gleiche Querriegel in 
Verbindung gejebt find. Bon diefen Querriegeln ift in unſerer Abbil- 
dung nur der vordere bei E fichtbar; die gabelfürmig getheilten Enden 
e, e, e, e deffelben find an den Wänden A A durch Schraubenbolzen 
befeitigt. @’ ift der Bruſtbaum, von Holz, vierfantig (jedoch mit abge- 
rundeten Kanten) und unbeweglich auf dem Geſtelle A A angebracht 
mittelit eines Bolzens g‘ an jedem Ende. Ueber ihn ftreicht das Gewebe 
bin, indem es nach dem Zeugbaume H fortgebt. Letzterer beſteht aus 
einer hölzernen Walze mit eifernen Zapfen, von welchen der eine auf 
feiner, außerhalb des Geſtells befindlichen, Verlängerung das Zahnrad H/ 
trägt. Gin Getrieb bei h’ greift im dieſes Rad ein, und fißt auf ges 
meinfchaftlicher Achje mit einem Sperr-Rade H“, wozu der Sperrfegel 
h“ gebört. Die fehrittweife Umdrehung von U“ wird durch den Eingriff 
des Schieb- oder Stoßfegeld u’ zwiſchen Die fchrägen Zähne bewirkt, 
und dadurch entitebt Folglich eine ebenfalls fehrittweije, jedoch viel lang— 
famere, Umdrehung des Zeugbaumes H, der dem zufolge dein gewebten 
Stoff allmälig um fich aufrollt. Der Kettenbaum kann, als im binter- 
* ee des Stuhles liegend, in gegenwärtiger Abbildung nicht ficht- 

ar fein. 

Die Schäfte I I jind mitteljt der Riemen j4 j (zwei für den vor— 
der, zwei für den bintern Schaft) an dem Bogen D D des Geitells 
aufgebangen, indem dieſer die eiferne Achfe I“ und bie hölzernen Rollen 
JJ y J mit den an leßteren befeftigten Riemen trägt. An jedem Schafte 
iſt unten mittelft zweier Schnüre eine borizuntale ee Leiſte K ans 
rer und an diefer hängt mittelft eines eifernen Stängelchens ber 

azu gebörige Tritt. Die beiden Tritte find bei L L als Feine Vierecke 
in der Endanficht zu ſehen. 

Die Lade ift bier auf eine andere Meife als bei den Handftüblen an— 
gebracht, nämlich die Arme oder Seitentheile M M berfelben ſtehen nach 
unten ftatt nach oben, und find mittelit des Querſtücks M’ verbunden, 
an deſſer Enden zwei Zapfen ald Drehungspunfte fich befinden. N N 
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und N‘ find die beiden obern Querſtücke ber Lade, zwifchen — das 
Rietblatt eingeſetzt iſt; von N N fan man nur die Enden deutlich jeben, 
weil der mittlere Theil größtentbeild von dem Bruſtbanme G’ verdedt 
wird. Bei O O erfcheinen, links und rechts an der Lade, zwei gerade und 
ſehr glatte runde Eiſenſtäbchen, auf welchen die (von Büffelleder gemach⸗ 
ten) Schützentreiber o, o ſich ſchieben. Zur Aufnahme dieſer Treiber 
ſowohl ala ber Schüke, an ben Endpunkten ihrer Laufbahn, dienen bie 
Schützenkäſten 0’ 0’, deren Geftalt deutlicher aus dem Querdurchſchnitte 
0’ P (Fig. 1399) und aus dem Grundriffe (Fig. 1400) bervorgeht. Der 
Boden der Schützenkäſten wird burch Gitenplatten 0” 0" gebildet. Um 
einen Stift p (Fig. 1398), oben auf der Rückwand is ee Schützen⸗ 
3. Band. 
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faftens, drebt fich der Hebel P’ (fig. 1400), welcher durch eine Beben p’ 
nach dem Innern des Kaftens hingedrückt wird. An jedem Treiber o 
iſt eine Schnur p“ befeftigt; beide diefe Schnüre vereinigen ih an dem 
um 0“ drehbaren Hebel P* und bilden mit diefem die jo gemammte 
Peitſche. An der Drebungsachje Q’ befindet fich ferner eine gußeiferne 
Scheibe in Geſtalt zweier einander gegeuäbe: jtehender Sreisjegmente, 
auf welchen ein mit beiden Guden berabbäggender Riemen r befejtigt iſt. 
Die Enden diefes Niemens find mit zwei Hebeln r’ r“ verbunden, welche 
in Lage und Geitalt Achnlichfeit mit den Tritten der Schäfte babeır. 
Die Bewegung der verfchiedenen Theile des Stuhls wird in folgender 
Meife hervorgebracht. Ungefähr in der Mitte zwifchen den Scäften und 
dem Kettenbaume gebt quer durch den Stuhl eine horizontale eiferne 
Triebwelle, von welcer in unſerer Zeichnung nur das eine (linfe) 
Ende bei S zu ſehen it. Sie trägt an der rechten Seite, außerhalb des 
Geſtells A, ein Zabnrad S’ und ift den Armen M M der Lade gegemüber 
mit zwei uͤbereinſtimmend gejtellten, als Krummzapfen wirkenden Kröpfun— 
gen verfeben. Die eine diefer Kröpfungen bemerft man wenigftens zum 
Theile bei S“ (meben 5). z z (linfs in der Figur) find die Riemen⸗ 
ſcheiben der Triebwelle S, von welchen die eine feſt, die andere loſe dar— 
auf fißt, Damit man durch Verſchiebung des NRiemens nach Belieben den 
Stuhl in Bewegung oder in Stillitand verfegen fan. Zur augenblick- 
lichen Ausführung diefer Veränderungen dient der Ausrückungshebel Y Z. 
2“ iit ein Schwingrad, um der Bewegung Gleichjörmigfeit zu geben. 
In den ſchon erwäbnten Kröpfungen der Triebwelle S find zwei, anderer- 
feit8 mit den Ladenarmen M M verbundene Lenkjtangen eingebangen, 
welche folglich bei jeder Umdrehung der Welle ein Mal bin und wieder 
.zurückgeſchöben werden, und bierdurch die jchwingende Beweguug ber 
“ Lade zum Anjchlagen des Einſchußfadens erzeugen. Kerner greift das 
Zahnrad S’ der Triebwelle S im ein doppelt jo großes Rad T’ ein, deſſen 
Melle T durch zwei auf ihr befindliche, einander entgegengejeßt ftebende, 
erzentrifche Scheiben die Tritte L L abwechjelnd niederdrücdt, und jo Die 
wechjelmeife Senkung und Hebung der beiden Scäfte veranlaßt. Hier— 
bei ift zu bemerken, dag — eben weil das Rad T doppelt jo viele Zäbne 
entbält, als S’ — jeder Schaft nur ein Mal niedergebt, während Die 
Triebwelle zwei Umdrebungen macht; es fommen mithin, wie Dies er- 
fordert wird, zwei Schläge der Lade auf zwei Einjchußfäden, nämlich 
nach jedem Einſchuſſe ein Schlag. Die Lade ihrerfeits bringt die lang— 
fame jchrittweife Amdrebung des Zeugbaumes H hervor, indem deren 
rechter Arm M, mittelit eines von ibm ausgebenden Stabes u, im Zus 
rücfgeben nach jedem Schlage auf einen Hebel U wirft, der ch — gleich 
wie der Sperrfegel “ — um den Bolzen u drebt, und an Yin obern 
Ende den (in das Sperr-NRad U“ eingreifenden) Schiebfegel u‘ trägt. 
Auf der Welle T befinden fich, nebit den zwei erzentriichen Scheiben, 
welche (wie ſchon angeführt) die Tritte der Schäfte in Bewegung feßen, 
noch zwei andere erzentriiche Scheiben, welche auf die trittartigen Hebel 
r”’ r” wirken, abwechjelnd den einen und den andern niederdrüden und 
jo, mittelit der Verbindungsriemen r und der beiden Kreisfegmente au 
der Achſe Q%, diefer letzteren eine ofeillirende Drehung le Dies 
bat zur Folge, daß der Peiticbenhebel P’ wechjelweife zur linken und 
recbten Seite ausjchlägt, mittelit der Schnüre p“ p’ Die Shüentreiber 
o o in Gang bringt, und jo die Schüße (eine Schnellſchütze mit oder 
obne Laufwalzen) von links nach rechts, und wieder zurück Durch die 
geipaltene Zeugfette jagt. So wie die Schütze am Ende ihres Weges 
in den Scübenfaften P eintritt, wird fie von dem durch die Feder p’ 
(Sig. 1400) gedrüdten Hebel eingeflemmt und am Zurüdipringen ver— 
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hindert. Mit diejem Hebel ift zugleich eine Vorrichtung verbunden, welche 
macht, daß die Lade gar nicht anfchlagen kann, vielmehr durch Verſchie— 
bung des Treibriemens auf die lofe Rolle z der Stuhl augenblidlich 
ftill steht, wenn durch irgend einen Zufall die Schüße in der Kette ſtecken 
bleibt, alfo das Ende ihres vorgefchriebenen Weges nicht erreicht. Es 
ift möglich gewefen, dieſen intereffanten Nebenapparat in der gegen 
wärtigen Abbildung mit vorzuitellen. 

Die Verfertigung der Ketten für die Weberei auf Kraftitühlen gejchieht 
mittelit befonderer Mafchinen (Scheer: und Sclichtmafchinen), welche 
mit Hülfe weniger Arbeiter oder Arbeiterinnen weit jchneller deren Her— 
ftellung bewirken, als dies auf dem Schweifrahbmen der Kandweber 
(S. 595) möglich ift. Der Raum geftattet und bier nicht, auf dieſe jo 

wie auf manche andere Gegenjtände der Weberei näber einzugeben. 
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Wein. — Der gegohrene Saft der Weinbeeren. Ye zucderreicher der 
Saft, um fo reicher an Alkohol, um fo ftärfer aljo der Wein, weshalb 
die ſüdlicheren Länder die ftärfiten Weine liefern, wie 3. B. der Port— 
wein, Madeira, Xeres u. a. Das feine Aroma gebt den ftarfen Meinen 
ab und bildet einen wejentlichen Vorzug der in den gemäßigten Klima 
ten produgirten Weine. Man bauet bier den Wein gewöhnlich an ben 
jüdlichen, füdweftlichen oder ſüdöſtlichen Abhängen der Hügel, am lieb- 
jten in geböriger Entfermmg von Waldungen, Moräften und jonftigen 
ftebenden Wäſſern, deren Ansdünftungen von nachtheiligem Einfluß auf 
den feinen Geſchmack des Weines werden können. Hochebenen, wenn fie 
auch noch jo jehr der Sonne erponirt find, geben nie einen jo fein 
jchmedenden Wein. 

Der Mein gedeibt am meiiten auf einem leichten, dem Waſſer Leicht 
durchdringlichen, aber auch nicht allzuleicht austrodnenden Boden mit 
fandigem Untergrund, welcher der zu großen Feuchtigkeit den nötbigen 
Abzug geitattet. Die berühmten Weine der Cote d'Or wachjen auf 
einem falfigen Boden; die verfcbiedenen Sorten des Hermitage auf einem 
durch Zerfegung von Granit entitandenen, der Rheinwein zum Theil auf 
trachytiſchem Boden; ein fiejelreicher, viele eingelagerte Feuerſteine füh— 
render Boden produgirt die berühmten Weine von Chäteau-Neuf, Ferte 
und La-Gaude. Arch fchiefriger Boden iſt dem Weinbau günftig, wie 
der La-Malgue darthut. Man fiebt hieraus, daß fich fehr verjchiedene 
Bodenarten für den Weinbau eignen können, wenn ibnen nur die vor , 
bin bezeichneten phyſikaliſchen Gigenfchaften und eine günftige Lage nicht 
abgeben; und die Verſchiedenheit der Weine beruht weniger auf Der 
Verjchiedenbeit des Bodens, ald vielmehr der Lage. Der außerordents 
liche Einfluß dieſer Teßteren ließe fich Durch unzählige Beweiſe darthun, 
jo die verfchiedenen Arten der zum großen Theil auf gleichen Boden 
wachfenden Rheinweine; befonders auffallend die verfchiedenen Sorten 
des auf einer Neibe von Hügeln wachjenden Montrachet. Der höhere 
Theil des jüdlichen Abhanges liefert den Shevalier-Montrachet, der weit 
weniger gut und bedeutend wohlfeiler tft, als der in mittlerer Höhe wach- 
jende vorzügliche Veritable Montrachet. Unterhalb dieſes Diftrift3 und in 
der umgebenden Ebene tft der Wein, Baftard Montrachet, wieder weit wer 
niger —— An dem nördlichen Abhange der Hügel wird ein ganz 
untergeordneter Wein gewonnen. Faſt überall gilt die Regel, daß der 
Sipfel, der Fuß und der nördliche Abhang ber Hügel weniger guten 
Mein Tiefert, ald der mittlere Theil des jüdlichen Abhanges. 

Falle der Boden allzu Teicht, oder zu fchwer iſt, ſo kann er durch 
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weckmäßige Zufäße in gewiffen Grade verbeffert werden, was inzwifchen 

* ſehr großen Koften wegen nicht häufig geſchieht. Sehr leichter, wenig 
faltiger Boden läßt fich durch Mergeln erbeblich verbefjern. Auch thie— 
riichber Dünger befommt dem Wein ſehr gut, nur muß er das gebörige 
Alter baben, um dem Mein feinen unangenehmen Nebengefchmad zu 
ertbeilen, und nicht im zu großer Menge angewendet werden. Zu viel 
Dünger bewirkt, zumal bei regniger Witterung, daß die Trauben groß, 
aber wällrig und unſchmackhaft werden. 

Im März wird gewöhnlich mit den Arbeiten im Weinberge angefan- 
gen. Der Boden wird umgegraben, nötbigenfall® gebüngt, die Sfäble 
eingeftectt, die Weinſtöcke bejebnitten und angebunden. Die unteren En- 
den der Piäble kann man, um fie länger zu fonjerviren, Außerlich ver: 
kohlen oder fie mit Steinfoblentbeer tränfen. Die ferneren Arbeiten im 
Weinberge beiteben bauptjächlich darin, im Mai und Juni, felbft noch 
im Juli, die Erde oberflächlich umzubaden oder zu graben, um fie mit 
der atmofpbärifchen Luft recht vollitändig in Berührung zu bringen. 
Daß bierbei die Murzeln gejcbent werden müſſen, veritebt fich von felbit. 

Die Zeit der Weinleſe itt begreiflicber Weife nach den Klimaten ver- 
ſchieden, und fällt in den gemäßigten Ländern auf das Ende Septembers 
oder Anfang Oktobers. Wenn die Trauben bis zum 15. oder 20. Oftober 
nicht reif find, fo darf man auf feinen vorzüglichen Wein rechnen; denn 
nicht nur find in diefem Kalle die Trauben wenig zucerreich, jondern 
die in der legten Hälfte des Monats ſchon eintretenden Nachtfröite kön— 
nen der Gährung binderlich werden. Die Trauben müſſen, fobald ſie 
ibre volle Neife erlangt haben, bei trocknem Wetter gepflüdt werden. 
Als Kennzeichen der Reife dient die braune Farbe des Stiels und das 
anfangende Ginfchrumpfen der Beeren. Bor Eintritt der vollfommenen 
Meife die Trauben zu pflüden, ift nie rathſam, follten fich felbit ſchon 
Nachtfröfte einitellen. Verſchiedene Traubenjorten zu mifchen, ift immer 
feblerbaft. Man kann von ſchlechtem Gewächs einen beſſeren Wein er- 
halten, wenn man zur Zeit der MWeinlefe die reifen Trauben einknickt 
und fie Bid zum anfangenden MWelfen an den Stöden hängen läßt; ein 
Verfahren, das bier und da auch bei guten Arten angewendet wird, wie 
3. B. im Perigord in Frankreich, zu Tofay in Ungarn. Aehnlich ift das 
in einigen Gegenden von Spanien übliche Verfahren, wonach man die 
gepflücdten Trauben auf Matten der Sonne ausſetzt, un den Saft durch 
theilweiſes Abduniten zu Fonzentriren (Vino secco, Sekt). Der Stroh: 
wein wird auf gleiche Art, durch Ausbreiten der Trauben auf Strob 
. gewonnen. 

Die gepflücdten Trauben werden vor dem SKelteru gewöhnlich abge- 
beert, jeltener mit den Kämmen gefeltert. Man erhält im erfteren Kalle 
nicht nur mehr, jondern auch beiferen Mein, weil die Kämme einen ber- 
ben Saft eutbalten, der ſich theilweife mit auspreßt und die Güte des 
Meines beeinträchtigt. Um die Trauben abzubeeren, bringt man fie in 
ein Faß und rührt fie mit einer dreisadigen hölzernen Gabel anbaltend 
durch, wobei fich die Kämme an die Zaden der Gabel bangen und von 
den reifen Beeren Iosreißen. Die unreifen Beeren bleiben an den Käm— 
men und werben daber zugleich mit befeitigt. 

Das Ausprefien, Keltern, gefcbiebt entweder mit den noch ganzen Bee- 
ren, oder man — ſie vorher durch Treten mit den Füßen. Im 
letzteren Falle bringt man die Beeren in die Tretbütte, welche am Boden 
mit vielen Löchern verſehen iſt, zerkleint die Beeren durch Treten mit 
den Füßen, oder durch Stampfen, läßt den Saft in eine untergeſtellte 
Bütte abfließen und bringt ihn ſodann nebſt den in der Tretbütte rück— 
ſtändigen Treſtern in die Kelter und preßt den klaren Saft ab. Kom— 
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men die ganzen Beeren direkt, ohne vorber getreten zu fein, auf die 
Kelter, jo ift der zuerjt ablaufende Moft, Borfchuß oder Vorlauf, Vorlaß, 
von weit jüßerem Geſchmack als der jpäter erfolgende.. Man unterwirft 
num entweder den Vorlauf, fo wie den übrigen Mt getrennt der. Gäh— 
rung, oder mijcht fie. In Ungarn werden aus denjelben Trauben vier 
Weinforten gewonnen, welche die Namen Eſſenz, Ausbruch, Maſchlach 
und Landwein erhalten. Die ik, wird aus dem beim Treten zuerft 
ablaufenden Moft angefertigt. Die ausgepreßten Beeren, Treiter, über— 
gießt man wohl mit etwas Waſſer und preßt fie nochmals, wodurch eine 
Art Nachwein, Lauer, gewonnen wird. 

Je zucderreicher und reifer die Trauben, um fo größer ift das fpezifiiche 
Gewicht des Moftes. Im füdlichen Frankreich zwifchen 1,07 und 1,12, 
in der Touraine, an den Ufern des Cher und der Loire 1,06 bis 1,08; 
in den Nedargegenden 1,05 bis ausnahmsweiſe wohl 1,09; bei Heidel— 
— 1,04 bis 1,09. 
as am leichteſten ausführbare und ſeinem Zweck ſehr gut entſpre— 

chende Mittel, einen wenig zuckerreichen Moſt zu verbeſſern, beſteht in 
dem Zuſatz von Zucker. Man erwärmt einen Theil des Moſtes in einem 
Keſſel mäßig, löſt guten Hutzucker darin auf, und ſetzt hiervon dem übri— 
gen Moſte ſo viel zu, daß die Dichte bis zu dem normalen Grade kommt. 

Die Gährung wird ganz kunſtlos veranſtaltet. Man füllt den Moſt 
auf große Gährungsfäſſer und wartet den, bei gutem Moit von felbit 
erfolgenden, Eintritt der Gährung ab. Sehr zuderreicher Moſt gäbrt, 
eben der ſtarken Konzentration wegen, weit langjamer als ein dünnerer; 
auch fchreitet bei folhen Weinen die Gährung nicht bis zur völligen 
Zerlegung des Zuckers fort, da fie durch den gebildeten Alkobol unterbros 
chen wird. Der in dem Meine noch vorbandene unzerſetzte Zucker 'ertbeilt 
ihm einen fügen Geſchmack, wie er beim Malaga und anderen ſüßen 
Meinen bekannt ift. 

Der Moſt fait ſämmtlicher Traubenforten, auch der blauen, iſt unge— 
färbt und liefert nur einen wenig gelb gefärbten Wein. Um rotben 
Mein zu gewinnen, läßt man den on über den Hülſen und Kämmen 
— Der im friſchen Moſte unauflösliche Farbſtoff der blauen Wein— 

eerhülſen löſt ſich dann bei zunehmendem Alkoholgehalt in der geiſtigen 
Flüſſigkeit mit rother Farbe auf. Zugleich wird aus den Hülſen und 
aus den Kernen, fowie aus den Kämmen eine Heine Menge Gerbjäure, 
fowie ein bitterer Grtraftivftoff ausgezogen, wodurch der rothe Wein den 
befannten berben Gejchmad erbält. Während der Gährung ſteigen in 
Folge der Entwickelung von Koblenfäuregas die Hilfen in die Höhe 
und bilden eine bergartige Dede, den Hut, welche täglich niedergeitoßen 
werden muß. Die Gegenwart der Hüljen macht ed nötbig, den rothen 
Mein in großen offenen Küfen gäbren zu laſſen, welche entweder gar 
nicht oder durch einen aufgelegten Dedel geichloffen werden. Weine, 
welchen man nur eine bellrotbe Karbe zu ertbeilen wünſcht, werden ſchon 
nach zwei oder drei Tagen von den Hülſen, Trebern, abs und auf Fäſſer 
gezogen. Stärfer gefärbte, wie 3. B. die gewöhnlichen Medoc = Arten, 
verweilen etwa 6 Tage über den Trebern; doch verlangt der Handel 
auch ſehr dunkel gefärbte Weine, welche wohl bis 6 Wochen über den 
Trebern gelaffen werden. Weiße Weine können gleich von vorn herein 
in Fäffern gähren. Nachdem die erfte ftürmifche Gährung vorüber ift, 
ziebt man den Wein auf andere Käfer, um ihn der langjamern Nachs 
gäbrung zu überlaffen. Die Spunde der Fäſſer bleiben anfänglich ge— 
fnet; tobald aber der Wein fich zu Mären beginnt, verfpundet man jie. 
Nachdem der Wein fo einige Zeit gelegen, zieht man ihn von ber ab- 
gelegten Hefe, (Weinlager) ab, bringt ihn auf andere Käfer und wieder: 
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bolt diejes halbjährlich, bis fich beim Lagern fein Niederfchlag mehr ab— 
feßt. Der Wein ift nun zum WVerbrauche fertig. Die Erfahrung bat 
dargetban, daß die Gährung um fo xegelmäßiger fortichreitet und ber 
Mein um fo wohljchnedender ausfällt, je größer die gährende Maife. 

Mährend der allmäligen Nachgährung fehreitet die ih Me 
Zuders langfam fort. Der Alkoholgehalt vermebrt ficb in gleichem Maße 
und der eigentbümliche Weingeſchmack (die Blume, bouquet) entwidelt 
fich mehr und mebr. Die Koblenfäure findet dabei durch die Poren des 
Holzes binlänglich freien Abzug, fo daß jelbit in feit verfpundeten Fäſſern 
ein nicht monifirender Wein erhalten wird. Der Traubenſaft enthält ſtets 
eine gewifle Menge Weinftein in Auflöfung. In dem Maße nun, wie 
fich bei fortichreitender Nachgäbrung der Altoholgebalt vermehrt, jcheidet 
fich der Meinftein feiner Unauflöslichfeit im Alkohol wegen in froitallis 
nischen Kruiten ab, welche die inneren Wandungen der Fäſſer mit ſtein— 
barten Inkruſtirnugen üüberzieben, daber der Name Weinftein. Durch 
die Abfonderung dieſes ſauren Salzes mindert fich der faure Geſchmack 
des Meines. 

Eine fernere Verbeſſerung des Meines bei langer Lagerung entipringt 
aus einer langjamen Verdunſtung des in ibm enthaltenen Wailers. 
Schon in dem Artikel Altobol, Bd. I ©. 31, ift die intereflante Ent— 
as Sömmerings angeführt, daß waflerbaltiger Weingeift in einer 
thieriſchen Blaſe an trodner Luft aufgebängt, ſich durch allmälige Ver— 
dunſtung des Waflers, nicht des Alkohols, bis zu dem Grade verftärkt, 
daß zulegt ein 97 Prozent baltender Alfobol übrig bleibt. Ganz ähnlich 
verhält fich das Holz des Raffes, und die allmälige Verſtärkung des 
Meines durch Tängere Lagerung ift fo zu erflären, daß fich das Holz 
vorzugswetfe mit den Waſſertheilen des Weines befeuchtet und diefe auf 
feiner äußern Oberfläche abduniten läßt, während von dem Altobol eine 
verhältnißmäßig geringere Menge verdampft. In verforkten Flaſchen 
kann eine derartige Verftärfung nicht erwartet werben. i 

Das eigentbümliche Aroma des Weines rührt nach der Entdeckung 
von Liebig und Pelouze von einer Netberart, dem Denantbätber, 
Meinblumenätber,, welcher ſich durch Deftillation von Weinhefe mit 
Maffer in Geftalt eines farblofen, ſtark weinartig riechenden Oeles her— 
ftellen läßt. Giniges Nähere über den Oenanthäther ift im Artifel Fuſelöl 
Bd. I. ©. 876 nachzufeben. 

Kertiger Wein kann als eine Auflöfung von Altohol, Oenanthäther, 
Zuder, doppelt weinjaurem und Apfelfaurem Kali nebit geringen Mengen 
von weinfaurem Kalf, Gerbftoff, bitterem Grtrativftoff und gelbem oder 
rothem Karbitoff in Waſſer betrachtet werden. 

Mouffirende Weine — Die Herftellung dieſer Weine, unter 
welchen der Champagner den erften Rang einnimmt, ift mit bedeutenden 
Mühen und Verluſten verbunden, daber der fo hohe Preis derjelben. 
Der Unterſchied von der Bereitung der nicht monffirenden Weine liegt 
darin, daß die Nachgäbrung nicht auf Fäſſern, fondern in feft verſchlof— 
fenen Rlafcben erfolgt, die dabei fich entwidelnde Koblenfäure alfo in 
dem Meine verbleibt. Große Schwierigkeiten erwachjen hierbei aus dem 
Umftande, daß fich während des langſamen Verlaufes der Nachgährung 
ein Niederſchlag von Hefe bildet, welcher zu wiederholten Malen aus 
den Rlajchen entfernt werden muß, wobei jedes Mal ein Theil des In— 
baltes der Flaſche unmiederbringlich verfchüttet wird, und daß ein nicht 
unbedentender Theil der Flaſchen durch den gewaltjamen Drud der 
Kohlenſäure zerfprengt wird. 

Das Verfahren ift zu intereffant, als daß eine etwas ausführlichere 
Vefchreibung bier am unrechten Orte fein könnte. Wir werden babei 
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vorzugsweile eine von dem Weinhändler Dael in Mainz veröffent- 
lichte ſehr detaillirte Befchreibung benußen. 

Der aus forgfältig verlefenen weißen oder beffer rothen Beeren gekel— 
terte Moft wird, bis zum Gintritt der Gährung, etwa 10 bis 15 Stun— 
ben auf der Kufe gelaſſen, ſodann vor dem gebildeten Bodenſatze ab, 
auf die Gährfäſſer gefüllt. Man läßt ihn bier bis Meihnachten liegen, 
um die erfte Gährung zu überſtehen, ziebt ibn ſodann, ohne das gebil- 
dete Lager aufzurübren, auf andere Fäſſer, läßt ihn einen Monat liegen, 
jticht ibn wieder ab und ſchönt mit Hauſenblaſe; nachdem er einen Mo— 
nat gelegen, wird er zum zweiten Male mit Haufenblafe gejchönt und 
bie zum Mai liegen gelaffen, wo er auf Flaſchen gefüllt wird. Weſent— 
liches Erforderniß ift, daß der Wein in ganz fladerbellem Zuftande auf 
die Flaſchen kommt, was nur mit Hülfe fehr kühler Lagerfefler gelingt, 
da fich beim Schönen die Haufenblaje im Verein mit der Hefe um jo 
vollftändiger niederfchlägt, je kühler, alfo je rubiger der Wein auf den 
Fäſſern bebarrt. 

Die zur Aufnahme des Meines beftimmten Klafchen müſſen, um dem 
Drud der Koblenfäure zu widerfteben, äußerſt ftarf fein. Werfuche mit 
guten Shampagnerflafchen haben dargetban, daß fie einen Drud von 36 
Atmoſphären ausbalten, ohne zu fpringen. Man füllt fie alſo mit dem 
vollfommen klaren Meine und jebt, im Kal dem Weine der nötbige 
Zuckergehalt fehlt, zur Unterhaltung der Nachgäbrung einer jeden eine 
Heine Menge Liqueur, d. b. Zuderauflöjung hinzu. Zur Bereitung dieſes 
Liqueurs wird fehr reiner weißer Kandiszuder in weißem Wein aufge— 
Töft, die Löſung ſodann mit Hanfenblafe geſchönt, bis zur völligen Klä— 
rung liegen gelajfen. In jede Rlafche gibt man mittelft eines kleinen 
Mapes- jo viel Liqueur, daß der Zucergebalt etwa 3% von dem Meine 
der Flaſche beträgt. Die gefüllten Flaſchen werden hierauf mit gewalts 
ſam bineingedrüdten Korken gefchloffen, welche jedoch auf zwei Drittheile 
ihrer Länge aus dem Halſe bervorfteben bleiben, wodurch das jpätere 
Oeffnen ſehr erleichtert wird. Man befeitigt fie durch kreuzweiſe tiber: 
gelegten Bindfaden und einen darüber zugedrebten Gijendrabt. Die Rla- 
jchen werden jeßt im Lagerhauſe mit zwifcbengelegten dünnen eichenen 
Schindeln zu Stößen von 20 bis 50 Ruß Länge und 4 bis 5 Fuß Höhe 
liegend aufgeitapelt und bleiben bier in einer Temperatur von 16 bis 
18° R., wobei ficb nach einiger Zeit eine langfame Nachgährung einſtellt. 
Den Punkt, wo diefe den erferderlichen Grad erreicht bat, erkennt man 
theils daran, Daß bier und da einzelne Flaſchen zeripringen, tbeild an 
einer faftigen Ablagerung der Hefe im Bauche der Flaſche (dem Spin— 
nen des Meines). Die Klafcben werden nun mit größter Vorficht und 
Vermeidung jeder fehüttelnden Bewegung in einen möglichit falten Keller 
gebracht, wieder wie vorber in Stößen anfgeitellt und drei bis vier 
Monate dafelbit gelaffen. Die Gährung, fo wie das Springen einzelner 
Flaſchen dauert bier noch, wiewohl langjamer, fort. 5 bis 8 Prozent 
zerfprungene Flaſchen können als gewöhnliches, noch günftiges Verbältuiß 
‚angenommen werden; doch fteigt der Verluſt mitunter auf 30 bis 40 
Prozent. Jede erbebliche Erhöhung der Temperatur, ja ſchon ein Luft- 
ug, find gefährlich und können den Verluſt fait des ganzen Stoßes 
yerbeifüihren. Weberfchreiten die geſprungenen Flaſchen 10 Prozent, fo 
fucht man dem ferneren Springen dadurch Ginbalt zu thun, daß man 
die Flaſchen auf kurze Zeit aufrecht binitellt. Es entweicht dann ein 
Theil des Foblenfauren Cafes durch die Poren des Korfs, was vorher, 
fo Tange der flüflige Wein den Kork berührte, nicht der Fall war. 

Wenn nach Gintritt der fälteren Jahreszeit das Springen ber Flaſchen 
aufgehört bat, fegt man die Stöße um, wobei natürlich alle zerſprun— 
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genen oder tbeilweife ausgelaufenen entfernt werden, und läßt fie jo 
einige Zeit in Ruhe. Es bandelt fih nun darum, die im Bauche ber 
Klafchen abgeſetzte Hefe fortzufchaffen. In diefer Abficht werden bie 
Flaſchen mit dem Halje nach unten, in fchräger Richtung, in eigens 
dazu beitimmte, mit febräg durchgebohrten Löchern verſehene Tafeln ein- 
qeitecft, damit fich die Hefe auf den Kork berabfenfe. Um dies zu be— 
fördern, rüttelt man die einzelnen Klafchen täglich während eines Zeit- 
raums von etwa 14 Tagen. Die Hefe muß fih nun vollfommen auf 
den Kork herabgeſenkt haben und der Wein völlig fladerhell erjcbeinen. 
Iſt diefer Punkt erreicht, fo fchreitet man zur Gutfernung der mit der 
Hefe bedeckten Korfe, dem Degorgement. Der Arbeiter nimmt eine Flaſche 
nach der andern, ohne fie aus ihrer umgefehrten Lage zu bringen, macht 
mittelft eines bafenförmigen Inſtruments den Bindfaden und- Drabt los 
und Furcht auch den Kork foweit zu löſen, dag er anfängt, fih durch dem 
in der Flaſche berrichenden Drud von felbjt fortzujchieben. Während 
dem wird die Flaſche langſam und in dem Mae aufgerichtet, daß in 
dem Montente, wo der Korf mit einem ftarfen Knall davon fliegt, fich 
der Hals der Flaſche in fchräg aufwärts gewendeter Richtung befindet. 
Gleich nachdem der Kork nebit der anbängenden Hefe ausgeitoßen ift, 
beginnt der ſchäumende Wein dem Halſe zu entitrömen. Der Arbeiter 
ſteckt zugleich einen Finger in den Hals, um die noch etwa an dem 
Slafe fißende Hefe wegzuwiſchen, ſchließt ſodann den Hals mit dem 
Daumen der linken Hand, ergreift mit der Nechten einen Korf und. ver— 
fchließt damit die Flaſche. Alles diefes iſt das Werk eines Augenblids 
jo daß nur eine Fleine Menge des Anbaltes verloren gebt. Sp wie die 
Flaſche verjchloffen ift, wird fie einem andern Arbeiter übergeben, welcher 
den Korf vorfichtig öffnet, mittelſt eines Heinen Maßes dem Wein einen 
angemeffenen Zufaß von Liqueur gibt, um ibm die erforderliche Süße zu 
ertbeilen und fie mun mit ſchäumendem Meine aus einer andern Klnfche 
nachfüllt. Diefe legte Operation wurde früber ganz einfach durch Ein— 
gießen verrichtet,. was indeſſen bei dem beitändigen Schäumen ber Weine 
jeine großen Schwierigfeiten batte. Neuerdings iſt zu diefem Zwecke 
eine eigene Vorrichtung erfunden, die jenen Webelftänden abhilft. Sie 
beitebt in einem Hahn, deſſen Schlüffel (nämlich der drebbare Kegel) ſo 
wie die äußere Hülſe mit zwei parallelen Durchbohrungen verfeben find, 
welche bein Gebrauche des Apparates fich in vertifaler Nichtung befin— 
den. Sowohl unten wie oben, endigt fih der Hahn in kegelförmige 
Zapfen, welche Außerlich mit Kork oder mehrfach umgewundener Lein— 
wand umgeben Find und fich Inftdicht in die Hälſe der Flaſchen hinein— 
drücen lajfen. Die Durchbohrungen des Hahnes geben der Länge nach 
durch diefe Anfäge des Hahnes bindurch, und werden beim Umbdreben 
des Schlüffels gleichzeitig geichloffen und geöffnet. Das eine diefer Lö— 
cher iſt dazu beitimmt, den Mein aus der oben aufgeſteckten Flafche zum 
Bebuf des Nachfüllens in die untere einfließen; das zweite Dagegen, eine 
entiprechende Menge Luft aus der unteren in die obere treten zu laffen, 
obne welches natürlich fein Einfließen Statt finden würde Um aber 
das Auffteigen der Luft zu erleichtern, ift auf das obere Ende der Lufts 
röhre ein dünnes Robr gelöthet von der Yänge, daß es bis nabe an den 
Boden der aufgeſteckten Flaſche binaufreicht. Beim Gebrauch nimmt 
man die zum Nachfüllen beitimmte Rlafche, entforft fie, bringt das Luft« 
rohr des Hahns hinein und drüct diefen mit feinem Anfage feit in den 
Hals der Flaſche, die dann noch durch ein Paar Niemen an dem Hahn 
befeftigt wird. Man kehrt nun das Ganze um, fo daß der Boden ber 
Flaſche nach oben, der Habı nach unten kommt, ftecht die nachzufüllende 
Flaſche auf den untern Anfag und öffnet den Hab. Mittelft diefes ein- 
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fachen Apparates ift das fonft fo Außerft unbequeme und mit Verluſt 
verbundene Nachfüllen eine ganz leicht ausführbare Sache. it die uns 
tere Flafche bis zu dem gemünfchten Punkte gefüllt, jo dreht man ben 
Hahn zu, nimmt bie Harhe bebende ab und verkorkt fie augenblidlich 
mit einem gut fehließenden Kork. 

Der Wein ift hiermit noch nicht zum Verkaufe fertig, fondern ſetzt 
bei der nun folgenden rubigen Lagerung noch wieder eine Heine Menge 
Hefe ab, und es ift baber nöthig, nach 3 bis 4 Mochen die befchriebe= 
nen Operationen mit Ausnahme des Zufages von Liqueur nochmals zu 
wiederholen. Zum Werfebliegen der Flafchen bedient man fich num fehr 
ichöner, dicker, mit der eingebrannten Firma der Kabrif an der unteren 
Seite verfehener Korfe aus Katalonien, die mittelft eines zweitbeiligen, 
fib nach unten koniſch verengenden ftäblernen Rohres, in welchem ein 
Stempel durch eine Hebel» oder Räderverbindung mit großer Kraft her⸗ 
abbewegt wird, in den Hals der Flaſche eingedrüdt und auf die bes 
fannte Art mit Bindfaden oder Gifendrabt, oder mit beiden zugleich be= 
fejtigt werben. 

Der hohe Preid des guten Champagners und ber außerordentliche 
Verbrauch deffelben in der ganzen zivilifirten Welt mußte natürlich auch 
in anderen Weinländern Berfuche zur rear ähnlicher Weine ber- 
vorrufen, und es find dieſe bejonders. in den Aheingegenden mit dem 
beiten Grfolge gekrönt, fo daß gegenwärtig befonders in Mainz eine 
— Produktion von mouſſirendem Rheinwein ſtattfindet, welcher in 
der Lieblichkeit des Geſchmacks dem Champagner mindeſtens nicht nachſteht 
und ihn in innerem Gehalt und feinem Aroma noch übertreffen möchte. 
Die Verfertigung ift, wie oben erwähnt, fein Geheimniß mebr, und nach 
der Beichreibung des Weinhändlers Dael im 1. und 2. Quartalbefte 
1842 der Verhandlungen des Heſſiſchen Gewerbvereind und daraus in 
dem Dingler’schen Journal (erften Februarbeft 1843, ©. 219) nadh- 
zuſehen. an wählt dazu gan; junge Weine, im Alter von 1 bis 2 
Jahren, die rein gegoren, reinjchmedend, flüchtig und ſüßlich von Ge— 
Ihmad, leicht, aber auch nicht zu mager find. Das Berfahren der Fa— 
brifation ift das oben bejchriebene, nur ift ein Zufag von Liqueur jedens 
fallö erforderlich, um die Gährung bervorzurufen. 

Die Bereitung des Champagners auf fünftlibem Wege nach Art 
der Mineralmäfler, durch Sättigung eines mit Zuder verfügten Meines 
mit gasförmiger Koblenfäure, kann in dem im Artikel „Selterfer 
Waſſer“ befebriebenen Apparate gefcheben. Es ift in der That nichts 
leichter, als auf diefe Art einen füßen, ftart mouffirenden Wein zu er: 
zeugen, allein e8 fehlt demfelben das eigentbümliche Aroma der durch 
Gärung dargeftellten Weine, wenn auch durch Zufäße von Cognac oder 
anderen, von ben betreffenden Fabrikanten gebeim gehaltenen Subitanzen, 
fowie durch paflende Auswahl des Weines die Aehnlichkeit in gewiſſem 
Grade zu erreichen iſt. Die dem echten Champagner eigentbitmliche ° 
Wirkung, jelbit in geringer Menge in den Mund gebracht ein Eribbelndes 
Gefühl bervorzubringen, ald wäre der Mund mit Baumwolle gefüllt, 
rührt ganz bejtimmt nicht von der Kohlenſäure ber; wie denn a dem 
Fünitlich bereiteten, und wäre er noch fo ftarf mit Koblenjänre geſchwän— 
gert, diefe Gigenfchaft feblt. 

Da fi der fünftlihe Champagner bald nad feiner Vereitung zu trüs 
ben pflegt, fo wird es nötbig, den Wein nach der erften Sättigung mit 
Kohlenſaͤure in dicht fehließenden Käffern zu lagern, und ihn erft nach 
eingetretener vollitändiger Klärung abzuzieben, und nun erft der eigent- 
liben Sättigung zu unterwerfen. Als Kennzeichen des echten Cham— 
pagners pflegt man auch das lange anhaltende Perlen im Glaſe zu 
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betrachten. Wenn aber bei finftlicher Sättigung bem Wein jede Spur 
von atmofpbärifcher Luft entzogen wird, indem man ihn fättigt, ihm ſo— 
dann durch Oeffnung des Abforbtionsgefäßes Gelegenheit gibt, die aufs 
enommene Kohlenfäure und zugleich die etwa vorhandene atmoſphäriſche 
uft fahren zu laffen, und ibn darauf mit ganz reiner Koblenfäure noch- 
mals fättigt, jo erlangt er auch die in Rede ffebende Gigenjchaft des 
ar Perlens. 
Verfertigung von Wein aus Gartenfrüchten. — Bei der fo 
hoben Beftenerung des Meines in England tit die Anfertigung von 
Mein aus Stachelbeeren, Johannisbeeren, Himbeeren und anderen Früch— 
ten in England, befonders auf dem Lande, fehr gebräuchlid. Ure gibt 
die folgende Borfehrift: Man nimmt von ſchwarzen, rotben und weigen 
Sobannisbeeren, reifen jchwarzen Herzkirſchen und Himbeeren gleiche 
Gewichtsmengen. Zu 4 Pfund diefer gut zerftoßenen Früchte jest man 
10 Pfund reines weiches Maffer und läßt es unter üfterem Umrübren 
3 Tage und 3 Nächte lang in einem offenen Gefäße mazeriren. Die 
Maſſe wird dann zum Ablaufen der Flüffigfeit auf ein Haarfich gebracht, 
der Rückſtand ausgepreßt, und die ganze erhaltene Klüfligfeit mit gutem 
gelbem Puderzucker verfüßt, den man in dem’ DBerhältnig von 3 Pfund 
auf je 10 Pfund Saft zufeßt. Man ziebt nun den verfüßten Saft auf 
Fäſſer und läßt ihn 2 Wochen lang gären, wobei der aus «dem Spund- 
loc tretende Schaum forgfältig weggenommen wird. Endlich gibt man 
etwa "/s guten Cognac hinzu, verfpundet das Kap und läßt den Wein 
zur völligen Abklärung liegen. Falls er ſich nicht qut klären follte, ſchönt 
man ihn mit Hanfenblafe, von welcher 1 Lotb auf 90 Pfund Mein bin- 
reicht. Durch einen Zuſatz von 2 Loth Weinftein auf 10 Pfund Wein 
foll feine Nebnlichkeit mit Traubenwein noch erböbt werden. 

Eine Vorfehrift zur Bereitung eines guten Weines aus Kartoffelitärk- 
mebl, Jobannisbeeren, Kirfeben und Heidelbeeren gibt Lampadius in 
Erdmann's Journal der Chemie, 1828. Heft 4. , 

Die unendliche Mannichfaltigfeit der verſchiedenen Weinforten kann 
nicht überrafchen, wenn man die Menge der in den Meinen vorfommenz 
den Bejtandtbeile berücdfichtigt und bedenkt, Daß ſchon das verfchiedene 
Mengenverbältnig von Einfluß auf den Geſchmack und die fonftigen 
Gigenfchaften fein muß. 

113 Hauptbeftandtheile aller Weine, außer dem Waffergebalt, find auf— 
zuführen: 

1. Alkohol, 

. Rreie Säuren, 

. Zuder, 

. Gerbjäure, 

. Gummi, 

. Rarbitoff, 
. Niechende Beftandtheile. 

Ueber den Alkoholgehalt verfchiedener Weine, welcher freilich je nach 
den Jahrgängen fchwanft, eriftirt eine große Menge von Beitimmungen, 
von welchen wir die folgenden hervorheben: 
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Beobachter. Meinforte Alkohol. 






dem Raume nach 
bei 10.5° €. 
Plaanderen | Madeira Mittel von 12 Serten . . | 19.1 Prozent 
9 Teneriffa. u zuinyunanad| I88- 
Kheinwei bei —* C. 
J einwein 11 10.6 Prozent 
" Portwein J d FR 5 193 „ 
bei 9.5° C. 
r Bordeaur .. . „22 | 10,5 Prozent 
> Sauterne ou 
n Bourgogne Beam... 2. | M n 
. Hermitade ... «2... .: Mi di " 
J Laerymä Shriti . . . 417 " 
je Muscat Nivesaltes . A - 
# Ghampagner —— 2m U, — — 
— Benicaro . . . 5 un 36 " 
— Rouffillaaass eo 668 
St. George . PA ED 
u Narbonne- » . nu. WAR . 
R SONNE. 2:..5.0.: 5. u m 
\ Banalabe-. 22 5 ne " 
. Weißer Eöte8 . . . . 22. .] 1 * 
* Weißer Bergerac . Ash WB.5: 045 
" Bourgogne oma (alter) . a 
Raumprogente 
Payen Porto und Madeira . ing 
— Bagnoul, RXeres, Laerymã Chriſti 
— Grenache (alter Madeira) „ftrrapd EB 
* Juraçon weiß . - . snlzaie| 45.2 
4 ie sh... uͤ 48.7 
er Lunel . . wmpund 43.7 
„ &t. George, Malaga, Boper 4328 
m Vauvert . . znyeıil 418.3 
5 Frontignan . » » 2.2.0. .[ 18 
2 Hermilage . . . . . Oreanukdl 48.5 
* Göte Rote ... : . p 11.8 
Bi Sautene . er en 45 
* Beaune (mei) . „pain 122 
⸗ Barfar 1. 2 a ET 
” " 2 Tan? 12.6 
- EA © 
. Bondenzat 1.7.9.0. 2. 0.]487 
A ei Rt 9 
J 12.1 
2 Glaret —— nach condon ver: 
* fandt) . . . . ‚| 13 
a Blaye. . . PNimmlenıt) 4026 
2 Liffaboner . I . 2m 2000. | 985 
" St. Emilien . . \pmiunı) „u. 918 
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* 
Beobachter Weinſorte Alkohol. 
Raumprozente 
Payen Ra Made » 22.200020 
* Gubzar . 8.75 
* Chateau⸗ Lafitte u. Shatem Margaus 8.7 
Br Chateau Latour . . « 9.3 
R Giscour und Keuvile . ....191 
2 Laroze Kirwan . . 2 2 2202.198 
r Gantenac ER 3 > 
z Tronguoy-Lalande RER EEE 9 
— St. Eſtephe....109.7 
— Volnang.. 411 
un Mäcon . , ze er 
e Champagner mouffeus 5. 5:8 wr ION 11. 6 
ö Che . 667 
Pr Goteaur D’Angers . > ie 
2 BGBENE > 41119 
5 Zolave - . 2 2 2 2 2 202101 
< Rheinwein . . . 2 2.222.111 bis 11.9 
n Ehatillon . . 2 2 2222.15 
r Veriered 2 2.2 2 22 106 
Altobol in Ge— 
| \ wichtöprogenten 
Lüdersdorf Medoc-Bourgogne vr a 
ie Haut:Sauterne . 2 222.198 
" Haut-Bommes... 0925 
iR Haut-Cenous.. 85 
x Nierſteine. 88 
J Koriter-Niesling 10.0 
B Markobrunner . 9.4 
| : Oppenbeimer | 9.9 
" Geltinger | 7.3 
u Pisporter 6.7 
. Brauneberger VER VER | 7.9 
| z Steinberger 486.7 
— | Ungsberger en Bine | 6.8 
| — Röbdelſeer | 85 
| " Leiſtenwein | 72 
| " | Naumburger ‚64 
| " Grüneberger 6.5 
| — Tokayer | 12.1 
| Pfälzerweine. | 
Fiſchern Liebfrauenmilch 1841 919 
| R — 1842 588 
| i “ 1843 .....194 
| „ Luginsiander 1834... ...,95 
" Zeller (Riesling) 1846 . . . ... | 9.8 
" " ” beiter r ee a 93 
" „  (Xraminer) ; 10.5 
" ”. (Rulanber) | 10.4 
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* 
Beobachter Weinſorte | Altohol 
in Gewichts— 
Neckarweine. prozenten 
Fiſchern Eberſtädter 1842 . er a 1. 
: 2 135.2. 22.2..]|586 
„ ” weißer 1846 . . ..]184 
r rotber „ ».194 
"Ungarifcde Beine 
p Adlersberger 1827. . rn 
a Rufter Ausbruch 1834... . .7)114 
Mitis Mein aus Griebenland . . . . | 10 
e Brunnerwein 1811 . . 2.2.2. 9 
w 1822.... 1110 
Weidlinger IBBR 2. 41410 
— Neuſiedler W. 6 
Grinzinger 1622 ..2..2.2..7/%0 
Mr Maurer 1834 . . 2 2 2220.71 10 
re Kablenberaer 1834 . . .» 2... .710 
— ————— R VE | ı 
= Bifamberger ES | 
z Sumpoldöfirchner 18222. ....|10 
Re Haslacher Franfenwen . . 18 
ie Gihendorfer 122 .. 2.2.0. 9 
— un 0 
— osler . . . Er et a 9 
" Chateau Margaux ER 
er Et. Gitepbe -. . : >» 2 410 
" Champagner . . ini 
— mouſfirend —— 9 
A Sizilianiſcher (Marſalla)...117 
Hitſchok Mein vom Hebron 1... 0.0.7148 
„ — ——A — ch 
N Fa Libanon 1 . | 14 
” „ bon Syrien 1 .114 
" " " ” — 14 
„„Cyprus 21-17 
" „nm Rhodus .. 18 
n „nn Sofu 1 . | 16 
„ Fa — — .1135 
" „» » Samss 1. 14 
Pu 2. .[ 35 
" ——2 Suiyrna 13 
Mayer Malaga, aus eingefochtem Saft be⸗ 
reitet, ſieben Sorten 12.5 bis 16.1 
Geromont Scharlahberger . | 121 
F Gislr . s .7 119 
" Kempterberg 10.0 
Mainzerweg . . 110.7 — 8.3 
= neun re ar 
" elberg . ee ee 


" Dieteröheiihter Be de en hi a 6.1 
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Man erfieht aus diefer Zufammenftellung, daß die rothen franzöſiſchen 
Meine zwifchen 9 und 14, die weißen zwilchen 12 und 15, der Cham— 
pagner 10 bis 11, die Rheinweine etwa 9 bis 10 Raumprozente Alkohol 
entbalteıt. 

Freie Säure Die in allen Weinforten enthaltene Säure beitebt 
in Weinfäure, theils mit Kali zu doppeltweinjaurem Kali verbunden, 
theils frei, ferner Traubenfäure, — Aepfelſäure und Eſſigſäure. Die 
Gegenwart von Zitronenſäure iſt zweifelhaft. 

Güning hat in den folgenden Weinen die Menge der freien Säure 
durch Sättigung mit ätzender Natronlauge beſtimmt, und die Zahlen 
der folgenden Tabelle zeigen die Menge von reinem wailerfreien Natron 
an, welche zur Neutralifation von 100 Kubifcentimeter (alfo, da das 
fpez. Gew. der Weine nur wenig von dem des Waſſers abweicht, nabe 
100 Gramm) des Weines erforderlich find. 


Madeira (Mittel von 12 Sorten) . . 0.244 
Teneriffa desgl. . . 0.231 
Nheinwein (Mittel von 11 Sorten). . 0.232 
—— desgl. . .. 0.188 
ordeaur, gewöhnlicher. . » ... . 0.232 
" Sauterne . 2» 2 2... 0.238 
Bourgogne Beaume » 2 20202 0.0194 
Hermitale 2 2 2 22 ne ten. 0.232 
Laerymä Chrilti . 2 2 2202020. 0.226 
Champagner. . . > 2 2.202020. 0.226 
Muskat Rivesalte8 . » 2» 2 2.2... 0,226 
WSEIEREID: u: a ie 4007 
Rouflillon .». » > 2 2 6202288 
DE Senneeee 090989 
Narbonıne > 2 2 2.2 060320 
Tavellee... 0339 
FanDlabE: u: 6 
Weißer Cöted . 2. 2 2 20202020. 0.256 
Bergerae . . . 0.288 


* ae — 
Alter Bourgogne Bommard . . . . 0.282. 

Gerbſäure findet fi in den weißen Weinen in böchit geringer, 
kaum durch Reaktionen erfennbarer, in rothen Weinen dagegen in ſehr 
bemerfbarer, auf den Geſchmack influirender Menge. Es ijt übrigens zu 
bemerken, daß beim Klären (Schönen) des Weins mit Haufenblafe die 
Gerbſäure tbeilweife unauflöslich gemacht und niedergejchlagen wird. 

Zuder Die quantitative Beitimmung des Zuders in Mein ift mit 

ropen Schwierigkeiten verbunden, weil er in dem beim Abdampfen des 

eins verbleibenden ertraftiven Rückſtande mit den nicht flüchtigen Säu— 
ren, Salzen und anderen noch nicht genau befannten ertraftiven Stoffen 
verbunden dit, und da er fich im Zuftande von unkryſtalliſirbarem Schleint- 
jo zu befinden jcheint, durch Kryftallifation nicht abgefchieden werden 
ann. Gr bildet übrigens in dem beim Werdampfen des Weins zur 
Trockne verbleibenden Rüditand bei Weitem die Hauptmaſſe, und zwar 
im Rheinwein nach Freſenius % diefes Rückſtandes. 

Gummi, in feinen Gigenfcbaften zwifchen dem Pflauzengummi und 
Pflanzenjchleim eben die Mitte baltend, von Raure mit dem Namen 
Denantbhin belegt, fol, troß der fehr geringen Menge, it der es vor— 
handen ift, manchen Weinen eine gewifje dickliche Konfitenz ertbeilen. 

Farbitoff. Ueber die Natur des in den, weißen oder richtiger gelben 
Meinen enthaltenen gelben Farbſtoffs ift zur Zeit noch wenig bekannt. 
Der Farbſtoff der rotben Weine ift von Mulder im ifolirten Zuftande 
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abgeſchieden, und im reinen Zuſtande blau. Er iſt in Waſſer ſowie in 
Weingeiſt wenig löslich, dagegen in einer Miſchung von Weingeiſt und 
Weinſäure mit rother Farbe leicht löslich. 

Riechende Beſtandtheile. Von Liebig und Pelouze wurde 
im Mein eine eigenthümliche Aetherart; der Oenanthäther (Weinblumen— 
äther) aufgefunden, welche an und für ſich übelriechende Subitanz in 
ſtarker Verdünnung und bei Gegenwart von Altobol den allen Weinen 
eigenen Weingeſchmack, wenn auch nicht das eigenthümliche Aroma, Bous 
quet, erzeugt. Hinſichtlich dieſes leßteren it mit MWabhrjcheinlichkeit an— 
zunehmen, daß es durch andere, bei der Gährung entitebende Aetberarten 
gebildet wird, welche jedoch ihrer außerordentlich geringen Menge wegen 
noch nicht mit Beſtimmtheit haben abgefchieden werden können. Cine 
bedeutende Anzahl folcher, durch Einwirkung organifcher Säuren auf die 
verfchiedenen bei der Gärung entitebenden Altobolarten (Aethyl-, Butylz, 
Capryl-, Amyl-Alkohol) ſich bildenden Aetberarten find bereits befannt, 
und zum Thejl ſehr woblriecbend, und es iſt nicht unmahrfcheinlich, daß 
uns die rajchen Kortichritte der organiſchen Chemie noch mit mehreren 
befannt machen werden, durch deren fünftlicben Zufaß es dermaleinſt 
gelingen dürfte, das Bonquet feinerer Weinforten fünftlich bervorzubrins 
gen, wie denn ſchon jest einige derfelben, namentlich die unter dem Na— 
men Cognacöl, Ananasöl und Traubensl im Handel vorkommenden 
Aetberarten dazu benußt werden ſollen. 


Weingeift, |. Alkohol. 


Weinſtein it doppelt weinjaures Kalt, das, im Safte der Trauben 
aufgelöft, fich bei der Gärung des Weines in Folge feiner Unlöslichkeit 
im Alkohol ausjcheidet und die inneren Wandungen der Fäſſer mit einer 
fteinartigen kryſtalliniſchen Krufte bedeckt. Man unterfcheidet den rohen 
Meinftein in weißen und rotben, erjterer von ſchmutzig rötblich brauner, 
leßterer von dumnfel braumrotber Karbe. 

Es ift befonderd Montpellier, wo derſelbe fabrifmäßig gereinigt wird. 
Man läßt ibn in einer Quetſchmühle mableu, ſiebt ibn und löſt ihn im. 
verzinnten kupfernen Keſſeln in der fünffacben Menge kochenden Waifers 
auf. Zu diefer Löſung gibt man.3Y, Prozent vom Gewicht des roben 
Meinfteins kaltbaltigen Thon, rührt alles wohl dur, lägt den Thon 
nebit den von demfelben aufgenommenen Unreinigfeiten und Karbtbeilen 
ſich abfeßen, und zieht die klare Löſung zum Kryſtalliſiren auf Wachs- 
fäſſer. Die erhaltenen Kryſtalle jchlägt man von den Wänden der Käfer 
ab, Erpftallifirt fie nochmals um, und breitet fie auf leinenen Tüchern an 
der Sonne aus, um fie zu bleichen, worauf fie verpadt werden. Die 
Mutterlaugen werben bei der näcbiten Operation ftatt Waſſers zum Auf: 
löſen des rohen Meinfteins verwendet. Man erhält den Weinftein auf 
dieſe Art von ſchön weißer Farbe, aber es findet fich eine Fleine Menge 
Kalk in der ſauren Auflöfung, fo daß der fo gereinigte MWeinftein durch 
eine Feine Menge Kalk verumreinigt ift. 

Der gereinigte Weinftein bildet Feine, gewöhnlich fruftenartig zuſam— 
mengruppirte Kryitalle von ſchwach fänerlicbem Gejchmad. Gr erfor- 
dert zur Löſung die 16fache Menge kochenden Wailers; bei 15° die 
200fache Menge. Im Alkobol.ift er völlig unlöslich. Er beitebt in 100 
Theilen aus 24,956 Kali, 70,276 WMWeinjäure und 4,768 Waſſer. Ver: 
foblt liefert er ein Gemeng von koblenfaurem Kali mit vieler Koble. 

Gr wird zur Bereitung der Meinfänre und bes reinen foblenfauren 
Kali, in der Kärberei, beim Weißſieden des Silbers, in der Medizin und 
zu noch mancen anderen Zweden gebraucht. 
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Weinfteinfänre (Weinſäure). — Wird auf folgende Art aus dem 
Weinftein gewonnen. 100 Theile gereinigter Weinftein werden fein pul— 
verifirt, mit etwa der 6fachen Menge Waſſers in einem Eupfernen Keſſel 
um Sieden erhitzt und mit 26 Theilen gejchlämmter Kreide verfest. 
Da bierbei die entweichende Koblenfäure ein ſtarkes Aufichäumen ver- 
anlaßt, fo ift es nötbig, die Kreide nach und nach in fleinen Portionen 
zuzujeßen. Es tritt hierbei die Hälfte der Weinfäure mit dem Kalk zu 
mweinfaurem Kalk zufammen, welcher als unlösliched Pulver fich abfest, 
während einfach weinfaures Kali gelöft bleibt. Zu der von dem weins 
fauren Kalk -abgejeiheten — fügt man hierauf fo lange eine Löſung 
von Ghlorfalzium (jalzfaurem Kalk), als noch ein Niederfchlag von wein— 
faurem Kalt erfolgt, der fodann auf einem Filtrum gefammelt und ges 
hörig ausgewafchen wird. Nachdem auf diefe Art ſämmtliche Weinfäure 
an Kalk gebunden tft, bringt man den gehörig ausgewafchenen bei beis 
ben Operationen erhaltenen weinſauren Kalk in einen bleiernen Keſſel, 
jeßt ihm bier 49 Theile Schwefeljäure, mit der Sfahen Menge Waſſers 
verdünnt zu, und läßt ihn damit, am beften bei gelinder Digeftions- 
wärme, einige Tage lang fteben, wobei fich ein —— von Gyps 
bildet und freie Weinſäure in der Flüſſigkeit gelöſt bleibt, die durch Fil— 
tration von dem Gyps getrennt wird. Sie wird nun bis zu einem ſpe— 
— Gewicht von 1,38 oder faſt zur Syrupkonſiſtenz abgedampft und 
n flachen bleiernen oder fteingutenen Gefäßen in einem trodnen warmen 
Zimmer zum Kryftallifiren hingeftellt. Die bier angegebene Menge von 
"Scwefelfäure ift fo gewählt, daß fie in geringem Weberfchuß vorbanden 
ift. Es ift dies aus dem Grunde nöthig, weil im entgegengejegten Kal 
ein Antheil weinſaurer Kalk in der Weinſäure gelöft bleiben fann. Die 
erhaltene Weinfänre wird endlich durch ein- oder zweimaliges Umfryftal- 
lifiren von der ihr anhängenden Schwefelfäure gereinigt. 
Die Weinfäure erfcheint in farblofen, niedrigen fechsfeitigen Prismen, 
ift bei 15° in der doppelten Gewichtsmenge, bei 100° in ber gleichen 
Menge Waſſers löslich und befigt einen nicht unangenehmen ftarf ſau— 
— Im kryſtalliſirten Zuſtaude enthält fie 9 Prozent Kryſtall⸗ 
waſſer. 
Sie findet in der Medizin unter andern zur Bereitung von Brauſe— 
pulver, ſo wie in der Färberei und Kattundruckerei — Anwendung. 


Weißblech, ſ. Verzinnen. 
Weißgerberei, ſ. Leder. 
Weißfieden des Silbers, ſ. Abbeizen. 


Weizen. Die trodnen .. befteben, außer der Hülfe, haupt— 
ſächlich aus Stärfemehl und Kleber (m. f. diefe Artikel), deren Mengen 
verhältniß theild nach der Sorte, theild nach dem Boden, der Düngung 
dem Klima und anderen Einflüffen vartirt, wie die folgenden Zufammen- 
ftellungen zeigen, außerdem Heine Mengen von Gummi, Zuder, Eiweiß 
und verfchiedenen, beſonders phosphorfauren Salzen. 
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Staͤrke⸗ 
Vaterland. mehl | E 
Prozent | Prozent 
Middleſſer 76.5 19.0 
a Sommerwetzen 70.0 210 
Sizilianifcher, dickſchalig 725 230 
“ aan. 12.2 23.9 
Polniſcher 250 20.0 
Nordamerifanifcher ’ 13.0 22.5 | 
Durch Mebltbau bejchädigter englifcer 178 230 | 
Brandiger engliicher . j 520 130 I 
Ans New Dorf . ; 51.96 22.97 | 
„ Richmond in Virginlen 48.64 26.01 
„Vhiladelphia 48.07 26.15 
„New-Yerk, Meiternfanal 5411 17.95 
„Richmond in Wirginien . 43.86 30.26 
„» Pbiladelpbia i 44.87 32.05 
„» -MBolen, weiße Sorte 38.91 35.10, 
— hochbunte Sorte 5437 1149 
Ufermärter — 5196 | 2214 | 
Lanſitzer (Guben) ; 51.58 22.64 
Pommerſcher (Straliund) . 58.78 13.59 


—— 4— 
Fuß fand in drei Weizenſorten folgende Beftandtheile: 











Mailer 


Stärfemehl . . . Be ee 56.03 56.67 

Gummmi und Inder a 1.01 / 

Kleber . . Nr 15.04 19.56 

Eiweiß a 015 

Salze . ee 0.08 | 
Hülſe und Faſer Er V—— 8.30 






Der bedeutende Einfluß der Düngung ergibt fich aus den in der 
folgenden Tabelle zufammengeftellten Reſultaten der von Hermbjtädt 
angejtellten Unterfuchuugen. 


Beitandtbeile von 10,000 men Weizen. 




































8-2 |s1l8 3.8 —E 
Gedüngt mit — —5* 25 | E else e. 2 
3 578 |S © Ve 
Schafmilt..... ‚428 |4282 3290 1396| 156 139 | 130 '108| 72 | 8 
Ziegenmilt . . . . | 430 425032881428] 156 | 156 | 132 | 90] 70 
me ... . || 434 16164 1368 1400| 172 | 168 | 112 100 76 | 6 
Kuhmiſt. . . . .. 422 6234 1196 1498 190 | 198 | 100 104 50 
| Menichenfoth. . . | 432 [414413394/1400| 160 | 160 | 130 449] 60 
Taubenmiüft . 430 16318 1220, 1400| 192 | 196 | 38 | 2] 50 |6 
Menjbeubarn . . | 420 139903510 1424] 160 [140 | 1as 1os] 20 [10 
Rindsblut. . ... ‚430 \4130,3424|1390| 181 | 188 | 106 | 90] 52 | 6 
Planzenerde . . . | 422 0504 9601404) 190 | 198 | 80 as| as | 6 
due Dünger . . 420 166661 920,1400| 188 | 192 | 72 100| 36 | 6 
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Gehalt von Weizenmehl an Stärke und Kleber. 





ESrtaͤrke⸗ 














Baterland. mebl |. 

. | Prozent | Prozent 

Bon franzöfifhem Weizen . 71.49 10.96 
„Odeſſaer hartem Weizen 56.50 14.55 
ö J weichen „ 62.00 12.00 
— EEE am. | 
. . r Een che 7.30 
" # Winterweizen . 668.00 24.00 
a n Spelt 74.000 22.50 | 
,  Triticum monococeum . 64.84 14.96 
Miener 1 65.68 19.15 
u 67.17 | 13.53 

RE: DAN 5745 | 21.93 
Pariſer Weizen 72.80 10.20 
A ie Te ee a a ERDE: 41030 
| z z Be ea 9.02 | 


Werg, |. Flachs. 
Werfchiefer, [. Schiefer, ©. 88. 


Whiskey. Die englifche, bie und da auch wohl in deutfchen Werfen 
vorkommende Benennung des Kornbranntweins. 


Wismuth. Dieſes Metall, deſſen Verſchiedenheit von dem Blei ſchon 
im J. 1546 von Agricola dargethan, welches aber erſt von Stahl 
und Dufay als ein eigenthümliches Metall erfannt wurde, febeint. nur 
in geringer Menge in der Natur verbreitet zu fein, und es ift wohl nur 

die verbältnipmäßig geringe Anwendung deſſelben in dem Künſten und 

Gewerben, welche den nicht ſehr hohen reis deffelben bedingt. 

- Das einzige zur Wismutbgewinnung dienende Erz iſt das gediegene 
Wismuth. Er befigt eine röthlich weiße Farbe, rd ei ſpezifiſches 
Gewicht = 9,73, iſt ſpröde und ſehr leicht ſchmelzbar; kommt vorzüglich 
auf Gängen im Urs und MVebergangsgebirge, gewöhnlich in zabnigen 
und federartig baumförmigen Geſtalten eingewachien, jeltener derb, vor. 
Hauptfundorte find Annaberg, Marienberg, Schneeberg in Sachſen; 
Joachimsthal in Böhmen; auch in Schweden, Norwegen, England und 
Frankreich kommt es, wiewohl feltener, vor. 

Anderweite, für die Gewinnung des Metalls unmichtige Erze führen 
wir nur kurz dem Namen nach auf. Dabin gehören der Wismutbglanz, 
Mismuthoder, das Tellurwismuth, Nadelerz, Kupferwismutberz, Silber: 
wismutberz u. A. 

Die Gewimmmg des Mismuths, fo wie fie auf den Werfen bes Erz— 
gebirges Statt findet, ift eine ehr einfache Operation und beitebt lediglich in 
einem Ausfaigern aus der Gangart oder anderen Erzen, namentlich Kobalt- 
erzen. Die Schneeberger Erze enthalten im Durcichnitt etwa 6', Pro- 
— * Wismuth. Nachdem die Gangart fo viel wie möglich durch Hand— 
beidung von den Erzen getrennt tft, und diefe bis zur Haſelnußgröße 
zerkleinert find, übergibt man fie ohne Meiteres dem Saigerofen, deſſen 
von Plattner verbefferte Ginrichtung durch Fig. 1401 in vertifalem, 
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Big. 1402 in horizontalem Durchichnitt 
77 dargeitellt iſt. Vier eiferne Röhren 

Ja a von 5 Ruß Länge und 1 Fuß 
e ) Durcbmejfer find” in schräg geneigter 
Lage in einem Flammofen eingemanert, 
auf deſſen Roſt b b mit Holz gefeuert 
wird. d die Heizthür. Die Flamme 
entweicht durch 5 Füchſe ec, welche fich 
in dem Mauerwerk zwijcben den vors 
deren Enden der Nöbren befinden, in 
den Schornftein. Nachdem die Röh— 
ren bis zu drei Viertbeilen der Länge 
nach und bis zur balben Höhe mit 
Erz vollgeichaufelt find, ſchließt man 
die obere Oeffnung durch vorgebängte 
N) Bleche. Das aus den Erzen abjaigernde 
>>> | Metall fließt durch Deffnungen in den 

oo } eifernen Platten ab, welche die Nöhren 
an dem unteren Ende verichließen. 
Menn das Wismuth abzufließen aufhört, befördert man die Abfaigerung 
durch Umrühren mit einer dreisadigen Harfe. Kommt fein Wismutb 
mehr, fo ziebt man den Rückſtand aus der Nöhre und läßt ibn in einen 
Majferbebälter fallen, worauf fofort die Möhren mit frifchem Erze be— 
jebt werden. Das abjaigernde Metall ſammelt ficb in eifernen Schalen 
ee. Hat fich in ihnen eine binlängliche Menge flüffigen Wismuths ges 
fanmelt, jo gießt man es in einer eifernen Form zu Barren von 25 bis 
50 Pfund. a Zeit von 8 Stunden können in einem Ofen von der 
bejbriebenen Ginrichtung 20 Zentner Erz abgejaigert werden, aus wel- 
chen etwa 130 bis 150 Pfund Wismuth erfolgt. 

Mie ſchon erwähnt, kommt das Wismuth im Gragebirge vorzugsweiſe 
in Kobalterzen eingeſprengt vor. Der Rückſtand von der Saigerarbeit 
beſteht alſo in Kobalterzen und wird nebſt ſolchen Kobalterzen, aus wel— 
chen das Wismuth ſeiner zu geringen Menge wegen nicht ne 
werden kann, zur Smaltebereitung verwendet. M. ſ. Kobalt. Da biers 
bei das Wismuth weder mit dem blauen Glaſe, noch auch mit der Speife 
in Verbindung tritt, jo ſammelt es fich in den Häfen jeines größeren 
fpezififchen Gewichtes wegen unterhalb der Speije au, und kann nach 
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beendigter Schmelzung durch Abklopfen oder Abjchmelzen von der Speife 
getrennt und jo gewonnen werden. 

Das im Handel vorfommende Wismuth iſt nie rein, fondern enthält 
Heine Mengen von Schwefel und von Arfenif. Um es von dem eriteren 
zu reinigen, jehmelzt man es, läßt es nahe bis zum Erſtarren erfalten 
und giept es fodann aus. Es bleibt dabei eine Feine Menge Schwefels 
wismutb, welches früber eritarrte, zurück. Bon Arjenifgebalte kann es 
größtentbeild durch Schmelzen mit etwas Salpeter gereinigt werden. 

Eigenſchaften des Wismuths. — E83 befigt eine rötblich weiße 
Karbe und ein ausgezeichnet blättrig Erpftallinifches Gefüge, ift befonders - 
in dem gewöhnlichen unreinen Zuftande ſehr fpröde. Spezifiſches Ge— 
wicht = 9,9. Unter allen bekannten Metallen it das Wismuth am 
meiiten zur Kroftallifation geneigt. Um es in großen, treppenförmig zu⸗ 
fammengruppirten Würfeln zu erbalten, ſchmelzt man eine nicht zu kleine 
Menge durch Salpeter — Wismuth in einem. Tiegel, läßt es 
darin möglichſt langſam abkühlen, zu welchem Ende man den Tiegel mit 
einigen glübenden Koblen bedeckt; durchiticht, ſobald fich die Oberfläche 
mit einer eritarrten Kruſte bededt bat, dieſelbe und gießt den noch flüjfie 
gen Theil des Metalles aus. 

An der nachber abgelöften Kruste finden ſich dann je nach der Quan— 
tität des dem Verſuch unterworfenen Wismutbs oft große, prachtvolle, 
mit den ſchönſten Negenbogenfarben angelaufene Kryftallifationen. 

Der Schmelzpunft des Wismuths liegt bei 246°. Bei Weißglühhitze 
verfliichtigt es fich. 

Unter den Legirungen des Wismuths ift vornehmlich die mit Blei und 
Zinn ihrer Leichefchmelzbarkeit wegen von nterejfe. 8 Th. Wismut, 
5 Th. Blei und 3 Th. Zinn geben eine Legirumg (Newton's leicht: 
flüſſiges Metall), welche fchun bei 944° C. ſchmilzt. Das Roſe'ſche 
Metall wird aus 2 Th. MWismutb, 1 Theil Blei und 1 Theil Zinn zus 
ſammengeſetzt. Es ſchmilzt bei 93%, Noch Teichtflüffiger ift die Legi— 
rung von 5 Th. Wismutb, 3 Tb. Blei und 2 Ih. Zinn. Sie fehmilzt 
ſchon bei 917°. Diefe legtere Legirung eignet ſich vorzüglich zum Ab— 
klatſchen der Holsfebnitte. Um nämlich Holzichnitte zum Behufe des 
Abdrucks zu vervielfältigen, ift das Verfahren des Abklatſchens in Auf 
nahme gekommen, mittelit deſſen man jeden Holzſchnitt durch vollkom— 
men genane Nachbildung beliebig oft reproduziren kann. Der Holz— 
jebnitt wird in eine, im Gritarren begriffene Legirung von Blei und 
Antimon eingedrücdt und der jo erhaltene vertiefte Abdruf auf eine Le— 
girung von 5 Th. Wismuth, 3 Th. Blei und 2 Th. Zinn, welche ge— 
ſchmolzen und fait bis zum Erſtarren abgekühlt ift, raſch und fräftig 
geichlagen. Der auf folche Art entitebende erbabene Abdruck ſtimmt 
bis auf die zarteften Linien mit Lem Holzſchnitt überein. Man befeitigt 
ibn auf einer Holzplatte und bedient ich deſſelben ftatt des Holzſchnittes. 
(Bergl. den Artikel Stereotypie). 

Eine fernere Anwendung ähnlicher leichtichmelzbarer Legirungen kommt 
als Sicherungsmittel gegen das Zerfpringen der Dampfkeſſel vor. M. ſ. 
den Artifel Dampfmaſchine, in welchen, Bd. I. Seite 494, Die 
Schmelzpunkte mebrerer derartiger Legirungen angegeben find. - 

Das Wismutb bildet zwei oder drei Oryde, von denen das erfte, ein 
Suboryd, und das dritte, ein Superoryd, wenig befannt find. Das Oryd 
kann durch Orydation des glühend geſchmolzenen Metalles an der Luft 
erbalten werden. Leichter ift es auf die Art berzuitellen, dag mar Wis— 
muth in Salpeterfänre bis zur Sättigung auflöft, die Löſung mit vielem 
Waſſer verjegt und das gefüllte baſiſch jalpeterfaure Wismuth einer ge: 
linden Glühhitze erponirt. Das Oryd befigt eine gelbe Farbe und ſchmilzt 
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in Weißglühhitze zu einem undurchfichtigen Glas von dunkelbrauner 
Rarbe. Es enthält in 100 Teilen 89,87 Metall und 10,13 Saueritoff. 
68 bildet mit den Säuren Salze, unter welchen nur zwei baſiſche Ver— 
bindungen angeführt zu werden verdienen. 

Baſiſch falpeterfaures Wismuth it der foeben bei der Bereitung des 
Wismuthorydes angeführte Niederichlag. Er führt den Namen Magiste- 
rium bismuthi und dient als Heilmittel. Die Franzofen nennen ihn blanc 
de fard, 

Wenn eine Auflöfung von falpeterfaurem Wismuth in eine jehr vers 
düunte Kochſalzlöſung gegoflen wird, fo wird ein ſchneeweißer Nieder: 
ichlag von baſiſchem Chlorwismuth gebildet, der als weiße Schminfe 
dient, der Haut jedoch ſehr ſchädlich iſt. Frauenzimmer, deren Wangen 
mit diefem Präparat imprägnirt find, und die unvorfichtiger Weile die 
Haut mit Schwefelwafleritoff in Berührung bringen, fich 3. B. eines 
Schwefelbades bedienen, laufen Gefahr, mit fait unvertilgbar braunen 
oder vielleicht gar fehwarzen Wangen aus dem Bade zu fommen. Wendet 
man ftatt der Kochjalzlöfung ſehr verdünnte Salzſäure au, fo beiteht der 
Niederſchlag ans feinen Eryftalliniichen Blättchen, Perlweiß. 

Salpeterfaures Wismuth mit Zinn- und WMWeinfteinlöfung vermifcht, 
ift pi Belize für Lila und Violett im der Kattundruckerei empfohlen 
worden. 


Wollmanufattur. — Die Wolle des Schafes iſt durch die Zähmung 
und forgfültige Zucht des Thieres, gegenüber dem natürlichen Zuftande 
beifelben, in einem erftaunlichen Grade verbeffert worden. Der Muflon 
(Ovis: musmon und Ovis tragelaphos), welcher nach aller Wahrſcheinlichkeit 
die Stamm-Race des zahmen Schafes ift und noch jeßt in den Gebirgen 
von Korfifa, Sardinien, Griechenland, Kleinafien und der Berberei wild 
angetroffen wird, bat ein kurzes und grobes, mehr baar= als wollähn— 
liches Vließ. Wenn dieſes Thier unter menfchliche Pilege kommt, fo 
verjchwindet das grobe jchlichte Haar allmälig, und dagegen entwidelt 
fich das umter jenem verborgene, beim wilden Thier wenig bemerfbare 
feimwollige Grundbaar any eine merkwürdige Meife. Das Männchen 
erfährt diefe Veränderung am febnelliten, und zeigt jpäterbin bei weitem 
mebr Einfluß auf die Modifikation des Vließes bei den Nachfommen, 
als das Weibchen. Die Wohle folcher Thiere, welche von einem grob— 
wolligen Mutterfchbafe und einem feinwolligen Widder gefallen find, hält 
keinesweges das Mittel zwiſchen beiden, ſondern nähert fich in bedeu— 
tendem Grade mehr der Wolle des Vaters. Wird ein Weibchen von 
Diefer eriten Generation mit einem Männchen von derjelben Art gepaart, 
fo entitebt eine neue Verfeinerung der Wolle, und durch Miederbolung 
diejes Verfahrens gewinnt man endlich (meiit in der fechsten bis achten 
Generation) lauter Abkönmlinge, deren Wolle an Keinbeit und Güte 
gar nicht mehr von jener der Zuchtwidder verfrbieden ift. Auf dem ums 
gefebrten Wege, d. b. durch Paarung feinwolliger Mutterfchafe mit grob- 
wolligen MWiddern, wird die Wolle ſchnell verfchlechtert. Es iſt daber 
von der Außerften Wichtigkeit, alle Widder mit grobem Vließe aus der 
Herde zu entfernen, wem man anf Verbeflerung der Wolle ausgeht. 

Hinfichtlich ihrer Anwendung zu Gefpinmiten und Geweben zerrällt Die 
außerordentlich große Menge von Wollforten in zwei wohl zu unterſchei— 
dende Klaffen, nämlich Streichwolle und Kammwolle. Dieje beiden find 
nicht nur in ihrer Befchaffenbeit wejentlich verfcbieden, fondern werden 
auch nach ganz verfchiedenen Methoden verarbeitet und liefern charaftes 
riftifeb verschiedene Kabrifate. FB 

Zur Streihwolle gehören alle Wollgattungen, welche mebr-obder 
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weniger gefräufelt, und nicht tiber 4 Zoll (im ansgejpannten Haare ges 
mejlen) lang find, den befleren darunter ift zugleich eine größere Reinbeit, 
Meicbbeit und Gefchmeidigfeit eigen, als bei der Kammwolle der Regel 
nach verfonmt. 

Die Klaffe der Kammwollen begreift lauter folche Sorten, deren 
Länge mindeftens ungefähr 4 Zoll, und bis binanf zu 8, 10 oder jelbit 
12 Zoll beträgt; das Haar derjelben ift wenig gefräufelt oder nur ſchwach 
gelockt, oft beinabe ganz feblicht; die langen Sorten find zugleich. gröber, 
bärter und weniger gefehmeidig, als eine gute Streichwolle fein muß 

Die Streicbwolle wird nach Art der Baumwolle auf Kragmafcinen 

efrabt oder geftrichen, dDaber ihr Name; die Kammwolle dagegen mit 
täblernen Kämmen gefämmt; außerdem werden beide beim nachfolgenz 
ben Berfpinnen auf verjcbiedene Weile behandelt, jo daß aus Streich- 
wolle im Allgemeinen ein weiches, loderes, mehr oder weniger rauhes, 
— dagegen aus Kammmolle ein dichteres, feiteres, glatteres Garn ent— 
eht 


Die Wollhaare im Allgemeinen find nicht glatt, ſondern mit quer— 
laufenden ringförmigen Erhabenheiten verſehen, welche wie die Schuppen 
auf einem Fiſche oder die Ziegel eines Daches übereinander liegen, und 
oft mannichfaltige Auszackungen darbieten. Man eutdeckt dieſe merk— 
würdige Struktur ſehr genau bei Betrachtung der Wolle unter einem 
ſtark vergrößernden Mifroffope. Nach Ure's Unterſuchung liegen dieſe 
Ringe in Abſtänden von ungefähr Ysoo Zoll aus einander; feinen Meſ— 
jungen zufolge beträgt (bei feineren Mollgattungen) die Dide der Haare 
von Yıoo bis zu Yo Zoll. Corda fand aber durch höchit ſorgſame, 
auf die verjchiedenften Sorten ausgedehnte Meffungen viel weitere Gren— 
a die Durchmeffer der Wollbaare, nämlich Yasoo und 45, Parifer 

oll. 
Die Wolle iſt in den verſchiedenen Theilen eines und deſſelben Vließes 
von ſehr ungleicher Beſchaffenheit. Der feinſte und beſte Theil befindet 
ſich jederzeit auf den Schulterblättern; dieſem zunächſt ftehbt die Wolle 
von ben Seiten des Leibes, des Halfed und der Hinterfchenkel; hierauf 
folgt die Molle vom Naden und Rüden; ferner jene von Keble, Bruſt, 
Schwanzwurzel und den Füßen; am fchlechteften it die vom Scheitel, 
vom Bauche und von den Hinterbaden. 

Klima und Rütterungsart haben den entichiedenften Einfluß auf Die 
Qualität der Wolle; außerdent hängt Ddiefelbe in gewiſſem Grade auch 
von der Beichaffenbeit des Bodens ab, worauf das Kutter wächft. In 
diefer Beziehung lehrt die Erfahrung 3. B., dag Meidegründe auf Kalt: 
boden die Wolle gröber machen, daß dagegen von fettem Lehmboden die 
Molle weich und feidenartig wird. 

Alle Molle enthält in ihrem. natürlichen Zuftande, abgefehen von dem 
zufällig Außerlich daran gefommenen Staub und Schmutz, in beträcht- 
licher Menge eine theils fett-, theils feifenartige Subitanz, welche von 
dem eingetrocneten Schweiße ber Thiere berrübrt, und daber mit Dem 
Namen Schweiß bezeichnet wird. Sie ertheilt der Wolle eine gelbliche 
Farbe, einen eigenthümlichen Geruch, fo wie eine gewilfe Klebrigfeit und 
muß deshalb vor der Verarbeitung durch Waſchen mit warmen Waſſer, 
welchem man einen Zuſatz von Seife oder gefaultem Urin gegeben bat, 
entfernt werden. 


Verarbeitung der Kammmwolle - 


Die erjte Arbeit, welche mit der in die Kabrifen gebrachten Molle vor- 
genommen wird, beitebt im Waſchen derfelben mit warmem Seifenwaifer, 
worauf fie in einer Machine zwifchen zwei hölzernen Walzen ausgepreßt, 
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in Körben weggebracht, und anf dem Fußboden eines erwärmten Naus 
mes zum Trocknen ausgebreitet wird. Gewöhnlich ift diefer Trockenraum 
über dem Keſſel der Dampfmaschine angebracht, deffen auffteigende Wärme 
die Heizung obne beſondere Kotten bewirkt; zu dieſem Behufe muß der 
Rußboden zum Ausbreiten der Wolle aus eng neben einander gelegten 
Latten gebildet fein, um die warme Luft durchdringen zu laſſen. 

Die getrocknete Wolle wird mitteljt einer Maſchine aufgelodert, deren 
Bedienung von einem 12- bis 14jäbrigen Knaben verrichtet werden kann. 
Diefer legt die Wolle auf ein borizontal über zwei hölzerne Walzen 
ausgefpanntes, in beitändiger Zirkulation begriffenes Tuch obne Ende, 
von welchem fie an zwei geriffelte eiferne Walzen abgeliefert wird. Letz— 
tere zieben fie zwifchen ſich hindurch und bieten fie- einer ſchnell um 
ibre Achje. laufenden, mit fpigen eifernen Zähnen bejegten Trommel bar. 
Endlich wird fie an der den Riffelmalzen gegenüber liegenden Seite der 
Machine wieder ausgeworfen. Sie erſcheint nun bedeutend lockerer, von 
den groben Unreinigfeiten befreit, und ift in diefem Zuftande zum Käm— 
men geeignet. 

Das Kämmen gefcbiebt noch großentbeils, befunders bei den feinften 
Mollen, aus freier Hand; Wollkämm-Maſchinen find verfchiedentlich er- 
funden, aber erſt in neuejter Zeit allgemeiner in Gebrauch gekommen. 

Die Handfämmerei ijt eine ziemlich anftrengende Arbeit und wird be— 
ſonders dadurch befchwerlich, daß fie in gejchloffenen, durch die zum Er— 
bigen der Kämme darin befindlichen Defen ftarf erwärmten Zimmern 
Statt finde. Man läßt fie daber öfter von ftarfen Männern als von 
Arauensperfonen verrichten. Die dabei zur Anwendung kommenden Ges 
rätbichaften find: ein Paar Kämme für jede Perſon; ein Pfoften 
oder Ständer, woran der eine Kamm befeitigt werden kann, und der 
Kammpott, d. i. ein Ofen, worin die Zähne der Kämme erbigt. wer— 
den, damit fie die Wollbaare weich und biegfam machen. Jeder 
Wolltamm (Fig. 1403) beitebt aus zwei, drei oder felbit vier Reihen 
runder ftäblerner, in ſchlank vers 
jüngte Spigen auslaufender Zähne 
a b, von welchen jede näber dem 
Stiele d zu befindliche Reihe et- 
was fürzer iſt, als die vorberges 
bende..- Die Rußenden dieſer 
Zähne ſtecken ſehr feit in Löchern 
eined mit dem Stiele aus dem 

| ' - Ganzen gearbeiteten und mit Horn— 
platten belegten Holzitüdes c, welches die Kade genannt wird. Die läng- 
jten Zähne eines Kammes meſſen etwa 10 bis 12, die fürzeiten 8 bis 
10 Zoll, ihre Dicke am Fuße beträgt ungefähr 2 Linien. Das erite 
Kämmen, wobei die Wolle noch bedeutend verwirrt ift, wird mit einem 
zweireibigen Kamme, das zweite mit einem bdreireibigen verrichtet, oder 
eriteres mit einem dreis, leßtered mit einem vierreibigen. In der Käm— 
merei ift, wie fchon "erwähnt, für je 2 oder 4 Arbeiter ein bölgerner 
Pfoſten oder Ständer (Fig. 1404) errichtet, um während des Kämmens 
den einen Kamm daran feitzufteden. Dies ift das Verfahren nach engs- 
lifcher Art; nach deutfcher Methode werden die Kämme (welche bier be= 
trächtlich leichter find) beide in den Händen gehalten, und man befeftigt 
den einen nur alddann an dem Ständer, wenn die gekämmte Wolle aus 
ben Zähnen berausgezogen werden joll. Um den Kamm anzubringen, 
trägt der Ständer ein borizontales Gifen, welches am Ende bei g p 
einem aufwärts ſtehenden Haken umgebogen iſt, und auf welchem ein 
zweiter Hafen h nach Belieben verſchoben, alsdann aber mittelſt einer 
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1440 Schraubenmutter befeftigt werben kann.  Diefes 
Gijen beißt die Kammſchraube. Der Hafen g 
dejlelben greift in ein quer durch den Kammiftiel 
(bei d, Fig. 1403) gebendes Loch ein; der Hafen h 
hingegen im ein anderes Loch, welches am Ende des 
Stiels in der Längenrichtung deffelbem eingebobrt tft. 

Der Ofen oder Kammpott iſt fehr einfach, und 
beitebt hauptiächlich aus zwei horizontalen runden, 
in geringer Entfernung über einander angebrachten 
> Gijenplatten, von welchen die untere mittelft Dampf 

oder (gewöhnlicher) durch ein in dem darunter auf: 
gemanerten Ofen angemachtes Koblenfener erbigt 
wird. Die obere dient blos zur Zufammenbaltung 
der Hitze. Ju den Raum zwijchen beiden Platten 
(welcher zu diefem Bebufe mit angemejlenen Deff- 
mungen —* verſehen iſt) werden die Kämme 
mit ihren Zähnen dergeſtalt eingeſchoben, daß die 
(ganz nahe an die Lade c, Fig. 1403, zurückgeſcho— 
bene) Molle außerhalb bleibt.- 

Der Känmer nimmt ungefähr 8 Loth Mofle auf ein Mal in Arbeit, 
befprengt fie mit ein wenig Del und rollt fie in der Hand, damit alle 
Haare gleichmäßig eingefettet werden. Einige barte, trodene Wolljorten 
erfordern den 16. Theil tbres Gewichts an Del; andere nicht mebr als 
den 40. Theil. (In den deutſchen Kämmereien unterbleibt das Ginfetten 
in allen Gattungen Wolle) Es wird alsdann ein erwärmter Kamm 
an dem Ständer befeitigt, jo daß die Zähne jeitwärts jteben; der Ar— 
beiter ergreift die Hälfte des etwa 8 Loth ſchweren MWollbiindelchbens mit 
der Sanh, und zieht fie jo oft über die Kammzähne, bis alle Haare, 
mm durch Diefe Behandlung ſchon beträchtlich aufgelodert und gerade 
geſtreckt, darin jißen geblieben find; dann nimmt er den Kamm ab, und 
fteckt ibn zur Marmbaltung in den Kammpott. Auf die nämliche Meife 
wird der andere Kamm mit der zweiten balben Portion Wolle gefüllt 
und wieder erwärmt Soll nun das Kämmen nach deutjcher Art fret 
aus der Hand vorgenommen werden, jo nimmt der Arbeiter (während 
er auf einem niedrigen Stuble ſitzt) in jede Hand einen Kamm, hält 
den linken über dem Knie mit dem. Stiele nach abwärts, und bewegt 
den rechten (deifen Stiel aufwärts gerichtet iſt) dergeitalt, daß er damit 
die Mole allmälig und jebr bebutfam herauskämmt. Gr muß dabei in 
den Außerften Tbeilen der im linken Kamme befindlichen Mollportion 
anfangen, nnd nur nach md mach weiter fortichreiten, widrigenfalls er 
in Gefabr kommt die Haare abzureigen, oder als unaufgeloderte Maſſe 
zu Schnell ans dem Kamme zu zieben. Die zuletzt zwifchen den Zähnen 
des leer gewordenen Kammes hängen bleibenden kurzen Flocken ( Kämm— 
linge) find zu Kammgarn untauglich und werden als Streichwolle zu 
Tuch ꝛc. verarbeitet. Wenn anf die eben bejchriebene Weile die Molle 
aus dem untern oder linfen Kamm in den obern oder rechten überge— 
gangen ift, werden beide in den Händen gewechjelt, der leere in die rechte 
Hand genommen mıd die Arbeit fortgefeßt. Dies wiederholt man einige 
Mal, bis die Mole genug rein und klar erfebeint. Während deſſen wer— 
den gelegentlich die Kämme wieder in dem Ofen (Kammpott) anger 
wärnt Zuletzt befeitigt man den vollen Kamm an den Ständer und 
giebt die Molle mit den Fingern in Gejtalt eines breiten, lockern Ban— 
des aus den Zähnen beraus. Diejes Band wird ein Zug genannt. Die 
Mollbaare find darin zwar als eine ſehr aufgeloderte Maſſe und in pa— 
vallel ausgeſtreckter Richtung liegend enthalten; jedoch muß das Kämmen 





Wollmanufaktur. 633 


nm noch ein Mal mittelit etwas feinerer und mit mehr Zähnen ver- 
jebener Kämme wiederholt werden, morauf man neuerdings einen jo ges 
nannten Zug aus der fertig bearbeiteten Wolle bildet, 

Beim Kämmen nach englifcher Art ftebt der Arbeiter vor dem Stän— 
der, und führt den einen Kamm mit beiden Händen, mwäbrend der aus 
dere am Ständer befeftigt ift. Uebrigens bleibt das Verfahren im We- 
jentlichen fo, wie es ſchon befchrieben wurde, und namentlich müſſen 
auch bier die Kämme ihre Plätze wechjeln und nach Erforderniß neu 
angewärmt werden. 

Es find verjcbiedene Verſuche gemacht worden, das ald Handarbeit 
mühſame und ungefunde Geſchäft des Wollkämmens durch Mafchinen 
verrichten zu laſſen. Gine in England und Krafifreich viel, neuerlich 
auch in Dentjchland angewendete Kämm-Maſchine iſt Die, welche der - 
verftorbene John Gollier in Paris erfunden bat. Ihr vorzüglichter 
Veitandtbeil find zwei KämmsKäder von 8 bis I Fuß Durchmeffer, deren 
eijerne Speichen gleich dem Kranze bobl find, um durch bineingeleiteten 
Dampf den Apparat angemeffen zu erwärmen. Die Kammzähne ftehen 
rımdberum auf dem Lmfreife diejer Näder, ſo Daß fie mit deren Ebene 
rechte Winkel bilden. Die Achſen der Mäder find in einem ftarfen guß— 
eiiernen Geitelle gelagert, jedoch micht wagrecht, jondern unter einem 
fleinen Winfel (von 7 bis 11 Grad) gegen den Horizont geneigt, und 
zwar Ddergeitalt, daß ihre fehrägen Richtungen einander freuzen, und folge 
lich die Zähne des einen freisförmigen Kammes mit, einer beftimmten 
unveränderlichen Neigung an den Zähnen de3 andern Kammes vorbei« 
ſtreifen, wodurch die zwiſchen ihnen. befindliche Wolle gekämmt wird, 
Das eine Rad bleibt ftets an demfelben Plabe, das andere wird jenem 
während der Arbeit, durch einen eigenen Mechanismus, langjam genäs 
bert, um ein ſucceſſiv tieferes Gingreifen der Kammzäbne in die Wolle 
zu bewirken. An der äußern Seite it neben jedem Made ein Apparat 
zum Herausziehen der gefämmten Wolle angebracht, beitebend aus einem 
Heinen geraden Stechfamme (durch welchen die Wolle beim Abzieben 
durcbgeben muß, um fich von Knoten zu reinigen) und zwei Paar Zug- 
walzen, welche die Wolle zu einem langen fchmalen Bande debnen und 
fie unter dieſer Geſtalt in eine Blechfanne fallen laffen. Wenn die Mas 
jchine arbeiten foll, je fchlägt ein Junge mit der Hand die beftimmte 
Portion Wolle rings in den ganzen Zabnfreis des einen Rades ein, 
welches zu dieſem Behufe langjam um feine Achſe gedrebt wird. Die 
Mäder, welche jeßt jo weit von einander entfernt find, daß die nächiten 
Punkte ihrer Zabnfreife einen Raum von 10 bis 11 Zoll zwiſchen fich 
lafien, werden bierauf in jchnellen Umlauf geſetzt; die Zentrifugalfraft 
bewirkt, daß die loſen Enden der Mollbaare an dem mit Wolle belades 
nen Rade in der Nichtung von Halbmeſſern fich auswärts itreden; Die 
Zähne des andern Rades fallen dieſelben, kämmen fie, und nehmen fie 
nacb und nach auf. Diefe Wirkungen fchreiten in dem Maße fort, wie 
die Annäherung der Räder gegen einander erfolgt, und alſo die Zähne 
des arbeitenden Rades tiefer in die Molle eindringen. Sit die Wolle 
ganz, mit Ausnahme der Kämmlinge, in das zuvor leere Rad überges 
gangen, fo jet man die Zugmwalzen Diefes Rabes in Bewegung, wo— 
durch die Wolle als Band abgeführt wird; und mährend dies geteieht, 
wird das andere Rab von Kämmlingen gereinigt und neue Wolle in 
daſſelbe eingefchlagen. Es ergibt fich hiernach: 1) daß in die beiden Räder 
abwechfelnd Wolle eingefchlagen wird; 2) daß abwechjelnd das eine und 
das andere Rad die Arbeit de3 Herauskämmens bewirkt; 3) daß die 
Zugwalen während des Kämmens ftill fteben, und nur nac Beendigung 
bejjelben im Gang gebracht werden, um die bearbeitete Wollportion in - 
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Geſtalt eines Bandes (Zuges) aus dem damit angefüllten Rade abzu— 
nehmen; 4) daß abwechſelnd der eine und der andere Zugapparat zur 
Anwendung kommt, alſo wechſelweiſe an dem linken und dem rechten 
Ende der Maſchine ein Zug herausgeführt wird. — Eine Beſchreibung 
und Abbildung der Collierſchen Kämm-Maſchine findet ſich im II. Bande 
von Armengand’S Publication industrielle des Machines, Outils et Appareils 
les plus perfectionnes et les plus recents; Paris 1843. 

Einige Kämm-Maſchinen Tiefern die Wolle nicht (wie die eben er— 
wähnte Gollier’iche) in Gejtalt eines fortlaufenden febr langen Zuges; 
fondern erzeugen furze Züge, wie Died auch bei der Handkämmerei der 
Fall ift. Dieſe kurzen Züge müſſen nachber beim Vorlegen auf der 
eriten Borbereitungsmnafihine an einander geitüdelt, d. b. Ende an Ende 
ujammengefügt werden. Die Kämmer wideln zur Grleichterung Des 

ransported 10 oder 12 Züge in Korm eines Ballend auf. In der 
Spinnerei wird leßterer wieder losgewidelt; man reiht auf einen langen 
fchmalen Tifche vor der WVorbereitungsmafchine die Züge an einander, 
legt dabei ihre Enden über einander, reißt in den einen einen Spalt 
und ſteckt das fpikige Ende des andern bindurh. Es muß bierbei be= 
rückſichtigt werden, daß das zuerſt aus dem Kamme abgelöſte Ende des 
Zuges die längſten Wollfaſern enthält und an das euntgegengeſetzte (die 
kürzeſten Haare enthaltende) Ende des nächſten Zuges angefügt werden 
muß. Um jedes Verſehen in dieſer Beziehung zu vermeiden, müſſen die 
Kämmer alle Züge eines Ballens nach gleicher Richtung neben einander 
legen und das lange Ende eines jeden dadurch bezeichnen, daß fie es 
ein wenig ‚mit den Fingern zufammendreben. Es iſt merkwürdig, daß 
beim Loswiceln eines Ballen und Ausitreden der Züge diefe letzteren 
fich nicht ohne Befchädigen und Abreigen von einander trennen laflen, 
wenn man die Sonderung am Furzen (furzbaarigen) Ende beginnt; 
während die Operation im entgegengejegten Falle leicht und gut von 
Statten gebt. 

Die Umwandlung des Zuges, d. b. der durch das Kämmen in band» 
artiger Geftalt dargeitellten Wolle in Garn, alfo das Spinnen der Kamm 
wolle gefchieht gegenwärtig allgemein mittelft Mafchinerie und wird in 
mehreren auf einander folgenden Operationen vollbracht, wobei der ftufen- 
weile Kortgang der Arbeit große Aebnlichkeit mit jenem dDarbietet, welcher 
bei der Baumwollſpinnerei Statt findet. (Vergl. diefen Artikel.) 

Die erfte der zur Anwendung kommenden Mafchinen iit die Anleges 
maſchine, auf welcher. der Zug mittelit Walzen geitredt, d. h. in die 
Länge gezogen und dadurch verfeinert wird. Die kurzen Züge, welche 
von der Handkämmerei herrühren, müffen dabei — wie fchon erklärt — 
an einander gefügt und zu einem langen Bande vereinigt werden. Gine 
Sfizze der Anlegmaſchine im Seitenaufriffe gibt Fig. 1405. Sie beitebt 
aus vier Walzenpaaren AB CD. Das erite Paar A nimmt die Wolle 
von einer geneigten Fläche E auf, welche entweder ein glattes Brett oder 
eine Rinne von Weißblech ift, und auf der das erwähnte Anſtückeln Statt 
findet. Die von der Kämmerei abgelieferten Ballen werden nämlich auf: 
gerollt, ‚die einzelnen Züge von einander getrennt und Ioje über einen 
Stift oder Zapfen gebängt, wo fie dem Arbeiter bequem zur Hand find. 
Letzterer nimmt den eriten Zug, breitet ibn flach ausgeitrecdt in die Rinne 
oder auf den Tiſch E bin und bietet ihn den Walzen A dar, welche ihn 
fajfen und zwifchen fich bineinzieben. Gr wird dann durch die ferneren 
Walzenpaare geleitet, wie man aus der Kigur erjiebt. Wenn der Zug 
ungefähr zur Hälfte durchggangen tft, fügt man den zweiten daran ; 
nachher an diejen dem dritten u. f. f., num ein ununterbrochenes Band 


Wollmanufaftur. 635 


1405 


— 





| 
af — + NY 


AM 


in dem Maße zu erzeugen, wie die Wolle von den Walzen fortgezogen 
und verarbeitet wird. 

Die untere Walze des Paares C empfängt die Bewegung von der 
Betriebskraft der Kabrif mittelit einer am Ende ihrer Achje ſitzenden, 
Niemenjcbeibe und eines Riemens ohne Ende. Die auf ihr -Tiegende 
Oberwalze wird durch zwei jchwere Gewichte wie e niedergedrüct, indem 
die Stangen, woran Leßtere hängen, mit ihrem bafenförmigen Ende die 
Zapfen der Oberwalze umfaſſen. Das vierte MWalzenpaar D brebt fich 
mit derielben Gejchwindigfeit wie C und empfängt diefe Bewegung da— 
durch, daß ein Feines Zahnrad an C in das Zwifchenrad d, diejes aber 
in ein Nad der Unterwalze D eingreift. Das erite und zweite Walzen: 
paar A und B bewegen ficb mit einer drei Mal geringern Gejchwindig- 
keit, wonach folglich der Zug während des Ueberganges von B in C auf 
die dreifache Länge geitreckt wird. Zu diefem Bebufe befindet fich an ber 
Unterwalze A ein Rad a, welches von dem jchon erwähnten Made d mit- 
telit zweier Zwilchenräder ce und b getrieben wird. Bon A wird die Bes 
wegung auf B (mit mmveränderter Gefchwindigfeit) übertragen, wie von 
C auf D. Die Oberwalze des Paares A laftet auf ibrer Unterwalze 
durch Gewichtdrucd, wie bei dem Paare C der Fall iſt; dagegen liegen 
in den Paaren B und®D die Oberwalzen nur vermöge ihrer eigenen 
Schwere auf den zugehörigen Unterwalzen. Die erften zwei Walzenpaare 
A B find zufammen in einem eigenen Aufſatze des gußeiſernen Gejtelles 
F angebracht und eben jo das dritte umd vierte Paar, C D. Diefe leb- 
teren beiden können, indem ibr Geftell mittelit einer Schraube f auf F 
jchiebbar ift, in größere oder geringere Entfernung von B verjeßt werden, 
je nachdem die größere oder geringere Länge der Wolle dies erfordert. 
Der Abſtand von B nach © darf nämlich immer mur um — größer 
ſein, als die Länge der längſten Haare in der zur Bearbeitung kommen— 
den Wolle. Die Zwiſchenräder b und e ſind auf eiſernen Tragarmen 
. angebracht, welche ſich um Mittelpunkte drehen laſſen. Der Drehungs— 
punkt für den Arm vomeb liegt in der Achſe der erſten Unterwalze A; 
der Drehungspunft für den Tragarm des Rades e hingegen in der Achie 
des Rades d. Hierdurch iſt es möglich, die Räder b und e ſtets mit 
einander in Eingriff zu erbalten, auch wenn bie eine Hälfte C D des 
Walzen-Syitems von der anderen Hälfte A B weiter entfernt, oder wenn 
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fie derfelben mehr genäbert wird. Beim Nustritt aus den Walzen D 
fällt das Mollband in eine Blechkanne G, mit welcher es zur Fortſetzung 
der Bearbeitung vor die nächitfolgende Maſchine gebracht wird. 

Strefmajchbine Drei der eben erwähnten Kannen werden mit 
einander der Streckmaſchine vorgefeßt. Diefe gleicht der Anlegemafchine 
(Fig. 1405), nur daß der Tiſch E fehlt und an deffen Stelle die Kannen 
ſtehen, aus welchen die drei Bänder nach den Walzen binaufgezogen 
werden, um fich zwiſchen denfelben zu einem einzigen Bande zu vereinis 
gen, Vier Streden (oder Säge von Stredwalzen, Köpfe) find auf einem 
gemeinjcbaftlichen gußeiſernen banfartigen ®eitelle (wie F in Fig. 1405) 
neben einander angebracht; und die aus der erften bervorgebenden Bän— 
der werden ſogleich wieder dreifach doublirt (zu dreien vereinigt) durch 
die zweite geführt; drei fulcher neuen Bänder müſſen damı-wieder ver: 
einigt durch die dritte Strede laufen, und eben jo -wird es mit der vier: 
ten gebalten. In dem aus der vierten Strede berfommenden Bande find 
demnach, vermöge des vier Mal wiederholten Doublirens 3X3XK3 XS, 
d. i. 81 urfprüngliche Kamm-Züge neben einander gelegt. Gewöhnlich 
wird die Gefchwindigfeit der verfchiedenen Walzenpaare an der Strede 
in ein ſolches Verhältniß gefeßt, daß die durchgehenden Bänder zur vier— 
fachen Länge ausgedehnt werden. Da nun febon in der Anlegenmafchine 
(j. oben) eine Verlängerung auf. das Dreifache Statt gefunden bat; jo 
beträgt die gefammte Dehnung des uriprünglichen Kanınızuges das 768» 
fache (nämlib 3ZKXKAXKAXAXA = 768). Defters aber wendet man 
in den drei legten Streden auch eine größere Verlängerung an, jelbit 

"Bis zum Rünffachen, wonach alsdann die Gejammt-Ausdehnung das 

1500jacbe erreicht (3XKAX5X5X 5 = 1500). Sofern nun, wie anges 
geben, durch das Donbliren die Dicke des Bandes zum Slfachben verviel- 
fältigt iſt; ſo bleibt dem von der vierten Strede abgelieferten Bande 
noch etwa bis Y% (soo bis 440) derjenigen Stürfe, welche Der 
Kamm-Zug gehabt bat. 

Zur Bearbeitung der auf Kämm-Mafcbinen erbaltenen jebr lan— 
gen (umd dabei dünnen) Züge gibt man den Stredmajcinen eine andere 
GSinrichtung. Die Anlegemajchine Fällt bierbei ganz weg und man be— 
Dient fi dreier auf einander folgender ganz gleich gebauter Streden. 
Jede beftebt aus vier Walzenpaaren, von welchen aber nicht zwei und 

zwei mit einerlei Gefchwindigfeit fich bewegen, fondern ein jedes ſchneller 
umläuft als das vorbergebende, fo daß die Stredung des Mollbandes 
in drei auf einander folgenden Perioden gejcbiebt. Das Räderwerk ift 
demgemäß bedeutend anders, als in Fig. 1405. Es drebt fid das zweite 
Naar z. B. 2, Mal, das dritte 8 Mal, das vferte 10%, Mal fo Ichnell 
als das erfte. Die Bänder (deren je 3, 4 oder 5 zufammen boublirt 
werden) erleiden in diefem bier angenommenen Kalle eine Verlängerung 
auf das 10',fache, überbaupt aber vartirt die Stredung vom 10: bis zum 
12facben. Mitbin wird durch die vereinigte Wirkung aller drei Streden 
eine Sefammet-Berlängerung auf das 1000fache bis 1728facbe erlangt. 

Die Streckmaſchinen werden überhaupt mit mancherlei Abweichungen 
gebaut, die unmöglich bier beichrieben oder auch nur angedeutet werden 
fünnen. Gine der wejentlichiten Veränderungen iſt die, daß man (oft 
jogar ſchon auf der Anlegemafchine) die von den Stredwalzen austre— 
tenden Bänder nicht frei in Blechkannen binabfallen, fondern auf Spin— 
deln fich aufwideln läßt, welche im Mefentlicben jenen der Water-Spinn- 
majchinen für Baumwolle gleichen, nämlich eine Spule und einen eijer- 
nen gabelfürmigen Klügel tragen, nur aber viel größer find. Die Spule 
widelt das Mollbayd auf, nachdem es auf dem Mege zu ihr von der 
ih umdrehenden Spindel einen geringen Grad von Drehung empfangen 
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bat, um fo beifer die weitere Ausdehnung auf den folgenden Maſchinen 
ertragen zu können. 

Der Ruben des Stredens (verbunden mit dem Donbliren) beitebt 
darin, dat die Mollbaare in den Bändern völlig gerade ausgeftredt und 
anf das Gleichmäßigſte vertbeilt werben, fo daß das Band zulebt überall 
gleiche Dicke und gleichen Grad von Dichtigkeit beſitzt. Diefe Umſtände 
ind für die Erlangung eines fchönen Garnfadens von der Außeriten 
Nichtigkeit. Die natürliche Kräuſelung der Wollbaare widerjeßt fich ihrer 
völligen Ausſtreckung; deshalb eignen ſich Schwach gefräufelte Wollen 
verzugsweife zur. Erzeugung eines ſchlichten glatten Kadens, wie er in 
der Kammgarn-Spinnerei- beabiichtigt wird. Verſchiedene Verſuche find 
daber gemacht worden, um Die Kräufelung und bis zu einem gewiſſen 
Grade auch die natürliche Glaftizität der Wolle durch eigenthümliche Be— 
handlung bei der Bearbeitung zu zeritören. In diefer Abſicht läßt man 
3. B. auf manchen Streckmaſchinen das Band durch einen mit Waſſer— 
dampf gefüllten blecbernen. Kaſten geben. 

Die Einrichtung der Vorbereitungsmaſchinen für feine und kürzere 
Kammwollen weicht in mehreren Beziehungen von der vorſtehend erör— 
terten ab, iſt in verſchiedenen Fabriken ſehr verſchieden und wird zum 
Theil noch als Fabrikgeheimniß behandelt. Eine der bemerkenswertheſten 
Eigenthümlichteiten beſteht in Benutzung von Stachelwalzen oder Stachel— 
ketten (gills), jenen der Flachsſpinnerei-Maſchinen, Bd. L S. 818, ähn— 
lich, welche zwifchen Die Zuführ: und Abführwalzen des Strediwerfs ein— 
geicbaltet Find und der Wolle eine fortgeſetzte kämmende Bearbeitung 
zufügen. Beiſpielweiſe fell mit Folgendem die Weberficht eines ſolchen 
Maſchinenſyſtems gegeben werden: 1) Erite Strede, mit drei Köpfen 
(S. 636), jeder Kopf aus zwei Baar Stredwalzen mit dazwiſchen be— 
findlicher, 4 Zoll im Durchmeſſer haltender Kamm- oder Stacelwalze 
beitebend. Auf allen Drei Köpfen wird zur vierfacben Länge geitredt und 
4 bis 6fach donblirt. — 2) Plättmaichine, durch welche der Molle 
ihre natürliche (dem Spinnen eines feinen und glatten Fadens wider: 
itrebende) Kräuſelung benommen, Dagegen eine jeblichte gerade Lage und 
ein erböbter Glanz des Haars ertbeilt wird. Sie beitebt aus drei oder 
wmebreren qußeiternen Walzen, zwiſchen welchen die Wollbänder im an— 
geipannten Zuſtande durchgezogen, und welche zum Theil durch in ibr 
Inneres geleiteten Waſſerdampf erbigt werden. —3) Zweite Strede. 
Das geplättete Band bringe man nun auf eine Strecke mit drei Köpfen, 
deren jeder vierfach doublirt und etwa auf das Fünffache ſtreckt. — 4) 
Dritte Strede mit zwei Köpfen, dabei ähnlichen Stredungs- und 
Donblirungs-Verhältniſſen wie die vorige. Die zweite und dritte Strede 
haben im Allgemeinen die Konſtruktion der eriten, aber ibre Kammwalzen 
enthalten feinere und dichter geitellte Nadeln. 

Das Vorſpinnen. — Das durch die Reibe von auf einander fol- 
genden Streckmaſchinen ſchon anfebnlich verfeinerte, aber noch gar nicht 
oder nur äußerſt wenig gedrebte (daber Feineswegs runde oder faden— 
äbuliche) Band muß nun zunächit in einen groben lodern Raden, ſoge— 
nanntes Vorgeſpinnſt, verwandelt werden, wozu eine fortgeiehte 
Streckung und eine etwas vermebrte Drebung- erforderlich ift. Dies ges 
schiebt mittelſt verichiedener Arten von VBorfpinnmafcinen. Kamm— 
wolle von ziemlich bedeutender Länge geitattet Die Anwendung einer vers 
hältnißmäßig einfach fonitruirten Vorſpinnmaſchine, weil das aus langen 
Haaren beitehende Vorgeſpinnſt einen gewiflen Grad von Keitigfeit bes 
fist, vermöge deſſen es die Anſpannung beim Aufwinden auf eine ges 
wöhnliche Spindel mit Spule geitattet. In dieſem Kalle gleicht daher 
die Vorſpinnmaſchine ziemlich den oben angeführten Streckmaſchinen mit 
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Spindeln, nur daß ihre Theile fleiner und zarter gearbeitet und die 
Berbältniffe der Gefchwindigfeiten andere find. — Hat man Dagegen 
mit furzer Kammwolle (welche zugleich die feineren Sorten begreift und 
daber vorzugsweife zu feinen Sarnen verfponnen wird) zu thun, jo it 
in zwei Hinfichten eine Abänderung notbwendig. Gritens darf nämlich 
das Vorgefpinnft beim Hebergang auf die Aufwindefpule durchaus feiner 
Anſpannung ausgejeßt werden, weil es dieje bei jeiner zarten, kurzhaari— 
en Tertur nicht verträgt; daher wendet man. in diefem Kalle als Vor— 
ſpinnmaſchine die jo genammte Spindelbanf (f. Artifell Baumwoll— 
fpinnerei Bd. L, ©. 132) an, bei welcher nicht nur die Spindel, ſon— 
dern auch die Spule durch den-Mechanismus eine jelbftändige Umdre— 
bung von genau berechneter Gefchwindigfeit empfängt, um. die Aufwin— 
dung zu bewirken. Zweitens verlangt die- Erzeugung feiner Garne, daß 
ein zweifaches Vorſpinnen, auf zwei nach einander zur Anwendung foms 
menden Spindelbänfen, Statt finde. Zuerft wird nämlich das aus der 
legten Streckmaſchine kommende Band in ein grobes Vorgefpinnft (etwa 
von der Dide einer Kederjpule) und dann dieſes in ein feines Vorge— 
fpinnft (welches die Stärfe eines mittelmäpßigen oder feinen Bindfadens 
bat) umgewandelt. * 

Das Feinſpinnen. — Das Vorgeſpinnſt oder Vorgarn wird end— 
lich auf der Spinnmaſchine (Feinſpinnmaſchine) im fertiges verkänfliches 
Garn verwandelt, indem bier der lockere und grobe Faden ſchließlich noch 
eine jehr bedeutende Stredung (meift auf das Zehn- bis Zwölffache ſei— 
ner Länge) zu erleiden bat und zugleich die ihm nötbige Drebung em— 
pfängt. Die Spinnmafchinen für Kammmollgarn ftimmen im Allgemei- 
nen mit jenen fir Baumwolle überein und find wie Dort von zweierlei 
Art, nämlib Watermafchinen und Mulemaſchinen (ſ. Bd. IL, ©. 142, 
144). Es finden ſich zwar mehrere unterſcheidende Eigenthümlichkeiten 
ber Kamımmwoll » Spinnmafcbinen, wodurch fie von den Mafchinen der 
Baummollfpinnereien abweichen, namentlich binfichtlich der Stredwalzen; 
allein dies betrifft zu fehr das Detail, ald daß es angemejjen wäre, bier 
weiter darauf einzugeben. Auf Watermafchinen werden alle gröberen 
Garne aus langer Wolle geſponnen; die Miulemafchinen dienen vorzugss 
weife zu den feineren Gejpinnften aus kürzerer Wolle, zumal den ſchwäch 
gedrebten Einſchußgarnen. 

Die fchärfite —— wird dem Kettengarn zu gewiſſen feſt gewebten 
und ſchweren Kammwollſtoffen gegeben; wenn dieſes z. B. von der Fein— 
heits-Nummer 20 oder 24 iſt (j. unten), fo befommt es ungefähr 10 
Drehungen auf 1 Zoll Länge. Das loſeſte, am ſchwächſten gedrebte 
Garn iſt dagegen jenes. zu feinen Strumpfwirferwaren; folcbem von 
Nr. 18 bis 24 ertbeilt man nur 5 bis 6 Drehungen auf 1 Zofl. 

Das Hafpeln der Kammmollgarne — Die von der Epinn: 
maſchine Reg Garnſpulen werden vor einem langen horizon— 
talen Haſpel in einer Reihe auf Dräbte geftecft und jo, gewöhnlich 20 
auf ein Mal, abgewunden. Der Hajpel mißt genau 1 Yard (3- englijche 
Fuß) im Umfange Wenn die Fäden ſich 80 Mal um denfelben auf: 
gewidelt haben, jo Elingelt eine Glocke; der Hafpel wird dann angebal- 
ten und das Garn unterbunden. Auf diefe Weife werden nach und nach 
auf jedem der 20 Gänge des Haſpels 7 Gebinde aufgebafpelt, welche 
einen Sträbn, Schneller oder eine Zahl bilden. Die Radenlänge bierin 
ift demnach — 560 Mards oder 653 Wiener Ellen. Man nimmt die 
Schneller vom Haſpel ab und legt fie in Pfundpadete zufammen. Die 
Anzabl von Schnellern im Pfunde ift- die Nummer, durch welche man 
die Feinheit des Garns ausdrüdt. Garn Nr. 24 ift demnach ſolches, 
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wovon 24 Zahlen (aufammen eine Radenlänge = 24 X 560 oder 13,440 
Yards enthaltend) ein en Pfund wiegen. 

Diefe Bezeichnung weicht von der fiir Baumwollgefpinnite gebräuch- 
lichen ab, indem der Baummwollgarn-Schneller 840 Yards mißt (ſ. Bd, L, 
©. 149). Doch macht man au einigen Orten die Schneller von Kamm— 
wollgarn denen der Baumwollgarne gleich; dies ift namentlich in den 
deuticben Kammmwollfpinnereien der Kall. 

Die Verpackung der kammwollenen Geſpinnſte fiir den Handel pflegt 
jo zu gejcheben, daß man je 4 Pfundpadere zufammenbindet und aus 
60 ſolchen Bündeln (240 Pfund) einen Bad oder Ballen macht. 


Verarbeitung der Streichwolle, insbejondere zu Tud. 


Die in den Fabriken zuerft gebörig fortirte, dann durch Waſchen mit 
Seifenwaſſer oder gefaultem Urin vom Schweiß befreite Wolle wird 
bierauf gefärbt (jofern dies nach der Art des daraus zu verfertigenden 
Artikels erforderlich ift und nicht vielmehr in einer fpätern Periode ber 
Rabrifation geſchehen full). Die fodann folgende Aufloderung, wodurch 
man beabfichtigt, die dichteren Flocken in gewillem Grade zu zertbeilen 
und zugleich die noch vorhandenen mechanisch anbängenden Unreinigfeiten 
u befeitigen, gefcbiebt durch Bearbeitung in einer Majcbine, welche den 
damen Wolf führt. Der Hauptbeitandtbeil derjelben ift eine gegen 3 
Ruß im Durchmefjer baltende, 2 bis-3 Ruß lange horizontale Trommel, 
deren. Mantelfläche mit mehreren zur Achje parallelen, oder auch ſchrägen 
Reihen von ſpitzigen eifernen Zähnen befegt ift. Aehnliche Zähne- befin- 
ben fich im Innern des faftenförmigen Bebältniffes, von welchem die 
Trommel umfchloffen wird. Unterhalb der Trommel ift ein bogenförmi— 
ges, mit derjelben fonzentrifches, grobes Drahtſieb angebracht. An der 
einen Seite des Wolfes befindet fich zum Vorlegen der Wolle ein tiber 
zwei hölzerne Walzen borizontal ausgefpanntes Zuführtuch ohne Ende 
und außerdem ein Paar geriffelter eijerner Zylinder, welche leßteren die 
Wolle von dem Zufübrtuche abnehmen, zwiſchen ich durchziehen und fo 
in den Kalten einführen, wo fie von den Zähnen der ſchnell umlaufen- 
den Trommel gefaßt, daun zwifchen dieſen einerjeits und dem feititebenz 
den Zähnen des Kaſtens andererfeits, gefämmt oder vielmehr zerzaufet 
wird. An der den Niffelwalzen entgegengefegten Seite des Wolfes fliegt 
fie wieder heraus, nachdem die groben und jchweren Unreinigfeiten durch 
das ſchon erwähnte Drabtiieb durchgefallen find. Gewöhnlich läßt man 
die Wolle zwei Mal durch den Wolf geben, melirte (aus zwei oder meb- 
reren Karben gemengte) fogar drei Mal, um im legteren Fall eine innige 
‚VBermengung zu erzielen. ni 
Nunmebr folgt das Einfetten (Schmalzen) der Wolle, wobei fie 
mit 10 bis 20 Prozent ihres Gewichtes Baumöl (zu grober Ware auch 
Rüböl und öfter fogar Thran) befprengt, mit einem Nechen durchgears 
beitet und wieder im Wolfe behandelt wird. Durch das Ketten wird der 
Wolle ein bober Grad von Gejchmeidigfeit und Schlüpfrigfeit ertbeilt, 
fo daß ſich beim Kratzen die Haare leicht und gut auseinander zieben. 
Das Kragen, Krempeln oder Streichen der Wolle bat eben 
den Zwed, wie die gleicwamige Behandlung der Baumwolle (Bd. 1. 
©. 121). Auch find die Wollkratzmaſchinen den Baumwolltragen ſehr 
ähnlich. Der Haupt-Unterſchied zwiſchen beiden beitebt darin, daß ſtatt 
der Krabdedel (Bd. I. ©. 122) bei den für Wolle beitimmten Majchinen 
mebrere "tleine, mit Kraßenbejchlag befleidete Walzen über dem ober 
halben Umkreife der Trommel angebracht find. Das Kragen der Wolle 
wird jederzeit wenigitens zwei Mal nach einander, auf etwas von eins 
ander abweichenden Mafchinen ausgeführt. Das erite Kragen beißt ins— 
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befondere Schrubbeln, und es wird dabei das Material in eine breite 
und dünne, lockere wattenartige Fläche (Pelz, Vließ) ausgebreitet, 
welche ficb um eine hölzerne Trommel mehrfach aufrollt. Das zweite 
Kraben gefcbieht auf der jogenannten Lodenmafchie, welche ſich von 
der Schrubbelmaschine (Pelzmafchine) bauptfüchlich dadurch 
unterſcheidet, daß fie die bearbeitete Wolle nicht in Geſtalt eines Vließes 
abliefert, fondern diefelbe mittelit eines befonderen Apparates (der Locken— 
walze nebit Zugebör) in runde, wurftförmige, etwa fingerdide Locken 
verwandelt, deren Länge jener der Kratztrommel gleich it und nabe 3 
Fuß beträgt. Diefe Loden werden nacbber auf der Vorſpinnmaſchine 
aneinander geftückelt und zu Vorgeſpinnſt weiter verarbeitet. 

Mole zu feimer Ware und ganz befonders die melirte Wolle, wird 
“ zwei, ja drei Mal geichrubbelt, bevor fie auf die Locenmafchine kommt, 
überhaupt alfo drei oder vier Mal gefraßt. - 

Nenerlich bat fich eine weſentliche Verbeſſerung ſchon allgemein ver- 
breitet, welche darin beitebt, daß der Lockenapparat bejeitigt und Dagegen 
an der letzten Kratzmaſchine (ſonſt Lockenmaſchine) eine Vorrichtung ans 
gebracht ift, welche ſogleich Vorgeſpinnſt (itatt der Locken) liefert, wo— 
durch aljo das Vorſpinnen als befondere Operation erjpart wird. Mas 
jebinen diefer Art werden Vorſpinnkrempeln genannt, und es find 
vorzüglich drei Spfteme für deren Einrichtung bekannt geworden: das 
Götz- Hartmanmiche, da3 Offermanwfce und das von Brace— 
girdle. Alle drei ſtimmen darin miteinander überein, daß der Kraßen- 
beichlag auf der Kammmalze vder Fleinen Trommel (h in Kig. 63, 
Bd. l, ©. 122) ftreifenweife aufgelegt it, indem 20 bis 30 ſchmale 
Bänder von Kraßenleder rund um diefe Trommel laufen und, indem fie 
in ſich ſelbſt zurückkehren, eben fo viele parallele Ringe bilden. Aus allen 
diefen Streifen zugleich Ilöjet der Kamm die Wolle ab; aber die Woll— 
portion eines jeden Streifend bleibt von den übrigen durch einen Zwiſchen— 
raum getrennt und bildet fir fich ein fchmales Band, welches fogleich 
zufammengedrebt und dadurch in einen VBorgeipinnitfaden umgewandelt 
wird. Die Verjcbiedenbeiten der drei Syſteme betreffen bauptfächlich Die 
Art des Zufammendrebens und Aufwindens dieſer Fäden. 

Nach Götze und Hartmann, deren Anordnung fich am beften be- 
währt bat, treten die erwähnten ſchmalen Wollbänder, fo wie fie die 
Kammmalze verlaffen, zwijchen ſogenannte Wirgelwalzen ein, welche 
durch ihre Umdrehung das Kortzieben derfelben bewerfitelligen und zu— 
gleich vermöge einer hin- und bergebenden Schiebung in der Längen: 
richtung die Wollbänder rollen (würgeln), wie es 3. B. zwijchen den 
über eMtander binbewegten flachen Händen gefcbeben könnte. Diejes. 
Mürgeln erzeugt die runde, fadenartige Gejtalt und die jo gebildeten 
Vorgejpinnjtfäden wickeln ſich auf eine große hölzerne Spule neben ein- 
ander auf. Da die große Trommel der Kratzmaſchine ganz und gar, 
die Heine Trommel (Kammmalze) dagegen nur ftreifenweite mit Kragen 
bejegt ift, jo würde eine einzige Kammwalze nicht alle Wolle von der 
ganzen Trommel aufnehmen ie Desbalb find zwei Kammmalzen 
(eine unter der andern) vorhanden, jede mit 20 oder 21 Kraßenitreifen 
verjeben, jedoch jo, Daß die Streifen der einen mit den leeren Zwiſchen— 
räumen der andern forrefpondiren, wonach von jelbit folgt, daß die un— 
tere Kammwalze jene Wollportionen von der großen Trommel abnimmt, 
welche die obere darauf fißen läßt. Zu jeder der beiden Kammmalzen 
ift, wie ſich von felbit als nothwendig ergibt, ein befonderer Würgel— 
ae und eine bejondere lange Spule zur Aufwidelung der Fäden 
vorbanden. 


Das Offermann'ſche Spitem ift einfacher, indem es nur eine Kamm: 
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walze (mit 30 Kraben- Streifen) enthält; der Würgelapparat und bie 
Aufwindfpule ift wefentlich unverändert jo beibehalten, wie vorbin be— 
fchrieben. Um aber mittelft der einen Kammwalze ſämmtliche Wolle von 
der großen Trommel aufzunehmen, macht die Kammmalze während ihrer 
fontinnirlicben Achfendrebung zugleich eine bin und ber ebende Schie— 
bung in ihrer Längenrichtung. Diefe Modifikation ift ſehr Aueh, fcheint 
aber leicht eine Verwirrung (ein Zufammenlanfen) benachbarter Fäden 
herbeizuführen. 

Bei den von Bracegirdle gebauten Vorſpinnkrempeln endlich ges 
fchiebt die Drebung der Vorgefpinnftfäden nicht durch MWürgelwalzen, 
fondern mittelft Spindeln (denen auf der Mater-Spinnmafchine oder der 
Spindelbanf ähnlich), indem jeder Faden feine Spindel bat, auf deren 
Spule er fib aufroflt. 

Das Vorfpinnen — Sofern nicht eine VBorfpinnfrempel angewenz 
det, fondern nach alter Art beim legten Kratzen die Wolle in Loden vers 
wandelt wird, müffen nun diefe auf der Borfpinumafchine in grobes 
lockeres Vorgeſpinnſt (Vorgarn) umgearbeitet werden. Man bat zwar 
zuweilen aus den Loden unmittelbar auf der Feinſpinnmaſchine Garn 
geſponnen; allein diefe Methode iſt nur mit großer Ginfchränfung und 
namentlich bei Erzeugung grober Geſpinnſte anwendbar. 

Die Streichgarn = Vorfpinnmafchine ift in Fig. 1406 im fenfrechten 
Querdurchſchnitte, ihren wichtigiten Beitandtheilen nach, abgebildet. Sie 
bat im Allgemeinen ihres Baues einige Aehnlichfeit mit der Mule— 
mafchine für Baumwollgarn (Bd. I. ©. 144), namentlich dadurch, daß 
bier wie dort die Spindeln in einer Reihe auf einem Wagen fteben, 
der zum Auszieben ber Fäden ausgefahren und zum Aufwinden einges 
fahren wird. Man baut Borfpinnmafchinen meift von 40 bis 60, öfters 
aber auch bis 100 Spindeln. Im einen Fabriken wird gewöhnlich 
das Aus- und Ginfahren, überhaupt die ganze Aufeinanderfolge der 
nötbigen Bewegungen vom Spinner hervorgebracht, der mit der rechten 
Hand die Kurbel eines am Wagen befindlichen Schwungrades umbdrebt, 
mit der linfen dagegen den Magen beim Ginfahren vor ſich ber fchiebt. 
Kür größere Anlagen baut man neuerlich die Majchinen fo, daß nur das 
Ginfabren (Aufwinden des Gefpinnfted auf den Spindeln) durch die 
Hand des Spinners, dagegen das Ausfahren (Ausziebung und Dres 
hung der Fäden) mittelft eines Mechanismus durch Glementarfraft bes 
wirft wird. 

Die zu verfpinnenden Locken (f. oben) werben durch Mädchen in dem 
Maße, wie fie aus der Lockenmaſchine berausfallen, von dieſer letztern 
weggenommen und der ganz nabe dabei ftebenden Vorſpinnmaſchine vor- 
gelegt. Dabet wird nach Bedarf an jede fait aufgezebrte Lode eine neue 
angefügt und durch leichtes Drücken mit den Fingern Damit vereinigt, 
um fo für jede Spindel eine ohne Unterbrechung jortdauernde Zufüh— 
rung von Material zu erlangen. Zum Auflegen der Locken ift an ber 
hintern Seite der Vorjpimmmajchine (Fig. 1406) ein über zwei lange 
Malzen b e ſchräg ausgefpanntes Stüd Machsleinwand a a angebracht, 
welches durch ein Brett d geſtützt iſt, um fich nicht einbauchen zu kön⸗ 
nen. Durch die punftirte Linie bet A A ſoll die Lage der Locken ange— 
zeigt werden. Auf der Walze b liegt eine leichte hölzerne Druckwalze e, 
jo daß beide gemeinschaftlich fämmtliche Locken zwifchen ſich nehmen, 
- bei der ai b mitgetbeilten Umdrehung durchziehen und in gehörigem 
Mae auf den Wege B C Egegen die Spindeln vorwärts führen. Dieje 
Malze e ift der fogenannte billy roller, deſſen jo oft in den Verhandlun— 
gen zwiſchen den Arbeitern-und Aufſehern der -Baummollipinnereien als 
eines granjfamen Zichtigungsmittels für Kinder gedacht wurde, ungeachtet 
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ſchon ſeit wenigſtens 60 Jahren diefe Art Mafchinen aus den Baum— 
men ae ns 

In geringer Entfernung von den Vorzieh- und Speiſewalzen b e ke: 
findet fich die Preſſe f g, welche fo lang iſt als ne — 
alle Locken in ſich aufnimmt und aus zwei hölzernen Haupttheilen, näm: 
lih der Preßbank f und dem Preßbalken g beftebt. Die Preßbant liegt 
auf dem Geſtelle unbeweglich, der Preßbalken kann aufgehoben und 
niedergelaſſen werden, um die Preſſe zu öffnen oder zu fchließen. Se 
lange fie offen ift (wie in unferer Abbildung), läßt fie die Locken frei 
a ae geben; Bert Ne eo geichloffen, fo klemmt .fie mit- 
e er an f und g vorn befeitigten Blechitreifen hh i 
a —— ſie feſt. —— 

er Wagen D iſt feinen Haupttheilen nach von Holz F 

und läuft mit drei Paar eiſernen Rädern gleich i i auf an 
ſchienen wie m m‘, deren Länge in unferer Figur unvollftändig dargeftellt 
tft, indem fie bei m’ abgebrochen erfcheinen. -Er trägt die (etwas schräg 
ftebenden) ftählernen Spindeln k in einer zur Preffe parallelen Meibe, 


Mollmannfaftur. 643 


und zugleich eine Tange horizontale blecberne Trommel o, welche bei der 
—— des Wagens in Umdrehung um ihre Achſe verſetzt wird. Auf 
jede Spindel iſt oben eine blecherne Spule i feit aufgeſteckt; dicht unter 
diefer Spule läuft die Spindel in einem Ringlager, mit dem unterjten 
rund zugeipigten Ende aber ſteht fie in einer meſſingenen Pfanne. nm ift 
eine hölzerne oder qußeiferne Triebrolle auf der Spindel, mittelft welcher 
die legtere von einer zugleich um die Trommel o gejeblagenen Schnur 
obne Ende x x in Umlauf gejeßt wird. Jede Spindel bat auf folce 
Meife ihre eigene Schnur. 

Bei Anfang des Spinnens it der Wagen dergeitalt bereingefchoben, 
wie Rig. 1406 ibn daritellt; nämlich daß die Spisen der Spindeln ganz 
nabe an der Preſſe fich befinden; leßtere ift offen. Indem nun das 
Ausfahren. beginnt, d. b. der Wagen von der Preſſe entfernt wird, dre— 
ben die Speifewalzgen b e fih um, was zur Folge bat, daß alle Locken 
durch die offene Preffe berausgeführt werden und den Spindeln, an 
deren Spiten fie befeitigt find, folgen. Der Wagen bewegt fich aber 
mit folcher Gejchwindigfeit, daß er etwas jchneller gebt, als die Loden, 
mitbin diefe leßteren nicht nur anſpannt, fondern fogar ſchon ein wenig 
ſtreckt. Beträgt 3. ®. das PVorgeben der Loden 12 Zoll, jo jebreitet 
während deflen der Magen um 16 Zoll fort. Das Vorziehen der Loden 
durch die Walzen dauert nur kurze Zeit, nämlich jo lange, bis von jeder 
Locke ein etwa 12 Zoll. langes Stück berausgetreten ift. Sodann ſchließt 
fich die Preſſe plößlich, und zugleich fteben die Walzen b e till. Wäh— 
rend nun die Locken nicht weiter nachrücden und dagegen im der Preſſe 
eingeflemmt find, dauert das Ausfabren des Wagens, verbunden mit 
der Umdrehung der Spindeln, fort; die in Arbeit befindlichen Theile der 
Locden werden demnach in die Länge gezogen und zugleich zuſammen— 
gedreht. In dem Maße, wie die fo entitehenden Fäden ficb verlängern, . 
muß — um eine gleichmäßige Drebung in der ganzen Länge zu erzeu— 
gen — entweder der Umlauf der Spindeln bejchleunigt oder der Gang 
des Magens verzögert werden, was bei den durch Glementarkraft getrie— 
benen Mafchinen mittelit eines eigenen Mechanismus gefcbiebt, bei Haud— 
maschinen aber durch die Gefchicklichfeit des Spinners erreicht wird. Der 
Meg, den der Magen durchläuft, beträgt 75 bis 84 Zoll; es wird aljo 
ein Stück Locke von 12 Zoll auf diefe Länge, d. b. auf das 6Y,= bis 7fache 
ausgedehnt. Die dadurch entitandenen 75 bis 84 Zoll Vorgeipinnit 
nennt man einen Auszug. Das Vorgarn befommt nur 2 bis 3 Dres 
hungen auf 1 Zoll Länge. 

In dem Angenblice, wo der ausfahrende Wagen das_ Ende feines 
vorgefchriebenen Weges erreicht hat, wird er angehalten. Der Spinner 
fnüpft nun die etwa abgeriffenen Fäden an und fchreitet alsdaun ſo— 
gleich zum Ginfabren, d. b. zum Hineinſchieben des Wagens bis an 
feinen anfänglichen Plag dicht bei der Preſſe Während des Ausfahrens 
baben die Spindeln den Faden nicht aufwickeln Können, weil derielbe 
einen ſtumpfen Winkel mit ihnen machte und deshalb beitändiq über 
die runde Spite abgleiten mußte. Da nun beim Ginfahren die Ab- 
ficbt it, das eben gefponnene Vorgam anf die Spulen i der Spin- 
deln k aufzumwinden (aufzufchlagen), fo werden zu dieſem Behufe alle 
Fäden gleichzeitig in eine angemejfene Richtung gegen ihre Spindeln 
ebracht, während letztere ſich umdrehen. Hierzu dient ein bei p 
yorizontal ausgeſpannter Gifendrabt (Aufſchlagdraht), welcer an 
beiden Enden und in der Mitte der Machine an zweiarmigen Hebeln 
p q t feine Befeftigung bat. Diefe drei ‚Hebel figen an einer eifernen 
Welle q. deren Zapfen im eijernen Tragarmen wie r ſich dreben. Jeder 
Hebel hat ein Gegengewicht t, wodurch der Draht in der aufgebobenen 
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Lage bei p erhalten und wieder in diefelbe zurückgeführt wird, wenn 
man alles fich ſelbſt überläßt. Der Arbeiter kann aber durch angemeſſene 
Drehung der Welle q mittelft eines Handgriffes bewirfen, daß der Drabt 
von p im Bogen nach p‘ und noch tiefer fich hinabſenkt, dabei alle ge— 
fponnenen Fäden niederdrückt und deren Aufwidelung auf beliebige Stel- 
len. der Blechfpulen i zu Stande bringt. Im völlig bewidelten Zuſtande 
bat die Spule eine birnäbnliche Geftalt, ungefähr jo, wie durch punf- 
tirte Linien in der Figur angezeigt it. Man nennt das auf einer Spule 
angefammelte Geſpinnſt einen Köger. 

Zu Ende des Einfahrens öffnet ſich die Preſſe wieder und es tft als- 
dann alles in dem Stande, um einen neuen Auszug zu beginnen, wobei 
fich die bejehriebenen Vorgänge der Neibe nach wiederholen. Sind die 
Spindeln mit einer gebörigen Menge VBorgefpinnit beladen, jo ziebt man 
die Kößer von denſelben ab, und transportirt fie nach der Feinfpinn- 
maſchine. Es Können bei feinem Vorgeſpinnſte etwa 60, bei grobem 
wohl 120 bis 150 Auszüge in einer Stunde gemacht werden. Im letz— 
tern Ralle reifen nämlich ehr wenig Fäden ab und der Wagen kann 
auch ohne Gefahr ſchneller geben. 

Das Feinfpinnen — Die Feinfpinnmafcine, auf wekber 
das Vorgeſpinnſt in Garn verwandelt wird, ift nur in wenigen Punkten 
von der Vorſpinnmaſchine verfebieden. Man erkennt dies ſchon bei einem 
Blicke auf Fig. 1407, welche ein fenfrecbter Querdurchfebnitt ift, im Ver— 
gleiche mit der Bea rg Figur. 

Die Vorgeſpinnſt-Kötzer werden auf hölzerne Spindeln aufgeſchoben 
und mit diefen in zwei Reihen bei a a in dem Gejtelle A angeordnet. 
Bon legteren geben bölzerne Arme wie b b aus, zwijchen welchen bei 
e e zwei Gifendräbte horizuntal ausgefpannt find, um ein zu tiefes Her— 
.abfinfen der im Bogen hängenden Käden zu verhindern. Die Borges 
fpinnftfäden werden nämlich von den Kößern a a über jene Dräbte c, c, 
ferner durch Drabtöhre a’ geleitet und treten dann zwiſchen die hölzernen 
Vorziebwalzen d e ein, von wo fie endlich nach den Spindeln k k bins 
geben. Letztere find denen der Vorſpinnmaſchine ähnlich und haben wie 
dort ihre Triebrollen n, auf welche die Schnüre x x von der Tromntel o 
berlaufen; doch wird feine Spule aufgeftect, fondern das Garn windet 
ficb unmittelbar auf die Spindel felbit. Der Wagen D mit feinen Rädern 
Il und die Vorrichtung p q t mit dem Auffchlagdrabte bietet feine Ab- 
weichung von den forrefpondirenden Theilen der Vorfpinnmafchine dar. 
Zwijchen Hebeln q‘ iſt bei p’ ein horizontaler Drabt gejpannt, welcher 
vermöge der Gegengewichte ſich hebt, und die Garnfäden von unten 
ftügt, während der Aufjchlagdrabt p fie von oben herabdrückt. C B iit 
der Theil des Geitells, welcher die Vorziebwalzen d e trägt. Eine Preſſe 
ift an diefer Spinnmaſchine nicht vorhanden. (Aeltere Feinipinnmafchinen 
find mit der Preſſe verjeben, übrigens aber beträchtlich anders angeord- 
net, ald die Borfpinnmafcinen.) 

Die Drebung der Vorziehwalzen dauert von dem Augenblice. an, we 
der Wagen fich in Bewegung fest, nur fo lange, bis 24 Zoll (auch etwas 
mehr oder weniger) Borgarn berausgeführt find; dann ftehen die Wal- 
zen plöglich fill und balten die zwijchen ihnen eingeflenmten Fäden feit 
(vertreten alfo jeßt die, Stelle der Preſſe), der Wagen hingegen fährt 
weiter aus bis and Ende feines Weges, der im Ganzen 76 Zoll be- 
trägt. — 68 entitehen alſo aus 24 Zoll (mehr oder weniger) Vorge— 
ſpinnſt 76 Zoll Garn durch Ausdehnung auf die 3Ysjache Länge (durch— 
ſchnittlich). Die Drehung der Spindeln beim Feinfpinnen ift jener beim 
Vorfpinnen entgegengefekt, jo daß das Vorgefpinnſt zuerit ſich auf- 
Drebt und Dann die verfehrte neue Drebung annimmt. Diejes VBerfabren 
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erleichtert weſentlich die Streckung des Fadens beim Feinſpinnen. Wird 
Einſchußgarn geſponnen, ſo hört mit eintretendem Stillſtande des Wa— 
gens, am Ende des Auszuges, auch die Umdrehung der Spindeln auf, 
und es wird ſogleich eingefahren. Beim Spinnen von Kettengarn 
aber (welchesdraller fein muß als Einſchuß) laufen, wenn der Wagen 
bereits ſtillſteht, die Spindeln noch einige Sekunden lang um und geben 
dem Faden einen Zuſatz von Drebung. Von Kette können wenigſtens 
45, vom Einſchuß wenigſtens 60 Auszüge in einer Stunde geſponnen 
werden. Man baut die Feinſpinnmaſchinen mit 60 bis 240 Spindeln. 

Es ift ein bemerfenswertber Umſtand, daß Kettengarn und Schußgarn 
erfabrungsmäßig nicht nach einerlei, fondern nach entgegengejegter Nich- 
tung gedreht fein müſſen, damit das aus ihnen gewebte Tuch in der 
Walke eine vollfommen gefilzte Dede erlangt. j 

Das Weben des Tuches wird feiner befondern Anseinanderfeßung 
bedürfen, indem das Tuch ein Stoff der einfachiten Art, nämlich ganz 
a wie Leinwand ift. Das Wichtigite von dem, was bier etwa zur 
Sprache kommen könnte, baben wir bereits im Artikel Weberei vor- 
getragen. - — 

Das Walken. — In dem Zuſtande, wie das Tuch vom Webſtuhle 
genommen wird, iſt es weit „entfernt, demjenigen Fabrikate zu gleichen, 
welches unter dem Namen Tuch im Handel vorkommt; vielmehr würde 
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ein Unfundiger ficb kaum bereden fünnen, in beiden das nämliche Pro— 
duft zu erfennen. Die Ware bat nämlich fo, wie der Weber fie ablie- 
fert, eber da8 Anfeben einer groben Xeinwand, da die Fäden des Ger 
webes überall blog und fichtbar Liegen und die dem fertigen Tuche eigen- 
thümliche gefilzte Dede, welche den Faden verbirgt, gänzlich fehlt. Dieſe 
Dede wird erſt Durch eine nachträgliche, ſehr wichtige Bearbeitung, näm— 
lich das Walken erzeugt. Wegen Diefer außerordentlich großen Verſchie— 
denbeit beider Zuitände find auch verfebiedene ——— dafür ge— 
bräuchlib: man nennt die Ware vor dem Walken Loden und nur 
nach dem Walten kommt ihr der Name Tuch zu. > 

Der Prozeß des Walkens beſteht darin, daß der Loden im naffen Zu— 
ſtande unter Zufaß von Seife, gefaultem Urin oder Walferde (f. diefen 
Artikel) Durch die großen hölzernen Hammer der Walkmühle aubal- 
tend (12 Stunden und länger) geichlagen und dabei beftändig umge— 
wendet wird. Dadurch verfilzen ſich die Wollbärchen auf den Oberflächen 
des Gewebes und bis zu einem gewiſſen Grade felbit die Garıfäden im 
Innern; jo dag man aus gut gewalftem Tuche feinen Faden von einiger 
Länge unverfehrt ausziehen ‚kann. Mit diefer Filzung tft ein ſehr be- 
trächtlichbes Einlaufen (SKrimpen) verbunden, welches nac vollfommes 
ner Walke in Länge und Breite nicht viel weniger, als die Hälfte be— 
trägt, jo daß eine Ware, welche 2 Gflen breit verkauft werden foll, un— 
gefähr 37% Ellen breit gewebt werden muß. 

Ton der gewöhnlichen Ginrichtung der Walkmühlen gibt die Fig. 141 
(im I Bande ©. 274) einen oberflächlichen. Begriff. Die Hämmer find 
an langen jehrägen Stielen (Schwingen) aufgebangen, welde nabe 
Dem obern Ende ibren — haben. Sie arbeiten in einem 
hölzernen Troge ( Kump, Walkſtock), deſſen Höhlung (das Loch) 
eine Krümmmmg-von ſolcher Art bildet, daß die von den Hämmern hier— 
her gedrängte Ware aufſteigt und oben überſtürzt, mithin von ſelbſt ſich 
wendet und nach und nach alle ihre Theile den Schlägen darbietet. 
Zwei Hämmer arbeiten zuſammen in einem Loche, werden durch die 
Däumlinge einer borizontalen Welle a abwechjelnd gehoben und fallen 
vermoͤge ihres eigenen Gewichtes nieder. Es geicheben 45 bis 60 Hübe 
pr! Minute an jedem Hammer, alfo überhaupt 90 bis 120 Schläge pr. 
Minute in einem Walkloche. 

Willan und Ogle baben eine eigentbümliche Konftruftion der Walk— 
müblen erfunden, um das Walken durch Heizung mittelit Dampf zu bes 
Icbleunigen. Der Kump, den fie anwenden, ift von Eifen umd unter 
demjelben befinden ſich hohle Räume, in welche der Dampf eingeleitet 

1408 - wird (ſ. Fig. 1408)... a iſt einer von 
den gußeiſernen Pfeilern, zwifchen 
welchen die Schwingen e der Häm— 
mer b aufgebangen find; d der 
glatte eiferne Boden des Kumpes, 
e dejjen hohler (mit den Dampf- 
fammern verfebener) Theil; f die 
gekrümmte Vorderwand deſſelben, 
welche unten durch Scharniere mit 
dem Boden zuſammenhängt und 
mittelſt mehrerer Schrauben (wie 
eine bei g h angedeutet iſt) nach 
Erforderniß mehr oder weniger ge— 
neigt werden kann. — Im Allge- 
meinen bat die Erfahrung gezeigt, 
dag das Warmwalfen (nee: von 
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Statten gebt, aber mebr oberflächlich wirft und eine minder qut burch- 


see (innerlich gefilzte) Ware liefert, als die gewöhnliche Falte Walke. 


ie Hammerwalken überhaupt führen in ihrer Anwendung mancherlei 
Unvollfonnmenbeiten und Nachtbeile mit fichbz fie walfen ziemlich lang— 
fam, erfchlittern durch ihre Schläge das Gebäude und find deshalb nicht 
in jedem Lofale aufzuitellen, und bejchädigen (durchlöchern) nicht jelten 
die Ware. Dieſe Uebelftände find bei den neuerlich vielfältig eingeführ- 
ten Walzenwalfen, welche fait nur durch Druck — ohne, oder mit 
nur Schwachen, Stoß — wirken. Gine ſolche Walzenwalfe zeigt (im-24. 
Theile wahrer Größe) Fig. 1409 im fenfrechten Längendurchichnitt, 
Kig. 1410 im Grundriſſe nach abgebobener Dede des Kaftens, worin 
diefelbe eingefchloffen ift. Die Haupttbeile find folgende: ! 

1. Gin Zuführapparat, nämlich ein länglicher Kaiten, deffen vertikale 
Seitenwände durch Schrauben x x veritellt, aljo einander mehr oder 
weniger genäbert werden können. | s 

2. Gin Paar Zuführ- oder Walf-Walzen B B, zwifchen welchen der 
Stoff fortgefcheben und genreßt wird. 

3. Ein Xeitfanal DD, 
weichen der Ware unter den Walzen verhindern, und in welchem diejelbe 
von den Walzen fortgejchoben wird. 

4. Gine Klappe y, welche von oben auf den im Kanale D fortjchreiten- 
den Stoff drüdt, deſſen Bewegung verzögert und dadurch bewirkt, daß 
derjelbe ſich in Falten legt und in dem gedachten Kanale zufanmenftopft. 
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eſſen vertikale Längenwände ein ſeitliches Aus— 
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5. Eine Melle F mit zwei Armen, an deren Enden fleine um ibre 
horizontalen Achſen drebbare Walzen, G, 6 ſich befinden, welche auf den 
durch den Kanal D beraustretenden Stoff fchlagen. 

6. Ein nachgebender oder elaftifcher Walktiſch T, auf welchem die Ware 
liegt, während fie die eben erwähnten Schläge empfängt. 

Zur näberen Grläuterung mag Rolgendes dienen. 

Am Gingange des Kanales D dient eine Walze r zur erften Führung 
des Stoff. Die Zylinder B B find von einem Holzmantel umgeben, 
der fo gebildet und auf ein gußeiſernes Gerippe aufgebracht iſt, wie 
wenn man Holzzähne obne Zwifchenräume einjegte. Der untere Zylinder 
bat nur die drebende Bewegung um jeine Achſe; die obere. dagegen ift 
zugleich nachgebend angeordnet. Die Lager der Achfe deifelben befinden 
fich nämlich in Stangen N, deren jede oberhalb mit einem um m dreh— 
baren Winfelbebel n m I verbunden tft, und ein auf dem gemeinjchaft- 
liben langen Sebelarm 1 verfcbiebbares Gewicht Q bringt durch dieſes 
en den nach Grforderniß zu adjuftirenden Drud der obern Waltwalze 
B bervor. 

Die Faltungsflappe y ift um einen Bolzen drehbar, und der nötbige 
Drud auf diefelbe wird folgendermaßen erzeugt. 

Gine horizontale Welle t ı (Rig. 1410) ift mitten über der Klappe 
mit eimem rechtwinklig an ihr figenden furzen Arme z verfeben, und 
trägt anßerhalb des Majchinenfaftens den langen Hebel u mit verjchieb- 
barem Laftgewichte v, dejjen Drud jomit vergrößert mitteljt z auf y forts 
gepflanzt wird. 

Beim Umbdreben der zweiarmigen Welle F fchlagen deren Walzen G G 
gegen den zu walkenden Stoff, erzeugen aber feine nachtheilige Wirkung 
auf denſelben, indem einerfeit3 diefe Walzen dabei um ihre eigene Achie 
ficb drehen, andererſeits Die Unterlage T (der Walktifch) einen gebörig 
bemeflenen Grad von Nachgiebigfeit äußere. Zu dieſem letztern Zwede 
rubt der — bei a, Fig. 1409, um eine Achje auf und nieder bewegliche — 
Tiſch T auf einen dugcch den ganzen Kaften gehenden horizontalen Stange 
b, deren Enden an ftarfen jchraubenartig gewundenen, mittelft Schrau— 
ben mehr oder weniger zu fpannenden Etablfedern hängen. 

Die Bewegungen ber einzelnen Bejtandtbeile entitehen auf folgende 
Meife. Auf der Hauptwelle, welche durch die Niemenfcheibe P (mebit 
dazu geböriger loſer Scheibe P’) umgerrieben wird, ſteckt die untere Walk— 
walze Bund ein Etirnrad J, welches in ein gleich großes Rad an der obern 
Walze B eingreift; legteres überträgt mittelit des an der Melle U befind- 
lieben Zwiſchenrades K die Drebung auf das Rad L und deſſen Welle 
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F, wodurch das Spiel der Walzen G G bewirft wird. Daund L gleich 
viel Zähne enthalten, fo machen die Walzen BB und die Welle F eine 
gleiche Anzahl von Umdrehungen (85 bis 90 in einer Minute). 

Der Vorgang, wenn die Mafchine arbeitet, ift überfichtlich betrachtet 
folgender. 

Der dem Walken zu unterwerfende Loden W, an den Enden zufammenz 
genäbt, liegt zufammengebäuft im untern Theile des Kaftens, wort jich 

affer mit Seife oder mit faulem Urin befindet. Ueber die Walze r 
binaufgeleitet, wird er durch A von den Walzen B B bineingezogen und 
dicht gefaltet in dem ſchmalen Kanale D zuſammengeſtopft, aus welchem 
er nur in dem Maße austreten kann, wie die ftarf belaitete Klappe y 
feinem Drängen nachgibt und fich erbebt; bierdurch unterliegt alſo die 
Mare einem ſehr fraftvollen Drutke, welcher einen Theil der beim Wal- 
fen beabfichtigten Grfolge bervorbringt. Kerner aber bat die Ware da, 
wo fie nachber auf den Walktiſch T berausfommt, die Schläge der Wal— 
zen G G auszubalten, welce die Ginwirfung vervollitändigen. Bon T 
gleitet der Stoff wieder in den Kaften binab, um bald wieder die näm— 
liben Einwirkungen von Neuem zu erfahren. Da er nämlich. ohne Ende 
ift, jo zirfulirt er fortwährend und macht bis zur Beendigung des Wal- 
fens einige taufend Mal den Weg durch die prejfenden und fchlagenden 
Organe der Majchine. 

Nach dem Walken wird das Tuch (oft auch ſchon der Loden vor dem 
Malfen) gewaschen, um alle Unreinigfeit daraus zu entfernen. Man 
bedient fich hierzu verfcbiedener Arten von Waſchmaſchinen, namentlich 
entweder fo genannter Mafsbbämmer (ähnlich den Walkhämmern, 
nur von geringerem Gewichte) oder einer aus zwei grob gefurcten (fan: 
nelirten) Walzen beitebenden Mafchmafchine, durch melde das- naffe 
Tub im zufammengefalteten Zuitande eine Zeitlang bindurchgeleitet 
wird. Zum Trocknen wird das gewafchene Tuch auf ftebende hölzerne 
Rahmen geipanne, welche unter freiem Himmel oder auf einem Trocken— 
boden angebracht find. 

Das Nauben. — Der Zwed diefer Operation (welche nur auf der 
einen, rechten Seite des Tuches vorgenommen wird) it: die lofen En— 
den der Mollbaare aus der beim Walken gebildeten Filzdecke bervorzu- 
zieben und regelmäßig nach dem Striche zu Tegen. Es geſchieht dies 
durch eine ftreichende oder kratzende Behandlung mit den Raubfarden 
Köpfen der Kardendiſtel, ſ. diefen Artikel). 

Menn nach alter Art das Nauben aus freier Hand verrichtet wird, fo 
befeftigt man eine Anzahl Kardenföpfe auf einem bölgernen Kreuze, von 
welchem ein Arm als Heft oder Handgriff dient. Das Tuch wird naß 
gemacht, über zwei unter der Dede des Arbeitsraumes angebrachte hori- 
zontale Stangen gelegt, fo daß ein Theil defjfelben frei berabbängt, und 
dann von zwei Arbeitern mit den Kardenfreuzen in geraden Zitaen der 
Länge nach geftrichen. Gegenwärtig ift die Handrauberei fait allgemein 
abgeichafft, und man wendet Naubmafchinen an, welche meiſt aus einer 
mit Reiben von Kardenköpfen bejeßten, ſchnell um ibre Achje Taufenden 
Trommel beiteben. Das Tuch wird dabei auf eine hölzerne Walze auf: 
gebäumt und langſam über den Umkreis diefer Trommel bingezogen. 
Wenn ſich die Karden mit Molfloden angefüflt baben, jo müflen fie 
von der Trommel abgenommen und von Kindern mittelit eines Fleinen 
Kammes gereinigt werden. Auch ſchon deshalb, meil. fie durch die Näſſe 
des Tuches erweicht werden, und ihre Miderbäfcben die Steifigfeit und 
Schärfe verlieren, muß man fie von Zeit zu Zeit durch neue erſetzen und 
wieder trocknen laffen. Aus biefem Grunde und wegen der jchnefl ein- 
getretenen gänzlichen Abnutzung ift mebrfältig verjucht worden, Drabt- 
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farden anzuwenden, welche unveränderlich bleiben. Im Jahre 1818 wur: 
den verfcbiedene Ginrichtungen diejer Art in Frankreich patentirt, nament- 
lich von Arnold Merid und von den Brüdern Taurin zu Elbeuf. 
In England bat Später der Tuchfabrifant Daniell zu Wilts diefe Erfin— 
dung unter veränderter Geftalt wieder aufgenommen, indem er feine 
metallenen Raubfarden mit Dräbten von zwei verfcbiedenen Arten und 
von ungleicher Yänge verfab. Die langen, zarten und dünnen Dräbte 
follten die Stelle der fpigigen Widerbäfchen an den Difteltöpfen vertre- 
ten, die kurzen, fteifen und ſtumpfen waren beftimmt, das Tuch dergeitalt 
zu ſtützen, daß die feinen ſcharfen Dräbte nicht zu tief eindrängen. Allein _ 
alle diefe Anordnungen baben nicht vermocht, ein genügendes Erjaß- 
mittel der vegetabiliiben Karden abzugeben, und letztere find daber in 
den beiten Tuchfabrifen noch immer ausichließlich in Gebrauch: 

Fig. 1411 iſt ein ſenkrechter Durchfchnitt der Rauhmaſchine, und Fig. 
1412 ein Aufriß der vordern Seite. ABC D und A’ BC’ D* find die ftarfen 
eifernen, mittelit Schraubbolzen auf dem fteinernen Fundamente befeitig- 
ten Seitenwände des Geftells, von welchen jede in einem einzigen Stüde 
gegofen iſt Um diefelben zufammenzubalten und feit zu — die⸗ 
nen zwei unten angebrachte gußeiſerne Riegel A’ und die oben befind— 
licbe ſchmiedeiſerne Stange D’; eritere find mit ihren Debren a’ a” 
angeichraubt, lettere gebt mit ihren Enden durch die oberften Theile DD’ 
der Seitenwände, und wird bier durch Schraubenmuttern gebalten. Die 
Kardentrommel fteckt auf einer jchmiedeifernen Achje F, welche bei f, ff” 
(Rig. 1412) die zum Auflegen des Betriebsriemens beftimmte Los— und 
Reitrofle trägt. Am entgegengefeßren Ende und innerhalb des Geitells 
befindet fich auf der Achſe ein koniſches ©etrieb f, durch welches dem 
Tuche die Bewegung ertheilt: wird, wie nachher gezeigt werden full. Um 
die Trommel zu bilden, find auf. der Achje F drei qußeiferne Räder 
GG 6 befeftigt, deren jedes rundum 16 balbfreisförmige, durch eben jo 
viele Theile h h_ der Peripherie von einander getrennte Im Sarg en 
entbält (f. Ring. 1411). Gines der Räder befindet fich in,der Mitte der 
Achje, die andern beiden fteben nabe den Enden derjelben. Nachdem 
man alle drei in eine folche Lage gebracht bat, daß ihre Ausböhlungen 
genan mit einander korrefpondiren, befeitigt man auf den ſchon erwähn— 
ten Theilen h h ihres Umkreiſes mittelft Bolzen die 16, in Rinnenform 
aus Eiſenblech gebogenen Bejchläge HH, am denen fodann die Rahmen 
mit den Karden angebract werden, wie Rig. 1411 zu erkennen gibt. 
Jeder folche Rabmen bat die Gejtalt eines Rechtecks von der Länge der 
Trommel und enthält zwei Reiben Diftelföpfe. Dies erfiebt man ge— 
nauer aus Rig. 1413, wo ein Theil eines Kardenrabmens nach größerem 

Mapitabe "abgebildet iſt. Die eine 
1413 Leiſte I deilelben, gegen welche die 
Kopfenden der Karden Sich ftüßen, ift 


{ — zu dieſem Behufe halbzylindriſch hohl, 
IE ITIV) die andere Leifte 1° dagegen iſt der 
q’ RLAREW ganzen Länge nach geipalten, um die 





Stiele oder ‚Stengel durchzulaſſen. 
2 Durch Stege oder kurze Querleiiten 
wie i, welche in gewiſſen Abſtänden zwiſchen I und I eingeſetzt find, 
werden dieſe beiden auseinandergebalten und zugleich die Difteltöpfe 
feitwärts an einander ‚gedrängt. An jedem Ende des Rahmens wird die 
Verbindung der Hauptleiften I I’ mittelft itärferer Querleijten bergeitellt, 
von denen man die eine bei k bemerfen kann, und deren vorjpringende 
Enden zur Befeitigung der Kardenrabmen zwifchen den Bejchlägen oder 
Rippen H U der Trommel (Fig. 1411) benugt werden. Um dies zu er— 
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reichen, haben die Rahmen eine folche Breite, daß die Leiten I und 1 
auf den einander zugekehrten ſchrägen Seitenflächen zweier benachbarten 
Rippen aufruhen, während bie vorfpringenben Enden der Querleiften k 
auf die flache Aufßenfeite eben diefer Nippen zu liegen kommen. Es it 
biernach klar, daß es nur einer Befeftigung von k bedarf, um die ganzen 
Rahmen feit mit der Trommel zu verbinden. Dies muß jedoch auf ſolche 
Weiſe gejchehen, daß fie leicht undEfchnell Iosgenommen werden fünnen, 
was jedes Mal nötbig ift, wenn die Karden von Wollfloden gereinigt 
oder durch neue erjeßt werden follen. Daher findet die Befeftigung mit- 
teljt einer Art von Zangen Statt, welche auf den Rippen H der Trom- 
mel angebracht find. Fig. 1414 ift der Längendurchſchnitt, Big. 1415 der 
Grundriß einer ſolchen Zange. Sie beitebt 
aus einem’ Bügel 1 und einer. Reber 2, 
zwifchen welchen beiden Theilen eine Oeff— 
mung E bleibt, die das vorfpringende Ende 
der Querleiſte k (Fig. 1413) aufnimmt. Um 
die Rahmen loszumachen, bat man nur bie 
Feder niederzudrücen und dadurch den Raum 
— E auf einer Seite zu öffnen. 3 und 4 in 
Fig. 1412 (beim rechten Ende der Achſe F) 

bezeichnen Stellen, wo folche Zangen fich befinden. 

Das dem Rauhen zu unterwerfende Tuch ift auf der untern hölzernen 
Walze Q (Fig. 1411, 1412) aufgerollt. Von da geht es über einen Leit 
zplinder T nach der Oberwalze P, auf welche e3 Mich allmälig aufwindet, 
nachdem es die Einwirkung der Kardentrommel erlitten bat. Durch die 
umgekehrte Bewegung fehrt e3 wieder von P auf Q zurüd; und im dieſer 
Art muß e3 den Weg ſo oft hin und her machen, bis es genugſam ge— 
rauht worden iſt. Das Tuch muß während dieſer Bearbeitung ſtraff 
angeſpannt ſein und nach Erforderniß mehr oder weniger in Berührung 
mit der Trommel gebracht werden; letzteres iſt fo zu verſtehen, daß 
bald — um ein fanfteres Eingreifen der Karden zu bewirfen — die Tuch— 
fläche mur den Umkreis der Trommel tangirt, bald bingegen, um fräfti- 
gere Raubung zu erzeugen, das Tuch einen größeren oder fleineren Bo— 
gen der Trommel umfaſſen fol. Die Gejchwindigfeit, mit welcher die 
Mare fortfehreitet, muß in gebörigem Einklange mit ber Umlaufsgeichwin- 
digfeit der Trommel ftehen. Der Uebergang von einer Aufwindwalze 
auf die andere muß dur den Mechanismus der Machine felbit bewirkt 
werden. Hierzu dient folgender Apparat von Rädern (ſ. Fig. 1412). 

An dem einen Ende der Mafchine ift eine fenfrechte eiferne Welle LL. 
welche mit ihrem untern Zapfen in einer Pfanne 1 ftebt, in der Mitte 
ein Halslager I’ und oben noch ein ähnliches 1 beſitzt. Auf diefer Welle 
L befinden ſich: 1) ein fonifches Rad L’, welches von dem ſchon erwähn— 
ten Getriebe f der Trommelachje umgedreht wird; 2) ein oberes Foni- 
ſches Getrieb M mit feinem Anſatze M/; 3) ein unteres koniſches Getrieb 
N mit einem eben folchen Anfaße bei N’. Die Getriebe M md N jteden 
Iofe auf der Welle L, fünnen fich folglich dreben, ohne diefe Bewegung 
au die Welle mitzutbeilen. Nun find aber ihre Anſätze M’ N’ auf der 
Grundfläche mit zabnartigen Vorfprüngen verfeben, und ähnliche Zähne 
enthalten zwei längs der Welle auf und ab verſchiebbare Kuppelungs- 
Hülſen (Muffe). Wird daber eing diefer Hülſen jo verfcheben, daß ihre 
Zähne zwifchen jene des dazu gehörigen Getrieb-Anſatzes eingreifen, fo 
muß das entiprechende Getrieb die Drebung der Welle mitmachen, wäh: 
rend Das andere dieſe Ginwirfung nicht erfährt und daber nicht nur 
jtillfteben, Sondern fogar in entgegengejeßter Nichtung ſich umdreben kann. 
. Das Getrieb M ift mit dem koniſchen Rade P“ der obern Aufwindewalze 
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P, das Getrieb N mit dem Rade Q” der untern Aufwindewalze Q im 
Eingriff. SKuppelt man demnach (auf die eben angezeigte Weife) das 
obere Getrieb M feit mit der Welle L zuſammen, fo drebt fich dadurch 
die Walze P um umd zieht das Tuch am fich, während Q das Tuch los: 
läßt und von felbit die hierzu nötbige verkehrte Drehung macht, weil 
das Getrieb N num nur in lofer Berbindung mit der Welle L fich be- 
findet. Umgekehrt it der Vorgang, wenn das Tuch von P auf Q zurück 
kehren foll, für welchen Fall das Getrieb N feitgefuppelt, hingegen das 
Getrieb M Iofe gelaffen werden muß. 

Die Vorrichbrung zum Anfpannen des Tuches befindet fich an der dem 
eben bejchriebenen Räderwerke entgegengefegten Seite der Maſchine (links 
in Fig. 1412). Dort find nämlich die eifernen Achien der Aufwindwal— 
ie P, Q über das Geitell hinaus verlängert und tragen die gußeiſernen 
Bremsſcheiben P’ Q/, welche von eifernen, mit Holzbaden gefütterten Brems- 
zangen p p, q q umfaßt werden. Eine fenkrechte eiferne Achfe RR, welche 
an ibrer Eröphıng R’ mit der Hand gefaßt und umgedreht werden kann, 
endigt oben ſowohl als unten mit einem Schraubengewinde, welches (je 
nach der Nichtung der Umdrehung) die Bremjen öffnet oder ſchließt, und 
zwar dergeftalt, daß die Bremfe p p fich öffnet, wenn die andere qq ge: 
jchloffen wird; fo auch umgekehrt. Diejenige von beiden Bremfen, welche 
zur Zeit geſchloſſen ift, klemmt zwifchen ibren Holzbaden die zugehörige 
Bremsjcbeibe P’ oder Q’ dermaßen ein, daß fie an deren Umfreije bin- 
längliche Reibung erzeugt, um die Umdrehung der Walze (P oder Q) in 
gebörigem Grade zu erfebweren. Nun wird jederzeit diejenige von den 
Walzen P Q gebremfet, von welcher das Tuch bei feiner Bewegung über 
die Kardentrommel fich abwidelt; daber folgt von felbit die beabfichtigte 
Icbarfe Anfpannung. 

Die größere oder geringere Berührung des QTuches mit der Raub- 
trommel wird»vermittelft der (ſchon früber erwähnten) hölzernen Leit- 
walze T bervorgebracht, indem man diefe vor der Trommel weiter bin- 
aufrüct oder weiter berabjegt. Zu diefem Behufe liegen die Zapfen der 
Malze in zwei bogenförmigen eifernen, mit Zähnen verfebenen Armen, 
in welche zwei Getriebe U U eingreifen (fig. 1411, 1412). Dieje Ge- 
triebe fißen an einer gemeinfcbaftlichen langen Achfe U’, welche mittelit 
ihrer Kurbel u‘ (Kig. 1411) nach Grfordernig umgedrebt wird, und ein 
Sperr:Rad u trägt, damit fie nicht zufällig zurückgeben kann. 

Das Scheren. — 68 folgt aut das Nauben und bat den Zwed, 
die durch letztere Operation aus der Filzdecke des Tuches bervorgezogenen 
Wollhärchen (nachdem diefe gegen den Strich aufgebürftet find) zu glei- 
cber Kürze abzufchneiden, wödürch erft die Ware das glatte, feine und 
ſchöne Anſehen erhält, welches. man von ihr verlangt. Das Scheren 
wurde ebemals mittelit großer Handfcheren vollführt; gegenwärtig ge- 
braucht man dazu fait obne Ausnahme Schermafbinen von ver- 
jchiedenen Konftruftionen, Am meiiten gebräuchlich find die Zylinder— 
Schermafchinen, deren Hauptbeftandtbeil ein mit ſcharf geichliffenen 
Stablflingen in Ianggezogenen Schraubenlinien bejegter, ſchnell um feine 
Achje laufender Zylinder ift, welcher horizontal * und unter dem ſich 
ein gerades, unbewegliches Meſſer (der ieger) befindet. Dieſe ganze 
Vorrichtung (Zylinder und Lieger) wird langſam über das flach und 
ftraff ausgefpannte Tuch von einer Leifte dejielben zur andern fortbewegt, 
oder es gebt umgekehrt das Tuch in feiner Breitenrichtung unter dem 
Scherapparat bin: die Richtung der einzelnen Schnittlinien gebt in bei- 
den Fällen parallel mit den Quchleiften, nach der Länge des Stüdes. 
Viel jelterier find jene Mafchinen, welche nicht von Leite zu Leifte, fon- 
dern der Länge nach ſcheren; fie arbeiten zwar fehneller, aber weniger ſchön. 
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Zwei fehr viel in Gebrauch gefommene Zylinder: Schermafchinen find 
die von Lewis und von Davis. 

Fig. 1416 dit eine Endanſicht, und Fig. 1417 ein Seitenaufriß der 
Lewis'ſchen Mafcbine, womit von Leifte zu Leiite gejchoren wird. Kig. 
1418 jtellt (nach größerem Maßſtabe) den Wagen mit dem Scherapparate 
in der Endanſicht vor. 

a tit der eiſerne Zylinder, auf welchem ein gebärteter dreifantiger Stabl— 
drabt in Schraubemwindungen berumgelegt ift. Diefer Drabt wirft als 
bewegliches Meſſer, indem ie äußere, Scharf geichliffene Kante gegen 
die Schneide des Liegers jtreift, wenn der Zylinder fich um feine Achje 
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dreht. Diefe Achſe läuft in Lagern eines Rahmens b, welcher felbit 
wieder mittelit Zapfen in den Wagengeftelle d d auf und nieder fpielt, 
jo daß er nach Erforderniß auf das QTuch niedergelaffen oder von dem— 
jelben aufgehoben werden fann. e iſt das unbewegliche Scherblatt oder 
der Lieger, weldes an einer eijernen Stange Fi Befeftigung bat. 
Flache Federn Fund g drüden das Tuch von unten gegen den Rue 
anz man erfennt deren Gejtalt aus den Rig. 1419, 1420, wo Theile 
derjelben im Grundriſſe abgebildet find. Sie beiteben aus diinnen Metall: 
blättern, welche entweder in ſchmale Streifen zerſchnitten find« Fig. 1420) 
oder mit vielen länglicben Oeffnungen durchbrochen werden (Fig. 1419). 
Der Zylinderwagen d d Läuft mir feinen vier Nädern (zwei an jeder 
Seite) auf eiſernen leiftenförmigen Geleifen, welche oben auf dem Haupt: 
geitelle h h der Mafchine (Fig. 1417) angebracht find, und wird längs 
derjelben mittelit Schnüren fortgezogen. 

Das dem Scheren zu unterwerfende Tuch wird auf eine Walze k 
aufgerollt, von bier zwifchen den Federn f g und dem Lieger e durch» 
geführt und an einer zweiten mit k parallelen Era I (fig. 1416) be- 
feſtigt. Durch Aufftechen der Leiiten auf Heine ftäblerne Häkchen ſpannt 
man es in der Breitenrichtung gehörig aus. Nach diefer Beranftaltung 
befindet fich unter dem. Scherapparate ein Theil bes Stüdes Tuch aus- 
gebreitet, welcher an Länge mit dem Zylinder a und Lieger e überein- 
ſtimmt. Auf diefem Theil der Tuchfläche bewegt ſich ſodann der Scher- 
apparat querüber von Leifte zu Leiſte fort, und fchert die Wolle darauf 
ab. Alsdann bebt man den Scherapparat auf, widelt die eben geſcho⸗ 
rene Portion durch Umdrehen der Walze I um dieſe auf und führt da— 
durch zugleich eine neue Portion unter den Apparat. Damit auch fowohl - 
der Anfang als das Ende des Stückes vollitändig gefeboren werden kann, 
näht man bier wie dort einen Vorſatz von Leinwand an, von welchen 
der eine beim Beginn der Arbeit vom Zylinder bis zur Walze I, der 
andere beim Schluffe vom Zylinder bis an die Walze k reicht, Die 
Walzen k und I find mit Sperr-Rad und Sperrfegel verfeben, damit 
das Tuch nicht fchlaff hängt. 

Die Betriebsfraft drebt mittelit eines Niemend ohne Ende die Scheibe 
m (ig. 1416) um, deren Achje am gegenüberitebenden Ende eine Schnur— 
rolle n trägt. Weber diefe Rolle und über zwei andere Rollen o p (Fig. 
1417) it eine Schnur obne Ende gelegt, welche den Zylinder a mit gro= 
Ber Gefchwindigfeit umdrebt, indem fie auch um die Kleine, an, feiner 
Achje befindliche Rolle q berumgefchlagen ift. Während dem greift eine 
Schraube ohne Ende auf der Achſe von m und n (Fig. 1416) in ein 
großes Zahnrad r, an deſſen Achje eine Fleine Trommel ſitzt. Lebtere 
wird demgemäß wngedrebt, widelt eine Schnur um ſich auf und zieht 
mittelit derjelben den Zylinderwagen d d längs feiner Geleife fort. 

Auf dem Scher- Zylinder bringt der Erfinder zwifchen den Windun— 
gen des jchneidigen Stabldrabtes Streifen von Plüfb am, welche als 
weiche Bürften wirken und das Haar des Tuches vor der Schneide des 
Liegers aufrichten, fo daß es gut gefaßt und abgefchnitten werden kann. 

Die von Davis erfundene Zylinder» Schermafchine ift Fig. 1421 im 
Seitenaufriffe, Fig. 1422 im Grumdriffe und Fig. 1423 im fenkrechten 
Querdurchſchnitte abgebildet. Bei diefer Mafchine —* der Scherapparat 
an einem unveränderlichen Platze und das auf einem Wagen ausge— 
ſpannte Tuch wird unter demſelben allmälig fortgezogen. 

a a a iſt das (hölzerne oder eiſerne) Geſtell, welches in feinen oberen 
langen Seitentbeilen eine Anzabl Rriftionsroflen bbb.. . als Unter: 
ftügung für den darauf fortgleitenden Tuchwagen ce ce enthält, Die Ge— 
ftalt dieſer Beftandtheile erkennt man. deutlich in Fig. 1423 bei den 


656 Wollmanufaktur. 








Wollmannfaftur. 657 


Buchſtaben b b und ce c. An dem Tuchmagen befinden fich unten bie 
wei Walzen e e zum Aufwinden bes Tuches (mie k und I in der zuvor 
———— Lewisſchen Schermaſchine); weiter oben zwei kleinere Wal- 
zen ER über welche das Tuch geleitet iſt, um eine horizontale Fläche 
unter dem Scherapparate zu bilden; endlich zwei Seiten: Walzen g g 
(Fig. 1422), deren jede mittelft zweier Gurten eine der Hakenſtangen h h 
anziebt, um vermöge der in die Keiften eingeftochenen Häfchen das Tuch 
in der Breitenrichtung anzuſpannen. 

Um ein Stud Tuch zum Scheren vorzubereiten, wird daſſelbe zuerſt 
ganz und gar auf eine der unteren Walzen e e des Wagens feſt aufges 
rollt; dan giebt man den Anfang des Stüdes nach oben, führt ibn 
fiber die beiden Leitwalzen ff nach der anderen Walze e, und befeitigt 
ihn am diefer. Nun bängt man die Leiten des oben zwijchen raus 
geipannten Tbeiles anf die Häfcben der beiden Spannftaugen.h h und 
ieht leßtere durch Umbdrebung der (mit Sperr-Nad und Sperrkegel vers 
Een) Ceitenwalzen g x gebörig an. Man fchiebt ferner den Tuch— 
wagen ce ce längs der Maſchine hr weit fort, daß diejenige Keifte, bei 
welcher das Scheren feinen Anfang nebmen foll, ganz nahe an den 
Zylinder i i kommt; bebt das ſogleich näher zu beſchreibende Bett in die 
Höbe, wodurch das Tuch zur Berührung mit dem Lieger gebracht wird, 
und jet endlich die Majchine in Bewegung, wobei der Zylinder um 
feine Achſe läuft, während der Wagen mit dem Tuche allınälig unter 
ibm fortichreitet. 

Mir dem Namen des Bettes wird eine Vorrichtung bezeichnet, welche 
dem Tuce eine gebörig feite Unterlage darbietet und es im fteter ge 
naner Berübrung mit dem feitliegenden Schermeffer (Lieger) erbält, alſo 
bier die nämliche Beſtimmung bat, wie die Federn bei der Lewis'ſchen 
Maſchine (f. oben). Diefes Bett beftcht aus einer eifernen, ganz genau 
zulindrifch abgedrebten Walze k k (Rig. 1423), deren Zapfen in einem 
Rahmen I I gelagert find und welche durch Meberfleidung mit Tuch oder 
Leder einen geringen Grad von Glaftizität befommt. Eine kürzere Walze 
m liegt mitten unter k k und bat blos die Beitimmung, letzterer zur 
Stütze gegen das Durchbiegen zu dienen, welches ſonſt, bei der anſehn— 
lichen Länge und geringen Dide von k k leicht erfolgen fünnte Zum 
Rebnie des Anfbebens und Niederlaffens, wodurdb man nach Erforderniß 
mittelit der Bettwalze k k das Tuch gegen die Unterſeite des Liegers 
andrüdt oder es ein wenig davon entfernt, febiebt ficb der Rahmen I I 
in Falzen der Ständer n n auf und ab. Diefe Ständer find unbeweg— 
lib in der Mitte der Majchine, gerade unter dem Scherapparate, an: 
gebracht. Gin Hebel o, deifen Handgriff außerhalb des Geſtelles fich 
befindet, ift das Mittel, die Hebung oder Senkung des Rahmens I 1 
zu bewirken und wird in der ihm gegebenen Lage durch eine bei i an— 
gebrachte Sperrfeder gebalten. 

Da die Einrichtung des Scherapparates aus ben ig. 1421, 1422, 
1423 nicht ganz deutlich zu erfeben ift, fo bat man in Fig. 1424 den— 
felben noch ein Mal abgeſon— 
dert, nach größerem Mapftabe 
und in zwei Anfichten (Seitens 
anficht des einen Endes und 
Querdurchſchnitt) vorgeitellt. p 

' zeigt eine, im Hauptgeſtelle der 
Maichine unbeweglich befeitigte, metallene Stange, an welcher der Lieger 
g dergeſtalt feitgeichraubt iſt, daß ſeine Schneide fich gerade unter ber 
Achſe des Zulinders i befindet. Letzterer beitebt aus Gifen und auf ibm _ 
find zwei oder mebrere ftäblerne Schneidflingen r r ” = Richtung jebr 
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langgezogener Schranbengänge eingelaflen. k (in dem Durchſchnitte) ift 
die ſchon erwähnte Bettwalze. Die Richtung, in welcher der Zylinder 
fich umdrebt, fo wie jene, nach welcher das Tuch fortjchreitet, fiebt man 
‚durch Pfeile angegeben. . 

Die Umdrehung des Zylinders i wird durch die aus Fig. 1421, 1422 
erfichtliche Vorrichtung erzeugt. *t ift eine Riemeuſcheibe, welche mittelft 
eines endlofen Niemens von der Abier nicht ficbtbaren) Betriebswelle in 
Umlauf geſetzt wird. Auf gleicher Achje mit ı fißt eine größere Scheibe 
s, über welche eine Schnur obne Ende läuft, Die zugleich um eine 
Schnurrolle am Ende des Zylinders igeſchlungen und über eine Spann 
rolle u gelegt ift. Der Erfinder bat die ſchneidende Wirkung des Zy— 
linderd dadurch vervollfommmnet, daß er den Zylinder während jeiner Um— 
Drehung eine geringe (nur etwa einen Zoll betragende) Hin- und Her— 
jebiebung in der Nichtung jeiner Länge ertbeilte, jo daß die umlaufenden 
Meter ein wenig Kings des mubeweglichen Liegers fortitreifen. Die hier— 
u dienlicbe Anordnung kann man aus Kig. 1424 entnehmen. Die Achfe 
es Zylinders enthält außerhalb des Geitelld und Dicht an der Schnur— 
rolle, durch welche der Zylinder umgetrieben wird, eine febräg um ibn 
berumlanfende, in fich ſelbſt zurückkehrende Furche w, in welche ein am 
Geſtelle unbeweglich angebrachter Zahn x eingreift, Damit nicht in Folge 
der hiervon entftchenden Neibung die Umdrehung des Zylinders erfchwert 
wird, beftebt der Zahn x aus zwei etwas von eitander entfernten Thei— 
len, wodurch er einen geringen Grad von Glaftizität befommt. 

Die Kortbewegung des Tuchwagens unter dem Scherapparate ge— 
jehieht auf folgende Weiſe (f. Fig. 1421, 1422). Auf der Achje der bes 
reits erwähnten Niemfebeibe s, und gleich hinter dieſer letzteren, ſitzt 
eine kleine Nolle, von welcer ein Niemen obne Gude auf die größere 
Rolle y binabgebt. Die Achſe von y eritredt ſich durch Die ganze Breite 
der Mafchine hindurch und trägt am entgegengefeßten Ende wieder eine 
Nolle 1, von welcher mittelft eines andern Niemens die große Scheibe 2 
unmgedrebt wird. Auf der nämlichen Achſe mit 2 befindet fich endlich in 
der Mitte der Mafcbine eine Nolle h (Rig. 1423), um melcbe mehrmals 
eine Schnur herumgeſchlungen ift, deren Enden an ben Enden des Tuch— 
wagens ihre Befeitigung baben. Es ift ſonach offenbar, daß bei dem 
Gange der Mafchine die Rolle h fich umdrehen und die beabfichtigte 
langſame Fortrückung des Wagens veranlaflen muß. 

Es wäre nun noch Die Anordnung zu befchreiben, vermöge welcher bie 
Maſchine ſich von ſelbſt angenbliclich abitelt (in Ruheſtänd verſetzt), 
ſobald der Tuchwagen ſeinen Lauf vollendet hat und der aufgeſpannte 
Theil des Tuches von einer Leiſte bis zur andern geſchoren iſt. Da je— 
doch der hierzu dienliche Mechanismus fich mit Hilfe der vorliegenden 
Abbildungen nicht wohl deutlich erflären läßt, ſo mag die bloße Andeu— 
tung jeines VBorbandenfeins genügen. 

Das Defatiren. — Die unter dieſem Namen fehr in Aufnahme 
ekommene Behandlung des Tuches wird in den Kabrifen vorgenommen, 
evor die Mare das letzte Mal auf die Schermafchine kommt. Man 
wickelt e8 alsdaun, recbt ftraff augefpannt, auf eine hohle, an den Enden 
offene, im Mantel mit vielen feinen Löchern verfehene, kupferne Walze, 
und unterwirft es jo in einem Dicht verjchloffenen Dampffaften der Ein— 
wirfung von Waſſerdampf. Hierdurch erlangt das Tuch einen ſchönen 
und Dauerbaften Glanz, jo wie Die Gigenfcbaft fich nicht raub zu tra— 
gen. In England wendet man ftatt dieſes Dämpfens das Verfabren 
an, Das anf einer Walze aufgewidelte Tuch in Waſſer zu kochen. Hirit 
bat bierzu einen verbejjerten Apparat angegeben. Fig. 4425 ift die vor 
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dere Anficht deſſelben, Fig. 1426 ein fenfrechter Querdurchſchnitt durch 
die Mitte und Fig. 1427 eine Endanficht. 





aa bedeutet eine Kufe oder einen 
Trog (von Eifen oder Holz), in mel: 
chen die Trommel b bzur Hälfte ein— 
taucht. Diefe Trommel bat unge: 
führ 4 Ruß Durchmeffer und 6 Ruß 
Länge, fo daß das Tuch ausgebreis 
tet Darauf gerollt werden kann; fie 
ift aus hölzernen Danben zuſam— 
mengefeßt, welche auf die Felgen 
mehrerer gußeiferner Räder aufge: 
bolzt find, und bat eine eijerne 
Achſe. Um das Tuch recht ftraff 
auf die Trommel aufzumideln, legt 
man das Stück beice (Big 1426) 
Ba" auf einen niedrigen Tiſch, leitet es 

* Zeus im Zickzack über und zwifchen den 
zwei Spannwalzen de bin und befeitigt es an der Trommel. Wird nun 
legtere in Umdrehung geſetzt, jo ziebt fie da8 Tuch an ſich und mwindet es 
anf. Man hüllt fodann die bewicelte Trommel in einige Lagen grober 
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Leinwand ein, füllt den Trog mit kaltem Waſſer und öffnet den Hahn 
eines Dampfrobres ff, um Wafferdampf einftrömen zu laffen, durch 
welchen man das Waſſer bis auf Bude 77° C. erbigt, wäbrend die 
Trommel fih langſam (etwa ein Mal in einer Minute) um ihre Achfe 
dreht. Diefe Behandlung wird etwa 8 Stunden lang fortgefegt und wird 
dem Tuche nicht (wie öfters das gewöhnliche Kuchen) nachtbeilig, weil 
der kurze Zeit eingetauchte Theil jogleich wieder durch die falte Luft 
außerbalb des Troges gebt, um erft nach einer Weile wieder in das 
heiße Waſſer einzutreten. 

Fig. 1425 zeigt den Mechanismus zur Bewegung der Trommel. Gine 
bei g in borizontaler Lage angebrachte, von der Betriebsfraft umgedrebte 


® —— ohne Ende greift in das Zahnrad hh ein, deſſen Achſe durch 


KRuppelung ii k k mit der Achſe der Trommel ſo verbunden ift, daß 
die Bewegung durch Ein- oder Ausrücken jeden Augenblid angefangen 
oder eingeftellt werden fanıt. 

Nachdem die Behandlung in beifem Waſſer eine entiprecbende Zeit 
gedauert bat, entleert man den Trog dur Deffnung eines Hahnes am 
Boden deſſelben; füllt kaltes Waffer ein und läßt in diefem die Trom— 
mel noch 24 Stunden geben. Bei diefer Bearbeitung in faltem Waifer 
nimmt der Erfinder öfters den Druck einer Malze 1 zu Hilfe, welche 
mittelft Schrauben m m auf die Trommel niedergepreßt wird. 

Das Prefjen. — 68 tft die letzte — des Tuches, nach wel- 
cher daſſelbe als fertige Ware in den Handel geliefert wird. Man legt 
es in der Breite doppelt zuſammen, faltet es in Zickzack-Lagen von etwa 
1 Elle Länge, febichtet e8 dabei mit fteifen, barten und fein geglätteten 
Pappbogen (fogenannten Preßſpänen, Bd. U. ©. 826), und ſetzt 
mehrere jo vorbereitete Stüde einem anbaltenden, ſehr ſtarken Drude in 
einer Schraubenprefie oder bydrauliichen Preile aus. Zur Erhöhung des 
bierdurch erzeugten Glauzes legt man an verjcbiedenen Stellen des Packes 
beiße Gifenplatten ein. Die —28 Tuche werden nur mäßig warm 
und unter nicht ſehr ſcharfem Drucke gepreßt. 


Wootz, ſ. Stahl. (S. 349). 


3. 


Zaffer (Zaffra, Saflor), ſ. Kobalt, Bd. U. ©. 451. 
Zeichenfchiefer, ſ. Schief er, S. 88. 


Zementation. Man verſteht unter dieſem Namen im Allgemeinen 
die Operation, wobei ein feſter Körper mit einer pulverförmigen Subitanz 
umgeben der Glühhitze ausgejegt wird, um dabei durch den Einfluß jenes 
Nulvers gewiffe Veränderungen zu erleiden. Die Darftellung des Zement- 
ftables, von welcer in dem Artifel Stahl ausführlich gehandelt it, 
liefert ein Beijpiel einer jehr im Großen ausgeführten Zementation. 


Zentrifugaltrockenmafchine, aub Hpydroertraftenr genannt, 
eine für viele Zweige der Technik buchwichtige Erfindung, auf der Zen: 
trifugale (Schwungs) Kraft berubend, die man benußt, um nafje oder 
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ſonſt mit einer Flüſſigkeit durchtränfte Körper zu trocknen. Die bierber 
ebörigen Mafchinen,, welche vorzugsmeife in der Kattundrucerei zum 
Feoduen der Gewebe, jo wie in der Zuderfabrifation zur Reinigung des 
kryſtalliſirten Zuders von dem Syrup angewandt werden, beitehen in 
einer borigontalen Trommel, deren Außenwand aus Drabtgewebe oder 
fiebartig durchbrochenem Blech beftebt, und die mit ungebeurer Ges 
jchwindigfeit gedrebt wird, wobei die flüfigen Theile beransgejchleudert 
- werden. Indem wir die fiir die Zucerfabrifation beitimmte Zentrifugal- 
majchine dem Artifel Zucker vorbebalten, werden wir bier die Beſchrei— 
bung eines zum, Trocknen von Geweben dienenden Hyodroertrakteurs 
geben. M. f. Fig. 1428. In der äußeren, zum Auffangen des ausges 
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fchleuderten Waſſers dienenden Hülle a a dreht ſich mit großer Ge— 
jchwindigfett (1000 bis 1500 Umläufe in der Minute) der genau zylin- 
driiche Bebälter b b, deſſen Außenwand durchlöchert iſt; er bat zum 
Ginbringen der zu trodnenden Zeuge eine weite obere Oeffnung. Um 
für manche Zwede, 3.8. beim Trocknen von Garten, Dampf oder heiße 
Luft in Anwendung bringen zu können, verfiebt man wobl den ganzen 
Apparat mit einem dicht anfchließenden Dedel ce, der in der Mitte mit 
dem Dampf» oder Luftrobr d verjeben ift. Die Bewegung wird von 
den MNiemenfcbeiben k k mittelft der Triebwelle f auf die koniſchen Rä— 
der g uud h übertragen. Am böchiten Punkte des inneren Kegels bes 
Keſſels oder Zylinders befindet fih der Zapfen i, der mittelft Schraube 
und Mutter befeftigt ift. Das koniſche Rad h länft loſe a einer 
am Geſtelle befeftigten vertifalen Welle, an deren oberem Ende fich 
die Pfanne e für den Zapfen befindet. Der Muff, welcher die Fortfegung 
der Nabe von h bildet, iſt ziemlich an feinem Ende mit Anfägen on 
verjeben, in deren Schlitze die am Keſſel befeitigten Bolzen m m ein— 
greifen, um dadurch bei ihrer Umdrebung den Keſſel mitzunehmen. Durch 
dieſe Anordnung wird bezweckt, das Gleichgewicht des Keſſels zu bes 

fördern, nnd eine rubige Drebung zu fichern. 

Bei rajcber Drebung der Mafchine werden die Zeuge beinabe vollſtän— 
dig getrodnet, jo dag oft ein fernered Trocknen entbebrt werden kann. 
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Zibeth. Dieſe eigenthümliche, früher in der Medizin zur Anwendung 
ekommene, jegt vornehmlich zu Parfümerien dienende Subſtanz wird von 
er Zibetbfabe, vom Genus Viverra, nämlich der V. zibetha gewonnen, 
welche in Afrifa heimiſch ift, früher aber auch bäufig in Europa, beſon— 
ders von den Apothefern, zum Behuf der Zibethgewinnung gebalten 
wurde. Sowohl die männlichen, wie die weiblichen Thiere baben einen 
fleinen Beutel in der Gegend zwifchen dem After und den Oenitalien, 
in welchen ſich das Zibeth ſammelt. Iſt das Säckchen ganz angerüllt, 
ſo drückt das Thier einen Theil aus einer vorhandenen kleinen Oeffnung 
heraus, der dabei eine wurmförmige Geſtalt annimmt. Es wird in die— 
fen Zuſtande geſammelt und in den Handel gebracht. Eine andere Art 
ed zu gewinnen, beitcht darin, es mit einem Fleinen Löffel aus dem Säck— 
ben zu nehmen. In manchen Gegenden, fo namentlich in Aboflinien, 
ziebt man die Zibetbfagen abfichtlich zum Zwed der Zibetbgewinmung. 

Manche ftreichen wohl eine Feine Menge Butter in das Säckchen hinein, 
en mit dem riechenden flüchtigen Dele fättigt und die Ausbeute 
vermehrt. 

Das Zibetb erſcheint in Geftalt einer beilgelben, mit dem Alter braun 
werdenden Subitanz von der Konſiſtenz weicher Butter und einem ſehr 
ftarfen, aromatijchen Geruch, der Achnlichkeit mit dem des Moſchus und 
des Anıbra bat. 


Ziegel, |. Töpferei. 


Zimmt. Die innere Ninde von Laurus cinnamomum. einem febr hüb- 

(den, auf Java, Sumatra, Geylon und den übrigen Molucken wachſen— 
en, eine Höhe von 18 bis 20 Ruß erreichbenden Baume. Verſuche, den 

Baum nach den Antillen, befonder3 Guadeloupe und Martinique zu vers 
pflanzen, haben wenig günſtige Nefultate gegeben. 

Man nimmt die Ninde von den etwa 3 Jahre alten Zweigen zwei 
Mal im Jahr, aber erit wenn der Baum ein gewilfes Alter erreicht bat. 
Nachdem Die dreijährigen Zweige abgenommen find, entferut man zuerit 
die Gpidermis mit einem zweifchneidigen Meſſer, macht foßamı einen 
langen Längendurchſchnitt durch die Rinde und ſchält fie forgfältig im 
einem Stüdfe ab. Man legt fie bierauf zum Trocknen an die Sonne, 
wobei jie fich zu der befaunten röbrenfürmigen Geſtalt zufammenroflt. 
Sie wird endlich in Bündel von 20 bis 30 Pfund zujammengebunden 
und fo in den Kandel gebracht. 

Guter Zimmt iſt faft jo dünn wie Papier, befißt einen äußerſt anges 
nehm arematiichen Gejchmad, ohne auf der Zunge zu brennen, und läßt 
im Munde einen ſüßlichen Nachgeſchmack zurüf. Aus den fleineren 
Druchjtücen, Die nicht gut in den Handel zu bringen find, wird auf 
Geylon durch Deitillation mit Maffer das Zimmtöl gewonnen. 

Dem Zimmt nabe verwandt tft die Zimmt-Caſſia, der gewöhnliche Kan— 
nebl, welcher von Laurus cassia, einem ganz Ääbnlichen Baume derjelben 
Gegenden gewonnen wird. Die Ninde unterfcheidet fich von der vorher: 
— durch viel größere Dicke und viel weniger ſtarken Geruch. In 

er Farbe ſind beide einander gleich. 


Zink. Dieſes in mehrfacher Beziehung ſehr eigenthümliche und aus— 
gezeichnete Metall iſt auf unſerm Planeten in nicht unbedeutender Menge 
verbreitet; wird aber, feiner leichten Orydirbarkeit wegen, nie im metal— 
liſchen, ſondern ftets im orpdirten oder geſchwefelten Zujtande angetroffen. 

Tie Haupterze deifelben find folgende: 

1. Galmeiz it Fohlenfanres Zinkorpd. Im reinen Zuſtande weiß, 
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ewöhnlich durch Verunreinigung von ſchmutzig grauer oder bräunlicher 
— Halbdurchſichtig oder undurchſichtig, von unvollkommen muſchli— 
gem Bruch. Härte zwiſchen der des Flüßſpaths und des Feldſpaths 
Spezifiſches Gewicht = 4,5. Selten kryſtalliſirt, gewöhnlich in nieren— 
förmigen, traubigen, ftalaftitifchen oder löchrigen Maſſen. Löſt ſich in 
Säuren unter Entwicklung von Koblenfäure auf, Meinere, weiße Stücke 
vor dem Löthrohr erbigt, nehmen eine gelbe Farbe an, die beim Grfal- 
ten wieder verſchwindet. Gr enthält im reinen Zuftande 65 Prozent 
Zinforpd, im Zuftande feines gewöhnlichen verunreinigten Vorkommens 
natürlich weniger. Sp 3. ®. fand Thürnagel in dem Galmei von 
Michowitz in Schlefien nur 27,3 Prozent Zinkoryd. 

Der Galmei kommt vorzugsweife auf Gängen oder in Neftern und 
liegenden Stöden im ——— ſelten im Urgebirge vor. Fund— 
orte find Tarnowitz in Schleſien, Raibel und Bleiberg in Kärntben, 
Altenberg zwiſchen Aachen und Yittich, Iſerlohn und Brilon; Limburg 
und Pbilippeville in Belgien; Gherbourg, Cheſſy und andere Orte in 
Rranfreich; Alſton-moor in Sumberland, Gaftleton und Matlock in Derby: 
jbire, Holywell in Flintſhire, Mendip- Hills in Soumerfetibire; das 
Altaigebirge in Rußland u. a. O. ; 

2. Zinfglaserz. — Wird oft mit dem VBorbergebenden verwechfelt, 
mit welchem es auch ſehr häufig zufammen vorkommt, und daber auch 
Galmei genannt. Es ift kiefelfaures Zinkoryd, unterſcheidet ſich alfo von 
dem WBorbergebenden dadurch, daß es mit Säuren feine Kohlenſäure 
entwickelt, jondern ficb darin unter Rücklaſſung von gallertartiger Kieſel— 
erde auflöſt. Spezifijches Gewicht = 3,4. Die übrigen Gigenfchaiten, 
mit Ausnabme des DVerbaltens vor dem Lötbrobr, wie beim Galmei. 
Auch die Aundorte fommen mit denen des Galmei überein, da, wie ge- 
jagt, beide ſehr gewöhnlich in Geſellſchaft mit einander auftreten. 

3. Notbzinferz, eine mechanische Verbindung von Zink und Eifenz 
orpd, in bedeutender Menge in New-Jerſey vorfommend und dort auch 
zur Zinkgewinnung dienend. 

4. Zintblende. At Schwefelzink. Gewöhnlich von brauner oder 
ſchwarzer, feltener von rotber, gelber oder grüner Rarbe. Durchſcheinend 
oder (die ſchwarze) undurchſichtig. Demaniglänzend. Von ſpäthigem 
Gefüge; ſeltener faſerig. Härte gleich der des Flußſpathes; ſpezifiſches 
Gewicht = 4. Gewöhnlich derb, aber häufig auch eingeſprengt. Mit— 
unter in nierenförmigen oder ſtalgktitiſchen Geſtalten. Sie enthält öfters 
eine Beimengung von Scwefelfadmium. Vor dem Löthbrobr erhigt 
defrepitirt fie ſtark, erleidet aber erſt Durch anbaltendes Glüben unter 
theilweiſer Verflüchtigung des Schwefels eine Orydation. 

Sie iſt ſehr verbreitet und fommt befonders auf Gängen und Lagern 
im Urs und Vebergangsgebirge vor. Es dürfte fchwerlich ein — — 
des Gebirge anzutreffen ſein, in welchem nicht auch Zinkblende in —* 
oder weniger beträchtlicher Menge vorkäme, daher wir uns der Aufzäh— 
lung beſonderer Fundorte um ſo eher überheben können, als ſie zur Zeit 
nur in ſehr untergeordnetem Maße zur Zinkgewinnung dient. 

Gewinnung des Zinkes. — Die Theorie der Zinkgewinnung 
aus dem Galmei und Zinkglaserz berubt auf ſehr einfachen Gründen. 
Die durch Nöftung von der Koblenfäure befreiten und mürbe gebrannten 
Erze werden pulverifirt und, mit Koblenpulver beſchickt, in feuerfeſten 
Gefäßen einer ftarfen Glühhitze ausgeſetzt. Das durch die Kohle redu— 
zirte Zinf nimmt Gasgeſtalt an, entmweicht als folches nebit dem gebil- 
deten Koblenorpdgaje uud wird bei feinem Durchgange durch einen küh— 
lern Theil des Apparates zu flüffigem Zinf verdichtet. Die fogleich zu 
bejchreibenden verjcbiedenen zur Zinfgewinmmg dienenden Oefen weichen 
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nur in der Geſtalt und Anwendung von einander ab. Der chemifche 
Vorgang ift bei allen ein und derfelbe. Man unterjcheidet als Haupt: 
arten den englifchen, dem Tütticher und den ſchleſiſchen Zinfofen. 
Engliſcher Zinkofen. — Fig. 1429 ftellt einen vertikalen Durchſchnitt, 
Big. 1430 die Hälfte eines horizontalen Durcfchnittes dar. Die Ein- 
richtung deſſelben ſteht der 
eines Glasofens ziemlich na- 
he. Der eigentliche Ofen aa 
tit Freisförmig (mitunter auch 
vierecfig) und mit einer nie 
drigen gewölbten Kuppel 
überdeckt, welche die zum Ab⸗ 
zuge der Flamme und jun 
Beſetzen der Häfen nötbigen 
Oeffnungen bb entbält. Der 
Rost, auf welchem mit Stein: 
foblen gefeuert wird, gebt in 
der Mitte durch dem ganzen 
Ofen hindurch und liegt ein 
wenig niedriger als die brige 
Sohle des Ofens, auf wel 
cber die Häfen fteben. e die 
Heiztbür. Gin bober pyra⸗ 
midaler Mantel d d umgibt 
den Dfen und dient zur 
Verftärfung des Zuges und 
zur Ableitung des Rauches. 
Einem jeden Hafen und der 
a Oeffnung des 
Ofens entipricht eine Durch⸗ 
brebung e des Mantels, 
Die aus fenerfeitem Toben 
angefertigten Häfen von der 
aus der Figur  erfichtlichen 
Seitalt, baben im Boden 
eine Oeffnung, im welcher 
ein furzes, näch unten fich 
ein wenig verjüngendes Rohr 
von Gijenblech befeftigt iſt 
Die Häfen werden über 
Oeffnungen in der Herd» 
foble fo geitellt, daß dieſe Blechrohre bindurc reichen. Sell num ein 
Dfen mit neuen Häfen bejegt werden, wie dies durchjchnittlich drei Mal 
im Jahre erforderlich iſt, ſo wärmt man ſie in einem eigenen Temper⸗ 
oren langſam an und bringt ſie, wenn ſie zur Rothglühhitze gekommen 
find, durch ein in der Ofenwand vorhandenes Aufbrecheloch in den eben- 
falls ſchon gebeizten Ofen, vermanert das Anfbrecbeloch und beſetzt die 
Häfen mit der Beſchickung von Galmei und Koble. Die untere Oeffnung 
wird Dabei durch einen von oben eingeſteckten Holzpfropfen geſchloſſen, 
der das darauf geſchüttete Erz am Hindurchfallen bindert, fich aber bald 
verfoblt und den Zintdämpfen freien Abzug geitattet. Nachden der ges 
röſtete und gröblich pulverifirte Galmei hebit / gröblich zerfleinerter 
Holzkohle oder Kofes eingefüllt ift, verjchließt man den oberen Hals des 
Hafens durch Auflegen einer mit naſſem Lehm  beitrichenen Thonplatte, 
und verſtärkt nun allmaͤlig das Feuer. Sobald man merkt, daß bie De— 
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ftillation beginmt, febtebt man von unten lange eiferne Blechröhren auf 
die aus den Häfen berabreichenden, verftreicht die Fugen mit Lehm, und 
ftellt unter jede ein mit Waffer gefülltes Gefäß i. Die Zinkdämpfe ver- 
Dichten ſich an den kühleren Wänden des Rohres zu flüffigem Zinf, und 
dieſes tropft in das untergeftellte Gefäß herab. Da fich indeſſen ſehr 
häufig die Röhren mit erftarrtem Zinf verfegen, fo ift es nöthig, fie von 
Zeit zu Zeit durch Ginbringen eines glübenden Eifens zu räumen. 

Hit eine Deftillation beendigt, jo entfernt man das Blechrobr, nimmt 
die Dedel von den Häfen, und ftößt den Rückſtand von Koble und den 
erdigen Beimengungen des Galmeis durch die untere Oeffnung beraus, 
woranf die Häfen fofort neu bejegt werden. Es werden gewöhnlich in 
14 Tagen 5 Deftillationen vorgenommen, und bei jeder aus 6 bis 10 
Tonnen Galmei, mit Verbrauch von 22 bis 24 Tommen Steinfoblen 
zum Heizen, 2 Tonnen Zinf erbalten. 

Der Galmei von Flintjbire und Mendipsbills, welcher in den Zinkhütten 
von Briftel und Birmingham verarbeitet wird, liefert 33 bis 40 Prozent 
Zink. Der von Alſton-Moor, deſſen fich die ‚Hütten in Sheffield bedie- 
nen, iſt nicht fo reich, und Fiefert nur etwa 25 Prozent. Die Koblen 
koſten bier 5Sh. 8 d. die Tome, der Galmei 5 Lite, jo daß die Tonne 
Zinf auf 32% Ltr. 14 Sh. zu fteben kommt. Durch die" bedeutende Ginfubr 
von Zink aus Dentichland und Belgien ift der Preis dieſes Metalles jo 
gejunfen, daß mebrere Kitten zu arbeiten aufgehört haben. 

Der Lütticher Zinkofen, Fig. 1431 umd 1432, ift zu Gorfali, Angleur, 
Engis und anderen belgiſchen Zinkwerken, zu Moresnet am Altenberg, 
Acenrain in Tyrol, Davos m Granbündten, Mitbibeim am der Ruhr, 
Iſerlohn und (mit Gasfeurnng) zu Linz am Rhein in Gebrauch. Es 
werden gewöhnlich 4 Oefen, zwei und zwei mit der Nücwand an eine 
ander liegend, angebracht, deren Nauchröbren in- einen gemeinfchaftlichen 
Schornſtein einmünden. In dem Zeichnungen find zwei rechtwinklig gegen 
einander liegende Anfichten dargeitellt, deren jede einen Dfen im Durch— 
jchnitt und einen im Aufriß zeigt. Gin jeber der vier Defen enthält 46 
Ichräg liegende an dem böber liegenden Ende geichloffene Röhren oder 
Metorten a b,e d von fenerfeitem Thon, in 7 MNeiben zu je 6 und einer 
oberen Neibe zu 4 Stüd, welche gemeinjcbaftlich durch die Darunter lie— 
gende Feuerung bis zur anfangenden Weißglübbige gebeize werden. Um 
die Rlamme gleicbmärig zu vertbeilen, ift der Fenerraum mit einem Ge— 
wölbe überjpannt, Durch welches die Rlamme mittelit vieler Füchſe zu 
den Nöbren gelangt. Die Netorten ruben mit dem binteren Ende auf 
vorjpringenden gemauerten Tragbänken, mit dem vorderen Enden auf 
Eiſenſchienen, welche in der offenen Vorderfeite des Dfens liegen. Nach 
A Ginbringen der Nöbren werden die Zwijchenräume mit Lehm ver: 
tricben. 

Das Zinferz von Altenberg bei Machen fommt in zwei Sorten, Weiß— 
erz und Motberz vor, welche beide aus Foblenfaurem und kieſelſaurem 
Zinkoryd nebit Eifenoryd, jedoch im verfcbiedenem Mengenverhältniß bes 
jteben, nämlich: 


Weißerz. Rotherz. 


DIESE 1: 4 a0 ae 58,3 42,0 
Kiefelerde und Thon . . : . 14,0 20,0 
Maffer und Koblenfäure. . . 22,7 20,0 
Gilenstsd ; : 4 as a5 0 180 

100,0 100,0 


Die in Defen geröfteten Erze werden in Mühlen mit vertifalen Stei- 
nen fein gemablen, geliebt und mit der Hälfte ihres Gewichts trockner 


666 Zinf. 


= 
En 
w 
® 










Hi 






AL 





gepulverter Steinkohle innig gemengt, mit Waſſer wenig angefeuchtet 
und mittelſt halbzylindriſcher eiſerner Schaufeln in die Röhren gebracht. 
Die Beſchickung eines Ofens beträgt 750 Kilogr, alſo auf jede der 46 
Nöbren 17 bis 18 8°. Es werden täglich 2 Dejtillationen gemacht, aljo 
1000 8°. Erz verarbeitet. 

Nachdem die (1,1 Meter langen, 0,15 Meter im lichten Durchmeſſer 
baltenden) Röhren von den Rückſtänden der vorbergebenden Deitillation 
gereinigt und fogleich mit friſcher Beſchickung gefüllt worden, wird an 
eine koniſche eiferne Vorlage, Fig. 1433, geſteckt und mit Lehm ver: 

niert. 

ä Sobald die Neduftion und Deftillatien 

1433 1434 des Zinfs begimmt, welches ſich dadurch zu 

erfennen gibt, daß die aus der Vorlage 

brennende bläuliche Alamme von Koblenz 
oxydgas mehr Teuchtend wird und einen weißen Rauch entwickelt, fteckt 
man zum Eduß des übergebenden Zinfes gegen Verbrennung kleine 
blecberne koniſche Möhren, Fig. 1434, welche nur eine Kleine Oeffnung 
zum Gntweichen der Safe enthalten, auf die Vorlagen. Das in diefen 
legteren ſich in flüſſigem Zuftande ſammelnde Zinf wird alle zwei Stun— 
den mit einem eijernen Kräßer berans und in eine darunter gehaltene 
eijerne Kelle gezogen. In den, während des Ausjchöpfens natürlich ab: 
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enemmenen Blechröhrchen ſammelt fich ein Gemeng von metallifchem 
int und Zinkoxyd, welches bei einer nächiten Beſchickung mit zugenom— 
men wird. Nach 10 bis 11 Stunden ift die Deitillation ir Ende, wors 
auf man die Röhren entleert und fie fogleich wieder beſchickt. Etwa ger 
fprungene Röhren werden in biefer Zeit durch neue (in einem befonderen 
Temperofen vorber angewärmte) erſetzt. 

Die Ausbente aus 1000 Ke. Erzen beträgt durchfehnittlich 300 K°. Zink, 
fo daß mitbin ein  vierfacher Ofen bei vollem Gange in 24 Stunden 
1200 8°. Zink zu liefern im Stande it. 

Schleſiſcher Zinfofen. Iſt in Oberfchlefien zu — ——— Königs⸗ 
hütte, Davidshütte, Wilhelmshütte, Antoniabütte, Mariawunſchhütte, 
Panlshütte, ferner in Polen, Stolberg bei Aachen (Münſterbuſch, Stein— 
förteben, Birfengang), Berge Borbek in Weitpbalen, Valentin Gocq bei 
Jemappe in Belgien u. a. in Gebrauch, Bei ihm wird die Neduftion 
der Zinferze in tbönernen, muffelförmig geftalteten Deftillationsgefäßgen 
vorgenommen, welche an zwei Seiten auf der flachen Soble eines nie- 
drigen, vierefigen, flach überwölbten Ofens fteben, in deifen Mitte die 
Feüerüng tft. Fig. 1435 und 1436 zeigen die Ginrichtung eines ſchleſi— 
ſchen Zinkofens nach der neneren bewährten Ginrichtung mit Ofengas- 
heizung, beide im vertifalen Durchſchnitt; in ig. 1437 iſt der umtere 
Naum des Generators im berizentalen Durchſchnitt dargeftellt. 

Der länglich vieredtige Ofen enthält an jeder Längenjeite 10 Muffeln 
a, von der aus den Zeichnungen binlänglich erlichtlicben Form, einer 
Länge von 4, und einer Höhe von 1Y Ruß. Der Ofenraum it an den 
Seiten b und d durch maflive Mauern begrenzt, während die Seiten c 
und g durch eine Neibe von 5 Heinen Gewölben gebildet werden, durch 
welche die Muffeln je zwei neben einander im den Ofen eingefeßt wer- 
den; der Raum zwifchen der Mündung der Muffeln und den Kleinen 
Gewölben wird, wie bei ce zu feben iſt, vermauert. Zum Abzuge der 
Rlamme dienen außer mebreren Löchern in der Kappe des Ofens noch 
die -Oeffuungen fh in den fleinen Gewölben. Jede Muffel ift durch 
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eine genau in ihre Mündung paſſende Thon— 
1487 | Hatte mit zwei Oeffnungen verſchloſſen. Die 

ZA tere Oeffnung bderfelben ift zum Ausziehen 
I TA 008 Nüditandes von der Deitillation beftimmt 
7A nd wird während der Arbeit durch eine kleine 

zu einpaffende Platte zugemacht; in die obere da— 

ee : gegen wird der Hals der Vorlage eingeſetzt. 
Diefe Vorlagen i enthalten an der Stirn eine 

| »— ——Oeffnung, dur welche mittelit einer langen 
EEE BA Ncbmalen Schaufel die Muffel befegt werden 

u kann, ohne daß es nöthig it, die Vorlugen 
nach jeder Operation abzunehmen, die aber während der Deſtillation 
natürlich verfebloffen wird. Zur Anfammlung des Zinfes find die am 
Boden fo wie auch oben mit eifernen Platten ausgelegten Tropflöcher k 
beſtimmt. Daß die Defen durch vielfache DVeranferungen zuſammenge— 
halten werden müſſen, ift leicht begreiflicb. Um während der Arbeit die 
Norlagen vor zu ftarfer Abkühlung zu ſchützen, verjchliegt man jedes 
Muffelgewölbe mit einer eifernen Thür. 

Die Feuerung beitebt nach der älteren Ginrichtung in einem in der 
Mitte des Dfens vertieft. liegenden länglich vierecfigen Roft, anf welchem 
mit Steinfoble gefeuert wird. Statt derjelben ift von dem Ober-Hütten— 
Inſpektor Mengel zuerit auf der Lidognyabütte mit großem Grfolg das 
Prinzip der Ofengasheizung angewandt, indem er mit Beſeitigung des 
Roſtes den Feuerungsraum bedeutend vertiefte, fo daß er einen much 
unten ſich erweiternden länglich vieredigen Schacht bildete, unmittelbar 
über der unteren Soble mit ſechs Regiſter-Oeffnungen n n verfeben, 
welche den Zutritt der Luft zu der Steinfoble vermitteln und auch zum 
Auszieben der Aſche oder Schlade dienen. o find Die in den Mänden 
des Generators angelegten und in der oberen Negion deffelben ausmün— 
denden neun Kanäle, durch welche Die zur Verbrennung des Gaſes 
nöthige Luft, durch das heiße Mauerwerf etwas erwärmt, einjtrömt. 
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p p das Schürloch zum. Aufgeben der Steinfoble. Die Höhe des 
ganzen im Innern mit feuerfeitem Quarzſchiefer ansgefütterten Genera— 
tors bis zur Sohle des Dfens beträgt 8 Ruß, von welchen etwa 5 bis 
6 Fuß mit Steinfoble gefüllt werden; doch hängt die zweckmäßige Höhe 
der Koblenfcbicbt im ©enerator von dem Grade ihrer Verbrennlichkeit 
und ihrem Format ab. Schwer verbrennliche Roblen, ebenfo fleine oder mit 
vielen Staubfoblen gemengte bedürfen eines ftärferen Luftzuges als 
jolche von entgegengeſetzter Beicbaffenbeit, umd dürfen daber nicht jo 
hoch aufgeſchichtet werden als die leßteren. Die durch Gasfenerung ers 
zielten Vortheile beiteben in einem um 20 bis 25 Proz. geringeren Ber- 
brauch an Brenmmaterial, ferner in der Vermeidung der dem Berbren- 
nen stark umterworfenen Roſtſtäbe, fo wie in der viel längeren Dauer der 
Muffeln, weil jie feinem jo häufigen Temperaturwechſel unterworfen find, 
wie bei Roſtfeuerung. 

Ob der Lütticher oder der ſchleſiſche Zinfofen vorzuzieben, tft wicht mit 
Beſtimmtheit zu enticheiden. Während der erftere eine geringere Konz 
fumtion an Brennmaterial bedingt, bietet der letztere den Vortheil weit 
längerer Dauer der Deitillationsgefäße. 

Vergleichende Verſuche zu Stolberg und Altenberg ergaben an Koften 
auf 1000 KR”. verarbeiteter Erze: 

Stolberg Altenberg 


Kür Muffeln oder Nöbren . . 0,941 Fre. 8,913 Fre. 
Reuerfeite Steine, Eiſen e. . . 2,140 „ 6,513 „ 
Gteinfoblen . . . 2 20.2 ..22,887 „ 18477 „ 
Arbeitslohn . . » » 2 2...13020 „ 14,226 „ 


38,988 Tre. 48,129 Rıe. 
wonach fich der Borzug auf Seiten des Schleſiſchen Ofens ftellt. 


Die Zinfgewinnung aus Blende macht, der großen Langfamfeit wer 
gen, mit welcher fich diejelbe röftet, fo große Koften, daß fie zur Zeit 
nur unter befonders günftigen Umftänden fich lohnt. Zu Kloſter und 
Ballolina im Kanton Graubündten bedient man fich hierzu eines Ver: 
—— wobei die Blende zwei Mal in Vermengung mit Kalk geröſtet 
wird. 

Das nach der einen oder andern Methode gewonnene Zink muß ſchließ— 
lich noch zufammengejchmolzen werden. Es gejchiebt dies in mit Lehm 
ausgeftricbenen einen eifernen, unten balbfugelförmig zugerundeten Keſſeln, 
welche in einem Ofen dergeſtalt eingemanert find, daß ſich der Keſſel 
nicht über, fondern neben dem Non befindet, damit, wenn etwa der 
Keſſel durchichmilzt, was in Kolge der Ginwirfung des gejchmolzenen 
Zinfes ziemlich bald geichiebt, das ausfließende Zinfnicht in das Feuer, 
fondern durch eine Rinne in eine dazu bejtinnmte Grube abfließt. 

Gin Theil des Zinfes wird auf dem Werfe jelbit zu Blech ausge: 
walzt, ein anderer in Gejtalt von etwa 1 Zul dien Platten in den 
Handel gebracht. 

68 ift bei den verfchiebenen Arten der Zinfgewinnung ‚noch das auf 
der Oderbütte am Unterbarz gebräuchliche Verfahren zu erwäbnen, durch 
welches bei dem Verſchmelzen zinfifcher Weis, Silber und Kupfererze 
eine kleine Menge Zink ald Nebenproduft gewonnen wird. Der Ofen, 
Schachtofen, nämlich entbält an der Bruft den fogenannten Zinkſtuhl, 
eine jchräg geneigte Schiefer Platte, welche in der Breite der ganzen 
Vorwand, der Form gegenüber, 8 bis 12 Zoll weit in den Ofen hinein— 
reicht, und in folcer 7% —— iſt, daß der Wind aus der Form 
größtentbeild unter ibr weggebt. Man füllt den Raum zundchft über 
dem Zinfftuhl mit Koblenlöfche, in welcher fich die, durch das Gebläfe 


670 Zinf. 


dagegen getriebenen Zinkdämpfe verdichten und zu flüfigem Zink ſam— 
meln. Durch einen Heinen, von der tieferen Worderjeite des Zinkitubles 
ausgebenden Kanal wird dann von Zeit zu Zeit das Zinf abgeftochen. 
Bei weiten der größere Theil der Zinkdämpfe verbrennt im Ofen, und 
bildet an den fübleren Theilen des Ofenſchachtes, alfo befunders in der 
Dr der Gichtöffnung, eine Auskleidung von unreinem Zinforyd, Ofen- 
bruch. 

Soll das Zinf auf dem Werfe zu Blech ausgewalzt werden, jo ſchmelzt 
man ed nochmals ein und gießt es in Sand zu dünnen Platten von 15 
Zoll Länge und 9 Zul Breite; erbigt diefelben in einem eigenen An— 
wärmofen bis zu dem PBunft, wo etwas Waſſer auf die Platte gebracht, 
. unter Zifchen ziemlich ſchnell verdampft, und läßt fie in diefem Zuſtande 
durch das MWalzwerf geben, deiten Walzen bei fortgebender Arbeit jich 
bald binreichbend erbigen, um das Blech nicht zu ſchnell abzufühlen. Da 
das Zinf bei gewöhnlicher Temperatur zu wenig geſchmeidig ift, jo kann 
es nur in erbigtem Zuftande, am beiten bei 120 bis 150° C,, in welchem 
es fait die Meichbeit des Bleies annimmt, mit Erfolg dem Walzwerf 
übergeben, oder ſonſt bearbeitet werden. 

Das Zinf befist eine beil bläulich graue Farbe, und ausgezeichnet 
blättrigen Bruch. Spezififches Gewicht des gegoifenen 6,86, des gewah- 
ten 7,20. Es fteht jo ziemlich auf der Grenze zwifcben den fpröden und 
geichmeidigen Metallen. Gine gegeffene Zinfplatte läßt ſich hohl liegend 
durch kräftige Hammerſchläge zerfchlagen, aber es iſt unmöglich, Zink im 
Mörſer zu pulverifiren. Auf 120 bis 150° erbigt it es, wie ſchon er— 
wähnt, geſchmeidig. 

Der Schmelzpunft Liegt nach Daniells Beitimmung bei 411°. Die 
Oberfläche des geichmolzenen Zinfes bededt ich mit pulverförmigem 
Zinforyd. Zur anfangenden Weißglühhitze gebracht, fucht das Zinf und 
fann bdeftiffirt und Dadurch gereinigt werden. In einem offenen Tiegel 
bis zum Siedpunft erbitt, bremmt es mit befl Teuchtender bläulich weiter 
Rlamme, wobei das gebildete Oryd in außerordentlich zarten, fadigen 
Flocken von ſpinuwebartigem Anſehen die Wände des Tiegels befleidet, 
zum Theil auch in der Luft des Arbeitslofales umberfliegte. Das auf 
dieſem Wege gebildete Oxyd erbielt ebedem den Namen Lana philosophica 
oder nihilum album, Es ift im beigen Zuitande gelb, wird aber beim 
Grfalten weiß. 

Das Zink ift unter den gewöhnlichen Metallen das am meiſten eleftro- 
pofitive, mitbin das am leichteiten orydirbare. Es überziebt ſich daber, 
blanf der Luft dargeboten, nach längerer Zeit mit einem feinen grauen Ueber: 
zuge. Hat aber dieſer eine gewiffe Stärfe erlangt, jo ſchützt er das darunter— 
liegende Zinf vor der ferneren Orydation, fo daß aus diefem Grunde 
Bedachungen und anderweitige Gegenſtände von Zinfblech den atmoſphä— 
rischen Gimwirfungen febr gut, jelbit beifer als Blei widerfteben. Durch 
Sänuren, jelbit die allerverdiinnteiten, jo wie durcb andere forrodirende 
Flüſſigkeiten wird das Zink ſehr bald zerjtört, und kann daber zu feinen 
anderen Berwendungen gebraucht werden, ald bei welchen es nur mit 
ber Luft oder mit reinem Waſſer in Berührung kommt. 

Zink löſt fich in den meilten Säuren unter Entwicklung von Waſſer— 
ftoffgas, am ſchnellſten in Schwefel: und in Salsfänre auf. 

Das gewöhnliche Zink ift nie rein, ſondern blei-, kadmium- und häufig, 
obwohl meiitens in geringem Grade, eifenbaltig. Der beim Auflöfen des 
Zinfes in verdünnter Schwefelſäure ſich ausscheidende ſchwarze pulver- 
fürmige Rückſtand beſteht in fein zertbeiltem Wei, oft auch etwas Kad— 
mim. Es kann durch Deitillation ziemlich, keineswegs vollitindig, ge— 
reinigt werden. Um chemiſch reines Zinf zu erbalten, ift fein anderer 
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Meg, als ans reinem Zinkvitriol durch kohlenſaures Natron reines 
foblenfanres Zinforyd zu bereiten, und aus dieſem durch Deitillation 
mit Koble das Zinf zu gewinnen. Da das Zinf vorzugsweife als Blech 
verarbeitet wird, bierbei aber häufig gebogen und gefalzt werden muß, 
fo fommt der Grad der Brüchigfeit deifelben als ein ſehr wejentlicher 
Umstand um fo mehr in Betracht, als fich ſehr große Unterſchiede in 
dieſer Hinficht zeigen. Sehr intereffante und ausführliche Unterfuchungen 
über die Beimifcbungen, welche Ginfluß auf die Reitigfeit des Zinfes 
baben, find von Karjten angeitellt, und in deffen Archiv Bd. 16, 
©. 597 (daran im Polstechnifchen Zentralblatt Nr. 53 und 54, 
1842) mitgetbeilt. Es ergibt fib aus diefen Unterfuchungen zuvörderſt 
das gegen die früber verbreitete Anficht ftreitende Nefultat, daß das 
metalliſche Zink nie die geringite Menge von Koblenftoff entbält. Es 
wurden ferner in dem. oberfcblefifchen Zink feine Spuren von Schwefel, 
Arfenif, Zinn, Wismuth, Antimon, Kupfer oder Eilber gefunden. Da— 
gegen enthält es fait jederzeit Gifen, Kadminum und Blei. Es find in 
jener Abhandlung die Nefultate der Analyſen von 32 verfibiedenen Zinf- 
forten aufgeführt, welche zwar für die Beurtheilung des Ginfluffes der 
genannten 3 Metalle auf die Beſchaffenheit des Zinfes von großer Wich- 
tigkeit, für die Beurtheilung der Produfte der verfebiedenen Zinkhütten 
aber aus dem Grunde von geringem Wertb find, weil auch aus einer 
und derfelben Hütte nicht immer Zink von gleicher Beſchaffenheit erfolgt, 
eine Erſcheinung, welche ficb zum Theil aus der verfebiedenen Neinbeit 
der Erze, zum Theil aus fleinen Abweichungen in der Behandlung er- 
Härte. Es mird fiir unſern Zweck binreichen, eine gedrängte Ueberſicht 
der in verfebiedenen Zinfforten gefundenen Verunreinigungen zu geben: 

Merk: oder Tropfzinf. 3 Sorten, alle anf der Lidognyabhütte, 
aber aus verfebiedenen Erzen erbalten, gaben als aritbmetifches Mittel 
0,616 Prozent lei, 0,040 Eiſen und 0,738 Kadmium. 

Rohzinkz durch Umfchmelzen des Werkzinkes in eifernen Keſſeln 
erbalten, 13 Sorten von der Lidognyabütte, der Friederika-, Amalia-, 
Nlerander-, Eilefia-, Helena-, Leopoldinen- und anderen Hütten gaben 
im Mittel 1,595 Wei, 0,154 Gifen und 0,798 Kadminm. Der größte 
Bleigehalt betrug 2,36, der niedrigite 0,24; der größte Gifengebalt 0,86, 
der niedrigfte O5 der größte Kadminmgebalt 1,21, der niedrigite 0,11 
Prozent. 

Naffinirtes Zink, durch abermaliges Umfchmelzen des Nobzinfes 
in einem Rlammtofen erbalten. 5 Sorten, zum Theil auf dem Hütten— 
wert Kupferbammer bei Neuftadt- Eberswalde, zum Theil zu Meffing- 
werf bei Hegermühle bereitet, gaben im Mittel 1,59 Prozent Blei, eine 
Spur Gifen, 0,05 Kadmitm. 

Zinkblech. Gutes, 10 Sorten von Hegermühle, Rybnif, Malapane, 
Ohlau in Schlefien und Lüttich gaben im Mittel 1,213 Blei; Spuren 
von Gifen; 0,142 Kadmium. (Die Verunreinigungen im Litticher Zink— 
blech betrugen 0,381 —* Blei, 0,150 Eiſen, Kadmium eine Spur). 

Karſten zieht ans feinen Unterfuchungen die folgenden Reſultäte, 
- welche ſich vorgugsweife auf die Zinfgewinmung in Schlefien bezieben. 
Der weit größere Gebalt des Nobzinfes au Eiſen im Vergleich zu dem 
Werkzink, ans welchem es dargeftellt wurde, rübrt von dem Umfchmelzen 
in eifernen Gefäßen ber. — Der Gebalt an Blei und Kadminm ändert 
ficb bei dem Umſchmelzen nicht bemerflih. — Durb das NRaffiniren des 
Rohzinks vermindert fich der Bleigehalt in etwas, während das Kadmium 
größtentbeils durch Orydation entfernt wird. 

Der verſchiedene Feſtigkeitsgrad der Zinfbleche ift weder von dem Eiſen-, 
noch von dem Kadminmgehalte abhängig; denn es kommen jowobl gute, 
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wie ſchlechte Zinkbleche mit größerem und mit geringerem Eiſen- und 
Kadmiumgehalt vor. 

Den häuptſächlichſten Einfluß auf die Feſtigkeit übt das Blei aus. 
Beträgt der Bleigebalt über 1'% Prozent, jo wird das Blech ſchon jebr 
brüchig; Bleche, deren Bleigebalt 1% Prozent nabe kommt, lajlen jich 
noch recht gut, und ohne aufzureigen, unter den Walzen daritellen, allein 
fie find von mürber Bejcbaffenbeit und zu wenigen Arbeiten brauchbar. 
Se geringer der Bleigebalt, um jo vorzüglicher das Blech. Es ift aber 
nicht allein die Quantität des Bleies, ſondern aub die Art, in welcher 
ed dem Zinfe zugefellt ift, von welcher Die miebr oder weniger feite Be— 
ichaffenbeit der Blecbe abhängt. Wurde nämlich Das Zink nach dem Um— 
ſchmelzen oder Raffiniren rasch erkaltet, jo it der Bleigebalt ziemlich 
gleichmäßig durch die ganze Maſſe vertbeilt. Eritarrre dagegen das Zink 
nur langſam, jo bilden ſich Verbindungen von verbältnigmäßig viel Blei 
und wenig Zinf, weiche ſich in der übrigen Maſſe des Zinfes mecbanijch 
eingemengt befinden. In dieſem legtern Fall ift das Blech feiter, weniger 
brüchig, als im erſteren. 

Anwendungen des Zinfes. Die größte Menge des Zinfes wird 
wohl zur Meffingbereitung verwendet, über welche der Artifel Meſſing 
nachzufeben iſt. Zinkblech wird bänfig zum Dachdeden, zu Ninnen, 
MWaiterbebältern und äbnliben Zweden verwendet; nur Trinkwaſſer darf 
nicht in zinfenen Bebältern aufgefammelt werden. Man bedient jich des- 
felben zum Notendruck ftatt des viel thenerern Kupfers. Da fib Zink 
jehr gut gießen läßt, jo bat man in der neueren Zeit vielfach angefan— 
gen, fich zum Gießen von Figuren und andern Lurusartifeln des Zinfes 
zu bedienen. Durch Verkupferung erbalten ſolche Gegenitände ganz dad 
Anfeben, ald wären fie aus reinem Kupfer gegoflen. Seiner ſtark po— 
ſitiv elektriſchen Bejchaffenbeit wegen jpielt e8 bei Erregung der galva- 
nifchen Gleftrizität eine jebr wichtige Nofle, und gebört in diefer Hinficht 
zu den dem Phyſiker unentbebrlichiten Metallen. 

Die ausgedebhnteite Zinkgewinnung in ganz Europa, ja auf der ganzen 
Erde, findet im jeblefischben Bergdiftrift Statt, wojelbit 35 Hütten, Deren 
einige königlich, die meilten Privatleuten gebörend, über 400000 Ztr. pro— 
duziren. Auch im weitpbälifchen und niederrbeinifchen Bergdiftrift gewinnt 
Preußen, im eritern etwa 2000, im lebtern 7 bis 8000 Zentner Zink, 
Nächſt Preußen liefert Polen die größten Mengen Zink in den Handel. 
Auch Belgiens Zinfproduftion ift ſehr bedeutend. Die meiftens in der 
Nähe von Lüttich Tiegenden Zinfwerke, welche den Galmei von Altenberg 
verarbeiten, follen nach den, vielleicht etwas übertriebenen, Angaben von 
Briavoinne jährlid 20 bis 25 Millionen K°. Galmei verbütten, wel— 
ches, die Ausbente auch nur zu 20 Prozent gerechnet, eine Produktion 
von 4 bis 5 Millionen K°., alfe über 80 bis 100000 Zentner Zinf er- 
geben würde. Frankreich gewinnt wenig oder fein Zink, foll aber jäbr- 
ib an 6 bis 10 Millionen 8°. impeortiren. Auch in England iſt die 
Zinfgewinnung nicht von großer Bedeutung, weil die Produftionsfoiten 
zu boch fommen, ald daß mit den niedrigen Preifen des ſchleſiſchen und 
belgiichen Zinfes die Konkurrenz beftanden werden fünnte. Oeſterreichs 
Zinfproduftion ift Fehr unbedeutend. Am Jahre 1837 wurden auf der 
bedeutenditen Zinfhütte, der zu Dognaſchka im Banat, 1717 Zentuer 
erzeugt. Die gefammte Zinfproduftion beträgt 640000 Ztr, 

An früberen Jabren fam viel cbinefiiches Zink über Oſtindien in den 
europäischen Handel. Es bat fich aber dies Verhältniß dabin umgeſtal— 
tet, daß jeßt fait nur noch feblefijches Zint auf dem oſtindiſchen Markt 
zu finden fit. 
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Zinkvitriol (Weißer Vitriol). Wird im Großen durch Röſten 
zinkblendehaltiger Erze, —— Eindampfen und Abklären der Lauge 
und Kryſtalliſiren gewonnen. Die größte Produktion von Zinkvitriol findet 
bei Goslar Statt, woſelbſt man die blendiſchen Bleierze des Rammels— 
berges dazu benutzt. Er kommt in bräunlich weißen Klumpen von kör— 
ne Gefüge im Handel vor und enthält in diefem Zuftande noch ziem- 
lich viel Gifen. Um ibn davon zu reinigen, löft man ibn im wenig bei- 
Bem Waſſer, ſetzt zu der kochenden Löfung eine Heine Menge ſtarker 
Salpeterfäure, um das Eiſen böber gu orydiren, und fällt dietes durch 
fortgejeßtes Kochen mit Zinforyd. Die von dem Niederfchlage abfiltrirte 
noch beige Löfung liefert beim langfamen Erkalten Kryſtalle von reinem 
Zinkvitriol. 

Auch durch Auflöſen von metalliſchem Zink in verdünnter Schwefel— 
ſäure kann man ſich dieſes Salz leicht, wenn auch nicht ganz ſo wohl— 
feil, verſchaffen. Es bildet farbloſe prismatiſche Kryſtalle von unangenehm 
metalliſchem und zugleich zuſammenziehendem Geſchmack, die an trockener 
Luft verwittern. Zur Auflöſung reicht bei mittlerer Temperatur die 2,3- 
fache Menge Waſſers bin. 

Der Zinfvitriol findet im Allgemeinen nur befchränfte Anwendung. - 
Man braucht ihn wohl zur Firnißbereitung, um das Leindl trodnend zu 
macben, ſodann in der Kuttundrucderei, endlich in der Medizin als A 
kräftiges, raſch wirfendes Brechmittel. 


Zinfweiß it reines Zinforyd, durch Verbrennen von metallijchem 
Zinf erhalten. Die Rabrifation ift fehr einfach und beftebt darin, das 
Zink in großen thönernen Muffeln, durch welche ein Luftitrom geleitet 
wird, zu verbrennen, und das mit dem Luftitrom entweichende Zinkoxyd 
in Kundenfationdfammern zu jammeln. Es wird in großen Quantitäten 
von der Société anonyme de la Vieille-Montagne in Belgien fabrizirt und 
jcheint auf dem Wege zu fein, das Bleiweiß zu verdrängen, da es vor 
demjelben den wejentlichen Vortheil darbietet, durch Schwefelwailerftoff 
nicht im ©eringiten geichwärzt zu werden, und überhaupt ald weiße 
Delfarbe fich beſſer als Bleiweiß zu erhalten; die etwas geringere Ded- 
fraft wird durch den verbältnißmäßig niedrigen Preis ausgeglichen, fo 
dag Anftriche mit beiden Farben ziemlich in gleichem Preiſe fteben. 


Zinn. — War fohon den Alten genau befannt; ja es wird fehon in 
den Büchern Mofes erwähnt. Die Pbönizier holten dafjelbe aus Eng— 
land und trieben einen jehr einträglichen Handel damit. 

Die einzigen Zinnerze find der Zinnſtein und der Zinnftes; letzterer 
fommt jedoch zu felten und in zu Eleiner Menge vor, als daß er für die 
Zinngewinnung irgend in Betracht kommen könnte. 

Der Zinnftein, im Wefentlichen reines Zinnoryd, befitt gewöhnlich 
eine rötblih braune oder ſchwarze, viel feltener eine rotbe oder gelbe 
Farbe. Er ift durchjcheinend oder undurchfichtig, von Schwachen Demant- 
glanz. Spezifiiches Gewicht = 6,9. Vor dem Löthrohr auf der Koble 
mit Soda behandelt, kann er zu metalliihem ‚Zinn reduzirt werden. In 
Säuren ift er unauflöslic. 

Er findet fich theils Eryftallifirt (Zinngraupen), theils von fafrigem 
Gefüge und dann gewöhnlich in unregelmäßig abgerundeten Geſchieben 
Holzzinn, korniſch Zinn), theild eingeiprengt. 

Die Zahl der Fundorte des Zinnfteines tft ſehr beſchränkt. Sie find 
Gornwallis, Böhmen, Sachſen in Europa, und Malakka und Banfa in 
Indien. Die Zinngruben der Malaifcben Halbinfel liegen zwiſchen dem 
10. und 6. Grad füdliher Breite und find befonders auf der Jnſel 
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Junck⸗Ceylon ſehr ergiebig, fo daß einzelne Gruben jährlich 800 Tonnen 
Zinn liefert, die zu 48 Ltr. die Tonne, alfo der Zentuer etwa 15 Tha⸗ 
ler, verfauft werden. Man findet das Erz in großen Höblungen nabe 
ter der Oberfläche der Erde; und ungeachtet der ſchon Jahrhunderte 
lang betriebenen Gewinnung find doch noch unerfchöpflibe Maſſen vor— 
handen, die ohne allen künſtiichen Bergbau mit größter Leichtigkeit zu 
gewinnen ſtehen. Die im Jahre 1710 entdeckten Zinnfteinmanen auf 
der Inſel Banka, öſtlich von Sumatra, follen in wenigen Jahren 3580 
Tonnen Zinn gegeben haben. 

Der Zinnftein findet ſich: 
41 Auf Stodwerken. Menn nämlich ein ftocförmiges, d. b. un— 
regelmäßig Fugelförmiges oder ellipfvidijches Gefteinslager von vielen 
Heinen Gängen in vielfältigen, ſich häufig durchfreuzenden Richtungen 
durchfeßt ift, fo nennt man bie Gefammebeit dieſer Gänge ein Stod- 
wert. Sehr ausgezeichnet ift das Altenberger Stodwerf. Es liegt bier 
in einer Umgebung von Granit und fyenitifchem Porphyr eine ſtockför— 
mige Maſſe von grauem quarzigen Feldſteinporphyr, der von einer großen 
Menge ſich vielfältig ſchaarender und durchkreuzender va durchſetzt wird. 
- Das Zinnerz ift ingwifchen bier nicht allein auf die Gänge bejchränft, 
fondern durchdringt auch das Nebengeftein dermaßen, daß es, obwohl 
weit ärmer als die Gänge felbit, doch noch mit Wortheil auf Ziun ver- 
arbeitet wird. Ein von Klipftein entworfener Durchſchnitt durch den 
J——— Zinnſtock, ans Suͤdoſt nach Nordweſt, iſt in der Fig. 1438 
argeitellt. 
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aaa das eigentliche Stocdwerf von grauem Feldſteinphorphyr; B Gra— 
nit, C Syenitporphyr, D Relditeinporphyr. Die Gänge bejcbränfen ich, 
wie man fiebt, nicht allein auf den eigentlichen Stod, fondern erſtrecken 
fich noch durch den Granit, Syenitporpbyr und Feldſteinporphyr hin— 
durch. Merkwürdiger MWeife aber find fie nur in dem mittleren Stod, 
jo wie auch, obwohl im geringerem Grade, in dem Keldfteinporpbpr, 
giunführend; im Granit und Spyenitporpbyr find fie taub. 5 
Nebnliche Stockwerke finden fich zu Geyer in Sachſen und zu Schlag- 
— in Böhmen. Die ansgezeichnetiten Zinnftöde Englands find 
er zu Garclafe bei St. Auftle und der zu Trewiddenball. Der erftere 
it im Granit, und wird durch ganz einfachen Tagebau ausgebeutet. 
Der Granit, deffen Feldſpath zum Theil zerſetzt und in Kaolin überge— 
gangen, iſt ganz zerreiblich und wird von vielen kleinen Gängen durch— 
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fest, die in einer Gangmaffe von Quarz und Schörl etwas Zinuftein 
führen, und die auf dem — Granit als ſchwarze Linien erſchei— 
nen. Selten erreichen dieſe kleinen Gänge eine Mächtigkeit von 6 Zoll, 
Br find fie weit jehmäler. Ginige * ſtehen faſt auf dem Kopf 
und ſtreichen von Oſt nach Weſt, andere fallen, bei gleichem Streichen, 
unter einem Winkel von 70° ſüdlich ein. 

Häufiger, ald im Granit, treten die Stodwerfe Englands in Feld» 
fteinporpbyr (Elvan) auf; fo jenes, auf welchem die Grube Trewidden— 
ball bauet. Der Feldſteinporphyr bildet bier flache, durch Schichten von 
Killas getrennte Lager. Die zinnführenden Gänge variiren in Mächtig- 
feit von '%; Zoll bis 8 oder 9 Zoll, find aber fo ganz unregelmäßig und 
fo häufig witerbrochen, daß es kaum möglich ift, ihr Streichen und Fal— 
len mit einiger Sicherheit anzugeben. 

2. Auf mebr vereinzelten, oft Fleineren, oft aber auch bedeutend mäch- 
tigen Gängen, bejonders im Granit, Gneis, Glimmer- und Thonfchiefer ; 
fo zu St. Agnes und St. Juft in Cornwallis, zu Altenberg, Marienberg, 
GEhrenfriedersdorf in Sachfen und zu Schlaggenwald und Platten in 
Böhmen. In England find die Zinngänge feineswegs gleichförmig über 
Gornwalli und den benachbarten Theil von Devonfhire vertheilt, ſon— 
dern fie bilden drei verjchiedene Gruppen: a) bie in Südweiten von 
Gornmwallis, über Truro; b) die bei St. Auftle, und e) die bei Taviftod 
in Devonfbire. Die erftere derſelben ift bei weitem die reichfte und wird 
auch am rarionelliten zu Gute gemacht. Die gr Zinngänge in Corn— 
wallis find ohne Zweifel die am frübeiten gebildeten unter den dortigen 
mineralogifchen Ablagerungen, gebören aber dennoch nicht zu einer und 
berjelben Kormation. 

3. Auf Seifenwerten (Zinnfeifen). Das Schuttland des Dilus 
viums, aus Ablagerungen von Thon, Lehm, Sand und Gejchieben be- 
ftebend, enthält in manchen Gegenden Gerölle nußbarer Mineralien, fo 
namentlich Gold, Platin, Zinnftein, Demante, welche dann durch Wajch- 
arbeit gewonnen werden. Jenes Schuttland nun treffen wir häufig in 
Tälern (plattdbeutfh Siepen, daraus bochdentfch Seifen) an, und na— 
mentlich befanden fich die ebemaligen Zinnwäſchen Sachſens und Böh— 
mens in Tbälern, wurden daher Seifenwerfe oder Zinnfeifen genannt. 
Später wurde dann das Wort Seifenwerf auf alle Toderen Gerölle von 
nutzbare Mineralien führenden Diluvialmaflen ausgedebnt. 

Die Zinnfeifen befinden fich ganz gewöhnlich in der Nähe von Zinn 
gänge enthaltenden Gebirgsmaſſen, und es find ohne Zweifekdie Geröfle 

urcb mechanifche Zeritörung ehemaliger Zinngänge entitanden. Der 
Zinnftein findet fich bier in unregelmäßig abgerundeten fleinen und grö— 
Beren Geröllen, tbeild von ſpäthigem, theils Tafrigem Gefüge (tornifbes 
Zinn, Holzzinn). Die ausgezeichnetiten Zinnfeifen find, außer denen auf 
Malakka und Banka, die bei St. Juſt und St. Auſtle in Cornwallis, 
und unter denen des legtern Bezirks befonders die von Pentowan. Diefe 
find gegenwärtig die einzigen in Guropa noch vorhandenen Zinnfeifen. 
Die englifcbe Benennung Stream-work bezieht ſich auf das Verfahren, 
die Zinnfteingeröfle durch Verwaſchen mittelft fliegenden Waſſers zu ges 
winnen. Die Zinnjeifen von Pentowan liegen im Grunde eines jehr 
tief eingefehnittenen Thales, von einem 20 bis 70 Fuß mächtigen zinn- 
leeren Lager von Sand, Lehm und Torf überdedt. Das Lager von 
an and befigt nur eine geriuge Mächtigfeit und bildet Die 
unterfte Maſſe des Diluviumsd. Won ben übrigen, den Zinuftein ber 
benachbarten Gänge begleitenden Erzen findet ſich außer Rotheiſenſtein 
in den Zinnfeifen nichts, indem die Schwefelverbindungen zur Zeit der 
Entftehung des Diluviums durch atmoſphäriſche Einflüſſe ſich oxvdirt 
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haben und als ſchwefelſaure Salze im Maler aufgelöft und dadurch 
fortgeführt worden fein mögen. 
Ein Durchſchnitt des — — — 7— ra u ben 
439 gegeben. Es er zur Gewinnung Des zinnführenden 
an 9 R bier Sandes, der “ dieſer Stelle ſehr 
1439 tief, bei T, liegt, eine ſehr umfang— 
reiche offene Grube oder Pinge 
R S T U angelegt. Die verſchie— 
= denen Maffen, welche jenes Kager 
bedefen und weggeräumt wer— 
den mußten, find zu oberft 1 und 
3 Grandjcichten, zwiſchen wel- 
“2 den eine Schicht ſehr eijenbals 
tigen Thones, 2, liegt. 4 eine 
— kohlige, brennbare Maſſe 
von groberdiger Textur, aus 
Ueberreſten von Schilf und Holzfafern beſtehend, die durch feinen Lehm 
zu einer feſten Maſſe verbunden ſind; 5, grober, viele Salzwaſſer-Kon— 
chylien führender Sand; 6, eine ſchwarze, ebenfalls Seemuſcheln führende, 
offenbar aus verhärtetem Meerſchlamm entſtandene Maſſe. Unter dieſer 
endlich liegt das zinnführende Lager, in welchem die gewöhnlich ganz 
kleinen Gerölle von Zinnſtein mit größeren und kleineren Geſchieben von 
Thonſchiefer, Kieſelſchiefer, Quarz, Rotheiſenſtein, Jaspis gemengt find. 
Hin und wieder finden ſich auch kleine Kryſtalle von Zinnſtein. Die 
ganze Diluvialmaſſe, in welcher das Zinnlager die unterſte Stelle ein— 
nimmt, iſt in Uebergangsthonſchiefer X eingebettet. Die Gewinnung it 
fehr einfach. Die verfchiedenen aufgelagerten Schichten, deren verbält- 
nigmäßige Mächtigfeit fich aus der Figur ergibt, werden treppenfürmig 
abgeräumt. Die Waſſer fließen durch einen Stollen k nach der Soble 
m des Scachtes 1 und werben bier gehoben. Gin großes Waflerrad j 
feßt die Pumpen in Bewegung. Zur Erzförderung dient eine an der 
Ceite der Grube unter einem Winkel von 45° herablaufende geneigte 
Ebene i, auf welcher zwei zur Förderung beſtimmte Körbe mittelſt eines 
Pferdegöpels abwechjelnd aufgezogen werden. 
Die unerfcböpfliben Zinnjeifen Oftindiens befinden fih auf der Halb— 
infel Malakka. Der Zinndiftrift reicht bier von dem 10. bis zum 6. 
Breitegrade, jchließt aber noch mehrere Fleine, unweit Malakka gelegene 
Inſeln ein. Bei weiten der größte Theil der vorbandenen Zinnfeifen 
wird zur Zeit noch gar nicht bebaut. Mit diefem Zinndiftrift obne Zwei- 
fel im Zufammenbange ilt der der Inſel Banka, deren fo außerordentlich 
reiche Zinnfeifen zu Anfang des vorigen Jahrhunderts durch einen Zus 
fall entdect wurden. Das Zinnerz von Malakka und Banfa tft alio, 
wie das anderer Seifenwerke, in kleinen Geröllen und von großer Rein— 
beit. Die Bergwerfe befteben in offenen, etwa 15 bis 25 Ruß tiefen 
Pingen. Das Zinnlager ift nur von einer Thonfchicht und der Acker— 
frume überdedt, und enthält außer dem Zinnſtein Quarz- und Granit- 
rand. Die fo höchſt unvollfommene und rohe Art der Verſchmelzung 
ft re daß man aus dem reichiten Erz nur 55 bis 60 Prozent Zinn 
gewinnt. 
Auch in Sacfen fanden ſich Zinnfeifen in der Nähe von Eibenftod. 
Sie find gegenwärtig erfchböpft und werden nicht mehr Bebaut. 


Gewinnung des Zinnes aus den Erzen. 


A. Englifches Verfahren. — Die Behandlung der auf Gängen und 
Stodwerken gewonnenen Zinnerze, welche, wie oben gezeigt, ftetS mit 
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andern Erzen, insbefondere Kupfer: und Schwefelkies, innig verwachten 
find, verurfacht, zur Befeitigung der fremden Metalle, einen größeren 
Cykius von Operationen, als die des viel reineren Seifenzinnes. 

a) a des Bergzinnes. — Da der Zinmftein bier ge- 
wöhnlich in febr inniger Mengung mit der Gangart vorkommt, jo ift es 
erforderlich, das gefammte zinnführende Geftein, alfe nicht nur Die Gang— 
maſſe, fondern bei Stodwerfen auch das mit Sumnerz imprägnirte Neben- 
geitein fehr fein zu pochen, um die mechanische Trennung des Erzes 
von dem tauben Geftein möglich zu machen. Das Pochmehl wird ſo— 
dann verwaichen, wobei fich die Theile des ſpezifiſch ſehr ſchweren Zinu— 
fteins und der übrigen Erze von dem größten Theil der erdigen Gemeng— 
tbeile trennen. Der erhaltene Schliech wird fodann geröftet, wobei der 
Zinnftein feine Aenderung erleidet, die fremden Gize dagegen größten- 
teils zerſetzt, aufgelodert und ſomit fpezififch Teichter werden, jo daß 
durch forgfältiges Waſchen nach dem Nöften der Zinnfchliech von frem- 
der Beimengung ziemlich befreit wird. 

Die Erze werden, fo wie fie aus der Grube fommen, an Ort und 
Stelle durch eine vorläufige Wafcbung von anbängenden Grubenſchmaud 
gereinigt, ſodann fortirt, und zwar 1) in reiche umd reine Gänge; 2) in 
Zinn und Kupfer entbaltende Gänge; 3) in reine — 4) in 
taubes Geftein, mit Schwefels und Arjenikfies. Die Zinn und Kupfer 
baltenden Gänge werden demmächit durch Klaubarbeit jo viel wie thun— 
lich in Zinn- und Kupfererze gefcbieden. Die Pochwerfe wurden früher 
durch Maiferräder, werden jest aber durch Dampfmafchinen getrieben. 
Auf den Gruben bei Pembrofe läßt man die Erze, fo wie fie aus der 
Grube kommen, durch Walzen vorläufig zerkleinern. 

Die gepocbten und gebörig verwaſchenen Schlieche werden in Flamım- 
öfen geröftet, fodanıı wieder geſiebt, das Gröbere gepocht, ſodann in 
Schlämmgräben verwafchen, wobei die durch die Röſtung zerjeßten, auf- 
gelockerten und fpezififch leichter gewordenen fremden Erze far vollitändig 
von dem unverändert gebliebenen. Zinnſtein weggeichlämmt werden. 

Das Verſchmelzen des Bergzinnes wird im England allgemein in’ 
Flammöfen vorgenommen, wie ein folder in Fig. 1440 im vertikalen, in 
Fig. 1441 im horizontalen Durchſchnitt dargeftellt ift, a der fonfave 
Herd, auf welchen durch die Seitenöffuung b der Schliech gegeben wird. 
ce der Noft, e das Schürloch, d die Feuerbrücke, durch welche zur Abfüh- 
fung ein Luftkanal gebt, der fich auch unterhalb des Herdes in vier 
Verzweigungen, wie fie in der Fig. 1441 durch punktirte Linien 1 
geben find, forterſtreckt r der zu dem Schornftein g führende Fuchs 
h ein Fortſatz des Ofenraumes, durch welchen der Arbeiter das auf dem 
Herde fchmelzende Erz bearbeitet. i Stichöffnung, 11 zwei neben eins 
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ander Tiegende Stichherbe, zur Aufnahme des abgeitochenen Zinnes. k 
endlich eine Oeffnung oberhalb des Fenerraumes, welche beim Aufichütten 
von Schliech auf den Herd geäfiuet wird, um den beftigen Zug zu 
mindern, der fonit einen Theil des feinen Schlieches fortreigen wiirde. 

Die Zinnfchlieche werden mit 10 bis 20 Prozent zerftoßener ſehr mas 
gerer Sandfohle innig gemengt eingetragen, mit ein — Steinkohlen— 
pulver, auch wohl mit etwas geſtampftem, gebranntem Kalk überdeckt, 
zur Verhütung des Stäubens angefeuchtet; und nun wird bei geſchloſſe— 
nen Thüren fehr ftarf gefeuert, um das Erz fo jchnell wie möglich in 
Fluß zu bringen. Nach einer Stunde ift Alles flüſſig. Die Mate wird 
num durch die Deffnung h mit einer eifernen Stange durchgerührt. Nach 
Verlauf von 6 bis 7 Stunden ift die Reduktion gewöhnlich beendigt, 
wo dann die mit Geftübbe verfchloffene Stichöffnung durchſtoßen und 
das Zinn abgelaffen wird. Sobald man bemerkt, daß die Schlade ab- 
zufliegen beginnt, verfchließt man die Sticböffuung wieder, zieht Die 
Schlade durch die Deffnung h aus dem Ofen und beſetzt ihn fofort mit 
neuem Erz. Die: zulegt ausgezogenen Scladen enthalten etwas Zinn 
mechanifch eingemengt. Man ſammelt fie daber und unterwirft fie, wenn 
fihb nach 60 bis 70 Schmelzungen ein binreichender Vorrath angejam- 
melt bat, einer bejonderen Schmelzung. 

Man läßt das in den Stichberden befindliche Zinn einige Zeit in 
Ruhe, nimmt mit einem Schaumlöffel die auf der Oberfläche angeſam— 
melten Schladen und fonftigen Unreinigfeiten ab, um fie fpäter beim 
en mit zuzunebmen, und kellt das Zum in gußeiferne 

ormen. 

Das ſo erhaltene Zinn iſt noch nicht rein, ſondern enthält noch Kupfer, 
Eiſen und Wolfram. Man unterwirft es daher einem Reinigungsprozeß, in— 
dem man es auf dem Herde eines Flammofens bei ganz gelinder Hitze 
einſchmelzt, und das ſchmelzende Zinn durch die offne Stichöffnung in 
den Läuterkeſſel abfließen läßt. Jene fremden Metalle bilden mit etwas 
Zinn eine weniger leicht ſchmelzbare Legierung, welche auf dem Herde 
— Wenn ſich, nach mehrmaligen Saigerungen, der Läuterkeſſel, 
er wohl an 100 Zentner Zinn faßt, gefüllt hat, ſo nimmt man in ihm 
die letzte Reinigungsarbeit, das Raffiniren des Zinnes, vor. Zu dieſem 
Ende rührt man das durch eine beſondere Feuerung unter dem Läuter— 
keſſel flüſſig gehaltene Zinn mit Stangen von grünem Holze um, wobei 
durch die ſich entwidelnden Dämpfe das Zinn in wallende Bewegung 
geräth und fih ein Schaum auf der Oberfläche fammelt, den man ab- 
nimmt. Nach beendigtem Abſchäumen bleibt das Zinn noch einige Zeit 
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in Ruhe, damit ſich der noch vorbandene Feine Rückſtand der erwähnten 
Gijen und Kupfer baltenden Legirung zu Boden begebe, worauf man 
dann das Zinn in Formen von Granit zu Blöcken von 3 Zentner aus— 
ießt. Das oberfte Zinn ift das reinfte; die unteren Schichten finden 
ich zuweilen jo unrein, daß fie einer nochmaligen Reinigung auf die 
angegebene Art bedürfen. Das nach diefem Verfahren erhaltene Zinn 
führt den Namen Bloczinn (block-tin), das reinjte Blockzinn fommt 
unter der Benennung raffinirtes Zinn (refined.tin) im Handel vor. 

Verarbeitung des Seifenzinnes. — Da, wie fchon oben er- 
wähnt, der auf den Seifen vorfommende Zinnitein, mit Ausnabme von 
etwas Rotheiſenſtein, Feine fremden Erze beigemengt enthält, fo tft nicht 
nur feine Berarbeitung viel einfacher, ſondern auch das aus ihm ge- 
wonnene Zinn viel reiner, ald das aus dem Zinnerz der Gänge erbal- 
tene. Die Aufbereitung verurfacht Feine bedeutenden Schwierigfeiten. 
Die auf oben befchriebene Art gewonnene und geförderte Zinn führende 
Erdſchicht wird auf einem as Sclämmgraben verwafchen, welches 
bei der Abweſenheit anderer ſchwerer metallifcher Beimengungen ſehr gut 
von Statten gebt. Die erdigen Beimengungen laffen sich durch das 
Darüberfliegende Waſſer leicht wegipilen, während das fchwerere Zinnerz 
auf dem wenig geneigten Herde in Geitalt von größeren und Fleineren 
Geſchieben nebit größeren Geröllen von Quarz, welche Zinnerz einge: 
Iprengt enthalten, liegen bleibt. 

Die jo verwajchenen Gefchiebe werden durch Siebfegen (m. ſ. Bb. U. 
©. 643) in die gröberen, auf dem Siebe verbleibenden, und die kleine— 
ren bindurchgebenden Theile getrennt. Aus den größeren Geröllen wird 
durch Handjcheiden und Klauben der eingefprengte Zinnftein gewonnen, 
diefer nebit den Fleineren auf dem Siebe verbliebenen Geſchieben naß 
gepocht, und nebit dem feinen durch das Sieb gegangenen jandartigen 
Erz auf einem einfachen Sclämmgraben verwajchen. 

Die Verſchmelzung der Seifenerze, und zwar nur-ber reinften, geſchieht 
in Schachtöfen mit Holzkohlen. Fig. 1442 zeigt die Einrichtung des zu 
St. Auftle gebräublichen Schachtofens im vertifalen Durchſchnitt. 
bat viele Nebnlichfeit mit einem Gijenbobofen, nur daß er bedeutend 
Heiner ift. Die Höhe von der Sohle a bis zur Gicht b beträgt nur 
etwa 16 Auf. Die innere Geftalt des Schachtes ergibt ſich aus der 
Figur. Der Vorberd e iſt verhältnißmäßig länger als bei Eifenboböfen. 
Zwei Formen, deren eine man bei d fiebt, liegen einander gegenüber in 
12 Zoll Höbe über der Sohle. Die Sohle des ‚Herdes wird aus ge— 
branntem Lehm gebildet. Wenn fich der Herd nebit dem Vorherd mit 
Zinn und darauf ſchwimmender Schlade gefüllt bat, fließt die Jetztere 
über eine rinnenförmige Platte von Gußeifen e ab. Das Zimm wird 
durch die Stiböffnung i in den Stichberd F abgeitocben. Gin in der 
Maner des Ofens aufiteigender Kanal g leitet die Dämpfe von dem 
Vorberde zur Gicht, von wo fie nebſt den von, der Gicht auffteigenden 
Dämpfen in eigene Geſtübbekammern gelangen. Außer dem bier bejchrie- 
benen Dfen find auch ſolche in Gebrauch, welche itatt der Außeren Um— 
faffungsmaner, nach Art der Kupolöfen, mit eifernen Platten bekleidet find. 

Die Schmelzarbeit ſelbſt ift eine ſehr einfache. Die Zinuerze werden 
mit Holzkohlen, ohne allen Sualag, aufgegeben, jo daß der Dfen ſtets 
bis zur Gicht gefüllt bleibt, und das Zimm wird, fobald der Vorherd 
bis nahe zur Höhe der Form ſich gefüllt bat, abgeſtochen. Die bierbei 
fallende Schlade, welche noch metalliiches Ziun eimfchließt, wird dem 
Pochwerk übergeben, ſodann verwaſchen und der zinnbaltige Schliech mit 
durchgeichmolzen. Das erbaltene Zinn wird, wie oben gezeigt, in eifer- 
nen, 30 Zoll tiefen und 48 Zul im Durchmeſſer baltenden Keſſeln durch 
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Eintauchen von grünen Holzſtäben und Abſchäumen raffinirt, und zu 
Blöcken von 120 bis 130 Pfund gegoſſen. Um dieſe für den Gebrauch 
bequemer zu machen, erhitzt man fie zu dem Punkt, wo das dem Schmel— 
zen nabe Zinn eine brücige Beichaffenbeit annimmt, wirft fie ſodann 
mit Gewalt an die Erde, wobei fie in größere und Fleinere Broden von 
kryſtalliniſch körniger Bruchfläche zerbrechen. Dies ift das feiner Reinheit 
wegen fo beliebte Körnerzinn (grain-tn). Es kommen inzwifchen auch 
ganze, ungertrümmerte Mulden dejfelben Zinnes in den Handel und 
führen denfelben Namen. 

B. Sächſiſches Verfahren. — Die Aufbereitung ftimmt im Allge- 
meint mit der jchon bejehriebenen in England überein. Da’ in Sacjen 
fein Seifenzinn mehr gewonnen, alſo nur Bergzinn verarbeitet wird, fo 
tritt auch bier die Nothwendigkeit der NRöftungen zur Zerfeßung der 
Kiefe auf. Die Erze, bier Zinnzmwitter genannt, welce außer dem 
Zinnftein noch beträchiiche Mengen von Schwefelkies, KRupferfies, Ars 
jeniffies, Graufpießglanzerz, Notbeifenftein, Wolfram, Zinfblende und 
anderen metallifchen Foſſilien enthalten, werden zerſchlagen, Die ſehr har— 
ten Stüde in offenen Haufen und unter freiem Himmel mürbe gebrannt, 
und nun diefe, jo wie die ungebrannten Zwitter naß, und zwar febr 
fein gepocht, und das Pochmehl auf Stoß- oder Kebrberden verwaſchen. 

68 folgt nun das Röſten in einem niedrigen Flammofen, aus welchem 
die Dämpfe durch einen Giftfang in das Gifthaus gelangen, um bier 
das Arſenikmehl abzufegen. Die fo vollitändig wie möglich abgeröſteten 
Schlieche machen bierauf denfelben Weg der naflen Aufbereitung noch— 
mals durch, und find dann zum Verfchmelzen bereit. Von 100 Theilen 
rohen, noch ungeröfteten Schliecbes bleiben nach dem Röſten und nach— 
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— naſſen Aufbereiten nur 30 bis 34 Theile konzentrirten Schlieches 
zurüd. 

Das Verſchmelzen geſchieht meiftens in Fleinen, etwa 8 Ruß boben 
Schachtöfen von der aus Fig. 1443 und 1444 erfichtlichen Konftruktion, 





feltener in großen 15 Fuß boben Defen. ig. 1443 ift ein vertikaler 
Durchſchnitt, Fig. 1444 ein Grundriß. Der vieredige, aus Granitqua— 
dern aufgeführte Schacht a hält in der Höhe ber —* im Lichten an 
der Rückwand 16, an der Vorderwand 10 Zoll, an den Seitenwänden 24 
Zoll, ziebt fich alfo, wie aus der Figur zu erjeben ift, nach der Vorder: 
jeite zu zufammen. An der Gichtöffnung erweitert fich die Rückwand 
auf 26, die Vorderwand auf 24, die Seitenwände auf 25 Zoll. Der Bo— 
denftein b ift aus einem einzigen Granitblod gebildet, welcher mulden- 
förmig mit bedeutender Neigung nach der WVorderfeite ausgehöhlt ift. An 
dem unterften Punkte des Schachtes ift eine Oefſnung c, das Auge, 
durch welches das Zinn, fo mie es rebuzirt worden, in den Spurtiegel 
d abfließt und fich bier anfammelt. Der Spurtiegel ift aus Granit— 
platten zufammengefeßt, am Boden aber mit ſchwerem Geftübbe ausge- 
ftampft. Zum Abſtechen des Zinnes in den eifernen Stichtiegel f dient 
die Stichöffnung e. g die Form, h das Kormgemwölbe. i i Abzucht. Ueber 
dem Ofen befindet fich eine Eſſe mit mehreren Abtheilungen, welche als 
Geftübbefammern dienen und ben mit dem Wind aus dem Ofen ger 
blafenen feinen Schlieh aufnehmen. 

Das Schmelzverfahren tft weniger einfach, ald das in den englifchen 
Schachtöfen, weil in dieſen nur der reine Zinnftein der Seifenwerfe und 
auch von diefem nur die gröberen Gerölle verfchmolzen werben, auf ben 
fächlifchen Merken dagegen der durch die naffe Aufbereitung erhaltene 
jehr feine Sclieh des Bergzinnes verarbeitet wird, wobel, zumal in 
Folge der zäben Befchaffenbeit der Schlade, ein ziemlicher Theil der 
reduzirten Zinntheilchen mechaniſch in der Schlade eingefchloffen bleibt. 
Die zäbe Beſchaffenheit der Schlade aber ift eine Folge der Nothwen— 
bigteik, die Temperatur im Ofen fo niedrig wie möglich zu balten, weil 
bei ſehr ftarfen Hißegraden das aus dem Gifenoryd reduzirte Eifen zum 
— — kommen, ſich mit dem Zinn legiren und dieſes verunreinigen 
würde. 

Ein ſolcher Schachtofen bleibt nicht, wie beim Eiſenſchmelzen, in un— 
ausgeſetztem Gange, ſondern es werden einzelne Schmelzen, gewöhnlich 
von 18 Zentner Erz, darin vorgenommen, welche in der Regel 12 
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Stunden lang dauern, worauf dann noch ein Schladenjchmelzen bei ges 
fteigerter Gibe folgt. Dit diefes beendet, fo folge eine neue Schmelze. 

Lie Koblen werden in der durchſchnittlichen Größe von 1", bis 2 
Kubikzoll angewandt und angefeuchtet, wodurch das Verftäuben des fei- 
nen Graichlieches durch den — 58 — vermindert, aber auch ein nam— 
hafter Wärmeverluſt herbeigeführt wird. 

Beim Beſetzen des Ofens beſchickt man die erſten Zinnerzſätze mit der 
dreiſachen Menge Schlacken, wie ſie bei dem weiter unten zu erwähnen— 
den Schladentreiben erfolgen. Später gibt man die bei der Schmelz— 
arbeit fallenden Schladen, welche im Spurtiegel mit der Oberfläche des 
geichmolzenen Zinnes in Berührung find und eine ziemliche Menge Zinn 
einjchließen, nachdem fie in kaltem Waſſer abgelöfchbt worden, fugleich 
wieder mit auf. Die größere Maffe der weniger zinmreichen Schladen 
löfcht man in kaltem Waffer ab und bewahrt fie bis zur Beendigung 
der Schmelze auf, wo fodann ein zweimaliges Verſchmelzen der Schlacden 
(das Verändern) ald Nacharbeit vorgenommen wird. Iſt Dies beendigt, 
fo wird der Ofen, wie oben amgegeben, neu bejegt und eine neue Schmel: 
zung begonnen. 

Das in dem Schmelztiegel fich fammelnde Zinn fließt entweder durch 
die offen bleibende Stichöffnung fogleih in den Stichtiegel ab, oder 
wird erft nach Beendigung der Schmelze mit einem Mal abgeitochen. 
Es ift mit Ausnahme des Falles, wo es aus fehr reinen Schliecben er— 
balten wurde, für den Handel noch nicht rein genug, und erfährt noch 
eine nachträglibe Reinigung, das Pauſchen. Der bierzu dienende 
Pauſchherd —* eine 3 Ruß lange, aus Ziegelſteinen gemanerte und 
mit einer Miſchung von Thon und Koblenlöfche bedecdte, ſchräg geneigte 
Fläche, deren unteres, etwa 4 Zoll niedrigeres Ende in einen Tiegel ver: 
läuft. Bei der Arbeit belegt man den Herd etwa 8 Zoll buch mit glü— 
beuden Koblen, gießt das Zinn langſam auf die Kohlen und läßt es in 
dem Tiegel ſich ſammeln. Die in dem Zum enthaltenen ftrengrlüfligeren 
Legirungen, die jogenannten Dörner, bleiben dabei zwiſchen den Koh— 
len zurüd. Das gereinigte Zinn aber wird auf einer Kupferplatte zu 
5 Ruß langen, 8 Zoll breiten und etwa 1 Linie jtarfen Platten ausge- 
geijen, welche nachber zufammengerollt, mit bölzernen Sclägeln zuſam— 
mengejchlagen, geſtempelt und jo in den Handel gebracht werden. 

Die von dem vben erwähnten Verändern berrübrenden, noch etwas 
Zinn einfchliegenden Schlafen werden, wenn fich ein binreicbender Vor: 
rath gefammelt bat, dem Schladentreiben unterworfen. Der bierzu 
dienende Ofen ift ein niedriger Schachtofen mit Spurtiegel, jedoch ohne 
Stichtiegel. Das hierbei erfolgende Zinn wird beim Pauſchen mit zu— 
genommen. 

Eigenſchaften des Zinnes. — Daifelbe beiist eine beinabe ſilber— 
weiße, ein wenig ind Gelbliche ziebende Farbe. Spezifiiches Gewicht des 
gegofienen Zinnes 7,29, des gewalzten oder gebänmerten bis 7,475. Es 
it Sehr geichmeidig, dabei härter ald Blei. Schmelzpunkt nach Daniell 
239°. Bringt man e8 dem Schmelzen nabe, fo erlangt ed eine fo mürbe 
Befjchaffenbeit, Daß e3 mit dem Hammer zerfchlagen, oder, mit Gewalt 
an die Erde geworfen, zertrümmert werden kann. Die Bruchitüce zeigen 
bierbei ein ausgezeichnet körniges Gefüge, doch find die Körner nicht, 
wie man auf den eriten Blick vermurben fünute, eigentliche Kryitalle. 
Gegoſſenes (nicht gebänmertes) Zinn bewirft beim Umbiegen ein jebr 
vernebmliches nifterndes Geräuſch (das Schreien); eine Gigeufchaft, die 
fich durch mehrmaliges Hin- und Herbiegen verliert. Auch durch Bei- 
mijcbung irgend beträchtlicher Mengen anderer Metalle, 3. B. Blei, gebt 
dieſe Gigenjebaft verloren, fo daß man die Stärke des Schreiens als 
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ein, freilich ſehr rohes, Kennzeichen der Reinheit des Zinnes benußen 
kaun. Es behält, bei gewöhnlicher Temperatur auch lange Zeit der Luft 
dargeboten, feine glänzende Oberfläche unverändert bei. Gejchmolzen und 
bis we Glühen erbißt, oxydirt es ſich ſchnell. Die Oberfläche überzieht 
ſich dabei mit einer erſt grauen, bei längerer Erhitzung ſchmutzig weiß 
werdenden Dede von Zinnoryd (Zinnaiche), die ſich nach dem Abjtreichen 
fogleich erneuert. Salpeterfäure verwandelt das Zinn in Oxyd, ohne es 
aufzulöjen. Wendet man zu biefem Verſuche das Zinn in fein zertheil- 
tem Zuitande an, 3. B. in der Geftalt von Zinnfolie, fo erfolgt die 
Sr mit außerordentliher Schnelligkeit und ftarfer Erhitzung der 
lüſſigkeit. 

e Die Anwendungen des Zinnes find fo befannt, daß wir und ihrer 
ra überbeben fünnen. 

Ueber die Neinheit des Zinnes kann nur eine cbemifche Unterfuchung 
entfcbeiden, wobei man feine Aufmerkſamkeit vorzugsweife auf Kupfer, 
Blei, Eifen, Arſenik und Wismuth zu richten bat. Man gießt es zu 
einem möglichit dünnen Blättchen aus, zerfchneidet Diefes mit einer rei- 
nen, nicht roftigen Scheere, und digerirt e8 mit Salpeterfäure. Hat es 
ficb in ein weißes Pulver verwandelt, fo trennt man die Flüſſigkeit, welche 
nun die fremden Metalle enthält, durch Filtration. Zur Prüfung auf 
Arfenif dampft man einen Theil derfelben zur Trodne ab, löft den etwa 
verbliebenen Rüditand in wenigem Waſſer, dem man einige Tropfen 
Salzſäure zufeßen kann, und fehüttet die jo erhaltene Löſung in ein Eleis 
ned Gasentbindungsfläfchcben, in melchem kurz vorber reines Zinf mit 
verdünnter reiner Schwefelfäure übergoffen wurde, und welches mit einer 
horizontal umgebogenen Röhre von dünnem Safe verjeben ift. Gleich 
nach dem Zufegen der auf Arſenik zu prüfenden Flüſſigkeit erbigt man 
das Glasrohr durch eine untergehaltene Spirituslampe zum Glüben. Bei 
Gegenwart von Arſenik bildet ſich Arſenikwaſſerſtoffgas, welches ſich bei 
feinem Durchgange dur die glübende Röhre zerjeßt und Die innere 
Mand der Röhre mit einem grauen Spiegel von metalliſchem Arjenik 
befleidet, welches man nachher durch Erhitzen der zerbrochenen Röhre 
vor’dem Löthrohr an dem fnoblaucbartigen Geruch erkennt. 

Zur Prüfung auf Blei verfeßt man einen Theil der von dem Zimt- 
oryd abfiltrirten Flüffigkeit mit einigen Tropfen Schwefelfäure. Bei Ge: 

enwart von Blei entitebt ein weißer Niederjchlag. Die von dem ſchwefel— 

— Blei, falls ſich ſolches gebildet hatte, abfiltrirte Flüſſigkeit kann 
dann noch zur Prüfung auf Kupfer und Eiſen dienen. Man überſättigt 
fie mit Ammoniak und filtrirt.e War Kupfer zugegen, fo erfcheint die 
ablanfende Flüſſigkeit mit blauer Farbe. Gifenoryd bleibt in Geitalt 
brauner Kloden in dem Filtrum zurück. 

Um Wismuth zu entdeden, wird ein Tbeil der von dem Zinnoryd 
abfiltrirten Flüſſigkeit vorfichtlich bis fait zur Trockne abgedampft und 
plöglich mit vielem Waſſer übergoflen. Die Gegenwart von Wismuth 
gibt fich dann durch einen weißen Niederfchlag zu erkennen. 

Legirungen des Zinnes. — Wichtig find befonders die mit Blei 
und die mit Kupfer. Der bobe Preis des Zinnes ift Urfache, daß es 
zum Bebuf der gewöhnlichen Zinnarbeiten gewöhnlich mit Blei legirt 
wird; wobei fich noch der Vortheil ergibt, dag ſich eine folche Legirung 
bejfer, ald reines Zinn, zum Gießen eignet. Dagegen verliert es viel 
von feiner angenehm weißen Farbe und unterliegt dem Anlaufen bei 
—— Aufbewahrung. 

Bleihaltige Zinngeſchirre können, wenn ſaure Speiſen in ihnen einige 
Zeit ſtehen bleiben, der Geſundheit nachtheilig werden. Vielfältige hier— 
über angeſtellte Verſuche haben zu dem Reſultat geführt, daß bei einem 
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Bleigehalt von nicht ber Y,, die Kegirung der Geſundheit nicht mach- 
tbeiliger werden kann, als reines Zinn. Es eriftiren über den erlaubten 
Bleigehalt» des Arbeitszinnes im verfebiedenen Ländern verjebiedene Be— 
ftimmmngenz in —— darf nur reines Zinn verarbeitet werden. 

Die Zinnarbeiter bezeichnen die verſchiedenen gebräuchlichen Legirungen 
folgendermaßen: 


Vierftempliges Zim . . . ....32 Zinn und 1 Blei 
Smettmipliged: u. =: >. Br ie 
Fünfpfündiges „ ar a ——— „1m 
Nierpfündi es Sr. I „1 
Zweiftempliges oder dreipfüindiges Zum 2 „ „In 


Zweipfündiges Zim ....0.41 , ie: 

Das öfterreichifcbe Probezinn enthält auf 10 Tb. Zinn 1 Tb. Blei. 

Ueber das bierber gehörige Schnellloth der Klempner ift der Artikel 
Löthen nachzufeben. 

Aus einer Zuſammenſetzung von 19 Th. Blei und 29 Th. Zinn wer: 
den die fogenannten Fahluner Diamanten angefertigt. Man läßt Die 
geſchmolzene Legirung fo weit erfalten, daß fie dem Grftarren nahe ift, 
reinigt die Oberfläche durch NAbftreichen mit einem Kartenblatte und 
taucht das zu mehreren Facetten angefchliffene und wohl polirte Gnde 
eines dicken Glasſtabes auf einen Augenblid binein. Die Legirung er- 
ftarrt danıı in Berührung mit dem falten Glaſe und bildet einen dün— 
nen Ueberzug, der fich ganz leicht von dem Glaſe ablöft, und einen voll— 
kommen fpiegelblanfen konkaven Abdruck des Glasſtabes bildet. Aus 
einiger Entfernung angeſehen, haben dieſe kleinen facettirten Hohlſpiegel 
die täuſchendſte Aehnlichkeit mit geſchliffenen durchſichtigen Steinen. Ber: 
zelius bemerkt in feinem Lehrbuch der Chemie, daß er durch Eintau— 
chen der unteren MWölbung einer gut abgerundeten Retorte in die Legi— 
rung ſehr schöne Heine Hoblipiegel erbalten habe. 

Ein einfaches, Teicht ansführbares Verfahren zur Ermittlung des Blei— 
gebaltes in Legirungen von Zinn und Blei ift noch nicht befannt. Das 
bequemfte und einigermaßen zutreffende Verfahren berubt auf der, Be— 
ſtimmung des fpeziftjcben Gewichtes, wobei die folgenden, von Kupffer 
gegebenen Zablenwertbe als die genaueften benutzt werden können: 


Spez. Gew. 
1 Th. Zinn und 1 Th. Blei . . . 8,8640 
Ba re a ee ROH 
Bess: ai: ce a, er OR 
2 " " " 9 ” " Er 9,7701 
ee SF.) ; 
Be ee: we 
ie a wen #0 
Bi re A 
rt. Sr se A ir ae BR 
5 4 ” " 2 " ” . . . 8,1094 
1 7,9942 


3 n " " " ” . 0.00. 

Es ift hierbei vorausgejeßt, daß die Probe in einem nach dem Gießen 
eritarrten, nicht gehämmerten Stüde beitehe. Bei verarbeitetem Zinn, 
welches man zum Behufe der Probe nicht einfchmelzen will, ift dieſe 
Tabelle durchaus nicht zu brauchen. 

Zum und Kupfer geben, in verfchiedenen Verhältniſſen Tegirt, das 
Kanonen-, dad Glocken- und das Spiegelmetall, von welchen in. den 
Artikeln Kupfer und Bronze gehandelt ift. 

Andere Legirumgen find folgende: Das in England viel gebräuchliche 
Pewter wird verjchiedentlich zufammengefegt, als: 4 Ziun und 1 Blei; 
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6 Zinn, 1 Antimon; 50 Zinn, 4 Antimon, 1 Wismuth, IeNtupfer; 56 
Zinn, 8 Blei, 4 Kupfer, 1 Zink. Das Queens-metal wird zufammen- 
geiegt aus 9 Zinn, 1 Blei, 1 Antimon und 1 Wismuth; das White- 
metal aus 10 Blei, 6 Wismuth, 4 Antimon, oder 10 Zinn, 2 Meſſing, 
3 Zink. Ueber Britannia-Metall f. m. diejen Artikel. 
ie Zinnproduftion von Großbritannien beläuft ſich auf etwa 5000 

Tonnen (100000 Zentner). . 

Indien ift, wie ſchon oben erwähnt, das reichite Zinnland der Erde. 
Die durchſchnittliche jährliche Produftion stellt fichb folgendermaßen: 

Auf der Malaifchen Halbinfel felbit liefern: 


Sund-Geylon . . 5000 Piknls = 235", Tonne. 
Dueda . . . . 2000 „ 
— je a a NR - 
alangoıe . . . 3000  „ 
Malafa . . . 4000 „ 


Bon den benachbarten Inſeln liefern: 
Sungora und Balani 3000 Pikuls 


Tringanı . . . 7000 „ 
Pabang . . .» . 3000  „ 
Singkep ..5000 „ 
Banfa . . . . 35000 „ 


Summe . 53000 Pikuls = 3091 Tonnen oder 67106 Ztr. 

Ein großer Theil des oftindifchen Zinnes gebt nach China, und bat 
dort gegenwärtig das englifche Zinn gänzlich verdrängt. Unter den in— 
diſchen und fomit unter allen im Kandel vorfommenden Zinnforten ift 
das Bankazinn das reinfte und theuerfte. Es führt in England den 
Namen old-tin, das von den anderen Pläken Indiens new-tin. Das 
fchlechtefte, übrigens noch immer fehr gute, indifche Zinn ift das von 


era. 

— Zinnproduktion, an welcher Altenberg den bedeutendſten An— 
theil nimmt, kann auf 2500 Zentner jährlich veranfchlagt werben. 

Böhmen, deſſen Zinngewinnung ſeit dem letzten Jahrhundert ſehr ab— 
genommen hat, gewinnt im Durchſchnitt 1100 bis 1200 Zentner. 

Unter den verſchiedenen Zinnſorten iſt das Bankazinn das vorzüg— 
lichſte. Es kommt in kleineren und größeren Barren, die erſteren von 
etwa 40, die letzteren von 120 Pfund, in den Handel; das Malakkazinn, 
welches fchon eine Stufe niedriger ftebt, in kleinen vierfeitigen, abge— 
ftumpfren Pyramiden von '; bis 1 Pfund. Dem Malakkazinn an Güte 
Baus gleich fteht das englifche Kürnerzinn. Es wird entweder in 

löcden von 2 Fuß Länge, 1 Fuß Breite und 8 Zoll Dide im Gewicht 
von 360 Pfund, oder in feinen Bruchſtücken, wie oben angeführt, ver- 
fauft. Weniger rein ift das aus dem Bergzinn gewonnene englifche 
Blocdzinn, in Blöcden von derfelben Größe. 

Das fächfiiche Zinn bildet unter den im Handel vorfommenden Zinn— 
forten die geringfte. Es wird in ballenförmig zufanımengeroflten Stücken 
3 Fäffern verfauft. Ehwas befler als das Nchfifche it das böhmiſche 

in. 


Zinnafche., Das durch Oxydation des Zinnes mittelit Glühen bei 
Luftzutritt fich erzeugende Zinnoryd, gewöhnlich Zinnajche genannt, bildet 
ein gelblich weißes Pulver, und findet in der Technik als Polirmittel 
bejonders auf Glas vielfältige Anwendung. Bon Vogel iſt das von 
ihm zur Bereitung von Polirroth (m. f. d. Artikel) erfundene Verfahren 
auch auf Zinnafche angewandt, und fol ein ausgezeichnet jchönes, von 
harten Körnchen abfolut freies Produft liefern. 
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Man bertet eine Löſung von dem gewöhnlich im Handel vorfom- 
menden Zinnfalze, indem dieſes in ungefähr 6 Tb. deſtillirtem Waſſer 
in einer Porzellanfcbale aufgefocht wird, und giept die Flüſſigkeit zur 
Trennung der im Zinnfale vorfommenden Berunreinigungen durch ein 
Leinentuch in eine Porzellanfchale. Zu der durchgelanfenen milchigen 
Rlüffigfeit jegt man bierauf eine ebenfalls durch Leinen flltrirte beige 
Löfung von Kleeſäure in deitillirtem Waller. Beim Umrübhren mit 
einem Holzſtabe bildet fich jogleich ein körniger Niederfchblag von klee— 
faurem Zinnorydul. Nach dem Grfalten gießt man bie überjtebende 
are Rlüffigfeit ab, und wäfcht den Niederjchlag durch wiederholt auf- 
gegoffenes Waſſer fo lange aus, bis feine faure Reaktion mehr zu be— 
merken ift. Man trocdnet nun den Niederjchlag auf dem warmen Dfen 
und bewirft endlich die Zerfeßung durch mäßiges, lange nicht bis zum 
Glühen gebendes Erhitzen in einer Porzellanichale oder einem flachen 
Metallgefäge, wobei unter Erglimmen und ftarter Aufblähung ficb das 
kleeſaure Salz in reines Oryd von außerordentlich feiner Zertbeilung 
verwandelt. Es iſt zu dieſer Bereitung auf 2 Th. Zinnfalz 1 Th. Klee: 
fäure erforderlich. 


Zinnober. Beitebt aus Duedfilber und Schwefel in dem Verhältniß 
von 86,3:13,7. Gr kommt als Mineral vor, und bildet fo das wich— 
tigite Quedfilbererz; (m. f. Quedfilber). Nur fehr reine Stüde wer: 
den wohl zum Gebrauch als Malerfarbe ausgewäblt (Bergzinnober). 
Dei Meitem der größte Theil des als Farbe dienenden Zinnobers ift 
Kunitproduft, kommt indeffen in feiner Zufammenfegung mit dem natürs 
liben Zinnober ganz überein. 

Man unterjcheidet die Darftellung auf trocknem und die auf naſſem 
Mege. Der erftege, auf welchem noch jet bie Bann Mengen Zinnober 
gewonnen werden, ift der weniger foftipielige, der zweite aber liefert ein 
ohne Vergleich ſchöneres Produft. 

Die Fabrikation des Zinnobers auf trodnem Wege ift ſchon von jeber 
in Holland heimiſch, und bei aller Anftrengung iſt es bis jeßt feinem 
andern Lande gelungen, in Schönheit und MWohlfeilbeit des Zinnobers 
mit Holland zu fonfurriren. 

Die, wie es jebeint, genanefte und zuverläfligite Befchreibung des bol- 
ländijchen Verfahrens ift eine ſchon ziemlich alte, von Tudert, bollän- 
diſchem Kofapotbefer, im 4. Bande der Annales de Chimie befannt ge: 
machte. Mir wollen fie in wörtlicher Ueberſetzung mittheilen: 

„Lie Rabrif, berichtet er, in welcer ich die Bereitung des fublimirten 
Zinnobers mehrmals gefeben babe, ift die von Hrn. Brand in Amſter— 
dam, außerbalb des UÜtrechter-Thores. Sie tft eine der bedeutenditen in 
Holland, und produgirt in drei Defen mit vier Arbeitern jährlich 48000 
Pfund Zinnober und außerdem noch andere Quedjilberpräparate. Das 
Derfabren ijt folgendes: 

„Man bereitet zuerſt ſchwarzes Schwefelquedjilber (Aetbiops) , indem 
man 150 Pd. Schwefel mit 1080 Pfd. reinen Duedjilberd mifcht und 
die Miſchung in einem flachen polirten eifernenReffel von 1 Fuß Tiefe 
und 2, Ruß Durchmeffer mäßig erbigt. Wenn der Arbeiter feine Sade 
verftebt, fo tritt dabei nie eine Gutzündung ein. Das fo erbaltene 
fchwarze Schwefelquedfilber wird nach dem Grfalten gemablen und ſo— 
dann in Eleine irdene Flafcben von etwa’ 1’, Pfund Waſſermaß Inhalt 
geichüttet, deren etwa 30 bi8 40 vor der Hand damit angefüllt werden, 
um zum weiteren Gebrauch bereit zu fein.” 

„Drei große Sublimirkolben, von fehr reinem Thon und Sand ange 
fertigt und mit einer zwedmäßigen Lutirnng verjeben, fteben auf drei 
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mit eijernen Bändern belegten Defen und find mit einer Art eifernem 
Dom bededt. Die Oefen find fo eingerichtet, daß die Flamme frei um 
die Sublimirgefäße jpielen und fie bis zu % ibrer Höhe erbißen kann.“ 

„Nachdem mun les vorgerichtet ift, wird ein gelindes Rewer unter 
den Sublimirgefäpen angemacht und ſehr langſam gefteigert, bis die 
Kolben rotbglüben. Man jebüttet nun eine Flaſche voll von dem ſchwar— 
zen Schwefelguediilber in jeden Kolben. Zeigt ſich dabei feine ſehr ftarfe 
Feuererſcheinung, fo können gleich anfänglich zwei, drei oder felbit noch 
mebr Flaſchen voll eingetragen werden, Gewöhnlich ſchlägt bei Diefem 
Gintragen eine 4 bis 6 Auß bobe Flamme von brennendem Schwefel 
aus der Deffnung der Kolben. Wenn fie etwas nachläßt, jo dedt man 
möglichit genau anfchliegende Gifenplatten von 1 Ruß im Quadrat und 
1%, Zoll Dide auf die Oeffnungen. Nach einiger Zeit entleert man 
wieder einige Flaſchen Schwefelqueckſilber in die Kolben und fährt bier- 
mit fort, bi8 nach Verlauf von etwa 34 Stunden die ganze Menge des 
Aetbiops in die drei Kolben eingetragen iſt.“ 

„Von Zeit zu Zeit öffnet man die Platte, um nach der Stärke der 
berausjchlagenden Flamme die Hitze der Kolben zu reguliren. Grbebt 
fich die Flamme mebrere Fuß boc, fo ift die Hitze zu ſtark; ift fie kaum 
fichtbar, jo muß ftärferes euer gegeben werden. Während der legten 
36 Stunden rührt man alle 15 bis 20 Minuten die Maife in den 
Kolben um, um die Sublimation des Zinnobers zu befördern. Gmdlich 
läßt man die Kolben langjam erfalten und jchlägt fie entzwei, um den 
in dem obern Gewölbe in Gejtalt einer dicken Krufte von fajrigem Ge— 
füge verdichteten Zinnober abzufchlagen und zu fammeln Die Ausbeute 
beträgt gewöhnlich 400 Pfund in jedem Kolben.“ 

„Der fo erbaltene Zinnober wird zwifchen —— Mühlſteinen 
a Waſſer gemahlen, ausgefüßt, durch feine Siebe gegeben und ges 
trocknet.“ — 

Der auf trodnem Wege erhaltene Zinnober befigt bei MWeitem nicht 
das Keuter und die reiche Rarbe, die den chinefiichen, fo wie auch den 
auf naſſem Mege dargeftellten Zinnober charakterifiren. Nach Wehrle 
ſoll der fublimirte Zinnober dem chineftfcben faft ganz gleich erbalten 
werden, wenn man bei der Sublimation 1 Prozent Schwefelantimon 
zufegt und dei fertigen gemablenen Zinnober zuerit mit einer Auflöſung 
von Schwefelleber, darauf mit verbünnter Salzfäure digerirt. 

Die Bereitung des Zinnobers auf naſſem Wege ift zuerit von Kirch: 
bof angegeben, jpäter noch verbeifert, fo daß fie ein dem chinefifchen 
Zinnober in nichts nachitebendes Produft liefert. 

300 Theile Quedfilber und 114 Tbeile Schwefel werden mebrere 
Stunden, oder fo lange gerieben, bis fie_fich zu einem ſchwarzen Pulver 
ae nigt baben, in welchem feine Queckſilberkügelchen mebr zu erfennen 
find. Durch Zuſatz einer fleinen Menge Kalilquge läßt fich dieſe etwas 
miübfame Arbeit befebleunigen. Um die Mühe des langen Reibens zu 
fparen, fann man die Mengung von Quedfilber und Schwefelblunen in 
eine ftarfe Flaſche geben, diefe feit verforfen und an dem Gatter einer 
Sägemüble befeftigen. Man jet ber Maffe nun eine Auflöfung von 
75 Ih. Achfali in 400 Tb. Waſſer zu, und reibt noch eine Zeit lang 
fort. Man bringt dann das Ganze bein Arbeiten im Kleinen in eine 
Porzellanjcbale, im Großen im einen reinen eifernen Keffel, erbigt bis 
auf 45° C, und ſucht dieſe Temperatur fo gleichmäßig wie möglich zu 
unterhalten. Das verdampfende Waſſer muß von Zeit zu Zeit erfebt 
werden. Nach ein Paar Stunden bemerft man, daß die anfänglich 
ſchwarze Maffe braunrotb wird. Jetzt iſt befonders daranf zu achten, 
daß die Wärme den bezeichneten Grad nicht überfteigt. Gin geringerer 
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Wärmegrad hat weiter keinen Nachtheil, als daß der Prozeß langſamer 
vorſchreitet. Nach und nach geht die braune Farbe in Roth über, das 
ſehr ſchnell an Intenſität zunimmt. Man nimmt nun das Feuer unter 
dem Keſſel weg, um ben Prozeß zu verzögern und genauer den Moment 
erkennen zu können, wo die Karbe die höchſte Meinheit und Intenſität 
‚erlangt bat. Sobald diefer nur bei einiger Uebung mit Sicherheit zu 
erfennende Punkt eingetreten iſt, kühlt man durch Zuſatz von Faltem 
Waſſer die Maffe ab und wäſcht fie endlich auf einem Filtrum voll- 
ftändig aus. Ä 

Das —— von Brunner empfohlene Verhältniß zwiſchen 
Queckſilber, Schwefel und Kali ſcheint ſowohl hinſichtlich der Schönheit 
der Farbe, als auch in Betreff der Ausbeute das vortheilhafteſte. Ver— 
ſuche, andere Verhältniſſe anzuwenden, gaben weniger günſtige Reſultate. 

Der ſo erhaltene Zinnober zeichnet ſich durch eine tief rothe, dem 
Karmin ſich nähernde Farbe aus und kommt, wie ſchon erwähnt, dem 
chineſiſchen Zinnober gleich. Das Verfahren der Chineſen iſt noch völlig 
unbekannt. 

Verfälſchungen des Zinnobers durch Mennige, Kolkothar und Ziegel— 
mehl ſind leicht zu erkennen. Reiner Zinnober verflüchtigt ſich, in einer 
Glasröhre erhitzt, vollſtändig, während die genannten Verfälſchungen, 
wenn fie vorhanden ſind, zurückbleiben. Man erwärmt den Rückſtand 
mit Salzfäure. Verwandelt er ſich dadurch unter Entwicklung von Chlor— 
* in ein weißes kryſtalliniſches Pulver, ſo beſtand er in Mennige; 
öſt er ſich zu einer dunkelgelben a auf, jo war es Kolfotbar, 
— er gar keine Veränderung, ſo kann er als Ziegelmehl angeſehen 
werden. 

Die Anwendungen des Zinnobers zum Siegellack und als rothe Maler— 
ſarbe ſind bekannt. Er wird im gemeinen Leben, als Queckſilberpräparat, 
für ſehr giftig gehalten. Seiner abſoluten Unauflöslichkeit im Magenſaft 
wegen aber iſt er faſt völlig unſchädlich. 

it Waſſer angerieben und mit Kupfer oder Meſſing in Berührung 
gebracht, bringt der auf trocknem Wege bereitete Zinnober dieſe Metalle 
zum Anlaufen, ohne Zweifel durch den in ihm enthaltenen überſchüſſigen 
Schwefel, eine Erſcheinung, die der auf naſſem Wege dargeſtellte Zin— 
nober nicht beſitzt. 

Antimon-Zinnober. Durch geeignete Behandlung kann man 
dem ſonſt nur orangefarbigen — — eine faſt zinnoberrothe 
Farbe ertheilen. Man bereitet ibn nach Mathieu-Pleſſy, indem 
man 4 Liter ſalzſaure Antimonlöſung von 25° B. (durch Auflöſen von 
Schwefelantimon in kochender Salzjäure bereitet) mit 6 Liter Waſſer in 
einer irdenen Schale vermifcht und ſodann 10 Liter einer gefättigten 
Auflöfung von unterfebwefligfaurem Natron zuſetzt. Man ftellt num die 
Schale in ein kochendes Waflerbad, — bei etwa 30° C. der rothe 
Niederfchlag zu entfteben anfängt. Bei etwa 55° C. ift die Wirkung zu 
Ende; man nimmt die Schale aus dem Waſſerbade, läßt den Mieder: 
fchlag von Antimonzinnober ſich abjegen und wäjcht ibn durch Dekauta— 
tion vollftändig aus. Um das erforderliche unterſchwefligſaure Natron 
u bereiten, wird zuerſt Erpitallifirtes foblenfaures Natron mit der dur 

erbrennen von Schwefel entmwicelten ſchwefligen Säure bebandelt und. 
dadurch in fehwerligfaures Natron, biefes dann durch Digeftion mit " 
Schwefel in unterſchwefligſaures Salz umgewandelt. Der fertige Antimon— 
Zinnober ſoll nah Mathieu-Pleſſy in 100 Theilen aus: 
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Antimonn...77,2 
Schwefel268,7 
Waſſer. 1,1 


100,0 
beiteben. Läßt man dabei den Waffergehalt als zufällig außer Acht, fo 
würde der Antimonzinnober als eine Verbindung von 3 Aequivalenten 
Schwefel mit 1 Aequ. Antimon zu betrachten fein. 


Zinnfalze. Es find vorzüglich die Chlorverbindungen des Zinus, 
welche in techniſch-chemiſcher Beziehung Intereſſe darbieten. 


a) Das Zinnclorür (ſalzſaure Zinnorydul oder im Handel Zinn 
falz genannt) wird durch Auflöjen von metalliihenm Zinn in heißer Salz- 
jäure und Abdampfen zur Kryſtalliſation dargeitellt. Es ericheint ge— 
wöhnlich in Keinen, weißen prismatifchen Kryitallen, die ſich im Waſſer 


unter theilweifer Zerſetzung und Trübung auflöjen. 


b) Das Zinnchlorid (jalzjaure Zinnoxyd) entfteht durch Auflöfen 
von Zinn in Königswaſſer. Es kommt zwar im Handel vor, wird aber 
häufig in den Wärbereien, die fich feiner bedienen wollen, angefertigt. 
M. f. d. Art. Rotbfärben, Bd. II. ©. 14. . 

(58 bildet mit drei Aequivalenten Waſſer ein in bdurchfichtigen Kry— 
ftallen anfchiegendes, in Waſſer leicht Iösliches Salz, welches gegen 
wärtig in chemifchen Fabriten zum Zwed der Kärberei angefertigt und 
verkauft wird. 

ce) Pinkſalz, ein Doppelfalz von Zinnchlorid und Chlorammonium 
(Salmiak), welches im kryſtalliſirten Zuftande dargeitellt und aufbewahrt 
werden kann, ſich daher auch für den Kandel beffer eignet, als das 
reine Zinnchlorid, deffen Stelle e8 vertreten kann. (Vergl. Pinkſalz). 

ZinnorydsNatron (Präparirſalz, Grundirfalz), eine in ber 
ini jegt viel gebräuchliche Verbindung wird folgendermaßen 
argeſtellt. 

20 Pfd. kauſtiſche Natronlauge von 38° B. 

2', Bid. Kochſalz und 

8 Pd. falpeterfaures Natron (Ebilifalpeter) werben in 
einen eifernen Keſſel geſchüttet und jo lange gekocht, bis, die Maffe did: 
flüſſig und fo heiß geworden ift, daß Zinn darin fogleih zum Schmel- 
zen fommt Man jegt nun 7 Pfd. granulirtes Zinn binzu und rührt 
das Ganze tüchtig durch. Die Maffe erbigt fich ftärker, es werden eins 
zelne Funken fichtbar, endlich ftellt fich ein lebhafte Erglühen des Gan— 
zen ein, worauf man fogleich das Gefäß vom Feuer nimmt und bie 
weiße Maſſe zum Erkalten in einen eifernen Kaften ſchüttet. Sie iſt jo 
zum Gebrauch fertig. Sollte fie nicht ganz weiß erjcbeinen, jo löſt man 
fie in Waſſer auf, läßt abfigen und dampft die geflärte Flüſſigkeit zur 
Trodne ein. 

Diejelbe Verbindung wird auch durch anbaltendes Kochen und Auf- 
löfen von fein gemablenem natürlichem Zinnftein in ägender Natronlauge 
gewonnen. 


Zitronenfänre. Zuerft von Scheele aus dem Zitronenfaft darge- 
stellt. "Um fie im Großen zu bereiten, bringt man Zitrunenjaft in eine 
Bütte und fättige ihn mit pulverifirter Kreide, die man lan fam unter 
ftetem Umrübren zuſetzt, bis fich die faure Reaktion der. Flüffigfeit vers 
loren bat. Die dazu verbrauchte Menge Kreide muß dem Gewichte 
nac genau beftimmt werden. — Wenn ſich der zitronenfaure Kalk ab» 
geſetzt bat, zieht man die überftebende Alüffigkeit ab und wäjcht den 
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Bodenfaß erſt mit warmem, nachher mit faltem Maffer durch Sebimen- 
tiren und Defantiren aus. Um bieranf die Zitronenfäure von dem Kalt 
u trennen, übergießt man den Bodenſatz mit verdünnter Schwefelfäure. 
an rechnet auf je 10 Theile verbrauchter Kreide 9% Th. fonzentrirter 
Schwefelfäure, welche mit der Afachen Menge Waſſers verdünnt wurde, 
Bei öfterem Umrübren ift die Zerfeßung nac 12 Stunden beendigt. 
Die über dem Bodenſatz von jchwefelfaurem Kalk jtebende Auflöfung 
von Zitronenfäure wird abgegeben, der Gyps auf ein Seihtuch gebracht 
und ausgewafchen, und die Waſchwaſſer nebit der konzentrirten Löſung 
in einer bleiernen Pfanne bis zu einem ſpezifiſchen ewicht von 1,13 
- über freiem Fener eingedampft. Man läßt die Löſung einige Zeit in 
Ruhe, damit fich die Meine Menge während der Abdampfung ausge— 
ſchiedenen Gypſes abſetze und gibt fie bierauf in eine andere, durch 
Dampf gebeizte Bleipfanne. Wenn bie Säure bis nabe zur Syrups- 
fonfiftenz gekommen fit, und fich die Dberfläche mit einem —* Salz⸗ 
haͤutchen uͤberzieht, gießt man fie in große irdene Schalen und ſtellt fie 
um Kryſtalliſiren in einem trockenen Zimmer hin. Es iſt bei der letzten 
ibdampfung ſehr darauf zu ſehen, daß ſich die Säure nicht ſtärker, als 
bis zu dem angegebenen Grade konzentrirt, indem fie bei etwas zu hoch 
neiteigerter Temperatur äußerſt leicht anbrennt und dann nicht mehr kry⸗ 
ftallifirt. Nach etwa 4 Tagen iſt die Kryſtalliſation vollftändig —— 
Man läßt die Mutterlauge von den Kryſtallen ablecken, löſt dieſe 
wenig warmen Waſſer wieder auf, filtrirt die Löſung, falls fie wicht Har 
fein follte, und läßt fie wieder Eryftallifiren. Um ganz reine, farbloje 
Zitronenſäure darzuitellen, kann man in den Fall kommen, noch zum 
dritten, jelbit zum vierten Male umzufryftallifiven. 

Menn bei der Zerfegung des zitronenfauren Kalkes zu wenig Schwefel 
fänre genommen wurde, fo löft dh der unzerſetzt — zitronenjanre 
Kalt in der freien Zitronenfänre auf, wodurch die Kryftallifation jebr 
erichwert, ja felbit verbindert werden kann. Es ift daber rathſam, lieber 
einen Heinen Ueberſchuß von Schwefelfäure anzuwenden, welche bei dem 
Umfioftallifiven der Säure in der Mutterlauge bleibt. Uebrigens darf 
der Ueberſchuß von Schwefelfäure nur ein geringer ſein. Nach Parkes 
geben 20 Gallons (nahe SO Quart) guten Zitronenfafts 10 Pfund fry- 
jtallifirte Zitronenfäure, 

Es wird beionders in Sizilien Zitronenfaft in großen Onantitäten 
gepreßt, zur befferen Konferpation mit etwas Brauntwein vermijcht und 
in großen Gebinden in den Handel gebracht, um zur Fabrikation der 
Zitronenfäure zu dienen. Verſuche, denjelben fogleich in Sizilien mit 
Kreide zu fättigen und den jo gebildeten zitronenfauren Kalt nach Eng- 
land zu verjcbiffen, um die bedeutenden Iransportfoften des Zitromen- 
faftes zur vermeiden, baben fein günftiges Nefultat gegeben, weil das 
Trocknen fo großer Quantitäten zitronenfauren Kalfes mit vielen Schwie— 
rigfeiten verbunden ift, derſelbe aber, feucht verickifft, dem Verderben 
unterliegt, endlich weil fich auf Sizilien feine Kreide vorfindet, und der 
ganze Bedarf aus entfernten Gegenden bingebracht werden muß. 

Die Zitronenfänre Fryftallifirt in großen, farblojen, balbönrcbfichtigen, 
rbombifcben Prismen. Speziftiches Gewicht — 1,617. Sie fann beliebig 
lange an freier Luft aufbewahrt werden, obne fich zu verändern. Der 
Geſchmack iſt ſtark und angenebm ſauer. Grbigt, ſchmilzt fie im eigenen 
Kryitallifationswailer, bräunt fich bei fteigender Temperatur und verfoblt 
endlich, Sie iſt ſchon in der Hälfte ihres Gewichtes kochenden Waſſers 
löslich, weniger leicht in Alkohol. 

Die Erpftallifirte Zitronenfänre enthält 17,03 Prozent (nämlich 5 Aequi⸗ 
valente) Waſſer. -Bei ihrer Verbindung mit Salzbajen hält fie ein Mea. 
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Waſſer Be und bat in dieſem Zuftande gleiche Zufammenfegung mit 
der Nepfelfäure. 

Sie fteht in ihren Eigenfchaften der MWeinfteinfäure am nächiten. Um 
fie davon zu unterfcbeiden, jet man einer fonzentrirten Löfung der Säure 
eine mäßig konzentrirte Löſung von kohlenſaurem Kali zu, fo jedoch, daß 
bie Flüſſigkeit noch ftark faure Neaktion zeigt. Weinfteinfäure gibt dabei 
einen feinkörnig Eryftallinifchen Niederjchlag von doppelt weinſteinſaurem 
Kali; Zitronenjäure dagegen bleibt ungefällt. ’ 

Die Hauptanwendungen der Zitronenfäure find in der Kattuirdruderet, 
fo wie in der Medizin. 

Um fie auf eine Verunreinigung durch Schwefeljäure zu unterfuchen, 
verjegt man ihre Löſung mit einigen Tropfen Chlorbaryum; ein weißer 
Niederfchlag zeigt dann die Gegenwart von Schwefelfäure an. Sollte 
man Urjache haben, eine Verfälſchung durch Weinfteinfäure zu vermu- 
then, jo dient zur Entdedung derjelben der im Vorhergehenden angege- 
bene Verſuch mit Eohlenfaurem Kali. 


Zitz wird eine Gattung feitfarbig, in eigenthiimlichem Style gebrudter 
Kattune genanıt, welche auf einem weißen oder blaßfarbigen Grunde 
Muſter von wenigſtens fünf verfchiedenen Farben enthält. 


Zucer. Die Klaffe der Zucderarten ift eine der am menigiten gut 
charakterifirten in der gefammten Gbemie, da der füße Geſchmack ihr 
Hauptmerfmal ausmacht, der Geſchmack eines Körpers aber fonft, mit 
Recht, ald eine zufällige ganz unwichtige Eigenſchaft bei der chemifchen 
Klaſſifikation nicht in Betracht gezogen wird. Alle indifferenten, im 
Maffer und Weingeift Töslichen organifchen Verbindungen werden, fo- 
bald jie nur einen ßen Geſchmack befigen, Zucker genannt. 

Nur drei Zuderarten: der Rohrzucker, der Traubenzuder und der 
Schleimzuder, find von technifcher Wichtigkeit und jollen in Folgendem 
— —— werden. Hinſichtlich der übrigen, welche nur theoretiſches 
und mediziniſches Intereſſe darbieten: des Fruchtzuckers, Milchzuckers, 
Mannazuders, Süßholzzuckers, Schwammzuckers und anderer müſſen 
wir * die Lehrbücher der Chemie verweiſen. 

Es wird am angemeſſenſten ſein, zuvörderſt die Eigenſchaften der ge— 
nannten drei Zuckerarten zu erörtern und ſodann die Methoden ihrer 
Gewinnung und Reinigung — 

1) Der Rohrzucker. — Er bildet den gewöhnlichen Hutzucker und 
Kandis. Seine Eigenſchaften ſind, er mag nun aus dem Anderroke, 
der Runfelrübe, dem Ahorn⸗ oder Rürbisfan gewonnen fein, fobald er 
von fremden Beimengungen gereinigt ift, ganz bdiefelben. Gr iſt in rei- 
nem Zuftande vollkommen farblos, von rein und stark füßem Gejchmad, 
kryſtalliſirt in geſchoben vierfeitigen und fechsfeitigen -Pridmen. Spezi- 
fiiches Gewicht = 1,6065. Bis zum Schmelzen erbigt bildet er, obne 
Aenderung feines Gewichtes, eine farblofe, zäbe, ln no Dean 
Wird er über feinen Schmelzpunkt hinaus erbigt, färbt er fich braun 
nimmt einen mebr oder weniger brenzlichen Geſchmack an, wird nach 
dem Grfalten durch Aufnahme von Keuchtigkeit aus der Atmofpbäre 
bald feucht, und ift nicht mehr zum Kryftallifiren zu bringen. Bei ftei- 
ender Hiße wird er immer dunkler braun, fehwillt zu einer fchaumigen 
Maffe auf, ftößt einen eigenthiimlich, nicht unangenehm riechenden Dampf 
aus, entzündet fich endlich und brennt mit blauer Flamme, unter Rüd- 
laſſung einer ſchwammigen, glänzenden Koble. 

Gr bedarf zur Löſung von kaltem Waffer nur den dritten Theil feines 
- Gewichts; heißes Waſſer löſt ihn in jedem — und bildet dayıt 
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eine dickflüſſige, klebrige Löſung. Beim Erkalten der heißen konzeutrirten 
Löſung —90 er F kleinen körnigen Kryſtallen. Es iſt hierbei ſehr 
wichtig, gerade den richtigen Grad der Konzentration zu beobachten. 
Man erkennt ihn am beiten, nach dem Verfahren der Zucderjieder, mit 
telit der Fingerprobe. Gin Tropfen des Zuderjaftes, zwiichen Daumen 
und Zeigefinger genommen, muß beim Gntfernen der Finger von ein— 
ander einen Faden bilden, der bei einer Länge von etwa 1 Zoll in der 
Mitte abreißt, und deſſen oberer Theil ſich ganz bis an den betreffenden 

inger zurücziebt. Bei ganz fleinen Portionen läßt indejlen die Kry— 
— doch oft lange auf ſich warten. Man befördert fie durch kräf— 
tiges Rühren, noch weit ficherer aber durch Hineinſchütten einer geringen 
Menge gröblich zeritoßenen Hutzuckers, deſſen Erjcheinen oft das Signal 
zit einer plöglich eintretenden, die ganze Zuckermaſſe fait zum Erjtarren 
bringenden Kryſtalliſation gibt. ar 

Meniger leicht als vom Waffer, wird er vom Weingeift aufgenommen. 
Kocbender MWeingeift von 0,83 ſpez. Gewicht löſt nur dem vierten Theil 
feines Gewichts, abſoluter Alkohol, ebenfalls kochend, nur 6 Zucder auf. 
Geſchmolzener, alfo zerſetzter, Zucker it im Weingeift weit leichter auf- 
löslich. Aether, flüchtige und fette Dele nehmen gar feinen Zucker auf. 

Am Dunkeln gerieben, pbospboreszirt er ſtark. Meiner Zucder, dem 
freien Luftzutritt lange Zeit dargeboten, leidet feine Aenderung, auch Die 
wäflrige fonzentrirte Löſung bält fich, in verjchloffenen Gefäßen aufbe- 
wahrt, ſehr lange, und ſchuͤtzt jelbit andere Gegenſtände, 4. B. Früchte 
vor der WVerderbnif, worauf fich die Konjerpation von Früchten Durch 
Einmachen in Zuder gründet. 

Weniger Eonzentrirte Zuderlöfungen, bei gewöhnlicher Temperatur mit 
der Luft in vielfältige Berührung gebracht, verändern fich bald. Hoch— 
ftetter in einer febr intereffanten Arbeit über verfebiedene Erſcheinun— 
gen bei der Darftellung des Zuders, im 29. Bande des Journals für 
praftifche Chentte von Erdmann und Marchand, führt an, daß eine 
Zuderlöfung von 10° B., 36 Stunden lang über in einem Glaszylinder 
befindliche Slasicherben langfam und bei jteter Wiederbolung berabträus 
feln gelaſſen, nur mit Mühe noch einige jpärliche Kryftalle lieferte. 

Zucderlöfung längere Zeit im Sieden erbalten, erleidet ebenfalls eine, 
wiewohl nur jehr langſam vorfchreitende Zerjeßung, wobei außer Schleim- 
zucker, nach VBerfuchen von Soubeiran, fich freie Ameiſen- und Efjig- 
jäure bilden fol. Nach Hochſtetter zeigt 2 Stunden lang gekorbter 
Zuderjfaft von 25° B. feine ſaure Neaktion und ift, bis auf eine Spur 
von Schleimzuder, noch unverändert. Wird aber die Kochung längere 
Zeit fortgefegt, jo tritt auch bemerflichere Zerſetzung, wie es ſcheint, um: 
ter Bildung von Frucht- und Iraubenzuder ein, 

Ungleich rafcber gebt die Zerfegung von Statten, wenn die fiedende 
Zuderlöfung mit atmofpbärifcher Luft in vielfältige Berührung tritt. 
Als durch eine in einem Kolben fiedende Zucderlöfung von 15° B. ans 
baltend ein Strom atmoſphäriſcher Luft hindurch getrichen wurde, batte 
ſich ſchon nach Verlauf von 1% Stunden die Flüffigkeit bräunlich -ae 
färbt und enthielt eine nicht wubedentende Menge von unftyftallifte- 
barem Zuder. 

Der Rohrzucker verbindet ſich cbemijch mit den Alfalien, wobei fich 
der füße Geſchmack vollitändig verliert. Bei genauer Sättigung des 
Alkali mit einer Säure kommt der fühe Gejchmacd wieder zum Vorthein 
und ſelbſt die Kryftallifirbarkeit des Zuckers zeigt fich unverändert. Mit 
vieler Aufmerkſamkeit ift von Hochitetter das Verbalten des Kalkes egen 
Zuckerlöſungen ftudirt, weil bei der Gewinnung und der Raffinerie ſo⸗ 
wohl des Kolonial- wie auch des Rübenzuckers faſt ohne Ausnahme ein - 
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Zuſatz von Kalk zur Anwendung kommt. Zuderlöfung mit überſchüſſigem 
Kalkhydrat digerirt, bildet eine ganz farblofe, bitterlich, nicht ſüß ſchmek— 
kende Flüſſigkeit. Wird durch Scütteln mit Koblenfäuregas der Kalt 
gefällt, fo erbält man den Zuder in völlig unverändertem Zuftande wies 
der. Daffelbe findet Statt, wenn die Zuderfalflöfung mehrere Stunden 
lang im Sieden erbalten wird. War der Zuder völlig rein, jo erjcheint 
die gefochte Flüffigfeit ganz oder doch fait ganz farblos. Die geringjten 
Mengen anderer Zuderarten, namentlich des Frucht- und — 
führen, in Folge einer Zerſetzung, die ſie durch den Kalk erleiden, eine 
bräunliche oder braune Färbung berbei, fo daß ſich auf dieſem Wege die 
Reinheit des Rohrzuckers einer ftrengen Probe unterwerfen läßt. Cine 
— iedend bis zu dem Grade eingedampft, daß fie eine 
dicke, nicht mebr zu rübrende Maffe bildet, wobei die Temperatur zuleßt 
auf 120° 0. fteigt, und wobei fich fchon die am Boden bed Gefäßes 
befindlichen Theile zu bräunen beginnen, enthält in den ungefärbt ges 
bliebenen Theilen neben dem durch Koblenfäure fällbaren Kalt nur 
reinen kryſtalliſirbaren Rohrzucker. Der Rohrzucker widerſteht aljo, mit 
Alkalien, namentlich mit Kalk verbunden, der Wärme noch kräftiger, als 
im ifolirten Zuftande. 

Eine konzentrirte Löſung von Zuckerkalk längere Zeit dem Luftzutritt 
dargeboten, nimmt, durch Aufnahme von Koblenfäure, ohne Fällung von 
foblenfauren Kalk eine gallertartige Konfiftenz an, und trodnet zur 
gummtiartigen Maffe ein, die beim Auflöfen in Waſſer unter Abſcheidung 
einer großen Menge kohlenſauren Kalkes eine reine Zuckerlöſung liefert. 

Neutrale Salze febeinen durch ihre Gegenwart die Kryſtalliſation des 
Zuders zu verbindern. Zuder mit 2 Prozent Kochſalz vder Chlorkal⸗ 
zium vermiſcht, iſt nach Hochſtetter nicht zur Kryſtalliſation zu bringen. 

Der Rohrzucker unterliegt, unter günſtigen Umſtänden, J bei hin— 
reichender Verdünnung feiner Löſung, einer mäßig warmen Temperatur 
und bei Gegenwart ſtickſtoffhaltiger Subſtanzen, beſonders der durch eine 
gährende Flüffigfeit entitandenen Hefe, der weinigen Gährung, wobei er 
jedoch, nach den Beobachtungen H. Roſe's, zuvor in Traubenzuder über: 

ebt. Leichter noch, als die geiftige Gährung, tritt bei unreinen, ftid- 
toffbaltige Subftanzen enthaltenden Zuderlöfwtgen, und ganz befonders 
bei dem noch unverarbeiteten Safte des Zuckerrohrs, die ſogenannte 
Scyleimgäbrung ein, wobei der Saft, unter Bildung von Milchſäure, 
Mannit, einer gummiartigen Subſtanz und unkryſtalliſirbarem Zucker, 
eine ſchleimige eſchaffenheit und einen weniger ſüßen, faden Geſchmack 
annimmt. Statt der Schleimgährung kann aber auch, beſonders bei 
dem noch rohen Saft der Runfelrüben die fogenannte Milchgährung 
eintreten, welche wir bei der Gewinnung des Nübenzuders noch näher 
anführen werden. Es feinen. jedoch auch die Schleim» und Milch- 
gäbrung eine vorbergebende Umwandlung des Rohrzuckers in Trauben 
oder Fruchtzucer vorauszuſetzen. 

"Mir laſſen bier mehrere Tabellen über das fpezifijche Gewicht der 
Zuderlöfungen bei verſchiedenen Graden ber Konzentration folgen, weil 
es, zumal für die MRübenzuderfabrifation, von Wichtigfeit ift, aus dem 
fpesififchen- Gewicht der Zuckerſäfte ihren Gehalt an feftem Zuder er— 
mitteln zu können. | | 
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Tabelle 
über ben Gehalt ber Löſungen des Rohrzuckers im Waſſer bei verfchie- 
denem fpezififchem Gewicht, und bei 15'.° C., nah Ure. 






| Zuder in Pro- | Zuder in Pro- 
Spez. Gewicht | zenten Spez. Gewicht 
















zenten 
1,3260 66,666 1,1045 25,000 
1,2310 50,000 1,0905 - 21,740 
1,1777 40,000 1,0820 20,000 
1,1400 33,333 1,0685 16,666 
1,1340 31,250 1,0500 12,500 
1,1250 29,412 1,0395 10,000 


1,1110 26,316 


Bon Brandes und Reich angeftellte Verſuche gaben folgende 
Refultate. 


Zuder in Pro— 
zenten 


Spez. Gewicht De Spez. Gewicht 





1,0356 9 1,0800 20 
1,0400 10 1,1050 25 
1,0445 11 1,1414 33 
1,0489 12 1,2300 50 
1,0558 14 1,3276 66 
1,0651 16 


Aus diefen, fo wie den von Niemann angeftellten Verſuchen „geigte 
Treviranus, daß beim Vermiſchen von Zucderlöfungen mit Water 
feine Bolumveränderung Statt findet, daß fich alſo, wenn nur das ſpez. 
Gewicht einer einzigen Zuderlöfung befannt ift, hieraus die aller übri- 
gen berechnen laſſen Er fand das fpez. Gewicht einer Send von 
70 Prozent bei 14° R. = 1,3550; und gibt die folgende Tabelle, in 
welcher die nach Diefer Zahl berechneten Werthe mit den von Niemann 
gefundenen Zahlen zufammengejtellt, und zugleich die entfprechenden 
Grade des Baumeſchen Artometers angegeben find. 


























& | ©, | S5 |82 I2 |8_ | Snow 
m ER = © = = =. 2» = 
8 ">| 982 |»5_| >: | 8 ET) 
Su | 25 > | oe3l &. | 23 — 
2a | 35—8 | E88 SE | 8: | SE IE 
= T — — — — — = 

1 0,55 | 1,0037 |1,0085 | 7 3,85 | 1,0269 | 1 0254 
2 1,10 | 1,0075 | 1,0070 8 | 4,40 | 1,0309 | 1,0281! 
3 1,65 | 1,0113 | 1,0106 9 .ı 4,95 | 1,0349 | 1,0328) 
4 2,20 | 1,0152 |1,0143| 10 | 5,50 | 1,0389 | 1,0367 
5 2,75 | 1,0191 11,0179| 11 | 6,05 ! 1,0429 | 1,0410 
6 3,30 | 1,0230 | 1,0215 | 12 | 6,60 | 1,0470 | 1,0462 
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| 2 € 2 |82 Ix |%: | 22 |E2 
= | 55 |) ©83 108,|® }*°3 |83 55 
Se | 25 |. 28 1288| 8. 233 | 28 |ze$ 
ee | 88 | 88 2885| ES | 55 | SE |&%$ 
u %) year | 7 65* 

13 7,15 | 1,0511 — 47 | 25,85 | 1,2135 | 1,2153 
14 7,20 | 1,0553 | 1,0552 | 48 | 26,40 .| 1,2190 | 1,2209 

| 15 8,25 | 1,0595 | 1,0600| 49. | 26,95 | 1,2246 | 1,2265 
16 8,80 | 1,0637 | 1,0647 |- 50. | 27,50 | 1,2303 | 1,2322 
17 9,35 | 1,0680 | 1,0693 | 51 | 28,05 | 1,2360 | 1,2378 
18 9,90 | 1,0728 |1,0738| 52 | 28,60 | 1,2417 | 1,2431 


53. | 29,15 | 1,2475 | 1,2490 
ı 54 | 29,70 | 1,2534 | 1,2546 


20 11,00 | 1,0809 | 1,0830 
55 | 30,25 | 1,2593 | 1,2602 


21 11,55 | 1,0853 | 1,0875 
22 12,10 |. 1,0897 | 1,0920 
23 12,65 !- 1,0942 | 1,0965 
24 13,20 | 4,0987 | 1,1010 
25 13,75 | 1,1033 | 1,1056. 59 | 32,45 |'1,2834 | 1,2826 
26 14,30 | 1,1079 | 1,1103 | 60. | 33,00 | 1,2896 | 1,2882 


56 | 30,80 | 1,2652 | 1,2658 
57 | 31,35 | 1,2712 | 1,9714 


19 10,45 | 1,0766 = 
58 | 831,90 | 1,2773 | 1,2770 





27 14,85 | 1,1125 | 1,1150|| 61 | 33,55 | 1,2959 | 1,2938 
28 15,40 | 1,1171 | 1,1197) 62 | 34,10 | 1,3022 | 1,2994 
29 15,95 | 1,1218 | 1,1245 | %3 | 34,65 | 1,3086 | 1,3059 
30 16,50 | 1,1265 | 1,1293| 64 | 35,20 | 1,3150 | 1,3105 
31 17,05 | 1,1313 | 1,1340) 65 ‚| 35,75 | 1,3215 | 1,3160 
32 17,60 | 1,1361 | 1,1388| 66 | 36,30 | 1,3281 | 1,3215 
| 33 18,15 | 1,1410 | 1,1463 | 67 | 36,85 | 1,3347 | 1,3270 
| 34 18,70 | 1,1459 ! 1,1484 | 68 | 37,40 | 1,3414 | 1,3324 
35 19,25 | 1,1508 | 1,1533 | 69° 1' 37,95 | 1,3482 | 1,3377 








1,1972 | 1,1989 | 78 | 42,90 | 1,4123 | 
1,2026 | 1,2043 | 79 | 43,45 | 1,4198 
1,2080 | 1,2098 | 80 | 44,00 | 1,4274 





36 19,80 | 1,1557 | 1,1582] 70 38,50 | 1,3550 | 1,3430 
37 20,35 | 1,1607 | 1,1631 71 |.39,05 | 1,3619 
38 20,90 | 1,1658 | 1,1684 | 72 | 39,60 | 1,3689 | 
39 21,45 | 1,1709 | 1,1731 73 t 40,15 | 1,3760 
10 22,00 | 1,1761 | 1,1781! 7a | 40,70 | 1,3831 
4 22,55 | 1,1813 | 1,1832. 75- | 41,25 | 1,3903 
42 23,10 | 1,1866 | 1,1883) 76 | 41,80 | 1,3975 
43 23,65 | 1,1919 | 1,1935 | 77 | 42,35 | 1,4049 

| 
46 25,30 | 


Die neneften Beftimmungen find die von Balling. — Sie find in 
ber folgenden Tabelle enthalten. 
























I 8 I&2 | 8 |22 | s |®& 
:| 8 |\=zs®8=:| 5 |=8:| 5 |:=® 
= » lz8s| 2 [2332| % 1e8 
=| & |808| £ |wees| Z |%8 
5_& 18 |& 5 —e 
0 1,0000 4 1,0160 8 1,0322 12: | 1,0488 
1. | 1,0040 5 | 1,0200 9 |1,03631 13 | 1,0530 
2 1,0080 6 1,0240 10 1,0404 | 14 | 1,0572 
3 | 1,0120 7 1,0281 11 1,0446) 15 | 1,0614 | 
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es | s |» | s |28 | 3 |28 | 3 

252 = -Ex 5 -En en -En = 

zes) > Ie88| 2. \882| ® |E35| © 

sws| 2 jess| 2 |jess| 2 |8ss| 2 

& 9_ I OEM Kr u _ I 5) 
16 |1,0657| 32 |1,1391| 48 | 1,2219) 64 1,3139 
17 10700 33 11440 49 12274 65 | 1,3190) 
18 )1,0744| 34 |1,1490| 50 [1,2329 | 66 | 1,3260 
19 |1,0788| 35 )1,1540|) 51 [1,2885 67 | 1,3321 | 
20 |1,0832| 36 |1,1590| 52 1,2441 68 | 1,3383 
2ı [1,0877 37 |1,1641|| 53: «| 1,2497 || 69 | 1,3445 
22 1,0922) 38 |1,1692| 54 12553 70 | 1,3507 
23 [1,0967 ) 39 |1,1743| 55 12610 71 1,3570 
24 |1,1013| 40 |1,1794| 56 |1,2667|| 72 | 1,3633 
25 [1,1059 41 |1,1846) 57 |1,2725|| 73 | 1,3696 
26 11,1106| 42 1,1898. 58 |1,2783|| 74 | 1,3760] 
27 11,1153| 43 [1,1051| 59 |1,2841| 75 | 1,3824] 
28 |1,12001 44 |1,2004| 60 | 1,2900 75,35 | 1,3846 
29 |1,1247| 45 [1,2057 61 | 1,2959 
30 [1,1295 46 |1,2111|| 62 | 1,3019 
31 |1,1343) 47 |1,2165| 63 | 1,3079 


Den Baume’fchen Aräometergraden entſprechen biernach folgende 
Prozente der Zuderlöfungen. 





Grade] Prozente Orade| Broyent 





Grade Prozente Grade | Prozente 





1 1,2 | u 19,88 | 21 38,29 | 31 | 57,31 
2 | 350 || 12 | 21,71 | 22 | 4017 | 32 | 59,27 
=. 5,30 |, 13 | 23,54 | 23 | 42,08 | 33 | 61,23 
4 09 | 14 | 25,34 | 24 | 43,92 | 34 | -63,18 
5 8,90 | 15 | 27,25 | 25 | 45,79 | 35 | 65,19 
6 | 10,71 16 | 29,06 | 26 | 47,70 | 36 | 67,19 
7 | 13,52 || 17 | 30,89 | 27 | 49,60 | 37 | 69.19 
8 | 14,38 | 18 | 32,75 | 28 | -51,50 | 38. | 71.22 
9 | 1620 || 19 | 34,60 | 29 | 53,42 d 39 | 73/28 
10 | 18,04 | 20 | 36,43 |. 30 | 55,36 | 40 | 75,35 


Der Robrzuder befteht im gewöhnlichen, kryſtalliſirten Zuſtande aus: 


11 0, 
oder in 100 Theilen aus 
Koblenftof . . . 42,225 
MWaflertof . . . 6,600 
Sauerfuf . . . 51,175 
100,000 


Durch chemiſche Verbindung mit Salzbafen, 3. B. Bleioryd, verliert er 
ein Aeq. Waffer, befteht alfo in dem fo entwäflerten Zuftande aus 


Cu #.. 0, 
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und man bat demnach den Fryftallifirten Zuder als eine Verbindung des 
wajlerfreien Zuders mit 1 Aeq. Waſſer zu betrachten. 

2) Traubenzuder (SKrümelzuder, Stärkezuder). — Weber der Saft 
der Weinbeeren noch der anderer Früchte entbält fertig gebildeten Trauben- 
zuder, jondern vielmehr Fruchkzucker, wie ſich aus dem Verhalten 
diejer beiden Zuckerarten gegen das polarilirte Licht ergibt. Erſt durch 
Abdampfen und Kryitallifiren gebt der letztere in Traubenzucker tiber, 
und es jcheint, nach Biot, gerade der Akt der Kryftallifation zu fein, 
wodurch jich der Fruchtzuder, durch Aufnabme von 2 Aeq. Waſſer, in 
Traubenzuder ummwandelt. Der Traubenzuder entitebt ferner durch Dis 
geſtion von Robrzuder und von Stärkmehl mit Schwefelfäure, fo wie 
von Stärfmehl mit Diaftäje. Es fcbeint, daß der Rohrzucker dabei zu- 
erſt in Frucht-, und später durch Kryſtallifation in Traubenzucker übergebt. 

Der Traubenzucder ift im reinen Zuftande volltommen weiß, und, trocden 

enojien, von meblig ſüßem Gefchmad. Es ift offenbar. nur die Lang- 

Fonnfeit, niit welcher fich der Zucker im Speichel löſt, die jenem mebligen 
Geſchmack zum Grunde liegt, denn die Löfung des Traubenzucers ſchmeckt 
rein ſüß. Die Süße deſſelben ift indeflen, in dem Verhältniß von 2W,:1 
weniger intenfiv als die des Nohrzuders, fo daß man zur Erreichung 
berjelben Süße den Traubenzucder in der 2",fach größeren Menge an- 
zuwenden bat, ein für Die praftifche Anwendung diejer Zuderart ſehr 
ungünftiger Umftand. Man erhält den Traubenzuder nur fehwierig in 
feinen wohl ausgebildeten, erkennbaren Kryftallen, deren Form von der 
des Rohrzuckers verfchieden iſt; vielmehr bildet er beim Kryſtalliſiren, 
welces nur langſam erfolgt, blumenfoblartig zufammengruppirte, zu 
en Kruften vereinigte Klümpchen, die im Innern ein zartfafriges 

efüge befigen: Gr ift im Waſſer, fowobl kaltem wie beifem, weit 
träger löslich ald der Rohrzucker, und verlangt von faltem Waſſer die 
1',fabe Menge feines Gewichts. Auch im Weingeiſt löſt er fich in 
weit geringerer Menge, als der Nobrzuder. Bei einer den Siedpunft 
des Waſſers wenig überfteigenden Hitze fchmilzt er unter Verluſt von 2 
At. Waſſer. In diefem Zuftande erfaltet, Erpftallifiet er nicht. Findet 
er aber Gelegenheit, aus der Atmosphäre die verlorenen 2 At. Waffer 
wieder anzuzieben, jo kehrt er allmälig in den kryſtalliniſchen Zuftand 
urück. Es liegt in diefem Umftande der Grund, weshalb es den in der 

ebandlung des Traubenzuders ungeübten Perjonen oft fo ſchwer fällt, 
ihn zum Kryſtalliſiren zu bringen. Man dampft feine Löfung ein, läßt 
fie erfalten und ſchiebt, wenn die Kryſtalliſation nicht baldigft erfolgt, 
die Echuld auf die noch nicht — Konzentration; dampft alſo 
noch weiter ein, überſchreitet dabei den angemeſſenen Grad der Ent— 
wäſſerung, entfernt ficb fo von feinem Ziele, ſtatt fich ihm zu nähern, 
und fommt endlich dahin, den Zucder eine braune Farbe und brenzlichen 
Geſchmack annehmen zu ſehen, Die wällrige Löfung des Traubenzuckers 
* auch bei der größten Konzentration feine fadenziebende Beſchaf— 
fenbeit an. . 

Digeftion , felbit anbaltende Kochung mit verdünnter Schwefelfäure 
verändert ibn nicht; ziemlich rafch dagegen wird er durch Sieden mit 
—— zerſetzt, wobei ſich die Flüſſigkeit braungelb oder ſelbſt dunkel— 
raun färbt. 

Der Traubenzucker wirft in feiner Verbindung mit Alkalien auf Kupfer— 
löfungen ſtark reduzirend, wobei ein rotbes Pulver von Kupferorpdul 
gefällt wird; eine Gigenfchaft, die er mit mehreren anderen Zucerarten, 
mit Ausnahme des Hobrauders theilt, und welche von Prouſt zu der 
von ihm erfundenen Kupferprobe benutzt worden ift. Um nämlich den 
Rohrzucker auf etwaige Beimengungen anderer Zuderarten, wie man fie 
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früher in dem Safte ber Runkelrübe vermutbete, zu unterfuchen, gibt er 
die zu prüfende Zuckerlöſung in ein Probirglas, ſetzt einige Tropfen 
ſchwefelſaures Kupferoryd und fodann einen Ueberſchuß von äßender 
—— hinzu. Die Flüſſigkeit färbt ſich blau, ohne aber zugleich einen 
Niederſchlag zu geben. War nur reiner Rohrzucker zugegen, ſo bleibt 
die Flüſſigkeit lange Zeit unverändert; bei Gegenwart von Trauben-, 
Frucht-, Schleim- oder anderen Zuderarten dagegen feßt fie bald rotbes 
Kupferorpdul ab. j 

Der kryſtalliſirte Tranbenzuder, beitehbend aus GC, #H, O0. iſt zu 
betrachten als eine Verbindung des waflerfreien Zuder8 GC. H, On 
mit 24 0, könnte alfo auch als eine Verbindung des wajlerfreien Rohr— 
anzuckers mit 4 Aeq. Waffer oder des Aiyftallifirten mit 3 Aeq. Waſſer 
Ben werben. 

3) Schleimzuder — Syrupszuder, unfryftallifirbarer Zucker. Bil- 
det den Hanptbeftandtheil bes gewöhnlichen Syrups. Gr ift, da er auf 
feine Weiſe zum Kryſtalliſiren gebracht und fo von fremden Beimengunz 
gen gereinigt werden fann, in tfolirtem Zuftande noch nicht befannt, und 
es läßt fich zur Zeit noch nicht ein Mal fagen, ob die braune Karbe 
und der eigenthümliche, etwas brenzliche Geſchmack, welche wir bei den 
unfryftallifirbarem Melaſſen jederzeit antreffen, dem Schleimzuder, als 
folchem, angehören oder nicht; ja es würde felbft gewagt fein, ibn be— 
ftimmt für eine befondere Zucderart anzusprechen, da er möglicherweiſe 
nur in einem, durch fremde Beimengungen am Kryſtalliſiren gebinderten 
Rohrzucker befteben könnte. Der gewöhnliche Syrup enthält jederzeit 
noch fehr beträchtliche Mengen von Eryftallifirbarem Zucker, oft gegen die 
Hälfte feines Gewichts, deffen theilweife Abfcheidung zwar nicht unmög— 
lich, aber mit zu großen Koften verknüpft fein würde, als daß fie ſich 
im Großen verlobnte. Der Geſchmack des Schleimzuders ift weniger 
rein, aber intenfiver füß, als der des Nohrzuderd. Zur Trodne ver: 
dampft bildet er eine braune, gummiartige Mafle, welche an der Luft 
feucht wird und bald ganz verflicht. 

Mit noch geringerer Sicherheit, ald bei dem gewöhnlichen Syrup, 
läßt ſich mit einiger Sicherheit entjcheiden, ob die verjchiedenen, durch 
Eindampfen von Obſt- und anderen Fruchtichäften entftebenden, oft nur 
wenig gefärbten oder ſauer reagirenden, nicht Fryftallifirbaren Syruparten, 
eine ee auch im ifolirten Zuftande nicht Feyitallifirbare Zucderart 
enthalten, oder nur durch die in dem Saft enthaltenen anderweiten Be- 
ftandtheile am Kroyftallifiren gehindert find. Es bietet fich bier noch ein 
weites Feld zu ferneren Unterfuchungen. 


Gewinnung bes Robrzuders. 


a) Aus dem Zuderrobr. — Es ift durch fehr ausführliche gefchicht- 
liche und botaniſche Forſchungen von Humboldt erwiefen, daß vor der 
Entdeckung Amerifad durch die Spanier weder dort, noch auf den be- 
nacbarten Inſeln, weder das Zuderrohr, noch irgend eine unferer Korn- 
arten, noch der Reis bekannt waren. Das eritere ift von Alien zuerſt 
nach Zypern, von da nach Sizilien, vielleicht auch durch die Sarazenen 
direft nach Sizilien wo in der Mitte des 12. Jahrhunderts 
jebr bedeutender Zuderbau betrieben. wurde Lafitau erwähnt einer 
m Sabre 1166 von Wilhelm I, König von Sizilien, dem Kloſter St. 
Benedikt gemachten Schenfung einer Mühle zum Zerquetichen des Zucker: 
rohrs mit Privilegien, Arbeitern und allem Zubehör. Nach demfelben 
Schriftiteller muß der Zucker zur Zeit der Kreuzzüge in Europa einges 
führt worden fein. Der Mönch Albertus Aquenfis berichtet in der 
von ihm gegebenen Befchreibung des in Acre und Tripolis gebräuchlichen 
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Verfahrens ber Zucergewinnung, daß im gelobten Lande die chriftlichen 
Krieger aus Mangel an Lebensmitteln Zuderrohr gefaut haben. 


Im Jabre 1420 lieg Dom Heinrich (der Seefahrer), Infant von Pors 
tugal, Zuderrobr von Sizilien nach dem neu entdedten Madeira vers 
pflanzen, und es gedieh dort ſowohl mie auf den Fanarifchen Inſeln 
“ vortrefflich, und eine geraume Zeit lieferten dieſe Inſeln faſt den ganzen 
Zuderbedarf Europas, 


Nah der Entdefung von Amerifa wurde das Zuderrobr nach Eini— 
gen von den fanarifchen Infeln, nach Anderen von der Küfte Angola in 
Afrika, wojelbit die Portugiefen eine Zuder- Kolonie hatten, nah Bra— 
filien gebracht. Zur Zeit der zweiten Entdefungsreife des Kolumbus 
(in den Jahren 1493 — 95) ſcheint die Kultur des Zucderrohrs fich 
auf St. Domingo ſchon ſehr verbreitet gebabt zu haben. Bielleicht, daß 
Kolumbus felbit es auf feiner eriten Reiſe mit andern Produkten Spa- 
niens und der fanarifchen Inſeln dorthin gebracht hatte. Ju der Mitte 
des 17, Jahrhunderts fam das Zuderrobr von Brafilien nach Barbados, 
und von dieſer Zeit an verbreitete fich der Anbau deſſelben über bie 
weitindifchen Beſitzungen Englands, die fpanifchen Infeln und Küſten— 
diftrifte Amerikas, über Merito, Peru, Chile und zulegt auch über die 
frangöfifchen, bolländifchen und dänischen Kolonien. 


Das Zuderrohr, Saccharum offieinarum, hat einige Aehnlichkeit mit uns 
ferem gembnlichen Rohr. Es erreicht eine Höhe von 8 bis 10, ja jelbft 
20 Fuß, bei einer Dide von 1 bis 1% Zoll. Der Stengel befigt in 
Entfernungen .von ungefähr 3 Zoll von einander Knoten, in Geitalt 
weißlich gelb gefirbter ringförmiger Verdickungen, deren jeder ein ſchilf— 
artiges, flaches, 1 bis 2 Zoll breites, in eine ſchlanke Spike auslaufen- 
bes, der Länge nach geadertes Blatt von 3 bis 4 Fuß Länge bervor- 
treibt. Diefe Blätter umfaffer den Stengel an ihrer Bafis, find an den 
Rändern fein gezahnt, von meergrüner Farbe, fallen aber bald ab, jo 
daß der untere Theil des Stengels ganz kahl erjcbeint. Im 11. oder 
12. Monat feines Wachsthums erbebt ſich von dem Gipfel der Pflanze 
ein 7 oder 8 Fuß langer Blütbenfchaft von etwa 4 Zoll Dide, gan 
ohne Knoten. Diefer endigt fih in eine große Nifpe von etwa 2 Au 
Länge, ganz ähnlich dem Blütbenftande unfers gewöhnlichen Echilfes. 
Die horizontal unter dem Boden fortlaufenden Wurzeln haben die Form 
von durch Knoten unterbrochenen Zylindern. | 


Die Neife des Zuckerrohrs gibt ſich durch eine gelblich violette oder 
eine weißliche Farbe, je nach der Spielart, zu erkennen. Es ift in dieſem 
Zuftande ſchwer und Fehr fpröde. Die innere Höhlung des Stengels iſt 
mit einem ſchwammig fafrigen, — weißen Mark gefüllt, welches 
ben zuckerhaltigen, ſeht ſüßen Saft in Menge einſchließt. 


Das Zuckerrohr läßt ſich ſowohl durch Samen, wie auch durch Steck— 
linge ſehr leicht fortpflanzen; gewöhnlich geſchieht das letztere. Es iſt 
eine perennirende Pflanze und —* daher nicht einer jährlich erneuer⸗ 
ten Pflanzung. 

Man unterſcheidet mehrere Varietäten. Das am längſten bekannte iſt 
das er oder freolifche, Es iſt diefe Vartetät, die urſprünglich 
in Madeira eingeführt wurde, und fich von da mach den fanarifchen In— 
feln und nach Amerika verbreitete. Es kommt in allen Gegenden ini 
Eu den Tropen, felbit noch in einer Höhe von 3000 Fuß über dem 

eeresfpiegel fort. In Mexiko wird: es fogar noch) 2* den Bergen 
von Caudina Masca in 5000 Fuß Höhe gebaut. Der Zuckergehalt des 
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Saftes iſt übrigens ſehr variabel und ſteigt mit der Wärme des Bodens, 
vorausgeſetzt, daß dieſer nicht zu feucht oder ſumpfig iſt. 

Eine zweite Varietät iſt das otabeitifche Nobr, das gegen Ende des 
18. Jahrhunderts in Weſtindien eingeführt wurde. Es ift länger, die 
Knoten find weiter von einander entfernt, dabei wächit es fchieller, lie: 
fert eine viel größere Ausbeute an Zuder und gedeiht noch vortrefflic 
auf einem, für das gewöhnliche Zuderrohr zu magern Boden. Dabei 
erträgt e3, ohne Störung im Wuchje, niedere Temperaturen, bei welchen 
die DBegetation des andern ftodt. Es bedarf zur vollftändigen Reife 
höchitens 1 Jahr, oft felbit nur 9 Monate. In Folge der größeren Tide 
des Stengels und der mehr holzigen Bejchaffenbeit deifelben wibderitebt 
es befler den Stürmen; es wiegt durchjchnittlich ein Drittbeil mebr, gibt 
ein Sechötbeil mehr Saft und ein Viertheil mehr Zuder: Endlich ent: 
bält der Saft weniger fchleimige und albuminöſe Theile, Eryitallifirt 
leichter und gibt einen weniger gefärbten Zuder. 

Außer den bisher angeführten beiden WBarietäten bejchbreiben Hume 
boldt und en noch eine Spielart unter dem Namen des 
violetten Zuderrobrs, deren Blätter einen bemerflicben Stich in dieſe 
Rarbe zeigen. Es wurde im Sabre 1782 von Batavia eingeführt. Es 
blüht und reift zwar früber als die vorbergebenden, liefert aber weniger 
kryſtalliſirbaren Zuder, der außerdem eine violettliche Farbe befikt. . 

Die in Diftindien vorfommenden Varietäten find bejonders das Gad— 
joolee, das Pooree und das Gullorab. 

Die befte Zeit zum Pilanzen des Zuderrohrs fällt in Weffindien auf 
den Noveniber, Man zieht in drei oder vier Fuß Entfernung von ein: 
ander parallele Furchen und pflanzt in ibnen die Stedinge etwa 2 Fuß 
von einander. Sn je 60 oder 70 Fuß Gutfernung bleibt theils der 
friichen Luft und. Sonne, theild der Paflage wegen ein 20 Ruß breiter 
Strich unbepflanzt. Die Yurcben werden ‚mit einer Handbade 6 bis 8 
Zoll tief gemacht, und nun in den angegebenen Entfernungen Die Echnitt- 
linge, gewöhnlich zwei nebeneinander, die Augen nach oben gefebrt, ein- 
gelegt und mit etwa 2 Zoll Erde bededt. Statt mit der Hade, werden 
in vielen Gegenden die Furchen auch mit einem Pfluge gemacht. Ge: 
wöhnlich nach 8 oder 14 Tagen zeigen fich die jungen Pflanzen, die man 
jodann wieder mit etwas von der beim Löchern anfgeworfenen Erde be: 
bet. Bei forgfältiger Behandlung wachjen die Pflänzchen während der 
naflen Jahreszeit raſch beran, fo daß fie bei Eintritt der trodenen Jahres— 
zeit den Boden rar We bejebatten, am ihn vor dem zu ftarfen Aus— 
trocknen zu ſchützen. Nach Verlauf von 12 Monaten, alfo im darauf 
folgenden November, kommt das Zuderrobr zur Blüthe, und Anfangs 
Juni kann es gefchnitten werden. Iſt ein Felt von gutem Boden ein 
Mal bepflanzt, jo bedarf es wohl innerhalb 20 Sabren feiner neuen 
Anpflanzung. Die Wurzelenden Tiefern ftet3 nee Sproffen; nur iſt es 
nötbig, die etwa einzeln ausgegangenen Pflanzen durch neue zu erjegen. 
Sehr trodenes, mageres Land bingegen kann ſchon nach drei Jahren 
einer ganz neuen Bepflanzung bedürfen. 

Das reife Robr wird nabe über der Wurzel mit Frummen Garten: 
meſſern abgejchnitten, ſodann im kürzere Stüde von 3 bis 4 Fuß Länge 
zertbeilt und bindelmweife nach der Mühle gebracht. Um das Ausichla- 
gen der Wurzelſtöcke zu bejchleunigen, bedeckt man fie mit etwas Erbe. 

Da der Saft in dem gejchnittenen Rohr leicht verdirbt, fo ijt es Regel, 
daffelbe möglichit bald auszupreffen. : 

Als mittlere Ausbeute von gutem Boden rechnet man in Jamaika 7 
Orxhoft (zu 16 Zentner), alfo 112 Zentner Zuder von je 10 Acres (zu 
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285,3 prenß. Onabdratrutben) oder 15,3 preuß. Morgen, oder von dem 
Morgen 7Y, Zentner. 

Zum Ausquetichen Des Saftes diente in früberen Zeiten eine Quetſch— 
mühle, deren vertifaler Läufer im Kreiſe berumgeführt wurde und das 
auf dem borizontalen Bodenftein ausgebreitete Nobr zerdrüdte. Später 
wurde durb Gonzales de Veloſa die noch jeßt ſehr gebräuchliche 
Mühle mit drei vertitalen Walzen eingeführt. Diejelbe entbält drei guß— 
eiferne, etwa 3 Fuß lange fannelirte Walzen von 1", bis 2 Fuß Durch 
meſſer. Die mittlere wird durch einen Pferdegöpel, eine Windmühle oder 
jest ſchon häufig eine Dampfmafchine umgetrieben, und jest vermittelit 
Kuppelungsräder auch die Seitenwalzen in Drebung. Das Robr wird 
durch eine Negerin zwiſchen das eine Walzenpaar geftedt; nachdem es 
bier zerdrückt und der größte Theil des Saftes ausgepreßt worden, von 
einer an der andern Seite ftebenden Negerin ergriffen, zwifchen die mitt- 
lere und letzte Walze gebracht und fo wieder nach vorn durchgelaſſen. 
ns aan fließt durch eine mit Blei ansgefütterte Rinne in den Saft- 
ebälter. 

Weit vorzüglicher find die neuerdings eingeführten Mühlen mit hori— 
zontalen Walzen, deren Einrichtung ſich aus Fig. 1445 ergibt. 





























Drei boble Walzen a, b, e von Gußeiſen liegen in einem jtarfen ei— 
fernen Gerüſt dergeitalt, daß Die obere a mitteljt der Stellichrauben dd 
beliebig böber und niedriger geitellt, aljo den anderen mehr oder weniger 
genäbert werden kann; man jtellt jie jo, daß der Zwiſchenraum zwijchen 
a und b größer ift als der zwijchen a und c, um das bei e eintretende 
Zuderrobr zuerſt einer ſchwachen, dann aber einer viel ftärferen Preſſung 
zu unterwerfen. Gine der Walzen wird durch einen Pierdegöpel, eine 
Dampfmafcbine oder jonitige Glementarfraft gedrebt, und fegt durch ge— 
zahnte Mäder, die in der Zeichnung weggelaifen find, auch die beiden 
anderen in Drebung. Eine rinnenförmig gekrümmte Gifenplatte n leitet 
das Rohr von dem eriten zum zweiten Walzenpaar; der abfliegende 
Saft fließt in einen Kaften F, um durch eine Rinne g der Klaarpfanne 
zugeführt zu werden. 0 

Die zwedmäßigite Drebungsgefchwindigfeit der Walzen ift die, bei 
welcher ein Punkt in der Peripherie 3,4 bis 3,6 Fuß in der Minute 
zurüdlegt. ! 
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Die Saftmenge, welche eine folhe Mühle zu liefern im Stande ift, 
richtet fih nach dem Klima und Boden. In Demerara gibt eine gut 
fonftruirte horizontale, durch eine Dampfmafchine betriebene Mühle für 
jede Bierbefratt ftündlich etwa 100 Gallons (400 Quart) Saft. Der 
ausgepreßte Saft jammelt fich in einem unter den Walzen befindlichen 
flachen eifernen Kaften und fließt von da durch Ausgüfe g in bie 
Saftzifterne ab. Das ausgepreßte Rohr (Begaß) wird in Heine Bündel 
zufammen — an der Sonne getrocknet und als Brennmaterial 
zum Verſieden des Saftes gebraucht. 

Die Vorzüge der vertifalen und der horizontalen Mühlen. betreffend, 
ift Folgendes anzugeben. Die borizontale Mühle it wohlfeiler in der 
Konftruftion und leichter aufzuftellen. Das Ginbringen des Rohrs zwi— 
ſchen die Walzen gebt faft noch ein Mal fo ſchnell von Statten und 
macht viel weniger Mühe als bei der vertifalen. Da ſich das Rohr viel 
— und paralleler ausbreiten läßt, ſo iſt nicht nur die Aus— 

eute an Saft größer, ſondern die Stengel werden auch weniger zer— 
brochen und das Zufammenbinden und Trocknen macht weniger Mühe 
und Weitläufigkeit. Die vertifalen Mühlen haben den Vortheil, fich 
leichter wafchen zu laffen und ohne Eoftipielige Räderwerke durch einen 
Pferdegöpel oder eine Windmühle getrieben werben zu fönnen. Für mehr 
als 10 Pferdefräfte find fie indeflen unanmwendbar. 

Man bat bei manchen Zucdermüblen die Einrichtung, daß der Saft 
durch eine zweiftieflige, von der Mafchine getriebene Pumpe gehoben und 
nach den Klärfeffeln geſchafft wird; eine nicht eben zu empfehlende Ans 
ordnung. Wenn nämlich diefe Pumpe nicht rafch genug wirft, um den 
Saft vollitändig fortzufchaffen, fo läuft der in ber Mühle ſich anſam— 
melnde Saft Gefahr, in anfangende Gährung zu gerathen. Wirkt da— 
gegen die Pumpe zu fchnell, fo daß fie außer dem Safte auch Luft faugt, 
und beide in vielfeitige gewaltjame Berührung bringt, fo leidet dadurch 
der Saft bedeutend. Die Wirkung der Pumpe muß demmach mit dem 
Zufluß des Saftes genau gleichen Schritt halten, was praftifch feine 
großen Schwierigfeiten hat. 

Der Saft des Zuderrohrs zeigt, je nach der Beichaffenheit des Bo— 
dens, der Kultur, der Jahreszeit oder überhaupt der Witterung und der 
Art des Rohres bedeutende Unterfchiede. Er bildet ein trübes Fluidum 
von grauer, bräunlicher oder olivengrüner Farbe, von angenehm ſüßem 
Geihmad und dem eigenthümlich balfamijchen Geruch des Zuderrobrs, 
etwas jchleimiger Konfiftenz und einem fpezifiichen Gewicht von 1,033 
bis 1,106. Die in ihm fufpendirten Theile, von welchen bie triibe Be: 
Ihaffenbeit herrührt, laſſen fich größtentheild durch Filtration entfernen 
und beſtehen hauptjächlich aus den zerriffenen fajrigen Theilen der Zel- 
len, in welchen ber Saft eingefchloffen war, und dem durch die Muͤhle 

zerquetichten Oberhäutchen des Rohres, nebſt einer grünen Subjtanz 
(Chlorophyll). 

Der friſch — Saft geht, durch die hohe Temperatur des 
dortigen Klimas, ſehr ſchnell in ſaure Gährung über. Schon in 20 Mi— 
nuten wird er bemerklich ſauer und liefert dann nicht nur weniger, jon- 
dern auch jchlechteren Zuder; daher denn die wichtige Regel, ibn nad 
dem Auspreſſen fo fehleunig wie möglich der Klärung und dem Per: 
fieden zu übergeben. Auch der von den vorhin genannten trüben Thei— 
Ien durch Filtration getrennte Saft gäbrt leicht, es ftellt fich aber bei 
ihm vorzugsweife die weinige Gährung ein. 

Guter Zuderröbrfaft entbält durchfchnittlich' etwa 25 Prozent kryſtalli— 
firbaren Zuder, von welchem nach dem gewöhnlichen Verfahren nur etwa 
13 bis 14 Prozent als kryſtalliſirter Zuder erhalten werden. Bedentt 
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man ferner, baß vermittelft der gewöhnlichen vertifalen Mühlen kaum 
über die Hälfte der in dem Rohr enthaltenen 10 Prozent Saft gewonnen 
werden, fo erfennt man die große Unvollfommenbeit des gewöhnlichen 
Verfahrens. Denn während 100 Pfund rohes Zuderrohr 22%, Pfund 
kryſtalliſirbaren Zuder enthalten, gewinnt man nur etwa 6 bis 7 Pfd. 
Die horizontalen Zudermühlen gewähren fehon eine bedeutend größere 
Ausbeute an Saft, mithin auch an Zuder, und können als eine weſent— 
we Vervollkommnung in der Zuderfabrifation nicht genug empfohlen 
werben. 

Die erfte Operation, welcher der Saft unterworfen wird, tft das Klä- 
ven. Es dienen hierzu große fupferne Keſſel, Klärpfannen, deren Anzahl 
und Größe fich natürlich nach der Ausdehnung der Plantage richtet. In 
Plantagen, welche zur Erntezeit wöchentlich 15 bis 20 Orhoft Zuder 
machen, find drei Klärpfannen, jede von 1200 bis 1600 Quart Inhalt 
erforderlich. Zum Ablaffen des geflärten Saftes find fie nabe über dem 
Boden mit einem Hahn verfeben. Sobald eine Klärpfanne mit frifchem, 
aus der Mühle zufliegendem Safte gefüllt ift, wird Feuer darunter ges 
macht und eine Feine Menge zu Staub gelöjchten und mit etwas Zucker— 
rohrſaft angerührten Kalkes zugegeben. Je beſſer der Saft, deſto we— 
niger Kalk iſt erforderlich. Ja bei recht reifem, auf kalkigem Boden bei 
recht günftiger Witterung gewachjenem Rohr foll die Klärung ganz ohne 
Kalkzufag jehr gut von Statten gehen. Der Zwed des Kalfes beiteht 
vornehmlich darin, die ſtickſtoffhaltigen Beitandtheile des Saftes, Pflanzen 
eiweiß, niederzufchlagen und die etwa vorhandene ‚freie Säure zu fättis 
‚gen. Je unreifer das Rohr, um fo weniger vollitändig ſcheinen jich die 

igenfchaften des Eiweißes entwidelt zu haben, um fo mehr Kalk iſt 
danı auch erforderlich. 

Sp wie fich die Klüffigkeit dem Siedpunfte nähert, bilden fich große 
Flocken, welche in Geftalt eines dicken Schaumes ſich zur Oberfläche be— 
geben. Nach etwa 40 Minuten lang fortgefegtem Feuern iſt der Saft 
dem Sieden nahe. Die Schaumbdede zeigt jetzt große Blafen, die beim 
Zerplagen einen feinen weißen Schaum bilden Man ſchließt nun, alſo 
bevor ber Saft zum Sieden kommt, die Klappe in dem Zugfanale des 
Dfens, wodurch das euer alsbald verlöfcht. Der Hahn wird nach Ver— 
lauf einer Stunde geöffitet, und der, wenn anders die Klärung gut ges 
lang, ganz flare heil weingelbe Saft in die große Siedepfanne abge- 
laffen, wobei der Schaum in der Klärpfanne zurücbleibt. 

Es find zum Gindampfen des Saftes gewöhnlich 5 Siedpfannen vor= 
banden, welche in einer Reihe hintereinander durch ein und daflelbe 
Feuer gebeizt werden. Die Eleinfte Derfelbeu, in welcher die legte Eins 
dampfung erfolgt, fteht unmittelbar über dem euer; die übrigen vier, 
von zunehmender Größe, find in einer Reihe nahe hinter einander eins 

emauert und empfangen weiter feine Wärme, als die von demfelben 
* Ein Schornſtein am Ende des Heizkanals bewirkt den nöthigen 
Luftzug. Die Sohle des Heizkanals ſelbſt ſteigt ein wenig ſchräg auf— 
wärts, jo daß fie von dem Boden der erſten (kleinſten) Pfanne etwa 28 
Zoll, von dem der letzten (größten) dagegen nur 18 Zoll abjtebt. In 
mehreren Zuderitedereien iſt zwifchen den feitlichen Rundungen je zweier 
Pfannen eine Eleine, wenige Zoll tiefe und einen Fuß im Durchmeffer 
baltende Pfanne angebracht, in welche der Schaum gejchöpft wird, und 
von-wo er durch eine Rinne in die letzte große Pfanne fließt. Der auf 
dieſer ſich ſammelnde Schaum aber wird in einen befondern Behälter 
gegeben. Neben ber lebten Kleinen Pfanne ſteht eine große runde, 6 Fuß 
im Durchmeffer haltende, 2 Fuß tiefe Küblpfanne, in welche ber hin— 
länglich eingedampfte Zucerfaft gefüllt wird, wm bier bis zum anfan— 
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genden Körnen abzufühlen. Der aus der Klärpfanne abfliefende Saft 
gelangt zuerit in die letzte Siedpfanne, wird, nachdem er bier etwas 
eingefocht und während dem abgeſchäumt worden, in die nächitfolgende 
Pfanne gefüllt, bier weiter eingedampft und abgeſchäumt u. |. f., bis er 
endlich in der erften Pfanne volftändig eingefocht wird. - 

Das Zeichen, woran die Neger, die mit diefer Arbeit befchäftigt find, 
den richtigen Grad der Konzentration erkennen, ift ſchwer zu befchreiben 
und beruht fait allein auf individueller Uebung. Ginige bedienen ſich 
der Fingerprobe, indem fie einen Tropfen zwifchen Daumen und Zeige 
finger nehmen, und wenn ber beim Entfernen der Finger von einander 
fich bildende Faden erft bei einer Länge von etwa *, EM abreißt, den 
Saft als hinlänglich konzentrirt anfehen. Es ift indeffen dieſes Mittel 
allein fein ganz fichered Zeichen, weil der Saft auch in Folge von ſchlei— 
migen Beimengungen eine zähe Befchaffenheit baben und ſchon vor Ein- 
tritt der nötbigen Konzentration einen langen Faden bilden fann. Es 
ift daher nöthig, auch eine Probe in der Fülle ein wenig abkühlen zu 
laſſen, um zu BE. ob fie fich förnt. Die Benugung des Thermome— 
ter8 würde ganz unzuverläflige Reſultate geben, weil ein feblerhaft ges 
Härter, oder fonit tbeilweife verdorbener Saft, um fi gehörig zu kör— 
nen, ftärfer eingedampft werden muß, als ein guter. 

Nachdem der Saft in der Kühlpfanne durch Bildung Feiner Kryſtall— 
förner eine förnig breiartige Konfiitenz angenommen bat, fommt er in 
die hölzernen Kryftallifirfäiten von 7 Fuß Länge, 5 bis 6 Ruß Breite 
und 1 Fuß Tiefe, deren mehrere, gewöhnlich 6, in dem Siebebauje auf: 
geitellt jind. In kleineren Käften wirrde der Zuder zu Schnell abkühlen, 
in ſehr feinen Körnchen Erpftallifiren und die Melaffe demnächſt jehr un— 
vollfommen fahren laſſen. Se größer das Korn, deito beifer. 

Nachdem der Zuder in diefen Käften abgekühlt und die Kryftallifa- 
tion beendigt ift, bringt man ihn im ftehende, oben offene Orhofte, welche 
in dem Tropfbaufe über einen flachen, mit Blei oder Zement ausge: 
fütterten Mefervoir auf einem niedrigen Gerüfte aufgeftellt find. Der 
untere Boden eines ſolchen Orboftes ift mit 8 bis 10 Löchern durch» 
bohrt, Die, mit einem nur unvollkommen anſchließenden Stück Zuckerrobr 
leicht gefchloffen, die flüffige Melaffe abfliegen laffen. Nah Berlauf von 
3 bis 4, oder bei fchleimigem, feinförnigem Zuder 5 bi8 6 Wochen iſt 
der Abflug der Melaffe beendigt. Man nimmt den Zuder beraus und 
verpadt ihn zum Verſenden in Kiften. Er führt in dieſem Zuftande den 
Namen Robzuder, Kiftenzuder oder Puderzuder Die abge- 
laufene Melate. aus welcher fein Frytallifirter Zuder mebr gewonnen 
werden kann, und welche im Wefentlichen mit dem gewöhnlichen Sprup 
übereinstimmt, wird theils auf Rum verarbeitet (im. f. diefen Artikel), 
theil8 nach Guropa verfandt. 

Der außerordentliche Unterfebied der von den Kolonien nach Europa 
fommenden Sorten des Pubderzuders ift befannt genng. Während einige 
Sorten in Neinbeit und weißer en felbft manchen Melis übertreffen, 
wie dies namentlich bei dem weißen Havannah der Fall ift, zeigen ans 
dere eine dunkelbraune Farbe und eine feuchte, fast ſchmierige Beſchaffen— 
beit. Je grobförniger, bärter (jchärfer), trocdener und weißer der Puder: 
zuder, um jo böber fein Werth. Es wird übrigens in manchen Gegen— 
den, in den englifchen Kolonien felten, der Robrzuder febon vor dem 
Terfenden einer Art Raffinerie unterworfen, indem man ibn, ganz in 
der weiter unten vorkommenden Art, durch Deden mit Thon von der 
ibm noch anbängenden Melaſſe reinigt. Der Zuderfaft wird zu dem 
Ende etwas ftärfer als fonft eingedampft, und von der Küblpfanne in 
grope tbönerne Zuderbutformen, von der befannten bauchig fonifchen 
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Geſtalt gefüllt, Wenn nad 18 bis 20 Stunden die Formen vollitändig 
abgekühlt find und der Zucker kryſtalliſirt iſt, stellt man fie in dem 
Tropfhauſe auf thönerne Töpfe, Potten, ziebt die Piröpfe, nämlich Heine 
hölzerne Stäbchen, mit einem Stüd eines Maisblattes umwunden, aus 
den Löchern und läßt die Melaffe ablaufen. Nach 24 Stunden erſetzt 
man die mit Melaffe nun ziemlich gefüllten Potten durch Leere, und 
Schreitee zum Deden, Die Grundfläche der in den Kormen befindlichen 
Zuderbrote wird egalifirt und mit Waller angemachter, nicht zu dünner 
Thonbrei darauf geſchüttet. Indem nun der Waflergebalt des Thones 
ſich langſam in den förnig kryſtalliſirten Zucer bineinziebt, verdrängt er 
den Syrup aus der Stelle, und bringt ibn jo allmälig zum Ablaufen. 
At der Thon troden geworden, fo nimmt man ibn von dem Zuder ab, 
deckt den Zucker zum zweiten, und auch wohl noch zum ‚Dritten Mal, wo er 
dann ziemlich weiß erfcbeint. Die Hüte werden bierauf aus den Kormen ge- 
nommen, in einem gebeizten Raum getrocknet, zerichlagen, auf bretternen 
Unterlagen verftamptt und fir den Handel in Kiften verpadt. In den 
englifchen Kolonien wird fait gar fein gededter Rohzucker dargeitellt; 
dagegen iſt auf Cuba und in Brafilien das Decken ſehr gebräuchlich, und 
ein großer Theil des jo vortrefflichen weißen Havannah verbanft nur 
dem Deden jeine Neinbeit. Uebrigens eignet fich zur Bereitung von 
gedecktem Zucker nur ein jebr guter reifer Zuderrobrfaft, welcher obne 
erbeblichen Nachtbeil ftarf eingekocht werden fan. Weniger reifer, noch 
viel Schleim entbaltender Sal würde fich beim ſtarken Ginfieden zu jebr " 
braun färben, und aucb durch anbaltendes Deden ein ſchlechtes Produkt 
liefern. Der beim Deden ablaufende (grüne) Syrup entbält beträcht- 
liche Mengen von kryſtalliſirbarem Zucer; er wird befonders eingedampft 
und liefert noch einen ziemlich guten Nobzuder. 

Man bat neuerdings auch in den Kolonien angefangen, das Eindam— 
pfen des Zucerjaftes im Iuftleeren Raum zu bewerfitelligen. Sowohl 
in Demerara und auf Bourbon, als auch auf Java find dergleichen 
Apparate ſchon mehrfach in Gebrauch. Die meiiten derjelben find aus 
den Mafcbinenfabrifen von Derosne, Cail et .Comp. in Brüſſel und 
Paris hervorgegangen. Wir werden derjelben weiter unten, bei Bejchrei- 
bung der Bacnuım-Apparate, gedenken. Mach den darüber in dem Me- 
chanies Magazine vol. 17. pag. 283 und vol. 19. pag. 275 mitgetbeilten 
Nachrichten wurde bei Benutzung diefes Abdampfſyſtems fait um ein 
Viertel mebr kryſtalliſirter Zucker, und nur ganz wenig Melaffe erbalten. 
Der Zuder iſt von ſehr ſchönem fräftigem Korn, und unterliegt, in Folge 
des Mangels an anbängender Melafle, dem Feuchtwerden viel weniger, 
als der gewöhnliche Nobzuder. Es wurde zur Ermunterung dieſer En 
brifationsart in Liverpool eine Prämie für dergleichen Zucder gezahlt. 

Eine möylichit reine, trodene Befchaffenbeit des Rohzuckers ift nicht 
nur für den Naffinene ſehr wiünfchenswertb, ſondern es wird auch da- 
durch ein großer Verluft auf dem Waſſertransport vermieden. Da näm— 
lich der Raum der Schiffe fait immer ein wenig Waffer enthült, mirbin 
die Luft fich im Zuftande größter Feuchtigkeit befindet, fo ift dem Zucker 
GSelegenbeit geboten, viele Keuchtigfeit anzuzieben. Der Zucker wird bier- 
durch in den Kiften oder Fäſſern theilweiſe flüſſig und gebt durch Lecken 
verloren. Sp find, nach einer Zufammgnitellung von Dutrone, von 
120 Millionen Pfund Rohzucker, die in der legteren Zeit jährlich von 
&t. Domingo nach. Frankreich verfchirft wurden, durchjebnittlich ur 96 
Millionen Pfund in Frankreich angefommen, wonach alſo der Verluſt 
durch Lecken 20 Prozent betrug. Der auf diefem Wege eutitebende Ver— 
luſt an Zuder von den —5 Kolonien ſoll ſich auf mindeſtens 12 
Prozent belaufen und jährlich etwa 27000 Tonnen betragen! 
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Die wichtigften der im europäifchen Handel vorfonmenden Robzuder 
find folgende: 1) Weftindijche: Jamaika, Martinique, Guadeloupe, 
St. Groir, St. Thomas, Domingo, Havanna (nur nach der Stadt 
Havanna, von wo die Verfchiffung Statt findet, fo genannt); 2) Ame— 
rifanifche: Rio- Janeiro, Bahia; 3) Oftindifhe: Mauriting, Ma— 
nilla, Java, Ganton. 

England bezieht den meilten Zucer aus feinen weftindifchen Beſitzun— 
gen, bejonders aus Jamaika, St. Chriſtoph, Antigua, Barbados, Gre— 
nade, Montferrat, Dominifa, ben Birgiu-Fslands, Trinidad, St. Lucie, 
Tabago und anderen nfeln, aus Berbice und Demerary, fo wie aus 
feinen oſtindiſchen Beſitzungen. — Franfreih aus Martinique, Guade- 
loupe und Gayenne. — Holland aud Surinam und Java. — Spanien 
aus Cuba. — Deutfchland bezieht feine Vorräthe an Colonialzucker mei- 
jtens von Babia, Riv- Janeiro, Havannaz feltener von den englifchen 
und franzöfifchen Golonien. Die meilten Sorten des Robzuders, fo die 
von Babia, Rio, Havanna fommen in Fleinen und größeren Kiften im 
Handel vor; andere, fo ber von Jamaika, Domingo und St. Groir in 
Fäffern; der Manilla und Mauritius in doppelten aus Schilfblättern 
gefluchtenen Süden. 


Gewinnung bes Zuders aus Nunfelrüben. 


Nachdem im Sabre 1747 von Marggraf in Berlin die Griftenz von 
kryſtalliſirbarem Zuder in dem Safte der Runfelrüben zuerft nachgewieien 
worden, bat fich die Zudergewinmung auf diefem Wege in den legten 
Derennien zu einem ber wichtigjten Induſtriezweige emporgefchwungen. 
Die von Abard zu Cummern, die von Koppy zu Krayn und von 
Nathuſius zu Alt» Haldensleben etablirten, jebt nicht mehr eriftirenden 
Fabrifen hatten bei der Nenbeit der Sache mit ſehr großen Schwierig- 
keiten zu kämpfen, und vermochten nicht die Ausbeute an frpitallifirtem 
Zuder buch genug zu treiben, um mit dem Kolonialzuder die Konkurs 
renz zu befteben. Grit feitdem im Jahre 1812 die Rübenzuckerfabrika— 
tion in Rranfreib Eingang gefunden, und befondersd durch Grespel De— 
liffe zu Arras mit ungewöhnlicher Ausdauer betrieben und vervollkomm— 
net worden, bat fie fich zu ihrer —— Höhe emporgeſchwungen. 

Es iſt unter den verſchiedenen Spielarten der Runkelrübe vornehmlich 
die ſchleſiſche weiße Rübe, welche den zuckerreichſten und zugleich am 
leichteſten zu verarbeitenden Saft liefert, welche daher auch faſt allge— 
mein zur ——— verwendet wird. Gin mäßig leichter, nicht zu 
feuchter Boden jagt ibr befonders zu. Die Ernte fälle in den Sep 
tember, wenn die unteren Blätter zu vertrodnen anfangen. Die aus- 
‚genommenen, von dem Kraut und Kopf durch Beſchneiden mit einem 

ejler, oder durch den Spaten befreiten, und von anbärrgender Erde 
er Rüben bleiben, um äußerlich abzutrodnen, einen Tag auf 

em Felde liegen, und werden ſodann zur Aufbewahrung entweder in 
Magaziie®gebracht, oder befler in lange 2 Fuß tiefe und 3 Fuß breite 
Gräben eingelegt, fo daß fie noch etwa 2 Fuß über der Erde bervor- 
ragen, und mit einer zur Abhaltung des Froites binreichend diden Erd— 
ſchicht bededt. Als Durchjchnittszabl nimmt man an, daß ein preuf. 
Morgen 200 Zentner Rüben, liefert; doch fteigt die Ausbeute auch auf 
300 Zentner. Bejonders auf feuchten Boden fteigt die Produktion fo 
hoch; die Rüben find dann oft febr groß, geben aber einen wällrigen, 
viele Salze, befonders Salpeter enthaltenden und ſchwierig zu verarbei- 
tenden Saft. Kleinere Rüben von etwa 3 Pfund, deren Saft eine fon 


zentrirtere, reinere Zuckerlöſung darbietet, eignen ficb zur Zuckergewin— 
nung am beiten. | 
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Die Beitandtbeile der Runfelrübe find: 
Are all \ welche das feite Gewebe der Rübe bilden. 


an 

ryſtalliſirbarer Zucker 

Albumin . ee a a 
Etidjtoffbaltige, durch Grbigen nicht gerinnende, 
— durch Kochen mit Kalk fällbare Subſtanz Kim Saft. 
Kratzend ſchmeckende Subitanz 


RE — 

Das seite Gewebe der Rübe beträgt nur etwa 3 bis 4 Proz. ; der 
Saft aljo 96 bis 97 Oewichtsprogente der Nübe. 

Der Zudergebalt des Saftes ſchwankt zwiichen 9 und 12 Prozent; 
doch hängt er, abgejeben vom Boden und der Witterung, auch von der 
Größe der Rüben ab, indem der Saft Feiner Rüben fich gewöhnlich 
reicher an Zucker zeigt, ald der großer Rüben. Nach Beobachtungen von 
Siemens entbält der untere Theil der Rüben einen fonzentrirteren Saft 
als der obere, wie * folgende Zuſammenſtellung zeigt: 

1) 2) 3) 


9,75 11,6 9,9 
10,12 13,0 10,0 
10,50 135 10,9 
12,25 13,5 11,47 

15,0 11,16 


Nr. 2 war von Meinen, nur 2pfündigen, Mr. 1 und 3 von größeren 
Rüben gewonnen. 

Die Abjcbeidung des Saftes kann nach drei verichiedenen Methoden 
geicheben, nänlich a) durch Reiben und Preſſen, b) durch Mazeration, 
c) durch Troduen, Mablen und Auslaugen. 

a) Die Metbode des Reibens und Preffens ift bie fait all- 

emein gebräuchliche, weil fie am einfachiten und fchnellften zum Ziele 

ihre an fänge bei der Verarbeitung der Rüben, welche gewöhnlich 
vom Oktober bis zum Februar, oder felbit bis zum März fortgebt, da— 
mit an, die Rüben, falls fie deffen bedürfen, in einer großen Wafch- 
one zu waschen, worauf dann fofort zum Zerreiben gefchritten wird; 
falls nicht etwa das Mazxerationsiviten, oder die Trocknungsmethode, 
von welcher weiter unten gebandelt werden foll, der Kabrifation zum 
Grunde gelegt tit. 

Die zweckmäßigſte, auch fait allgemein gebräuchliche Reibmaſchine ift 
die mit einem Zylinder, in deſſen Oberfläche Sägeblätter in geringer 
Gntfermung von einander fo weit eingelaffen find, dag nur die Zähne 
bervoriteben. 

Fig. 1446 zeigt eine Reibmajchine in perfpektiviicher Anficht, wobei 
ber Reibznlinder in dem Gebäufe u gedacht werden muß. Diejer Reib— 
zylinder wurde früber aus einer mafliven hölzernen Walze gebildet, in 
deren Oberfläche dicht neben einander und ‚zur Achſe parallel Säge- 
blätter eingejegt wurden. Statt hölzerner Walzen wendet man jeßt zwei 
auf einer Achfe gegoflene eilerne Scheiben an, von der aus Fig. 1447 
erfichtlichen Ginrichtung, fo daß die Sägeblätter, 250 Stüd, abwechfelnd 
mit bölzernen Leiten eingelegt werben fünnen. In der Zeichnung iit 
nur ein einzelnes Sägeblatt nebſt einer anliegenden Holzleiſte darge— 
ftellt. Da das Holz der Leiiten, die in gut getrodnetem Zuſtande ein- 
geiebt werden müllen, beim Gebrauch durch Die Reuchtigfeit quillt und 
die dazwiſchen liegenden Sägeblätter feſtklemmt, jo bebarf es einer anders 
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weiten Befeitigung nicht. Die Drebung des Reibzyfinders wird durch 
die Riemenſcheibe s bewirkt. wein Trichter zum Zulaffen von Waifer, 
i der faftenförmige Rumpf, in welchen die zu reibenden Rüben geworfen 
werden, Um diejelben gegen den Reibzylinder zu drücden, bediente man 
fich früber der Handarbeit, wogegen jetzt mechanische Vorrichtungen von 
der aus der Figur erfichtlichen Einrichtung gebräuchlicher find. Durch die 
Riemenicheibe a und das Getriebe b wird das Rad c und das Erzen— 
trit d gebrebt, welches wieder mittelft der Rolle e auf den ‚Hebel g, die 
Stange h und das Pouffeir f einwirft, und daſſelbe nach verrichteter 
Wirkung zurückzieht. Die VBorwärtsbewegung, aljo der Druck auf die 
Rüben wird nicht jowohl durch den Mechanismus, als vielmehr durch das 
Gewicht k hervorgebracht. 

Dei dem Einlegen der Sägeblätter muß darauf gejeben werden, daß 
fich die Zähne in abwechjelnder Nichtung befinden. Die Trommel ers 
bält eine ſolche Drebungsgefchwindigfeit, daß fie in der Minute 800, in 
der Sefunde alfo 13 Umgänge macht. 

Der geriebene Rübenbrei fommt fofort in die Preſſe. In allen irgend 
bedeutenden Kabrifen find hierzu kräftige hydrauliſche Preſſen in Gebrauch, 
auf deren borizositaler Preßplatte die mit dem Rübenbrei gefüllten, auf 
einem Tiſche flach ausgeftrihenen Säde aufgelegt werden. Bei größeren 
Preſſen legt man allemal zwei Säde neben einander. Man bededt die— 
jelben mit einer aus gefchälten Weidenrutben geflochtenen Horde, legt 
auf diefe wieder zwei Säde, dann wieder eine Horde u. f. f., bis bie 
Preſſe angefüllt it. Zu einer Preſſung it etwa eine Viertelitunde erfor: 
derlich. Man nimmt die Säde aus der Preffe, und unterwirft fie 
einer noch fräftigern Nachpreife, wobei allemal zwei Säde unmittelbar 
auf einander zu liegen kommen. Die Ausbeute an Saft beträgt auf 
Diefe Art 80 bis 85 Brozgent von Gewicht der Rüben. Die ansgepreßten 
Treber dienen als jehr gutes Viehfutter; der abgeprefte Saft aber wird 
jofort der Läuterung unterworfen, um ihn von den in ibm aufgelöjt ent— 
baltenen ſtickſtoffhaltigen Körpern zu befreien, umd die in weniger gutem 
Saft etwa vorbandene freie Säure zu neutralifiren. 

Das gegenwärtig faft allein noch) reg Länterungsmittel ift, 
wie bei der Verarbeitung des Zuderrobrjaftes, Kalk. Der aus der Preſſe 
abfließende Saft gelangt jofort in den entweder durch Keuer oder Dampf 
zur heizenden Läuterungskeſſel, wird bier obne Verzug auf 70° erwärmt, 
und mit Kalkmilch, deren Menge fich nach der Befchaffenbeit der Nüben 
richtet, verfeßt. Bei gefunden Rübenſaft reicht 1 Pd. gebrannter Kalt 
auf 150 Quart Saft bin; bei feblechten Rüben, wie fie in den Monaten 
März und April, falls die Kabrifation jo lange fortdauert, zur Verar— 
beitung kommen, ift ein größerer Kalkzuſatz erforderlich. Der Saft, wel- 
cher nach dem Hinzufügen der Kalkmilch deutlich alkalifch rengiren muB, 
wird nun zum Kochen erbigt, wobei fich ein ftarfer Niederfchlag in gro— 
Ben grauen Flocken erzeugte. Schon oben ift der durch Kalk fällbaren 
Beitandtbeile des Nübenfaftes gedacht, welche alſo beim Läutern ent— 
fernt werden. Dit. die Operation des Läuterns richtig ausgeführt, und 
befand fich der Rübenſaft in gutem, noch unzerſetztem Zuitande, fo er— 
ſcheint die geläuterte Flüſſigkeit vollkommen far, von heil weingelber 
Rarbe. Sie wird von dem größtentbeild zu Boden gegangenen, me 
Theil auch ald Schaum auf der Oberfläche ſchwimmenden Niederfchlage 
abgezogen, und entweder unmittelbar dem Abdampfen übergeben, oder, 


*) Auch binfihtlih der Rübenzuderfabrifation verweifen wir anf das ſchon bei 
anderen ®elegenbeiten empfohlene Werf „Lehrbuch der Laudwirthſchaftlichen 
Gewerbe von Dtto ud Siemens.“ 
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was die fernern Operationen wefentlich erleichtert, ſchon vorläufig ein Mal 
durch Koble filtrirt. Es ift nicht nötbig, Hlerzu ein eigenes Koblenfiltrum 
berzufteflen, vielmehr reicht es bin, ein bereits erjeböpftes Dumont'ſches 
Filtrum dazu zu nehmen. 

Nach einem neuerdings gemachten Vorſchlage ſoll fchon die Läuterumg 
des Saftes im Iuftleeren Raum geſchehen, md es liegen uns Proben 
von Rübenzucder, nach dieſem Berfabren gewonnen vor, melde, obwohl 
direft und ohne weitere Raffinerie aus dem roben Saft dargeitellt, in 
volltommen farblojen, ſeht gut und ſcharf ansgebildeten Kryitallen beiteben. 

Es wird nun entweder, wie noch jest in den meilten Kabrifen, ſofort 
zum Abdbampfen geichritten, oder nach einem neueren jebr empfeblens- 
wertben Verfahren, eine Bebandlung mit Kublenfäure vorgenommen, 
um den bei der Läuterung zugeiegten Kalk zu entfernen, welcher ſonſt 
bei der nachfolgenden Kiltration durch Beinfoble von dieſer entfernt 
werden muß, und einen bedeutenden Mehraufwand diejes foitbaren Reis 
nigungsmittels erbeiicht. Statt des zur Entkalkung von Kleeberg er- 
fundenen foitipieligen Apparats dient das viel einfachere und ſelbſt beilere 
Kindleriche Verfahren. Es dient dazu ein zylindriſcher, oben offener, 
bölzerner, mit Kupfer ausgefütterter oder eiferner Behälter von 5 Fuß 
Durchmeſſer und 4 Fuß Tiefe, auf deifen Boden ein zmweigölliges, mit 
vielen 1%, Linie weiten und 1 Zell von einander abitebenden Löchern 
verfebened Rohr eine oder mehrere Windungen macht, jo daß die aus 
den Löchern ſtrömende Koblenfäure in ſtark zertbeiltem Zuftande mit Dem 
Saft in Berührung fommt. Die Koblenjäure wird in einem fleinen 
zylindriſchen Ofen durch Verbrennen von Kofes oder Kolzfoble entwickelt 
und (natürlich im Verein mit dem Stiditoff der verbrauchten Luft) durch 
eine Luftpumpe eingefogen, nachdem fie zuerſt Durch einen mit fauft- 
großen Kalkfteinftüden gefüllten gemauerten Kanal gegangen und bier 
rößtentbeild von der fchwerligen Säure gereinigt, fodann in einem von 
altem Waſſer umgebenen Röbrenſyſtem abgefüblt, endlich in Geitalt 
feiner Wläschen durch eine Löſung von Foblenfaurem Natron gezogen 
und dadurch von dem legten Reit der jchwerligen Säure befreit RN Lie 
Luftpumpe, welce zugleib als Saug- uud Drudwerk wirft, treibt fodann 
das foblenfäurebaltige Gas durch den Saft, und es wird fo in Zeit 
von 10 bis 12 Minuten die Entfaltung von 30 Zentnern Saft bewirkt. 
In Folge der fo erleichterten Abſcheidung des Kalkes darf man bei der 
Läuterung den Kalk in größerer Menge als fonit anwenden, wodurd 
das Klären des Saftes eine bedeutende Grleichterung findet. 

Das Abdampfen Der bedeutende Waſſergehalt des NRübenfaftes, 
welcher Durch Abdampfung entfernt werden muß, bedingt einen fo ftarfen 
Verbrauch an Brennmaterial, daß an den Abdampfapparaten zum Zweck 
der Koftenerfparniß Schon viel gefünftelt worden iſt. Nach den bis 
jeßt gemachten Grfahrungen ift das Abdampfen in offenen Siedepfannen, 
unter lebbaftem Kochen, dem Safte nicht im geringiten jebädlich, ja es 
liefert fogar, in Hinficht der Güte des Saftes, die günftigiten Refultate. 
Andere fogleib noch näber zu erwähnende Methoden, bei welchen der 
Rübenſaft über ſehr ausgedehnte, erbißte Oberflächen binwegfließend, mit 
der Luft in vielfache Berührung gebracht wird, um ibn bei niederer 
Temperatur abzudunften, baben den doppelten Nachtbeil, ein Mal, das 
die nach der Läuterung in dem Safte noch zurüdbleibenden ftiditoffbal: 
tigen organifchen Stoffe nicht, wie dies beim fochenden Abdampfen ber 
Fall iſt, ausgejchieden werden; zweitens, daß durch die vieljeitige Ein— 
wirfung der Luft bei wenig erböbter Temperatur die jo jehr nachtbeilige 
aäbrungsartige jpontane Zerfekung noch fortdanert. 

Tas Gindampfen auf freiem euer bedarf feiner näbern Grörterung 
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Hänfiger, zumal in größeren Fabriken, iſt das Abdampfen in durch 
Dampf gebeizten Pfannen gebräuchlich, weil bier der, zum Betrieb der 
Dampfmaſchine und anderer Dampfapparate obnebin nötbige Dampf: 
fejjel auch zugleich zur Abdampfung gebraucht werden kann. 

Der von Hallette angegebene Dampfkochapparat beitebt in einer 
offenen, unten balbkugelförmig geitalteten fupfernen Siedepfanne, welche 
mit einenr gußeifernen Mantel umgeben ift. In den Zwijcbenraum zwi— 
ſchen Mantel und Pfanne wird geipannter Dampf eingeleitet. Eine Be: 
ichreibung nebit Abbildung findet man in Chriſt iaus Industriel, Bd. 4. 

Ein anderer eben dajelbit befchriebener Apparat ift von Taplor und 
Martinenu, mit Verbefferungen von Hallette. Die ebenfalls offene 
Siedepfanne ift länglich — mit flachem Boden. Nahe über dem 
Boden liegt ein Syſtem paralleler Dampfröhren, deren Enden durch kurze 
Verbindungsröhren dergeſtalt verbunden find, daß fie einen fortlaufenden 
Dampffanal bilden. Die beiden -Außeriten Röhren werden durch den 
Dampffeffel mit gefpanntem Dampf verfeben, während das Kondenſa— 
tionswafler in den Dampffeffel zurückfließt. Um das Nöbrenfvitem fo 
wie den Boden der Pfanne reinigen zu fünnen, ift eine Einrichtung ges 
troffen, die Pfanne ohne das Mo alt berabzulajfen. 

Ein anderer von Hallette erfundener Apparat, von ibm Goncenr 
trateur genannt, beitebt im Wefentlichen in einer weiten, liegenden, 
um ibre Achje drebbaren Röhre oder Trommel, welche mit einer weiteren 
Röhre umgeben ift, und durch in den Zwifchenraum beider Nöhren ges 
leiteten Waſſerdampf erbigt wird. An dem einen Ende fließt der ge- 
läuterte Nübenfaft ein, am andern Ende konzentrirter wieder ab. &s 
ftreicht nämlich, während der Apparat in fteter Drebung erhalten wird, 
ein Luftſtrom durch denfelben, und bewirkt jo die Verdunſtung. Die 
Wirkung dieſes Apparates, deflen ausführliche Befchreibung ebenfalls im 
Industriel, Bd. 8, nachgeſehen werden kann, joll ausgezeichnet fein. 

Sehr bequem und wirffam ferner ift der Apparat von Pecqueur. In 
einer freiltebenden länglich vieredigen Siedepfanne mit flacbem Boden 
befindet fich nahe über demfelben ein Spitem von Dampfröbren, in welche 
von dem tiefer liegenden Dampfkeſſel geipannter Dampf eintritt, und 
die Kocung des Saftes bewirkt. Zum Behuf der Reinigung kann das 
ganze Röhrenſyſtem aufwärts gedreht und in vertifale Stellung gebracht 
werden. Auch die Pfanne ift in der Art beweglich, daß fie zur Grleich- 
terung des Abfluffes an. einem Ende fich heben und jo in geneigte Lage 
bringen läßt. Bejchreibungen und Abbildungen dieſes ſehr vorzüglichen 
Apparates findet man im Industriel, Bd. 8, in Schubartb3 Handbuch 
der tecbnifcben Chemie, fo wie in deſſen Beiträgen zur näberen Kenntniß 
der Nunfelrübenzucerfabrifation im nördlichen Rranfreic. 

Der Glelandfbe Gvaporator, welder jowobl zum Abdampfen des 
Nübenjaftes, als auch zum nachberigen ferneren Konzentriren des geklär— 
ten Saftes beſtimmt ift, beitebt in einer Anzahl übereinander angebrach- 
ter Schichten von Dampfröbren, welche nur 1 Zoll im Äußeren Durch» 
meiler baben. Gin über diefem Röhrenſyſtem aufgeſtellter Bebälter mit 
vielfach durchlöchertem Boden läßt den Zuckerſaft in feinen Strablen 
auf die oberfte Nöhrenlage fließen. Gr tropft von diejer auf die zweite, 
fodann auf die dritte, die vierte u. ſ. f., bis er endlich in eine unter 
dem Apparate befindliche, durch Dampf gebeizte Siedepfanne gelangt, 
um bier vollends funzentrirt zu werden. 

Der neuejte, in feiner Anfcbaffung freilich ſehr Foftbare, aber auch un— 
gemein wirkſame Apparat ift der gewöhnlich jogenannte Tiſchbein'ſche, 
welcher zuerit dem Zivil-Ingenieur Tiſchbein in Magdeburg patentirt, 
nacbber von mehren Audern vervolltommmet ift. Diefer Apparat ift troß 
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der Einfachheit der Idee doch von großem Jutereſſe und er liefert eines 
der ſchönſten Beiſpiele von der nuützlichen Anwendung der Phyſik auf 
technische Operationen. Der Kürze wegen, und um Wiederholungen zu 
vermeiden, werden wir feine Bejchreibung auf jene des einfachen Vacuum— 
Apparates folgen laſſen. 

Nachdem der Saft auf etwa 22° B. gebracht worden, unterwirft man 
ihn einer Riltration durch Beinfoble und bedient ficb dazu entweder bes 
Dumont'ſchen Filters in feiner urfprünglieben Ginrichtung oder gegen 
wärtig häufiger äbnlicher, mehr im Großen ausgeführter vereinfachter 
Apparate. Das Dumont'ſche Kilter, welches in der Nübenzuderfabrifation 
als eine der wichtigiten Erfindungen bezeichnet werben - verdanft jeine 
Wirkſamkeit eigentlich nur der Idee, die Kohle, welche früber ſtets im fein 
pulverifirten Zuftande angewandt wurde, nur gröblich, etwa bis zur Linien: 

röße zu zerfleinern, in weldem Zuſtande der eingedampfte Nübenjaft 
eicht und. gleichmäßig bindurchfließt. Die Filter felbft, deren man eine 
große Menge neben einander aufftellte, haben die in Fig. 1448 und 1449 
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abgebildete Einrichtung, deren erſtere dieſen Apparat in der Vorderanſicht 
* andere ibn im Querſchnitt darftellt. Die Ziſterne A, aus — der 
r — die Filtra einfließt, ruht auf einem Gerüſte B; durch den Hahn 
: * die Verbindungsröhre a gelangt der Saft in eine lange horizon- 
ale Röhre c c, die wieder durch bie kurzen Anfäbe e e mit den Kil- 
tern fommunizirt. Dieſe Anfagröbren find mit Hähnen d f verfeben, die 
mittelit der Schwimmer g, je nacb der Höhe des Niveau ber Flüſſigkeit, 
geöffnet oder zugedreht werben. Die Einrichtung der Filtra e felbft, die- 
auf einer hölzernen Unterlage D fteben, ift folgende: 
‚68 find vieredige, wenig verjüngt zulaufende hölzerne Kaften, die 
einen faljchen Boden h, aus einer zinfenen oder fupfernen, vielfach Durch- 
löcherten Platte beſtehend, enthalten. In einiger Entfernung über dem— 
ſelben, bei i, befindet fich eine ähnliche, mit einem ftarfen Handgriff k 
verfebene, ebenfalld durchlöcherte Platte, die zum Aus- und Ginfüllen 
er Kohle dient. Der Raum I zwijchen beiden wird mit gröblich zerflei- 
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nerter Beinkoble, etwa in der Größe von mittleren Schiefpulverförnern, 
angefüllt. Die Filtra find mit Dedeln o gejchloffen, welche an der Vor— 
bereite die Klappe n entbalten, wodurch man im Stande tit, die Höhe 
der Flüffigkeit zu beobachten, ohne den ganzen Dedel zu öffnen. m m m 
(Fig. 1448) find vertifale Nöhren, die von dem unterften Raume der 
Filtra ausgeben, und nabe unter dem oberen Rande wieder in fie eins 
münden, und die dazu beitimmet find, zu Anfang der Filtration der Luft 
im unteren Theile des Apparates und zwiſchen den Koblen freien Abzug 
zu geitatten, weil fich font diefe Luft dem Herabſinken des Syrups ent- 
gegenfegen würde. p p find Hähne, durch welche von Zeit zu Zeit der 
geflärte Saft in eine gemeinfchaftlihe Röhre q abgelaffen wird. Da 
num aber der Zucerfaft, zumäl zu Anfang der Filtration, etwas Koblen- 
ſtaub mit fich Führt und trübe abläuft, fo ift eine Rinne rvor der Röhre 
q, und zwar mit dieſer parallel angebracht, in welche der trübe Sait 
mittelit kurzer Röhren s jo lange geleitet wird, bis er völlig klar fließt, 
wo man ihn dann in die Nöhre q gelangen läßt. Der trübe Saft 
wird dann auf das Filtrum zurücdgegeben. 

Die kleinen Dumont'ſchen Kilter find ſpäter durch fehr große verdrängt, 
deren man dann nur einiger weniger bedarf. Es find dies hohe eiferne 
Zylinder von 2 bis 3 Fuß Durchmeſſer und 8 bis 16 Fuß Höhe, Die 
ganz mit gekörnter Koble gefüllt werden. Zum Ausbringen der ausge- 
nußten md zum Ginfüllen frifcher Koble find unten nabe über dem 
Boden, jo wie in dem oberen diebt ſchließenden Deckel Mannslöcer, die 
während des Riltrirens wajlerdicht verfchloffen werden. In den oberen 
Dedel minden zwei Nöbren, deren eine zum Ginlaffen des Saftes, die 
andere zum Grbigen und Reinigen der Koble mittelit Dampf beſtimmt 
ift. Hat man ein folches Filter frifch gefüllt, fo läßt man eine Zeit Tanz 
Danıpf einftrömen und beginnt dann, nachdem die Koble von Stau 
gereinigt und durchhitzt worden, mit dem Zuleiten des Saftes. Um die 
Filtration zu befördern, gelangt der Saft aus einem böher liegenden 
Reſervoir in das hermetiſch geſchloſſene Filtrum, jo daß der Inhalt 
unter einen veritärkten bydroftatifchen Drud verſetzt wird. Findet fich, 
nach längerer Wirkung die Koble erfchöpft, jo benutzt man wie oben er— 
wähnt das Filtrum noch zum Riltriren von geläutertem. Saft, verdrängt 
endlich auch diefen durch aufgegebenes Waſſer und schreitet ſodann zur 
Entleerung und neuen Rüllung des Filters. 

Das Einkochen des Saftes bat den Zwed, ibn durch Abdam— 
pfen bis zum Kryſtalliſationspunkte zu konzentriren. 

Man bedient fich bierzu nach dem Älteren, auch jeßt noch bier und da 
gebräuchlichen Verfahren der Siedepfannen, fupferner Keſſel, welche in 
einem Dfen feit eingemauert find. Man füllt fie, des ftarfen Schäumens 
wegen, nur zur Hälfte mit Klärfel, bringt diejes zum Sieden und dampft 
ed mit lebhaftem Steinkohlenfeuer bis zu dem Punkte ein, wo die Finger: 
probe, oder auch die Puftprobe den gebörigen Grad der Konzentration 
zu erkennen gibt. Die eritere beſteht darin, einen Tropfen des Saftes 
zwiſchen Zeigefinger und Daumen zu bringen, und dann die Finger von 
einander zu entfernen. Bildet ſich dabei ein 'Raden, der, wenn er die 
Länge von etwa '% Zoll erreicht bat, in der Mitte abreißt, und deſſen 
beide Hälften -fich langſam zurüczieben, fo wird der Saft als binläng- 
lich — betrachtet. Bei —* Puſtprobe taucht der Arbeiter die 
mit vielen Löchern durchbrochene Schaumkelle in den Zucker, zieht fie 
beraus und bläit mit dem Munde dagegen. Der durch die Löcher der 
Kelle gehende Luftitrom erzeugt aus dem zäben Zuderfaft eben jo viele 
Fleine davonfliegende Blafen. Sobald der Saft bis zu dem gebörigen 
Grade fonzentrirt ift, werden, um die fernere Einwirkung des Feuers zu 
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unterbrechen, die Steintoblen mit Waſſer ausgelöjcht, der Zuder aber in 
die Küblpfanne gefüllt. 

Zwedmäßiger als feititebende Siedepfannen find die Kipp- oder 
Scha er Fig. 1450 und 1451. Die Pfanne a iſt verbält- 

— nißmaͤßig flach und beſitzt an der Vorderſeite ei— 
» nen breiten Ausguß oder Schnabel b. Sie iſt 
nicht feit eingemanert, ſondern ftebt flach auf 
dem Keuerraum des Ofens, auf welchem fie nur 
bei c mittelit einer Art Scharnier feitgebalten 
wird. Fig. 1450 seigt den Ofen im borizontalen 
Durchſchnitt. g der Roft, f der Heizkanal, e Die 
J Thür, hhh drei Kanäle, durch welche der 
Rauch in den Scornftein abziebt. Sobald der 
Zuder binreichbend eingedampft ift, bebt man mit- 
telit einer Kette die Pfanne an der hinteren Seite 
in die Höbe, wodurch fie augenblidlich der Gin- 
wirfung des Feuers entzogen, und der Zuder in 
die Davorftehbende Küblpfanne ausgegoflen wird. 
Die Pianne wird dann mieder berabgelaffen, 
augenblicklich mit Klärfel gefüllt, und jo in un— 
unterbrochener Thätigfeit gehalten. Da der Zuder: 
faft in einer folben Schaufelpfanne nur eine 
niedrige, etwa 5 Zoll hohe Schicht bildet, fo 
N fommt er ſehr bald zu der nötbigen Konzentras 
* - tion, und bleibt daher nur kurze Zeit in der ibm 

jo gefährlichen hoben Temperatur. 

Die Bacuum-Pfanne — Die mwictigite Verbefferung in der 
Zucderfabrifation ift unftreitig die von Howard eingeführte Anwendung 
des Inftleeren Raumes beim Gindampfen des Zuderjaftede. Im leeren, 
oder vielmehr Iuftverdünnten Raum (denn eine völlige Luftleere ift bei 
dieſen Apparaten weder erreichbar, noch notbwendig) gebt aus beftimmten 
Gründen, die in dem Artifel Abdampfen näher entwidelt find, die Ver— 
dampfung weit leichter von Statten, und das Sieden erfolgt bei viel 
niederer Temperaturen, als unter dem Drud der Atmoſphäre. Es Jäft 
fih daber auf diefem Wege der Zuderfaft bei einer noch lange nicht den 
Siedpunft des Waſſers erreichenden Temperatur zu dem nötbigen Konz 
entrationdgrade bringen und entgeht daher der Gefahr, durch bobe 
— und gleichzeitige Einwirkung des atmoſphäriſchen Sauerſtoffs 
erjeßt zu werden. Die Vacuumpfannen find trotz ihrer großen Koſtbar— 
feit und dem zu ihrem Betriebe nötbigen Aufwande an mechanijcher 
Kraft gegenwärtig in ſehr allgemeinen Gebrauch gekommen, entwideln 
indejfen ihre Vorzüge vornehmlich bei der Verarbeitung geringer oder 
mittlerer Rohzucker, da reiner Zuder ohne Gefahr einer Zerfegung felbit 
längere Zeit in böchit fonzentrirter Auflöfung gekocht werden fann. 

Fig. 1452 und 1453 zeigen eine Vacuumpfanne gewöhnlicher Ginrich- 
tung. Die erftere nebſt den darunter befindlichen Kühlpſannen im Auf: 
riß, die Teßtere dagegen im vertifalen Durchſchnitt. Sie ift aus zwei, 
Iuftdicht verbundenen fupfernen Kugelſegmenten gebildet, deren oberes einen 
aufitebenden weiten Hals enthält, von welchem wieder ein borizontales 
Rohr a nach dem Kondenfator b führt. Zur Grbikung des Apparates 
wird Dampf aus dem Dampfrobre e in das in dem Apparat liegende 
Schlangenrobr d gelaffen, deſſen Kondenſationswaſſer durch einen in der 
Figur nicht fichtbaren Hahn Abzug findet; zum Ablaffen des Saftes iſt 
in der Mitte der unteren Pfanne eine durch ein Ventil e und den He— 
bel f verjchliegbare Oeffnung. Zur Füllung des Apparates findet man 








Zuder. 715 


| 


5 
n 
! 
ie 
f 
| 
J 
J 
€ 
! 
| 
| 


* — J — 
| u 


nn 2 ES 
DTm _ Zul | ı 7m R 


’ af 
{ ! M 
| | ur a” 
5 4 — as | - Ey aan, Er — 
J | m -| —— —E 


* 


- 
— 


— 


gewöhnlich die Einrichtung, daß ein Rohr direkt nach dem mit Klaärſel 
efüllten Behälter führt und bei Oeffnung des betreffenden Hahnes 
aſſelbe einſaugt. Bequemer iſt die in unſerer Zeichnung dargeſtellte 
Einrichtung mit einem Meßzylinder g, in welchem man die in den Appa— 
rat zu bringende Menge von Klärjel, Syrup oder Waſſer genau meſſen 
fann, wodurch die Arbeit bedeutend an Sicherheit gewinnt. Es iſt dieſes 
ein zulindrijches Gefäß, welches oben dur ein enges Rohr h, unten 
aber durch das weite Rohr i mit der Vacuumpfanne fommunizirt, und 
der ganzen Länge nac mit einem Waflerftand k verfeben it. Drei mit 
Hähnen verfebene Röhren I, m und n führen zu bejonderen Bebältern, 
um nach Belieben Klärjel, Syrup oder auch Waſſer in den Mefapparat 
u liefern. o der Stecher zum Probenebmen, deſſen näbere Bejchreibun 
ogleich folgt. p ein Hahn, durch welcen zur Verminderung des Auf—⸗ 
ſchäumens ein wenig Fett in den Apparat gebracht werden kann; q ein 
luftdicht verfchließbares Mannloch zum Reinigen des Apparates. Bei r 
und gegenüber find Platten von didem Spiegelglas eingejegt, vor deren 
einer eine Lampe aufgeftellt werden fann, um das Innere zu beleuchten, 
während man durch das andere die fochende Alüffigfeit beobachtet. Der 
Kondenfator beitebt zuvörberit in einem äußeren Behälter b, in welchem 
bei etwaigem Ueberſchießen des fochenden Saftes ſich derſelbe ſammeln 
faun, um fpäter dur den Habnn s abgelaffen zu werden. Durch das 
Rohr t, welches innerbalb des —“ mit einer großen Menge 
feiner Löcher ausgeitattet iſt, tritt das kalte Kondenſationswaſſer ein, 
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welches beim Ausſpritzen aus den Löchern die Verdichtung des Dampfes 
beſorgt. Das zweite Rohr u, worin ſich theils durch das Injektions— 
waſſer, theils durch die Verdichtung des — viel Waſſer ſammelt, 
ſteht mit einer durch eine Dampfmaſchine befriebenen großen Luftpumpe 
in Verbindung, die fowohl die Luftleere des Apparates unterbält, als 
auch- zugleich das in dem Rohr fih fammelnde Waſſer bejeitigt. Luft: 
pumpen diefer Art, welche außer Luft und Dampf aucb Waſſer aufzu— 
augen baben, werden naffe genannt, im Gegenſatz zu den trodnen, 
denen dieſe legtere Funktion nicht zufällt. ES mu dann dafür geiorgt 
werden, daß das geſammte Wafler einen Abflug findet, bevor es zur 
Luftpumpe gelangt, eine anfcheinend fchwierige Aufgabe, die jedoch auf 
folgende böchft finnreiche Art geiöft wird. Man bringt den Kondenjator 
in ſolcher Höhe an, daß er fih etwa 32 Ruß über der Soble des Kabrif- 
gebäudes befindet, und läßt von ibm .ein unten offenes Rohr bis in 
einen Waflerbebälter berabreichen.. Da nun der Drud der Atmoſphäre 
mit einer Waflerfäule von 32 Ruß im Gleichgewicht ftebt, jo würde, 
felbit wenn in dem Apparate vollftändige Luftleere berrfchte, das Mailer 
in der Röhre ficb nicht über 32 Fuß erbeben fünnen; man fiebt alio, 
dag ein ſolches Rohr trogdem, daß es unten offen ift und dem oben ein- 
fließenden Waſſer freien Ausfluß geitattet, dennoch der Luftleere feinen 
Abbruch thut. Man erlangt durch diefe Ginrichtung nicht nur den Vor— 
tbeil einer bedeutenden Griparung an Triebfraft, weil eine naſſe Luft— 
pumpe wohl 2 bis 3 Pferdefraft; eine trodene dagegen faum 1 Pierdes 
fraft erfordert, jondern auch größere Freibeit in der Zulaffung des Kon- 
denjationswaflers. 

Zur Beobachtung der Temperatur des fiedenden Saftes und des Gras 
des der Luftverdünnung befinden fich in dem Apparate ein Thermometer 
vımd ein Barometer w, leßteres der Natur der Sache nac von den 
gewöbnlichen Barometereinrichtungen abweichend. 

Der Steber zum Probenehmen hat den Zwed, dem Iuftleeren Ap- 
parate obne Deffnung deilelben eine Probe des Saftes zu entnehmen. 
Rig. 1454, 1455, 1456, 1457 und 1458 zeigen die Einrichtung deifelben. 
Gr wird jeitlich in der obern Wölbung der Vacuumpfanne ungefäbr in 
der Richtung des Radius eingefchraubt, fo daß das Äußere Ende, an 
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welchem jich der Handgriff a befindet, bervoritebt, das untere Ende aber 
in die Zuderlöfung eintaucht. Im ein koniſch ausgebobrtes, imten ge: 
ſchloſſenes Rohrſtück b, Fig. 1454 und 1456, ift ein zweites c genau 
paſſend eingefchmirgelt, jo daß es wie der Schlüſſel eines Hahnes darin 
gedrebt werden kann. An das äußere Stüd b wird mittelit der Schraube 
d eine in der Kigur weggelaffene Verlängerung geſchraubt, welche die 
äußere Hille des Anftrumenes bildet und mit dem andern Ende in Die 
Augenwand der Vacuumpfanne eingefchraubt wird. Der eingeichmirgelte 
Kegel ce entbält ebenfalls eine röhrenſörmige Verlängerung e e, durch 
welche er von oben ber umgedrebt werden faun. Sowohl b wie auch e 
enthalten viereckige Durchbrecbungen f und n, welche genau mit einander 
forreipondiren. In das Nobr e e kann eine zulindriiche Stange gg ge: 
fteeft werden, welche in der Näbe des unteren Endes ein Yoch i enthält, 
und welche gerade zum Probenebmen dient. Sie entbält am andern 
Ende den Handgriff a, und an dem koniſchen Anſatze k eine Nafe I. 
mittelit welcher das Rohr e e gedrebt werden fann. Zur Zeit, wo das 
Inſtrument nicht gebraucht wird, bleibt das Rohr e e mit dem daran 
befindlichen Kegel e in der durch Fig. 1458 angedenteten Stellung, wo 
alſo die beiden Durchbrechbungen um 180° von einander abiteben, mitbin 
das Äußere Nobr geichloffen tft. Sull Probe genommen werden, jo bringt 
man die innere Stange binein, deren fonifcher Anſatz k fich luftdicht in 
die entiprechend ausgeſchmirgelte Mündung des Robres e e eindrüdkt. 
Das Loch i muß ſich dabei der Durchbrechung n anſchließen. Man drebt 
num Das Robr e e mittelft des Handgriffs um 180° wodurch die Durch- 
brechungen Fund. n zufanmenfommen, wie dies in der Kig. 1457 dar: 
geitelle ift, und fich das Loch i mit Zuderlöfung füllt, während der Ko— 
nus k das Inſtrument luftdicht verjchließt. Hierauf drebt man das 
innere Robr wieder in die Lage Fig. 1458 und ziebt die Probe berans. 
a’ ift ein Dampfrobr, um erforderlichen Falls Waſſerdampf in den Ap- 
parat gelangen zu laflen. Man treibt bei der Arbeit die Verdünnung der 
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Luft fo weit, daß der Quedfilberitand im Barometer um 24 bis 26 Zoll 
vermindert wird, welches einer 7 bis 14fachen Verdünnung und einem 
Siedpunkt der Kangenin rien Zuderlöfung von etwa 60 bis 50° R. ent- 
fpricht. Um eine Kochung zu verrichten, fängt man damit an, Die Luft- 
pumpe in Thätigkeit zu Toben, worauf dann der Hahn m, welcher zum 
Saftbebälter führt, fo wie auch der Hahn x der Luftröhre geöffnet wer- 
den, damit fich der Meßzylinder fülle. Nachdem bierauf der Habn m 
efchloffen, dagegen der Hahn z geöffnet worden, fließt der Saft in den 
pparat ein. Auf gleiche Art kann man auch Deckſyrup durch das Rohr 
n oder (fpäter) auch Wailer durch das Mohr I genau abmeifen und in 
den Apparat bringen. Wenn der Apparat etwa zur Hälfte gefüllt iſt, 
öffnet man den Dampfbahn y und läßt Dampf in das Schlangenrobr 
treten, worauf die Zuderlöfung alsbald ins Kochen fommt, und dabei 
—— jo ſtark aufſchäumt, daß man genötbigt iſt, durch ſehr vor— 
ſichtiges Reguliren des Dampfzutrittes und durch Einlaſſen von etwas 
Fett dem Ueberſchießen entgegen zu wirken; befindet ſich ein Mal der 
Saft in vollem Sieden, ſo iſt die Gefahr des Ueberſteigens meiſtens 
vorüber. Nunmehr wird auch der Kondenſator in Thätigkeit geſetzt, in- 
dem man durch Deffnung der Kaltwailerröhre dad Einſtrömen von kal— 
tem Waffer geitattet, welches ohne künſtlichen äußeren Drud ſchon in 
Folge der in dem Apparate berrfcbenden Luftleere mit großer Heftigkeit 
eindringt, und durch die feinen Löcher der Röhren ausfprigend fich in 
Geſtalt eines feinen Megens mit dem Dampf mijcht, und jo denſelben 
fondenfirt. Gntbält der Apparat die oben erwähnte Ginrichtung mit 
einem 32 Ruß hoben Nobr, jo fließt durch daffelbe das fämmtliche Waſſer 
von jelbit ab, und die Luftpumpe bat fortan nur die kleine Menge Luft 
wegzuholen, die durch zufällige Undichtigfeit und durch das Kondenfa- 
tionswaſſer in den Apparat gelangt. In Grmangelung jener Ginrich- 
tung muß die Luftpumpe, als nafle, auch das Walter entfernen, 

Zeigt der Saft dur die Fadenprobe ſich binlänglich fonzentrirt, jo 
wird der Dampf abgeitellt, die Luftpumpe in Stillftand gejebt, der Ap— 
parat durch Oeffnen eines Luftbabnes unter den atmosphärischen Drud 
geiest und dur Deffnen des unteren Ventiles e der Inhalt in die unter 

em Apparate befindliche Küblpfanne, den Kübler abgelaffen worauf 
fofort zu einer neuen Kochung geichritten werden fann. Es befinden ſich 
ewöhnlich, wie auch die Figur zeigt, zwei Kühlpfannen b’‘ unter 
Apparat, in welche durch das drebbare Rohr e’ der abgedampfte Saft 
elajfen werden kann. Der gewölbte Boden der Küblpfanne ift mit einem 

antel umgeben, jo daß in den Zwifchenraum aus dem Dampfrobr © 
Dampf gelaifen werden kann, um die Pfanne zu beizen. 

Man unterjcheidet das blanf Kochen von dem Kochen auf Korn, je 
nachdem der Zuderfaft nicht ganz bis zur anfangenden Kryitallijation 
eingedampft, aljo in völlig Harem und durchlichtigem Zuftande abgelaffen 
wird, oder durch weiter getriebene Abdampfung Fin in dem Apparate 
zu Eipitallifiven beginnt, wobei er fich durch feine jandartige Körnchen 
zu trüben beginnt. Gin foiches Kochen auf Korn ift nur im Vacuum— 
Ipparate wegen der niedrigen Temperatur des Sajtes möglich. 
Verfahren bei dem Kocen auf Korn weicht von dem Blanffocben in 
fern ab, als man zu dem, dem Kroftallifationspunfte naben, aljo ned 
blanfen Safte neues Klärjel in Heinen Portionen zutreten (äft. 
entfernt, die Kroftallifation zu: verbindern, fcheint gerade diefes fucceffive 
Zulaſſen von frifchem Klärſel die Kryitallbildung zu befördern, und ber 
geübte Arbeiter bat es jo in feiner Gewalt, die —— des Zuckers 
in Betreff der Größe oder der Feinheit des Korns beliebig zu reguliren 
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Bei gutem Gange des Vacuum-Apparates fann man für jeden Quadrat- 
fuß Sei fläche 15 bis 18 Pfd. ſtündlich verdbampftes Maier rechnen. 

Der Roth'ſche Apparat, welcher ganz obne Luftpumpe arbeitet, indem 
er vermittelit Dampf und Verdichtung deflelben das Vacuum erzeugt, ift 
in Fig. 1459 abgebildet. Gr beitebt im Allgemeinen aus zwei Theilen: 
der Bacuumpfanne A und dem Verdichtungsapparate B. Die Einrich— 
tung der 6 Fuß im Durchmeifer baltenden Vacuumpfanne ftimmt im 
Werentlichen mit der oben bejchriebenen überein. Der Zwifchenraum a a 
der unteren Böden dient Ai Aufnahme von wenig geſpanntem Waſſer⸗ 
dampf, der durch das Nobr b einftrömt. Durch ein zweites NRobr ec 
fließt das Kondenfationswafler in den Dampfkeſſel zurück. Das in der 
Pianne liegende jpiralförmige Dampfrobr d d erbält durch das Rohr e 
den nötbigen Dampfzufluß, wäbrend das Kondenfationswafler durch das 
Robr Fin den Dampffefjel zurückfließt. Zur Unterftügung des Spiral- 
robres find auf dem Boden der Pfanne ſechs hölzerne Brüden g g an- 

ebracht. Die Linie h h bezeichnet den Rand der Zuderlöfung bei ge: 

Hillter Pfanne. k der große Hahn zum Ablaifen des fertig eingedampf- 
ten Zuckerſyrups; 1 ein Behälter, aus welchem er durch ein Rohr in die 
Wärm- oder Küblpfanne abfliegt. Ein mit einem Hahn verjebenes Robr 
m, welches bis nabe auf den Boden eines hölzernen Behälters n n ber: 
abreicht, dient zum Einbringen des Zucderfaftes in die Vacuumpfanne. 
Man braucht nämlich, nachdem die Pfanne Inftleer gemacht worden, nur 
den Habn der Röhre m zu öffnen, worauf der Zuckerſaft jofort eingejo- 
gen wird. i ein Hahn in der oberen Wölbung der Pfanne, um nach 
Beendigung einer Operation Luft in den Apparat zu laſſen. o das 
Dampfrobr, durch welches vor Anfang einer Kochung die Vacuumpfanne 
fowohl, wie der Verdichtungsapparat mit Waſſerdampf gefüllt, und ſo— 
mit die Luft ausgetrieben wird. p das von dem Dampfkeſſel auslau- 
fende Hauptdampfrobr. 

Der Verdichbtungsapparat B ift von ftarfem Gijenblech, von 6", Fuß 
Durcbmeifer und gleicher Höhe. Der weite Hals bdejjelben nimmt 
an der einen Seite das von der Vacnumpfanne berfommende Robr q, 
an der gegemüberjtebenden Seite das Kaltwailerrobr r auf, deifen ande- 
red Ende in einer mit kaltem Waſſer gefüllten Ziiterne s ftebt. Zum 
Zwede der vollitändigen Verdichtung der aus der Vacuumpfanne wäb- 
rend der Verdampfung zuitrömenden Dämpfe entbält der Verdichter 
einen befonderen Apparat tt. Etwa 30 oder 40 aus Weidenrutben ge- 
flochtene, in der Mitte ein weites Loch enthaltende Scheiben find über 
einander gelegt, jo daß die Löcher einen Kanal bilden, welcher als Fort⸗ 
ſetzung der Röhre q zu betrachten, unten geſchloſſen iſt. Der ganze 
Scheibenapparat wird durch vier hölzerne von dem Halſe des Verdich— 
ters herabreichende Stangen getragen. Das aus der Kaltwaſſerröhre 
einfließende Waſſer gelangt nern in ein flaches Beden u mit durch— 
Löcbertem Boden, fliegt von bier auf die Flechtwerke, träufelt von einem 
auf das andere berab, fällt in mehreren Strablen durch den unteren 
Kaum des Verdichters und fammelt fih auf dem Boden deſſelben an. 
Der aus der Vacuumpfanne einitrömende Dampf iſt genötbigt, feinen 
Weg durch die vielen Zwijchenräume der Geflechte zu nehmen und wird 
dadurch verdichtet. Sollten indeſſen Heine Dampfmengen der Berdich- 
tung entgeben, fo werden fie in dem untern Raum des Appavates durch 
die berabträufelnden Wafferftrablen kondenfirt. Durch den Hahn v wird 
nach Beendigung der Operation das Waſſer aus dem Kondenfator ab- 
rien w ein Wafleritand, x ein Barometer, welches den Grad der 

uftverdünnung anzeigt. 

Die Arbeit in diefem Apparat iſt nun folgende: Nachdem ſowohl die 
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Vacuumpfanne, wie auch der Kondenſator entleert, und der Hahn k ſo 
wie das Kaltwaflerrobr geſchloſſen find, öffnet man den Hahn des 
Dampfrobrs o. Es begimmt nun ein ſehr gewaltfames Ginftrömen von 
Dampf in die Vacuumpfanne, wodurch diefe bis zur Temperatur des 
fiedenden Waſſers erbitt und mit Dampf erfüllt wird. Die in der Pfanne 
entbaltene Luft mifcht fich mit dem Dampf und wird beim ferneren ges 
waltjamen Hindurchſtreichen deſſelben allmälig mit in den Kondenfator 
übergeführt. Aber auch bier findet fie feinen bleibenden Aufenthalt, 
fondern entweicht mit dem fortwährend nachjtrömenden Dampfe, wodurd 
febr bald auch der Kondenfator fich erbigt, aus dem Hahne v. Wenn 
nun das Ausitrömen des Dampfes aus diefem Hahne eine Weile fort- 
gedauert bat, und man annehmen darf, daß alle Luft aus dem Apparate 
fortgejagt iſt, schließt man das Dampfrobr o und öffnet dagegen das 
Kaltwaſſerrohr r. Es beginne nun fofort das Ginftrömen von faltem 
Mailer, es verdichtet fich der in dem Kondenfator enthaltene, jo wie 
auch der aus der Baruumpfanne nachitrömende Dampf, und in kurzer 
Zeit befindet ficb der Apparat, fo weit dies überhaupt unter den obwal- 
tenden Umſtänden —— iſt, luft- und dampfleer. Jetzt iſt es Zeit, 
den Zuckerſaft in die Pfanne zu bringen. Man öffnet zu dem Ende den 
Hahn der Nöbre m, worauf das Ginfaugen des Saftes beginnt. Sobald 
die zur einer Operation nötbige Menge eingefloifen it, was man an dem 
Sinfen des Niveaus in dem Behälter n erkennt, ſchließt man die 
Nöbre und beginnt num mit dem Ginleiten von Dampf in den doppelten 
Boden und das Spiralrebr der Pfanne, worauf die Abdampfung fofort 
beginnt. Mittelit des, in der Figur weggelaflenen, bereits oben bejchrie= 
benen Stechers unterfucht man nun von Zeit zu Zeit den Grad ber 
Konzentration der Zuckerlöſung. Sit diefe endlich bis zu dem erforder- 


lichen Grade vorgeichritten, jo ſchließt man die Kaltwafler-, jo wie die 


Dampfröbren, läßt durch den Hahn i den Apparat ficb mit Luft füllen 
und durch Oeffnen des Hahnes k den Zuder abfliefen, worauf jofort 
eine folgende Operation beginnen kann. 

In einem Apparat von den angegebenen Dimenfionen dauert eine 
Abdampfung von 450 Liter (393 Quart, denn fo viel beträgt die jedes— 
malige Quantität) Klärjel etwa 25 Minuten. Die biezu nöthige Menge 
von faltem Waſſer, vorausgefeht, daß die Temperatur deſſelben 12° C. 
betrage, fit etwa 2800 Quart. Die Temperatur der fiedenden Zuders 
löfung fteigt in diefem Apparat auf etwa 75°, während fie in dem Kon- 
denjator nur 56° beträgt. Der in dem Apparate berrichende Drud 
kommt daber dem einer Quedjilberfäule vun 4,7 Pariſer Zoll oder von 
0,168 Atmoſphäre gleich. 

Die Anwendung des Rotb’fchen Apparates fand in vielen Fabriken 
wegen der erforderlichen jo großen Menge falten Waffers ein wejent- 
liches Hinderniß. Um auch diefem zu begegnen, ift von dem Grfinder 
eine Borrichtung erfonnen, mittelſt welcher das aus dem Kondenſator 
abfließende warme Wafler fchnell erfaltet und ſomit bis auf eine unbe— 
ſtimmt lange Zeit wieder gebraucht werden kann. Das warm abfließende 
Maler nämlich gelangt in einen hölzernen, in gewifler Höhe angebrac- 
ten Bebälter, defen Boden eine Menge runder Löcher von 3 Zoll Durch 
mejfer entbält. Von jedem berjelben hängt ein aus Baummollenzeng 
angefertigter Schlauch, deflen unteres Ende durch einen Ring offen ge— 
balten wird, vertifal berab. Die oberen Enden dieſer Schläuche Ad 
um kupferne 3 Zoll weite Röhrenftüde gebunden, melde in die Löcher 
des Kaſtens eingejeßt werden und bis über den Maiferfpiegel in dieſem 
Kaſten binaufreicben. Dur eine Anzabl Kleiner Löcher um jedes Kupfer- 
rohr fidert da8 Waſſer auf die Schläuche herab, und fließt auf der in- 
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nern und äußern Oberfläche derfelben nieder, während die Luft fowehl 
innerhalb der Schläuche, ald auch in den Zwiſchenräumen Derjelben auf- 
fteigt und das Waſſer in Folge der Verdunſtung abfühlt. Daſſelbe ſam— 
melt fich nun in einer unter dem Apparat befindlichen Zifterne und kaun 
fofort wieder zur Speifung des Kondenfatord dienen. 

Der Vortheil des Roth'ſchen Apparates, nämlich die Erſparung der 
zum Betrieb der Luftpumpe nötbigen Triebfraft, wird durch mebrere 
Vebelitände, bejonders durch Die weniger vollitäudige Luftverdünnung, 
und die Unmöglichkeit, Die durch zufällige Undichtigfeiten umd durch das 
Kondenjationswaifer in den Apparat gelangende Luft wegzufchaffen, veich- 
lich aufgewogen, weshalb man ibn felten mehr in Anwendung, jondern 
fast überall durch Apparate mit Luftpumpe verdrängt findet, unter wel— 
eben wieder jene mit trodner Luftpumpe und freiwilligem Waſſerabfluß 
fib befonders bewährt haben. 

Der Tiſchbein'ſche Apparat. Diefe ſchon oben erwähnte, auf Gr: 
fparung von Brennmaterial berechnete böchit intereffante Erfindung be: 
rubt auf der Idee, die aus einem Vacunmapparat ſich entwickelnden 
Dämpfe nicht wie ſonſt durch Injektionswaſſer zu verdichten, fondern fie 
zur Heizung eined zweiten Apparates zu verwenden, um die vorbandene 
Märme möglichit auszunutzen. 

Die Skizze Fig. 1460 mag vorläufig dazu dienen, die Idee des Tiich- 





bein'ſchen Apparates zu veranfchaulichen. Die erfte Pfanne A wird durd 
das Rohr a mit dem von der Dampfmaschine berrührenden Dampf, der 
alfo bereit3 als Triebfraft jeine Wirkung gemacht hat, gebeizt, jo daß 
diejelbe bei einer Temperatur von 100° C. und einem, dem einfachen at: 
mofpbärtfchen Drud = 28 Zoll entfprechenden Drud durch das Schlan- 
enrohr von A pajlirt und größtentheild zu Waſſer verdichtet Durch g ab- 
ehr. Die Pfanne A fteht Durch Das Rohr b, das Schlangenrobr in B 
und das Robr e mit der bei L befindlichen Luftpumpe in Verbindung 
und wird dadurch bis auf einen gewilfen Grad, jedoch feinesweges 
vollftändig, evacnirt, 3. B. in folchen Grade, daß der in ihr herr— 
ſchende Drud einer Quedfilberfäule von 11 Zoll das Sleichgewicht hält, 
und der Zuderfaft (in A) bei einer Temperatur von etwa 75° C. in 
volles Kochen geräth. Der je in A gebildete Dampf von 75° tritt, durch 
die Luftpumpe angeſogen, durch b in das Schlangenrohr von B und gibt, 
während er fich zu flüfigem Waſſer verdichtet, fene Wärme an den in 
B befindlichen Saft ab. In dieſer zweiten Pfanne wird das Vacuum 
fo vollitändig wie möglich bergeitellt, jo daß der Drud nicht über 2 Zoll 
beträgt, und die Flüſſigkeit bei etwa 40° fiedet. (MNeined Waſſer würde 
unter gleicben Umjtänden bei 38° fochen.) Da nun der von A berrüb- 
rende Dampf bei feiner Temperatur von 75° um 35° wärmer ift, als 
der Eiedpunft der in B befindlichen Flüſſigkeit, ſo begreift man leicht, 
daß dieſe leßtere in volles Sieden geratben kann. Ein bei d befindlicer 
Hahn muß jo geftellt werden, daß die Luftpumpe in beiden Pfannen 
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einen nach dem angegebenen Verhältniß ungleichen Grad der Gutleerung 
bewirkt. 

Es iſt nun aber zu berücfichtigen, dag während der Mafchinendampf 
in dem eriten Schlangenrobr unter dem atmosphärischen Druck ſteht, 
jener im zweiten Schlangenrobr nur einer Queckſilberſäule von 11 Zoll 
das Gleichgewicht bält, folglich im WBerbältnig von 28:11, oder 2", Mal 
ftärfer verdünnt ift, alfo einen 2’, Mal größern Raum einnimmt; und 
man sollte daber dem Schlangenrobr in B eine drittbalb Mal größere 
Fänge ertbeilen als jenem von A oder, da dieſes nicht gut möglich, den 
Apparat B verhältnißmäßig größer anfertigen. Statt deſſen bejchränft 
man fich für jest darauf, die Zabl der B Pfannen auf zwei zu erböben, 
welche dann jo angeordnet werden, als bildeten fie eine einzige größere. 
Die Skizze Fig. 1461 veranfchaulicht einen ſolchen „Apparat zu drei 





Pfannen. Man erficht daraus, wie der in A entwidelte Dampf durch 
die beiden Röhren b b, damı durch die Schlangen in B und B’ und 
durch das Rohr ce von der Luftpumpe angeſogen wird, während der in 
den legten beiden Pfannen entwidelte Danıpf durch e und e ebenfalls 
nach der Luftpumpe gelangt. 

Daß auch bei diefen Tiſchbein'ſchen Apparaten die Dämpfe nicht in 
die Yuftpumpe gelangen, jondern vorber Durch einen Kondenſator ver— 
Dichtet werden, bedarf faum der Grwähnung. 

In wirklicher Ausführung find die früberen Tijchbein’schen ſowohl, wie 
die von Gail & G. gefertigten Apparate den Lokomotivkeſſeln nachgebildet, 
indem die aus jtarfem Gifenblech fonftruirten Pfannen die Geſtalt lie- 
gender Zylinder befaßen, durch welche der Länge nach eine große Anzabl 
gerader Möhren bindurchreichte, in welche leßtere der Dampf geleitet 
wurde. Zur Grleichterung des Neinigens der Röhren fo wie zur Vers 
einfachbung des Ganzen ift man ſpäter zu vertifalen Apparaten überge— 
angen, bei welchen fich der zu verfochende Saft in den Möhren, der 

ampf aber außerhalb derfelben befindet. Die Zabl der Pfannen be— 
trägt gewöhnlich, nach der oben gegebenen Grläuterung, drei, und zwar 
ging die Abficht bei diefer Anordnung dabin, in den eriten beiden Pfan— 
nen das Abdampfen des gelänterten Saftes, in der dritten aber das 
Einkochen bis zur Kryſtalliſation zu verrichten; man it aber meiſtens 
von dieſer Art der Benutzung zuridgefommen, und ziebt es vor, den 
Tifchbein’fchen Apparat nur zur eriten Abdampfung, zum legten Eins: 
kochen aber eine gewöhnliche Vacuumpfanne zu bemugen. 

Die Zeichnung 1462 ftellt einen Apparat in der von Gail & 6. ge: 
wählten Ginrichtung dar, wobei jedoch nur zwei Pfannen, die erite und 
zer gezeichnet find, da die dritte genau dieſelbe Einrichtung erhält wie 
ie zweite. Die Pfanne A ift im Durchſchnitt, B Dagegen im Aufriß 
dargeitellt. Sie enthalten zwei horizontale Scheidewände, welche fie in 
zwei größere und einen ganz fleinen unteren Raum abtbeilen, und durch 
eine große Anzabl Siederöhren verbunden find. Die untere und obere 
Abtheilung dient zur Aufnahme des Saftes, die mittlere it der Dampf- 
ranım. Dede Pfanne entbält oben ein Inftdicht verjebließbares Mannloch 
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zur Reinigung Durch das Rohr a tritt der ausgenutzte Maſchinen dampf 
in die boble Säule a', von da durch ein Ventil in den Dampfraum a° 
und aus diefem in die mittlere Abtheilung der Pfanne. Der in diejer 
eriten Pfanne fichb bildende Danıpf nimmt feinen Weg durch das Robr 
q in den Raum b’/, fondern in die boble Säule b und von da in den 
Behälter D, worin ficb der etwa überſchießende Saft anfammelt und 
durch den Wafleritand y‘ beobachtet werden fanıı. Der Dampf, gelangt 
fodann durch die Säule e und den Dampfraum ec’ in den zweiten Ap- 
parat, ebenjo aber auch durch bie Deffuung x und ein davon ausgeben- 
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des, in der Zeichnung weggelaffenes Rohr nach dem dritten Apparat, in 
welchen er ebenfalls Es eine Säule eintritt. Nachdem folcergeitalt 
der in A emtwicelte Dampf die Röhrenſyſteme von B und B’ geheizt 
bat, wird er nebit dem Kondenfationswafler dur ein (in der Figur 
punftirtes) Ventil a* und ein entiprechendes in der dritten Pfanne, und 
durch das Rohr i von der Luftpumpe weggebolt. Der in den Pfannen 
B und B‘ fich bildende Dampf itrömt durch den Raum d‘ und die Säule 
d in den Gicberbeitsbebälter E, ebenjo durch entiprecbende Theile der 
dritten Pfanne, und fodann durch das weite Robr g nach der Luft- 
pumpe oder dem Kondenfator. Um jeden der drei Apparate ficher entlee— 
ren zu fünnen, ift jeder mit einem Habı z’ umd Abflufrobr verjeben; - 
" Doch ift auch die Einrichtung getroffen, den in A befindlichen Saft nach 
B bringen zu können, wozu das Nobr n und der Hahn ı beitimmt fit; 
auf gleiche Weiſe läge fich, wenn nöthig, auch der Inhalt von B mittelit 
einer Röhre n’ in den Raum von B’ bringen. Gin Robr k gewährt die 
Möglichkeit, in alle Theile des Apparates direft Mafchinendampf einzu- 
leiten. w und w’ die Loupen, z Luitbabn zum Ginlaffen von Luft; 
y ein an jeder Pfanne angebrachter Waſſerſtand, durch welchen man ſich 
von dem richtigen Nivean der Flüſſigkeit im Gefäße überzeugt. 

Sobald der Saft, fei es in offenen Siedepfannen oder im Vacnum— 
apparate, bis zu dem gebörigen Kongentrationspunfte eingedampft iſt, 
wird er in die Küblpfanne, den Kübler, gebracht. Es iſt dies in gewöhn— 
lichen Siedereien ein großer, ganz freiltebender fupferner Keſſelz bei den 
Vacuumpfannen dagegen, wo er nicht ſowohl zum Küblen, als vielmebr 
zum Wärmen dient, ift der gemwölbte tere Boden, zum Ginleiten von 
Waſſerdampf, doppelt. Der Zwed des: Küblers iſt in allen Tbeilen der 
Zuderlöfung die Kryſtalliſation, das Körnen, gleichmäßig einzuleiten und 
bis zu dem Grade vorfchreiten zu laflen, daß die Flüſſigkeit die Konſi— 
ftenz eines diinnen Förnigen Breied annimmt. Durch bäufiges Rühren 
jucht man den Anbalt der Küblpfanne fo gleichförmig wie möglich zu 
befommen, um ibn in dieſem Zuftande in die Formen zu füllen. 

Weitere Bebandlung des eingedampften Saftes. Der 
ganze Zwed dieſer Behandlung fommt darauf binans, eine möglichit 
vollitindige Trennung des reinen Frpftallifirbaren Zuders von der unfry- 
ftallifirbaren Mutterlauge, dem Syrup, oder der Melafle zu erzielen, 
dergeitalt, daß im der zum Verkauf fommenden Melaſſe möglichſt wenig 
fryitallifirbaren Zuckers verbleibe. Die erite Kryſtalliſation liefert natür— 
licb das reinfte Produft (erites Produkt), und jelbit der von den Kry— 
itallen abfließende Syrup enthält noch eine bedeutende Menge fryitallifir- 
baren Zuders in Auflöjung. Der Syrup wird eingedampft umd liefert 
bein Grfalten noch einen beträchtlichen Antbeil kryſtalliſirbaren Zuders 
(weites Produkt), welcher aber in den Zwijchenräumen der Körner 
ſchon eine dunklere Mutterlauge entbält und dadurch braun gefärbt er- 
jcheint, während der abgefloflene Syrup ſchon ärmer an kryſtalliſirbarem 
Zuder, für den Verkauf aber doch noch zu gut it. Man dampft ibn 
alfo nochmals ein, und gewinnt jo einen durch anhängende Melafle 
ftarf braun gefärbten Zuder (drittes Produkt) und eine fait er- 
ichöpfte Melaffe, welche in den Handel übergebt. Durch Auflöjen des 
zweiten Produfts in Wafler, Abdampfen und Kryftallifiren wird ein dem 
eriten Produft gleicher Zucker *— waͤhrend der Syrup durch Ein— 
dampfen wieder zweites Produft liefert. Ebenſo wird durch Umkryſtalli— 
firen das dritte Produft in zweites umgewandelt u. f. f. 

Mag nun auch diefe Reihenfolge der Operationen einzelne Abweichun— 
gen zulaffen, fo bildet fie doc die Grundlage der Verarbeitung des 
Zuckers, insbejondere der Kaffinerie. 


726 Zuder. 


Um bei diefen Prozeduren den auskryſtalliſirten Zueder von anbängen- 
dem Sprup reiner zu erbalten, bedient man fich des Dedens, einer 
Art NAuswafcbung, indem man auf feine Oberfläche eine fonzentrirte 
Zuderlöfung gießt, welche, indem fie ſich langſam in den Zwifchenräumen 
der Kryſtalle Veran, den Sprup nor fich ber ſchiebt und mebr oder 
weniger vollftändig verdrängt Es iſt mittelit Dedens möglich, das erite 
Produkt binlänglich zu reinigen, um einen verfäuflicben Melis darzu— 
ftellen; doc ift das Verfahren in dieſer Beziehung in verfchiedenen Fa— 
brifen abweichend, indem ſehr viele mit der Darftellung von Hutzucker 
fich gar nicht befallen, fondern nur Rohzucker produziren, um ibn an die 
Zuderraffinerien au verkaufen. 

Zur Kroftallifation dienen die befannten Zuderformen, mwelce frü- " 
ber aus gebranntem, nicht glafirtem Thon bejtanden, jest fait überall 
aus Eiſenblech angefertigt werden, welches inwendig mit Kopallad ladirt, 
äußerlich mit Delfarbe beftricben wird. Der Größe nach unterjcbeidet 
man Melis-, Lumpen- und Bafterformen, eritere von etwa 30, 
die zweiten von 60, die dritten von 120 Pd. Füllung. Sie entbalten 
an der Spite ein Kleines Loch zum Abfliegen des Syrüps. Die Melis— 
formen kommen nur bei Anfertigung von verkäuflichen Hutzucker, bie 
Lumpen- und Bafterformen bei der Kryſtalliſation der zweiten und dritten 
Mrodufte, jo wie bei der Kabrifation von verkäuflibem Nobzuder zur 
Anwendung. Da der Robzuder nicht in Hutform, ſondern in Geitalt 
loſer Krvitallförner in den Handel fommt, fo wendet man zur Kryſtalli— 
fation auch vieredige Käften von Gifenblech an, deren Boden zum Abfluß 
des Syrups aus einem feinen Drabtiieb beitebt. 

— Verfahren bei der Anfertigung von Melis zum Verkanf iſt fol— 

endes: 

Die Formen ſind, nach dem Verſchließen der in der Spitze befindlichen 
Löcher durch Leinwandpfröpfchen, in der Füllſtube dicht neben einander 
ſtehend aufgeſtellt. Mittelſt des Füllbeckens füllt man ſie erſt zur Hälfte, 
nachdem aber ganz mit dem in der Kühlpfanne gekörnten Zuder. Wenn 
fich, nach etwa einer WViertelitunde, der Zuder in den Kormen mit einer 
eritarrten Kruſte überdeckt bat, fticht man ibn mit einem langen, ſchma— 
len, hölzernen Stäbeben um, wobei vorzüglich der an den inneren Manz 
dungen der Formen eritarrte Zucker abgelöft werden muß. Nach diefem 
erften Holen bleiben die Kormen etwa eine halbe Stunde in Ruhe, 
worauf daſſelbe Durcharbeiten nochmals wiederbolt wird, da8 Stirren. 

Tas Deden — Wenn der Juder in den Kormen erfaltet und die 
Kryſtalliſation beendigt ift, Schafft man die gefüllten Formen auf Die 
zum Deden beitimmten Böden, ziebt die Pfröpfe aus den Oeffnungen 
und ftellt fie auf die zur Aufnabme des ablanfenden Syrups beitimmten 
weitballigen Töpfe, Potten, oder auf durcblöcherte Bretter, unter welchen 
fih Rinnen zum Abflug des Syrups befinden, Das Abfließen des Sy— 
rups (grüner, ungededter Syrup) ift nach Verlauf von etwa 8 Tagen 
jo weit vorgejebritten, dag nur noch das untere Drittheil (der Kopf) der 
Brote Damit aefebwängert ift. 

Man fchreitet mm zum Deden. In dieſer Abficht nimmt man mit 
einem Meffer den unteren Fuß des Brotes ab, zeritampft ibn mit Zufaß 
einer Heinen Menge Waſſers, bringt die fo erbaltene zäbe fürnige Maſſe 
auf das Brot zurück und mifcht ſie bier, durch Rühren, mit einer ganz 
fonzentrirten Löfung von reinem Zuder. Indem fich diefe langſam in 
das Brot herabienft, verdrängt fie den noch vorhandenen unreinen Syrup. 

Wenn der Abfluß des Dediyrups nur fehr langſam mehr erfolgt und 
einige aus den Kormen genommene Brote den gewinfchten Grad von 
seinheit zeigen, d. h. wenn nur noch im Kopfe auf etwa %, Fuß Höbe 
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der Brote fich eine geringe bräunliche Färbung zeigt, von einem Heinen 
Rückhalt an Sprup berrübrend, der nicht von jelbit abiließen, dem fer- 
tigen Zucerbut aber ein abjcheuliches Anfeben ertbeilen würde, fo ſchnei— 
det man entweder die Köpfe, jo weit die Färbung reicht, ab, oder be- 
dient ſich des in neuerer Zeit vielfach in Anwendung gefommenen fehr 
wirfjamen Nutjcbapparates. Derjelbe beitebt in einem Spitem bo- 
rizontaler eiferner Roͤhren, welche durch eine bejondere Luftpumpe luft 
leer gemacht und erbalten werden. Sie find auf der obern Seite in 
Abjtänden von etwa 1 Ruß mit Fonifchen Löchern verfeben, in welche 
man die Spiten der Zuckerhutformen einftellt und worin fie durch zwi— 
jchengelegte fonijche Kappen von vulfanifirtem Kautichuf Iuftdicht ſchlie— 
Bend pajlen. Es wird auf ſolche Art der Syrup in Zeit von etwa 10 
Minuten ausgefogen, worauf die Hüte aus den Kormen genommen und 
in einer gebeizten Kammer, der Stove, zuerit bei mäßiger, nachher bei 
ftärferer, bis etwa 50° C. fteigender Wärme getrodnet werden, 

Rig. 1463 und 1464 find rechtwinklig gegen einander genommene 
Anfichten eines in zwei über einander liegenden Stocdwerfen befindlichen 
Nutjchapparates. Die in Fig. 1464 dargeftellten 6 Rormen zur Linken 
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bezeichnen eben fo viele Kormenreiben, welche zum Ablaufen des Syrups 
obne fünftliche Nachbülfe auf einen gemeinjchaftlichen Kaften a a geitellt 
find; die Formen b b dagegen gebören der in Fig. 1463 abgebildeten 
Formenreihe an, welche auf der Nutſchvorrichtung fteben. Von den ho— 
rizontalen Röhren c ec, welche mit der Luftpumpe in Verbindung fteben, 
fteigt eine Reihe vertikaler, mit Hähnen verſehener Röhren auf, auf deren 
obere trichterförmige Deffnung die Kormen, wie jebon erwähnt, mittelit 
einer ringförmigen KRautjebuffappe Iuftdicht ſchließend geitellt werden. 
In Fig. 1465 erblidt man den Apparat in vergrößertem Maßitabe. 
Kig. 1466 zeigt die Luftpumpe des Nutichapparates, deren Kolbenjtange 
bei e durch eine Stopfbüchje gebt, jo daß fie doppelt wirfend tft. Als 
Ventile dienen Lederfcheiben, melde auf der mit kleinen Löchern verfe- 
benen Boden: und Dedplatte Iuftdicht ſchließend liegen; nämlich bei oo 
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befinden ſich die nach innen ſich öffnenden Saugventile, bei nn die nach 
außen fich öffnenden Auslaßventile. Zum leichteren Durchlaffen der Luft 
enthalten auch die Lederjcbeiben Feine Löcher, welche aber mit denen der 
ag ee nicht zufammenfallen dürfen. h das Saugrobr, von wel- 

em die Zweigröbren m m nach dem oberen und unteren Raum bes 
Zylinders führen. 

Soll Robzuder angefertigt werden, fo fommt die eingedampfte Zuder> 
majle entweder in Baiterformen oder in Die bereits erwähnten Siebkäſten. 
Eine Dedung findet beim Robzuder gewöhnlich nicht Statt, ift jedoch nicht 
notbwendig ausgefchlojfen. Der abgelaufene grüne Syrup liefert durch 
meitered Gindampfen noch fernere zweite und dritte Produfte, deren 
Kıvftalliiation gewöhnlih in größeren eifernen Reſervoirs erfolgt. Um 
bei diefen Nachprodufteh die Trennung des Syrups von der verbältniß- 
mäßig fleineren Menge ber Kryftalle zu bewirken, bedient man fich jetzt 
mit großem Vortheile der Zentrifugalmajcine. 

Diefe, bejonders für die Rübenzuderfabrifation ſehr wichtige Mafchine, 
durch welche ed ohne Schwierigfeit möglich ift, jelbit aus dien Melaſſen 
den darin — noch auskryſtalliſirenden Zuder-zu gewinnen, ift’ in 
Sig, 1467 bargeitellt, 

er Haupttheil derjelben ift eine oben offene Trommel a avon feinem 
Meilingdrabtgewebe, welche an der Außenjeite durch kreuzweiſe über: 
gelegtes Bandeijen die nöthige Feitigkeit erhält. 
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Sie wird innerhalb eines zylindriſchen Behälters b b mit einer Ge— 
ſchwindigkeit von etwa 1500 Drehungen in der Minute, oft freilich auch 
weniger ſchnell umgetrieben, zu welchem Ende die eiſerne, unten in einem 
Lager laufende Achſe an ihrem oberen Ende ein mit Leder überzogenes 
koniſches Friktionsrad e enthält, welches durch ein gleiches d, fo wie 
durch die bekannte Einrichtung mit Riemſcheiben umgetrieben wird. Durch 
Drehung einer kleinen Kurbel kann man den Riemen entweder auf die feſte 
oder loſe Scheibe leiten und dadurch die Maſchine beliebig anlaſſen oder in 
Stillſtand bringen, zu welchem letzteren Zweck ſich noch bei e eine Brems— 
vorrichtung befindet. Der innere Raum der Trommel wird durch einen 
von Blech gebildeten Konus g beengt, wodurch theils der Zucker mehr 
ber Peripherie angenäbert, tbeild auch ein geeigneter Raum für 3 Flug— 
bämmer o gewonnen wird, die den Zwed baben, das Gleichgewicht der 
Trommel bei der rajcben Drebung zu erbalten. Die in die Zentrifugals 
majchine gebrachte körnig-bakbflüflige Zuckermaſſe drängt ficb durch Zen— 
trifugalfraft fogleih an die Seitenwand, breitet fich gleichförmig daran 
aus und erjcheint nach Verlauf von etwa 10 Minuten als eine ziemlich 
weiße, faft trodne Zuckerkruſte, während der dur die Siebwand ger 
fchlenderte und an den Wänden des äußeren Gefäßes berabgerloffene 
Syrup dur eine Rinne abläuft. m einer Zentrifugalmajchine von ges 
wöbnlicher Größe fünnen jedes Mal 60 bis 100 Pf. Zucdermafle bebans 
belt werden. Um die Reinigung des Zuderd von dem anbängenden 
Syrup noch weiter zu treiben, kann auch eine Dedung in der — 
fugalmaſchine vorgenommen werden. 

b) Das Mazerationsverfahren, von Mathieu de Dombasle 
erfunden, beitebt in einer Grtraftion der in dünne Sceiben vder in 
etwa fingerbide vieredige Stüde zerichnittenen Rüben durch heißes Waſſer. 
Die dur eine mit umlaufenden Meſſern verjebene Schneidmaſchine in 
bünne Sceiben zerfihnittenen Rüben werben nach dem Prinzip der kon— 
tinuirlichen en wiederbolentlih mit beifem Waſſer ertrabirt. 
Man bringt Die Schnitte in große Fäſſer, deren 3. B. 5 verbanden find. 
Das erfte Faß wird mun mit Waſſer von 70° R. gefüllt, dieſes nach 
einer balben Stunde auf das zweite Faß, von da abermals nach 
einer halben Stunde auf das britte Faß gebracht u. ſ. f., bis es auf 
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dem fünften Faſſe ein ſpezifiſches Gewicht von 5',° B. zeigt und Dem 
Läutern unterworfen wird. Nachdem das Waſſer des eriten Rafles ab- 
gelajfen worden, füllt man es fofort wieder mit kochendem Waſſer, läßt 
dDiefes ebenfalls eine halbe Stunde lang auf den Rübenfchnitten u. ſ. f., bis 
nach fünfmaliger Grtraftion der Zuder vollftändig ausgezogen iſt. Das 
Faß wird nun mit friſchen Rübenjchnitten gefüllt, und diefe zuerſt mit 
der aus dem fünften Raffe fommenden Fluͤſſigkeit übergoffen, jo daß 
beim Kortgange der Arbeit die Nübenfchnitte mit Zucderlöfungen von 
abnehmender Konzentration, aber zunehmender Temperatur, zulegt mit 
fiedendem reinem Waffer ertrabirt werden. Das Eiweiß koagulirt bierbei 
theilweife innerbalb der Schnitte, und der abfliegende Saft gelangt ganz 
Har zum Läutern, wobei er auch bedeutend viel weniger Kalk verlangt, 
als falt gepreßter Nübenfaft. Die ausgezogenen Rübenfchnitte können 
noch, eben wegen des in ihnen enthaltenen Gieißes, als ſehr nabrbaf- 
tes Wiebfutter dienen. 

Unter den vielen Abänderungen, welche mit mehr oder weniger gün— 
ftigem Erfolge verfucht worden find, verdient zunächit der von Reichen— 
bach erfundene und von ibm in der großen Nübenzuderfabrit zu Blansko 
. in Mäbren eingeführte eine Grwähnung. Der Apparat bejtebt in einem 
borizontalliegenden weiten Zylinder von Kupfer, welcher bis zur balben 
Höbe durch Scheidewände in 11 Rächer abgetheilt ift. Gine borizontale 

elle gebt der Länge nach durch den Zylinder und ift mit Schaufeln 
verfeben, welche beim langfamen Umgange der Welle die in den Fächern 
befindlichen Nübenfchnitte aufnehmen und in das nächitfolgende Fach 
berabgleiten laſſen, jo daß die an der einen Seite in den Zylinder ge- 
brachten Schnitte allmälig durch alle Fächer hindurch wandern und am 
obern Ende völlig ertrabirt wieder berausfommen. Gin Waſſerſtrom 
wird gleichzeitig, aber in entgegengefeßter Richtung, durch den Apparat 
geleitet, fommt alfo zuerft mit den fait erfchöpften Schnitten, bierauf in 
der nächiten Abtbeilung mit weniger vollitändig ertrabirten Schnitten in 
Berührung u. ſ. f, bis er zulegt mit Rübenſaft gejchwängert, den Ap— 
parat verläßt. Der Zylinder wird während dem entweder durch freies 
Feuer oder durch Dampf äußerlich erbist, fo daß das durchfließende 
Waſſer ſchon in dem erften Abtbeilungen bis nabe zum Sieden erbigt 
wird; in den übrigen Kächern befindet es fich in vollem Sieden, wodurd 
während der Arbeit der Zylinder mit fiedend beifem Dampf erfüllt iſt. 
Das Vorhandenſein dieſes Dampfes ift zum Gelingen der Grtraftion 
ſehr mwefentlich, indem gerade die Abficht dahin gebt, die Rübenſchnitte 
abwechfelnd mit heißem Maffer und mit Dampf in Berührung zu bringen. 

Da die vollftändige Grtraftion des Saftes aus den KRübenfchnitten 
nur fehr langſam erfolgt und während diefer Zeit gar leicht eine Vers 
derbniß eintritt, befonders wenn Die Rüben, wie im Krübjabr, ficb obnes 
hin in einem weniger gefunden Zuftande befinden; jo ſuchte Schützen— 
bach die Ausziehung dadurch zu erleichtern, daß er die Rüben auf ge— 
wöhnliche Art reiben, und ſodann durch kalte Mazeration auszieben 
läßt. Die bedeutenden Koften des bierzu erforderlichen Apparates, die 
zum beftändigen Durchrühren der Mailen nötbige Triebfrait, die Noth— 
wendigfeit, die zum Wiehfutter dienenden Rückſtände durch Preſſen zu 
entwällern, und die wenig vermehrte Ausbeute an Zucder ſcheinen dieſem 
De fahren wenig Gingang verfchafft zu baben. 

ec) Bearbeitung getrodneter Rüben — Nach diefem von 
Schützenbach erfundenen Verfahren werden die mittelit einer Maſchine 
in Heine Würfel zerjchnittenen Rüben auf großen, durch direkte Feuerung 
erbigten Darren gewöhnlicher Konftruftion getrodnet und fpäter, nach bes 
liebig langer Aufbewahrung, durch Mazeration ertrabirt. Die Schwie— 
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rigfeit, jo große Maſſen binreicbend ſchnell und vollitäindig zu trocknen, 
wurde bisher als ein umüberfteigliches Hinderniß betrachtet ; doch find die 
Vortbeile, nämlich Erſparung an Transportfoften bei bedeutender Ent— 
fernung der Rüben, jo wie die Möglichfeit, mit der Rabrifation ununter— 
brochen das ganze Jahr hindurch fortfahren zu Fünnen, wogegen ſonſt 
nur während des MWinterbalbjahres gearbeitet werden kann, während des 
Sommerbalbjabres aber die Fabrik gejchloffen und das Arbeiterperfonal 
entlaffen werden muß, nicht zu verfennen. Um die getrodneten Rüben— 
jchnitte zu mageriren, befeuchtet man fie mit dünner Kalfmilcb und bes 
wirft die Grtraftion im gefchloffenen Zylindern bei 70° R.; wodurch ein 
Saft von etwa 15° B. gewonnen wird, deſſen weitere DBerarbeitung auf 
gewöhnliche Art gejchiebt. Um die erichöpften faltbaltigen Schnitte dem 
Vieh genießbar zu machen, ift es nöthig, fie mit verdünnter Salzfäure 
zu behandeln. — 

Naffinerie des Zuderd. — Der Rohzucker, fei nun derfelbe aus Zucker— 
robr oder aus Rüben gewonnen, entbält nicht nur gewiſſe, freilich außer- 
ordentlich verfchiedene Mengen von Syrup, fondern auch, befonders der 
Kolonialzuder, mechanische Verunreinigungen durch Staub, Schmuß, 
Holztbeile u. dal, jo daß er in Waſſer gelöft eine ganz trübe Löſung 
bildet. Es iſt demnach der Zweck des Raffinirens, die Unreinigkeiten 
nebit der Melaffe zu entfernen, und zwar den Zucker entweder im rein- 
ften Zuftande oder doch annäherungsweiſe gereinigt berzuitellen. Die 
Reinigung erfolgt durch zwei oder drei getrennte Operationen. Zur Ent— 
fermung der mechaniſch  beigemengten Unreinigfeiten dient das Klären 
der aus dem Zucker bereiteten wäflrigen Auflöſung mittelft Eiweiß, Blut 
oder anderer Zufäße, welche, indem fie in der Zuckerlöfung einen Nieder: 
jchlag bervorbringen, die aufgeſchwemmten Unreinigfeiten einhüllen, fo 
daß fie theils durch Abſchäumen, tbeils durch KRiltriren entfernt werden 
fünnen; denn jene Unreinigkeiten find fo äußerſt fein zertbeikt, daß fie, 
ohne Anwendung eines einbüllenden Mittels, durch bloße Ailtration, 
jelbit wenn man durch Papier filtriren wollte, fich nicht vollitändig be= 
ſeitigen laſſen. — Zur Abicbeidung des unkryſtalliſirbaren Zuckers bietet 
ſich Fein anderes Mittel dar, als ihn von dem körnig kryſtalliſirten Zucker 
gewiffermaßen abzuwaſchen, welches durch die Operation des Dedens 
geicbiebt. 

Das Klären. — Der Zuder- wird zu dem Ende in der Klärpfanne, 
einem großen fupfernen Keſſel, mit der Hälfte feines Gewichtes Kalt: 
wailer oder Flußwaſſer, da bei gefundem Robzuder die Anwendung von 
Kalk nicht nur unnöthig, fondern jelbit nachtbeilig ift, erwärmt. Sobald 
die Auflöſung erfolgt ift, fett man geichlagenes Ochjenblut in dem Vers 
bältnig von 1 Quart auf je 2 Zentner Zuder dazu. Die Alüffigfeit 
wird nun allmälig unter beitändigem Rühren bis zum Kochen erbißt 
und damit fortgefabren, bis fihb aus dem foagulirten Blut eine zus 
fjammenbängende Schaumdede gebildet bat, der Zuckerſaft aber Far 
ericbeint. Es iſt bierbei ganz weientlib, dag der Saft zur Zeit 
des Blutzuſatzes noch nicht bis zu dem Grade erbigt ift, bei welchem 
das Blut gerinnt (70° C.), weil gerade die Abficht darin beitebt, den 
Zucer mit dem noch ungeronnenen Blut zu mifchen und erit nachber es 
zum Gerinnen zu bringen, da es nur auf diefem Wege jeinen Zweck 
erfüllt, die Inreinigkeit des Zucers zu umbiüllen und zu großen Flocken 
zu vereinigen, A dann aufs Leichteite fich von dem Zuckerſafte trennen. 

In jenen Zuckerſiedereien, welce ficb zum Gindampfen des Saftes 
der Dampfapparate bedienen, welche daber mit einem Dampfkeſſel ver- 
jeben find, kann das Klären ſehr gut durch Dampf geicbeben. Auf dem 
Boden der Klärpfanne liegt dann ein jpiralfürmig gebogenes Dampfrohr, 
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welches aus einer Menge Meiner Löcher den Dampf austreten läßt. Die 
Klärpfanne bat einen doppelten Boden. In den Raum zwijchen beiden Bö— 
den kann Dampf von 2 Atmojpbären Spannung geleitet werden, wo— 
durch eine zum Kochen des Zuderjaftes binreicbend ſtarke Grbißung er— 
zielt wird. Durch einen Hahn nahe über dem Boden der Pfanne Nicht 
das Klärfel in die Filtrirvorrichtung ab. 

Das Filtriren. — Das früber ſehr gebräuchlibe Verfahren be- 
ftand in der Anwendung eines mit einem Tüche von Molton dusgeklei— 
beten Korbes, in welchen der Zuder gefüllt wurde. Die durchlaufende 

lüffigkeit, das Klärfel, fammelte fich in einem darunter befindlichen 

‚aften, Sefter, und wurde jo lange auf das Seibtuch zurüdgegeben, 
bis fie völlig klar ablief. 
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\ gur 1468 erfiebt, aus einem bölgernen, 

AN am beiten mit Kupfer ausgefütterten 
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Löcher enthält. In dieſe Löcher wer— 
den kurze Kupferröhren b b b, an deren 
jede ein 6 Fuß langer Schlauch oder 
Sad von Leinwand gebunden ift, ein- 
Ina u Mird nun die Zuckerlö— 
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ung in den Kaſten gebracht, jo füllen 
ich auch die Schläuche, durch welche 
nun, durch den hydroſtatiſchen Drud 
befördert, die Filtration ſehr rajch er— 
reigf. An der Abficht, die Filtration 
noch mehr zu befördern, umgibt man 
wohl einen jeden Sad mit einem 
— etwas engeren, ſo daß der 
nnere mehrfache Kalten zu bilden 

ee ha a it. Das ganze Schlauch: 
— —58* ſt ferner in einem hohen höl— 
zernen Kaſten eingeſchloſſen, wodurch 
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der Syrup am Abkühlen und Dickwerden gehindert iſt. Eine Thür o 
dient zum Aus- und Einhängen der Schläuche. Man gibt das zuerſt 
unklar ablaufende Klärfel fo lange zurüd, bis es völlig Kar erfcbeint. 

Gin zweites, zwar nicht ganz jo einfaches, aber ungemein wirkſames 
und leicht zu reinigendes Filtrum - tft das Nahmenfilter, Fig. 1469 und 
1470. 68 beftebt aus einer Anzahl bölgerner Rabmen a b ce d, deren _ 
zwei neben einander geftellt in Fig. 1470 im Durchſchnitt abgebildet find. 
Das untere, breitere und zugleich didere Stüd des Rahmens enthält 
ein Loch e und eine bis zu diefem Loche reichende Verſenkung ff in der 
Mitte der Holzdide. Die Rahmen find auf beiden Seiten mit feit an- 
gezogener Leinwand überzogen und an ber Stelle des Loches mit Filz- 
ſtücken g g belegt, die fich beim Zufammenftellen mehrerer Rahmen feit 
an einander legen, jo daß fich, wie aus Fig. 1470 zu erjeben ift, ein 
Kanal bildet, aus welchem ber filtrirte Saft abfließt. Nach dem Zus 
jammenftellen einer größeren Anzahl dieſer Rahmen in einem Kaften, 
der der Länge nach damit ausgefüllt werden muß, und deſſen eine Wand 
eine mit dem Kanale forrefpondirende Deffnung enthält, gieft man 
den zu filtrirenden Saft in den Kaften. Gr füllt die Zwifchenränme h, 
filtrirt durch die Leinwand, gelangt jo in den inneren Raum der Nabs 
men und fließt durch den Kanal ab. Nichts ift leichter, als ein fol- 
bes Filtrum mach der Arbeit zu reinigen. Man nimmt es aus ein- 
ander und reinigt die einzelnen, nur äußerlich beſchmutzten Rabmen, in— 
dem man einen Dampfitrom bineinleitet und während diefer mit Gewalt 
durch die Poren der Leinwand dringt, Die Außenſeite mit Waſſer befprengt. 

Riltration durch Kohlez ganz in der bereits bejchriebenen Art. 

Gindampfenz auch von diefer theild in offenen Pfannen, tbeils im 
Vacuum-Apparat vorzunebmenden Operation ijt im Krüberen gehandelt. 

Weitere Behandlung des eingedampften Saftes. Nach— 
dem bereits im Borbergebenden die einfachen Gründe dargelegt wurden, 
auf welchen die Scheidung des reinen Zuckers von dem Syrup berubt, 
find in Betreff der Raffinerie nur noch einige Bemerkungen hinzuzufügen. 
Das Deden, welces bier in bejonderd großer — vorkommt, 
und gegenwärtig faſt überall mit Zucker verrichtet wird, erfordert einen 
recht reinen und farbloſen Zuckerſaft, den man wohl ein beſonders für 
dieſen Zweck vorgerichtetes Koblenfilter paſſiren läßt. Da durch einma— 
liges Decken der Zweck, den Syrup zu verdrängen, ſelten erreicht wird, 
fo werden häufig zwei Deckungen angewandt, wobei dann zur erſten ein 
weniger weißer 6 ee wird, als zur zweiten. 

Auch bei der Raffinerie kann die oben erläuterte Unterſcheidung von 
eritem, zweiten ꝛc. Produft durchgeführt werden, und es iſt dann der 
völlig weiße Zuder, die Raffinade, als erftes; der Melis als zwei— 
tes, der Lumpenzucker als drittes, der Bafterzuder als viertes 
Produft zu bezeichnen, von welcen immer bie folgende durch wiederhol— 
tes Auflöjen, Einfochen und Behandeln in den Formen, bejonders durch 
das Deden, in die nächſt höhere Stufe übergeht, während die abgelaufe- 
nen Sprupe immer wieder verfocht und auf Ernftallifirten Zucker vers 
arbeitet werden. Selbit der von den Baitern ablaufende Sprup wird, 
nachdem er bei längerer Aufbewahrung in großen Reſervoirs eine Feine 
Menge Eryitallifirten Zuckers abgeſetzt bat, von demielben befreit, wobei 
bie Zentrifugalmajchine die vortrefflichiten Dienfte leiftet. 

Verfertigung des Kandis. Sie unterfcheider ſich von der des 
Hutzuders eigentlih nur durch die viel größeren Kryſtalle, die fich in 
Folge der außerordentlich langfamen Abkühlung erzeugen. 

Kalt allgemein werden fupferne, etwa 1' Ruß bobe, an der oberen 
orfenen Seite eben jo weite, nach unten verjüngt zulaufende Gefäße, 
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Töpfe, dazu genommen, deren Wände mit vielen Kleinen Löchern verjeben 
find. Man ziebt in diefe Köcher die zum Anfeken des Kaudis beſtimm— 
ten Bindfäden ein, verklebt die Löcher äußerlich mit Thon, fülle die Töpfe 
mit Zuckerlöfung, deren Konzentration nicht bis zum Körnen getrieben 
fein darf, und ſtellt fie in einer Trodenitube, Stove, deren Temperatur 
32 bis 40° betragen kann, rubig bin. Nach etwa 8 Tagen ift der An— 
ſchuß des Kaudis erfolgt. Mau giept den noch vorbandenen flüfligen 
Zuderfaft ab, läßt den Kandis völlig austrodnen, ſchneidet die Bind— 
füden äußerlich ab und nimmt den fertigen Kandis in einem Stüde aus 
dem Topf. Ä 

Um weißen, gelben oder braunen Kandis zu erbalten, wählt man 
einen mehr oder weniger von Syrup gereinigten Zucker. 

Zur Darftellung des Kandis ſoll ſich der mittelit der Vacuumpſanne 
eingedampfte Zuder nicht eignen. Sollte vielleicht der Vacuumzucker, 
deſſen Kıyitalliiationstendeng in Folge der niederen Temperatur beim 
Eindampfen im ungeſchmälerter Kraft erbalten wurde, eben durch die 
größere Kryitallifationsfähigfeit geneigt Tein, die Bindfäden mit einer 
größeren Anzahl, dafür aber auch kleinerer Kryſtalle zu ber: 
zieben, als dies bei anderem Zuder der Fall it? — 

Auch aus dem Safte des Zuderaborns, der Melonen und Kür— 
bifje fann Rohzucker gewonnen werden, doch it diefe Fabrikation weder 
zur Zeit wichtig, noch verfpricht fie es fir die Zufunft zu werden. Der 
Saft des Zuderaborns, unter den drei jo eben genannten Materialien 
wohl noch das empfeblenswertbeite, gibt nur etwa Zucker, it alio 
zwei Mal ärmer, als guter Runkelrübenſaft. Gin Baum liefert durch— 
ſchnittlich bis 6 Pfund Zucker, bildet alfo ein Acquivalent von enwa 
100 Pd. oder ungefähr 33 Stud Runfelrüben mittlerer Größe. Gs it 
daber flar, daß, wo es ficb um künſtliche Kultur baudelt, der Boden 
durch den Anbau von Runkelrüben fich ungleit beiler verwertbet, als 
wenn er mit Abornbäumen bepflangt wird. Dazu kommt, dag bei dem 
doppelt jo großen Waflergebalt des Abornfaftes auch die Fabrikations— 
kosten Sich bedeutend erböben. Nur in Nordamerika, wo ausgedebute 
Flächen Landes mit wild wachfenden Ahornbäumen beitanden find, bildet 
die Zuckergewinnung aus deren Safte einen nicht unbedeutenden In— 
duſtriezweig. 

Die Blüthenkolben der Kofospalme enthalten einen ſüßen Saft, 
ber in Oftindien zur Zudergewinmung beugt wird (Palmenzuder). Ins 
dem man die Spiße derjelben abichneidet, den Stumpf feitbinder und 
mit einem Stode Elopft, um den Saft nach der verwundeten Stelle zu 
leiten, gewinnt man aus einer gefunden Blütbenfolbe täglich 1 bis 2 
Quart Saft (Toddy genannt). Der Ausflug dauert oft 4 bis 5 Wo— 
eben fort, und geftattet jo eine bedeutende Zucdergewinnung. Kerner wird 
in den Nequatorialgegenden aus dem Safte der an der Küſte Koro— 
mandel und befonders auf den Inſeln des indiichen Archipelagus üppig 
vegetirenden Palmenbäune, bejonders der Dattelpalme, der Palmora— 
palme, der Sagopalme und den faftreihen Stengelu der Neepab Zuder 
in beträchtlicher Menge gewonnen. 

Nach den Zufammenftellungen des Dr. Stolle *) vertbeilt ſich die 
Zuderfabrifation der ganzen Erde folgendermaßen: 


) Iuduftrie-Atlas von Dr. Stoffe. Berlin bei Herbig 1855. 
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1. Rohrzucker 
A. Aus den englifcben Kolonien. 


a) von den Antillen . 
b) Inſel Mauritius 
e) Ditindien und Geylon 

Grport nah England . . . 1,570.000 

„ auf dem Landmwege nach 
Perſien und der Tatarei 1,400.000 | 

nn 2,970.000 
B. Aus den ——— Kolonien. 


a) Guba . 5,000.000 


b) Porto-Nico . 1,000.000| * 
c) Philippinen . 2 ö 500,000 
Im Königreich Andalufien . 150.000 





C. Braſilien . . . — 4,000.000 
D. Vereinigte Staaten von Nordamerika. 
a) Louifina . . . 20.202. 1 2,624.860 
DISEIERB oa ee en en 70,170 
O3 BIREDE ee ee ee 17.410 
d) Georgia ee na SEE EL a 12.730 
e) Miſſiſſippii.. nun 2.780 
r) Sid-Garolina 2 ao 1.500 
5) 171777 Ws er 280 
— — 2,729.730 
E. — Kolonien. 
a) Java . . - ... ).1,000.000 
b) Su ° . . na 300.000 
| 1,300.000 
F. — — Kolonien. 
a) Martinique . . . ol, 468.134 
b) Guadeloupe . © 2 222 4 400.928 
ce) Bourbn. 417.868 
d) Ouyana . „il vi Re , 6.410 
1,293.340 


© — Däniſche Kolonien. 
a) St. Groir 
b) St. Thomas Eee ae a — 150.000 


Rohrzucker im Grportbandel . . — 23,153.070 
Die einbeimijche Zuckerkonſumtion Oftindiens 12,000,000 
Die einbeimifche Konfumtion in Brafilien, in 
den englifcben, fpanifchen , bolländijchen, 
frangöfiscben und däniſchen Kolonien, in Chi— 
na, Merifo, Gentral- Amerita, Venezuela, 
Haiti, Aegypten, Syrien, Madagastar, Mo: 


zambique, Zanzibar, Benguela 8. . . . | 6,000.000 
— —418000.000 
Demnach beträgt das ganze alljährlich produ— 
zirte en Rohrzucker durchjchnittlich . — 41,153.070 


ed by Google 
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‚ Zentner | Zentner | 

U. Ahornzucker. | 

A. Vereinigte Staaten von Nordamerifa. | 

a) New lot . -» 22 ne 100.481 | 
J 63.634 

U DEIMONE 666 46.479 

d) Snblna . » © 2 ann nn 37.278 

e) Vennſolvania EB er 22.658 Ä 

f) Newshampfbire . 2 2 — 11.624 | 

g) Pirginia -. » > en 15.418 - 

1.11) 1. Er u SE ar er Br 13.778 

1) china... 2 we u m 13.298] _ | 
324.648 

Dazu noch 

in Maine, Maflachufets, Connecticut, Mary: 

land, Tenneſſee, Illinois, Jun, Wir, 

Wisconfin, zufammen  . . 20.309 | 

Totalbetrag . . . . - 344.957] | 

B. fer 0 

ab. <a 60.000 404.957 

IN. ——— 

| Oftindien, Siam, Sumatra, Ceylon, Java . — 2,000.000 

| 

IV. Rübenzuder. 

. Branfreich in 333 — ...1327,221 | 

. Zollverein „ 237 — > 22. . | 1,219.320 


. Rußland „ 360 er ara 300.000 
Oeſterreich „ 171 De —— 240.000 
. Beljin „ 40 a re 142.876 
. Bolen „ 42 J —— 60.000 
. Großbritannien 2 ? Dee ae va 7.000 


| 
| 
Summa 185 1185 Kabriten 3,296.417, 


enmonmm> 


Sejammtiumme 2 2 2202. — 46,854.414 


An der gefammten Zuderproduftion zu 100 
geſetzt, betbeiligen jich demnach: 
Robrzuder mit 87,7 Proz. 
Rübenzuder „ 7,3 Pr 
PBalmenzuder „ 42 „ 
Abornzuder „ 0,8 a 





100,0 Proz ' 
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Daritellung des Stärke- oder Traubenzuckers. — Das 
Stärtemebl, ſowohl das der Getreidearten als der Kartoffeln, beſitzt bie 
intereflante sigenipaft durch Digeftion - mit verdünnten unorganiſchen 
Säuren, bejonders Schwefeljäure, jo wie durch Einwirkung des Diaftas 
(m. f. diefen Artifel) in Traubenzucer überzugeben. | 

Um diefen Proze im Kleinen auszuführen, bringt man eine Mifchung 
von 40 Gewichtötbeilen Maffer und 1 Th. Schwefelfäure in einer Schale 
zum Sieden und trägt nach und nach 10 Tb. reine Kartoffelitärke, mit 
wenigem Waffer angerübrt, ein. Sie löft fih in furzer Zeit auf und in 
Zeit von etwa % Stunde ift bie —————— ertolat, welches man 
daran erfennt, daß eine Probe der Löſung, mit Spiritus vermijcht, kei— 
nen Niederfchlag von Dertrin mehr gibt. Man = nun mit Kreide, 
filtriert durch Koble und dampft fo weit ein, daß das Gewicht der Flüſſig— 
feit 28 bis 30 Gewichtstheile beträgt. In einer offenen Schale hinge— 
ftellt, fommt die ſehr ſüß ſchmeckende, obwohl nicht Fadenziebende Löfung 
bald zum Kroftallifiren. 

Zur Rabrifation des Stärkezuders im Großen bedient man fich des 
folgenden Verfahrens. In einem 5 Fuß im Durchmeſſer baltenden, 3 
Fuß tiefen Keflel von ftarfem Walzblei, deffen Boden, um fich nicht ber- 
abzufenten, in der Mitte durch eine gußeiſerne Scheibe unterftügt jein 
muß, bringt man 2000 Pfund Wafler zum Kochen und ſetzt demfelben 
20 Pfund Schwefelfäure, mit 40 Pd. Sıfe verdünnt zu. Wenn fich 
die Flüffigkeit in recht lebhaftem Kochen befindet, wird fie mittelft einer 
hölzernen Krüde in kreifende Bewegung gebracht, und num durch einen 
zweiten Arbeiter nach und nach, in Heinen Portionen von etwa 1 Pfund, 
800 Pd. Stärke ag ra gen Statt diefes portionenmweifen Hinzugebens 
der trodnen Stärke tit es zwedmäßiger, fie mit Waſſer vu rabmartigen 
Konſiſtenz anzurühren und durch einen Trichter in einem dünnen Strable 
in das fiedende — Waſſer einfließen zu laſſen; nur muß dieſes 
jo langſam geſchehen, daß die ſiedende Flüſſigkeit nie eine ſchleimige 
Konſiſtenz annimmt. Nachdem ſämmtliche Stärke hinzugebracht worden, 
fährt man noch etwa 10 Minuten lang mit dem Köchen fort. Die 
Flüſſigkeit muß nun beinabe durcbfichtig und ganz dünnflüſſig fein, obne 
die geringiten Klümpchen zu enthalten. Man nimmt dann das euer 
unter dem Keflel binweg, und beginnt fofort mit dem Zuſatz von gepul- 
verter Kreide, von welcder etwa 20 Pfund erfordert werden; bis Die 
Flüffigfeit nicht im Gntfernteften mehr das Ladmuspapier röthet. Die 
neutralifirte Rlüffigfeit bleibe zum Abſatz des jchwefelfauren Kalkes etwa 
eine balbe Stunde lang in Ruhe fteben, und wird fodann durch ein 
Koblenfiltrum gelaften. Das ©. 712 bejchriebene, zur Rübenzucker— 
fabrifation beitimmte Dumontiche Koblenfiltrum leiſtet auch beim 
Klären des Stärfefprups vortrefflibe Dienfte. Zum Gindampfen be— 
dient man fichb am beiten einer Kipp-Pfanne. Man dampft die Flüſſig— 
feit bis zur Hälfte ihres Wolnmens ab und * ſie zum Behuf der 
Klärung in einen bleiernen Keſſel. Iſt fie bier bis auf 80° C. abgekühlt, 
jo fjegt man fein pulverifirte Beinkohle (etwa 40 Pfund) hinzu, rübrt 
damit einige Minuten lang durch, rührt darauf 4 Quart mit 60 Quart 
Mailer abgeichlagenes Blunt hinein, und erbist zum Kochen. Die Flüſſig— 
feit wird von dem im Geftalt großer flodiger Klumpen in ibr ſchwimmen— 
den Niederfchlage durch Filtriren getrennt, wobei das ©. 732 befchriebene 
Taylor'ſche Filtrum ſehr gute Dienfte leiftet. Es ift indeflen, wenn dem 
obigen Ratbichlage nach die erfte Kiltration durch ein Dumont'ſches Fil— 
trum erfolgte, der Syrup nach dem Gindampfen fo rein und flar, daß 
die letztbeſchriebene Klärung füglich unterbleiben kann. Wünſcht man 
num, den Stärfeiyrup im flüffigen Zuftande zu behalten, was gewöhn— 

5 Ban. 47 
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lich der Fall iſt, ſo dampft man ſchließlich bis auf 30° B. ein. Soll 
jedoch der Zucker im feſten Zuſtande dargeſtellt werden, ſo treibt man 
die Abdampfung bis zu einem ſpezifiſchen Gewicht von 36° B., und 
überläßt ibn in flacben bölzernen Bütten der Kryftallifation, die in 2 bis 
3 Tagen beendigt ift, worauf man den noch vorhandenen flüfligen Sorup 
abgießt, den Zuder aber trodnet. Man bedient ſich des Stärfeinrups 
tbeils zur Fälſchung des gewöhnlichen Nobrzuderiyrups, tbeild (in Bur— 
und und anderen Oegenden Frankreichs) als Zuſatz zu zucerarmen 
Iraubenfäften, um den Alfobolgehbalt des Weines zu vermehren. Auf 
ein Faß von 200 Quart fünnen 10 bis 20 Pfund Stärkeſyrup kommen. 

Bereitung des Stärfesuders mit Malz (Malzauder). — Gäbe es ein 
leicht ausführbares Mittel, das in dem Malz enthaltene Diajtas ijolirt 
und in reinem Zuftande darzujtellen, jo wiirde jich daſſelbe zur Darſtel— 
lung von Stärfezuder vorzüglich eignen. Zur Zeit kann bierzu nur die 
durch Auszieben von geichrotenem Malz mit Waſſer gewonnene diaſtas— 
baltige Alüffigkeit angewendet werden, oder man bedient fich geradezu 
des Malzes. 

Man kocht jehr reines Kartoffelitärtmehl mit Waſſer zu einem fonfi> 
ftenten Kleifter, febt Y vom Gewicht der Stärke gejchrotenes Gerſten— 
Iuftmalz hinzu, wodurch die Flüſſigkeit in ſehr — Zeit vollkommen 
dünunflüſſig wird, und erhält fie in einem bedeckten Bottige zwei bis drei 
Stunden lang bei 70°C. Die Zuderbildung ift nun erfolgt und die 
Flüffigkeit von angenehm ſüßem Geſchmack. Man Härt fie mit Koble 
und Blut und dampft fie bis auf 30° B, ein. 

Der fo erbaltene Malzſyrup befigt einen nicht unangenehmen malz- 
artigen Gejchmad, der inzwiſchen bei Anwendung eines Koblenfiltruns 
einer fat reinen Süße Pla macht, wogegen der mit Schwefelfäure be- 
reitete Stärfezuder durch das in den Hüllen der Stärkekörnchen entbal- 
tene Del einen, freilich auch durch Anwendung vieler Kohle jich verlie- 
renden, Nebengejchmad beſitzt. 


Zunderfhwamm, |. Feuerſchwamm. 
Zündhölger, j. Fenerzeug. 
Zündhütchen, j. Gewehr, Bd. U. ©. 82. 


Zwirn. Das Zufammendreben (Zwirnen) zweier oder mebrerer Garn: 
fäden aus Leinen, Baummolle oder Wolle, wodurc die verſchiedenen, 
hauptjächlich zum Näben, Striden ꝛc. dienenden Arten von Zwirn er: 
zeugt werden, geſchieht mitteljt Zwirmmafchinen, welche im Allgemeinen 
der Konftruftion nach viel Nebnlichfeit mit der Water - Spinnmajcine 
(1. Baummwollfpinnerei) darbieten, Fig. 1471 ftellt eine ſolche Maschine 
im jenfrecbten Querdurchjchnitte dar. a ift das ftarfe qufeiferne Geitell: 
b der Rahmen, worin die mit einfachem Garn gefüllten Spindeln oder 
Spulen I 1, in zwei langen Reiben längs der Majchine aufgeftellt wer- 
den, fo daß fie leicht die durch das allmälige Herabzieben des Fadens 
bewirkte Drebung um ibre Achje annehmen können; e e find runde 
Glasſtäbe, über welcde die Garnfäden herablaufen; d d längliche, ſchmale, 
mit Blei ausgefütterte Tröge voll Waſſer, um die hindurch gebenden 
Rüden zu befeuchten, damit — leichter die Zwirnung annehmen. Dieſes 
Benetzen findet bei der Verfertigung von Leinenzwirn immer, bei Baum— 
wollzwirn ſeltener, bei Wollenzwirn niemals Statt. Je zwei oder über— 
baupt ſo viel Garnfäden, als durch das Zwirnen vereinigt werden ſollen, 
geben gemeinſchaftlich durch eines der Drahtöhre, welche im Innern 
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Zwirn. 
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der Tröge bei e e angebracht find, und werden auf dieſe Weiſe unter 
dem Waſſer gehalten. g h find die Vorziebwalzen, durch welche die 
Fäden mit gleichbmäßiger Gejchwindigfeit berausgeführt und den Spin— 
dein überliefert werden. Die unteren Walzen find von Gifen oder Mei: 
fing, Die oberen von Buchsbaumbolz mit eifernen Achfen. ji k find die 
Seitelle der Malzen. Die Interwalzen g bilden auf jeder Seite eine 
zufammenbängende Reihe durch die ganze Länge der Majchine bin, und 
werden als Ganzes durch das Näderwerf umgedrebt; die Oberwalzen h 
find abgefondert, für jeden Zwirnfaden eine, aufgelegt. Beim Hervor— 
treten aus dem Waſſertroge (oder, wenn Diefer mangelt, direft von den 
Slasitangen c ber) geben die Fäden zuerft unter der Walze g bervor, 
vorn an derfelben berauf, zwiſchen g und h durch, endlich oben über h 
wieder nach vorne. Durch diefe Umjchlingung wird ein regelmäßiges 
Norzieben erreicht und das Rutſchen der Käden verbindert. Auf die 
Spindeln m gelangen die Fäden durch Die metallenen Leitöhre n n, welche 
fich an Platten o o befinden; leßtere können an Scharnieren in die Höhe 
geklappt werden, damit man beim Abnehmen der vollgewordenen Spulen 
von den Spindeln den nötbigen freien Raum gewinnt. 

Drei verfebiedene, aber gleichzeitige Bewegungen kommen bei dieſer 
Maſchine in Betrachtung: 1. die Umdrehung der VBorziebwalzen, oder 
eigentlich nur der unteren Walzen g (da die Oberwalzen blos vermöge 
Rriftion mitgeben; 2. die Umdrehung der Spindeln m; 3. die auf- 
und abiteigende Schiebung der Spulen an den Spindeln, wodurd die 
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gleichförmige See, des Zwirns anf den Spulen entitebt, da die 
Debre der Spindelflügel den Raben ftets an der nämlichen Stelle gegen 
die Spulen bineinleiten. 

Die erfte diefer Bewegungen wird durch ein (bier nicht mit angeges 
benes) Räderwerk an dem einen Ende der Mafchine zu Stande gebracht. 

Die zweite Bewegung, nänlich die Umdrehung der Spindeln, gebt 
von der Trommel z aus, welche auf einer Achje v fitt und fich Die ganze 
Maichine entlang erftredt. Von diefer Trommel laufen nämlich endlofe 
Schnüre oder Bänder a’ auf die Mürtel (Triebrollen) b“ der Spindeln, 
fo zwar, daß jede Schuur vier Spindeln treibt, zwei an jeder Seite ber 
Machine Die Schnüre umfaflen, um fters ftraff zu bleiben, zugleich 
Spannrollen wie h’, an deren Achſe ein mit Gewicht c’ befchwerter 
Mintelbebel e’ fg’ wirft. 

Die dritte Bewegung, das Auf und Nieberfteigen der Spulen, ents 
ftebt mittelft des folgenden Mechanismus. Das Ende von einer ber 
untern Vorziehwalzen g trägt ein Getrieb, welches mittelft eines Zwiſchen— 
rades ein ©etrieb an der Welle m’ in Umgang jest. Auf diefer befindet 
fich die berzfürmige Scheibe n’, welche bei ihrer Umdrehung den Hebeln 
o’ 0° (drebbar um p‘ p‘) .mittelft Drudes auf die Kriftionsrollen x, x 
eine ofeillirende Bewegung ertbeilt. Die äußern Enden diefer Hebel tra- 
gen mittelft der Bügel q’ q‘, die Arme r‘ der fenfrechten Stangen s‘, 
welche dadurch in den Leitungen t’ u‘ aufr und abgefchoben werben, und 
diefe Bewegung ben eifernen Bänfen v’ v‘ mittbeilen. Da auf leßteren 
die en mit ihren Grundflächen ruben, fo ijt der beabfichtigte Erfolg 
erreicht. 

Inden man durch Auswechslung gewiffer Getriebe im Rädermwerfe den 
— eine größere oder geringere Geſchwindigkeit ertheilt, die 
Schnelligkeit der Spindeln aber unverändert läßt, iſt man im Stande, 
die Stärke der Drehung im Zwirn nach Erforderniß zu modifiziren. Da 
die Bewegung der Herzſcheibe n‘ von jener der Vorziehwalzen ausgeht, 
jo bebält fie immer das richtige Verbältniß zu derſelben. 
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Verbefferungen. 


Am I. Bande: 


Seite 768, Zeile 10, leſe man „verbrannt“ Hatt „verbrnant“ 
„59 „ 10 v. u., „Bade“ „ „Waſſer“ 
832, „ 14 v. „ „0,870“ 40.70“ 


Im IL Bande: 
Seite 330 ift die Figur 1218 aus Verſehen fchief geſetzt. Es müßte der Balfen 


A A dermaßen ſchräg gelegt fein, daß die Böden der Behälter aa, aa 
borizontal wären. 
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An derjelben Verlagsbuchhandlung erfchienen und find durch afle 
Buchhandlungen zu bezieben: 


Die Runft, 


alle 
animalifchen und vegetabiliichen 


Hahrungs- Subflanzen 


durch viele Jahre aufzubewahren 
und fie in vollfommener Frifbe und Schmadhaftigfeit zu erhalten. 
Ein wichtiges Bud für alle Hanshaltungen, 
enthaltend : 
die Anleitung, alle Früchte, Gemüfe und Pleifchgattungen fo zu be 
handeln, daß fie Jahre lang aufbewahrt werden fünnen, ferner eine 


Anweifung, alle Confituren, Fruchteflige, Yiqueure, Ratafias, Syrupe 
und Parfüms zu erzeugen. 


Uebſt einem Anhange, 
enthaltend eine Abhandlung über die vorzüglichiten in: und auslän— 
difhen Weine, ihre befonderen Gigenichaften und ihre Güte. 
Nach der fünften Auflage 
von 
Aippert,. 
aus dem Sranzöfifchen überjeht von 
NR. D. 


8. geheftet 1 fl. 24 fr. EM, 1 Rihlr. 


Gedächtnisstafeln 
für die vegetabilische 


Rohwaarenkunde, 


in pharmaceutischer Beziehung. 


Mit besonderer Berücksichtigung der k. k. österreichischen und k. preussischen 
Landespharmacopöen, nach dem natürlichen Pflanzensysteme geordnet, und zur 
Vorbereitung auf die Staatsprüfungen bestimmt. 


Von 
C. F. Capaun, 
k. preussischem approbirtem Apotheker erster Classe. 
gr. 8. geh. 2 HV., 1 Rihlr. 12'/, Sgr. 


Bücher für Herz und Scherz 


von 


Eduard Pokorny. 

5 Bände. 
Erſter Band: Die humoriſtiſche Hausapotheke. — Zweiter Band: 
Harfe und Leierkaſten. (Ernſte und ſcherzhafte Gedichte) — Dritter 
Band: Die Initige Bildermappe. — Bierter Band: Dunkel und 
Dämmerung aus dem Gemüthsleben. — Fünfter Band: Bunter 

Spielfram. 

Preis A fl. EM. oder Pr. E. Rthlr. 2. 15 Sgr. 

Die bier angekündigten fünf Bände find ein wahres Magazin des 
Humors, eine unerfchöpflich ſprudelnde Quelle der munteriten Laune, ein 
reicber Born der Aufbeiterung für Jeden, dem es Bedbdürfniß ift, fich 
durch Scherz und Spaß über düſtere Stimmmmgen bimvegzufchwingen. 
Selbit in den erniteren Aufjfägen Pokorny's, in den Gedichten voll 
tiefiter Gemüthlichkeit, verläugnet fich nie feine immer lebendig pulfirende 
humoriftiichbe Ader. Dabei baben dieſe Bücher auch den Vorzug, daß 
fie jedem Alter und Gejchlecht in die Hände gegeben werden fünnen. 


Heeren, Dr. Friedrich. Der elettrifche Telegraph. 

Eine leichtfaßliche Belehrung über das Weſen und die verfcbiedenen 
Asten des elektrifchen Telegrapben, über die Erregung, Leitung und 
Geſchwindigkeit des eleftrifchen Stromes, jo wie über die Einleitung 
der telegrapbifcben Korrefpondenz. Mit 23 .erflärenden Holz- 
ſchnitten. Preis 18 fr. C. M. oder 6 Sgr. 

Ein befonderer Abdrudf aus dem tecbnifchen Wörterbuche von Kar: 
marſch und Heeren. 


Sumavfky 3. Franta. Taſchenwörterbuch der böhmiſchen 
und deutſchen Sprache. 
Deutſch-böhmiſcher Theil. — Dil nêmecko-éeskę. 
Zweite vermehrte und verbeſſerte Auflage Preis 1f. 
30 fr. C. M. oder Rthlr. 1. 10 Sgr. 
Böhmisch = deutfcher Theil. — Dil &esko-nemecky!. Preis 1 fl. 54 fr. 
C. M. oder Rthlr. 1. 15 Sgr. 
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